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VORREDE. 

Im  Folgenden  theile  ich  im  Zusammenhange  die  Experiiuentahe- 
sultate  mit,  die  ich  bisher  bei  meinen  Studien  über  die  physiologischen 
Zustände  des  Muskels  gewonnen  habe. 

Der  Titel :  Tetanus,  der  von  mir  gewählt  wurde ,  wird  sich  aus 
der  Leetüre  rechtfertigen;  ist  es  doch  dieser  Zustand  des  Muskels  und 
seine  Einwirkungen  auf  den  Muskel  selbst  und  auf  den  Gesanuntorga- 
nismus  vor  Allem,  worauf  sich  die  folgenden  Mittheilungen  beziehen. 

Die  Einzelresultate  der  Untersuchung,  die  mich  seit  dem  Ende  des 
Jahres  1860  bis  in  die  jüngste  Zeit  beschäftigte,  habe  ich  theilweise 
schon  mitgetheilt.  Die  betreffenden  Arbeiten  wurden  in  den  Laborato- 
rien der  Herren  Professoren  Th.  L.  W.  Bischoff,  E.  du  Bois-Rey- 
mond,  J.  von  Liebig,  Max  Pettenkofer  und  C.  Voit  angestellt. 
Jedem  der  genannten  Herren,  meinen  hochverehrten  Lehrern,  bin 
ich  zu  dem  tiefsten  Danke  verpflichtet  für  den  Beistand,  den  sie  mir 
—  nicht  allein  in  Beziehung  auf  die  vorliegende  Untersuchung  —  so 
vielfach  mit  Rath  und  That  ertheilt  haben.  Wie  wäre  ich  ohne  ihre  Un- 
terstützung im  Stande  gewesen,  die  Untersuchung  anzustellen ,  die  ich 
grossentheils  nach  von  ihnen  ausgebildeten  Methoden ,  mit  von  ihnen 
ersonnenen  Apparaten,  mit  den  Hülfsmitteln  ihrer  Institute,  die  sie  mir 
auf  die  liberalste  Weise  zur  Benutzung  übergaben,  ausführte. 

Trotz  der  genannten  Unterstützung  wird  man  Manches  an  dieser 
Arbeit  zu  tadeln  finden. 

Keinesweges  entspricht  die  Ausführung  derselben  der  Aufgabe, 
die  ich  vielleicht  zu  umfassend  gestellt  hatte.  Doch  hielt  ich  es  für 
gerathen,  mit  dem  sich  häufenden  Materiale  nicht  mehr  länger  zurück- 
zuhalten, da,  seitdem  ich  mich  mit  den  mitgetheilten  Versuchen  be- 
schäftigte, schon  mehrere,  theilweise  glänzende  Untersuchungen  in 
ähnlicher  Richtung  wie  die  meine  erschienen.  Leider  war  ich  nicht 
mehr  im  Stande,  einzelne  derselben ,  welche  die  auch  von  mir  aufge- 
stellten Fragen  direct  berühren ^  in  verdienter  Weise  zu  würdigen,  da 
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sie  erst  während  des  Druckes  der  vorliegenden  Untersuchung  in  meine 
Hände  kamen. 

Vor  allem  muss  ich  mich  auf  Tadel  über  einige  der  von  mir  befolg- 
ten Methoden  gefasst  machen.  Weiss  ich  doch  selbst  am  besten^  wie 
viel  hierin  noch  zu  wünschen  wäre.  Wie  wenig  eignet  sich  bis  jetzt 
die  organische  Analyse  zu  quantitativen  Bestimmungen;  und  doch  war 
es  dieser  Weg,  auf  welchem  meine  Beobachtungen  der  Natur  der  Sache 
nach  grossentheils  nothwendig  fortschreiten  mussten.  Wie  weit  bleiben 
meine  physikalischen  Untersuchungen  hinter  dem  Vorbilde  des  Mei- 
sters und  Schöpfers  dieses  Gebietes  der  physiologischen  Forschung 
zurück  1 

In  dieser  Beziehung  kann  ich  mich  nur  auf  die  gewissenhafte  Mit- 
theilung der  von  mir  gefundenen  Werthe  und  Zahlenangaben  berufen^ 
womit  ich  die  Ausführlichkeit  dieses  Thciles  der  Darstellung  zu  ent- 
schuldigen bitte. 

Hier  ist  der  Ort,  wo  es  mir  obliegt,  für  die  liberale  äussere  Aus- 
stattung des  Buches  von  Seite  der  geehrten,  rühmlichst  bekannten  Ver- 
lagsbuchhandlung meinen  aufrichtigen  Dank  zu  sagen. 

Mit  den  vorliegenden  B^sultaten  ist  die  Untersuchung  selbstver- 
ständlich noch  nicht  abgeschlossen,  womit  ich  den  Mangel  schliesslicher 
theoretischer  Betrachtungen,  wie  man  sie  vielleicht  erwarten  könnte,  zu 
entschuldigen  bitte.  Erst  einer  wahrscheinlich  viel  späteren  Zeit  wird 
es  vorbehalten  sein,  genügendes  Material  zu  besitzen  zu  einer  Theorie 
der  inneren  Mechanik  der  Muskelaction. 

Möge  dieser  mein  Versuch,  nach  meinen  schwachen  Kräften  bei- 
zusteuern zu  dem  Ausbau  der  physiologischen  Wissenschaft ,  trotz  der 
vielen  ihm  anhaftenden  Mängel  freundliche  Beurtheilung  finden. 

München  den  22.  Mai  1865. 

Johannes  Ranke 
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EINLEITUNG. 


Zur  Geschichte  der  Chemie  des  Musiteltetanus. 

Die  Frage  nach  dem  Grunde  des  Zustandekommens  der  Muskel- 
bewegung zu. lösen j  erschien  von  jeher  als  eine  der  Hauptaufgaben  der 
physiologischen  Forschung. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  man  mit  aprioristischen  Conjecturen, 
mit  philosophischen ,  systematischen  Speculationen  an  diese  und  ähn- 
liche Aufgaben  herantrat.  So  entstand  eine  Anzahl  unbegründeter 
Hypothesen. 

F.  Magen  die  ')  sprach  den  Stand  der  Frage  in  der  Zeit,  in  welcher 
er  bemüht  war,  eine  exacte,  physikalische  Forschungsmethode  in  die 
Physiologie  einzuführen,  ehrlich  mit  wenig  Worten  aus : 

»Welche  Veränderungen  gehen  in  dem  Gefüge  der  Muskeln  wäh- 
rend  des   Zustandes  ihrer  Zusammenziehung  vor?  Man   weiss  es 
durchaus  nicht,  und  in  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  die  Mus- 
kelzusammenziehung nicht  von  den  Lebensverrichtungen,  von  denen« 
man  durchaus  keine  Erklärung  geben  kann.« 

Es  existirte  vor  den  Untersuchungen  Liebig's  über  das  Fleisch 
keine  Muskelchemie,  wie  konnte  es  eine  Chemie  des  Muskeltetanus 
geben! 

Die  ersten  Anfange  zu  einer  solchen  finden  sich  in  den  eben  ge- 
nannten Untersuchungen  Liebig's  ^) . 


1}  Qrundriss  der  Physiologie,  übersetst  von  Heusinger  1820. 
2)  Chemische  Untersuchung  Ober  das  Fleisch  und  seine  Zubereitung  tum 
Nahrungsmittel.  Heidelberg,  1847.  C.F.Winter.  —  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  257; 
Hanke,  Tetanu«.  1 
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Es  sind  dies  die  Angaben  über  den  verschiedenen  Gehalt  an  Krea 
tin  bei  verschiedenen  Fleischsorten. 

Die  Reihe I  in  welcher  Lieb  ig  das  Fleisch  der  Säugethiere  nach 
ihrem  Gehalt  an  Kreatin  in  der  Weise  ordnet,  dass  das  an  Kreatin 
reichste  Fleisch  die  erste  Stelle  einnimmt»  die  letzte  das  am  wenigsten 
davon  enthaltende »  scheint  dieselbe  zu  sein,  in  welcher  sie  mit  Bezug- 
nahme auf  das  Bewegungsquantum  geordnet  werden  müssten,  welches 
diese  Thiere  im  Leben  im  Verhältniss  zu  ihrer  Muskelmasse  zu  leisten 
im  Stande  sind. 

Die  Reihe  ist  folgende:  Marder,  Pferd,  Fuchs, Reh,  Hirsch,  Hase, 
Ochs«  Schaf,  Schwein,  Kalb. 

S.  36  der  oben  zuerst  citirten  Schrift  sagt  Liebig : 

»Der  Unterschied  in  deih  Krea  tingehalt  ist  selbst  bei  derselben 
Thierklasse  in  die  Augen  fallend.  Das  Fleisch  eines  Fuchses ,  der  auf 
der  hiesigen  Anatomie  zweihundert  Tage  lang  mit  Fleisch  gefüttert 
worden  war,  lieferte  noch  nicht  den  zehnten  Theil  deijenigen  Menge 
Kreatin,  welche  von  einem  gleichen  Gewicht  Fleisch  von  auf  der 
Jagd  erl^en  Füchsen  erhalten  wurde.! 

»Der  Krea  tingehalt  der  Muskeln  eines  Thieres  steht  in  einer 
deutlichen  Beziehung  zu  dem  Fettgehalte  oder  zn  den  Ursachen,  welche 
die  Ablagerung  des  Fettes  bedingen.  Aus  fettem  Fleische  erhält  man 
oft  nur  Spuren,  immer  aber  weit  weniger  Kreatin  als  wie  von  mage- 
rem, bei  gleichem  Fasergehalt.  Der  erwihnte  gefatterte  Fuchs  gab 
über  1  Pfund  an  Banchlappenfett,  während  an  gehetzten  oder  gejagten 
Fächsen  das  Fett  (Ar  das  Auge  nicht  wahrnehmbar  war.i 

Im  Herten  des  Ochsen  ist  das  Kreatin  in  reichlicher  Menge  vor-* 
banden ,  obwohl  sonst  das  Ochsenfleisch  eine  tiefe  Stelle  in  der  Reilie 
^dea  Kreatingehaltes  einnimmt. 

Das  Fleisch  der  Thiere,  welche  mehr  Muskelarbeit  im  Verhiltnisa 
au  ihrer  Muskelmasae  zu  leisten  im  Stande  sind,  enthält  mehr  Kr  ea  tin. 

Durch  Ruhe  —  die  Ursache  der  Fettablagennig  —  wird  der 
Kreatingehalt  des  Fleisches  vermindert.  Durch  Hetzen  aof  der  Jagd 
—  Muskelari^it  ^  T«mehrt. 

Der  bewegteste  Muskel  des  Oi^ganiani»:   das  Hen  e&diih  eine 

Aaa.  Chm.  phvs.  [3;  XXIII,  139:  üb  Aatsog:  Pbam.  Cwtr.  1M7,  7^.  601.  SIT. 
933;  J.  pt.  oUm.  XUIl.  ist ;  J.  pham.  :3:  XII,  227.  3^;  thcilwvue:  Compl. 
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grössere  Menge  von  Kreatin  als  die  weniger  angestrengte  Stamm- 
muscalatur. 

Es  ist  klar^  dass  man  diese  Beobachtungen  so  erklären  musste : 

Die  Muskelcontraction  ist  mit  einer  Vermehrung 
des  Kreatin's  im  Muskel  verbunden. 

Es  war  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  während  des  Tetanus  wahr- 
nehmbare chemische  Veränderungen  im  Muskel  vor  sich  gingen.  Da- 
mit war  eine  Grundlage  dafür  gewonnen  worden ,  anzunehmen ,  dass 
man  im  Stande  sein  würde,  durch  weitere  Forschung  in  dieser  Rieh* 
tung  eine  physikalische  Grundlage  für  die  Erzeugung  der  Muskelkraft 
in  den  bei  seiner  Stoffzersetzung,  Oxydation,  frei  werdenden  Spann- 
kräften aufzufinden.  Das  Kreatin  konnte  ja  nur  als  Zersetzungspro- 
duct  der  Muskelsubstanz  angesehen  werden. 

Der  Weg  der  directen  Muskeluntersuchung,  den  Liebig  mit  die- 
sem ersten  Erfolge  der  Forschung  eröffiiet  hatte,  war  nicht  der  einzige, 
der  durch  ihn  für  die  Zwecke  einer  Chemie  des  Muskeltetanus  in  An- 
regung gebracht  wurde.  Er  hatte  schon  dazu  die  Physiologie  in  seiner 
»Thierchemie«,  S.  202 ff.,  noch  mit  zwei  weiteren  Methoden  beschenkt: 
mit  der  Methode  der  vergleichenden  Harnstoffbestimmung  und  mit 
der  Methode  der  Kohlen  säur  ebestiinmung  der  Respiration  zu  dem 
gleichen  Zwecke. 

Indem  Liebig  zu  dem  Satze  kam,  dass  aller  Stickstoff  der  im 
Körper  umgesetzten  stickstoffhaltigen  Stoffe  im  Harne  wiedererscheine, 
hatte  er  damit  ein  Mittel  angegeben,  zu  untersuchen,  in  wie  fem  die 
Muskelarbeit  mit  einem  Muskelstoffverbrauch,  der  ja  stickstoffhaltige 
Zersetzungsproducte  liefern  musste ,  verbunden  sei.  Und  zwar  musste 
gerade  diese  Untersuchungsmethode  lun  so  einladender  erscheinen ,  da 
man  annehmen  musste,  dass  Veränderungen,  die  in  dem  schwierig  zu 
untersuchenden  Muskelgewebe  sich  der  Entdeckung  vielleicht  entzie- 
hen könnten,  sich  in  ihren  Endresultaten  in  dem  verhältnissmässig 
leicht  nach  der  Methode  Liebig's  chemisch  zu  untersuchenden  Harne 
nicht  allzuschwer  würden  auffinden  lassen  müssen. 

Damit,  dass  Liebig  in  seinen  theoretischen  Betrachtungen  über 
die  thierischen  Vorgänge  den  Zusammenhang  der  Kohlensfiureabgabe 
*  mit  dem  Stoffumsatz  aufs  Neue  stark  betont  hatte ,  hatte  er  auch  noch 
auf  die  Methode  der  Untersuchung  der  durch  die  Respiratioin  ausge- 
schiedenen Kohlensäuremenge  als  ein  Mittel,  den  Einfluss  der  Bewe- 
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gung  im  Allgomeinen  auf  den  Stoffumsatss  des  Organismus ,  und  damit 
•ecundftr  auf  den  des  bewegten  Organes,  des  Muskels  ^  zu  erkennen, 
hingedeutet. 

Er  hatte  mit  dieser  Schöpfung  der  Untersuchungsmethoden  die 
Frage  nach  dem  Kinfluss  der  Muskelbewegung  auf  die  chemische  Con- 
stitution des  Muskels  und  damit  des  gesammten  Organismus  im  wahren 
Sinne  dos  Wortes  zu  einer  offenen  gemacht.  Wir  werden  sehen ,  dass 
man  sich  rüstig,  hie  und  da  wohl  zu  eilig,  von  verschiedenen  Seiten  an 
die  Feststellung  der  geforderten  Antworten  auf  diese  Frage  heran« 
machte.  — 

Es  wuixlen  von  verschiedenen  Forschern  fast  gleichzeitig  alle  drei 
crw&hute  Metliodeu  der  Untersuchung,  die  Lieb  ig  angedeutet  hatte, 
für  die  Chemie  des  Tetanus  zu  verwerthen  versucht. 

C.G.Lehmann*)  machte  sich  zuerst  an  die  Entscheidung  des  Ein- 
Hussesi  welchen  die  Muskelbewegung  auf  die  Stickstoffausscheidung  im 
Haine»  resp.  die  Ilamstoffausscheidung  besitze. 

Er  kam  zu  dem  Schlüsse ,  dass  starke  körperliche  Bewegimg  eine 
Ncruiehrung  der  Ilamstoffausscheidung  bedinge. 

Er  sclüed  bei  möglichst  (?)  gleichbleibender  Nahrung  gewöhnlich 
32  Gramm  Harnstoff  im  Tage  während  der  Ruhe  aus;  nach  bedeuten- 
den kC>q)orlichen  Strapazen  aber  36—37  Gramm. 

Die  Versuche  von  J.  Fr.  Simon  *;  ergeben  ebenfalls  eine  Vermeh- 
rung der  Hamstoffiiusscheidung  bei  anhaltender  Bewegung.  Auch  hier 
war  keine  vollkommene  Bestimmung- der  XahrungsverhäUniwe  gegeben. 

l>imit  schien  die  Frage  erledigt  und  das,  was  man  als  ein  VemunAr 
IKkstulat  angesehen  hatte,  schien  zu  einem  Festbesitze  der  Riysiologie 
geworden  tu  sein.  — 

Der  Gedanke,  die  Methode  der  Messung  der  in  der  Bespifatiofa 
ausgvi^'hicdeuen  Kohlensaure  auch  in  Beziehung  auf  die  Verinderungoi 
der  U4ttsatz>Trhiltxu^sc  im  Muskel  auszubeuten^  wurde  in  hohem  Grade 
dadurch  unterstützt,  da:§s>  %on£.  duBois>  Keymond  undG.  t.  Lie- 
big is^hn  im  Auschlu^  an  die  Untersuchungen  von  A.  von  Hain- 
boldty  Fout^na»  Tiedemann  u.  A.  m.  über  den  Finflu^  der  che- 
uu^^chcn  Za<s«Uiimeii;K'^uung  der  Atmosphäre  auf  die  Mu^kd-,  beiaiidcfs 

:    Uvi^^i  «L  Ao^w.  MtfU.  Cb^oi.  t&41.  II,  Sb^. 
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die  Herzbewegung  die  Entdeckung  gemacht  wurde  ^  dass  der  Frosch* 
muskely  so  lange  er  noch  auf  Elektricität  reagirt,  Sauerstoff  absorbirt 
und  Kohlensaure  dafür  abgiebt>  und  dass  ein  Muskel  in  Stickstoff  bis 
zum  Erlöschen  seiner  Zuckungsfahigkcit  Kohlensäure  aushaucht  *). 

Auch  Matteucci ';  machte  diese  Beobachtung  und  i»4es  besonders 
darauf  hin  >  dass  eine  Zunahme  der  Kohlensäureausscheidung  des  Mus- 
kels bei  elektrischem  Tetanus  stattfinde. 

Die  Untersuchungen  V  a  1  e  n  t  i  n's  ')  über  denselben  Gegenstand  hat- 
ten das  gleiche  Eesultat  in  Beziehung  auf  die  bisher  bekannten  That- 
Sachen.  Er  fand  weiter  ^  dass  der  Muskel  auch  noch  nach  Aufhören 
seiner  Beizbarkeit  Kohlensäure  abgebe  und  Sauerstoff  aufnehme. 

Die  Untersuchungen  der  Gesammtmenge  der  Kohlensäureabgabe 
in  der  Respiration  unter  Einfluss  der  Bewegung  wurden  vorzüglich  von 
Scharling*)  und  Vierordt^j  angestellt.  Sie  fanden  beide^  dass  nach 
heftigen  Bewegungen  die  Kohlensäureexhalation  absolut  vermehrt  er- 
scheint. 

Prout*)  hingegen  fand  zu  Anfang  massiger  Bewegung  eine  Ver- 
mehrung der  Kohlensäureausscheidung  in  der  Bespiration ,  bei  Ermü- 
dung dagegen  eine  Abnahme;  ebenso  gleich  anfangs  eine  Verminde- 
rung bei  sehr  starker  Körperbewegung. 

S^guin  ')  hatte  übrigens  schon  nachgewiesen,  da^s  bei  starker  Be- 
wegung mehr  Sauerstoff  als  bei  schwacher  consumirt  werde. 

Neuere  Versuche  bestätigten  die  Beobachtung  der  Kohlensäure- 
vermehrung unter  dem  Einflüsse  der  Muskelbewegung.  — 

Auch  der  Weg  der  directen  chemischen  Untersuchung  der  Mus- 
kelsubstanz unter  dem  Einflüsse  des  Tetanus  wurde  betreten  und  gab 
einige  wichtige  Resultate. 

E.  du  Bois-Reymond  wies  nach,  dass  infolge  der  Thätigkeit 

1)  Maller's  Arch.  1850,  393;  Berl.  Acad.  Ber.  1850,  339;  Pharm.  Centr.  1850, 
769;  Instit.  1851,  118. 

2)  Compt.  rend.  XLII,  648  ff. 

3)  Arch.  f.  phys.  Heilkunde,  XIV,  431  ff.  1857. 

4)  Berielius  Jahresbericht  XXIII,  602;  XXVI,  829.  J.  pr.  Chm.  XLVIII,  435  ; 
Ann.  Ch.  Pharm.  XLV,  214  ff. 

5)  Arch.  f.  phys.  Heilk.  m,  536  ff. ;  Physiologie  des  Athmens,  Karlsruhe  18-15 ; 
Respiration,  im  Hwbch.  d.  Phys.  1844,  «28  ff. 

6)  Schweiggcr's  Joum.  XV,  60. 

7»  Memoire*  de  l'Acad^raie  de  Paris  pour  1790. 
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des  Muskels  in  demselben  eine  sauere  Reaction  auftrete ,  während  der 
ruhende  Muskel  eine  neutrale  Beaction  zeigt.  Nach  den  Untersachun* 
gen  Liebig's  —  der  die  neutrale  Reaction  der  frischen  Muskeln  bestä- 
tigte^ —  ist  die  im  Muskelsafte  vorhandene  Säure:  Milchsäure.  Das 
von  £.  duBois-Keymond  beobachtete  Phänomen  des  Sauerwerdens 
des  Muskelsaftes  bei  dem  Tetanus  beruht  demnach  auf  der  Bildung  von 
Milchsäure  aus  anderen  Muskelstoffen. 

Helmholtz*}  machte  die  Entdeckung,  dass  die  festen  in  der 
Fleischflüssigkeit  gelösten  Substanzen^  welche  aus  dem  bis  zur  Er- 
schöpfung tetanisirten  Muskel  gezogen  wurden ,  verschieden  von  den- 
jenigen seien,  welche  aus  dem  gleichnamigen  Muskel  desselben  Thiere«, 
der  sich  in  Ruhe  befunden  hatte,  gewonnen  werden  können.  Es  war 
dies  zeitlich  der  erste  directe  Beweis  daför,  dass  die  Muskelcontraction 
wirklich  von  einer  chemischen  Veränderung  der  Muskelsubstanz  beglei- 
tet sei.  Die  Untersuchung  Liebig*s  über  das  Kreatin  ist  später  ange* 
stellt.  Helmholtz  fand,  dass  im  tetanisirten  Muskel  der  in  Weingeist 
lösliche  Rückstand  der  Fleischbrühe  gemehrt  und  der  nur  in  Wasser 
lösliche  gemindert  sei. 

Die  weitere  Entdeckung  von  Helmholtz'),  dass  die  Muskeln 
bei  der  Contraction  Wärme  erzeugten,  führte  den  Beweis,  dass  bei  dem 
Tetanus  nicht  nur  eine  Stoffzersetzung,  sondern  eine  gesteigerte  Oxy- 
dation stattfinde.  — 

Die  Idee  Liebig's  war  gewesen,  dass  aller  Stickstoff,  der  Zer- 
setzung der  stickstoffhaltigen  Stoffe  des  Thierorganismus  entstammend, 
durch  den  Harn  entleert  werde.  Es  war  dadurch  wie  gesagt  die  Harn- 
analyse ein  Mittel  geworden,  etwaige  Schwankungen  in  der  Zersetzungs- 
grösse  der  stickstoffhaltigen  Körperstoffe,  in  specie  der  Muskeln,  wie 
man  sie  durch  den  Tetanus  erwartete,  quantitativ  zu  bestimmen. 

Wir  sahen  auf  diesen  Gedanken  Liebig*s  die  Untersuchungen 
von  Lehmann  und  Simon,  die  wir  oben  erwähnt  haben,  basirt. 

Es  ist  klar,  wenn  der  Harnstoff  kein  Maass  des  Stoffwechsels  wäre 
in  dem  von  Lieb  ig  aufgestellten  Sinne  dieses  Wortes,  wenn  ausser  der 
Stickstoffausscheidung  durch  die  Nieren  noch  eine  andere  uncontrolir- 
bare  Stickstoffausscheidung  des  Organismus  auf  einem  anderen  Wege 
stattfände,  so  würden  die  Ikobachtungen  Lehman n's  und  Simon's, 

!    Müller's  Arch.  1S45. 
T.  Maller's  Arch.  IS48. 
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auch  wenn  sie  sonst  allen  exacten  Anforderungen  entsprechen  würden» 
im  Sinne  der  Chemie  des  Muskeltetanue  gar  Nichts  eu  beweisen  im 
Stande  sein.  Man  hattle  die  von  den  Genannten  beschriebene  Steigerung 
der  Stickstoffiiusscheidung  im  Harne  infolge  von  gesteigerter  Muskel* 
bewegang  bona  £de  auf  eine  Steigerung  des  Umsatses  gedeutet  in  den 
arbeitenden,  stickstoffhaltigen  Organen,  den  Muskeln.  War  der  Satz 
Liebig's  nicht  stichhaltig,  so  fiel  dieser  scheinbare  Beweis  in  Nichts 
sosammen;  könnte  ja  doch  die  Muskelbewegung  nur  das  Verhaltniss 
der  etwaigen  gasformigen  Stickstoffausscheidung  su  der  Ausscheidung 
durch  den  Harn  ändern  und  zwar  zu  Gunsten  der  letzteren.  Es  würde 
sich  so,  auch  wenn  die  Beobachtungen  Zutrauen  verdienen  würden, 
daraus  keine  Annahme  einer  Steigerung  des  Umsatzes  stickstoffhaltiger 
Körperatoffe  durch  den  Tetanus  rechtfertigen  lassen. 

Der  Satz,  dass  der  Harnstoff  das  Maass  des  Stoffwechsels  sei,  schien 
wirklich  zu  wanken. 

Scheinbar  ganz  genau  angestellte  Versuche  über  Ernährung  erga- 
ben stets  ein  Deficit  in  der  Stickstoffausscheidung  durch  die  Nieren 
verglichen  mit  der  Stickstoffaufnahme  durch  die  Nahrung. 

Am  ezactesten  erschienen  die  Untersuchungen  vOn  Barral  *)  an 
sich  selbst,  und  die  Beobachtungen  von  Th.  L.  W.  Bischoff').  — 
Beide  Autoren  fanden  ein  Stickstoffdeficit.  Ebenso  Bidder  und 
Schmidt');  -*  für  eine  Katze  schien  sich  ein  Gleichgewicht  heraus- 
gestellt zu  haben,  eine  Beobachtung,  die  jedoch  ganz  vereinzelt  stand. 

Dazu  kam,  dass  Begnault  und  Reiset^)  in  ihren  Untersuchun- 
sren  über  das  Athmen  der  Thiere  dem  Stickstoffdeficit  im  Harne  ent- 
sprechend in  manchen  Fällen  eine  Abgabe  von  Stickstoff  durch  die  Be- 
spiration,  in  andern  freilich  wieder  eine  Aufnahme  von  gasförmigem 
Stickstoff  durch  den  Oi^ganismus  verzeichnet  hatten. 

Matteucci  und  Valentin  hatten  in  den  bereits  erwähnten  Ver«- 
suchen  über  Kohlensäureabgabe  des  Muskels  auch  eine  Stickstoffaus- 
scheidung desselben  nachgewiesen  haben  wollen;    nur  der  letztere 


J)  Ami.  eh.  phys.  [3]  XXV,  139;  J.  pr.  Ghem.  XLVIU,  257.    Die  Schluss- 
folgernngen  auch:  Compt.  rend.  XXVII,  361 ;  Pharm.  Centr.  1848,  929. 

2)  »Harnstoff  als  Mass  des  Stoffwechsels.«  1853. 

3)  «Die  Verdauungss&fte  und  der  Stoffwechsel.«  1 852. 

4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  299;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  92.  129.  257  5  die 
Schlussfolgerungen :  J.  pharm.  [3]  XVI,  297 ;  Pharm.  Centr.  1849,  683. 
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dachte  daran,  dass  bei  dieser  Beobachtung  vielleicht  ein  Versuchsfehler 
vorliegen  könnte. 

In  den  Gesammtrespirations-Untersuchungeri  V  a  1  e  n  ti  n's  ']  finden 
wir  eine  Rubrik:  Stickstoffüberschuss  und  Beobachtungsfehler.  Der 
Stickstoff&berschusB  ist  als  durch  die  Athmung  geliefert  angenommen. 

Wenn  sich  diese  Beobachtungen,  von  denen  ich  nur  die  wichtig- 
sten angeführt  habe,  bewahrheiten  sollten,  so  fiel  dadurch  die  Methode 
der  Stickstoffbestimmung  im  Harne  als  ein  Anhaltspunct  für  die  Beur* 
theilung  der  Zersetzungsgrösse  der  stickstoffhaltigen  Körperstoffe. 

Inzwischen  fanden  die  Beobachtungen  von  Lehmann  und  Si» 
mon  neue  Bestätigung  durch  H.  Beigel')  und  W.  Hammond*), 
noch  etwas  später  auch  von  Genth  ^j. 

Diese  Bestätigungen  waren  schon  dadurch  wertMos,  dass  der 
Nachweb,  dass  kein  Stickstoff  durch  die  Respiration  ausgeschieden 
würde,  nicht  geführt  war. 

Aber  noch  aus  einem  ganz  anderen  Grunde  sind  alle  bisher  ge- 
nannten Stoffwechseluntersuchungen  und  die  auf  dieselben  basirten 
Schlüsse  werthlos. 

Vor  den  Emährnngsversuchen  von  Th.  L.  W.  Bischoff  und 
C.  Voit  *)  hatte  kein  Untersucher  wirklich  genaue,  exacte  Versuche  in 
dieser  Richtung  angestellt.  Alles  was  bis  dorthin  auf  dem  hier  zur  Frage 
kommenden  Gebiete  gearbeitet  war,  wurde  durch  die  von  ihnen  ange- 
wandte Sorgfalt  gründlich  entwerthet.  Nur  nach  ihrer  Methode  können 
in  Zukunft  noch  derartige  Untersuchungen  angestellt  werden. 

Sie  haben  gezeigt,  dass  das  bisher  so  oft  behauptete  Stickstoffde- 
ficit  in  den  Excreten  nicht  existirt.  Dadurch  wtfrde  der  Satz  Liebig*s 
auf  Grundlage  wirklicher,  exacter  Forschung  nicht  rehabilitirt  sondern 
in  Wahrheit  erst  neu  gewonnen :  der  Stickstoff  in  den  Excreten  ist  ein 
Biaass  der  Umsetzung  der  stickstofflialtigen  Körperstoffe. 


1)  »Die  Einflüsse  der  VagusUhmung  auf  die  Lungen-  und  die  Hautaasdün- 
stung.«  1857. 

2}  »Untersuchungen  über  den  Harn  und  Hamstoffmengen«,  in  den  Verhand- 
lungen d.  k.  Leopold.  Acad.  d.  Naturf.  Bd.  25.  Abthl.  I,  411,  1855. 

3)  Americ.  Joum.  Jan.  1^)5. 

4)  »Untersuchungen  über  den  Einiluss  des  Wassertrinkens  auf  den  Stoffwech- 
sel«, Wiesbaden  1856. 

.-•)  »Die  Gesetze  der  Ernährung  de.s  Fleischfressers.«  1%60. 
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In  richtiger  Würdigung  der  Verhältnisse  nahm  C.  Voit  die  Un- 
tersuchnngen  Lehmann's  von  neuem  auf ') ;  sie  erwiesen  sich  vor  sei- 
ner exacten  Experimentalkritik  nicht  nur  als  im  Principe  fehlerhaft  an- 
gestellt, auch  ihr  Resultat^  das  ja  trotzdem  hätte  richtig  sein  können^ 
xeigte  sich  als  nicht  stichhaltig. 

C.  Voit  hat  den  sichern  Beweis  geführt^  dass  die  Vermehrung  der 
Stickstoff-,  resp.  Hamstoffausscheidung,  die  bisher  infolge  der  Mus- 
kelarbeit behauptet  worden  war,  nicht  existirt. 

£r  hat  nachgewiesen,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  Stoffzer- 
setzung des  Organismus  nur  sich  richte  nach  dem  in  ihm  gleichzeitig 
vorhandenen  zersetzbaren  Material. 

Es  war  damit  gezeigt,  dass  die  Chemie  des  Tetanus  in  Beziehung 
auf  die  grossen  Stoffwechselvorgänge  —  die  Stickstoffausscheidung  we- 
nigstens —  noch  nicht  über  den  in  den  ersten  Zeilen  dieser  Darstellung 
mit  den  Worten  Magendie's  geschilderten  Standpunct  hinausgekom- 
men sei. 

Auch  die  bisher^en  Beobachtungen  über  die  Vermehrung  derKoh- 
lensäureabgabe  durch  die  Respiration,  gleichfalls  ohne  die  nöthigen 
Cautelen  angestellt,  wurden  schwankend.  Konnten  sich  doch  vielleicht 
auch  hier  uncontrolirte  Nahrungseinflüsse  geltend  gemacht  haben. 

Von  Allem  bisher  gewonnenen  blieb  Nichts,  um  als  Grundlage 
für  eine  mechanische  Erklärung  der  Arbeitsleistung  des  Muskels  zu 
dienen,  als  die  an  dem  Muskel  selbst  gewonnenen  Resultate. 

Darunter  kann  aber  selbstverständlich  die  Beobachtung  von  Helm- 
holt z  über  die  Erwärmung  des  Muskels  durch  den  Tetanus  nicht  ge- 
rechnet werden.  Sie  beweisen  zwar  eine  gesteigerte  Oxydation  in  dem 
arbeitenden  Muskel,  aber  Nichts  weiter.  Die  durch  die  Oxydation  frei 
werdenden  Spannkräfte  werden  in  diesem  Falle  ja  nicht  zu  mechani- 
schen Leistungen  des  Muskels  sondern  eben  nur  zu  seiner  Erwärmung 
verwendet.  ^ 

Bestehen  blieb  nur : 

1 .  Infolge  des  Tetanus  verwandelt  die  bei  Ruhe  neutral  reagirende 
Muskelsubstanz  ihre  Reaction  in  eine  sauere.    E.  du  Bois-Reymond. 

2.  Muskelarbeit  scheint  die  Kreatinmenge  im  Muskel  zu  vermeh- 
ren.   J.  V.  Liebig. 

1)  »Untersuchungen  über  den  Kinfluss  des  Kochsalzes,  des  Kaffees  und  der 
Muskelbewegung  auf  den  Stoffwechrtel. «  1S60. 
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3.  Die  relativen  VerhältnisBe  der  Extractivitoffe  im  ruhenden  und 
tetaniflirten  Muskel  sind  verschieden.  Es  findet  sich  bei  dem  leteteren 
eine  Vermehrung  des  Alkoholextractes  und  Verminderung  des  Wasser- 
extaractes.    Helmholtz. 

4.  Der  Muskel  giebt  während  des  Tetanus  mehr  Kohlensaure  an 
die  Atmosphäre  ab  als  in  der  Ruhe.    Valentin  u.  And.  — 

So  war  der  Stand  der  Frage,  als  ich  im  November  1860  die  gq^en- 
wärtige  Untersuchung  begann. 

Es  sind  während  dieser  Zeit  eine  Beihe  von  neuen  Beobachtungen 
auf  diesem  Grebiete  gemacht  worden,  die  ich,  soweit  sie  meine  eigenen 
Untersuchungen  berühren,  an  den  betreffenden  Stellen  mittheilen  werde. 

Am  wichtigsten  sind  unter  diesen  jedenfalls  die  Entdeckung  eines 
wahren  Zuckers  im  Muskel  von  Meissner  und  die  sichere  Bestäti* 
gung  der  Liebig'schen  Beobachtung  der  Vermehrung  des  Kreatins 
im  Muskel  infolge  der  Arbeitsleistung  von  Sarokow. 


Mein  Plan  war,  die  gesammte  Frage  in  ganzer  Ausdehnung  einer  er- 
neuten Bearbeitung  zu  unterwerfen.  Das  damals  von  mir  als  Richtschnur 
für  die  anzustellenden  Versuche  aufgeschriebene  Versuchsschema  tragt 
die  Ueberschrift :  »Die  Lebenseigenschaften  des  Muskels  als 
Functionen  seiner  chemischen  Stoffverhältnisse.  — 

Die  Untersuchung,  wie  sie  hier  vorliegt,  zerfallt  in  3  Abschnitte: 

1 .  In  die  Untersuchung  des  Muskels  und  seiner  chemischen  Ver- 
änderungen  durch  den  Tetanus. 

2.  Untersuchung  des  Einflusses  der  Muskelbewegung  auf  die  Che- 
mie des  Gesammtorganismus.  Es  finden  hier  einige  Beobachtungen 
über  den  Einfluss  des  Blutes  auf  den  Muskel  und  seine  Functionen  ihre 
Stelle,  ausserdem  die  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  der  Muskel- 
arbeit auf  die  Ausscheidung  des  Kohlenstoffes  und  Stickstoff&i  des  Or* 
ganismus.  piese  Arbeit  wurde  dadurch  complicirt,  dass  zuerst  für  das 
verwendete  Versuchsobject:  den  Menschen,  festgestellt  werden  musste, 
dass  für  ihn  das  gefürchtete  Stickstoffdeficit  nicht  existirt. 

3.  Untersuchungen  über  die  chemischen  Grundlagen  der  Lebens- 
eigenschaften  des  Muskels  im  Einzelnen.  Hier  finden  Beobachtungen 
über  die  Ursachen  der  Ermüdung,  der  Leistungsfähigkeit  etc.  etc.  ihre 
Stelle. 
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Anhang. 

Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  bisherigen 
Versuche  der  Bestimmung  des  galvanischen  Leitungs- 
widerstandes der  thierischen  Gewebe.  — 

Das  erste  Capitel  der  Untersuchungen  enthält  vergleichende  gal- 
vanische Leitungswiderstandsbestimmungen  des  lebenden  und  todten> 
des  geruhten  und  tetanisirten  Muskels.  Es  scheint  mir  zweckmässig  die 
bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  kurz  darzustellen.  — 

Bei  der  Fragestellung  der  Forscher  handelte  es  sich  bisher  darum^ 
zu  entscheiden,  ob  die  thierischen  Gewebe,  besonders  Muskeln  und 
Nerven,  vielleicht  eine  specifische  Eigenschaft  in  Beziehung  auf  das 
Leitungsvermogen  besässen. 

Obwohl  schon  das  letzte  Drittheil  des  vergangenen  Jahrhunderts '] 
es  erkannt  hatte,  dass  die  thierischen  und  pflanzlichen  Gewebe  ihr  Lei- 
tungsvermögen nur  dem  in  ihnen  enthaltenen  Wasser  verdanken ,  und 
dass  ihr  Leitungsvermögen  dem  der  Metalle  bei  weitem  nachstehe, 
scheute  man  sich  doch  bis  in  unsere  Zeit,  auch  die  Muskeln  und  Nerven 
einfach  in  die  Classe  der  feuchten  Leiter  einzuregistriren. 

Der  Gedanke  der  Identität  des  hypothetischen  Nervenprincipes 
mit  der  Elektricität  schien  als  ein  unbedingtes  Postulat  zu  fordern,  dass 
die  Nerven  zu  dem  Zwecke  ihrer  Thätigkeit  ein  besonders  gutes  Lei- 
tungsvermögen für  Elektricität ,  wenigstens  ein  bei  weitem  besseres  als 
die  übrigen  thierischen  Gewebe  besitzen  müssten. 

Bestärkt  wurde  diese  Meinung  noch  durch  die  Autorität  eines 
Forschers  wie  Ritter*),  der  aus  der  Thatsache,  dass  die  thierischen 
Flüssigkeiten  ziemlich  viel  besser  als  reines  Wasser  leiten,  ihnen  ein 
höheres  Leitungsvermögen  als  selbst  einer  Kochsalzlösung  zuschrieb. 

Jedoch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  (I805j  schon  wurde  der 
Wahn  von  dem  besonderen  Leitungsvermögen  der  Nerven  gegenüber 


1)  S.  die  Literatur  ttber  diesen  Gegenstand  bei  duBois-Reymond,  Thie- 
rische  ElectrieiUt  Bd.  IL  Abth.  11.  S.  189  ff. 
2}  Beitrftge  Bd.  I.  St.  3.  4.  S.  263. 
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den  anderen  thierischen  Geweben  von  Heidin  an  n  zurückgewiesen, 
welche  Angabe  1830  durch  Person  nochmals  Bestätigung  fand'). 

Hierher  gehören  auch  die  Untersuchungen,  die  in  Gemeinschaft 
mit  Jolly  vonTh.  L.W.  Bischoff  angestellt  wurden  und  die,  obwohl 
die  genannten  Forscher  früher  auf  Grund  angestellter  Versuche  zu  der 
Ansicht  eines  guten  Leitungs Vermögens  der  Nerven*)  geführt  worden 
waren,  ebenfalls  das  geringe  Leitungsvennögen  der  Nerven  bestä- 
tigten •) . 

Von  den  uns  hauptsächlich  interessirenden  Untersuchungen  Mat- 
teucci*s  soll  noch  unten  geredet  werden. 

Obwohl  uns  für  die  vorliegende  Frage  die  viclftlltig  angestellten 
Versuche,  den  Leitungswiderstand  des  lebenden  menschlichen  Körpers 
zu  bestimmen,  weniger  direct  interessiren,  so  halte  ich  es  doch  für  nö- 
thig,  wenigstens  einige  Hauptresultate  dieser  Untersuchungen  zu  er- 
wähnen. Das  Resultat  Volta's,  Humboldt's  und  Ritter's,  dass 
die  Oberhaut  des  menschlichen  Körpers  den  hauptsächlichen  Wider- 
stand in -demselben  für  den  elektrischen  Strom  darstelle*),  interessirt 
uns  in  so  fem,  als  es  sich  daraus  ergiebt,  dass  Wassen'erlust,  welcher 
die  Oberhaut  hauptsächlich  vor  den  übrigen  Geweben  charakterisirt, 
das  Leitungs  vermögen  sehr  bedeutend  herabzusetzen  vermag.  Es  wird 
sich  in  der  Folge  zeigen,  wie  diese  Beobachtung  zu  den  von  mir  ange- 
stellten in  Beziehung  tritt. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Lenz  und  Ptschelnikoff)  in- 
teressirt uns  das  Resultat,  dass  der  Leitungswiderstand  jüngerer  Perso- 
nen bedeutend  grösser  sei  als  der  erwachsener  Männer. 

Neben  der  Ansicht  du  Bois- Reymond's,  der  diese  Erschei- 
nung aus  dem  muthmasslich  kleineren  Querschnitt  der  Finger  der  jün- 
geren Personen  ableitet,  da  beim  Durchgang  des  Stromes  von  Finger 

1)  du  Bois-Reymond,  Thierische  Electricitftt.  Bd.  II.  Abth.  II.  S.  191. 

2)  Müller's  Arch.  183««.  S.  493.  —  Jolly  in  Verhandlungen  der  achweizeri- 
»chen  naturforschenden  Oesellschaft  bei  ihrer  Versammlung  zu  Basel  den  12.,  13., 
14.  September  1838.  S.  121. 

3;  Mfiller's  Arch.  1841.  S.  20. 

1)  A.  V.  Humboldt,  Versuche  über  die  gereiste  Muskel-  und  Nervenfaser. 
Bd.  I.  S.  152  ff.  204.  310. 

Ritter,  BeitrAge  u.  s.  w.  Bd.  I.  bt.  3.  4.  8.  25S.  259.  2b2. 

du  Bois  Reymond,  Thierische  ElectriciUt.  Bd.  II.  Abth.  IL  8.  191. 

5)  Foggendorff's  Annalen  1842.  Bd.  LVI.  S.  429. 
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ZU  Finger,  nächst  der  Oberhaut^  doch  gewiss  die  Finger  es  sind^  die 
den  grössten  Widerstand  darbieten,  scheint  mir  eine  andere  Ansicht, 
die  dies  Yerhältniss  noch  ausserdem  yon  der  verschiedenen  chemi- 
schen Zusammensetzung  eines  jugendlichen  und  eines  im  kräftigen 
Mannesalter  stehenden  Individuums  abzuleiten  suchte  nicht  unberech- 
tigt. Der  grössere  Wassergehalt  der  jugendlichen  Gewebe^  dem  kein 
vermehrter  Salzgehalt  zu  entsprechen  scheint^  würde  wohl  direct  einen 
grösseren  Leitungswidei*stand  bedingen;  wir  werden  im  Folgenden 
sehen,  dass  der  grössere  Leitungswiderstand  des  Froschmuskels  gegen- 
über dem  Säugethiermuskel  zu  derselben  Erklärung  drängt. 

Die  Widerstandsmessungen  des  menschlichen  Körpers  von  Fouil- 
let  fallen  in  das  Jahr  1837^). 

Die  wichtigsten  Fundamental  versuche  über  die  Leitungsverhält- 
nisse des  lebenden  menschlichen  Körpers  sind  von  £.  Weber  in  sei- 
nen »Quaestiones  physiologicae  de  phaenomenis  galvano-magneticis  in 
corpore  humano  observatis«  1836  niedergelegt. 

Er  verglich  den  in  Frage  stehenden  Widerstand  mit  dem  des  rei- 
nen Wassers  und  wir  verdanken  ihm  so  die  bisher  einzigen  absolut 
messenden  Versuche,  deren  Besultat  es  war,  dass  der  lebende  Körper 
10 — 20  mal  besser  als  destillirtes  Wasser  leite;  die  Polarisation  wurde 
hiebei  nicht  berücksichtigt. 

Das  scheinbare  theoretische  Postulat,  dass  die  in  Frage  stehenden 
thierischen  Theile,  besonders  die  Nerven,  deren  Function  man  in  der 
Leitung  der  Elektricität  suchte,  ein  besonders  gutes  Leitun^svermögen 
besitzen  mussten,  um  die  Fortpflanzung  der  elektrischen  Ströme  zu  er- 
leichtern, war  durch  alle  diese  Versuche  zurückgewiesen. 

Matteucci's  Untersuchungen^]  brachten  nichts  Neues  und  sind 
überdies  nach  einer  Methode  angestellt,  welche  fast  jede  Garantie  für 
die  Bichtigkeit  der  mit  ihrer  Hülfe  gewonnenen  Resultate  entbehrt. 
Ich  verweise  an  dieser  Stelle  auf  die  Kritik  du  Bois-Rey  mond*s,  zu 
'  der  mir  Nichts  hinzuzufügen  bleibt';.  Matteucci  arbeitete  nach  sei- 
ner Angabe  mit  frischen  thierischen  Geweben  von  einem  eben  ge- 
schlachteten Kaninchen,  doch  steht  Nichts  fest,   ob  die  Lebenseigen- 


I)  Compt.  rend.  22.  Mai  1837.  IV.  S.  791. 

2}  Compt.  rend.  1843. 

3;  Untersuchungen  über  thier.  £lectricit&t.  Bd.  11.  S.  24ii. 
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•chaften  noch  vorhanden  gewesen.  Das  in  Folgendem  initgetheilte  Ke- 
snltat  seiner  Untersuchung  scheint  mir,  wie  spater  erhellen  wird,  wenn 
wir  ihm  eine  relative  Richtigkeit  anschreiben,  dagegen  xu  sprechen. 

Pag.  47  der  oben  citirten  Untersuchung  heisst  es  wörtlich: 

»La  conductibilit^  du  muscle  est  tr^sup^rieure  ä  celle  des  nerfe, 
de  la  moelle  et  du  cerveau,  qui  ne  diffbrent  pas  beaucoup  entre  ellea. 
La  diff^rence  de  conductibilit^  entre  la  substance  musculaire  et  les 
autres  est  de  4  ä  1 .  a 

C.  Eckhard  beschäftigte  sich  in  seinen  Untersuchungen  über 
den  galvanischen  Leitungswiderstand  der  thierischen  Gewebe^)  mit  der 
Frage  nach  den  Unterschieden  in  der  Leitungsfahigkeit  zwischen  den 
einzelnen  Geweben.  Er  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  Muskelsubstanz 
ungefähr  im  Mittel  zweimal  besser  leite  als  Sehne,  Knorpel  und  Nerve, 
die  unter  sich  wenig  in  ihrer  Leitungsiahigkeit  abwichen. 

Eckhard  arbeitete  mit  Muskeln,  deren  Todtenstarre  sich  wieder 
gelöst  hatte,  da  es  für  die  ingeniöse  Methode,  der  er  sich  zu  den  Be* 
Stimmungen  bediente,  nöthig  war,  den  zu  untersuchenden  Muskel  in 
einem  Zustande  anzuwenden,  in  dem  er  keinen  weiteren  Formverftn« 
derungen  durch  innere  Ursachen. ausgesetzt  war.  Es  wird  sich  später 
herausstellen,  dass  durch  die  angegebene  Vermeidung  einer  Fehler- 
quelle in  den  etwaigen  Formveränderungen  sich  eine  andere  wohl  be- 
deutendere eingeschlichen  hat. 

So  wenig  Licht  die  bisher  citirten  Untersuchungen  über  die  phy- 
siologische Seite  der  Frage  verbreiten,  so  eingreifend  sind  die  Beobach- 
tungen duBois-Reymond's  über  diesen  Gegenstand. 

Er  ist,  so  viel  mir  bekannt,  bisher  der  Einzige,  der  sich  mit  der 
Frage,  ob  die  verschiedenen  Zustande  des  lebenden  Muskels  von  Ein- 
fluss  auf  seine  Leitungsfahigkeit  seien,  beschäftigte^),  der  Einzige,  der 
den  Leitungswiderstand  des  lebenden  Muskels  in  den  Kreis  seiner 
Beobachtungen  zog. 

Die  Frage,  welche  du  Bois-Rey  mond  in  den  angeführten  Un- 
tersuchungen zu  beantworten  strebte,  war  direct  diese,  ob  die  negative 
Schwankung  des  Muskelstromes  etwa  sich  ableiten  lasse  von  einer  Ver- 


1)  Beitrage  sur  Anatomie  und  Physiologie.  Bd.  1.  Abhdlg.  111.  Is5k. 

2)  Thierische  Electridtat.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  74  ff. 
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änderang  des  LeitUBgawiderstandes  des  contrahirten  Muskels  gegenüber 
dem  des  ruhenden. 

Die  beiden  Resultate  seiner  Untersuchung  interessiren  uns  für 
unseare  Frage  direct»  so  dass  ich  genothigt  bin^  auf  sie  einzugehen. 

Er  weist  nach : 

1)  Eine  Gestaltveranderung  des  Muskels  wie  die  bei  der  Con- 
tiftction  auftretende  vermag  nur  eine  Zunahme  des  Leitungswiderstan- 
des aa  bedingen  und  bedingt  diese  auch  wirklich. 

Er  verweist  a.  a.  O.  S.  79  neben  von  ihm  angestellten  direct 
beweisenden  Versuchen  auf  die  Anschauung^  welche  leicht  lehrt,  dass 
für  einen  in  der  Bichtung  der  Axe  fliessenden  Strom  von  allen  Bota- 
tionskorpem  von  gleichem  Bauminhalte  und  gleicher  Axenlänge  der 
Cylinder  der  Körper  von  geringstem  Widerstände  sei.  Annäherung  an 
die  Waisenform  bei  gleicher  Masse  und  Länge  wird  demnach  Vermin- 
derung, fernere  Abweichung  von  derselben  Zunahme  des  Widerstandes 
cur  Folge  haben. 

Gerade  das  Letztere  ist  aber  der  Fall  bei  Zusammenziehung,  sowie 
die  Entfernung  der  Endpuncte  des  Muskels  festgestellt  ist,  ohne  dass 
zugleich  dieser  AJ>stand  so  gross  gewählt  worden  wäre,  dass  er  eine  alle 
weitere  Gestaltveränderung  aufhebende  Spannung  mit  sich  bringt. 

2)  Bei  Ausschluss  der  Gestaltveränderung  (S.  82)  bleibt  nach  den 
VersuchseigebniBsen  kein  Ausweg,  als  sich  vorzustellen,  dass  eine  leichte 
Verminderung  des  eigenthümlichen  Widerstandes  der 
Muskelsubstanz  die  Zusammenziehung  begleite. 

Die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinung  lässt  du  Bois 
unerörtert  und  weist  nur  den  Gedanken  zurück,  dass  es  sich  hier  um 
ein  Phänomen  handele,  welches  sich  aus  der  Verdichtung  der  Muskel- 
substanz, wie  sie,  wenn  auch  in  sehr  geringem  Grade,  bei  jeder  Con- 
struction  auftritt,  erklären  lasse.  Dieser  Annahme  steht,  ausserdem 
dass  es  noch  nicht  thatsächlich  ausgemacht  ist,  dass  die  Zusammen- 
dtückung  der  feuchten  Leiter  überhaupt  einen  Einfluss  auf  ihren  Wi- 
derstand äussere,  noch  die  theoretische  Betrachtung  entgegen,  die  es 
äusserst  unwahrscheinlich  macht,  dass,  wenn  überhaupt  die  Verdich- 
tung der  Elektrolyte  von  Einfluss  auf  ihren  Leitungswiderstand  sein 
sollte,  dieser  in  einer  Verbesserung  des  Leitungsvermögens  bestehen 
könnte,  daFaraday  bekanlitlich  nachgewiesen  hat,  dass  dieElektrolyte 
beim  Uebergang  in  den  festen  Zustand  sich  in  Nichtleiter  verwandeln. 
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Die  von  Helmkoltz  bettiininte  Enrämrong  des  Mittkels  mus$ 
bei  seiner  Znaammenziehang  das  Leitongsyenodgen  dcwclben  etwas 
herabsetzen,  da  ja  der  bq^ünatigende  Einflnts  der  Enrirarang  auf  den 
Leitongawiderstand  der  feuchten  Leiter  von  Ohm  auf  das  dcherste 
nachgewiesen  ist.  Doch  wird  die  stattfindende  HendMetanng  des  Lei- 
tungswiderstandes durch  den  geringen  Grad  der  stattfindenden  Tempe- 
raturerhöhung, 0,1*  bis  0,2*  C,  sicher  nicht  ausreichen,  um  das  von  d  u 
Bois'Beymond  gesehene  Fhinomen  zu  erklären*),  wie  dies  du 
Bois-Reymond  a.  a.  O.  selbst  bespricht. 

So  weit  reichen  die  mir  bekannten  Angaben  der  physiologischen 
Literatur.  Zu  ihnen  kamen  for  mich  vor  dem  B^nne  meiner  Unter- 
suchung noch  mündliche  Mitthcilnngen  des  Herrn  Professors  E.  du 
Bois-Reymond  hinzu.    Sie  betreffen  zwei  Puncte: 

\]  Der  Widerstand  des  Muskels  wird  durch  Kochen  bedeutend 
vermindert,  ebenso  der  der  pflanzlichen  Gewebe. 

2j  Das  Eiereiweiss  verändert  seinen  Widerstand  beim  Gerinnen 
nicht. 


IJ  du  Bois-Reyinond,  Thierische  ElectridUL  Bd.  11.  Abtheil.  II.  S.  354. 
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Der  Einfluss  des  Tetanus  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Muskeln. 


Ranke,  TeUous. 


Erstes  Capitel. 

Der  galvanische  Leitungswiderstand  des  Muskels 
in  seinen  Beziehungen  zur  Muskelchemie  und  zur  Chemie 

des  Tetanus. 


§1. 
VorbesprecliaDS. 

Es  ist  meine  Absicht ,  einen ,  ich  möchte  sagen ,  historischeu  Gang 
bei  der  Darstellung  meiner  Besultate  und  Versuche  einzuhalten;  so  wie 
sich  mir  nach  und  nach  selbst  die  Fragen  ergaben,  sie  hinzustellen,  und 
zu  zeigen ,  welche  Antworten  und  welche  neue  Aufgaben  für  die  For- 
schung die  angestellten  Experimente  mir  brachten.  Ich  hoffe  auf  diese 
Weise  am  leichtesten  den  Leser  in  den  Sinn  der  Versuche  einzuführen 
und  vielleicht  einiges  Interesse  an  denselben  zu  erwecken. 

Darum  stehen  die  Versuche  über  den  galvanischen  Leitungs wider- 
stand des  Muskels  in  seinen  physiologischen  Zuständen  an  der  Spitze 
der  Darstellung.  Waren  es  doch  diese,  welche  mich  zu  den  ersten  Re- 
sultaten über  die  Veränderung  der  Muskelsubstanz  durch  den  Tetanus 
geführt  haben,  auf  deren  Grundlage  ich  weiter  gebaut  habe. 

Herr  Professor  E.  du  Bois-Reymond  hatte  mich  aufgefordert, 
seine  Beobachtung  über  die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  des 
Muskels  durch  Kochen  weiter  zu  prüfen.  Dadurch  wurde  ich  auf  die 
Untersuchung  der  Muskelsubstanz  hingeführt.  Die  ersten  Beobachtun- 
gen, die  ich  auf  eine  chemische  Veränderung  der  Muskelsubstanz  durch 
fortgesetzte  Contractionen  beziehen  musste,  hatten  sich  mir  schon  er- 
geben und  damit  mein  Entschluss,  den  chemischen  Processen  während 
der  Muskelcontraction  nachzuforschen,  als  meine  Erstlingsunter- 
suchung, die  ich  das  Glück  hatte  ^  unter  der  sorgfältigen  Leitung  der 
Herren  Professoren  Bischoff,  Pettenkofer  und  Voit  anstellen  zu 
können,  zum  Druck  kam.  Meinen  Gedanken,  sie  in  dem  Sinne  einer 
Chemie  des  Muskeltetanus  zu  verwerthen ,  drückte  ich  in  dem  für  die- 
selbe von  mir  gewählten  Titel  aus:   »Kohlenstoff-  und  Stickstoffaus- 

2* 


20  Erstes  Capitel. 

Scheidung  des  ruhenden  Menschen«.  Nur  diese  Beobachtungen 
haben  nicht  die  Stellung  in  der  Darlegung  der  Untersuchung ,  welche 
sie  der  Zeit  nach  einnehmen  sollten. 

Gehen  wir  sogleich  in  die  Mitte  der  Sache. 

§2. 
letliode  der  iestimmaiig  des  galranisclieD  lettaiigswIdentAiides. 

Die  Methode,  welcher  ich  mich  zur  Messung  des  Widerstandes  be- 
diente, war  die  dem  Principe  nach  von  Wheatstone  angegebene, 
welche  Wiedemann  beschreibt  *). 

Es  kamen  hiebei  folgende  Apparate  zur  Anwendung : 

1)  Der  Nervenmultiplicator,  welcher  jedoch  nur  in  halber 
Länge  und  mit  einer  Nebenschliessung  von  Neusilberdraht  benutzt 
wurde,  wie  dies  durch  die  von  Sauerwald  seinen  Multiplicatoren  in 
neuerer  Zeit  beigegebenen  Commutatoren  ermöglicht  ist. 

2]  Ein  Rheochord,  welches  nur  aus  einem  feinen  dicht  über  eine 
mit  einer  Scala  versehene  Leiste  gespannten  Platindraht  bestand. 

Die  Scala  betrug  150  CM.  und  gestattete  noch  0,1  CM.  mit  Sicher- 
heit abzulesen.  Der  Rheochorddraht  war  an  beiden  Enden  je  mit  zwei 
Klemmschrauben  verbunden.  Auf  dem  Drahte  konnte  nach  Kirch« 
hoff's  Angabe  ein  hölzerner  durch  Ausgiessen  mit  Blei  "beschwerter 
Schieber  verschoben  werden,  dessen  Kopf  mit  einer  Kupferplatte  ver- 
sehen war,  welche  an  ihrem  untern  Rande,  mit  dem  der  Schieber  auf 
dem  Rheochorddrahte  stand,  eine  Platinkante,  an  dem  oberen  eine 
Klemmschraube  trug. 

3j  Ein  Siemens' scher  Rheostat  nach  älteren  preussischen  Mei- 
len Telegraphendraht  getheilt. 

Der  Widerstand  einer  preussischen  Meile  Telegraphendraht  ist 
nach  den  Angaben  von  Siemens  und  meinen  Messungen  as  64  Sie- 
mens'schen  Widerstandseinheiten.  Eine  Sie  mens' sehe  Einheit  ist 
bekanntlich  1  Mtr.  Quecksilber  von  1  DM.M.  Querschnitt  bei  O^C. 

Der  Rheostat  erlaubte  von  1 — 99  Meilen  Telegraphendraht  Wider- 
stand einzuführen. 

4]  Die  gewöhnliche  unpolarisirbare  du  Bois'sche  strom- 
zuführende Vorrichtung,  welche  wohl  isolirt  in  einer  feuchten 
Kammer  stand. 


I)  OalyanismuB  Bd.  I.  S.  164  ff. 
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5)  Der  benutzte  Strom  wurde  durch  ein  Danieirsches  Element 
erzeugt. 

Die  Drahtleitungen^  welche  die  im  Vorstehenden  genannten  Appa- 
rate unter  einander  verbanden^  waren  folgende : 

1)  Der  eine  Pol  des  Elementes  war  mit  der  einen  Klemmschraube 
des  einen  Endes  des  Rheochordes,  der  andere  Fol  mit  der  einen  Schraube 
des  anderen  Endes  verbunden. 

2)  Von  dem  einen  Ende  des  Rheochordes  führte  mittelst  der  zweiten 
noch  unbenutzten  Klemmschraube  ausserdem  eine  Leitung  zu  dem  Sie- 
mens'schen  Rheostaten ;  auf  gleiche  Weise  von  dem  anderen  Ende  zu 
der  stromzuführenden  Vorrichtung. 

3)  Zwischen  dem  Siemens'schen  Rheostaten  und  der  stromzuftthren- 
den  Vorrichtung  bestand  noch  eine  Verbindung  durch  zwei  Drahte^ 
welche  sich  in  einer  freistehenden  Klemmschraube  vereinigten. 

4)  Von  der  eben  erwähnten  Klemmschraube  führte  noch  überdies 
eine  Leitung  zu  dem  einen  Ende  des  Multiplicators ,  das  andere  Ende 
desselben  verband  ein  Draht  mit  der  Klemmschraube  des  obenbeschrie- 
benen Rheochordschiebers. 

Alle  Leitungsdrähte  waren  frisch  umsponnen  und  wohl  isolirt.  Es 
wurde  besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet,  dieselben,  ohne  dass  sie 
sich  oder  den  Boden  berührten,  durch  Luft  zu  führen.  Die  Durchtritts- 
stellen der  Leitungsdrähte  durch  den  Boden  der  feuchten  Kammer  zu 
der  stromzuführenden  Vorrichtung  waren  im  Holze  durch  Glas,  aussen 
durch  Kautschuk  wohl  isolirt. 

Beistehende  schematische  Zeichnung  wird  den  Ueberblick  er- 
leichtern. 

-4.    -      ' 


f    ;r  4W^  <^ivvm^i»r>,%i'/»H4i#*  V.>m4vlM>iiigr  tmt  Hmi  Körper, 
WH4*»!'«i#'im4  sf/k#W4ft«**pn  ^'^/'»-*n  v^s  »»w*^»  'fe«  LeJnmipNhrtftfleii  ' 
"V   4  '^i^  ffr'i/^W^*  mit  ^^m  M'r>i]>iv*J*t*Ar. 
f;^  V>rhii4t^vi**  W^'H^^^v  Afi>f  Am  «TÄtÄn  BlicSc  «m;  wir  1 

WiWknf  jtuf  jM#)  .^t^llA.  rk»i  fh^hu»  ja  vetiegf^fn,  Dfe  L«nge  der  aaf 
4rA<iA  W^kwiA  ^^;Ki<^.hmte«^i«r^  th^hiM&cke  fcniA  an  der  Skaki  direct  ab- 
^A^«Aft  wAf/lAn< 

^^dii^r  fttf ^^  in  <l4^  ti^ä^^k«  wird  dorek  Bewc^ipuig  der  MoItqJkator- 

(/f/v  ^ni^f^n  fhf;//r^.U<;b«ti  Beiknken  gtffen  die  aagewendele  Me- 
flxf/l^  ffpff^hi  /ff  w^ft^m^  mtmA  ich^  trotödem  da»  ich  eine  aUgemeiBe 
tMnnufsfhHti  itM  Atrrneihmi  voraoiMietze,  einiger  Hauptsätze  ober  das 
V^fhAlf ffiAA  f>irior  Hirfrmv^r^wdgong  wie  die  vorli^ende  wenigstens  Er- 

l)<«ti)<«tn  wir  Mfift  d^rti  Hchiebf^  auf  irgend  einem  beliebigen  Poncte 
(Un  thnUipn  Hftirt.  und  die  WiderRt&ndo  in  den  einzelnen  Abschnitten  der 
itPWuufl^,  in 

A-Wa 

b-W, 

c-Wo 

X- W, 

d-Wd 
AM  wlnti  wl^  fili'h  i\m  iVuvci  aus  don  Kirchhoff 'sehen  Formeln  ergiebig 
k\pv  HUiMit  in  i\vv  ilrückc  um  so  intensiver  worden  i  je  grösser  die 
\m\p\vm 

\p  V\p\\\v\  i\p\  \V\{\p{n\w\\i\  dor  Drucke  Wj  und  je  kleiner  der  Wider- 
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Soll  der  Strom  in  der  Bracke  verschwinden^  so  muss 
Wc  .  Wi,  -  Wx  .  W.  =  0 
sein,  d.  h. : 

Wc  .  Wb  «  W,  .  W, 
oder: 

W.  :  Wh  »  Wc  :  W,. 
Dadaroh,  dass  wir  im  Stande  sind,  durch  die  Verstellung  des 
Schiebers  dem  Verhaltnisse  W^  :  W^  jeden  beliebigen  Werth  zu  er- 
theilen,  werden  wir  stets  im  Stande  sein,  den  Strom  in  der  Brücke  »  o 
SU  machen. 

Wir  haben  dann  zur  Bestimmung  des  gesuchten  Widerstandes  die 
Gleichung  mit  einer  Unbekannten; 

W^_  a 
W,       b 

W,    =  ^  .   We 

a 
—  ist  das  Verhältniss  der  abgeschnittenen  Längen  des  Rheochord- 

drahtes,  W«.  der  bekannte  Widerstand  des  zum  Vergleich  dienenden 
Kbeostaten. 

Bei  dieser  Rechnung  vernachlässigen  wir  den  Widerstand  der 
Drahtleitung,  welche  den  Rheostaten  mit  dem  untersuchten  Körper  und 
dem  Rheochorde  verbindet.  Da  der  Draht,  welcher  zur  Verbindung 
diente,  möglichst  dick  und  kurz  genommen  wurde,  so  war  schon  a  priori 
wahrscheinlich,  dass  diese  Vernachlässigung  unbedenklich  geschehen 
dürfte,  da  der  Widerstand  der  in  Frage  kommenden  Leitung  gegen  die 
enorm  grossen  Widerstände,  um  welche  es  sich  in  der  vorliegenden 
üntersachung  nun  handelt,  gewiss  als  verschwindend  angenonmien 
werden  dürfte. 

Abgesehen  von  diesem  Bedenken  sprangen  noch  zwei  Einwürfe 
gegen  die  Methode  sogleich  in  die  Augen,  die  beseitigt  sein  mussten, 
ehe  ich  entscheiden  konnte,  inwieweit  die  angegebene  Vorrichtung  als 
Messapparat  ihrem  Zwecke  entsprach. 

Erstens  fragte  es  sich,  abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Ver- 
nachlässigung des  Widerstandes  der  Drahtleitungen  zwischen  Rheostaten 
and  untersuchtem  Körper,  ob  der  Widerstand  der  Brücke  mit  dem  ein- 
geschalteten halben  Multiplicator  und  der  NeusUbernebenschliessung, 
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die  nöthig  war^  um  die  allzugrosse  Empfindlichkeit  der  Magnetnadeln 
etwas  abzuschwächen ,  nicht  vielleicht  für  den  angestrebten  Zweck  zu 
gross  sei.  Die  theoretische  Betrachtung  erfordert  ja,  wie  schon  oben 
angegeben,  für  die  Brücke,  tun  die  grösstmögliche  Empfindlichkeit  der 
Methode  zu  erzielen,  den  möglichst  kleinen  Widerstand.  Der  in  unserer 
Vorrichtung  bestehende  Brückenwiderstand  war  sicher  nicht  klein.  Es 
fragte  sich,  ob  dieses  Moment  nicht  störend  sich  geltend  machen  würde. 

Zweitens  war  a  priori  auch  darüber  keine  Entscheidung  möglich, 
ob  die  bei  den  bestehenden  Verhältnissen  einem  Daniell  entsprechende 
Intensität  des  Hauptstromes  für  unseren  Zweck,  der  theoretisch  die 
grösstmögliche  Intensität  verlangt,  ausreichen  würde. 

Nur  durch  praktische  Prüfung  der  Methode  konnte  über  diese 
Fragen  Aufschluss  erhalten  werden. 

Der  zum  Zwecke  dieser  Prüfung  angestellte  Versuch  mag  als 
Schema  für  die  im  Künftigen  zu  besprechenden  Versuche  dienen.  Um 
mich  bei  der  Beschreibung  der  folgenden  Untersuchungen  möglichst 
kurz  fassen  zu  können,  werde  ich  an  dieser  Stelle  den  Verlauf  der  an- 
gestellten Widerstandsmessung  eingehend  besprechen. 


▼orrersaeh. 

Bestimmung  des  Widerstandes  des  du  Bois-Reymond*- 
schen  Rheochordes. 

In  die  Abtheilung  x  —  siehe  das  Schema  —  unserer  Vorrichtung 
wurde  das  du  Bois-Reymond'sche  Rheochord  eingeschaltet. 

Als  Vergleichswiderstand  dienten  9  Meilen  Telegraphendraht  von 
der  ganzen  Länge  des  Rheostaten,  der  es,  wie  gesagt,  erlaubte,  99  Mei- 
len Widerstand  einzuführen. 

Die  Nadel  machte  äusserst  heftige  Bewegungen,  kam  aber  zur 
Ruhe,  als  der  Schieber  auf  15,7  CM.  der  Scala  des  oben  beschriebenen 
einfachen  Rheochordes  stand. 

Da  der  Anfang  der  Scala  von  der  Brücke  aus  auf  derselben  Seite 
liegt,  auf  welcher  der  zu  messende  Widerstand  eingeschaltet  ist,  so  giebt 
der  Scalenpunct,  auf  welchem  der  Schieber  steht,  wenn  der  Multiplica* 
tor  keinen  Strom  in  der  Brücke  mehr  anzeigt ,  die  Länge  b  in  unserer 
schematischen  Zeichnung  direct  an. 
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Die  Differenz  zwischen  dieser  Länge  und  1 50  CM. ,  der  ganzen 
Lange  des  Rheochordes»  ist  dann  gleich  der  Länge  a. 

Wc  ist  in  dem  speciellen  Falle  =  9  Meilen  Telegraphendraht. 
Wir  haben  demnach  nach  unserer  Formel : 

Wx    =    ^    .  We 

a 

^^   "  134,3      ^  "" 
1,03  Meile  Telegraphendraht  als  Widerstand  des  du  Bois-Beymon  du- 
schen Bheochordes. 

Die  Einrichtung  des  eingeschalteten  Vergleichswiderstandes  er- 
laubte, dies  Resultat  zu  controliren.  Schaltet  man  nämlich  eine  andere 
als  die  obige  Anzahl  von  Meilen  Telegraphendrahtes  als  Veigleichs- 
widerstand  ein,  so  musste  der  Schieber  des  Rheochordes  ebenfalls  eine 
veränderte  Stellung  einnehmen,  um  den  Strom  in  der  Brücke  ver- 
schwinden zu  lassen.  Das  Resultat  durfte  jedoch  dadurch  nicht  geän- 
dert werden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  5  Meilen  Telegraphendraht  als  Ver- 
gleichswiderstand  eingeschaltet. 

Die  Nadel  kam  zur  Ruhe  als  der  Schieber  auf  25,9  CM.  stand. 

Wir  haben  demnach : 

^^  -  124,1      ^  " 

1,04  Meile  Telegraphendraht. 
Das  Resultat  stimmt. 

Als  dritter  Versuch  wurde  nur  eine  Meile  Telegraphendraht  be- 
natzt   Es  war: 

W,  =  ^  =  1,03  Meile. 


Die  Resultate  stimmen  auf  das  Vollkommenste  unter  einander 
aberein.  Wir  sehen,  dass  die  Vorrichtung  ihrem  Zwecke  in  ganzer  Aus- 
dehnung entspricht,  und  dass  sich  die  theoretisch  aufgeworfenen  Be- 
denken als  beseitigt  ansehen  lassen.  Schon  bei  einem  verhaltnissmässig 
so  kleinen  Widerstand  wie  der  hier  gemessene ,  der  gegen  die  Wider- 
stände^ die  in  der  Folge  gemessen  werden  sollen,  als  verschwindend  an- 
gesehen werden  darf,  kann  der  Widerstand  der  Drahtleitung  zwischen 
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den  Apparaten  vernachlässigt  werden.  Auch  das  theoretische  Bedenken 
gegen  die  Empfindlichkeit  der  Methode,  wegen  des  verhaltnissmäMig 
grossen  Bruckenwiderstandes  und  der  kleinen  Intensität  des  primären 
Stromes  hat  sich  als  ungegründet  für  die  praktische  Ausführung  der 
Messung  herausgestellt. 

Nach  Beseitigung  der  angeführten  theoretischen  Schwierigkeiten 
war  es  nöthig,  die  Art,  auf  welche  der  Strom  am  besten  durch  den  zu 
untersuchenden  Körper  geleitet  werden  könnte,  einer  näheren  Betrach- 
tung zu  unterwerfen. 

Es  war  von  vornherein  klar,  dass  nur  die  duBois-Reymond'- 
schen  unpolarisirbaren  Elektroden  von  gesättigter  schwefelsaurer  Zink* 
vitriollösung  mit  verquicktem  Zinke  in  Anwendung  gebracht  werden 
konnten.  Am  einfachsten  erschien  der  Gebrauch  der  Thonstiefelelek- 
troden ,  wie  sie  zur  Anbringung  des  reizenden  Stromes  bei  elektrischen 
Reizversuchen,  bei  denen  es  auf  Vermeidung  aller  Polarisation  an- 
kommt, von  duBois-Reymond  eingeführt  worden. 

Es  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  der  Widerstand  solcher  Thon* 
Stiefelelektroden,  obwohl  jedenfalls  um  vieles  geringer  als  die  von 
Pflüger  angewendeten  unpolarisirbaren  Elektroden,  doch  noch  so  be- 
deutend ist,  dass  sie  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  in  Anwendung 
gezogen  werden  dürfen,  da  ihr  Widerstand  so  gross  und  unter  Umstän- 
den grösser  ist,  als  der  des  untersuchten  Körpers. 

Ich  lasse  hier  einige  directe  Widerstandsmessungen  der  Thonstiefel- 
elektroden  folgen,  die,  wie  ich  glaube,  darum  nicht  ganz  unbeachtet 
bleiben  dürfen,  weil  bei  mit  ihnen  angestellten  Versuchen  wohl  nicht 
überall  die  durch  sie  erzeugte  Stromschwächung  ganz  unberücksichtigt 
bleiben  darf. 

Widerstand  der  Thonstiefelelektroden: 

1.  Paar  feucht:   105  Meilen  T.D. 

2.  Paar  aus  etwas  trockenem  Thon:   112  Meilen  T.D. 

Breite  nach  demselben  Principe  construirte  Elektroden,  die  aus 
einem  oben  offenen  Glaskästchen  bestanden,  mit  einem  Boden  aus  einem 
dünnen  gebrannten  Thonblättchen  zeigten  einen  viel  geringeren  Wider- 
stand, beide  zusammen  7  Meilen.  Derselbe  blieb  jedoch  aus  nicht  wei- 
ter erforschten  Gründen  nicht  constant,  sie  mussten  deshalb  ebenfalls 
als  nicht  zweckentsprechend  für  diese  Versuche  verworfen  werden. 
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Es  blieb  schliesslich  keine  Wahl,  als  die  gewöhnliche  den  Strom 
xuführende  Vorrichtung  in  Anwendung  zu  bringen  ^  deren  Widerstand 
0,7  Meilen  beträgt. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  auf  die  Papierbäusche  noch  kleinere 
HülfsbäuBche,  dieduBois-Reymond  unter  dem  Namen  »dreiseitige 
prismatische  Hülfsbäusche«  in  seinem  Werke  über  thierische  Elektrici- 
tat  beschreibt,  aufgesetzt  ^).  Die  obere  scharfe  Kante  wurde  mit  Thon- 
blättchen  von  gleichbleibender  Dicke  belegt.  Derartige  gleichdicke  und 
gleichgrosse  Thonblättchen  sind  auf  eine  einfache  Weise  so  darzustellen, 
dass  man  den  Thon  in  ein  kleines  Blechrähmchen  von  entsprechender 
Höhe  und  Grösse  platt  einstreicht.  Der  Widerstand  bleibt  sich  bei  die- 
ser Anordnung  fast  absolut  gleich ;  er  beträgt  im  Mittel  1 1  Meilen,  eine 
Zahl,  welche  bei  allen  folgenden  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den wird. 

DuBois-Reymond  bediente  sich  bei  seinen  Widers  tandsbestim- 
mungen  des  lebenden  Muskels  des  Gasti'ocnemius  des  Frosches,  dessen 
Eigenstrom  er  dadurch  beseitigte,  dass  er  die  beiden  Gastrocnemien  dessel- 
ben Thieres  in  entgegengesetzter  Bichtung,  so  dass  sich  die  von  beiden 
Muskeln  herrührenden  Ströme,  unter  Voraussetzung  eines  gleichen  Zu- 
Standes  ihrer  parelektronomischen  Schichten  gegenseitig  compensiren 
mussten,  dem  Strome  aussetzte.  Der  Gastrocnemius  war  bei  seinen 
Versuchen  trotz  seines  Eigenstromes  der  einzige  anwendbare,  da  es  auf 
ein  Präparat  ankam,  das  man,  während  man  es  auf  seinen  Widerstand 
untersuchte,  zugleich  vom  Nerven  aus  in  Tetanus  versetzen  konnte; 
eine  Möglichkeit,  die  das  Nervenmuskelpräparat  in  der  einfachsten 
Weise  gestattete. 

Da  in  meinen  Versuchen  dieser  Grund  wegfiel,  bediente  ich  mich 
der  Adductorengruppe  des  Froschoberschenkels,  die,  da  sie  aus  längs- 
gefaserten  Muskeln  besteht,  auf  dem  natürlichen  Längsschnitte  mit 
vom  Aequator  gleich  weit  entfernten  Puncten  aufgelegt  keinen  Strom 
entwickelt. 

Das  Präparat  wurde  in  der  Weise  angefertigt,  dass  an  dem  unteren 
Ende  die  Knochen  des  Kniegelenkes,  an  dem  oberen  ein  Theil  der 
Beckenknochen  mit  den  entsprechenden  Sehnen  erhalten  wurde  Der 
Semitendinosus ']  wurde  regelmässig  aus  dem  angewendeten  Muskel- 

1)  Bd.  U.  Abth.  II.  8.  68.  Taf.  I. 

2)  du  Bois-Reymond,  Abb.  über  secund.  Widerstand.  S.  693, 
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Präparate  entfernt ,  da  seine  feinen  Sehnen  besonders  bei  höherer  Tem- 
peratur die  für  die  Untersuchung  nöthige  Spannung  nicht  aaszuhalten 
im  Stande  sind^  und  darum  aiisreissen. 

Wir  haben  oben  aus  den  Untersuchungen  du  Bois-Reymond's 
gesehen,  dass  Gestaltveränderungen  des  Muskels  nicht  ohne  Einfluss 
auf  seinen  galvanischen  Widerstand  sind.  Es  müssten  diese  darum  so 
viel  als  möglich  ausgeschlossen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  bot  sich  die 
von  du  Bois-Reymond  angewendete  Muskelklemme*)  als  das  ein- 
fachste entsprechende  Mittel  dar. 

Die  Muskelklemme  besteht  aus  zwei  Armen,  von  denen  der  eine 
an  dem  einen  Ende  eines  Glasstabes  befestigt  ist.  Der  andere  Arm  lässt 
sich  frei  auf  dem  Stabe  vei*schieben  und  kann  an  jedem  Puncte  desscl* 
ben  durch  eine  Schraube  festgestellt  werden.  Die  Arme  sind  in  ihrem 
unteren  Theile  aus  Messing,  oben  aus  Elfenbein.  Letzteres  ist  glatt  und 
dünn  und  trägt  in  der  Mitte  von  oben  her  einen  ziemlich  tiefen  schma- 
len Ausschnitt  zur  Aufnahme  der  Endknochen  des  Präparates.  Es 
leuchtet  ein,  auf  welche  Weise  man  einem  in  diese  Klemme  eingespann- 
ten Muskel  jeden  beliebigen  Grad  von  Spannung  ertheilen  könne. 

Da  in  den  folgenden  Versuchen  stets  der  Fall  eintrat,  dass  das  auf 
seinen  Widerstand  untersuchte  Präparat  von  den  Elektroden  weg- 
genommen und,  nachdem  es  verschiedenen  Proceduren  unterworfen 
war,  ganz  in  der  alten  Weise  wieder  aufgelegt  werden  musste,  so  war 
es  nöthig  eine  Vorrichtung  anzuwenden,  welche  es  gestattete,  das  Prä- 
parat beliebig  aufzulegen  und  den  Punct  des  erstmaligen  Auf  legens  auf 
die  Zuleitungsbäusche  stets  auf  eine  einfache  Weise  sicher  wieder  auf- 
zufinden. 

Ich  wendete  zu  diesem  Zwecke  ein  auf  einem  feststehenden  Glas- 
stabe verschiebbares  Lager  aus  Kork  für  die  Muskelklemme  an.  Das 
Lager  war  so  eingerichtet,  dass  auf  der  Mitte  der  Platte  ein  sorgfältig 
rechtwinkelig  geschnittenes  viereckiges  Korkstück  aufsass ,  von  solcher 
Grösse,  dass  es,  wenn  das  Muskelpräparat  eingespannt  war ,  zwischen 
die  beiden  Klemmenarme  hineinpasste.  Wurde  einer  der  rechten  Win- 
kel, welche  die  Klemmenarme  mit  ihrem  Glasstabe  bilden,  an  den  einen 
rechten  Winkel  des  Korkklotzes  angedrückt»  so  war  die  so  fixirte  Stel- 
lung, auch  wenn  das  Präparat  abgehoben  worden  war,  nach  Bedürfniss 
leicht  und  sicher  in  der  ersten  Weise  wieder  aufzufinden. 


1)  a.  a.  O.  Bd.  IL  8.  77.  131  ff. 
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Nach  dem  Erwärmen  wurde  das  Erkalten  des  untersuchten  Mus- 
kehl  im  feuchten  Baume  vorgenommen. 

Nach  Beschreibung  der  zu  den  Versuchen  verwendeten  Apparate 
und  Vorrichtungen  kann  ich  nun  zu  der  Besprechung  der  Versuche 
selbst  übergehen.  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  aus  einer  grossen  Reihe 
von  Versuchen  nur  die  herausnehme,  welche  mir  besonders  instructiv 
erscheinen.  Die  angeführten  Versuche  sollen  nur  als  Beispiele  dienen,  in 
welcher  Weise  sich  die  zu  besprechenden  Verhaltnisse  praktisch  gestalten. 

§3. 
Versnelie. 

Erste  Reihe. 
Leitnngswidentand  des  lebenden  und  todten  Muskels. 
a)  Ueber   die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  der  ge- 
kochten  gegenüber  den  lebenden  Muskeln. 
Es  musste  mich  zuerst  beschäftigen,  das  Resultat  du  Bois-Rey- 
mond's,  dass  die  Muskelsubstanz  ihren  Widerstand  beim  Kochen  ver- 
mindere, nochmals  zu  constatiren.  Folgende  Tabellen  mögen  zeigen,  in 
welcher  Weise  diese  Verminderung  stattfinde. 

Hier  und  in  den  meisten  folgenden  Versuchen  wurden  Muskeln 
eines  eben  getödteten  Frosches  zur  Untersuchung  verwendet. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  didfte  und  die  folgenden  Versuche  an- 
gestellt wurden,  schwankte  zwischen  12® — 17®  C. 

In  folgenden  Tabellen  sind  die  Verauchsresultate  zusammengestellt: 

Tabelle  I. 


Zeit. 

Yenuclis- 

object  und 

sein  Zustand. 

Vergleichs- 

Wideratond 

in  Meilen 

T.D. 

WidcrsUnd 

derZulei- 

tunffsgef&Bse 

in  Meli.  T.D. 

in  CM.  im  ] 
5  Versi 

Linge 

Mittel  aus  je 
Eiclien. 

Berechneter 
Widerstand 
in  Meil.  T.D. 

4  h  40' 

Adduct. 

Gruppe 
des 

4  h  55' 

Frosches 

].  frisch 

99 

11 

54,5 

95,5 

56,5—11 

4  h  55' 

2.  2,5'  in 

Wasser 

gekocht 

s     45,5 

—57,5' 

beilOO^C. 

5  h  30' 

— 

— 

46,0 

104,0 

43,7—11 
=     32,7 

*)  S.  die  ichemaiische  Zeichnung. 
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Der  Widerstand  des  Muskels  hat  durch  das  Kochen  abgenommen. 
Der  Widerstand  des  frischen  lebenden  Muskels  =  1 00  gesetzt ,  so  ver- 
halt sich  der  Widerstand  des  lebenden  Muskels  zu  dem  des  todten,  wie 

tOO:  71. 

TabeUe  II. 


Zeit. 

Vewuchii- 

obj>ct  umd 

■ein  Zustand. 

Vergleichs- 

Widerstand 

in  Meilen 

T.D. 

Widerntand 
derZnlei- 

in  lEfl*  T.D. 

L&nge        1       L&uge 

b            1            a 

in  CM.  im  Mittel  ann  je 

5  Versuchen. 

1 

Berechneter 
Widerstand 
in  Meil.  T.D. 

Adduct. 

V* 

Gruppe 

o 

1 

des 
Frosches. 

^ 

1.  frisch. 

99 

11 

52,5 

97.5 

53,3-11 

p* 

2.  l'in 

=  42,3 

Wasser 

o 

von  100* 

rr 

C.  ge- 

g 

kocht. 

— 

45,5 

104.5 

42,1—11 
«3M 

Auch  in  diesem  Versuche  hat  der  Widerstand  des  gekochten  gegen 
den  des  lebenden  Muskels  abgenommen  und  zwar  ist  das  obige  Verhält- 
niss  hier : 

1010:  73. 

Das  Verhältniss  ist  hier  in  beiden  Versuchen  fast  gleich.  Ich  werde 
in  der  Folge  noch  Gelegenheit  haben ,  zu  zeigen,  dass  dies  Verhältniss 
unter  normalen  Bedingungen  wirklich  ein  fast  constantes  ist. 

Der  specifische  Widerstand  des  lebenden  Muskels 
wird  durch  Kochen  um  mehr  als  %  seines  anfänglichen 
Werthes  vermindert. 

Bei  der  Complicirtheit  der  Veränderungen,  welche  der  Muskel  bei 
dem  Kochen  erleidet,  scheint  es  a  priori  fast  unmöglich,  nur  mit  annä- 
hernder Sicherheit  anzugeben,  welcher  von  diesen  Veränderungen  oder 
welcher  Combination  derselben  er  die  Verbesserung  seines  Leitungs- 
vermögens  verdanke. 

Neben  der  Gerinnung  der  Eiweisssubstanzen  ist  es  besonders  ge- 
ringerer Wasser-  und  Salzreichthum,  welcher  das  gekochte  von  dem 
frischen  Fleische  unterscheidet.  Ein  Theil  seines  Muskelei weisses,  der 
Extractivstoffe,  der  Salze,  des  Wassers  geht  in  die  Fleischbrühe  über. 
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Das  Fleisch  contrahirt  sich  stark,  so  dass  es  nach  dem  Kochen  ein  klei- 
neres Volumen  als  vor  demselben  einnimmt.  Um  diese  letztere  Verän- 
derung auf  das  mögliche  Minimum  zu  beschränken  9  waren  die  unter- 
suchten Muskeln  in  die  beschriebene  Klemme  gespannt. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  worauf  besonders  Lieb  ig  hingewiesen, 
dass  frisches  Fleisch,  welches,  wie  es  bei  den  vorstehenden  Versuchen 
geschah,  direct  in  Wasser  von  der  Temperatur  von  100*  C.  getaucht 
wird,  nur  sehr  wenig  Stoffe  an  dasselbe  abgiebt.  Es  fiel  mir  auf,  dass 
dies  bei  den  untersuchten,  gespannten  Muskeln  in  höherem  Grade 
stattzufinden  schien.  Das  Wasser,  in  welchem  solche  Muskeln  nur  we- 
nige Minuten  gekocht  hatten,  zeigte  alle  Eigenschaften  der  Fleisch- 
brühe. 

Folgende  Beobachtung  erklärt  dies.  Besichtigt  man  einen  Muskel, 
während  man  ihn  in  Wasserdampf  in  der  Muskelklemme  ausgespannt 
erhitzt,  so  bemerkt  man ,  dass  er  alsbald  anfangt  sich  mit  Tropfen  einer 
trüben,  opalescirenden  Flüssigkeit  zu  beschlagen,  welche  sich  stets 
mehrt  und  endlich  abfliesst.  Der  Muskel  zieht  sich  hiebei  augenschein- 
lich auf  ein  kleineres  Volum  zusammen.  Die  Tendenz  des  auf  100®  C. 
erhitzten  Muskelgewebes,  sich  zu  contrahiren,  ist  so  bedeutend ,  dass, 
wenn  dies,  wie  hier,  durch  die  Fixation  der  Endpuncte  in  der  Längs- 
richtung gehindert  ist,  der  Muskel  also  dieselbe  Länge  beibehalten 
muss,  er  infolge  einer  trotzdem  stattfindenden  Contraction  einen  Theil 
seiner  Flüssigkeit  auspresst. 

Es  ist  für  die  Mehrzahl  der  bisher  besprochenen  Veränderungen 
des  lebenden  Muskels,  durch  ein  Erhitzen  auf  100®  C.  herbeigeführt, 
nicht  schwer  einzusehen,  dass  sie  nicht  zu  einer  Verminderung,  sondern 
nur  zu  einer  Vermehrung  seines  galvanischen  Leitungswiderstandes 
führen  können. 

Für  einige  andere  Puncte  hatte  ich  eine  experimentelle  Entschei- 
dung zu  suchen. 

Du  Bois  hat  nachgewiesen,  und  meine  Versuche  bestätigen  seine 
Beobachtung,  dass  das  Eiereiweiss  bei  seiner  Gerinnung  seinen  Lei- 
tungswiderstand nicht  ändere.  Wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen, 
dass  dies  Verhältniss  bei  anderen  Eiweisssubstanzen  ein  anderes  sei. 
Das  Gerinnen  des  Ei  weisses  kann  demnach  nicht  den  Grund  der  Wider- 
standsverminderung abgeben.    Als  Beispiel  diene  folgender  Versuch. 
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Tabelle  m. 


Yi^rsachflobji^ct 
und  Min 
Zustand. 

V<»rgl©iclii- 

Widerstand 

in  Meilen  T.D. 

WidersUnd 

der  Zuleitnngg- 

OefUse  in 

Meilen  T.D. 

Lftng«                  L&nge 

In  CM.  in  Mittel  nnll  je 
5  Verauchen. 

Berechneter 

Wlderrtaad 

in  Meilen  T.D. 

Eierweiss 

Die  ein- 

frisch in 

fachen 

einem  Qlas- 

Bäusche  mit 

röhrchen 

Thonblätt- 

mit  Pfropfen 

chen  «wi- 

aus gekau- 

schen wel- 

tem und  in 

che  das 

Eiweifls  ge- 

Röhrchen 

tränktem 

geklemmt 

Papier  ver- 
scnlossen. 

wurde 

50 

1.4 

40 

110 

18,1—1,4 

«  16,7 

Auf  100*  C. 

erwärmt  5', 

erkaltet 

— 

*— 

4t 

109 

18.9-1,4 
»  17,5 

Die  scheinbare  geringe  Vermehrung  des  Widerstandes  fallt  in  die 
Fehlergrenzen  der  Untersuchung. 

Auch  eine  directe  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  auf  das  elasti- 
sche Gewebe  bedingt  keine  Widerstandsveräuderung  desselben.  Um 
dies  direct  zu  untersuchen ,  wurde  ein  Stück  Gewebe  des  Ligamentum 
nuchae  des  Ochsen  wie  sonst  die  Muskeln  in  der  Muskelklemme  aus- 
gespannt. Das  Ligamentum  nuchae  besteht  fast  vollkommen  aus  elasti- 
schem Gewebe.    Das  directe  Versuchsergebniss  ist  folgendes : 

Tabelle  IV. 


VerBnehsobJect 

VergleicIiB-          Widerstand 

Lfcnge                  Linge 

in  CM.  Mittel  ans  je 
5  Versnchen. 

Bereehaeter 

und  sein 
Znstnnd. 

WidemUnd 

in  Meil 

der  Elektroden 
en  T.D. 

MeUen  T.D. 

Ligamentum 

nuchae  des 

Ochsen 

frisch,  eine 

hslbe  Stunde 

nach  dem 

Tode 

90 

11 

68,7 

81,3 

83,6—11 
«  72,6 

r  lang  auf 

lOO^C.  erhit«t 

in  mit  Was«.  D. 

gesättiffter 
Atmosphäre, 

erkaltet*) 

" 

^ 

65,0 

85 

75,6—11 
«64,6 

*)  Sowohl  dasErhitsen  als  das  nachherige  Erkalten  auf  die  Anfangstemperatur 
wurde  auch  hier  in  mit  Wasaerdampf  gesAttigtem  Räume  TOigenommen. 
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Die  geringe  Abnahme  fallt  wohl  noch  in  die  Fehleigrenzen. 

Auch  das  Bindegewebe  als  solches  scheint  durch  Erwärmen  auf 
lOO®  C.  seinen  Widerstand  nicht  zu  verändern;  folgende  Tabelle  spricht 
dafür: 

TabeUe  V. 


Versuelisobjeet 

1 

Vergleichs-     1     WidewUnd 
Widerstand     i  der  Eleictroden 

L&nge 
b 

Lfcnge 

Berechneter 

Bad  sein 

r.^..  ._•... 

Widerstand 

ZoeUnd. 

in  Meil 

en  T.D. 

in  CM.  im  lu»i«i  »u»  je 
5  Versuchen. 

1 

in  Heilen  T.D. 

Knorpel  vom 

Kalb  frisch 

eine  halbe 

Stunde  nach 

dem  Tode 

99 

"" 

26,1 

123,9 

20,8—11 
=  9,8 

5' auf  100*  C. 

erhitzt 

— ' 

— 

27,2 

122,8 

21,9—11 
=   10,9 

Die  geringfügige  Zunahme  in  diesem  Versuche  ist  nur  eine  schein« 
bare;  der  Unterschied  der  Resultate  fallt  in  die  Versuchsfehler. 

Das  Sehnengewebe  zeigt  wie  das  elastische  Gewebe  eine  gering- 
fügige Verminderung  des  Widerstandes  nach  dem  Erhitzen  auf  100^  C. 

Da  alle  die  möglicherweise  in  Anwendung  zu  ziehenden  Gewebe 
mit  Ernährungsflüssigkeit  von  derselben  Zusammensetzung  wie  der 
Muskel  durchtränkt  sind  und  wir  alle  Ursache  haben ,  wie  wir  in  der 
Folge  sehen  werden,  anzunehmen,  dass  der  Herd  der  Widerstandsver- 
änderung gerade  in  dieser  gelegen  sei ,  so  kann  diese  Erscheinung  uns 
nicht  verwundem,  doch  ist  es  deutlich,  dass  die  Verminderung  des 
Leitungswiderstandes ,  wenn  sie  nicht  in  die  Fehlergrenzen  fallt ,  bei 
den  besprochenen  Geweben  jedenfalls  doch  eine  bei  weitem  unbedeu- 
tendere ist,  als  bei  dem  Muskel. 

Während  sich  das  Erhitzen  der  hauptsächlichsten  Muskelsubstan- 
zen als  solcher  ohne  Einfluss  auf  ihr  Leitungs vermögen  zeigt,  bedingen 
die  übrigen  Veränderungen  des  Gesammtmuskels ,  die  wir  im  Vorigen 
besprochen,  sicher  keine  Verminderung  desselben. 

Schon  Eingangs  haben  wir  die  Beobachtung  du  Bois-Rey^ 
mond's  besprochen,  dass  die  Gestaltveränderung,  welche  bei  der  Con- 
traction  des  Muskels  stattfindet ,  das  Leitungsvermögen  desselben  nicht 
verbessern,  sondern  nur  herabsetzen  kann.    Dasselbe  muss  a  priori  der 

Ranke,  TeUno«.  3 
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Fall  sein  bei  jeder  Yolumsverminderung,  wie  wir  sie  in  unseren  Ver- 
suchen stattfinden  sehen  ^} . 

Da  das  Leitungsvermögen  des  Muskelgewebes  wie  das  aller  thie- 
rischen  Gewebe  auf  der  dieselben  durchtränkenden  Flüssigkeit  und 
ihrem  Salzgehalte  beruht ,  da  ja  die  thierischen  Stoffe  als  solche  Nicht- 
leiter sind  9  so  muss  auch  jede  Verminderung  dieser  Flüssigkeitsmenge 
—  Salzlösung  —  das  Leitungsvermögen  vermindern. 

Auch  Wasserabgabe  an  der  Oberfläche  des  Muskels  ^  von  der  man 
vielleicht  annehmen  könnte^  dass  sie  durch  Concentration  der  leitenden 
Flüssigkeit  den  Leitungswiderstand  herabsetzen  möchte ,  wirkt  nach 
directen  Versuchen  in  entgegengesetzter  Richtung.  Es  leuchtet  dies 
auch  sogleich  als  ein  Postulat  ein ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  durch  die 
Vertrocknung  der  Muskelsubstanz  an  der  Oberfläche  der  grösste  Theil 
derselben^  analog  den  oben  von  der  menschlichen  Oberhaut  erwähnten 
Verhältnissen,  in  nichtleitenden  Zustand  übergeführt  werden  muss. 

In  folgender  Tabelle  ist  beispielsweise  ein  entsprechender  Versuch 
beschrieben. 

TabeUe  VI. 


Zeit. 


11h  15' 
-  15,5' 


llh25' 


Beobttchtongs- 

Object  und  sein 

Zmtand. 


Adduotoren- 

Gruppe  des 

Frosches 

frisch 


der  Muskel 

in  Quecksilber 

von  100*  C. 

gekocht, 

erkaltet 


Vergleiclie-     WidenUnd 

Widerstand    d.  Elektroden 

in  Heilen  T.D. 


99 


11 


Lftnge  Linge 

b  a 

in  CM.  Mittel 

ans  je  5  Versuchen. 


38,5 


50 


111,5 


100 


Berechneter 
Widerstand 

in  Meilen 
T.D. 


34,2—11 
«  23,2 


49,5—11 
s  38,5 


Der  Muskel  wurde  Vt  Minute  in  Quecksilber  von  100^  C.  erhitzt. 
Es  trat  ein  lebhaftes  Aufwallen  des  Quecksilbers  ein  durch  Wasser- 
abgabe des  Muskels  in  Dampfform.  Der  Muskel  hatte  sich  in  seiner 
Form  sehr  wenig  geändert,  äusserlich  war  er  etwas  getrocknet    Na^h 


1)  du  Bois-ReymoDd.  thierische  Elektridtät  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  79. 


Der  galvanische  Leitungswiderstand  des  Muskels.  35 

weiterem  Erhitzen,  l'  lang,  wurde  der  Widerstand  unmessbar: 
139,0  CM.  =  b. 

Trotzdem  dass  wir  die  Erwärmung  auf  einen  Theil  der  Muskel- 
substanzen  einflusslos  in  Beziehung  auf  den  Widerstand  sehen,  trotzdem 
dass  wir  erkennen,  dass  die  in  die  Augen  springendsten  Veränderungen 
des  Gesammtmuskels  nur  mit  einer  Vermehrung  des  Widerstandes  ver- 
bunden sein  können,  sehen  wir  doch  eine  Verminderung  desselben  un- 
ter den  besprochenen  Umständen  eintreten. 

Wir  werden  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  neben  diesen  eine 
Vermehrung  des  Widerstandes  erzeugenden  Momenten  ein  oder  mehrere 
andere  noch  unberücksichtigte  existiren ,  welche  nicht  nur  den  vorste- 
henden das  Gleichgewicht  zu  halten,  sondern  diese  auch  noch  zu  über- 
wiegen im  Stande  sind,  so  dass  das  Endresultat  aller  in  verschiedener 
Richtung  wirkender  Einflüsse  sich  schliesslich  als  eine  Verbesserung  des 
Leitungsvermögens  herausstellt. 

Die  zweite  Abtheilung  meiner  Untersuchung  wird  vielleicht  im 
Stande  sein,  das  obwaltende  Dunkel  zu  erhellen  ^) . 

b)  Verhältniss  des  Widerstandes  des  lebenden  zu  dem 
des  todtenstarren  Muskels. 

Die  Todtenstarrc  der  Muskeln  wurde  in  den  im  Folgenden  mitzu- 
theilenden  Versuchen  auf  zweierlei  Methoden  hergestellt :  einmal  durch 
Erwärmen  desselben  auf  45®  C.  5  Minuten  lang  entweder  in  Wasser,  in 
Quecksilber  oder  in  Wasserdarapf.  Der  Muskel  wurde  hiebei  frisch  in 
das  Medium  der  betreffenden  Temperatur  gebracht.  Die  Abkühlung 
auf  die  Anfangstemperatur  wurde  in  der  feuchten ,  mit  Wasserdampf 
gesättigten  Kammer  vorgenommen.  Eine  andere  Reihe  von  Versuchen 
wurde  so  vorgenommen,  dass  das  Todtenstarrwerden  des  Muskels  der 
Zeit  —  24  Stunden  —  überlassen  blieb.  Auch  während  dieser  Zeit 
hing  der  Muskel  in  einer  mit  Wasserdampf  gesättigten  Atmosphäre,  so 
dass  er  kein  Wasser  verdunsten  konnte.  Die  Keaction  des  Muskels 
wurde  nach  dem  Versuche  sorgfältig  geprüft.  Ich  lasse  hier  sogleich 
als  Beispiele  einige  Versuche  folgen. 


1)  Ueber  die  Widerstandsverminderung  pflanzlicher  Gewebe  beim  Kochen  siebe 
unten  den  Anhang. 

3* 
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Tabelle  Vü. 

Drei  Versuche,  in  denen  die  Todtenstarre  durch  b'  langes  ErwArmen  in  Wasser 
auf  45^  C.  herbeigeführt  wurde. 


Venachsobject 
und  sein 
Znktand. 


Vergleichs-     .     WidersUnd 

Widerstand     .    d.  Elelctroden 

in  Meilen  T.D. 


Äddu  Ctoren- 
Gruppe  des 

Frosches 
J.  frisch 

2.  auf  45«  C. 
erwärmt 


9U 


Lfcnge 


L&oge        I 

in  CM.  Mittel 
au  je  5  Venncheii, 


11 


52,7        I       97,3 


33,2        ,      116,8 


Ber«ekaet«r 

WidersUnd 

in  MeUea  T.D. 


54,6—11 
s  43,6 

28,2—11 
=.   17,2 


1.  frisch 

2.  auf45«C. 
erwärmt 


99 


75 


43 


99—11 


107        I       40—11 
»  29 


1 .  frisch 

2.  auf  45*  C. 
erwärmt 


99 


11 


58 
32 


92 
118 


62,4— n 
»  51,4 

26,5— U 
SB   15,5 


Setzen  wir  den  Widerstand  des  lebenden  Muskels  =  100,  so  ver- 
hält sich  dieser  zu  dem  Widerstände  des  todtenstarren  Muskels  nach 
den  drei  angeführten  Versuchen : 

1)  43,6  :  17,2  =  100  :  39 

2)  88,0  :  29,0  =  100  :  33 

3)  51,4  :  15,5  =  100  :  30 

Der  Widerstand  des  lebenden  Muskels  wäre  danach 
etwa  dreimal  grösser  als  der  des  todtenstarren. 

In  folgender  Tabelle  stelle  ich  Versuche  zusammen ,  bei  denen  die 
Todtenstarre  durch  24stündiges  Liegen  im  feuchten  Baume  eingetre- 
ten war. 
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Tabelle  vm. 

Drei  Versuche ,  in  denen  die  Todtenstarre  durch  24standige8  Liegen  im  feuchten 
Räume  eingetreten  war. 


Yersachflobject 
«ftduflin 
Zu5Und. 

Veivleiclis-           Widerstand 

Widerstand     1    d.  Elektroden 

in  Meilen  T.D. 

1 

Lingc                L&nge 

b                        a 

in  CM.  Mittel 

ans  je  5  Verglichen. 

1 

Berechneter 

Widerstand 

nach  Meilen 

T.D. 

Adductoren- 

proppe  des 

Frosches 

1.  frisch 

2.  todtenstarr 

99 

11 

69,2 
45,0 

80,8 
105 

84,7-11 
=»  73,7 
42,4—11 
^  31,4 

1.  frisch 

2.  todtenstarr 

99 

11 

66,5 
3S,0 

83,5 
112 

77,8—11 
=  66,8 
33,6-11 
=  22,6 

1.  frisch 

2.  todtenstarr 

99 

11 

58 
31,0 

92 
119 

71,3—11 
=   60,3 
25.8-11 
=   14,8 

In  den  drei  Versuchen  der  vorstehenden  Tabelle  verhält  sich  der 
Widerstand  des  lebenden  zu  dem  des  todten  Muskels ,  ersterer  gleich 
100  gesetzt: 

1)  73,7  :  31,4  =  100  :  42 

2)  66,8  :  22,6  =  100  :  34 

3)  50,3  :  14,8  =  100  :  ?0 

Auch  in  diesen  Versuchen  ist  demnach  der  Widerstand  des 
lebenden  Muskels  etwa  dreimal  grösser  als  der  des  todten- 
starren. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  beobachteten 
Verhältnisse  anschaulich  zu  machen.  — 

Wir  müssen  die  Fn^e  aufwerfen  nach  dem  Grunde  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung. 

Die  erste  Frage,  die  nach  der  mitgetheilten  Erfahrung  zu  stellen 
ist,  ist  die,  ob  diese  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  mit  dem  Auf- 
hören des  Lebens  etwa  eine  allen  thierischen  Geweben  zukommende 
Eigenschaft  sei,  oder  ob  sie  sich  allein  bei  dem  Muskel  finde. 


38 


Erstes  Capitel. 


Da  vom  Frosche  nicht  wohl  ein  anderes  Gewebe  sich  zu  Wider- 
standsbestimmungen  eignet^  so  benutzte  ich  zu  den  zur  Entscheidung 
nöthigen  Untersuchungen ,  wie  schon  oben  ^  Gewebestücke  von  Säuge- 
thieren  —  Rind  und  Kaninchen.  —  In  folgender  Tabelle  finden  sich 
die  Versuchsresultate  zusammengestellt. 


TabeUe  IX. 


YennchsobjAct 
und  sMn  ZaHtaod. 

Vergleiehg.          Wldentond 

Widentand        der  Elektroden 

in  MeUen  T.D. 

1 

L&nge                   Lingi» 

in  CM.  Mittel  * 
ans  je  5  Yerraeben. 

Nerve  vom  Rind,  frisch 
15'  nach  dem  Tode 

5'  lang  auf  45*  C.  erwärmt 

99 

n 

.  66,9 
67,0 

83.1 
83,0 

Ischiadicus   vom    le- 
benden Kaninchen 
Nr.  I. 

5'  lang  auf  45*  C.  erwärmt 

99 

11 

114,3 
114,5 

35,7 
35,5 

Ischiadicus  vom  leben- 
den Kaninchen  Nr.  II. 

5'  lang  auf  45«  C.  erwärmt 

5MangauflOO»C.erhitstr! 

99 

11 

131,6 
131,9 
132,0 

18,4 
18,1 
18,0 

Ischiadicus  vom  leben- 
den Kaninchen  Nr.  III. 

todt,  durch  SstOndiges 
Liegen  im  feuchten  Raum 

99 

11 

132,0 
132,0 

18,0 
18,0 

Sehne  vom  Rind, 
frisch  (noch  warm) 

5'  lang  auf  45'  C.  erwärmt 

99 

n 

56,2 
56,8 

93,S 
93,2 

Rippenknorpel  vom 
Rinde,  nocn  warm 

5'  lang  auf  45^  C.  erwärmt 

99 

11 

35,0 
37,9 

115,0 
112,1 

Ligamentum  nuchae 
TomRind,  noch  warm 

5'  lang  auf  45^  C.  erwärmt 

99 

11 

64,7 
63,0 

85,3 
86,0 
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Vontehende  Versuchsreihe  >  die  nur  Beispiele  aus  einer  grösseren 
Anzahl  angestellter  Messungen  giebt,  mag  genügen^  um  zu  zeigen,  dass 
bei  den  übrigen  thierischen  Geweben  das  Absterben  vollkommen  ohne 
nachweisbaren  Einfluss  auf  den  Leitungswiderstand  bleibt.  Die  meisten 
Messungen  stehen  mir  für  die  Nerven  zu  Gebote  stets  mit  gleichbleiben- 
dem Resultate. 

Wir  werden  dadurch  zu  der  Annahme  geführt,  dass  diebeidem 
Absterben  de«  Muskels  beobachtete  Abnahme  des  Lei- 
tttngswiderstandes  eine  den  Muskel  vor  den  übrigen  thie- 
rischen Geweben  auszeichnende  Eigenschaft  sei. 

Die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinung  scheint  nach  der 
vorstehenden  Erfahrung  an  Ein&diheit  zu  gewinnen.  Wir  werden  sie 
in  einem  Processe  zu  suchen  haben,  der  das  Absterben  des  Muskels  be- 
gleitet, bei  dem  Absterben  der  übrigen  Gewebe  aber  nicht  oder  nur  in 
sehr  viel  geringerem  Grade  *)  auftritt. 

Auf  den  ersten  Blick  bieten  sich  hier  die  eigenthümlichen  chemi- 
9chen  Veränderungen  dar ,  welche  bei  dem  Absterben  des  Muskels  auf- 
treten und  schliesslich  ihren  vorlaufigen  Hohepunct  in  der  Todtenstarre 
und  in  der  Veränderung  der  Beaction  des  Muskels  finden. 

Es  wird  die  Frage  aufgeworfen  werden  müssen,  ob  die  in  dem 
Muskel  bei  seinem  Absterben  auftretende  Säure  vielleicht  die  Ursache 
für  die  Widerstandsvermindeining  abgeben  könnte.  Es  war  nothig,  um 
darüber  eine  sichere  Entscheidung  treffen  zu  können,  diese  Frage  direct 
durch  Versuche  zu  beantworten. 

Ich  benutzte  zu  diesem  Zwecke  V4  Vo  Kochsalzlösungen,  die  ich 
mit  einem  Minimum  von  verschiedenen  Säuren  versetzte  und  vor  und 
nachher  auf  ihren  galvanischen  Widerstand  prüfte. 

Ich  bediente  mich  zu  diesem  Zwecke  an  beiden  Seiten  offener  Glas- 
röhren von 

5,7  CM.  Länge  und 
1,3  CM.  Querdurchmesser  ^) . 
Die  beiden  offenen  Enden  waren  mit  möglichst  dünnen  Pfropfen 


1 )  Ich  erinnere  hier  an  Punke's  Untersuchungen  fiber  das  Sauerwerden  der 
Nerven. 

2)  Die  Zahlen  sind  nicht  vollkommen  genau ,  da  die  einzelnen  Röhrchen  etwas 
differirten  und  die  Thonpfröpfe  nicht  genau  gleich  dick  waren.  Die  mit  ihrer  Hülfe 
gewonnenen  Widerstandswerthe  haben  als  absolute  Bestimmungen  keinen  Werth. 
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aus  demgelben  Thone  verschlossen  wie  ich  ihn  sur  Bedeckung  der' un- 
polarisirbaren  Elektroden  und  als  Stiefel  der  Thonstiefelelektroden  be- 
nutzte, getrankt  ebenfalls  mit  V«  7«  Kochsalslösung. 

Oben  sass  dem  Röhrchen  ein  feiner  Trichter  auf,  der  es  erlaubte, 
die  Böhrchen,  nachdem  sie  an  den  Seiten  durch  den  Thon  vertchloseen 
waren,  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zu  füllen  und  auch  nachher 
noch  die  in  ihrer  Wirkung  zu  untersuchende  Saure  einzutropfen. 

In  folgender  Tabelle  stelle  ich  einige  erhaltene  Werthe  zusammen. 

Die  in  concentrirtem  Zustande  mit  einer  äusserst  feinen  Pipette 
eingetropften  Säuren  sind:  Milchsäure,  Essigsäure,  Salzsäure  und 
Schwefelsäure.  Die  Beaction  der  Salzlösung  nach  dem  Säurezusatz  war 
auf  Lackmus  ungefähr  die  des  todtenstarren  Froschmuskels. 


TabeUe  X. 

Widerstandsbestimmungen  von  Kochsalzlösungen  und  Bestimmung  des  Einflusses 
von  minimalen  xugesetzten  Säuremengen  auf  diesen  Widerstand. 

V«riac1i80bj«et 
und  Mine  Yerftnd«nxngen. 

Vereleiclis- 

WidersUnd 

in  Meilen 

T.D. 

Lftng« 

inCV. 
Ml  Je  5  V 

Lfcttge 

MiUef 
ennchen. 

Berechnater 

WideraUnd 

in  Meilen  T.D. 

%  %  KoohsaUlösung 

•4-   ]  Tröpfchen  Milchsäure 

+    1  Tröpfchen  Milchsäure 

50 

54»5 
49,5 
45,8 

95,5 
100,5 
104,2 

28,5]  ^ 
24,6  \  .? 
21,9  J   ä 

'A  %  Kochsalzlösung 

-1-   1  Tröpfchen  Milchsäure 

+    1  Tröpfchen  Milchsäure 

50 

55,8 
50,5 
46,5 

94,2 

99,5 

103,5 

29,8 
26,8 
22,4 

,1 

•A  %  Kochsalzlösung 

+   2  Tröpfchen  Essigsäure 

50 

55,0 
52,6 

95 
97.4 

28.9 1  § 
25,9|g 

%  %  Kochsalzlösung 

-h   2  Tröpfchen  Essigsäure 

50 

58,2 
50,5 

91,8 
99.5 

31,6)  i 
26,8  |g 

%  %  Kochsalzlösung 

-h    1  Tröpfchen  Salzsäure 

50 

51,0 
38,0 

99,0 
112,0 

25,7 
18,7 

s 

%  %  Kochsalzlösung 

-h   1  Tröpfchen  Schwefelsäure 

50 

55,0 
29,0 

95,0 
121,0 

29,9 
12,0 

,1 

1^ 
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Wir  sehen  nach  den  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Resultaten  in 
dein  Leitangsvermögen  der  y«  %  Kochsalzlösung  nach  dem  Zusatz  der 
minimalen  Säuremengen  eine  nicht  unbedeutende  Erhöhung  eintreten. 

Es  ist  sicher,  dass  dieselbe  Widerstandsverminderung,  wie  sie  in 
diesen  Versuchen  stattfindet  9  auch  bei  einem  Sauerwerden  anderer 
Flüssigkeiten,  z.  B.  der  Muskelflüssigkeit  stattfinden  wird. 

Der  saure  Muskel  muss  wegen  des  Auftretens  der 
Säare,  die  übrigen  Bedingungen  —  Wasser-  und  Salz- 
gehalt —  gleichgesetzt,  besser  leiten  als  der  nicht  saure. 

Bedenkt  man  noch,  dass  das  Auftreten  der  Säure  nur  ein  Theil  der 
in  der  Todtenstarre  neu  eintretenden  Stoffanordnung  ist,  dass  Hand  in 
Hand  mit  diesem  noch  weitere  Stoffzersetzungen  in  dem  den  Einflüssen 
des  Lebens  entzogenen  Muskel  stattfinden,  deren  Froducte  nach  dem 
Sistiren  des  Blutkreislaufs  sich  in  ihm  anhäufen  müssen ;  bedenkt  man, 
dass  alle  diese  Zersetzungsproducte  schlecht  oder  gar  nicht  leitender 
Substanzen  ziemlich  gute  Leiter  sind,  die  sich  in  ihrem  Leitungsvermo- 
gen  den  anorganischen  Salzen  direct  anschliessen ,  so  verliert  die  Ver- 
minderung des  Leitungswiderstandes  des  todten  Muskels  gegenüber 
dem  lebenden  das  Geheimnissvolle :  das  Factum  wird  zu  einem  Postu- 
late  unserer  Vernunft : 

Die  Verbesserung  des  Leitungsvermögens  des  Mus- 
kels, welche  dessen  Absterben  begleitet,  beruhtauf  der 
Anhäufung  von  gutleitenden  Zersetzungsproducten 
schlecht  oder  nicht  leitender  Substanzen. 

Dasselbe  Verhältniss  findet  sicher  bei  dem  Kochen  der  Muskeln 
statt.  Auch  hier  bilden  sich  Zersetzungsproducte,  die  besser  leiten  als 
die  Stoffe ,  aus  denen  sie  entstanden ;  für  ihre  Anwesenheit  bürgt  die 
Veränderung  der  Beaction ,  welche  der  Muskel  beim  Kochen  erleidet. 
Der  Umstand,  dass  der  Muskel  durch  das  Kochen  weniger  an  Leitungs- 
widerstand abnimmt  als  durch  ein  langsames  Absterben ,  spricht  nicht 
direct  dafür ,  dass  sich  bei  dem  Kochen  weniger  leitende  Substanzen 
bilden,  als  in  dem  anderen  Falle. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen ,  dass  die  Verminderung  des  Lei- 
tungswiderstandes des  gekochten  Muskels  ein  Resultat  mehrerer  sich  in 
ihren  Wirkungen  entgegengesetzt  verhaltender  Einflüsse  auf  denselben 
sei.  Contraction,  Verminderung  des  Volumens,  Abgabe  von  leitender 
Flüssigkeit  werden  sein  Leitungsvermögen  herabsetzen,  die  Bildung 
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neuer  gatleitender  Substanzen  es  erhöhen  müssen.  Wir  sehen  im  con- 
creten  Falle  den  letzteren  Einfluss  in  seinen  Wirkungen  überwiegen ; 
doch  ist  selbstverständlich  seine  sichtbar  werdende  Wirkung  geschwädbtj 
durch  die  in  entgegengesetzter  Richtung  thätigen  Momente.  Wir  müa* 
sen  erwarten,  dass  der  todtenstarre  Muskel  durch  Kochen  an  Leitung»- 
vermögen  verliert.  Eine  Beihe  von  directen  Versudien  bestätigt  diese 
Annahme.    Das  Verhältniss: 

100:  40 

wie  ich  es  für  den  lebenden  und  todtenstarren  Froschmuskel  im  Durch- 
schnitt gefunden  habe,  hebt  sich  nach  dem  Kochen  auf: 

100: 70 
dasselbe  Verhältniss ,  wie  es  bei  directem  Kochen  des  frischen  Muskels 
sich  findet. 

Zwei  Versuche  mögen  genügen  die  hier  obwaltenden  Verhältnisse 
klar  zu  machen. 


Tabelle  XI« 
Zunahme  des  Leitungswiderstandes  des  todtenstarren  Muskels  durch  Kochen. 


Veranchsobject 
und  lein  Zustand. 

Vewflelclie. 

WideraUnd 

in  Meli 

WidereUnd 

der 
Elektroden 
BnT.D. 

L&nge 

in  CM. 
ans  6  Vi 

Lfcnge 

Mittel 
rsnchen. 

Berechneter  Widerataad 
in  MeUen  T.D. 

Nr.  I. 
Addu  c  torcn-Oruppe 
vom  Frosch  frison 

99 

11 

52,7 

97,3 

54,6 

-  n,o 

«  43,6  MeUen 

todtenstarr  durch  5' 

langes  Erwärmen  im 

Wasser  auf  46*  C. 

99 

11 

33,2 

116,8 

28,2 
-  11.0 

»  17,2  Meilen 

auf  100'  C. 

im  Wasser  erhitzt 

r  lang 

99 

11 

44,1 

105,9 

41,0 
-  11,0 

»  30,0!  Meilen 
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Vennclitfobjeet' 
nnd  Mtn  Zustand. 

YerglAielis. 

WidenUnd 

in  M«il 

Widerstand 

der 
Elektroden 
»n  T.D. 

L&nge             L&nge 

in  CM.  Mittel* 
ans  5  Versuchen. 

Berechneter  WidereUnd 
in  Meilen  T.D. 

Nr.n. 

Add  uctoren-G  ru  ppe 

▼om  Frosch  frisch 

99 

11 

69,2 

80,S. 

84,7 
—   11,0 

=  73,7  Meilen 

todtenstarr  durch 

24  ständiges  Liegen 

im  feuchten  Raum 

99 

U 

45.0 

105,0 

42,4 

-11,0 

=  31,4  Meilen 

auf  lOO^C. 

im  WasAer  erhitzt 

2'  lang 

99 

11 

57,5 

92,5 

61,5 
-  11,0 

«  50,5!  Meilen 

Die  Widerstandsverhältnisse  sind  danach  folgende : 


Nr.  I.  '  Nr.  II. 


Widerstand  des  frischen  Muskels 43,6       73,7 

,,  ,,   todtenstarren  Muskels  .  .      17,2       31,4 

„  „   gekochten  Muskels     ...     30,0       50,5 

Setzen  wir  wie  oben  den  Widerstand  des  lebenden  Muskels  ^  1 
und  vergleichen  wir  die  beiden  anderen  Widerstände  mit  ihm,  so  erhal- 
ten wir  für  die  beiden  Versuche : 

frisch :  todtenstarr :  gekqpht : 
Nr.    I.      1     :     0,40     :     0,7 
Nr.  II.      1     :     0,42     :     0,7 
Die  Zunahme  ist  deutlich  genug. 

Alle  die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Versuche  am  Muskel  und 
ihre  Resultate  beziehen  sich  auf  den  Froschmuskel.  Ich  werde  in  den 
folgenden  Seiten  zeigen ,  dass  die  gefundenen  Resultate  auch  für  die 
Säugethiere  mutatis  mutandis  ihre  Geltung  behalten. 


c)  Absolute  Messungen  des  galvanischen  Leitungswider* 
Standes  des  lebenden  und  todten  Muskels. 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  sich  bisher  absoluten  Messungen 
des  Widerstandes  der  thierischen  Gewebe  entgegensetzte,  war  die,  dass 
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CS  nur  äusserst  schwer  und  unvollkommen  gelingt^  diesen  Stoffen  eine 
genau  stereometrisch  definirbare  Gestalt  zu  ertheilen. 

Matteucci  versuchte  bei  seinen  oben  schon  besprochenen  ver- 
gleichenden Untersuchungen  über  den  Leitungswiderstand  der  thieri- 
sehen  Gewebe,  ai^s  Muskel,  Rückenmark  und  Gehirn  Stückchen  von 
gleichen  Dimensionen  mit  dem  Ischiadicus  des  Kaninchens,  dessen  Ge- 
webe er  zur  Untersuchung  benützte,  herzustellen.  Dass  dies  nur  äusserst 
unvollkommen  gelingen  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Er  verzichtet  aus 
diesem  Grunde  auf  absolute  Zahlenangaben. 

Auch  die  ingeniöse  Methode,  welcher  sich  C.  Eckhard  bediente^ 
gab  nur  vergleichende  Resultate. 

Ich  bediente  mich  zu  den  im  Folgenden  mitzutheilenden  Versuchen 
einer  sehr  einfachen  und  naheliegenden  Methode,  die  es  gestattete, 
nicht  nur  dem  untersuchten  Gewebe  eine  mathematisch  bestimmbare 
Gestalt  zu  geben ,  sondern  auch  auf  die  leichteste  Weise  verschiedene 
Gewebe  in  die  gleiche  Form  zu  bringen,  so  dass  die  durch  Messung 
der  Dimensionen  noth wendig  erzeugten  Fehler  auf  diesem  Wege  aus- 
geschlossen wurden. 

Die  Elasticität  der  thierischen  Gewebe  gestattet  es ,  sie  in  ein  ge- 
nügend dickes  Röhrchen  so  einzuziehen,  dass  dasselbe  vollkommen  aus- 
gefüllt wird.  Durch  einen  scharfen  Schnitt  können  die  Endflächen  ge- 
nau parallel  mit  der  beiderseitigen  Oeffnung  des  Röhrchens  hergestellt 
werden.  Wir  erlangen  auf  diese  Weise,  wenn  das  Messröhrchen  selbst 
nur  genau  in  den  Dimensionen  seines  Lumens  bestimmbar  ist,  die  ein- 
gezogenen zu  untersuchenden  Substanzen  in  einer  Form,  welche  die 
Anwendung  der  Oh  mischen  Formel  zur  Berechnung  ihres  Widerstandes 
anzuwenden  erlaubt. 

Ich  benützte  zu  meinen  Bestimmungen  ein  Glasröhrchen ,  welches 
an  beiden  Enden  abgeschliffen  war  und  dessen  Dimensionen  nach  einer 
Anzahl  von  sorgfältigen  übereinstimmenden  Messungen : 
Längendurchmesser  =  20  MM. 
Querdurchmesser       =6,4    ,, 
betrugen. 

Da  ich  Grund  hatte  anzunehmen ,  dass  die  Widerstandsverminde- 
rung, welche  durch  das  Absterben  der  Muskeln  hervorgebracht  wird, 
bei  dem  Frosche  grösser  ist ,  als  bei  den  Säugethieren ,  wofür  vor  allem 
die  stärkere  saure  Reaction  des  todten  Froschmuskels  gegenüber  dem 


Der  galvanische  Leitunga widerstand  des  Muskels. 


45 


todten  Säugethiermuskel  zu  sprechen  scheint,  abgesehen  von  der  Tem- 
peraturverminderung, 80  benützte  ich  zu  den  folgenden  absoluten  Mes- 
sungen Muskeln  eines  eben  durch  einen  Nackenschlag  getödteten  Ka- 
ninchens. Diese  Todesart  wxirde  darum  gewählt,  weil  aller  Blutverlust 
vermieden  werden  sollte. 

Zur  Untersuchung  dienten  auch  hier  die  längsfasrigen  Muskeln  der 
Adductorengruppe ;  für  die  Bestimmungen  am  lebenden  Muskel  die  des 
einen ,  für  die  des  todten  die  des  anderen  Hinterschenkels  desselben 
Thieres.  Noch  zuckend  wurden  erstere  in  das  Messröhrchen  eingezogen. 

Um  zu  zeigen ,  wie  weit  die  gefundenen  Resultate  Vertrauen  ver- 
dienen, theile  ich  im  Folgenden  ein  vollständiges  Versuchsprotocoll  pit. 
Dass  trotz  aller  angewendeten  Vorsicht  die  Resultate  doch  weit  hinter 
den  Widerstandsmessungen  der  Metalle  zurückstehen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache.  Jede  in  der  Tabelle  aufgeführte  Bestimmung  wurde  an 
einem  frischen  Muskelstücke  vorgenommen. 


Tabelle  XU. 
Absolute  M^'iderstandsbestimmung  des  Kaninchenmuskels. 


Temcksobjeet. 

Vergleiclis- 

WidereUnd 

in  Meilen 

T.D. 

Widerstand 
der  Elek- 
troden in 

Meilen  T.D. 

L&nge 

b 
in  CM. 

L&nge 
in  CM. 

Berechneter 

WidersUnd  nach 

Meilen  T.D. 

Muskel  frisch 

99 
Im 

1,1 

Mittel  = 

35,5 
35,0 
32,5 
32,0 
35,0 

114,5 
115,0 
117,5 
118,0 
115,0 

Im  Mittel  beträgt 
der  Widerstand : 

31,7  Meilen 

34,0 

116,0 

=  30,6  Meilen 

Muskel  todt 

naeh  24  stündigem 

Liegen,  sauer 

99 
Im 

1,6 
Mittel  = 

24,3 
24,0 
25,0 
23,4 
23,5 

125,7 
126,0 
125,0 
126,6 
126,5 

Im  Mittel  betrifft 
der  Widerstand: 

18,S  Meilen 
-     1,6      „ 

24,0 

126,0 

=  17,2  Meilen 

Rückenmark 
frisch  um  das 
Röhrchen  zu  füllen 
doppelt  zusammen- 
gelegt 

99 

1,1 

24,0 

108,0 

Im  Mittel : 

38,5 
-     1,1 
=  37,4 
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Die  Länge  der  untersuchten  Gewebstücke  betrugt  wie  schon  oben 
angegeben:  0^02  Mtr.  Der  Durchmesser  des  Querschnittes :  0,0064  Mtr. 
Der  Querschnitt  demnach:  32,17  DMM. 

Berechnet  man  diese  Längen-  und  Querschnittsverhältnisse  auf  das 
Normalmaass  1  Mtr.  Länge  und  1  DMM.  Querschnitt,  so  ergiebt 
sich  für  den  lebenden  Muskel  derWiderstandss  49220 Meilen T.D. 

Da  1  preussische  Meile  Telegraphendraht  nach  den  Angaben  von 
Siemens  und  meinen  directen  Bestimmungen  an  einem  nach  Sie« 
mens' sehen  Einheiten  graduirten  Rheostaten  aus  der  Siemens- 
Hai  ske' sehen  Anstalt  gleich  ist 

64  Siemens' sehen  Einheiten 
1  S.E.  =  reines  Quecksilber 
von  i  Mtr.  Länge  und  1  DMM.  Querschnitt  bei  0®  C. 
so  berechnet  sich  der  Widerstand  des  lebenden  Muskels  danach  auf: 

3150080  S.E., 
d.  h.  der  lebende  Muskel  leitet  drei  Millionen  mal  schlech- 
ter als  Quecksilber,  und  mit  Zugrundelegung  der  Fouille tischen 
Zahlen  *j,  nach  denen  das  Quecksilber  38,38  mal  schlechter  als  Kupfer 
leitet,  ungefähr  115  Millionen  mal  schlechter  als  Kupfer. 

Der  todte  Muskel,  dessen  Widerstand  nach  vorstehender  Ta- 
belle sich  zu  dem  des  lebenden  wie  56  :  100  verhält,  leitet  danach  etwa: 

1,68  Millionen  mal  schlechter  als  Quecksilber  und: 
64,4  Millionen  mal  schlechter  als  Kupfer. 

Neben  diesen  Bestimmungen  des  Muskelwiderstandes  giebt  vor- 
stehende Tabelle  noch  eine  Bestimmung  des  Widerstandes  des  Rücken- 
markes. 

Der  Widerstand  desselben  verhält  sich  zu  dem  Widerstände  des 
todten  Muskels  wie  2,1  :  1,  dasselbe  Verhältniss,  welches  C.  Eckhard 
in  seinen  Untersuchungen  fand. 

Das  Verhältniss  des  Widerstandes  zu  dem  des  lebenden  Muskels 
ist  hingegen:  1  :  1,2 

Wir  sind  berechtigt,  daraus  zu  schliessen,  dass  der  von  C.  Eck- 
hard ausgesprochene  Satz  'j : 

„Sehne,  Knorpel  und  Nerve  bieten  keine  erheblichen  Differen- 
zen in  ihrem  Leitungs widerstände^^ 

1)  Wiedemann,  Galvanismus.  Bd.  I.  8.  180. 

2)  a.  a.  O.  S.  69. 
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dahin  zu  erweitem  ist :  der  galvanische  Leitungswiderstand 
der  verschiedenen  lebenden  thierischen  Gewebe  zeigt 
nur  sehr  geringe  Verschiedenheiten^  natürlich  mit  Aus- 
schloss  der  Oberhaut 

Aus  10  Widerstandsbestimmungen  des  lebenden  Froschmuskels 
ergiebt  sich  im  Verhältnisse  zu  dem  lebenden  Kaninchenmuskel  ein 
etwas  bedeutenderer  Widerstand. 

Während  nach  der  angeführten  Tabelle  der  Widerstand  des  unter- 
suchten noch  warmen  Muskelstückes  vom  Säugethiere  30,6  Meilen  be- 
tragt, ergiebt  sich  für  ein  Muskelstück  von  derselben  Grosse  vom  Frosch : 

42,4  Meilen. 

Die  Widerstände  verhalten  sich  wie  1  :  1,39. 

Den  Grund  für  diese  Erscheinung  suche  ich  eines theils  in  der  ge- 
ringeren Temperatur  des  Froschmuskels,  anderentheUs  in  der  geringeren 
Concentration  der  in  dem  Froschmuskel  enthaltenen  Flüssigkeit ') . 

Folgende  Tabelle  stellt  1 0  Messungen ,  an  5  Fröschen  angestellt, 
zusammen.  Je  zwei  aufeinander  folgende  Versuche  sind  an  ein  und 
demselben  Frosche  augestellt. 

Tabelle  XTTT. 

Absolute  Widerstandsbestimmungen  des  lebenden  Froschmuskels. 


VersncliAobject. 

Yergleicbs- 
Widerstand 
in  Mei) 

Widerstand 
d.  Elektroden 
en  T.D. 

L&nge 
in  GM. 

Lftnge 
in  CM. 

Berechneter  Widerstand 
nach  Meilen  T.D. 

Adductor 

▼om  lebenden 

Frosch 

Nr.  1. 

99 

1,3 

48,0 
41,5 

102,0 
108,5 

Im  Mittel  aus  allen 

10  Versuchen 

beträgt 

Nr.  2.                 99 

1 

1,3 

49,0 
48,5 

101,0 
101,5 

der  Widerstand: 
43,7 
-    1,3 

1                     1 

=»42,4  Meilen  T.D. 

Nr.  3.        i         99 
1          ' 

1,3 

47,6 
43,0 

102,4 
107,0 

Nr.  4. 

99 

'      1,3 

48,0 
44,7 

102,0 
105,3 

Nr,  5. 

99 

1,3 

j) 

43,0 
47,0 

107,0 
103,0 

Ii 

n  Mittel  = 

46,0 

104,0 

1)  Siehe  S.  13. 
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Versiehe. 

Zweite  Reihe. 
Leitongswiderstand  des  gernhten  and  tetanisirten  Muskels. 

Die  Erkenntniss  des  letzten  Grundes ,  auf  welchem  die  Abnahme 
des  Leitungswiderstandes  des  Muskels  bei  seinem  Absterben  beruht^  ist 
es,  was  für  die  Fortsetzung  der  vorliegenden  Untersuchung  von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist : 

Die  Grösse  des  Leitungswiderstandes  des  Muskels 
steht  in  einer  einfachen  Relation  zu  der  Menge  der  in 
ihm  augehäuften  Zersetzungsproducte  seiner  eigenen 
Substanz. 

La  Lichte  dieser  Erfahrung  gewinnt  die  Entdeckung  du  Bois- 
Reymond's,  die  wir  schon  in  der  Einleitung  besprochen  haben  '), 
dass  die  Contraction  des  Muskels  von  einer  Verminderung  des  eigen- 
thüinlichen  Widerstandes  der  Muskelsubstanz  begleitet  sei,  eine  weiter- 
tragende Bedeutung. 

Schon  dort  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  du  Bois-Rey» 
mond  den  Gedanken  an  einen  rein  physikalischen  Grund  dieser  Er- 
scheinung zurückgewiesen  habe.  Auch  die  von  Helmholtz  beobach- 
tete Erwärmung  des  Muskels  bei  seiner  Zusammenziehung,  die  in  ihrem 
letzten  Grunde  auf  chemischen  Ursachen  beruht,  reicht  nicht  aus,  das 
du  Bois^sche  Phänomen  zu  erklären,  von  dessen  constantem  Auftreten 
ich  mich  durch  eine  Reihe  eigener  Untersuchungen  überzeugte. 

Das  von  duBois-Reymond  entdeckte  Erscheinen  von  Säure  im 
Muskel  bei  seiner  Contraction  reicht  hingegen  im  Zusammenhalt  mit 
unseren  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  vollkommen  hin ,  eine  genü- 
gende Erklärung  für  das  besprochene  Factum  abzugeben : 

Das  von  du  Bois-Reymond  entdeckte  Phänomen  der 
Verminderung  des  specifischen  Leitungswiderstandes 
des  Muskels  bei  seiner  Zusammenziehung  erklärt  sich 
vollkommen  aus  der  von  demselben  Forscher  entdeckten 
Thatsache  des  Sauerwerdens  des  Muskels  beim  Tetanus. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  wir  die  Veränderung  des  Leitungs- 
Widerstandes  hier  wie  bei  unseren  vorstehenden  L'ntersuchungen  auf 
eine  Anhäufung  gutleitender  Zersetzungsproducte  der  Mnskelsubstanz 
lu  beziehen  haben. 


I    Siehe  S.  1 5. 
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Es  wird  uns  auf  diese  Weise  die  Bestimmung  des  galvanischen 
Leitungswiderstandes  ein  Handgriff  der  physiologischen  Chemie ,  wel- 
cher uns  das  auf  anderem  Wege  von  der  Wissenschaft  gewonnene  Re- 
sultat, dass  bei  dem  Tetanus  eine  Anhäufung  von  Muskelzersetzungs- 
producten  stattfinde,  neu  bestätigt. 

Es  ist  von  selbst  einleuchtend,  dass  sich  die  Wissenschaft  von  nun 
an  dieser  Methode  bedienen  könne,  um  zu  entscheiden,  ob  gewisse  Vor- 
gänge in  den  Geweben  des  thierischen,  und  wie  der  Anhang  zu  diesem 
Capitel  ausweisen  wird,  auch  des  pflanzlichen  Organismus  mit  Anhäu- 
fung von  gutleitenden  Zersetzungsproducten  verknüpft  seien  oder  nicht, 
eine  Bestimmung,  der  auf  chemischem  Wege  in  manchen  Fällen  unüber- 
steigliche  Hindernisse  im  Wege  stehen.  — 

Wenden  wir  uns  zu  der  uns  direct  beschäftigenden  Frage :  nach 
der  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  des  Muskels  herbeigeführt 
durch  sein  Absterben  zurück,  so  wird  es  uns  nach  den  eben  angestellten 
Betrachtungen  klar,  dass  ein  anhaltender  dem  Todtenstarrwerden  vor- 
ausgegangener Tetanus  nicht  ohne  eine  entschiedene  Einwirkung  auf 
die  Grösse  des  fraglichen  Phänomens  bleiben  könne ,  da  ja  der  Tetanus 
und  das  Absterben  den  Muskel  nach  den  bisher  gewonnenen  Thatsachen 
in  analoger  Richtung  beeinflussen.  Finden  wir  einen  Einfiuss  des  Teta- 
nus, entsprechend  unseren  bisherigen  Anschauungen ,  so  werden  wir 
dies  als  eine  Probe  auf  die  Richtigkeit  derselben  ansprechen  dürfen. 

Der  Yersuchsplan ,  dem  wir  uns  im  Folgenden  anzuschliessen 
haben,  ist  demnach  der,  die  Leitungswiderstandsabnahme  durch  das 
Absterben  vorher  tetanisirter  Muskeln  mit  derselben  Erscheinung  bei 
vorher  geruhten  zu  vergleichen. 

Es  boten  sich  zu  dieser  Untersuchung  zwei  Arten  des  Tetanus  dar, 
die  in  der  kürzesten  Zeit  das  Maximum  der  möglichen  Leistungen  des 
Muskelserreichen;  als  erste  Art:  die  jedem  Experimentalphysiologen 
bekannten  ideopathischen  Allgemeinkrämpfe,  die  als  hauptsächlichstes 
Symptom  jene  Seuche  begleiten,  welche  nach  der  Beschreibung 
du  Bois-Reymond's*)  im  Winter  die  aufbewahrten  Fische  befallt. 
Die  Krämpfe  haben  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Strychnintetanus  und 
erschöpfen  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  ziemlich  vollständig. 
Nicht  erst  nach  dem  Tetanus,  sondern  auch  schon  ehe  die  Krampf- 


1)  a.  a.  O.  Bd.  IL  Abth.  I.  S.  169  ff.,  und  Bd.  I.  S.  452. 
Raokef  TeUnna. 
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anfalle  eingetreten  sind,  reagiren  die  Muskeln  der  kranken 
Frösche  sauer.  Diese  Form  des  Tetanus  bot  sich  gleichsam  suf&llig 
ungesucht  dar  und  die  Störung  in  den  Resultaten,  die  ich  anf&nglich 
in  Folge  derselben  erlitt,  ohne  den  Grund  sogleich  zu  erkennen,  waren 
es,  denen  ich  die  Anregung  zu  der  im  Folgenden  mitzutheilenden  Un- 
tersuchung über  die  Veränderung  der  Muskelsubstanz  durch  den  Teta- 
nus verdanke,  indem  ich  beschloss,  den  theoretisch  erkannten  Vorgang 
auch  experimentell  zu  verfolgen.  Der  Umstand,  dass  die  hier  in  Frage 
kommenden  Muskeln  eine  sauere  Reaction  zeigen ,  giebt  hinlänglich  zu 
erkennen,  dass  es  sich  bei  dem  besprochenen  Krankheitszustande  um 
eine  Anhäufung  von  Zersetzungsproducten  im  Muskel  handelt,  die  we- 
gen gestörter  Circulation  (?)  nicht  mehr  wie  im  normalen  Zustande  w^* 
geschafft  zu  werden  vermögen. 

Die  zweite  zum  Experimente  benutzte  Krampfform  war  der  Teta* 
nus  nach  Strychnin- Vergiftung;  elektrischer  Tetanus,  der  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  oft  erst  nach  mehreren  Stunden  erschöpft,  vrurde 
nicht  angewendet,  da  der  Einfluss  der  Zeit  aus  den  Versuchen  m^- 
lichst  ausgeschlossen  bleiben  sollte.  Die  concentrirte  Strychninlösung 
wurde  den  Fröschen  in  äusserst  geringer  Menge  mit  einem  zugeschnit- 
tenen Federchen  in  eine  Rückenhautwunde  gebracht.  Die  folgenden 
Krämpfe  waren  stets  sehr  bedeutend,  20 — 36  Minuten  in  voller  Starke 
andauernd.  Der  Tod  trat  nicht  in  allen  Fällen  ein.  Sehr  selten  kam  es 
vor,  dass  schon  nach  wenigen  Krampfanfallen  Reactionslosigkeit  ein- 
trat; in  solchen  Fallen  wurde  natürlicherweise  der  Erfolg  des  Experi- 
mentes mehrweniger  beeinträchtigt. 

Es  muss  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  dass  während 
des  Tetanus  die  Circulation  fortbestand.  Etwaige  Veränderungen  an 
den  Eigenschaften  der  Muskeln  in  Folge  der  fortgesetzten  Contrac- 
tionen  beziehen  sich  also  nicht  auf  den  aus  dem  Organismus  entfern- 
ten, sondern  auf  den  in  vollkommen  normalen  Verhältnissen  befind- 
lichen, von  den  Ernährungsflüssigkeiten  —  Blut  und  Lymphe  — 
umspülten  Muskel. 

Die  Untersuchungsmethode ,  welche  zu  den  folgenden  Versuchen 
angewendet  wurde,  brachte  es  mit  sich,  dass  an  einem  und  demselben 
Individuum,  da  man  nur  ein  zur  Widerstandsbestimmung  passendes 
Präparat  von  einem  Frosche  darstellen  kann,  nur  ein  Versuch  angestellt 
werden  konnte.    Ich  war  dadurch  gezwungen  zu  der  txmständlichen 
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Methode  der  Mittelwerthe  meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  grössere 
Anzahl  von  Versuchen  ^  welche  dadurch  nöthig  wurden  y  bringt  jedoch 
zum  Ersatz  eine  Reihe  von  Nebenbetrachtnngen^  welche  für  die  ange- 
wendete Mühe  entschädigen.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Versuchen  selbst.  Ich  suchte  zu  mei- 
nem Zwecke  aus  Fröschen  von  dem  gleichen  Fang  möglichst  gleich- 
artige Thiere  aus^  von  denen  die  einen  nach  vorausgegangenem  Tetanus, 
die  anderen  direct  als  geruhte  Exemplare  zu  dem  nöthigen  Präparate 
verarbeitet  wurden.  Die  Todtenstarre  wurde  nach  den  beiden  schon 
besprochenen  Methoden ,  die  vollkommen  gleiche  Resultate  liefern^  er- 
zeugt. 

In  der  folgenden  ersten  Untersuchungsreihe  sind  die  Versuche  mit- 
getheilt,  welche  an  ruhenden  Muskeln  über  die  Abnahme  des  Leitungs^ 
Widerstandes  bei  der  Todtenstarre  angestellt  wurden.  Die  zweite  Reihe 
bringt  die  Beobachtungen  desselben  Voi^anges  nach  vorausgegangenem 
Tetanus.  Alles  Uebrige  machen  die  beiden  Tabellen  selbst  anschaulich. 

Tabelle  XIV. 

Ruhender  Muskel. 


Tersnchaobject 
H»d  sein  Zii«»nd. 


Adductoren-Gruppe 

des  Frosches. 

I. 

Wftrmestarre. 

Nr.  1. 
a  frisch 


b.  1 0' lang  auf  45*  C. 
erwärmt 


I  Widerstand 
Yeraleichs-  der 

Widerstand  |  Elelttroden 
in  Siemens'Rclien  Ein- 
heiten. 


4500 


794 


74,2 
3643  :  1780  »  100  :  48 


Lftnge 


Lftnge 


In  CM.  im  Mittel 
ans  je  5  Yersnchen. 


(Rheochordlänge 
=  200  CM.) 


99,3 


100,7 


125,S 


Berechneter  Widerstand 

in  Siemens'schen 

Einheiten. 


4437,5 

2574,8 
_  794,0 

1780  S.E. 


Nr.  2. 
a.  frisch 


b.  10' lang  auf  45*  C. 
erwärmt 


4500 


794 


98,6 


77,9 
3580  :  2076  =  100  :  58 


101,4 


122,1 


4374 
794 


8580  8.  £. 

2S70 
794 


207«  S.  £. 

4* 
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Versuclisobject 
und  sein  Zustand. 

WidersUnd 
Vergleichs-          der 
Widerstand    Elektroden 
in  Siemens'schen  Ein- 
heiten. 

L&nge            Lftuge 

in  CM.  im  Mittel 
aas  Je  5  Versuchen. 

Berechneter  Widerstaa4 

in  Siemens'Hchen 
Einheit<*n. 

Nr.  3. 
a.  frisch 

4500 

794 

94,2 
57,5 

105,8 
142,5 

3818 
—     794 

b.  10' lang  auf  45*  C. 
erw&rxnt 

3034  :  1021 

»  80:U  S.  E. 

1*^15 
—     794 

»  100  !  30 

-1021  8.  E. 

Nr.  4. 
a.  frisch 

4500            794 

96,4 
5S,5 

103,6 
141 

4198 
—     794 

b.  10'langauf45*C. 
erw&rmt 

— 

— 

»  8404  S.  E. 

1860 
-     794 

3404  :  1066 

s  100  !  31 

»1006S.E. 

Nr.  5. 
a.  frisch 

4500 

794 

113,5 
74,5 

86,5 
135,5 

4656 
—     794 

b.  10'langauf45«C. 
erwärmt 

»8H62S.E 

2953 
—     79» 

3*102  :  2159 

=  100  :  55 

«8159  8.  E. 

Nr.  6. 
a.  frisch 

4500 

794 

94,0 
57,0 

106,0 
143,0 

4000 
-     701 

b.  1 0' lang  auf  45*C. 
erwärmt 

=  8«0ÖS.E. 

ISoO 
-     794 

3206  :  1006 

s  100  :  31 

=  100ÖS.E. 

II. 
Zeitstarre. 
Nr.  7. 
a.  frisch 

6336 

704 

«Länge  d 
chords  ] 

69,2 
45,0 

es  Rheo- 
50  CM.) 

80,8 
105 

5416 
—     704 

b.todten8tarr24'im 
feuchten    Raum 
gelegen 

=  4712S.E. 

2713 
—     704 

4712  :  2009 

s  tOO  :  42 

»SÖOdS.E. 
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Yereacli«object 
»od  s«iii  Zntttand. 

Widerstand 
Venleiclis-          der 
Wideratand    Elektroden 
in  Siemens'flclieii  Ein- 
heiten. 

L&nge            L&nge 

in  CM.  im  Mittel 
ans  je  5  Versuchen. 

1 

Berechneter  Widenttand 

in  Siemcns'schen 

Einheiten. 

Nr.  8. 
a.  frisch 

6336 

704 

66,5 

38,0 
»  100  :  3-1 

83,5 
112,0 

4979 
—     704 

b.  todtenstarr  durch 
24»»  Liegen 

=  4275  S.  E. 

2150 
—     704 

4275  :  1446 

=  144«S.E. 

Nr.  9. 
a.  frisch 

6336 

704 

58,0 

31,0 
=  100  :  2S, 

92,0 

119,0 

4 

3993 
—     704 

b.  todtenstarr  durch 
24^  Liegen 

=  828»  S.£. 

1651 
—     704 

3 

289  :  947  = 

«   047S.E. 

Die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  in  den  vorstehenden  Be- 
obachtungen, die  mit  einer  grossen  weiteren  Beihe  analoger  Versuche 
vollkommen  übereinstimmen,  stellt  sich  folgendermassen,  den  Leitungs- 
widerstand des  lebenden  Muskels  =100  gesetzt: 


Versuchs- 
Nammfr. 

Muskel 
lebend.         l     todtenstarr. 

Bemerkungen. 

1. 

lOO 

48 

Bei  Nr.  1  bis  Nr.  6  incl. 

2. 

a 

58 

wurde  die  Todtenstarre 

3. 

» 

30 

durch  Erwärmen 

4. 

» 

31 

erzeugt. 

5. 

» 

55 

ü. 

» 

31 

Bei  Nr.  7  bis  Nr.  9 

1 . 

» 

42 

wurde  die  Todtenstarre 

k. 

» 

34 

durch  24 stund.  Liegen  im 

9. 

» 

28,4 

feuchten  Kaum  erzeugt. 

Im  Mitt 

el  =  89,7 

Wir  beobachten  9  dass  die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  bei 
den  verschiedenen  Muskeln  in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwankt, 
d.  h. :  der  zersetzbare  Stoff,  über  welchen  ein  geruhter 
Muskel  —  den  Ersatz  durch  das  Blut  ausgeschlossen  —  bis 
zur  Todtenstarre  disponirt,  ist  in  seiner  Quantität  bei  den 
verschiedenen  Individuen  unter  scheinbar  gleichen  Ver- 
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hältnissen  ziemlich  bedeutend  verschieden;  als  Mittel- 
zahl für  den  Procentwerth  der  Widerstandsabnahme  er- 
giebt  sich  39,7.  — 

Wenden  wir  uns  sogleich  zur  Darstellung  der  Resultate  der  Wider- 
standsmessungen nach  dem  ideopathischen  und  Strychnin-Tetanus.  In 
folgender  Tabelle  sind  die  hiebei  erhaltenen  Zahlen  zusammengestellt. 

Tabelle  XV. 

Tetanisirter  Muskel. 


Ynr^uchsobject 
QDd  Hpia  Zustand. 


Strychnin- 

t&tanus. 

AdductQren-Gruppe 

des  Frosches. 

Nr.  1. 

a.  frinch 

b.  wArmestarr   10' 

taug   auf  45^  C. 
erwirmt 


Nr.  2. 

frUch 


b.  WArmestarr 


Nr.  3. 

a.  friflch 


b,  wftrmestarr 


L 


Kr.  4. 
a,  friBch 


b*  w&rmestarr 


Yergleiclis- 
Widerstond 


WidersUnd 

der 
Elektroden 


in  Siemens*8clien  Ein- 
heiten. 


4500 


L&nffe  L&w 

in  CM.  im  Mittel 
auf  je  5  Verflachen. 


(Rheochordlftnge 
«  200  CM.) 


794      92,2    107,8 


86,2    113,8 


3061  :  2615  »  lOO  :  85 


Berechneter  Wideretand 

in  Siemena'schen 

Einheiten. 


3855 
794 
80Ö1S.E. 

3409 
•     794 

2615  S.  E. 


4500 


794 


8^0 


111,2 


71,4  128,6 

2773  :  1706  =  100  :  62 


4500 


794 


75,2 


124,8 


56,5  143,5 

1917  :  1006  s  100  :  52 


4500 


794 


81,1 


118,9 


61,5  138,5 


3567 
794 
2778  S.E. 

2500 
794 


170«  S.E. 


2711 
794 


1917  S.E. 

1800 

_794 

lOOöS.E. 


3069 
794 


2275  S.  E. 

2000 
794 
ItMS.E. 
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T«nraeluobj>et 
«md  Win  Svstoad. 

Wideratond 
Y«ivleiclu-          der 
WidenUnd    Elektroden 
in  Siemens'Bchen  Ein- 
heften. 

L.^e            L*n|e 

in  CM.  im  Mittel 
ans  je  5  Versnehen. 

Berechneter  Widerstand 

inaiemens*schen 

Einheiten. 

Nr.  5. 
a.  friach 

4500 

794 

69,9 
54,5 

130,1 
145,5 

2407 
—     794 

b.  wärmestarr 

»1Ö18S.E. 

1824 
—     794 

1613  :  1030  »  100  :  63 

»1080  S.E. 

Nr.  6. 
a.  frisch 

4500 

794 

69,1 
52.5 

130,9 
147,5 

2375 
—     794 

b.  wftrmestarr 

»  1581  S.E. 

2288 
—    794 

1581  :  1494  =  100  :  94 

»1494  S.E. 

n. 

Ideopathischer 
Tetanus. 
Nr.  7. 
a.  frisch 

6336 

704 

(Rheoch 

»  15( 

65,0 
57,6 

ordlftoffe 

)CM.) 

85,0 
92,4 

4140 
—    704 

b.  wftrmestarr 

»84adS.£. 

3936 
—     704 

3436  :  3232  =  100  :  76 

»828tä.E. 

Nr.  8. 
a.  frisch 

6336 

794 

52,2 
48,0 

97,8 
102,0 

3379 
—     704 

b.  w&nnestarr 

=  2675  S.E. 

2982 
—    704 

- 

2675  :  22^1  s  100  !  »5 

»2978  S.E. 

Nr.  9. 
a.  frisch 

6336 

704 

60,0 
53,0 

90,0 
97,0 

4224 

—     704 

b.  wftrmestarr 

»8520  S.E. 

3462 
—     704 

3520  ;  2758  «  100  :  7» 

»2758  S.E. 
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Die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  in  den  vorstehenden  Be- 
obachtungen stellen  sich^  der  Leitungswiderstand  des  frischen  Muskels 
wie  in  der  ersten  Tabelle  =100  gesetzt,  folgendermassen : 


VersucU«- 
Nnmmer. 

Mne 

kel 

Benprknngen. 

lebend. 

todtent'tarr. 

1. 

100 

So 

Von  Nr.  1  bis  Nr.  0  incl. 

2. 

n 

62 

war  der  Untersuchung 

3. 

i> 

52 

Strychnintetanus  vor- 

4. 

1) 

53 

hergegangen. 

5. 

m 

(>3 

6. 

0 

n 

Von  Nr.  7  bis  Nr.  9  incl. 

7. 

» 

76 

^ing  der  Untersuchung 

ft. 

a 

hb 

ideopathischer  Tetanus 

9. 

o 

7S 

vorher. 

Im  Mitt 

el=7« 

Wir  beobachten  in  dieser  Tabelle,  wie  bei  der  Zusammenstellung 
der  ersten,  dass  die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  auch  nach  dem 
Tetanus  bei  den  einzelnen  Muskeln  in  ziemlich  weiten  Grenzen 
schwankt,  doch  ist  die  Leitungswiderstandsabnahme  niemals  eine  so 
bedeutende  wie  bei  dem  ruhenden  Muskel :  das  Maximum  der  Leitungs- 
widerstandsabnahme des  tetanisirten  Muskels  ist  das  Minimum  dieser 
Erscheinung  bei  dem  ruhenden,  die  meisten  Zahlen  liegen  jedoch  viel 
weiter  auseinander.  Im  Mittel  beträgt  der  procentische  Werth  des 
Widerstandes  des  Muskels  nach  dem  Tetanus  72,0,  während  sie  bei 
dem  ruhenden  89,7  betrug;  von  100  Widerstandseinheiten  verschwin- 
den bei  der  Todtenstarre  des  ruhenden  Muskels  60,8 ,  bei  der  des  teta- 
nisirten nur  28.  Die  Widerstandsabnahme  ist  demnach  im  letzteren 
Falle  etwa  um  die  Hälfte  geringer  als  im  ersteren.  Mit  anderen 
Worten : 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  weniger  Stoffe,  welche 
der  Zersetzung  bei  der  Todtenstarre  unterliegen  können 
als  der  ruhende  Muskel.  — 

Fragen  wir  uns ,  wie  dieses  Ergebniss  mit  unseren  schon  vor  dem 
Experimente  gewonnenen  Anschauungen  übereinstimmt,  und  erinnern 
mUf  dsisa  das  Experiment  gleichsam  als  Probe  auf  die  Richtigkeit  dieser 
Anschauungen  angestellt  werden  sollte. 

Wir  waren  dort  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  Tetanus  und 
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Todtenstarre  den  Leitungswiderstand  des  Muskels  in  gleichem  Sinne 
beeii)^U6sen  würden ,  sodass  wir  also  eine  Veränderung  in  der  Grösse 
des  Phänomens  der  Leitungswiderstandsabnahme  bei  der  Todtenstarre 
vorher  tetanisirter  Muskeln  im  Vergleiche  mit  dem  Vorgange  bei  vor- 
her geruhten  Muskeln  erwarten  mussten. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  wir  hierbei  von  einer  bisher  unerwiesenen 
Hypothese  ausgingen. 

Es  lässt  sich  nämlich  nur  dann  ein  solcher,  erkennbarer  Einfluss 
des  Tetanus  auf  den  fraglichen  Vorgang  erwarten,  wenn  die  Menge  der 
sich  bis  zur  Todtenstarre  bildenden  Säure  im  Muskel ,  vielleicht  auch 
die  der  übrigen  Zersetzungsproducte ,  eine  für  jeden  einzelnen  Muskel 
festbestimmte  aus  inneren  Ursachen  hervorgehende  Grösse  ist ,  die  sich 
also  mit  elWa  veränderten  Versuchsbedingungen  nicht  gleichfalls  än- 
dert.    Mit  anderen  Worten  lautet  die  Hypothese : 

Der  Muskel  besitzt  in  der  Zeiteinheit  nur  eine  be- 
schrankte Menge  durch  die  Einflüsse  der  Todtenstarre 
und  des  Tetanus  zersetzbarer  Stoffe. 

£s  versteht  sich  von  selbst ,  dass  sich  dieser  Satz  vor  Allem  auf 
diejenigen  Stoffe  beziehen  müsse,  auf  deren  Zersetzung  und  chemischer 
Umgestaltung  die  Widerstandsabnahme  bei  der  Todtenstarre  und  dem 
Tetanus  vor  Allem  und  hauptsächlich  beruht,  auf  die  säurebildenden 
Muskelstoffe.  Ich  werde  sehr  bald  Gelegenheit  finden,  zuerst  für  diese 
Stoffe  unsere  eben  ausgesprochene  Hypothese  experimentell  zu  erwei- 
sen. Vorläufig  weist  uns  eine  schon  eruirte  Thatsache  darauf  hin,  dass 
wir  keck  diese  Voraussetzung  als  gegründet  machen  dürfen ,  ich  meine 
das  Ergebniss ,  dass  in  Beziehung  auf  die  Zunahme  des  Leitungsvermö- 
gens des  Muskels  zwei  scheinbar  so  sehr  verschiedene  Einflüsse  wie  der 
des  normalen  Absterbens  und  der  des  Absterbens  infolge  von  Tempera- 
turerhöhung vollkommen  übereinstimmende  Resultate  ergeben  haben, 
wie  schon  die  Tabellen  Nr.  VIT.  und  Nr.  VIII.  deutlich  ausweisen, 
ebenso  alle  später  angestellten  Versuche. 

Es  ist  klar,  die  Richtigkeit  unserer  Hypothese  vorausgesetzt,  dass, 
wenn  vor  dem  Absterben  des  Muskels  schon  eine  theilweise  Umbildung 
der  zersetzbaren  Muskelstoffe  in  leitungsverbessemde  erfolgt  ist,  wie 
wir  dies  durch  Tetanus  erreichen  können,  das  Phänomen  der  Leitungs- 
verbesserung durch  die  Todtenstarre  eine  entsprechend  nur  geringere 
Grösse  erreichen  könne ,  als  wenn  wir  die  Todtenstarre  bei  vorher  ge- 
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ruhten  9  noch  im  Vollbesits  der  ganaen,  normalen  Menge  der  sersetz* 
baren  Stoffe  sich  befindenden  Muskeln  in  ihren  Wirkungen  beobachten. 

Das  Besultat  unseres  Experimentes  best&dgt  diese  Anschauung 
vollkommen,  wir  sehen  wirklich,  dass  die  Leitungsverbesserang  des 
Muskels  bei  dem  Absterben  infolge  des  Tetanus  eine  bedeutende  Ver- 
ringerung erfahrt.  — 

Die  Tragweite  dieser  neuen  Erfahrung  ist  nicht  unbedeutend.  Wir 
sehen,  dass  der  Tetaqus  —  vor  Allem  bei  der  S&urebildung  —  aus  der- 
selben beschrankten  Quelle  schöpft,  wie  der  Vorgang  der  sich  ausbU- 
d^iden  Todtenstarre;  dass  also  derselbe  Vorgang  der  Stoffsersetxung, 
der  w&hrend  der  Muskelcontraction  vor  sich  geht,  auch  während  der 
Todtenstarre  mit  so  verschiedenem  Resultate  sich  findet. 

Noch  wichtiger  für  den  Fortgang  unserer  Untersuchiii^g  wird  die 
weitere  sich  ergebende  Thatsache  werden ,  dass  wir  durch  Muskelarbeit 
bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  der  Muskelleistusgsfahxgkeit  nie- 
mals im  Stande  sind,  die  Quelle  der  möglichen  Sto£GBersetzungen  voll- 
kommen zu  erschöpfen.  Wir  sehen ,  dass  durch  den  Tetanus  nur  ein 
Theil  der  im  Muskel  aufgespeicherten  Stoffe  zersetzt  werden  kann,  und 
dass  erst  der  Vorgang  der  Todtenstarre  alle  für  den  Augenblick  mög- 
lichen Zersetzungen  einzuleiten  im  Stande  ist.  Es  wird  dies  daraus  klar, 
dass  stets  die  Todtenstarre  das  Leitungsvermögen  des  Muskels  noch  ver- 
bessert, auch  wenn  die  heftigsten,  aufreibendsten  Contractionen  voraus- 
gegangen sind. 

Man  kann  unmöglich  umhin,  bei  Betrachtung  dieses  Factums  nicht 
anzunehmen,  dass  Hemniungsvorrichtungen  im  Muskel  vorhanden 
seien ,  die  es  demselben  während  des  Lebens  unmöglich  machen,  seine 
absolute  Leistungsfähigkeit  —  beruhend  auf  der  Menge  der  in  ihm  an- 
gehäuften zersetzbaren  Stoffe  —  gänzlich  zu  erschöpfen.  Es  wird  unsere 
Aufgabe  sein ,  in  der  Fortsetzung  unserer  Untersuchung  diesen  Hem- 
mungsvorrichtungen nachzuspüren,  mit  anderen  Worten,  die  Gründe 
der  Ermüdung  des  Muskels  zu  erforschen. 

Betrachten  wir  die  in  den  letzten  Tabellen  zuammengestellten  Re- 
sultate weiter,  so  ergab  sich  schon  auf  den  ersten  Blick,  dass  nicht  nur 
bei  den  geruhten  Muskeln,  sondern  auch  bei  den  vorher  tetanisirten  die 
Grösse  der  Leitungswiderstandsabnahme  nicht  unbeträchtliche  indivi- 
duelle Schwankungen  zeigt.  Es  sind  dies  analoge  Schwankungen  in 
beiden  Fällen,  zum  Beweise,  dass  nicht  nur  die  absolute  Menge  des 
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zeneUbaren  Stoffes«  sondern  auch  der  bei  der  Arbeitsleistung  zersetz- 
bare  Theil  derselben  in  verschiedenen  Muskeln  sehr  verschiedene 
Werthe  besitzt.  Obwohl  der  thatsächliche  Zusammenhang  zwischen 
Leistongsfahigkeit  und  Arbeitsleistung  mit  der  Grösse  des  Phänomens 
der  Leitongsverbesserung  des  Muskels  durch  das  Absterben  nicht  er- 
wiesen wurde,  stehe  ich  doch  nicht  an,  darauf  hinzuweisen ,  dass  die 
Wahncheinlichkeit  eines  solchen  Zusammenhanges  für  mich  eine  sehr 
grosse  ist.  Spatere  Ergebnisse,  welche  zuerst  die  Wasserbestimmung  in 
den  Muskeln  liefern  wird,  deuten  direct  hin  auf  ein  bestehendes  Wech- 
sehrerhältniss  in  analogem  Sinne. 

Schliesslich  habe  ich  auf  einen  noch  nicht  näher  besprochenen 
Umstand  aufmerksam  zu  machen ,  der  für  die  Beurtheilung  der  zuletzt 
mitgetheilten  Experimentalresultate  von  Bedeutung  ist. 

Die  Versuche  sind  am  lebenden,  unversehrten  Thiere  angestellt; 
der  Tetanus  fand  also  statt,  wie  schon  oben  angegeben,  bei  normalem 
Fortbestand  der  Circulation,  soweit  diese  nicht  selbst  durch  die  Muskel* 
suckungen  beeinflusst  wurde.  Es  versteht  sich  demnach,  dass  während 
sidi  Zersetzungsproducte  —  z.  B.  Säure  —  im  Muskel  bei  dem  Tetanus 
bildeten,  diese  neugebildeten  leichtdiffundirbaren  Stoffe  sogleich  mit 
den  umgebenden  Flüssigkeiten  in  Diffusionsbeziehung  traten.  Wir 
müssen  annehmen,  dass  aus  diesem  Grunde  wenigstens  ein  Theil  dieser 
Stoffe  sogleich  aus  dem  Muskel  abgeführt  und  dadurch  verhindert  wur- 
den, bei  der  Verbesserung  des  Leitungsvennögens  des  Muskels  mit  zu 
ooncurriren.  Ein  anderer  Theil  derselben  bleibt  notorisch,  da  ja  die 
tetanisirten  Muskeln  sauer  reagirten,  zurück.  Die  Verminderung  der 
Widerstandsabnahme  nach  vorausgegangenem  Tetanus  ist  demnach  nur 
theil  weise  scheinbar,  weil  die  Muskeln  nach  dem  Tetanus  schon  besser 
leiteten  als  vor  demselben.  Würde  die  Diffusion  mit  ihren  Wirkungen 
auszuschliessen  sein,  so  müsste  das  combinirte  Resultat  des  Tetanus  und 
der  Todtenstarre  dem  durch  das  letztere  Moment  allein  schon  erreich- 
baren absolut  gleich  sein.  In  Wahrheit  muss  es  jedoch  der  Diffusions- 
wirkung wegen  stets  hinter  dem  letzteren  zurückbleiben.  Es  müssen 
sich  in  dem  vorher  tetanisirten  Muskel  nach  der  Todtenstarre  weniger 
Zersetzungsproducte  finden  als  in  dem  vorher  geruhten.  Es  ist  dem- 
nach die  Verminderung  der  Leitungswiderstandsabnahme  eine  absolute. 
Der  directe  Beweis  dafür  wird  in  dem  folgenden  Capitel  geliefert 
werden.  — 
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§4. 
Resultate. 

Um  die  Uebersicht  über  den  Zusammenhang  der  Untersuchung  und 
ihre  Fortschritte  zu  erleichtem ,  beabsichtige  ich  am  Schlüsse  jedes  Ca- 
pitels  das  Neugewonnene  kurz  zusammenzufassen. 

Aus  der  Untersuchung»  soweit  sie  bisher  geführt  wurde,  ergeben 
sich  folgende  Resultate: 

1 .  Das  Absterben  des  Muskels  ist  mit  einer  Herabsetzung  seines 
galvanischen  Leitungswiderstandes  verbunden,  welche  bei  dem  Säuge- 
thiere  (Kaninchen)  etwa  die  Hälfte,  bei  dem  Frosche  %  des  anfang- 
lichen Widerstandes  beträgt. 

Der  lebende  Muskel  leitet  etwa  3  Millionen  mal  schlechter  als  rei- 
nes Quecksilber  und  1 1 5  Millionen  mal  schlechter  als  Kupfer. 

Der  todte  Muskel  leitet  etwa  1,68  Millionen  mal  schlechter  als 
Quecksilber  und  62  Millionen  mal  schlechter  als  Kupfer. 

2.  Diese  Widerstandsabnahme  bei  dem  Absterben  beruht  auf  einer 
Anhäufung  gutleitender  Zcrsetzungsproducte  schlecht-  oder  nicht- 
leitender Muskelsubstanzen.  Die  im  Muskel  bei  dem  Absterben  auf- 
tretende Säure  spielt  für  diese  Verbesserung  des  Leitungsvermögens  die 
Hauptrolle. 

3 .  Die  von  du  Bois-Reymond  entdeckte  Widerstandsabnahme 
der  Muskeln  beim  Kochen  erklärt  sich  aus  demselben  Vorgange,  ebenso 
die  Herabsetzung  des  Leitungswiderstandes,  welche  nach  der  Ent- 
deckung du  Bois-Reymond' s  die  Muskelcontraction  begleitet. 

4.  Nach  vorausgegangenen  erschöpfenden  Muskelcontractionen  ist 
die  Widerstandsabnahme  bei  dem  Absterben  weit  geringer  als  bei  vorher 
geruhten  Muskeln,  d.  h. :  die  Menge  des  bei  der  Todtenstarre 
zersetzbaren  Muskelstoffes  nimmt  durch  vorausgehende 
tetanische  Krämpfe  bedeutend  ab. 

5.  Die  Leitungswiderstandsabnahme  bei  dem  Absterben  des  Mus- 
kels ,  die  Menge  des  bei  der  Todtenstarre  zersetcbaren  StoiSfes  unterliegt 
sehr  bedeutenden  individuellen  Schwankungen, 

6.  ebenso  die  Grösse  des  Verlustes  an  zersetzbaren  Stoffen,  Ver- 
minderung der  Leitungswiderstandsabnahme,  durch  den  Tetanus.  — 


Anhang. 


61 


Anhang 

Schon  Eingangs  habe  ich  die  Beobachtung  duBois-Beymond's 
angeführt,  dass  die  pflanzliehen  Gewebe  wie  der  Muskel  ihren  galva- 
nischen Leitungswiderstand  durch  Kochen  vermindern. 

Meine  Versuche  bestätigen  dies  Resultat  speciell  für  die  Kartoflfel 
und  fügen  noch  die  negative  Beobachtung  bei,  dass  durch  Erwärmen 
auf  45**  C.  und  langes  Liegen  im  feuchten  Räume  diese  Abnahme  nicht 
erzielt  werden  kann. 

Die  Erklärung  des  Phänojiiens  bei  der  gekochten  Kartoffel  bleibt 
inutatis  mutandis  wohl  dieselbe  wie  bei  dem  gekochten  und  todtenstar- 
ren  Muskel.    Die  frische  Kartoffel  reagirt  sauer.     * 


Tabelle  XVI. 
Widerstandsabnahme  der  Kartoffel  durch  Kochen. 


Yersnchsobject 
und  sein  Zustand. 

Widerstand 
Vergleichs-          der 
WidersUttd    Elektroden 
in  Meilen  T.D. 

1 

Länge 

b 
in  CM. 

Lftnge 
in  CM. 

Berecbneter  Wideretand 
in  Meilen  T.D. 

Prisma  aus  Kartoffel 

geschnitten  frisch 

Nr.  1. 

50 

1,2 
Im  Mitte 

98,5 
9S,7 
97,0 
99,7 
99,7 

51,5 
51,3 
53,0 
50,3 
50,3 

Im  Mittel 
96,2 
-     1,2 

=  95,0  Meil.  T.D. 

1=  98,7 

51,3 

20'  in  Dampf  ge- 
kocht. 

50 

1,2 

20,0 

130,0 

-  1,2 

Nach  P'  Ab- 
kahlen 

=  6,5  Meil.  TD. 

Prisma  aus  Kartoffel 

geschnitten  frisch 

Nr.  2. 

50 

1,2 
Im  Mitte 

86,5 
87,8 
87,2 
86,5 
86,7 

63,5 
*62,2 
62,8 
63,5 
63,3 

Im  Mittel 
70,4 
-     1,2 

=  «9,8  Meil.  T.D. 

l  »  86,9 

63,1 

20'  in  Dampf  ge- 
kocht. 

60 

1,2 

16,5 

133,5 

6,2 
-  1,2 

Nach  l^  Ab- 
kahlen 

«  5,0  Meil.  T.D. 

62 


Anhang. 


Die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  durch  Kochen  ist  bei  der 
Kartoffel  demnach  ein  enormer.  Der  Widerstand  der  frischen  Kartoffel 
=s  1  gesetzt^  so  verhält  sich  ihr  Widerstand  zu  der  gekochten  wie 

Nr.   I.   1  :  0,070. 
Nr.  II.    l  :  0,072. 
In  folgender  Tabelle  sind  die  negativen  Resultate  bei  Erwärmen 
auf  45®  C.  und  längerem  Liegen  im  feuchten  Baum  zusammengestellt. 
Sie  erklären  sich  von  selbst. 


Tabelle  XVU. 
Kartoffeln  auf  45*  C.  erw&rmt. 


Yflrsiichsobjflct 
und  seiu  Zastand. 

Vergleichs- 
Wideretand 

in  Meil< 

Widergtsnd 
der  Elektroden 
»D  T.D. 

Lftnge 
in  CM. 

Linga 
in  CM. 

Nr.  I. 
Kartoffelprisnia  frisch 

50 

1,2 

89,4 
89,5 

60,6 
60,5 

5' lang  in  Dampf  auf  J5«C. 
erw&rmt  20'  abgekahlt 

50 

1,2 

90,0 

60,0 

Nr.  11. 
Kartoffelprisma  frisch 

50         ;          1,2 

92.5 
93,5 

57,5 
56,5 

5'  lang  in  Dampf  auf  45*  C.              50 
erwärmt  20'  abgekühlt 

1,2 

93,5         1          5(5,5 

Nr.  III. 
Kartoffelprisma  frisch 

50 

1,2 

83,4 
84,5 

66,6 
65,5 

5'  lang  in  Dampf  auf  45*  C. 

erwärmt  20'  abgekühlt 

50                         1,2 

1 

84,0 

66,0 

Nach  16^  die  Kartoffel 
ist  welk 

50 

1,2 

92,0 

58,0 
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Der  Wassergehalt  des  Muskels. 


§1. 

1er  Wassergehalt  des  rahenden  and  tetaaislrten  lasheb. 

Wir  haben  unsere  Untersuchung  in  dem  vorigen  Capitel  verlassen, 
mit  der  ziemlich  sicheren  Vermuthang ,  dass  der  Tetanus  mit  einem 
Stoffverlust  von  Seite  des  Muskels  verbunden  sei. 

Es  war  uns  diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich  geworden,  da 
unsere  Kenntnisse  von  der  Einwirkung  des  Blutes  auf  die  in  den  Ge- 
weben sich  bildenden  Zersetzungsproducte  alle  daraufhinweisen,  dass 
sich  letztere  nicht  lange  dort  zu  halten  vermögen,  ohne  in  das  Blut  auf- 
genommen zu  werden,  um  von  hier  entweder  nach  weiteren  Zersetzun- 
gen und  Oxydationen  oder  direct  ausgeschieden  zu  werden. 

Die  Erfahrung,  dass  ein  bedeutender  Theil  alles  im  Muskel  befind- 
lichen zur  physiologischen  Zersetzung  disponirten  Stoffes  im  Tetanus 
zersetzt  werden  kann,  machte  es  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  ein 
Theil  dieser  gebildeten  Zersetzungsproducte  sogleich  durch  die  Wir- 
kung der  Diffusion 'aus  dem  Muskel  ausgewaschen  werde,  dass  der 
Muskel  im  Tetanus  demnach  stoffärmer  werden  müsse. 

Wir  brauchen  uns  nach  dieser  Auseinandersetzung  der  obwalten- 
den Verhaltnisse  nicht  zu  fürchten,  wie  dies  Helmholtz  bei  seinen 
Untersuchungen  vermuthete, ')  dass  durch  das  Dazwischentreten  des 
Blutes  etwaige  durch  den  Tetanus  herbeigeführte  chemische  Unter- 
schiede im  Muskel  des  lebenden  Thieres  sogleich  wieder  ausgeglichen 
würden. 

Wir  werden  dies  jetzt  um  so  weniger  zu  fürchten  haben,  4^  wir  ja 
schon  so  energische  Aenderungen  in  der  chemischen  Constitution  des 
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Muskels  in  dem  vorausgegangenen  Capitel  haben  kennen  lernen«  welche 
trotzdem«  da9S  der  Muskel  noch  den  Einflüssen  der  Circulation  ausge- 
setzt war  —  die  Vergiftung  geschah  ja  an  dem  unversehrt  lebenden 
Thiere,  —  oder  wohl  gerade  deswegen  sich  so  deutlich  herausstellten. 

Eine  sglche  auf  Diffusion  gegründete  Stoffabnahme  des  Muskels^ 
wie  wir  uns  die  durch  das  Blut  vermittelte  vorstellen  müssen ,  ist  nicht 
denkbar  ohne  eine  Vermehrung  seines  Wassergehaltes.  Das 
Blut  wird  dem  Muskel  ein  entsprechendes  Gewicht  an  Wasser  zurück- 
geben, für  das  was  es  ihm  an  diffundirbarem  Stoffe  entzogen  hat.  Wir 
müssen  darum  von  vom  herein  den  Muskel  nach  dem  Tetanus  wasser- 
reicher erwarten,  als  vor  demselben  im  Zustande  der  Ruhe.  —  Es 
musste  diese  Vennuthung  geprüft  werden. 

Ich  bediente  mich  auch  zu  dieser  Untersuchung  des  Strychnin- 
tetanus,  um  deutliche  Erfolge  erwarten  zu  können.  Das  Verfahren  bei 
der  vergleichenden  Wasserbestimmung  war  folgendes. 

Dem  zur  Untersuchung  verwendeten  Frosch  ^nirde  durch  einen 
Zirkelschnitt  um  den  Oberschenkel,  seiner  obem  Grenze  so  nahe  als 
möglich,  die  Haut  getrennt.  Um  den  so  präparirten  Oberschenkel 
wurde  ein  starker  nicht  zu  dünner  Faden  geschlungen  und  durch 
starkes  Anziehen  des  Fadens  die  Muskeln  bis  auf  den  Knochen  durch- 
schnitten. Durch  diese  Manipulation  wurde  alle  Blutung  vermieden, 
so  dass  nun  die  abgebundene  Extremität  ohne  einen  Tropfen  Blut  aus 
dem  Rumpfe  zu  verlieren,  abgeschnitten  werden  konnte. 

Das  abgeschnittene  Bein  -wnirde  sogleich  durch  Pressen  und  Strei- 
chen von  dem  Fuss  aus  zum  Schenkel  so  weit  als  möglich  von  dem  in 
ihm  enthaltenen  Blute  befreit ,  die  Muskel  wunde  so  lange  mit  Filtrir- 
papier  getrocknet,  bis  sich  auf  letzterem  keine  Blutspuren  mehr  er- 
kennen Hessen.  Hierauf  wurde,  während  sich  das  Bein  immer  noch  in 
seiner  Hautbedeckung,  um  möglichst  alle  Verdunstung  zu  vermeiden, 
befand,  der  obere  mit  anhaftendem  Blutfarbestoff  verunreinigte  Muskei- 
theil des  Oberschenkels  mit  der  Schere  entfernt,  die  Haut  rasch  abge- 
zogen, der  Schenkel  nochmals  im  Ganzen  mit  Fliesspapier  getrocknet, 
um  ihn  von  aller  anhaftenden  Lymphe  zu  befreien ,  und  ein  Theil  des 
Oberschenkelfleisches  mit  einer  Schere  abgetrennt,  und  sogleich  in 
einem  vorher  gewogenen  Uhrglasapparat  verschlossen  und  gewogen. 
Die  Manipulation  muss  sehr  sorgfaltig  vorgenommen  werden,  da  man 
sonst  nie  vor  Täuschungen  sicher  sein  kann;   besonders  könnte  dazu 
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die  anhaftende  Lymphe  Veranlassung  geben  ^  welche  manchmal  noch 
in  ziemlicher  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  sich  das  zum  Abtrocknen 
verwendete  Papier  in  ziemlicher  Ausdehnung  genässt  zeigen  kann. 
Auch  die  Entfernung  des  Blutes  aus  den  Muskeln  muss  natürlich  sehr 
sorgfaltig  geschehen ;  so  lange  sich  auf  dem  zum  Trocknen  der  Muskel* 
wunde  verwendeten  Papier  nur  noch  eine  Spur  von  Blutfarbestoff  zeigt, 
ist  die  Procedur  des  Auspressens  noch  nicht  vollendet.  Auf  der  an- 
.  deren  Seite  wird  jede  Verzögerung  des  definitiven  Verschlusses  in  den 
Uhrglasapparat  mit  einem  Verlust  an  Wasser  verbunden  sein,  der  hier, 
wo  CS  sich  vielleicht  um  minimale  Unterschiede  im  Wassergehalt  han- 
delty  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann.  Wie  gross  diese  gefürchtete 
Wasserverdunstung  ist^  sieht  man  deutlich,  nachdem  man  den  Muskel 
in  den  Wiegapparat  gebracht  hat.  Die  beiden  aufgeschliffenen  Uhr- 
schalen, welche  durch  eine  Messingklemme  vereinigt  den  Apparat  bil- 
den, beschlagen  sich  sogleich  mit  feinen  Wassertröpfchen,  die  nach  und 
nach  zusammenfliessen  und  einen  grösseren  Tropfen  bilden. 

Nachdem  diese  Procedur  vorgenommen  ist,  und  der  Muskel  ge- 
wogen wurde,  wird  der  Frosch,  dessen  einen  Oberschenkel  man  schon 
zur  Untersuchung  verwendete,  durch  eine  Hautwunde  mit  Strychnin 
vergiftet  in  der  Weise,  wie  dies  schon  oben  angegeben  wurde. 

Nach  30  Minuten  etwa  wurde  auch  der  zweite  Schenkel  vom 
Rumpfe  getrennt  und  in  ganz  gleicher  Weise  behandelt  wie  der  erste, 
sodann  ebenfalls  mit  aller  Vorsicht  ein  Stück  seines  Oberschenkelfleisches 
in  einem  vorher  tarirten  Uhrglasapparat  gewogen. 

Das  Trocknen  des  Fleisches  wurde,  indem  der  Muskel  auf  der 
einen  Uhrschale  des  Apparates  liegen  blieb,  in  einem  vortreffUch  ge- 
heizten Wasserbad  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  vorge- 
nommen. Nach  zweimal  24  Stunden  war  in  allen  Fällen  das  Gewicht 
des  Rückstandes  constant  geworden ,  um  jedoch  vor  allen  möglichen 
Fehlerquellen  gesichert  zu  sein,  wurde  er  noch  24  Stunden  unter  einer 
grossen  Luftpumpe,  welche  eine  Luftverdünnung  bis  auf  zwei  Linien 
Barometerstand  nicht  nur  zuliess,  sondern  auch  constant  behielt,  über 
Chlorcalcium  weiter  getrocknet.  Das  Gewicht  wurde  dadurch  meist 
gar  nicht  weiter  beeinflusst.  Aus  dem  luftverdünnten  Raum  herausge- 
nommen, wurde  der  trockene  Fleischrückstand  wieder  mit  der  zweiten 
Uhrschale  bedeckt,  der  Apparat  geschlossen  und  gewogen. 

Rrake,  TeUoM.  5 
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Ich  gebe  alle  Handgriffe  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  aus 
keinem  anderen  Grund  in  ganzer  Ausdehnung  an,  nicht  als  ob  in  ihnen 
etwas  Neues  gegeben  würde,  sondern  nur  um  zu  zeigen»  dass  ich  bei 
diesen  wichtigen  Bestimmungen  keinerlei  Vorsicht  aus  dem  Auge  ge- 
lassen habe.  Aus  dem  gleichen  Grunde  werde  ich  die  ganzen  Versuchs* 
Protokolle  im  Folgenden  mittheilen. 

Versiehe. 

Vergleichende  Wasserbestimmungen  im  ruhenden  und  tetanisirten 
Muskel. 

Versuch  Nr.  I. 

1 .  Untersuchung  des  geruhten  Muskels. 
Muskelfleisch  ==  2,9121.  Gramm, 

trockene  Muskelsubstanz  =  0,5710  Gramm; 
2,9121:0,5710  =  100:  19,6. 

2.   Untersuchung  des  durch  Strychnin  tetanisirten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch      ==  3,9329  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  ss  0,7]  75  Gramm; 
3,9329:0,7175  —  100:  18,2. 
Der  Gehalt  des  ruhenden  Muskels  an  festen  Stoffen  beträgt 

=  19,6  7o. 
Der  Gehalt  des  tetanisirten  Muskels  an  festen  Stoffen  betragt 

«18,2%. 
Es  ist  demnach  infolge  des  Tetanus  eine  Zunahme  an  Wasser  ein- 
getreten und  zwar  um  1,4  7o  des  feuchten  Muskels. 

Versuch  Nr.  IL 

1 .  Untersuchung  des  geruhten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch      as  3,0764  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  s  0,6349  Gramm; 
3,0764:0,6349  =  100:20,6. 

2.  Untersuchung  des  durch  Strychnin  tetanisirten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch      =  3,7886  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  s  0,7070  Gramm; 
3,7886:0,7070  ^  100:  18,6. 
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Der  Gehalt  des  ruhenden  Muskels  an  festen  Stoffen  beträgt 

Der  Gehalt  des  tetanisirten  an  festen  Stoffen  s  18,6%. 

Die  Zunahme  des  Wassers  infolge  des  Tetanus  beträgt  hier  = 
2^0%  des  feuchten  Muskels. 

Versuch  Nr.  III 

1.   Untersuchung  des  geruhten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch  =  2,6902  Grauim, 
trockene  Muskelsubstanz  s  0,5456  Gramm; 
2,6902:0,5456  =  100:20,3. 
2.  Untersuchung  des  durch  Strychnin  tetanisirten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch  ==  3,4028  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  =s  0,5970  Gramm; 
3,4028:0,5970  =  100:  17,5 
Der  Gehalt  des  ruhenden  Muskels  an  festen  Stoffen  beträgt  dem  • 

nach  =  20,3  Vo- 
Der  Gehalt  des  tetanisirten  Muskels  an  festen  Stoffen  =  17,5  7o« 

Es  ist  demnach  infolge  des  Tetanus  eine  Zunahme  an  Wasser 
eingetreten  und  zwar  um  2,8  Vo  des  feuchten  Muskels. 

Versuch  Nr.  IV. 
1.  Untersuchung  des  geruhten  Muskels. 

Frisches  Muskelfleisch  =  2,1650  Gramm^ 
trockene  Muskelsubstanz  =  0,4573  Gramm; 
2,1650:0,4573  =  100:21,1. 
2.  Untersuchung  des  durch  Strychnin  tetanisirten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch  =  2,5547  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  =  0,4717  Gramm; 
2,5547:0,4717  =  100:  18,4. 
Der  Gehalt  des  ruhenden  Muskels  an  festen  Stoffen  beträgt  dem- 
nach ==  21,1  Vo- 
Der  Gehalt  des  tetanisirten  Muskels  an  festen  Stoffen  »  18,4  7o* 

Es  ist  demnach  infolge  des  Tetanus  eine  Zunahme  an  Wasser  ein- 
getreten und  zwar  um  2,7  7o  des  feuchten  Muskels. 
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Versuch  Nr.  V. 

1 .  Untersuchung  des  geruhten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch  =  2,7707  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  =r  0^5357  Gramm; 
2,7707:0,5357  =  100:19,3. 

2.  Untersuchung  des  durch  Strjrchnin  tetanisirten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch  as  3,227  t  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  =s  0,5848  Gramm; 
3,2271:0,5848  =  100:  18,1. 

Der  Gehalt  des  ruhenden  Muskels  an  festen  Stoffen  beträgt  dem- 
nach =5  19,8%. 
Der  Gehalt  des  tetanisirten  Muskels  an  festen  Stoffen  a»  18,1  %• 
Es  hat  demnach  infolge  des  Tetanus  eine  Zunahme  des  Wassers, 
und  zwar  um  l,27o  des  feuchten  Muskels,  stattgefunden. 

Versuch  Nr.  VI. 

1 .  Untersuchung  des  geruhten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch  s  2,7765  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  »  0,4775  Gramm; 
2,7765:0,4775  «  100:17,2. 

2.  Untersuchung  des  durch  Strychnin  tetanisirten  Muskels. 
Frisches  Muskelfleisch  «  3,2745  Gramm, 
trockene  Muskelsubstanz  =  0,5464  Gramm; 
3,2745:0,5464  =  100:16,6. 

Es  hat  demnach  auch  hier  eine  Zunahme  an  Wasser  infolge  des 
Tetanus  stattgefunden ,  doch  im  Verhältniss  zu  den  vorstehenden  Re* 
sultaten  nur  eine  geringe. 

Der  Gehalt  des  ruhenden  Muskels  an  festen  Stoffen  betrug 

=  17,2%. 
Der  Gehalt  des  tetanisirten  s=  16,6%. 
Die  Zunahme  an  Wasser  ist  0,6  7o  der  feuchten  Muskelsubstanz. 

Stellen  wir  die  gewonnenen  Resultate  zur  besseren  Uebersicht 
tabellarisch  zusammen. 
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Tabelle 
der  vergleichenden  WasserbestimmuDgen. 


Nommer. 

Zustand  des 
XuskeU. 

0«h»lt  an 

Wasser. 

Gebaltan  festen 
Stoffen. 

Procenti  scher 
Unterschied  der 
beiden   Husbeln 
an  festen  Stoffen 
anf  die  fencbte 
Masse  gerechnet. 

Proeentiscber 
Unterschied  der 
beiden    Maskeln 
an  festen  Stoffen 
anf  diese  selbst 
gerechnet. 

1. 

geruht 
tetanisirt 

80,4 

81,8 

19,6 
18,2 

1,4 

7,2 

i. 

geruht 
tetanisirt 

79,4 
81,4 

20,6 
18,6 

2,0 

9,7 

3. 

geruht 
tetanisirt 

79,7 
82,5 

20,3 
17,5 

2,8 

13,8 

4. 

geruht 
tetanisirt 

78,9 
81,6 

21,1 
18,4 

2,7 

12,8 

5. 

geruht 
tetanisirt 

80,7 
81,9 

19,3 
18,1 

1.2 

6,2 

6. 

geruht 
tetanisirt 

82,8 
83,4 

17,2 
10,6 

0,6 

3,0 

Im 

Mittel 

geraht 
tetaDisirt 

80,4 
82,1 

19,6 
17,9 

1,7 

8,8 

Wir  ziehen  aus  den  vorstehend  mitgetheilten  Untersuchungen  den 
äusserst  wichtigen  Schluss : 

Der  Tetanus  ist  stets  mit  einer  nicht  unbedeutenden 
procentischen  Verminderung  der  festen  Stoffe  des  Mus- 
kels verbunden^  mit  welcher  eine  procentische  Zunahme 
des  Wassergehaltes  correspondirt. 

Die  Zusammensetzung  des  Muskels  beträgt  im  Mittel  aus  unseren 

Beobachtungen : 

80,4%  Wasser, 
19,87o  feste  Stoffe; 
82,1%  Wasser, 
17,9%  feste  Stoffe; 

d.  h.  während  des  Strychnintetanus  hat  das  Wasser  zugenommen  im 

Verhältnisse  von  1000:  1021. 


1)  im  geruhten  Zustand : 
2j  tetanisirt     .     . 
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§2. 
EinloM  des  Wassergehaltes  des  gerahten  liskeb  aaf  dea  Tetaaas. 

Wir  finden  bei  der  Bestimmung  de»  Wassergehaltes  im  Muskel 
dieselbe  Erscheinung,  der  wir  schon  bei  der  Bestimmung  des  Leitungs- 
widerstandes begegnet  sind : 

Die  Einwirkung  des  Tetanus  auf  den  Wassergehalt  des  Muskels 
ist  individuellen  Schwankungen  ausgesetzt.  Bei  dem  einen  Individuum 
ist  die  Einwirkung  des  Tetanus  eine  sehr  bedeutende ,  während  er  bei 
einem  anderen  viel  weniger  stark  in  seinen  Wirkungen  hervortritt, 
ohne  dass  wir  es  von  vorneherein  den  Thieren  ansehen  könnten ,  wie 
bei  ihnen  sich  der  Tetanus  gestalten  werde.  Die  Thiere,  die  zur  Unter- 
suchung benutzt  wurden,  waren  von  demselben  Fang,  gleich  lang  unter 
den  gleichen  Bedingungen  zusammen  aufbewahrt. 

Es  ist  schon  der  Erfahrung  Erwähnung  gethan,  dass  auch  die 
äusserlich  sichtbare  Erscheinung  des  Strychnintetanus  solche  indivi- 
duelle Schwankungen  zu  erkennen  giebt.  Während  eine  Anzahl  Frösche 
20 — 36  Minuten  lang  in  den  heftigsten  tetanischen  Zuckungen  verhar- 
ren ,  werden  andere  schon  nach  einer  geringen  Anzahl  unterbrochener 
Krampfanfalle  nach  wenigen  Minuten  reactionslos  auf  Hautreize. 

Es  war  versäumt  worden,  bei  den  Besdmmungen  des  Leitungs« 
Widerstandes  ein  näheres  Augenmerk  auf  den  Zusammenhang  dieser 
geringeren  Leistung  mit  etwaigen  geringeren  Veränderungen  der  Mus- 
kelsubstanz zu  richten.  Bei  den  vergleichenden  Wasserbestimmungen 
wurde  dies  Versäumniss  nachgeholt. 

Bei  Versuch  Nr.  V  und  VI  findet  sich  in  dem  VcrsuchsprotokoUe 
bemerkt:  sehr  schwacher  Tetanus.  Und  infolge  dieses  schwachen 
Tetanus,  infolge  der  geringeren  Leistung  der  Muskeln  sehen  wir  auch 
eine  geringere  Wasserzunahme  in  dem  Muskel  vertreten.  Während  im 
Maximum  der  procentische  Verlust  13,87«  ^^^  festen  Stofife  beträgt, 
beträgt  er  in  den  beiden  angeführten  Fällen  nur  6,2  %  und  3,0  %.  Das 
Ergebniss  muss  so  formulirt  werden : 

Geringere  Leistung  des  Muskels  geht  mit  geringerer 
Wasserzunahme  desselben  Hand  in  Hand:  Leistung  und 
Wasserzunahme  des  Muskels  stehen  in  einem  geraden  Ver- 
hältnisse zu  einander. 
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Noch  einen  weiteren  Einblick  in  die  Stoffveränderung  bei  Bewe- 
gung gestatten  unsere  gewonnenen  Besultate.  Ein  Blick  auf  die  Tabelle 
zeigt»  dass  je  grösser  die  anfangliche  Menge  der  festen  Stoffe  vor  der 
Bewegung  ist,  je  mehr  feste  Stoffe  der  Muskel  im  Zustande  der  Ruhe 
besitzt,  um  so  stärker  ist  die  Vermehrung  des  Wassers  durch  den  Te- 
tanus. Die  Reihe  ist  folgende : 


Feste  Stoffe  des  geruhten 

Procentische  Verringerung  der- 

Muskels. 

selben  durch  den  Tetanus. 

17,2% 

3,0  7. 

19,3 

6,2 

19,6 

7,2 

20,6 

9,7 

21,1 

12,8 

Die  Beobachtung^  welche  eine  Ausnahme  zu  machen  scheint ,  ist 
die  Nr.  HI.  Bei  20,3  7o  festen  Stoffen  betrug  die  procentische  Vermin- 
derung 13,8  7o-  Die  obigen  Zahlen  beweisen  mit  dieser  Einschränkung, 
die  jedoch  principiell  keinen  Widerspruch  involvirt :  auch  hier  wird  mit 
einer  bedeutenden  Meuge  fester  Stoffe  eine  bedeutende  Vermehrung 
des  Wassergehaltes  beobachtet: 

Jegrösserdie  in  dem  Muskel  vorhandene  Stoffmenge 
in  der  Ruhe  ist,  desto  stärker  kann  im  Tetanus  die  Wasser- 
zunahme sein.  Und  da  wir  gesehen  haben,  dass  die  Leistung  mit  der 
Wasserzunahme  bei  dem  Tetanus  in  einem  directen  Verhältniss  steht, 
so  heisst  diese  Beobachtung: 

Je  mehr  feste  Stoffe  der  geruhte  Muskel  enthält,  desto 
grösser  sind  seine  möglichen  Leistungen.     Oder: 

Der  Wassergehalt  des  Muskels  steht  in  einem  ent- 
gegengesetzten Verhältniss  zu  seiner  Leistungsfähigkeit. 

Wir  werden  sogleich  sehen,  unter  welchen  nicht  unwichtigen  Ein- 
schränkungen dieser  Satz  seine  allgemeine  Geltung  behauptet. 

§3. 
Einliss  des  Lebensalters  auf  den  Wassergehalt  des  rahenden  Inskels. 

Gestützt  auf  die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Versuche  und  ihre 
Besultate,  welche  uns  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  als  eine  Func- 
tion seiner  bei  100"  C.  beständigen  Stoffmenge  haben  erkennen  lassen, 
können  wir  es  uns  nicht  versagen,  noch  auf  einige  weitere,  theils  schon 
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bekannte^  aber  nicht  gehörig  gewürdigte,  theils  erst  neu  erkannte  Be- 
dingungen einzugehen,  welche  sich  von  Einfluss  auf  den  Wassergehali 
und  damit  auf  die  Menge  der  festen  Stoffe  des  Muskels  erweisen. 

Wenden  wir  unser  Augenmerk  zuerst  auf  den  physiologischen 
Wassergehalt  der  Muskeln  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  der- 
selben Thierspecies. 

Es  ist  eine  ganz  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  wie  alle  Ge- 
webe z.  B.  das  Gehirn ,  so  auch  der  Muskel  bei  jungen  Thieren  einen 
grösseren  Wasserreichthum  zeigen  als  bei  älteren. 

So  enthält  beispielsweise  nach  Schlossberger'j  ein 
Kalb  (4  Wochen  alt)  79,7  7« 
Kalb  (y^  Jahr  alt)     .   78,2% 

Ochs 77,0  7o 

an  Wasser  im  willkürlichen  Muskel. 

Bei  der  Ente  ist  dies  noch  auffallender : 

Ente  (eben  ausgeschlüpft)   85,4  7© 
Ente  (wild) 72,0  7o. 

Bei  einem  jungen  Hund,  5  Tage  alt,  waren  nach  meiner  Beobach- 
tung im  Muskel : 

2  l7o  feste  Stoffe, 
79  7o  Wasser, 
während  bei  ausgewachsenen  Hunden  die  Muskeln  75  7o  Wasser  ent- 
halten. 

Granz  ähnlich  ist  es  beim  Menschen :  auch  hier  trifft  die  Zeit 
des  geringsten  Wassergehalts  des  Muskels  mit  der  Zeit 
seiner  grössten  Leistungsfähigkeit  zusammen.  Nach 
E.  Bischoff  enthielten  die  Muskeln  eines  Neugeborenen  81,87«> 
die  eines  gesunden  Erwachsenen  75,7  %  Wasser. 

Diese  Erfahrung  kann  demnach  ebenfalls  formulirt  werden,  wie 
wir  es  schon  in  dem  vorstehenden  Paragraphen  versucht  haben : 

Auch  aus  der  Beobachtung  des  Wassergehalts  des  Muskels  in  den 
verschiedenen  Lebensaltem  —  Jugend  und  kräftiges  Mannesalter  beim 
Menschern  ^-  lässt  sich  die  Abhängigkeit  der  Leistungsfähigkeit  von 
der  Menge  der  im  Muskel  vorhandenen  festen  Stoffe  erkennen. 

Das  Gesetz,  welches  in  dem  Zusammenfluss  dieser  verschiedenen 


I)  Chemie  der  Gewebe  des  gesammten  Thierreich«.  Bd.  II.  pag.  169.  (1856.) 


^ 
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Thataachen  zu  Tage  tritt,  scheint  sich  auf  den  ersten  Blick,  wenigstens 
für  das  höhere  Alter  der  Thiere  und  speciell  des  Menschen  nicht  zu 
bewahrheiten.  Die  festere,  zähere  Fleischfaser  alter  Thiere  und  Men- 
schen scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Wasser  des  Muskels  im  Alter 
eher  ab  als  zunehme.  Es  ist  darum  nicht  unnöthig  einige  Bestimmungen 
des  Wassergehaltes  der  Muskeln  bei  ganz  alten  Individuen,  welche  mir 
zu  Gebote  stehen,  hier  vergleichungsweise  mitzutheilen.  An  denselben 
Individuen  wurden  |^eichzeitig  auch  eine  Reihe  anderer  Organe  auf 
ihren  Wassergehalt  geprüft;  ich  theile  auch  die  hierbei  gewonnenen 
Resultate  gleichzeitig  mit. 

Wasserbestimmungen  in  den  verschiedenen  Geweben 
alter  Individuen. 

Nr.  I. 
Frau.    73  Jahre  alt.    Todesart:  Marasmus.   Nicht  wassersüchtig, 
stark  abgemagert. 

Gewicht  =  35700  Gramm, 

Länge  =      1 59  CM  , 

Gehimgewicht  s      940  Gramm, 
Rückenmark     ss        36         - 

1.  Muskelfleisch  (Biceps) 

feucht    =  16,1099  Gramm, 
trocken  =    3,0282 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen:   18',87o 

-  Wasser     .     .     .  8l,27o 
Fettgehalt  des  trockenen  Fleisches  (Aetherextract)     5,5  7o 

-    nassen  -  1*03  •/«. 

2.  Haut  (fettlos] 

feucht    =  6,3322  Gramm, 
trocken  =s  1,3250 
danach  Gehalt  an  festen  Stoffen  20,9  % 

-  Wasser    .     .     ,  79,1  Vo- 

3.  Nervengewebe  (Plexus  brachialis) 

feucht    =  4,9952  Gramm, 
trocken  «ss  1,1502 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  23,0% 
-   Wasser   .     .     .  77,0% 
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4.  Fettgewebe  (aus  der  Achselhöhle) 

feucht    »  14,0761  Gramm, 
trocken  »    2,6904 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  19,1  % 

-  Wasser    .     .     .  80,9  Vo- 

5.  Rückenmark  und  verlängertes  Mark  (ohne  Nerven  wurzeln) 

feucht    =  24,6206  Graimn, 
trocken  =s     7,0970         -        ^ 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  29,2  7o 
.   Wasser   .     .     .  70,87o. 

6.  Gesammthirn.    (die  Hälfte   des  Gehirns  wurde  zu   einem 
gleichmässigen  Brei  im  Mörser  zerstossen) 

feucht     SS  45,4646  Gramm, 
trocken  =10,3510 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  22,8 Vo 

-  Wasser   .     .     .  77,27o. 

7.  Weisse  Substanz  des  Gehirns  (grosse  Hemisphären) 

feucht    =  11,9536  Gramm, 
trocken  =     3,8472 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  32,27« 

-  Wasser     .     .      .  67,8  7» 
Stickstoffgehalt  der  trockenen  Masse  =      6  7o- 

8.  GraueGehirnmasse  (Oberfläche  der  grossen  Hemisphären) 

feucht    =  8,2878  Gramm, 

trocken  =  1,3600 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  16,36  7o 
.    Wasser    .     .     .  83,647« 
Stickstoffgehalt  der  trockenen  Masse       9,7  7o« 

Nr.  n. 
Mann.    64  Jahre  alt.    Todesart:  Marasmus.     Ebenfalls  stark  ab* 
gemagert,  nicht  wassersüchtig. 

Gewicht  =  34900  Gramm, 

Körperlänge      «      1 5  6 .  C  M . 
Gehimgewicht  s     1245  Gramm, 
Rückenmark      »        44         - 
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1.  Muskelfleisch  (Biceps) 

feucht    =  12^9232  Gramm, 
trockenes     1,9620 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  15,2  % 

-  Wasser    .     .     .   84,8Vo 
Fettgehalt  des  trockenen  Fleisches         5,0  %. 

2.  Gesammthirn. 

feucht    =s  5,8613  Gramm, 
trocken  =1,1428 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  19,5  7o 

-  Wasser    .     .     .  80,5  Vo- 

3.  Weisse  Gehirnmasse  (grosse Hemisphären) 

feucht    =  6,9203  Gramm, 
trocken  =  1,8709 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  27,0  7© 

-  Wasser    .     .     .  73,0%. 

4.  Graue  Gehirn masse  (Oberfläche  der  grossen  Hemisphären) 

feucht    =  5,6749  Gramm, 
trocken  =  0,7245 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen  12,8% 

-  Wasser    .     .     .  87,2%. 

5.  Rückenmark 

feucht    =  5,4960  Gramm, 
trocken  =  1,4895 
demnach  Oehalt  an  festen  Stoffen  27,1  %, 

-  Wasser    .     .     .  72,97o. 
Stellen  wir  die  Procentzahlen  tabellarisch  zusammen: 

Mann.     Frau, 

Muskel     .     .     .     .  15,18  —  18,8  feste  Stoffe 

Gesammthirn      .     .19,5    —  22,8 

Weisse  Gehirnmasse  27,0    —  32,2      - 

Graue  -  12,8    —  16,4      - 

Rückenmark.     .     .27,1     —29,2 
Wir  beobachten  danach  einen  ganz  enorm  grossen  Wasserreich- 
thum  des  Muskels  bei  alten,  scheinbar  ganz  ausgetrockneten  Indivi- 
duen.   Dieser  Wasserreichthum  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Stoffarmuth  des  Muskels  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  die  in  ihnen 
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enthaltene  Fettmenge  —  Aetberextractmenge  —  von  der  Gesammt- 
menge  der  festen  Muskelstoffe  abziehen. 

Nach  dieser  Beobachtung  schliesst  sich  demnach  das  Alter  dem 
Gesetze  9  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  im  geraden  Verhält- 
nisse zur  Menge  seiner  festen  Stoffe  und  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zu  seiner  Wassermenge  stehe«  auf  das  Vollkommenste  an. 

Die  Menge  an  festen  Muskelstoffen  nimmt  wie  die  Leistungsfähig* 
keit  des  Muskels  von  der  Jugend  bis  zum  Mannesalter  zu ,  von  da  an 
nehmen  beide  bis  zum  Greisenalter  wieder  entsprechend  ab.  So  erklärt 
sich  auch  einfach  der  höhere  Wassergehalt  der  Muskeln  weiblicher  In- 
dividuen. 

Das  Wasser  spielt  in  diesen  Fällen  sicher  die  Rolle  einer  Hem* 
mungsvorrichtungfür  die  Zersetzung  der  Muskelstoffe.  Durch  daa 
Dazwischentreten  einer  grösseren  Menge  Wassers  zwischen  die  Mole* 
küle  wird  ihre  Einwirkung  auf  einander  wesentlich  abgeschwächt  wer- 
den. Derselbe  Grund  schützt  die  Moleküle  gleichzeitig  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  vor  den  zersetzenden  Einwirkungen  der  äusseren  Reize, 
da  jene  in  gleichen  Zeiten  und  auf  gleichem  Räume  weniger  zersetz- 
bares Material  vorfinden.  Dies  ist  offenbar  mit  ein  Grund  sowohl  für 
die  geringeren  Zersetzungen  in  einem  wasserreicheren  Muskel  wie  für 
seine  geringeren  Arbeitsleistungen ,  wie  dies  im  Alter  beobachtet  wird. 

Ein  Blick  auf  vorstehende  kleine  Tabelle  lehrt  uns»  dass  eine  Ab- 
nahme an  festem  Stoff  im  Muskel  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  Ab- 
nahme an  Stoff  in  den  nervösen  Geweben,  Gehirn  und  Rückenmark, 
und  zwar  ist  es  besonders  die  graue  Masse  des  Gehirns ,  welche  noch 
mehr  wie  der  Muskel ,  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen  wenigstens» 
unter  den  aufreibenden  Einflüssen  gestörter  Ernährung  —  Marasmus  — 
gelitten  hat.  Es  war  von  vorneherein  klar,  dass  eine  Ernährungsstörung 
des  Gesammtorganismus  sich  an  allen  Geweben  desselben  wirksam  er- 
weisen würde.  Doch  ist  die  Gleichmässigkeit  der  Wirkung  bei  den  ver- 
schiedenen Geweben  durchaus  kein  Postulat  der  Vernunft.  Die  Ge- 
webe, welche  dem  raschesten  Stoffwechsel  unterliegen,  wie  Muskel  und 
Drüsen,  werden  auch  zuerst  nachweislich  in  ihren  Functionen  gestört 
werden  müssen,  wenn  eine  Abnahme  an  Masse  ohne  ersetzende  Anbil- 
dung  in  höherem  Maasse  sich  einstellt,  und  wir  sehen  diesen  Effect  der 
gestörten  Ernährung  wirklich  täglich  vor  Augen.  Hingegen  scheint 
das  Nervengewebe,  wenigstens  das  Centralorgan  der  Erinnerung,  das 
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Gehirn,  aich  in  grosser  Ausdehnung  frei  von  diesen  Störungen  des  Ge- 
sanuntoi^ganismus  erhalten  zu  können.  Wir  sehen  bei  ausgedehnten 
körperlichen  Ernährungsstörungen  nicht  selten  die  geistigen  Func* 
donen  noch  in  voller  Frische,  während  die  übrigen  körperlichen  Func- 
tionen z.  B.  Arbeitsleistung  ganz  damiederliegen.  Der  Grund  hiefür 
scheint  einzig  dann  zu  liegen ,  dass  der  Stoffwechsel  im  Gehirne  und 
den  nervösen  Geweben  überhaupt  ein  sehr  geringer  ist ;  dass  sich  dem- 
nach alle  Störungen  des  Gesammtorganismus  erst  in  den  weiter  gehen- 
den Fällen  auf  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Organe  von  er- 
kennbarem Einfluss  zeigen  werden . 

Wie  gering  der  Stoffumsatz  in  den  Nerven  selbst  sein  mag ,  lässt 
nch  aus  der  Erfahrung  abnehmen^  dass  der  galvanische  Leitungs wider- 
stand derselben  sich  bei  dem  Uebeigang  aus  dem  lebenden  in  den  todten 
Zustand  nicht  zu  ändern  scheint,  dass  die  Aenderungen  jedenfalls  in 
die  Fehlergrenzen  der  Beobachtung  faUen. 

Der  Stoffumsatz  im  Nerven  und  den  nervösen  Centralorganen  ist 
sicher  aus  dem  Grunde  ein  so  geringer,  weil  die  Blutzufuhr  zu  diesen 
Geweben  eine  ziemlich  geringe  ist. 

Trotzdem  aber  dass  wir*die  nervösen  Centralorgane  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  unabhängig  wenigstens  von  augenblicklichen  Ernährungs- 
störungen sehen,  finden  wir  in  den  beiden  mitgetheilten  Fällen  unter 
dem  Einfluss  eines  anhaltenden  Emährungsmangels  eine  ganz  enorme 
Abnahme  an  festen  Stoffen  in  ihnen  eingetreten : 

Bei  anhaltender  Ernährungsstörung  sehen  wir  die 
Abnahme  an  festen  St  offen  im  Muskel  Hand  in  Hand  gehen 
mit  einer  wenigstens  eben  so  starken  Abnahme  an  festen 
Stoffen  im  Gehirn  und  Rückenmark. 

Gewiss  gelten  die  Auseinandersetzungen  über  den  Wassergehalt 
des  Muskels  als  einer  Heramungseinrichtung  in  Beziehung  auf  die  Zer- 
setzung und  damit  der  Leistungsfähigkeit  ebenso  für  das  Nervengewebe 
wie  für  den  Muskel.  Auch  hier  wird  die  Einwirkung  der  einzelnen 
Massen theilchen  auf  einander,  die  Einwirkung  der  äusseren  Beize  auf 
dieselben  durch  das  Dazwischentreten  einer  grösseren  Menge  Wassers 
geschwächt  werden  müssen.  Im  Verein  mit  einem  geringeren  Consum 
an  Stoff  werden  wir  eine  geringere  Leistungsfähigkeit  erwarten  müssen. 
So  erklärt  sich  das  Zurücksinken  des  Greisenalters  in  die  Kindheit 
in  Beziehung  auf  die  intellectuellen  Fähigkeiten  vielleicht  schon  aus 
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dem  grösseren  Wassergehalte  des  Gehirns»  aus  der  Rarefication  der  ner- 
vösen Elemente,  welche  das  Kindes-  und  das  Greisenalter  gemeinsam 
auszeichnet. 

§4. 
Verschiedener  Wassergehalt  lier  laskeh  lienelhen  IndifMmBs. 

Wir  haben  bisher  das  Gesetz  von  dem  Abhängigsein  der  Leistungs* 
i'ähigkeit  von  der  Masse  an  festen  Stoffen  im  Muskel  ausnahmslos  be- 
wahrheitet gefunden.  Es  erübrigt  noch  einige  Einschränkungen,  wel- 
chen es  unterliegt,  zu  besprechen. 

Wir  begegnen  der  ersten  scheinbaren  Ausnahme  von  diesem 
Gesetze  bei  der  Untersuchung  des  Wassergehaltes  in  verschiedenen 
Muskeln  desselben  Individuums.  Ich  lasse  sogleich  die  an  Kaninchen 
von  mir  angestellten  vergleichenden  Wasserbestimmungen  der  verschie- 
denen Muskeln  folgen.  Die  Bestimmungen  wurden  mit  grösstmöglicher 
Vorsicht  angestellt.  Das  Fleisch  wurde  sogleich  nach  der  Trennung 
von  dem  warmen,  noch  zuckenden  Körper  in  dem  Uhrglasapparate  ver- 
schlossen. Es  zeigte  sich  diese  Vorsichtsmaassregel  bei  allen  Muskeln 
von  grösster  Wichtigkeit.  Eine  bedeutende  Wassermenge  verdichtete 
sich  in  dem  luftdichtverschlossenen  Apparate,  welche  unter  anderen 
Umstanden  ungewogen  verschwunden  wären.  Besonders  stark  war  die 
Wasserverdunstung  bei  dem  Herzen. 

Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  verschiedenen 
lebenden  Muskeln  vom  Kaninchen. 

1.  Rückenmuskeln. 

a.  Erstes  Kaninchen, 
feucht    SS  1,3195  Gramm, 
trocken  ä  0,3372        „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     25,5  % 
„  „       „  Wasser  .     .     •     74,5  % 

b.  Zweites  Kaninchen, 
feucht    SS  8,5584  Gramm, 
trocken  =  2,1249        „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     249S2  Vo 
„  „       ,,   Wasser   .     .     .     75,18  Vo 
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2.  Schenkelxnuskel  (blass), 

feucht    =  1^5118  Gramm, 
trocken  =  0,3706       „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     24,2  % 
„  »»       yy  Wasser  .     .     .     75,8  % 

3.  Schenkelmuskel  (roth), 

feucht    =  1,2264  Gramm, 
trocken  =  0,2860       ,, 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     23,5  y« 
,1  j9       9i  Wasser  .     •     .     76,5  % 

4.  Bauchmuskeln, 

feucht    =  2,8785  Gramm, 
trocken  ä  0,6975       „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     24,2  % 
99  »>       99  Wasser   .     .     .     75,8  % 

5.  Herz  (Kammern), 

feucht    »  3,4882  Gramm, 
trocken  =  0,6968        „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     20,0  Yo 
„       „    Wasser  .     .     .     80,0  7o 
Eine  andere  Versuchsreihe  an  einem  zweiten  Thiere  ergab  ganz 
analere,  wenn  auch  weniger  in  die  Augen  springende  Resultate.   Das 
Versuchsthier  war  ebenfalls  ein  Kaninchen. 

1.  Rückenmuskeln, 

feucht    =  2,6120  Gramm, 
trocken  =0,6240        ,, 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     23,9  y© 
,,  „       „   Wasser   .     .     .     76,1  % 

2.  Schenkelmuskel  (blass), 

feucht    =  2,0213  Gramm, 
trocken  =  0,4657        ,, 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     23,0  y© 
M  99       99  Wasser  .     .     .     77,0  y© 

3.  Schenkelmuskel  (roth), 

feucht    =  1,4040  Gramm, 
trocken  ==  0,3278        „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     23,3  y« 
„       „   Wasser  .     .     .     76,7  % 
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4.  Herz  (Kammern), 

feucht    =s  3,4757  Gramm, 
trocken  aas  0,7527        ,, 
demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen     21,6  % 
,,  ,,       „   Wasser  .     .     .     78,4  7o 

Die  Unterschiede  in  dem  Wassei^ehalte  der  eincelnen  Muskeln 
sind  demnach  nicht  unbedeutend.  Es  ergiebt  sich  sogleich ,  dass  ein 
Zusammenhang  des  Wassergehaltes  und  der  von  dem  Muskel  in  der 
Zeiteinheit  von  dem  Organismus  geforderten  Arbeitsleistung  besteht. 

Die  bei  Kaninchen  wenig  thätigen  Bückenmuskeln  besitzen  am 
wenigsten  Wasser ;  das  Herz,  der  thätigste  Muskel  des  ganzen  Organis- 
mus, am  meisten. 

E.  Bischoff  gewann  das  gleiche  Resultat  am  Menschen: 

1.  Erwachsener: 

Muskeln     .     .     75,7  % 
Herz     ...     79,2  % 

2.  Neugeborener: 

Muskeln  .  .  81,8  7o 
Herz  .  .  .  83,3  % 
'  Es  scheint  demnach  das  Gesetz  hier  in  umgekehrter  Weise  aufzu- 
treten, indem  die  leistungsfähigsten  Muskeln  den  grössten  Wassergehalt 
erkennen  lassen.  Eine  einfache  Ueberlegung  zeigt  jedpch,  dass  gerade 
in  dieser  scheinbaren  Ausnahme  die  schönste  Bestätigung  des  gefunde- 
nen Gesetzes  beruht : 

In  dem  'Einzelorganismus  sind  deswegen  die  lei- 
stungsfähigsten Muskeln  die  wasserreichsten,  weil  sie 
die  angestrengtesten  sind. 

Anstatt  demnach  einer  Beeinträchtigung  der  Allgemeingultigkeit 
des  Gesetzes  hier  zu  begegnen ,  treffen  wir  auf  einen  directen  Beweis 
unserer  bei  anderen  Untersuchungen  gewonnenen  Beobachtung,  dass 
die  Muskelaction  mit  einer  Abnahme  an  festen  Stoffen  im  Muskel  ver- 
bunden sei.  Die  Blutcirculation  ist  nicht  im  Stande,  die  Unterschiede 
in  der  Zusammensetzung  verschiedener  Muskeln  desselben  Oiganismus 
auszugleichen. 

Das  Gesetz  muss  sich  schliesslich  auch  noch  so  nachweisen  lassen, 
dass  Thiere,  welche  gewöhnt  sind,  sich  stärker  zu  bewegen,  weniger 
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Waaaer  in  den  Muskeln  enthalten,  als  solche  Thiere,  welche  ihren  Mus- 
keln weniger  Arbeit  zumuthen. 

Ijeider  stehen  mir  hiefur  wenig  eigene  Beobachtungen  zu  Gebote, 
doch  genügen  schon  die  von  Bibra  gewonnenen  Zahlen: 

Wasser: 
Taube  (zahm)  .  74  % 
Ente  (wild)  .  .  72  % 
Falke  ....  71  7o 
Schwalbe  .  .  .  70  7o 
Meine  eigenen  Beobachtungen  geben  folgendes  Resultat,  in  umge 
kehrter  Ordnung  wie  in  der  vorstehenden  Tabelle : 

Wasser:    feste  Stoffe: 
Schwein    .     .     78,6  %     —     21,4  % 
Kaninchen     .     75,7  %     —    24,3  7e 
Katze   .     .     .     74,9  %     —     25,1  7o 
Das  Besultat  ist  augenscheinlich  dasselbe  wie  in  vorstehender 
Beihe. 

Bei  dem  Schweine  liegt  mir  auch  eine  Beobachtung  über  den 
Wassergehalt  der  verschiedenen  Muskeln  desselben  Thieres  vor.  Ich 
antersuchte  den  Wassergehalt  der  Muskeln  von  verschiedenem  Fett- 
gehalt* Die  Fettmenge  in  dem  Fleische  wurde  nur  dem  Ansehen  der 
Fleischstücke  nach  geschätzt.   Das  Resultat  ist  folgendes : 

Wasserbestimmung  in  verschiedenen  Muskeln 
desselben  Schweines. 

1*  Mageres  Stuck  (fleischroth), 

frisch     SB  1,1797  Gramm, 
Uocken»  0,2475        „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Stoffen    21,0  % 
„  „       „  Wasser  .     .     .     79,0  % 

2.  Fleisch  etwas  fetter  (weniger  roth), 
frisch     SB  1,3134  Gramm, 
trocken»  0,2784       „ 

demnach  Gehalt  an  festen  Steffen    21,1  y» 
99  99      5»  Wasser    .     .     .     78,9  % 

Raake,  TataBM.  $ 
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3.  Heisch  sehr  fett  (weissroth)» 
frisch     as  1^2015  Gramm, 
trockra»  0,2673       ,, 
demoach  Gehalt  an  festen  Stoffen    22,2  % 
9f  99       99  Wasser   .     .     .     77,8  7, 

Wir  beobachten  hier  eine  Abnahme  des  Wassergehaltes  correspon- 
dirend  der  Zunahme  an  Fett  im  Muskel.  Diese  Erscheinung  kann  uns 
nicht  in  Erstaunen  setzen,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  Fett  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  kein  Wasser  enthält.  Wenn  demnach, 
wie  es  bei  der  Mästung  der  Thiere  geschieht,  das  Fleisch  des  Muskels 
durch  Fett  verdrängt  wird ,  so  muss  dadurch  nothwendig  der  Wasser- 
gehalt des  Muskels  abnehmen.  Es  vertritt  hiebei  das  Fett  die  Rolle  des 
Wassers,  indem  es  die  musculösen  Elemente  ebenso  rarificirt  wie  jenes. 

Offenbar  steht  diese  Erfahrung  im  Zusammenhang  mit  der  anderen, 
dass  die  weniger  angestrengten  Muskeln  im  Organismus  die  wasser* 
ärmeren  sind.  Muskelruhe  und  Fettansatz  gehen  ja  bekanntarmassen 
Hand  in  Hand.  Und  dass  im  Organismus  wirklich  einzelne  Muskelii 
und  Muskelgruppen  gemästet  werden  können,  ohnt  dass  der  fibrige 
Organismus  an  diesem  Zustande  der  Mästung  theilnimmt,  beweisen 
die  Erfahrungen  der  Chirui^e  bei  Muskeln  bewegungsloser  Glieder 
tagtäglich.  — 

§  5. 

lesritate. 

*     Fassen  wir  auch  hier,  wie  wir  es  schon  am  Schlüsse  des  vorigen 
Capitels  gethan,  die  Ergebnisse  in  einzelnen  Sätzen  zusammen : 

1.  Der  Tetanus  ist  stets  mit  einem  nicht  unbedeuten- 
den procentischen  Verlust  an  festen  Stoffen  des  Muskel- 
gewebes verbunden,  welche  auf  einer  Zunahme  desselben 
an  Wasser  beruht 

2.  Geringere  Leistung  des  Muskels  ist  mit  einer  geringeren  Wasser- 
zunahme verknüpft:  Leistung  und  Zunahme  des  Wassergehaltes  stehen 
in  einem  geraden  Verhältnisse. 

3.  Je  geringer  die  in  dem  Muskel  vorhandene  Wassermenge  in 
dem  Zustande  der  Buhe  ist,  desto  grösser  ist  die  Wasserzunahme  im  Te- 
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tanus.    Je  mehr  Procente  an  festen  Stoflen  der  geruhte  Muskel  enthält» 
desto  grosser  ist  seine  Leistungsfähigkeit. 

4.  Die  procentische  Menge  an  festen  Muskelstoffen  nimmt,  wie  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  beim  Menschen ,  von  der  Jugend  bis 
zum  kraftigen  Mannesalter  zu;  von  hier  an  nehmen  beide  bis  zum  Grei- 
senalter wieder  entsprechend  ab :  die  Zeit  des  geringsten  Wassergehaltes 
der  Muskeln  trifft  mit  der  Zeit  ihrer  grössten  Leistungsfähigkeit  zu- 
sammen. 

5.  Bei  anhaltenden  Ernährungsstörungen  sehen  wir  die  Abnahme 
an  festen  Stoffen  im  Muskel  Hand  in  Hand  gehen  mit  einer  wenigstens 
ebenso  starken  Abnahme  an  festen  Stoffen  in  den  nervösen  Central- 
oTganen. 

6.  Im  Einzelorganismus  sind  ebenfalls  die  angestrengtesten  Mus- 
keln die  wasserreichsten  —  der  wasserreichste  Muskel  ist  das  Herz,  — 


Drittes  Capitel. 

Wirkungen  der  Diffusion  zwischen  Blut  und  Muskel. 


§1. 
Wdtnper  Versichipfan. 

Die  Resultate  der  Leitungswiderstandsbestimmungen  am  geruhten 
und  tetanisirten  Muskel  hatten  uns  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  infolge 
der  Wirkungen  der  Diffusion  zwischen  dem  Muskelsaft  einerseits  und 
den  den  Muskel  umgebenden  Flüssigkeiten  —  Blut  und  Lymphe  — 
andererseits  ein  Theil  der  festen  durch  den  Tetanus  leicht  diffundirbar 
gemachten  Muskelstoffe  aus  dem  Muskel  ausgewaschen  werden  müssten, 
dass  demnach  der  Muskel  nach  dem  Tetanus  im  lebenden,  unversehrten 
Thiere  stoffärmer  sein  müsste,  als  vor  demselben. 
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Die  vorstehend  mitgetheilten  Resultate  haben  neben  anderen  wich« 
ügen  Fortschritten  in  unserer  Kenntniss  des  Zusammenhanges  der 
Moskelleistungsfähigkeit  mit  seinen  quantitativen  Stoff^erh&ltnissen 
auch  diese  Ansicht  vollkommen  bestätigt.  Wir  fanden  wirklich  den 
Muskel  wasserreicher  und  stoffärmer  infolge  der  Bewegung  im  unver- 
sehrten Organismus. 

Wir  können  uns  jedoch  trotz  dieser  ersten  Bestätigung  unserer 
Ansicht  nicht  verschweigen,  dass  noch  immer ,  vielleicht  gegründete» 
Einwürfe  gegen  dieselbe  gemacht  werden  könnten. 

Man  könnte  annehmen,  dass  die  Vermehrung  des  Wassergehaltes 
gar  nicht  ihren  inneren  Grund  im  Muskel  selbst  besässe,  sondern  dass 
sie  vielleicht  nur  beruhe  auf  einer  Hereinpressung  von  Flüssigkeit  in 
den  Muskel  durch  eine  Veränderung  der  circulatorischen  Druckverhalt- 
nisse während  des  Tetanus. 

Man  könnte  zweitens  annehmen,  dass  die  Vermehrung  des  Wassers 
im  Muskel  in  einer  Oxydation  seiner  Elemente,  die  schliesslich  zur 
Wasserbildung  führen  muss,  ihre  Ursache  besässe. 

Es  ist  klar,  dass  uns  diesen  Einwürfen  gegenüber  die  Pflicht  ob- 
liegt, die  Wirkung  der  Di£Eusion  bei  der  Verminderung  der  festen 
Muskelstoffe  im  Tetanus  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Wir  werden  uns  zuerst  damit  beschäftigen,  nachzuweisen,  dass  die 
beobachtete  Vermehrung  des  Muskelwassergehaltes  nicht  auf  Oxydation 
der  Muskelstoffe  zurückzuführen  sei,  welche,  obwohl  sie  sicher  besteht, 
bei  gehöriger  Würdigung  der  obwaltenden  Verhältnisse  von  nur  äusserst 
minimalem  Einfluss  auf  das  Resultat  einer  Wasserbestimmung  erwartet 
werden  darf. 

Unsere  zweite  Aufgabe  wird  sein,  zu  erweisen,  dass  sich  die  im 
Muskel  verschwundenen  festen  Stoffe  nach  dem'  Tetanus  wiederfinden 
lassen  in  den  den  Muskel  tunströmenden  Flüssigkeiten,  dass  sie  also 
nicht  in  das  Nichts  verschwunden  sind. 

Der  dritte  Theil  der  Gesammtaufgabe  wird  den  Beweis  liefern 
müssen,  dass  das  Imbibitionsvermögen  des  Muskels  nach  dem  Tetanus 
wirklich  ein  stärkeres  ist,  als  vor  demselben« 

Durch  Erledigung  dieser  drei  Puncte  in  unserem  Sinne  werden  wir 
unsere  Ansicht  zu  beweisen  im  Stande  sein. 
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§2. 

99T  Wassergektil  lies  nkenden  mui  tetaalsirteM  lukeh  kel  Anssckliss 
lier  IhlcircMlatiM. 

Wie  eben  dargelegt,  muss  unsere  Aufgabe  sein,  nachzuweisen,  dass 
die  im  vorigen  Capitel  besprochene  Vermehrung  des  Wassergehaltes  des 
Muskels  durch  den  Tetanus  ihren  Grund  nicht  einer  inneren  Oxydation 
der  Muskelelemente  allein  verdanke.) 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  gestaltet  sich  äusserst  einfach.  Es 
ist  dazu  nur  nothwendig,  den  Muskel  mit  Ausschluss  der  BlutcirciJation, 
also  am  einfachsten  ausgeschnitten,  zu  tetanisiren  und  dann  auf  seinen 
Wassergehalt  zu  untersuchen. 

Die  Frosche  wurden  zu  diesem  Zwecke  geschlachtet,  die  gewonne- 
nen galvanischen  Präparate  sorgfaltig  von  dem  anhaftenden  Blut  und 
Lymphe  befreit  Der  eine  Schenkel  wurde  sodann  abgeschnitten,  um 
als  geruht  untersucht  zu  werden,  der  andere  wurde  mit  dem  Magnet- 
elektromotor, dessen  Spiel  durch  ein  Uhrwerk  in  regelmässigen  kurzen 
Pausen  unterbrochen  und  wiederhergestellt  wurde,  in  der  feuchten 
Kammer  bis  zur  Erschöpfung  tetanisirt,  was  \% — 3  Stunden  in  An- 
spruch nahm.  Während  der  Zeit  lag  der  andere  Schenkel  ruhend  in 
der  gleichen  feuchten  Kammer,  um  möglichst  alle  Versuchsbedingungen 
constant  zu  erhalten  für  die  beiden  Vergleichsobjecte. 

War  die  Leistungsfähigkeit  des  einen  Schenkels  durch  den  Teta- 
nus endlich  erschöpft,  so  wurde  das  Trocknen  der  Muskeln  ganz  in  der 
im  zweiten  Capitel  beschriebenen  Weise  vorgenommen. 

Dieselbe  Methode  des  elektrischen  Tetanisirens,  die  ich  hier  eben 
in  Kürze  dargelegt  habe,  wurde  in  der  Folge  noch  häufig  zu  anderen 
Versnchen  von  mir  angewendet;  ich  werde  an  den  betreffenden  Stellen 
auf  diesen  Ort  verweisen.  Es  gelingt  mit  dieser  Methode  leicht,  die 
Muskeln  bis  zur  deutlichen  Säuerung  der  Muskelflüssigkeit  zu  tetiu* 
nisiren. 

In  folgender  Tabelle  stelle  ich  die  Resultate  dieser  Wasserbestim- 
mungen zusammen.  Die  Versuche  wurden  im  Anfang  des  Sommers 
angestellt,  was  für  die  Beurtheilung  der  Menge  der  festen  Muskelstoffe 
von  Wichtigkeit  ist. 
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Tabelle  I. 

Vergleichende  Wasserbestimmung  ausgeschnitten 


tetanisirter  Muskeln. 


Yersachs- 
Hnmmer. 

ZuHtand  des 
Vertinclis- 
obJActeH. 

Uutlralgewiclit 

friuch         1        trocken 
in  Otammen.    j    in  Oraramea. 

ProcratiflCher  Gehalt  des 
Hnskelfi  an 

featan  Stoffen.           WasMr. 

1. 

geruht 
tetanisirt 

0,9916 
0,9890 

0,1926 
0,1940 

19,4 
19,6 

80,6 
80,4 

2. 

geruht 
tetanisirt 

1,0470 
0,2040 

1,0655 
0,2t)«4 

19,5 
19,3 

80,5 
(»0,7 

3. 

geruht 
tetanisirt 

0,8567 
0,857S 

0,1554 
0,1553 

18,1 
18,1 

81,9 
81,9 

4. 

geruht 
tetanisirt 

0,7100 
0,7340 

0,1346 
0,1375 

18,9 
18,8 

81,1 
81,2 

5. 

geruht 
tetanisirt 

0,8092 
0,S245 

0,1610 
0,1638 

19,8 
19,8 

80,2 
80,2 

(f. 

geruht 
tetanisirt 

0,7955 
0,7528 

0,1348 
0,1295 

17,3 
16.9 

82,7 

Ein  Blick  auf  die  vorstehende  Tabelle  lehrt  schon^  dass  die  Wasser- 
bestimmung in  den  tetanisirten  und  geruhten  Mtiskeln,  wenn  der  Teta- 
nus erst  nach  dem  Ausschluss  der  Blutcirculation  eingeleitet  wurde,  die 
Verminderung  der  festen  Stoffe  nicht  erkennen  lässt,  die  wir  bei  den 
Muskeln^  die^  während  sie  noch  unter  dem  Einfiuss  der  Blutcirculation 
standen,  tetanisirt  wurden,  so  gana  constant  haben  auftreten  sehen. 

Die  Wasserbestimmungen  stimmen  untereinander  so  genau  über- 
ein, als  es  nur  von  so  schwierigen,  quantitativen  Messungen  zu  erwar- 
ten ist,  bei  denen  wir  nicht  auf  absolute  Genauigkeit,  wie  etwa  bei 
quantitativen  Bestimmungen  anorganischer  Körper»  Anspruch  machen 
dürfen.  Die  kleinen  Unterschiede,  die  wir  an  den  Resultaten  wahr- 
nehmen, müssen  wir  um  so  mehr  als  durch  VerauchsungenauigkeiteBi 
entstanden  denken,  da  sie  keine  Constanz  in  der  Plus-  oder  Minusrich* 
tung  erkennen  lassen.  Während  zwei  aus  der  vorstehenden  Reihe  von 
Bestimmungen  eine  absolute  Uebereinstimmung  zeigen  —  Nr.  S  und 
Nr.  5  —  zeigen  drei  andere  —  Nr.  2,  3  und  6  —  einen  etwas  geringe- 
ren Gehalt  an  festen  Stoffen  bei  dem  tetanisirten  Muskel,  Nr.  i  hin- 
gegen einen  etwas  grösseren. 
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Ttotadem  dürfen  wir  aber  das  Resultat  nicht  in  der  Art  deuten, 
dass  die  ikeoretiBch  geforderte  Wagserzunahme  durch  den  Tetanus  im 
Muskel  durch  Oxydation  seiner  Muskelsto&  nicht  wirklich  statthabe. 

Die  Versuche  beweisen  weiter  nichts,  als  dass  wir  mit  Hülfe  unse- 
rer Methoden  den  feinen  etwa  bestehenden  Unterschied  nicht  2u  erken- 
nen im  Stande  sind,  er  fallt  in  die  Fehlergrenzen  des  Experimentes. 

Ja  man  könnte  noch  mit  mehr  Recht  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  die  vorliegenden  Resultate  die  Annahme  einer  Vermehrung  des 
Muskelwassergehahes  durch  den  Tetanus  auch  bei  den  ausgeschnitte- 
nen>  der  Circulatiott  entzogenen  Muskeln  wahrscheinlich  machten. 

Rechnen  wir  nämlich  die  Mittelwerthe  aus  den  Werthen  für  den 
geruhten  und  tetanisirten  Muskel  5  so  ergiebt  sich  im  Mittel  aus  den 
6  Bestimmungen  für  den : 

feste  Stoffe  Wasser 
geruhten  Muskel  .  .  1 8,83  %  —  8 1 , 1 7  7« 
tetanisirten  Muskel  .     .     18,75  %     —     81,25  % 

also  eine  freilich  sehr  geringfügige  Verminderung  der  festen  Stoffe  und 
Vermehrung  des  Wassergehaltes  für  den  tetanisirten  Muskel. 

Lassen  wir  diese  Frage  dahingestellt ,  so  ergiebt  sich  aus  den  eben 
mitgetheilten  Versuchen  mit  aller  Entschiedenheit: 

Das  Phänomen  der  Wasserzunahme  des  Muskels  und 
damit  correspondirend  der  Abnahme  seiner  festen  Stoffe, 
wie  es  sich  nach  dem  Tetanus  bei  dem  lebenden,  unver- 
sehrten Thiere  constant  zeigt,  beruht  nicht  auf  einer 
etwaigen  Wasserbildung  durch  Oxydationen  innerhalb 
des  Muskels. 

Wir  werden  durch  diese  Erfahrung  zur  Annahme  einer  äusseren 
Ursache  für  die  fragliche  Erscheinung  zwingend  hingewiesen. 

§3. 

Vergleickeniie  Wasserbesttaimigeft  in  llate  rakeader 
«id  tetaaisirter  TUere. 

Wir  kdnnen  uns  nun  nach  der  experimentalen  Widerlegung  des 
ersten  Einwurfes  gegen  die  von  uns  zur  Erklärung  des  höheren  Wasser- 
gehaltes tetanisirter  Muskeln  geltend  gemachte  Annahme,  zu  der  zwei- 
ten uns  oben  gestellten  Aufgabe  wenden. 
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Wir  wollen  versuchen,  ob  wir  im  Stande  sind,  die  im  tetanisirten 
Muskel  verschwundenen  Stoffe,  in  den  umgebenden  Flüssigkeiten  — 
Blut  —  wieder  aufzufinden,  wohin  sie,  wie  wir  annehmen j  durch  die 
Diffusion  gelangt  sind. 

Während  der  Muskel  durch  die  Wirkung  des  Tetanus  an  festen 
Stoffen  verliert,  müssen  sich  diese,  da  ihre  Ausscheidung  nicht  so  rasch 
erfolgt,  in  dem  Blute  aufhäufen. 

Die  Resultate  der  Veränderung  des  Muskels  durch  den  Tetanus 
sind  so  bedeutend  imd  in  die  Augen  springend,  dass  wir  getrost  an  die 
neue  Untersuchung  herantreten,  mit  der  bestimmten  Hoffnung,  auch 
hier  deutliche  Resultate  zu  erlangen. 

Wenden  wir  uns  sogleich  zu  den  für  Entscheidung  unserer  Frage 
angestellten  Versuchen. 

Die  Versuchsbedingungen  sind  selbstverständlicherweise  in  dieser 
Versuchsreihe  möglichst  die  gleichen,  wie  wir  sie  in  den  bisher  be- 
sprochenen Reihen  anzuwenden  gewohnt  waren.  Auch  hier  wurde 
durch  Einpinseln  in  eine  Hautwunde  das  Versuchsthier  mit  Strychnin 
vergiftet  in  der  Weise,  dass  der  folgende  Tetanus  beiläufig  36  Minuten 
anhielt.  Es  war  unmöglich  an  einem  und  demselben  Thiere  das  Blut 
vor  und  nach  dem  Tetanus  zu  untersuchen.  Die  Blutmenge  eines  Fro- 
sches ist  zu  gering,  als  dass  es  erlaubt  gewesen  wäre,  ohne  befurchten 
zu  müssen,  dass  die  Concentradon  des  Blutes  dadurch  schon  allein  we- 
sentlich alterirt  werden  würde,  eine  relativ  so  bedeutende  Blutmenge, 
wie  sie  zur  Wasserbestimmung  immerhin  erforderlich  ist,  aus  dem  Or- 
ganismus zu  entfernen.  Es  war  deshalb  nöthig ,  auch  hier  die  Methode 
der  Durchschnittswerthe  in  Anwendung  zu  bringen,  welche  das  Miss- 
liche hat,  dass  wir  dadurch  genöthigt  sind,  eine  grossere  Anzahl  von 
Versuchen  in  demselben  Sinne  anzustellen,  als  wir  wohl  sonst  uns  ge* 
nöthigt  gesehen  hätten. 

Das  Blut  wurde  aus  der  Aorta  ausfliessen  lassen,  direct  in  einen 
der  schon  oben  bei  der  Wasserbestimmung  im  Muskel  erwähnten  TThr- 
glasapparate;  der  Apparat  sodann  sogleich  verschlossen.  Auch  hier  be- 
schlägt sich  der  Apparat  im  Innern  nicht  unbedeutend  mit  Wasser,  zum 
Zeichen,  dass  der  augenblickliche  luftdichte  Verschluss  durchaus  keine 
illusorische  Versuchsvorsicht  ist. 

In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  directen  und  procentischen 
VersuchsresiJtate  von  dem  Blute  geruhter  Thiere  zusammengestellt 
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Tabelle  n. 
Wassergehalt  des  Blutes  beim  ruhenden  Frosch. 


Versnclis- 

BlatgewicM 
Msch 

Blntgewicht 
trockea 

Proc«nti«c1ier  Gehalt 
d«8  Blntes  an 

K«BUB«r. 

in  Oramm«ii. 

in  Giammen. 

festen  Stoffen. 

Wasser. 

1. 

1,4370 

0,1840 

12,8 

87,2 

2. 

0,7940 

0,0880 

11,0 

89,0 

3. 

J,0080 

0,1078 

10,6 

89,4 

4. 

1,0125 

0,0991 

9,7 

90,3 

5. 

0,9850 

0,1340 

13,6 

86,4 

6. 

0,3465 

0,042S 

12,3 

'87,7 

7. 

0,4542 

0,0587 

12,9 

87,1 

8. 

0,6606 

0,0822 

12,4 

87,6 

9. 

0,3185 

0,0375 

11,7 

88,3 

10. 

0,9025 

0,1060 

11,7 

88,3 

11. 

0,9330 

0,1140 

12,2 

87,8 

12. 

0,5600 

0,0545 

9,7 

90,3 

Im  Mittel 

— 

— 

11.7 

88,8 

Der  aus  den  12  in  vorstehender  Tabelle  mitgetheilten  Wasser- 
bestimmangen  des  Blutes  geruhter  Frösche  berechnete  Mittelwerth: 
Gehalt  an  festen  Stoffen     .     .     11,7% 
„       „   Wasser     ....     88,3  % 
leigt  verhältnissmässig  nur  eine  geringe  procentische  Abweichung  von 
den  extremen  Werthen  der  einen  und  der  anderen  Seite. 
Der  Minimalwerth  ist  zweimal  gefunden: 

Gehalt  an  festen  Stoffen  .     .     .     9,7  % 

„       „   Wasser 90,3  % 

Der  Maximalwerth,  der  nur  einmal  gefunden  wurde,  ist : 
Gehalt  an  festen  Stoffen     .     .     13,6  % 

„       „   Wasser 86,4  %. 

Wir  haben  hier  demnach  auch  bei  dem  Blute  ganz  das  analoge 
Phänomen,  wie  wir  es  schon  bei  dem  Wassergehalte  der  Muskeln  be- 
obachtet und  von  so  eingreifender  Wirkung  auf  die  Arbeitsleistung  des 
Moskels  gefunden  haben :  Der  Wassergehalt  des  Blutes  ist  bei 
den  einzelnen  Individuen  nicht  unbeträohtlich  verschie- 
den, der  procentische  Unterschied  ist  beiläufig  ähnlich  gross  als  der 
des  Wassergehaltes  der  verschiedenen  Muskeln. 

Es  scheint  von  Interesse  zu  sein,  schon  an  dieser  Stelle  zu'*ent« 
scheiden,  ob  der  Wassergehalt  des  Muskels  in  einem  Wechsel veihalt- 
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nisse  zu  dem  Wassergehalte  des  Blutes  stehe «  oder  nicht.  Es  wird  uns 
schon  diese  Entscheidung  einen  nicht  unwesentlichen  Fingerzeig  für 
unsere  weitere  Hauptfrage  geben  können. 

Es  wtuxlen  zur  Entscheidung  der  angeregten  Frage  einige  Ver* 
suche  angestellt  >  welche  im  Folgenden  tabellarisch  zur  besseren  Ueber- 
sicht  mitgetheUt  sind. 

TabeUe  m. 

Vergleich  ende  Wasserbestiinmung  in  Blut  und  Muskel  des  ruhenden  Frosches. 


Vewuchs- 
Nammer. 

Benennung  de« 

Untereuchange- 

objectes. 

Das  Oewiclit 

der  frischen 

Snbetanx 

in  Grammen. 

Das  Q«wicht 

der  trockenen 

SnbBtanz 

in  Grammen. 

festen             w»B*«r 
Stoffen.            Wateer. 

1. 

Muskel 
Blut 

J,4603 
0,9025 

0,2625 
0,1060 

17,9 
11,7 

82,1 

88,3 

2. 

Muskel 
Blut 

1,5908 
0,9330 

0,2868 
0,U40 

18,0 
12,2 

82,0 

87,8 

3. 

Muskel 
Blut 

1,4586 
0,5600 

0,2472 
0,0545 

16,9 
9,7 

83,1 
90,3 

Im  Mittel 

Moskel 
Blat 

— 

— 

n,6 
11,« 

82.4 
88,8 

Das  Verhältniss  des  Gehaltes  des  Muskels  an  festen  Stoffen,  zu 
dem  entsprechenden  Gehalt  des  Blutes  in  dem  ruhenden  Thiere  ist  in 
diesen  drei  Versuchen»  den  Gehalt  des  Blutes  an  festen  Stofien  gleich  1 
gesetzt: 


Blut. 

Muskel 

I. 

1 

.       1,5 

II. 

l 

1,5 

m. 

1 

1,7 

Mittel: 

1 

1,6 

Wir  sehen»  dass  die  gewonnenen  Werthe  für  das  gesucht^  V^hik- 
niss  nur  wenig  differiren  und  zwar  erweisen  die  in  der  vorstdiendea 
Tabelle  mitgetheilten  Bestimmungen,  dass  der  grassten  Menge  an 
festen  Stoffen  im  Muskel  die  grösste  Menge  an  festen 
Stoffen  im  Blute  entspreche,  und  umgekehrt. 
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£ft  unterliegt  nach  dieser  Beobachtung^  die  mit  den  analogen  älte- 
ren von  Schottin  vollkommen  übereinstimmt  9  keinem  Zweifel  mehr» 
dasa  ein  WechBelverhältniaa,  wie  wir  es  a  priori  vorausgesetztj  zwischen 
Blut  und  Muskel  existice.  Und  zwar  wird  dieses  Wechsel verhältniBS 
wohl  dahin  sich  näher  definiren  lassen»  dass  ein  gewisser  Gleichgewichts- 
sitttand  zwischen  den  beiden  in  fortwährendem  Stoffaustausch  begriffe- 
nen Flüssigkeiten,  dem  Blute  und  der  Muskeläüssigkeit»  existire,  wel- 
cher nur  durch  den  fortgehenden  Stoffverbrauch  —  der  bei  den  unter- 
sachten hungernden  Individuen  nur  ein  sehr  minimaler  ist  —  durch 
kleine  freilich  beständige  Schwankungen  nach  der  einen  und  der  an- 
deren Seite  gestört  werden  wird. 

Es  exiatirt  bei  diesem  Vorgänge  natürlich  kein  principieller  Gegen- 
satz zwischen  dem  Zustande  des  Hungers  und  dem  Zustande  der  Nah- 
rangsaufnahme. 

Nur  während  bei  Hunger  das  Blut  von  aussen  nur  eine  deconcen- 
trirende  Einwirkung  er&hren  kann  und  den  verbrauchten  Stoff  nur  aus 
inneren  Reservoirs  —  dem  Muskel  und  den  Drüsen  —  wieder  zu  er- 
setzen vermag 5  wobei  langsam,  aber  stets  mit  Aufrechthaltung  des 
Gleichgewichtszustandes,  die  gesammte  Menge  an  festen  Körperstoffen 
eine  Verminderung  erfahrt,  der  Diffusionsstrom  demnach  seine  Haupt- 
richtang  von  den  Organen  zum  Blute  —  von  innen  nach  aussen  — 
besitzt;  konunt  bei  der  Nahrungsaufnahme  zu  diesem  Hauptstrome,  der 
stets  in  ungeschwächter  Wirksamkeit  thätig  bleiben  muss,  noch  ein 
zweiter  entgegengesetzter,  unter  normalen  Bedingungen  gleichstarker 
Strom  hinzu,  der  von  dem  durch  Nahrungszufuhr  von  aussen  concen- 
trirter  gewordenen  Blute  zu  den  Organen  —  von  aussen  nach  innen  — 
gelichtet  ist.  Auch  hier  wird  stets  sich  baldmöglichst  ein  Gleich- 
gewiditszustand  hergestellt  haben,  der  nur  den  regelmässigen,  kleinen 
seitlichen  Schwankungen,  die  ununterbrochen  ihren  Fortgang  haben, 
unterliegt. 

Der  verschiedene  Gehalt  an  festen  Stoffen  und  Wasser  im  Blute 
und  Muskel  der  einzelnen  unter  scheinbar  gleichen  Bedingungen  leben- 
denlndividuen;  der  Zusammenhang  zwischen  der  Menge  an  fest^i  Stoffen 
im  Muskel  und  der  im  Blute,  den  wir  soeben  constatirt  haben;  die  im 
«weitenCapitel  niedergelegten  Untersuchungen  über  die  gleichzeitige  Ab^ 
aahme  an  festen  Stoffen  in  allen  Organen,  sprechen  für  die  obige  Dar- 
legung direct.    Ebenso  die  weitere  Beobachtung,  dass  die  Frösche  im 
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Frühsommer  ^  wenn  sie  Nahrung  aufnehmen ,  eine  bei  weitem  grossere 
Menge  an  festen  Muskelstoffen  ^  und  nach  der  eben  mitgetheilten  Er- 
fahrung demnach  auch  an  festen  Stoffen  im  Blute,  enthalten ^  als  im 
Winter  5  nachdem  sie  schon  eine  Reihe  von  Wochen  im  Zustande  der 
Inanition  sich  befinden. 

Wfthrend  im  Juni  der  Gehalt  an  festen  Stoffen  im  Muskel  der 
Frosche  in  zwei  Versuchen  betrug: 

1.  20,77  7o 

2.  20,33  7o 

ergaben  die  letzten  Wasserbestimmungen,  die  im  Februar  angestellt 
wurden:  3.     18,0  V« 

4.  17,9  7o 

5.  16,9  7o. 

Die  im  Anfange  des  Winters  angestellten  Versuche  ergaben  ent- 
sprechend höhere  Zahlen,  die  im  zweiten  Capitel  nachzusehen  sind. 

Bis  Februar  hat  demnach  der  Gehalt  des  Muskels  an  festen  Stoffen 
um  über  y^  der  Gesammtmenge  abgenommen  I 

Da  das  Blut  sich  analog  wie  der  Muskel  verhält,  wie  wir  gesehen 
haben,  so  liegt  keine  Schwierigkeit  vor,  diesen  Satz  auch  auf  das  Blut 
auszudehnen. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  wirklich  das 
gesuchte  Wechsel verhältniss  zwischen  Blut  und  Muskel  und,  wie  die 
Beobachtungen  an  den  beiden  alten  Individuen  im  zweiten  Ca- 
pitel lehren,  auch  zwischen  den  übrigen  Körperorganen  existire.  Eine 
stärkere  Concentration  der  einen  an  diffundirbarem  Stoffe  bedingt 
augenblicklich  eine  stärkere  Concentration  in  allen  anderen-  Jeder 
Vorgang,  der  demnach  den  Gehalt  des  Organismus  an  difiundirbaren 
Stoffen  vermehrt  —  Nahrungsaufnahme  und  Tetanus  —  wird  darum 
auch  der  Voraussetzung  gemäss  mit  einer  stärkeren  Concentrirung  aller 
Körperflüssigkeiten,  namentlich  des  Blutes,  verbunden  sein. 

Wir  sehen  so  durch  die  bisher  angestellten  Beobachtungen  unsere 
Erwartungen,  einen  Einfluss  des  Tetanus  auf  die  Zusammensetzung  des 
Blutes,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Gesammtstoffmenge  desselben 
wahrnehmen  zu  können,  bedeutend  gestärkt  und  wir  wenden  uns  dem- 
nach sogleich  zu  diesem  eigentlichen  Ziele  unserer  Betrachtungen  selbst. 
In  folgender  Tabelle  sind  die  Versuche,  die  zu  diesem  Zwecke  ange* 
stellt  wurden,  zusammengestellt. 
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Tabelle  IV. 

Wassergehalt  des  Blutes  bei  dem  tetanisirten  Frosch. 


BlaUrewicht 
frlBcli 

Blntgeiriclit 

Procentlsclier  Gehalt 

Tenueli»- 

trocken 

des  Blntes  an 

Kvmmcr. 

in 

in 

festen 

Onnunen. 

Grammen. 

Stoffen. 

Wasser. 

0,6834 

0,0794 

11,6 

88,4 

0,8078 

0,1160 

14,3 

85,7 

0,5421 

0,0622 

11,2 

88,8 

0,5918 

0,0728 

12,5 

87,5 

'     0,3744 

0,0538 

14,3 

85,7 

0,7930 

0,0890 

11,2 

88,8 

0,3849 

0,0520 

13,5 

86,5 

0,6652 

0,0853 

12,8 

87.2 

0,3642 

0,0451 

12,3 

87,7 

lo! 

0,8608 

0,1032 

12,0 

88,0 

11. 

0,6424 

0,0812 

13.3 

86,7 

12. 

0,6320 

0,1065 

16,8!! 

83,2!! 

Imimitel 

— 

— 

18,0 

81,0 

Wir  treffen  in  vorstehender  Tabelle  ungefähr  analoge  Schwan- 
ku]^;en  im  Wasseigehalte  des  Blutes  der  tetanisirten  Thiere,  wie  wir 
sie  bei  den  ruhenden  angetroffen  haben. 

Die  Mittelzahlen  für  beide  Zustande  sind  folgende: 

Wassei^ehalt  des  Blutes  tetanisirter  Frösche  87,07o 

ruhender  -         88,8Vo 

feste  Stoffe      -        -       tetanisirter      -         13,OVo 

ruhender  -         llfTVo- 

Das  Blut  der  Frösche  ist  im  Durchschnitt  nach  dem 
Tetanus  um  1,8%  reicher  an  festen  Stoffen  als  vor  dem- 
selben, und  natürlich  entsprechend  wasserarmer. 

Das  Durchschnittsresultat,  gegen  dessen  Richtigkeit  man  Einwen- 
dungen aus  dem  Schwanken  des  Wassergehaltes  bei  den  verschiedenen 
Individuen  machen  könnte,  erhält  dadurch  eine  unumstössliche  Bestä- 
tigung, dass  in  allen  mitgetheilten  Bestimmungen  —  man  vergleiche 
auch  die  Tabelle  I  —  alle  kleinsten  Werthe  für  die  Menge  der 
festen  Stoffe  im  Blute  auf  Seite  der  geruhten,  alle  gross  ten 
auf  Seite  der  tetanisirten  Individuen  sich  befinden: 
Minimalwerth  des  Gehaltes  an  festen  Stoffen  im  geruh- 
ten Blute       9,7% 
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Minimalwerth  des  Gebaltes  an  festen  Stoffen  im  tetani- 

sirtenBlute     11,2% 

Differenz  der  Minimalwerthe 1»5  7» 

Maximalwerth  des  Gehaltes  an  festen  Stoffen  im  geruh- 
ten Blute     13,6  7« 
Maximalwerth  des  Gehaltes  an  festen  Stoffen  im  tetani- 

sirten  Blute     16,8% 
(beide  Werthe  sind  nur  einmal  beobachtet  und  scheinen 
ausnahmsweise  gross  zu  sein.) 
Differenz  der  Maximal  werthe 3,2  7o 

Die  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst.  Es  kann  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen,  dass  wir  wirklich  in  unseren  Beobachtungen ,  die  in 
vorstehenden  Tabellen  zusammengestellt  wurden,  d^m  Phäüomene,  das 
wir  gesucht  haben,  begegnet  sind:  Der  Tetanus  verändert  nich't 
nur  die  chemische  Constitution  des  Muskels,  sondern 
gleichzeitig   die   des   Blutes. 

Das  Kut  wird  durch  den  Tetanus  concentrirter,  der  Muskel  we- 
niger concentrirt.  Es  ist  klar,  dass  durch  diesen  Wechsel  Vorgang  das 
y erhältniss  des  Wassergehaltes  des  Blutes  zu  dem  des  Muskels,  das  wir, 
wie  vor  uns  Schottin,  als  ein  annähernd  constantes  bei  dem  ruhen- 
den Thiere  gefunden  haben,  eine  wesentliche  Alteration  erfahren  muss. 
Bedenken  wir  ferner,  dass  der  Muskel  je  nach  seinem  Gehalte  an  festen 
Stoffen,  wie  dies  im  zweiten  Capitei  nachgewiesen,  mehr  feste  Stoffe  im 
Tetanus  verbraucht,  demnach  dem  Blute  eine  grössere  Menge  diäfiindir- 
baren  Stoffs  darbietet,  so  ist  es  klar,  dass  sich  das  oben  in  der  Ruhe 
beobachtete  Verhältniss  des  Wassergehaltes  des  Blutes  zu  dem  des 
Muskels ,  nach  welchem  dem  an  festen  Stoffen  reichsten  Muskel  das 
an  festen  Stoffen  reichste  Blut  entsprach ,  hier  vollkommen  umkehren 
müsse. 

Es  stehen  mir  solche  Beobachtungen  zu  Gebote,  welche  diesen 
Satz  experimentell  beweisen. 

Es  wurde  der  Wassergehalt  der  Muskeln  von  dem  Tetanus  eben- 
falls mit  bestimmt.  Das  Blut  konnte,  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen,  nur  nach  dem  Tetanus  auf  seinen  Wassergehalt  geprüft  wer- 
den. In  folgender  kleinen  Tabelle  sind  die  Besultate  zusammengestellt. 
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Tabelle  V. 

Veigleichende  Wasserbestimmung  imBlutundMuskel  tetanisirter  Frösche. 


Benennung  des 

objedes  nnd  seines 
Zustande«. 

Das  Gewicht 

der  friecben 

Bnbstanx  in 

Gnamen. 

Das  Oewiclit 
der 

trockenen 
Sabstonz  in 
Chrammen. 

Procentgebelt 
ßVoVfVn.    "    Wasser. 

1. 

ruhender  Muskel 
teUmisirter    «- 
Blut  nach  dem 
Tetanus 

0,8450 
1,0200 

0,2750 

0,1485 
0,1020 

0,0350 

17,5 
15,« 

12,7 

82,5 
84,1 

87,3 

2, 

ruhender  Muskel 
tetanisirter     - 
Blut  nach  dem 
Tetanus 

1,4080 
1,3045 

0,5127 

0,2555 
0,2170 

0,0630 

18,2 
16,6 

12,3 

81,8 
83,4 

87,7 

Wir  enehen  at&s  diesen  Zahlen,  dass  das  Experiment  unsere  Vor* 
ausaetzung  bestätigt: 

Nach  dem  Tetanus  entspricht  das  concentrirtere  Blut 
dem  an  Wasser  reicheren  Muskel  und  umgekehrt. 

Das  Gesetz  kehrt  sich  demnach  weaigstens  für  einige  Zeit  nach 
dem  Tetantts  um.  Setsen  wir  für  Tetanus  den  entsprechenden  Aus- 
druck der  Muskelleistung,  wie  wir  ihn  im  zweiten  Capitel  gebraucht 
haben,  so  fbrmulirt  sich  der  vorstehende  Satz  dahin: 

Je  grosser  die  Leistung  eines  Muskels,  desto  wasser- 
reicher oder  stoffärmeor  finden  wir  ihn  nachher;  je 
grosser  die  Leistung  des  Muskels,  desto  wasserärmer 
oder  stoffreicher  wird  das  Blut 

loh  setze  hier  die  Erfahrungen  der  vorhergehenden*  Capitel  als 
bekannt  voraus  und  unterlasse  darum  eine  nähere  Erklärung  dieses 
Satzes. 

§4. 
Bas  InbtbitioiisTemiögeii  des  liiskeb. 

Die  zuletzt  mitgetiieilten  Untersuchungen  haben  auch  die  zweite 
in  §  1  dieses  Oapitels  aufgeworfene  Erage  in  unserem  Sinn  bejahend 
entsehieden«  Wir  haben  somit  nicht  nur  den  Gedanken,  dass  die 
Wasserzunahme  des  Muskels  im  Tetanus  allein  auf  einer  inneren  Wasser- 
bildong  beruhe,  zurückgewiesen,  sondern  wir  waren  auch  im  Stande, 
das  theoretisch  geforderte  correspondirende  Phänomen ,  die  Abnahme 


96  Drittes  Capitel. 

des  Wassergehaltes  des  Blutes  durch  den  Tetanus  aufzufinden.  Wir 
deuten  uns  diese  letztgenannte  Erfahrung  so,  dass  wir  die  im  Mus- 
kel durch  den  Tetanus  verloren  gegangene  Stoffmenge  in  dem  Blute 
wiederfinden. 

Es  ist  klar  4  dass  wir  zu  diesem  Ausspruche  so  lange  nicht  berech* 
tigt  sind,  bis  wir  nachgewiesen  haben,  dass  zwischen  dem  geruhten  und 
dem  tetanisirten  Muskel  wirklich  ein  Unterschied  in  der  Grösse  der 
DifFusionserscheinungen  zu  Gunsten  des  letzteren  stattfinde;  dass  der 
tetanisirte  lebende  Muskel  mehr  Wasser  in  sich  durch  die  Vorgange  der 
Diffusion  aufzunehmen  vermag  als  der  geruhte.  So  lange  dies  nicht 
experimentell  ausser  aUen  Zweifel  gesetzt  ist,  könnte  stets  noch  der 
schon  geltend  gemachte  Einwurf,  dass  das  Wasser  vielleicht  nur  durch 
veränderte  Druckverhaltnisse  in  dem  circulatorischen  Systeme  während 
und  nach  dem  Tetanus  in  den  Muskel  gepresst  werde,  aufrecht  erhalten 
werden.  Wir  haben  uns  also  ungesäumt  und  vor  Allem  an  die  defini* 
tive  Entscheidung  dieser  Frage  zu  machen. 

Schon  a  priori  besteht  freilich  die  bestimmte  Aussicht,  dass  wir 
den  geforderten  Nachweis  werden  zu  liefern  im  Stande  sein.  Was  uns 
diese  Aussicht  giebt,  sind  die  Quellungsversuche  von  Arnold  am 
lebenden  und  todten  Muskel  angestellt  *) .  Die  genannten  Experimente 
ergaben,  dass  der  lebende,  noch  unter  dem  Nerveneinfluss  stehende^ 
aber  seines  Blutstromes  beraubte  Muskel  20%  Wasser  weniger  auf- 
nimmt als  der  todte.  Der  Versuch  wurde  in  der  Art  angestellt,  dass 
nach  Unterbindung  der  Gefasse  des  Froschgastrocnemius  das  Thier  mit 
aufgeschlitzter  Wadenhaut  in  Wasser  gesetzt  wurde.  Nach  24  Stunden 
wurde  der  Muskel  ausgeschnitten,  gewogen  und  von  neuem  ins  Wasser 
gelegt. 

Die  Vermehrung  des  Quellungsvermögens  der  Muskeln  durch  das 
Absterben  beruht  ganz  sicher  auf  demselben  Grunde  wie  die  im  ersten  Ca- 
pitel beschriebene  Verbesserung  seines  galvanischen  Leitungs Vermögens 
durch  das  Absterben.  Dieselben  Stoffe,  die  bei  ihrer  Bildung  als  verhält- 
nissmässig  gute  Leiter  den  Leitungswiderstand  herabsetzen,  müssen 
auch  ihres  grossen  Diffusionsvermögens  wegen  das  Quellungsmaximum 
des  Muskels  erhöhen.   Und  ganz  analog,  wie  wir  am  angegebenen  Orte 


1}  Die  physiolog.  Anstalt  der  Universität  Heidelberg.    1858.  i04|  Ludwig 
Lehrbuch  der  Physiol.  d.  Menschen.  Bd.  II.  295.   1861. 
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den  Tetanus  in  demselben  Sinne  wirksam  fanden  wie  die  Todtenstarre, 
dürfen  wir  auch  hier  mit  Sicherheit  einen  gleichen  Einfluss  erwarten. 

Wenden  wir  uns  sogleich  zu  der  Darlegung  der  angestellten  Ver- 
suche selbst. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  wir  auch  hier  wie  in  §  2  des  vorliegenden 
Capitels  nur  am  ausgeschnittenen,  der  Circulation  entzogenen  Muskel 
experimentiren  dürfen,  da  wir  ja  künstlich  die  normale  Wirkung  des 
Blutes  auf  den  tetanisirten  Muskel  nachahmen  wollen,  es  muss  darum 
diese  letztere  aus  den  Versuchsbedingungen  ausgeschlossen  werden. 

In  ganz  analoger  Weise  wie  im  §  2  wurden  die  ausgeschnittenen, 
sorgfaltig  von  Blut  und  Lymphe  befreiten  Muskeln  elektrisch  tetanisirt 
bis  zur  möglichst  vollständigen  Erschöpfung  ihrer  Leistungsfähigkeit. 
Die  Gastrocnemien  wurden  dann  gewogen  im  Uhrglasapparate  und 
gleichzeitig  die  geruhten  und  tetanisirten  Muskeln  in  je  30  CC.  destil- 
lirien  Wassers  oder  einer  0,7  7o  haltigen  Kochsalzlösung  gebracht. 
Nach  dem  Wiederherausnehmen  aus  der  Lnbibitionsflüssigkeit  wnirden 
sie  sehr  sorgfaltig  mit  feinem  ungeleimten  Papier  vollständig  oberfläch- 
lich getrocknet  und  von  neuem  in  dem  TJhrglasapparate  gewogen. 

Die  Kochsalzlösung  wurde  aus  dem  Grunde  angewendet,  weil  im 
dcstillirten  Wasser  die  Muskeln  äusserst  rasch  absterben,  durch  welchen 
Vorgang  das  Versuchsresultat  beeinträchtigt  wird.  Alles  Uebrige  er- 
klären die  folgenden  Tabellen.  ^ 

« 

TabeUe  VI. 
Quellungsversuche  am  tetanisirten  und  geruhten  Muskel. 


ii 

Zustand 

d0S 

Yersnchä- 
objectes. 

Zeit 
der  Quell ang. 

Gewicht  dps 
frischen        l     gequollenen 
MttsVeU        1        Muskels 

in  Grammen. 

,.    ,           Differenz 
ProcentiKche      ^^  Gunsten 
Gewichts-       i         ^pg 
zunähme  durch    tetanisirten 
Quellung.           Muskeb. 

'• 

geruht 
tetanisirt 

10  Minuten 
in  destillir- 
tem  Walser. 

0,9S96 
0,99S5 

J,097S 
J,1332 

10,9 
13,9 

3% 

2. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,SI76 
0,S367 

(»,905S 
0,9  4  S2 

10,0 
13,4 

2,5% 

3. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,S497 
0,856S 

0,9674 
0,9932 

13,9 
1S,2 

4,3% 

Rauke,  Tetanus. 
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Zustand 

des 
Versuchs» 
objectee. 

Zeit 
der  Qaelinng. 

Gewicht  des 
frischen       i     gequollenen 
Muskels       1       Mnshels 

in  Orammen. 

1 

Procentische 

Gewichts. 

xnnahme  durch 

Quellnng. 

Differenz 

KU  Gnn«t«n 

des 

tetonisirton 
Xnskels. 

4. 

geruht 
tetanisirt 

2  Stunden 
in  Kochsalz- 
lösung von 
0,7  •/• 

0,9931 
1,0472 

1,0211 
1,1712 

2,8 
11,8 

«7e 

5. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,8570 
0,8367 

0,8610 
0,8930 

0,3 
6,7 

6,4% 

6. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,8860 
0,8228 

0,8912 
0,9813 

0.5 
19,2 

1^.7% 

7, 

geruht 
tetanisirt 

24  Stunden 
in  Kochsalz- 
lösung von 
0,7% 

1,0504 
1,0403 

1,1921 
1,2510 

J3,5 
20,2 

6,7% 

8. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,7380 
0,7752 

0,8115 
0,9370 

10.0 
23,4 

13,4% 

9. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,9040 
0,7993 

0.9250 
0,9233 

2.3 
15,5 

13,2% 

10. 

geruht 
tetanisirt 

27  Stunden 
in  Kochsalz- 
lösung von 
0,7% 

0,8192 
0,8245 

0,9156 
0,9390 

11.7 

(todtenstarr) 

13,8 

2,1% 

11. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,9302 
0,^51 

0,9990 
1,0510 

7,3 
12,3 

5% 

12. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,8010 
0,7988 

0,8065 
0,9466 

8,1 
18,5 

10.4% 

£b  ergiebt  sich  au8  allen  angestellten  Versuchen ,  dass  der  teta- 
nisirte  lebende  Muskel  im  Vergleiche  mit  dem  lebenden 
geruhten  ein  höheres  Quellungsvermögen  besitzt. 

Es  ist  klar  5  dass  wir  es  bei  diesen  Versuchen  nicht  dahin  kommen 
lassen  dürfen,  dass  die  untersuchten  Muskeln  in  der  Quellungsflüssig- 
keit absterben.  Ist  nämlich  unsere  im  ersten  Capitel  ausgesprochene  An- 
sicht richtig,  dass  wenigstens  für  die  Säurebildung  ein  Maximum  besteht, 
das  durch  den  Tetanus  nicht  erhöht  wird,  so  werden  wir  erwarten 
müssen,  dass,  da  ja  sicherlich  die  Erhöhung  der  Diffusionsvorgänge 
im  Muskel  auch  auf  dem  Auftreten  der  Säure  hauptsächlich  und  vor 
Allem  beruht,  das  Quellungsmaximum  der  geruhten  und  tetanisirten 
abgestorbenen  Muskeln  im  Wesentlichen  ein  gleiches  sein  werde. 
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Zum  experimentellen  Beweise  dieses  Satzes  habe  ick  aach  eine 
Anzahl  von  Versuchen  angestellt ,  welche  für  die  eben  ausgesprochene 
Ansicht  entscheidend  sind. 

Die  in  vorstehender  Tabelle  zuletzt  stehenden  Muskeln  Nr.  10, 
1 1  und  12,  die  lebend  bei  einer  Quellungszeit  von  27  Stunden  in  der 
Kochsalzlösung  das  stärkere  Quellungsvermögen  des  tetanisirten  Mus- 
kels deutlich  gezeigt  hatten,  wurden  noch  weiter  bis  zu  ihrem  Absterben 
in  die  Quellungsflüssigkeit  gelegt.  Die  daran  sich  knüpfenden  Beob- 
achtungen ergaben ,  dass  der  anianglich  sich  zeigende  Unterschied  da- 
durch vollkommen  verwischt  werden  kann. 

Im  Folgenden  theile  ich  die  direct  beobachteten  Verhältnisse  mit: 


Tabelle  Vn. 
Quellungsversuche  am  abgestorbenen  tetanisirten  und  geruhten  Muskel. 


Ziistond        1        Zeit  d«r 
des  Versttchii-   i     Qnellaiig  bis 
objecteti.        <  zum  Absterben. 

Gewic 
frischen  Muskels 
inGn 

htdes 

gequollenen 
MnskelB 
mmen. 

Procentische 

Gewichts. 

znnahme  durch 

die  Qnellnng. 

!. 

geruht 
tetanisirt 

4S  Stunden 

in  0,7% 
Kochsalz- 
lösung. 

0,S192 
0,S245 

0,9194 
0,9360 

12,2 
12,2 

2, 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

0,9302 
0,9351 

1,0473 
1,0420 

12,6 
H,4 

3. 

geruht 
tetanisirt 

desgl. 

O.SOIO 
0,7988 

0,9190 
0,9464 

J4,7 
IM 

Vergleichen  wir  dieses  Ergebniss  mit  dem  in  der  letzt  vorher- 
stehenden Tabelle  mitgetheilten ,  so  zeigt  sich  das  von  uns  piostulirte 
Yerhältniss  ziemlich  deutlich.  Ebenso  zeigte  sich  dieses  Verhältniss 
bei  Muskeln,  welche  30  Minuten  in  Wasser  gelegen  hatten.  Das 
Quellungsmaximum  ergab  folgende  Werthe: 

Quellungsmaximum. 

geruhter  Muskel         35,2  % 

tetanisirter  Muskel     34, 1  % 

geruhter  Muskel         26, 4  % 

tetanisirter  Muskel     26,5  % 

geruhter  Muskel         31,87. 

tetanisirter  Muskel     32,3  %  • 


Nr.  1. 


Nr.  2. 


Nr.  3. 


100 


Drittes  Capitel. 


Die  Unterschiede  im  Quellungs vermögen  des  lebenden 
Muskels  .vor  und  nach  dem  Tetanus  verschwinden  durch 
das  Todtenstarrwerden,  zum  Beweis^  dass  die  Gesammtmenge 
der  sich  bis  zur  Todtenstarre  bildenden  Zersetzungsproducte  des  Mus- 
kels durch  den  Tetanus  nicht  wesentlich  vermehrt  wird,  wie  wir  dies 
schon  aus  den  Versuchen  im  ersten  Capitel  gefolgert  hatten.  — 

Eine  weitere  theoretische  Folgerung  aus  unseren  bisherigen  Ergeb- 
nissen ist  die,  dass  der  im  lebenden,  unversehrten  Thiere  tetanisirte 
Muskel,  der  also  ruhend  und  nach  dem  Tetanus  den  Diffusionseinwir- 
kungen des  Blutes  ausgesetzt  war,  wodurch  ihm  ein  Theil  der  diffundir- 

Tabelle 

QuellungRversuche  an  Muskeln ,  die  bei 


>» 

ZuftUnd 

de»»  VerBuchs- 

objeotfs. 

Gewicht 
den  ftischen 

MnsIceU 
in  Gnmmen. 

Gewicht  de«  nh 
in  SaUwAüfier 
gequollenen 

MaskeU 
in  Griimmen. 

Procentisch« 

Oewifhtu- 

znnmhme  dareh 

6iitftndige 

Qoellttng. 

lüO; 

Gewicht  des 
Mnakels  nsch 
4ShQueIlnng 
in  OrammeD. 

ProceattBChe 

Gewichto- 

snnahine  durch 

4h  ständige 

Qnellung. 

100: 

1. 

geruht 
tetanisirt 

0,5610 
0,6130 

0,6120 
0,6640 

109,1 
10S,1 

0,6100 
0,6100 

109,0 
99,0 

2. 

geruht 
tetanisirt 

O.GHDS 
Ü,722S 

0,7273 
0,7573 

105,4 
104,0 

0,7263 
0,GS93 

105,2 
95,3 

3. 

geruht 
tetanisirt 

0,5960 
0,6560 

0,6300 
0,6b05 

105,7 
103,7 

0,6325 
0,64SO 

106,0 
99,0 

4. 

geruht 
tetanisirt 

0,7705           0,S675     |         111,7 

1 

0,S270           0,8S25              106,7 

1 

0,9245 
0,S625 

119,0 
104,2 

5. 

geruht 
tetanisirt 

0,6595 
0,6S35 

0,6790 
0,7045 

102,9 
102,7 

0,6615 
0,6665 

100,2 
97,5 

6. 

geruht 
tetanisirt 

0,4750 
0,4795 

0,5320 
0,5120 

112,0 
106,9 

0,5365 

0,5ü35 

112,9 
105,0 
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baren  Stoffe  entzogen  wurden^  ausgeschnitten  ein  geringeres  Quellungs- 
vermögen  zeigen  müsse  als  der  vorher  geruhte  Muskel. 

Auch  einige  derartige  Versuche  habe  ich  angestellt,  bei  denen  die 
Frosche  ndtStrychnin  in  der  schon  öfter  beschriebenen  Weise  tetanisirt 
wurden^  während  der  eine  Schenkel  als  geruht  zuerst  ohne  Blutung  ab* 
geschnitten  war.  Als  Imbibitionsflüssigkeit  wendete  ich  0,7  7o  faltige 
Kochsalzlösung  an.  Gleichzeitig  wurden  auch  Trockenbestimmungen 
der  Muskeln  nach  verschiedenen  Imbibitionszeiten  gemacht«  Das 
Uebrige  ergiebt  die  folgende  Tabelle. 


VIU. 

bestehender  Circulation  tetanisirt  wurden. 


Gewicht  des 

ProcentiRche 

Gewicht  des 

MnRltiilR  nach 

Procentische 

Gewicht  des 

Procentische 

BBcb  4«iättindiger 

Menge  der 

Gewichts- 

nach 151stfindi- 

Menge  der 

Quellnng  ge- 

festenStoffe 

15l8tftndiger 
Qnellnng 

zunahme  durch 

ger  Qnellnng  ge- 
trockneten 

festenStoffe 

trockneten 

im  Muskel  nach 

lölstfindigo 

im  Muskel  nach 

Mnskels 

4S8tftndiger 

Qnellung. 

MuskeU 

15l8tftndiger 

in  Gnimmen. 

Qnellnng. 

100: 

in  Grammen. 

Quellung. 

0,1075 

20,0 

0,1140 

18,0 

0,1295 

1S,7 

0,1273 

17,0 

0,1160 
0,1110 

20,0 
17,0 

— 

— 

0,9335 

120,2 

0,1233 

13,2 

(todt) 

0,79S5 

(lebt) 

96,5 

0,1480 

18,5 

0,6713 

101,8 

0,1123 

16,9 

(todt) 

0,6255 

(lebt) 

91,5 

0,1140 

18,2 

0,5673 

119,4 

0,0685 

12,1 

(todt) 

0,5050 
(zuckt  noch, 
aber  fängt  an 
starr  zu  wer- 
den) 

105,3 

0,0750 

14,8 
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Die  voi-stehenden  Resultate  zeigen  vor  Allem ,  dass ,  wie  erwartet, 
der  unter  Einfluss  der  Circulation  tetanisirte  Muskel  ein 
geringeres  Quellungsvermögen  besitzt  als  der  geruhte, 
da  ja  ein  Theil  seiner  die  Quellung  vermittelnden  Stoffe 
schon  durch  da>s  Blut  ausgewaschen  ist. 

Die  Differenzen  zu  Gunsten  des  geruhten  Muskels  stellen  sich 
folgendermassen : 

I.  Quellungszeit :  6  Stunden. 

Mehrzunahme  an  Gewicht  von  Seite 
des  geruhten  Muskels : 

Nr.  1 1,0  % 

Nr.  2 1,4  % 

Nr.  3 2,0  7„ 

Nr.  4 5,0  % 

Nr.  5 0,2  7o 

Nr.  6 5,1  % 

Im  Mittel    .     .     .  2,4  %. 

II.  Quellungszeit  4S  Stunden. 

Mehrzunahme  an  Gewicht  von  Seite 
de?«  geruhten  Muskels : 

Nr.  1 10,1  % 

Nr.  2 9,7  % 

Nr.  3 7,(»  % 

Nr.  4 14,8  y, 

Nr.  5 2,7  % 

Nr.  G 7,9  7o 

Im  Mittel  ...  8,7  7„. 

III.  Quellungszeit  151  Stunden. 

Mehrzunahme  an  Gewicht  von  Seite 
des  geruhten  Muskel!« : 

Nr.  4 23,7  % 

Nr.  5 10,3  7; 

Nr.  6 14,1  7o 

Im  Mittel   .     .     .     16,0  7o. 

Man  erkennt,  wie  mit  der  Zeit  der  Quellung  die  anfängliche  Diffe- 
renz sich  mehr  und  mehr  steigert.  — 
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Auf  zwei  aus  vorstehender  Beobachtung  sich  noch  weiter  ergebende 
Thatsachen  habe  ich  noch  schliesslich  aufmerksam  zu  machen. 

Erstens«  dass  die  geruhten  Muskeln  eher  abstarben  als  die  tetani- 
sirten«  obwohl  sie  in  der  gleichen  Quellungsflüssigkeit  in  je  30  CC.  lagen 
ganz  unter  den  gleichen  äusseren  Bedingungen. 

Und  zweitens  9  dass  die  anfanglich  in  den  Muskel  eingetretene 
Wassermeuge  bei  6  Stunden  Quellungszeit  sich  bei  längerer  Dauer  der 
Quellung  wieder  zu  vermindern  im  Stande  war. 

Betrachten  wir  zuerst  das  erste  dieser  beiden  Ergebnisse  des  Ex- 
periments ,  und  fragen  uns  nach  dem  Grunde  für  die  Erscheinung  des 
rascheren  Absterbens  der  geruhten  Muskeln  im  Gegensatz  zu  den  teta- 
nisirten.  Es  unterliegt  nach  theoretischen  Betrachtungen  und  nach  den 
Ergebnissen  meiner  in  der  Folge  mitzutheilenden  Experimente  über 
die  Wirkung  der  Muskelzersetzungsproducte  auf  die  Lebenseigenschaf- 
ten des  Muskels  selbst^  keinem  Zweifel^  dass  das  Absterben  des  Muskels 
eine  Folge  der  in  ihm  sich  anhäufenden  Muskelzersetzungsproducte, 
der  Milchsäure  und  des  Kreatins  sei.  Je  rascher  die  Anhäufung  der 
selben  vor  sich  geht,  desto  rascher  erfolgt  das  Absterben. 

Es  ist  daraus  einleuchtend,  dass  der  geruhte  Muskel,  der  noch  im 
Vollbesitz  seines  gesammten  zersetzbaren  säurebildenden  Stoffes  sich 
befindet,  dadurch  in  Beziehung  auf  die  Dauer  seiner  Erregbarkeit  im 
Nachtheile  ist  gegenüber  dem  tetanisirten ,  der  schon  einen  nicht  un- 
beträchtlichen Theil  seiner  die  Leistungsfähigkeit  durch  ihre  Zersetzung 
und  Anhäufung  ihrer  Zersetzungsproducte  vernichtenden  Stoffe  ver- 
loren hat.  Er  wird  darum,  da  er  weniger  Zersetzungsproducte  in  einer 
gegebenen  Zeit  zu  bilden  vermag,  länger  reactionsfahig  bleiben  als  der 
scheinbar  unter  günstigeren  Bedingungen  sich  befindende  geruhte 
Muskel.  # 

So  erklärt  sich  sehr  einfach  im  Zusammenhang  mit  all  unseren  bis- 
herigen Anschauungen  dieses  anfanghch  so  abnorm  erscheinende  Yer- 
hältniss.  Die  später  mitzutheilenden  Versuche  über  Wiederherstellung 
der  Muskelleistungsfahigkeit  nach  dem  Tetanus  durch  Diffusion  — 
Auswaschen  —  wird  auch  noch  ein  klares  Licht  auf  die  eben  be- 
sprochene Erscheinung  werfen. 

Das  Zweite,  was  wir  noch  zu  besprechen  haben,  giebt  uns  wie  mir 
scheint  einen  Fingerzeig,   wie  wir  uns  im  lebenden  Organismus  die 
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Wiederherstellung  der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  in  Beziehung  auf 
das  aufgenommene  Wasser  nach  dem  Tetanus  zu  denken  haben. 

Wir  haben  gesehen  >  dass  der  Muskel  durch  den  Tetanus  bei  Fort- 
bestand der  Circulation  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Wasser  in 
sich  aufnimmt.  Was  für  Störungen  in  den  normalen  Stoflfvorgängen 
innerhalb  des  Muskels  daraus  hervorgehen  müssen ,  habe  ich  schon  im 
ersten  Capitel  ausführlich  besprochen.  Die  uns  eben  vorli^ende  Be- 
obachtung, dass  der  Muskel  im  Stande  ist,  seine  nach  dem  Tetanus  auf- 
genommene Wasserinenge  aus  inneren  Ursachen  wieder  aus  sich  heraus- 
zupressen, zeigt  uns  die  Art  und  Weise,  wie  der  Muskel  die  Wirkung 
seiner  Zersetzungsproducte  wieder  auszugleichen  vermag.  Es  muss 
dies  den  Effect  haben,  dass  nach  einiger  Zeit  die  Wirkungen  des  Teta^ 
nus  auf  die  Muskeln  wieder  vollkommen  verschwunden  sind. 

Der  Vorgang  scheint  sich  mir  so  zu  gestalten.  Der  gutleistungs- 
fahige  Muskel,  der  wenig  Zersetzungsproducte  in  sich  erhält,  hat  nur 
ein  sehr  geringes  Quellungsvermögen,  es  besteht  in  ihm  eine  Reactioii 
gegen  das  Eindringen  von  Wasser,  welche  die  Muskelsubstanz  befUugt» 
sich  in  seiner  normalen  Stoffanordnung  zu  behaupten.  H&ufen  sich 
mehr  Zersetzungsproducte  an ,  so  nimmt  nicht  nur  sein  Quellungsver- 
mögen zu,  sondern  auch  die  Energie  seiner  Lebenseigenschaften  ab,  da 
ja  letztere,  wie  schon  angedeutet,  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der 
Menge  in  ihm  angehäufter  Zersetzungsproducte  stehen.  Der  Muskel 
nimmt  infolge  dieser  beiden  Momente  eine  bestimmte  Wassermenge  in 
sich  auf,  er  wird  wasserreicher.  Im  Gefolge  der  Wasseraufnahme  geht 
aber  wieder  eine  Verminderung  der  Zersetzungsproducte,  die  ja  für  das 
eintretende  Wasser  aus  dem  Muskel  austreten,  einher.  So  heben  sich 
die  Lebenseigenschaften  des  Muskels  wieder,  und  er  wird  in  den  Stand 
gesetzt,  sein  Beharrungsvermögen  auf  einr  bestimmten  chemisdien 
Zusammensetzung  neu  zu  entfalten ,  er  presst  das  überschüssig  aufge- 
nommene Wasser  wieder  aus  sich  heraus.  — 

Dass  es  sich  bei  der  Mehraufnahme  von  Wasser  bei  der  Quellung 
in  Wahrheit  um  ein  der  Wasseraufnahme  entsprechendes  Austreten 
difl^indirbarer  Stoffe  handele,  beweisen  noch  zum  Ueberfiuss  die  in  der 
letzten  Haupttabelle  zusammengestellten  Trockenbestimmungen.  Wäh- 
rend die  tetanisirten  Muskeln  anfanglich  eine  geringere  Menge  fester 
Stoffe  zeigen  als  die  geruhten,  zeigen  in  der  zweiten  Bestimmung  die 
nun  absolut  wasserreicher  gewordenen  geruhten  Muskeln  eine  der 
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Waasermehraufnahme  entsprechende  Verminderung  ihrer  festen  Be- 
standtheile.  — 

Wir  haben  so  nach  allen  uns  zugänglichen  Seiten  den  Satz^  den 
wir  anfanglich  als  Hypothese  aufgestellt  haben,  beleuchtet: 

Die  Vermehrung  des  Wassergehaltes  des  Muskels 
durch  den  Tetanus  bei  Fortbestand  der  Circulation  be- 
ruht auf  einer  Wirkung  der  Diffusion  zwischen  der  durch 
den  Tetanus  an  diffundirbarem  Stoffe  reicher  gewordenen 
Muskelsubstanz  und  den  umgebenden  Flüssigkeiten:  Blut 
und  Lymphe. 

Der  Satz  muss  nun  als  vollkommen  feststehend  angesehen  werden. 

Wir  waren  nicht  nur  im  Stande,  experimentell  nachzuweisen,  dass 
das  im  tetanisirten  Muskel  sich  mehr  findende  Wasser  nicht  an  Ort  und 
Stelle  durch  Oxydation  von  Muskelstoffen  entstehe;  —  wir  fanden 
nicht  nur  das  Blut  entsprechend  der  Verminderung  der  Concentration 
des  Muskelsaftes  durch  den  Tetanus  concentrirter;  —  sondern  wir 
haben  mit  aller  Sicherheit  das  grössere  Quellungsvermögen  des  tetani- 
sirten Muskels  gegenüber  dem  geruhten  zu  erweisen  vermocht. 

In  allen  Einzelbeobachtungen  unter  möglichster  Variation  der  Ver- 
suchsbedingungen fanden  wir  unseren  Satz  auf  das  Vollkommenste  be- 
stätigt ,  sodass  wir  nun  gttrost  einen  weiteren  Schritt  vorwärts  wagen 
dürfen. 

§5. 

Resiltate. 

Die  directen  Hauptversuchsergebnisse  des  vorstehenden  Capitels 
sind  folgende : 

1.  Die  mit  Ausschluss  der  Blutcirculation  —  ausgeschnitten  — 
tetanisirten  Muskeln  zeigen  keine  erkennbare  Vermehrung  ihres  Wasser- 
gehaltes. 

2,  Das  Blut  wird  durch  den  Tetanus  concentrirter, 
wasserärmerund  reicher  an  festen  Stoffen,  und  zwar  im 
entsprechenden  Maasse,  als  der  Muskel  das  correspon- 
dirende,  entgegengesetzte  Verhalten  zeigt:  d.  h.  man  ist 
im  Stande,  im  Blute  die  bei  dem  Tetanus  aus  dem  Muskel 
ausgetretenen  Stoffe  wiederzufinden. 

8.  Der  lebende  bei  Ausschluss  der  Circulation  teta- 
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nisirte  Muskel   zeigt  im  Vergleiche   mit  dem  lebenden 
geruhten  Muskel  ein  höheres  Quellungsvermögen. 

4.  Der  Unterschied  im  Quellungs vermögen  des  lebenden  Muskels 
vor  und  nach  dem  Tetanus  verschwindet  mit  der  Ausbildung  der 
Todtenstarre. 

5.  Der  unter  Einfluss  der  Circulation  tetanisirte  Muskel  zeigt  ein 
geringeres  Quellungs  vermögen  als  der  geruhte,  da  ein  Theil  seiner  die 
Quellung  vermittelnden  Stoffe  schon  durch  das  Blut  ausgewaschen  ist. 

6.  Die  Vermehrung  des  Wassergehaltes  des  Muskels 
durch  den  Tetanus  bei  Fortbestand  der  Circulation  be- 
ruht auf  einer  Wirkung  der  Diffosion  zwischen  den  durch 
den  Tetanus  an  diffundirbarem  Stoffe  reicher  geworde- 
nen Muskel  Substanz  und  den  umgebenden  Flüssigkeiten: 
Blut  und  Lymphe. 
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Die  Extractivstoffe  des  Muskels  im  Allgemeinen. 

lethode. 

In  den  vorstehenden  Capiteln  der  Untersuchung  ist  unsere  Kennt* 
niss  des  chemischen  Vorgangs  im  Muskel  während  seiner  Bewegung 
nicht  unbedeutend  erweitert  worden. 

Der  Vorgang  der  Bewegung  ist  im  Muskel  nicht  nur 
mit  einer  Stoffzersetzung^  sondern  auch  mit  einem  Stoff* 
Verluste  verbunden. 

Der  Vorgang  des  Stoffverlustes  wurde  in  den  vorstehend  mitge- 
theilten  Untersuchungen  uns  nur  im  Allgemeinen  bekannt;  worauf,  auf 
welche  der  verschiedenen  Muskelstoffe  ^  ob  auf  einen  oder  auf  alle  er 
sich  beziehe ,  ist  uns  noch  vollkommen  unbekannt.  Die  Beobachtung 
über  die  Vermehrung  des  Kreatins  im  bewegten  Muskel  spricht  sogar 
dafür  ^  dass^  neben  dieser  allgemeinen  Abnahme  des  Muskels  an  festen 
«Stoffen,  einzelne  seiner  Bestandtheile  vermehrt  erscheinen  können. 
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Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  in  den  folgenden  Capiteln  die  Unter- 
suchung auf  die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Muskel  Stoffe 
vor  uns  nach  dem  Tetanus  auszudehnen.  Es  darf  uns  nicht  verwundern, 
wenn  wir  nach  dem  Beispiele  des  Kreatins  im  Laufe  derselben  vielleicht 
auf  scheinbare  Ausnahmen  von  dem  Gesetze  des  Stoffverlustes  durch 
Bewegung  geführt  werden  sollten. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Gesammtmenge  der  Wasserextractivstofie 
des  Muskels.  Auch  hier  werden  wir  wieder,  wie  bei  den  vorstehenden 
Versuchen  unsere  Beobachtung  zuerst  an  dem  lebendenThiere  bei 
Bestand  der  Blutcirculation  anzustellen  haben.  Dadurch  charakterisiren 
sich  die  folgenden  Versuche  auf  das  deutlichste  von  denjenigen,  welche 
von  Helmholtz  am  ausgeschnittenen  Muskel  angestellt  wur* 
den.  Wir  werden  jedoch  später  noch  nachzuweisen  haben ,  dass  auch 
im  ausgeschnittenen  Muskel ,  ganz  unabhängig  von  der  Blutcirculation 
mit  der  Muskelaction  eine  Stoffabnahme  verbunden  sei. 

Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  durch  die  bisher  angewendeten  Me 
ihoden  der  quantitativen  Extractbestimmung  eine  Gewichtsabnahme  in 
den  Grenzen,  in  welchen  sich  die  hier  in  Frage  kommende  bewegt,  hätte 
wahrgenommen  werden  können.  So  erklärt  es  sich,  dass  wir  in  der 
schon  oft  citirfen  classischen  Arbeit  von  Helmholtz  über  die  Extrac- 
tivstoffe  des  Muskels  keine  sicheren  Angaben  über  die  Gesammt- 
menge der  Wasserextractivstoffe  des  ruhenden  im  Vergleiche  mit  denen 
des  tetanisirten  Muskels  finden.  Es  findet  sich  dagegen  die  Angabe^ 
dass  im  Allgemeinen  die  Zunahme  der  in  Alkohol  löslichen  Extractiv- 
stoffe  der  Abnahme  der  in  Wasser  löslichen  entsprochen  habe,  d.  h.  die 
Gesammtmenge  der  Extractivstoffe  des  ausgeschnittenen  Muskels  vor 
und  nach  dem  Tetanus  scheint  keine  wahrnehmbare  Verminderung  oder 
Vennehrung  zu  zeigen. 

Dieses  Resultat  ist  nicht  im  Stande,  uns  von  einer  vergleichenden 
Untersuchung  der  Gesammtmenge  der  Extractivstoffe  abzuhalten.  Die 
Verhältnisse  bei  der  Muskelaction  im  lebenden  Organismus  müssen  sich 
—  wie  dies  auch  Helmholtz  vermuthet  —  sicher  unter  dem  Einfluss 
der  Circulation  anders  stellen  als  ohne  dieselbe.  Abgesehen  hiervon 
bietet  uns  die  Anwendung  des  Strychnintetanus  durch  die  uns  schon 
bekannte  enorme  Stärke  seiner  Wirkung  die  Bürgschaft  für  verhältniss  ■ 
massig  starke,  nicht  leicht  zu  übersehende  Veränderungen.  — 

Wer  nach  den  bisher  geläufigen  Methoden  Extractbestimmungen 
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in  thierischen  Stoffen  schon  vorzunehmen  Gelegenheit  gehabt  hat> 
veiss^  mit  welchen  fast  unübei-steiglichen  Schwierigkeiten  der  physio« 
logische  Chemiker  hiebei  zu  kämpfen  hat.  Wie  schwer  ist  es ,  die  Ge- 
sammtmenge  des«Extractes  aus  dem  zu  untersuchenden  Gebilde  heraus« 
zubekommen.  Wie  massenhaft  häufen  sich  hiebei  die  zur  Extraction 
benutzten  Flüssigkeiten  an.  Wie  unreinlich  wird  dadurch  auch  unter 
geschickten  Händen  die  gesammte  Manipulation.  Und  wenn  man  nun 
endlich  die  schmierige  Masse  zur  Trockene  gebracht  hat,  wer  ist  im 
Stande 5  dieselbe  ohne  eine  ganz  uncontrolirbare  Zunahme  des  Gewich- 
tes durch  Wasseranziehung  zu  wägen  i  Alle  diese  Umstände  vereinigten 
sich  9  um  die  quantitativen  Bestimmungen ,  durch  diese  Methoden  ge* 
Wonnen,  in  ihrem  Werthe  sehr  bedeutend  zu  beeinträchtigen. 

Ich  glaube  Manchem,  der  sich  mit  analogen  Untersuchungen  be- 
schäftigt ,  einen  Dienst  damit  zu  erweisen ,  wenn  ich  die  von  mir  be- 
nutzte Methode  der  quantitativen  Extractbestimmung  genauer  mittheile; 
da  diese  von  der  Mehrzahl  der  genannten  Schwierigkeiten  und  Fehler- 
quellen zwar  auch  nicht  absolut  frei  ist,  dieselben  jedoch  auf  ein  Mini* 
mum  reducirt  hat. 

Die  Methode  sieht  von  vornherein  davon  ab,  die  ganze  in  dem 
Muskel  enthaltene  Extractmenge  direct  zu  bestimmen,  ein  Vorhaben^ 
welches,  wie  bekannt,  fast  vollkommen  unmöglich  auszuführen  ist  Es 
genügt,  einen  bestimmten  Theil  der  Gesammtmenge  der  Muskel* 
flüssigkeit,  wenn  letztere  festbestimmbar  ist,  in  dieser  Richtung  zu  un- 
tersuchen. Das  gewonnene  Resultat  wird  sich  sodann  auf  den  Gesamint* 
muskel  beziehen  lassen.  Es  wird  dieser  Gedanke  am  einfachsten  an 
einem  Beispiel  sich  klar  machen  lassen. 

Probeversuch 

für  die  Methode  der  Bestimmung  der  Wasscrextractmenge 

des  Muskels. 

Die  nachstehend  mitgetheilte  Bestimmung  der  Wasserextractmenge 
in  gleichnamigen  Muskeln  eines  und  desselben  Individuums  wurde  zu 
dem  Zwecke  untemoimnen,  die  in  Anwendung  gezogene  Methode  auf 
ihre  Genauigkeit  zu  prüfen. 

Gleichnamige  Muskeln  desselben  Thieres  mussten  zur  Bestimmung 
darum  gewählt  werden,  weil  die  Wasserbestimmungen  an  verschiedenen 
Muskeln  desselben  Individuums  gelehrt  haben,  dass  die  Gesammtmenge 
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an  festem  Stoffe «  und  damit  vielleicht  auch  die  Gesammtmenge  an  £x- 
tract»  in  nicht  unbedeutenden  Grenzen  schwanken  könne.  Wir  werden 
sogleich  sehen «  dass  der  Wassergehalt  des  Muskels  bei  unserer  Bestim- 
mungsmethode  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielt. 

Das  Versuchsverfahren  ist  im  Principe  folgendes : 
Ein  bestimmtes  Gewicht  Muskel ,  welches  man  solange  in  wenig 
Wasser  erhitzt  hat ,  bis  alles  Eiweiss  im  Muskelsafte  geronnen  und  un- 
löslich in  Wasser  geworden  ist,  und  dessen  Wassergehalt  vor  und  nach 
dem  Erhitzen  genau  bekannt  ist,  wird  ifach  dem  vollkommenen  Erkal- 
ten, um  möglichst  ein  Auflösen  von  Leim  zu  vermeiden,  möglichst  zer- 
kleinert und  mit  einer  gemessenen  Menge  Wassers  versetzt,  dessen 
Menge  mit  Hinzurechnung  des  im  Muskel  nach  dem  Erhitzen  noch 
enthaltenen  Wassers  eine  bekannte,  beliebige,  aber  womöglich,  zur  Ver- 
einfachung der  Rechnung,  runde  Zahl  beträgt.  Die  Gesammtmasse  des 
Muskels  und  Wassers  wird  mit  sorgfaltiger  Vermeidung  eines  Gewichts 
verlostes  durch  Verdunstung  von  Wasser  solange  ruhig  gestellt,  bis  man 
annehmen  kann ,  dass  durch  Diffusion  sich  die  löslichen  Bestandtheile 
des  Muskels  gleichmassig  in  der  gesammten  Flüssigkeitsmenge  vertheilt 
haben  —  1 8  bis  24^,  —  eine  gemessene  Menge  der  von  den  ungelösten 
Muskelstoffen  abfiltrirten  Flüssigkeit  wird  dann  zur  Trockne  gebracht 
und  gewogen.  Aus  dem  hiebei  gefundenen  Gewicht  an  Extractivstoffen 
rechnet  man  die  Gesammtmenge  derselben  in  dem  untersuchten  Muskel. 
Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  der  Versuchsmodus  im  Einzel- 
nen leicht  verständlich  sein. 

Wasserextractbestimmung  im  Froschmuskel: 

1,  Von  den  zwei  zu  diesem  Versuche  verwendeten  Fröschen  wur- 
den die  rechten  Hinterschenkel  nach  vollständiger  Entfernung 
des  Blutes  aus  denselben  zur  ersten  Bestimmung  verwendet. 

Die  Fleischmasse  betrug  =  10,83  Gramm.  Sie  wurde  mit  einer 
geringen  aber  unbestimmten  Gewichtsmenge  Wassers  20  Minuten  lang 
gekocht.  Nach  dem  Kochen  und  vollkommenen  Erkalten  wurde  das 
Fleisch  mit  dem  noch  übrigen  Wasser  zurückgewogen;  das  Gewicht 
betrug  nun  11,55  Gramm. 

Im  Mittel  aus  allen  den  Wasserbesthnmungen,  die  von  mir  in  glei- 
cher Jahreszeit  am  Froschmuskel  vorgenommen  wurden,  betrug  der  Ge- 
halt desselben  an  festen  Stoffen:  20,4  Vq. 
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In  10^S3  Gramm  Fleisch  sind  demnach 
2,21       „        feste  Stoffe. 

Ebensoviel  feste  StoiBTe  sind  natürlich  noch  enthalten  in  dem  Fleisch 
nach  dem  Kochen.    Es  ergiebt  sich  demnach: 

11^55  Gramm  Gesammtmasse, 
'—    2,21       „        feste  Stoffe, 

SS    9,34  Gramm  =  CC.  Wasser. 

Nach  dem  Nachwiegen  wlirde  der  gekochte  Muskel  in  eine  kleine 
PorzeUanreibschale  gebracht  und  dort  zu  einem  sehr  feinen  Brei  zer- 
rieben mit  Zusatz  von  etwas  Wasser.  Das  Wasser  lief  aus  einer  Bürette, 
also  gemessen,  zu. 

Dieser  feine  Brei  wurde  vorsichtig  in  ein  gut  verschliessbares 
Kölbchen  gebracht  und  alle  zu  der  bisherigen  Manipulation  verwen* 
deten  Gefasse  und  Instrumente  mit  Wasser^  das  aus  der  Bürette  zuge- 
lassen wurde,  —  die  Bürette  ist  ganz  gut  als  Sprützilasche  zu  benutzen» 
wenn  sie  bequem  gestellt  ist,  —  abgespült;  das  Spülwasser  in  dem 
Kölbchen  mit  der  übrigen  Masse  vereinigt. 

Wie  gesagt,  sollte  die  Gesammtmenge  des  in  dieser  Emulsion  be* 
iindlichen  Wassers  eine  runde  Zahl  betragen.  Hier  sollte  diese  Zahl 
as  100  CC.  sein.  Da  nun  in  der  angewendeten  Masse  schon  9,34  CC.  ss 
GrammenWasser  enthalten  waren,  so  mussten  um  lOOCC.  zubekommen, 
noch  90,67 CC.  «  90,7 CC.  zugesetzt  werden;  so  viel  wurde  als  Spül- 
wasser verbraucht. 

Die  Emulsion  blieb  nun  in  dem  Glaskölbchen,  welches  gut  ver- 
korkt war,  18^  stehen. 

Nach  dieser  Zeit  wurde  die  auf  der  festen  Substanz  stehende 
Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Filter  gebracht,  der  Trichter  mit  einer  gut 
schliessenden  Glasplatte  bedeckt  und  die  ablaufende  Flüssigkeit  in 
einem  Glaskölbchen  mit  sehr  engem  Halse  aufgefangen.  Dies  und  das 
Bedecken  des  Trichters  hatte  den  Grund,  Verdunstung  möglichst  zu 
vermeiden. 

Die  ablaufende  Flüssigkeit  ist  vollkommen  eiweissfrei,  klar  wie 
Wasser;  nur  in  sehr  dicken  Schichten  etwas  opalescirend,  farblos. 

25  CC.  derselben  wurden,  also  der  vierte  Theil  der  Gesammtflüs- 
sigkeitsmenge,  davon  abgemessen  und  zur  Trockene  verdunstet. 

Zu  diesem  Behufe  wendete  ich  grosse  und  ziemlich  tiefe  Uhrschar 
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len  an«  die  etwas  über  30  CC.  Flüssigkeit  auf  einmal  aufnehmen  konnten. 
Dieselben  waren  an  ihrem  Bande  sehr  genau  geschliffen,  sodass  sie  mit 
einer  mattgeschliffenen  dünnen  Glasplatte  von  der  Grösse  des  äusseren 
Bandes  der  Uhrschalen  vollkommen  luftdicht  verschlossen  werden 
konnten.  Der  Verschluss  war  durch  ein  Kautschukband  befestigt.  In 
diesen  Apparat«  der  vorher  genau  auf  einer  chemischen  Wage  gewogen 
worden  war,  wurden  die  25  CC.  der  Flüssigkeit  gebracht  und  im  Trocken- 
kasten bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  zur  Trockene  einge- 
dampft.  Die  trockene  Masse  kam  noch  auf  24  ^  unter  die  Luftpumpe. 
Das  Gewicht  wurde  dadurch  constant.  Die  Apparate  nahmen  auch  auf 
der  Wage  durchaus  nicht  an  Gewicht  zu,  zum  Beweis,  dass  kein  Luft- 
zutritt zu  den  Extracten  statthatte. 

Die  so  gewonnenen  Extracte  sind  bei  vorsichtigem  Trocknen  fest 
und  von  fast  absolut  weisser  Farbe.  Erst  bei  längerem  Trockenstehen 
bei  100*  C.  wird  die  Farbe  leicht  bräunlich.  Der  Geruch  ist  sehr  ge- 
ringy  bei  längerem  Erhitzen  bratenartig.  Die  ganze  Masse  hat  ein  kry- 
stallinisches  Aussehen,  meist  nur  in  der  Mitte  und  Tiefe  der  Glasschale 
ist  sie  vollkommen  amorph.  Eiweiss  ist  auch  nicht  spurweise  darin  ent- 
halten, jedoch  stets,  obwohl  das  Extract  kalt  gemacht  wurde,  etwas 
Leim.  Dies  ist  der  Grund,  warum  bei  vergleichenden  Versuchen  so- 
wohl die  Dauer  des  Kochens  des  Fleisches,  als  die  zur  Extraction  an- 
gewendete Wassermenge  und  Diffusionszeit  ganz  gleichmässig  sein 
muss,  um  den  bestehenden  Versuchsfehler  möglichst  constant  zu  er- 
halten. 

Gehen  wir  auf  unseren  speciellen  Versuch  zurück. 

Die  besprochenen  25CC.  Flüssigkeit  Moirden  zur  Trockene  gekocht 
und  gewogen.    Das  Gewicht  des  Rückstandes  betrug : 

0,0890  Gramm. 

Es  ist  dies  —  25  CC.  :  lOOCC.  —  der  vierte  Theil  der  Gesammt- 
menge  der  Extracte  der  zur  Untersuchung  verwendeten  Muskeln. 

In  10,8315  Grammen  Muskel  sind 
0,0890  •  4  Gramm 
=  0,356  Gramm  Extract, 
10,8315:  0,356  =  100  :  328. 

Die  Gesammtmenge  der  Extracte  in  dem  untersuchten  Muskel  be- 
trägt: 3,28  7o  der  feuchten  Masse. 
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Nach  dieser  ausführlichen  Besprechung  und  auf  dieselbe  zumVer- 
standniss  verweisend  kann  ich  den  zweiten  TheU  des  Versuches  um  so 
kürzer  darstellen. 

8.  Extractbestiminung  in  den  zwei  linken  Hinterschenkeln 
desselben  Froschpaares. 

Muskel  frisch 11^1176  Gramm, 

,,       gekocht  in  Wasser      ...     12,  SO  », 

Im  frischen  Muskel  feste  Stoffe   .     .       2,28  „ 

demnach  im  gekochten  Muskel  Wasser    10,52  ,,       ss  CO. 

Dazu  als  Waschflüssigkeit  Wasser  S9,5  ,,       =s  CC. 

Dadurch  die  Gesammtwassermenge  .100  ,,       es  CC 

davon  25CC.  eingedampft. 

Die  25  CC.  enthielten  Extract      .     .       0,0911       „ 
In  11,1178  Gramm  Fleisch  demnach 

die  Gesannntextractmenge  .     .     .       0,3644       ,, 
100  Gramm  Fleisch  enthalten  dem- 
nach       3,27  ,, 

Die  Gesammtmenge  der  Wasserextracte  in  dem  untersuchten  Mus* 
kel  beträgt  demnach :  3,27  %  der  feuchten  Masse. 

Die  Untereuchung  der  gleichnamigen  Muskeln  derselben  Thiere 
ergab  vorher  3,28  %.    Der  Unterschied  ist  nur  «0,01  %, 


Der  im  Vorstehenden  mitgetheilte  Versuch  spricht  deutlich  genug 
dafür,  dass  die  in  Anwendung  gezogene  Methode  in  ganzer  Aus- 
dehnung ihren  Zweck  erfülle.  Die  a  priori  nicht  zurückzuweisenden 
Bedenken  gegen  die  Methode: 

1.  trotz  aller  Vorsicht  ist  doch  eine  Wasserv'erdunstung  nicht  voll- 
kommen auszuschliessen ; 

2.  ein  wenn  auch  noch  so  geringer  Theil  der  Waschfiüssigkeit 
bleibt  an  den  Gefassen,  die  in  Anwendung  gezogen  wurden,  hängen 
und  geht  uncontrolirt  verloren ; 

3.  die  Uebertragung  von  Wassergewicht  auf  Volum  ist  stets  mit 
Fehlem  verbunden; 

4.  die  Concentration  der  Flüssigkeit  im  Innern  der  Muskelbündel 
ist  vielleicht  eine  andere  als  ausserhalb  derselben, 

sind  durch  den  Versuch  als  vollkommen   einflusslos 
auf  das  Gesammtresultat  widerlegt. 
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§2. 

BMtiaaMg  4fr  WastereitractaeiiK«  lies  inheHden  miI  teUaUirteH  lukeb 

nntfr  Kinliis  4er  CircnUtUn. 

Nach  Darlegung  der  Methode,  nachdem  gezeigt  worden  ist ,  dass 
dieselbe  allen  Anforderungen ,  die  an  eine  solche  in  Betreff  der  Ge- 
nauigkeit gemacht  werden  können,  in  vollkommener  Weise  entspricht, 
kann  an  die  Darlegung  der  mit  ihrer  Hülfe  gewonnenen  Resultate  ge- 
bogen werden. 

Der  Versuchsplan  war  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der  Ex- 
tracte  im  Allgemeinen  der  gleiche,  wie  ich  ihn  schon  bei  der  vergleichen- 
den Wasserbestimmung  angewendet  habe.  Auch  hier  wurde  behufs 
der  Untersuchung  des  ruhenden  Muskels  dem  Frosche  das  eine  Bein 
abgebunden.  AUeVorsichtsmaassregeln,  die  in  Betreff  der  Verdunstung, 
des  im  Muskel  zurückbleibenden  Blutes  etc.  getroffen  wurden  und  ge- 
troffen werden  müssen ,  um  vergleichbare  Resultate  zu  erlangen  ^  sind 
schon  im  zweiten  Capitel  bei  der  Darlegung  der  Methode  angegeben 
worden.  Ich  verweise  an  diesem  Orte  auf  diese  Darlegung  mit  dem 
Bemerken,  dass  keine  der  dort  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  hier 
unterlassen  wurde.  Wie  bei  dem  im  Vorstehenden  ausführlich  be- 
sprochenen Probeversuch  wurden  auch  hier  je  zwei  Frösche  zu  einer 
Untersuchung  verwendet;  von  jedem  je  ein  Hinterbein. 

Da  die  Untersuchung  von  Wichtigkeit  für  unsere  Frage  ist,  werde 
ich  auch  hier ,  wie  bei  den  vergleichenden  Wasserbestimmungen ,  die 
ganzen  Versuchsprotokolle  mittheilen.  Als  Mittelzahl  für  den  Wasser- 
gehalt des  ruhenden  Muskels  >\'urden  79,6%,  für  den  des  tetanisirten 
8 1 ,7  Vo  angenommen. 

Versuche. 

Vergleichende  Bestimmung  der  Wasserextractmenge  des 
ruhenden  und  tetanisirten  Muskels  unter  dem  Einflüsse 

der  Circulation. 

Nr.  I. 
1.  ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 7,85  Gramm. 

gekocht 7,00 

7,85  Gramm  Muskel  enthalten  feste  Stoffe     1,60 

Ranke,  TelanDA.  8 
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In  7^00  Grammen  gekochtem  Fleische  sind 

demnach  noch  enthalten  an  Wasser  .     .5^40  Gramm. 
5,40 CC.  Aq.  4-  54,6 CC.  —  60  CC.  ««  Gramm  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  an  Extractivstoffen 

enthalten 0,1891  Gramm. 

Demnach  in  7,85  Grammen  Fleisch      .     .  0,3782 
7,85:  100  »  0,3782:4,81. 
In  dem  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  4,81 7o  Extractivstoffe. 

2.  tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 8,60  Gramm. 

gekocht  4-  Wasser 9,40 

8,60  Gramm  Fleisch  enthalten  feste  Stoffe     1,60 
In  9,40  Grammen  gekochtem  Fleische  sind 
demnach  an  Wasser  enthalten    ...     7,8 
7,80CC.  4-  52,2 CC.  =  60 CC.  Aq.,  davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  an  Extractiv- 
stoffen enthalten      0,1888  Gramm. 

Demnach  in  8,60  Grammen  Fleisch      .     .  0,3776 
8,60:  100  =  0,3776:4,39, 
In  dem  tetanisirten  Muskel  sind  enthalten  4,89  y,  Extractivstoffe. 
Der  ruhende  Muskel  enthielt  4,81 7o  ^t^  Extractivstoffen. 
Es  findet  sich  demnach  in  dem  tetanisirten  Muskel  eine  Abnahme 
der  Gesammtmenge  der  Extractivstoffe  und  zwar  um  0,44  y«  der  feuch- 
ten Muskelmasse  und  um  18,8  y,  der  Gcsammtextractmenge. 

Nr.  n. 
1.  ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 8,65  Gramm. 

gekocht  -I-  Wasser 9,10 

8,65  Gramm  Fleisch  enthalten  feste  Stoffe     1,76 
9,10  Gramm  gekochtes  Fleisch  an  Wasser    7,34 

7,34CC.  4-  52,7 CC.  =  60 CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  an  Extractiv- 
stoffen enthalten     0,2200  Gramm. 
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Demnach  in  8^65  Grammen  Fleisch     .     .     0^4400  Gramm. 
8,65:  100  s  0,44:5,08. 
Im  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  6,08  %  Extractivstoffe. 
2.  tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 9,60  Gramm. 

gekocht  4- Wasser 13,15 

9,6  Gramm  Fleisch  enthalten  feste  Stoffe     1,76 
13,15  Gramm  gekochtes  Fleisch  an  Wasser  11,4 
ll,4CC.  4-  48,6 CCi  =  60 CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  an  Extractivstoffen 

enthalten 0,2303  Gramm. 

9,60  Gramm  Fleisch  demnach     ....  0,4606 
9,6:  100  »  0,4606:4,79. 
Im  tetanisirten  Muskel  sind  enthalten  4,79%  Extractivstoffe. 
Im  ruhenden  Muskel  6,08  7«. 

Es  findet  sich  demnach  im  tetanisirten  Muskel  eine  Abnahme  der 
Gesammtmenge  der  Extractivstoffe  und  zwar  um  0,29  y,  des  feuchten 
Muskels  und  um  8  y«  der  Gesammtextractmenge. 

Nr.  m. 

1.  ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 7,75  Gramm. 

gekocht  -I-  Wasser 9,30 

In  7,75  Grammen  Muskel  sind  feste  Stoffe     1,60 
Demnach  in  9,30  Grammen  gekochte  Mus« 

kel  Wasser 7,7» 

7,7  CC.  4-  52,3 CC.  =  60 CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  an  Extracten  ent- 
halten       0,1418  Gramm. 

In  7,75  Grammen  Muskel 0,2823 

7,78:  100  «  0,2823:3,66. 
Im  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  3,66  yo  Extractivstoffe. 

2.  tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch .     .  .  8,45  Gramm. 

gekocht  +  Wasser    .     .     .<....   12,10 

8* 
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In  8^45  Grammen  Muskel  sind  feste  Stoffe     1,60  Gramm. 
Demnach    in    12,1   Grammen    gekochten 

Muskel  Wasser 10,5 

10,5CC.  4-  49,5CC.  =  60CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  an  Extracten 

enthalten 0,1440  Gramm. 

In  8,45  Grammen  Muskel 0,2880 

8,45:  100  =  0,288:3,40. 
Im  tetanisirten  Muskel  sind  demnach  enthalten  3,40  7o  Extrac- 
tivstoffe. 

Im  ruhenden  3,66  7«. 

Es  findet  sich  demnach  eine  Abnahme  der  Gesammtmenge  der 
Extractivstoffe  im  tetanisirten  Muskel  und  zwar  um  0,26  %  des  feuch- 
ten Muskels  und  um  7,6 7o  der  Gesammtextractivstoffe. 

Nr.  IV. 

1.  ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 6,40  Gramm. 

gekocht  -I-  Wasser 14,45 

In  6,4  Grammen  Muskel  sind  feste  Stoffe     1,30 
Demnach  in   14,45  Grammen  gekochtem 

Muskel  Wasser 13,1 

13,1  CC.  -h  46,9  CC.  =  60  CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 

In  30CC.  Flüssigkeit  sind  an  Extractivstoffen  0, 1 287  Gramm. 
Demnach  in  6,4  Grammen  Muskel    .     .     .   0,2574 
6,4:  100  =  0,2574:4,02. 
Im  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  4,08  %  Extractivstoffe. 

2.  tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 7,50  Gramm. 

gekocht  -•-  Wasser 16,80 

In  7,50  Grammen  Muskel  sind  an  festen 

Stoffen 1,40 

Demnach  in    16,8   Grammen   gekochtem 

Muskel  Wasser 15,4 

15,4CC.  -h  44,6CC.  =r  60CC. 
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Davon  30  CC.  eingetrocknet. 

In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  enthalten  an 

Extractivstoffen 0,1420  Gramm. 

In  7^5  Grammen  Muskel 0,2840 

7,5:  100  =  0,284:3,78. 
Im  tetanisirten  Muskel  sind  an  Extractivstoffen  enthalten  S,78  7« ; 
im  ruhenden  dagegen  4,02  7« • 

Es  hat  demnach  im  tetanisirten  Muskel  eine  Abnahme  der  Ge- 
fiammtmenge  der  Extractivstoffe  stattgefunden  und  zwar  um  0,84  7o  d^s 
feuchten  Muskels  und  6,3  7o  der  Gesammtmenge  der  im  Muskel  ent- 
haltenen Extractivstoffe. 

Nr.  V. 

1.  ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 7,30  Gramm. 

gekocht -I-  Wasser 11,50 

7,3  Gramm  Muskel  enthalten  feste  Stoffe     1,50 
Demnach   in    11,5  Grammen   gekochtem 

Muskel  Wasser 10,0 

lOCC.  -h  50  CC.  ==  60  CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  enthalten   an 

Extractivstoffen 0,1452  Gramm. 

In  7,30  Grammen  Fleisch  demnach     .     .  0,2904 
7,3:  100  =  0,2904:3,97. 
Im  ruhenden  Muskel  sind  demnach  enthalten  8,97 7o  Extractiv- 
stoffe. 

2.  tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 8,55  Gramm. 

gekocht  -•-  Wasser 10,05 

In  8,55  Grammen  Fleisch  sind  enthalten 

an  festen  Stoffen 1,56 

Demnach  in   10,05  Grammen  gekochtem 

Muskel  Wasser 8,5 

8,5  CC.  -h  81,5 CC.  =  90 CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 

In   30  CC.  Flüssigkeit  sind  enthalten  an 

Extractivstoffen 0,0995  Gramm. 
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In  8,55  Grammen  Fleisch 0,2985  Gramm. 

8,55:100  a  0,2985:3,49. 
Im  tetanifiirten  Muskel  sind  demnach  enthalten  3,48  Vo  Eztrae* 
tivstoffe. 

Im  ruhenden  Muskel  waren  enthalten  8,97  7o- 
Es  hat  demnach  im  tetanisirten  Muskel  eine  Abnahme  der  Ge- 
sammtmenge  der  Extractivstoffe  stattgefunden  und  zwar  um  0,48  7«  der 
feuchten  Muskelmasse  und  18,7  7o  der  Gesammtmenge  der  Extractiv- 
stoffe im  ruhenden  Muskel. 

Nr.  VI. 

1.  ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 9,80  Gramm. 

gekocht  -f-  Wasser 15,20 

In  9,80  Grammen  Muskel  sind  feste  Stoffe     2,00 
Demnach    in   15,2  Grammen  gekochtem 

Muskel  Wasser 13,2 

13,2CC.  -h  46,8  CC.  =  60 CC.  Aq. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  enthalten  an 

Extractivstoffen 0,1921  Gramm. 

In  9,8  Grammen  Muskel 0,3842 

9,8:100  =  0,3842:4,02. 
Im  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  4,08  7o  Extractivstoffe. 

2.  tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 10,75  Gramm. 

gekocht  -I-  Wasser 14,00 

In  1 0, 7  5  Grammen  Fleisch  sind  feste  Stoffe     1,97 
Demnach  in  14  Grammen  gekochtem  Mus- 
kel Wasser   12,1 

12,lCC.  +  47,9  CC.  a.  60 CC. 
Davon  30  CC.  eingetrocknet. 
In  30  CC.  Flüssigkeit  sind  enthalten  an  Ex- 
tractivstoffen      0,1813  Gramm. 

In  10,75  Grammen  Muskel 0,3626 

10,75:  100  «  0,3626:3,37. 
Es  enthält  demnach  der  tetanisirte  Muskel  8,87  7o  Extractivstoffe. 
Im  ruhenden  Muskel  waren  enthalten  4,08  7«. 
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Ee  hat  demnach  im  tetanisirten  Muskel  eine  Abnahme  der  Ge- 
sammtmenge  der  Extractivstoffe  stattgefunden  und  zwar  um  0,86  7o  des 
feuchten  Muskels  und  IB9S  %  der  Gesammtmenge  der  Extractivstoffe. 

Nr.  Vn. 

1.  ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 10,45  Gramm. 

gekocht  -♦-  Wasser 13,05 

In  i  0, 4  5  Grammen  Muskel  sind  feste  Stoffe     2,13 
Demnach  in   13,05  Grammen  gekochtem 

Muskel  Wasser 10,90 

10,9  CG.  +  49,1  CG.  =  60 CG.  Aq. 
Davon  30CC.  eingetrocknet. 
In  30  GG.  Flüssigkeit  sind  enthalten  an 

Extracten 0,1896  Gramm. 

In  10,45  Grammen  Muskel 0,3792 

10,45:  100  =  0,3792:3,55. 
Im  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  3,55  y«  Extractivstoffe. 

2.  tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 11,55  Gramm. 

gekocht  -I-  Wasser 12,00 

In  11,55  Grammen  Fleisch  sind  feste  Stoffe     2, 1 0 
Demnach  in    12,00  Grammen  gekochtem 

Muskel  Wasser 9,9 

9,9CC.  4-  50,1  CG.  =  6OCC. 
Davon  30  CG.  eingetrocknet. 
In  30  GG.  Flüssigkeit  sind  an  Extracten    .  0,1758  Gramm. 

In  11,55  Grammen  Muskel 0,3516 

11,55:  100  =  0,3516:3,02. 
Im  tetanisirten  Muskel  sind  enthalten  8,0S  %  Extractivstoffe. 
Im  ruhenden  dagegen  3,55  7o- 

Es  hat  demnach  eine  Abnahme  der  Gesammtmenge  der  Extractiv- 
stoffe im  tetanisirten  Muskel  stattgefunden  und  zwar  um  0,53  y«  des 
feuchten  Muskels  und  17,5%  der  Gesammtmenge  der  Extractivstoffe 
im  Muskel. 
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Um  die  Uebersicht  über  die  gewonnenen  Resultate  zu  erleichtern» 
stelle  ich  dieselben  in  folgender  Tabelle  zusammen.  Es  scheint  zweck- 
mässig, nur  die  procentischen  Werthe  einzureihen. 

TabeUe  I. 
Vergleichende  Wasserextractbestimmungen  bd  Fortbestand  der  Circulation. 


Vcriiuch«- 
Nnrnmer. 


ZuMiaud  de« 
Qutersuchteii 

Matkels. 
lUU  Gromm. 


Gesammt- 
•xtractmenge. 


IMIFereiu  der 
Extracti&engen. 


Die  Differens 

auf  Procente 

derOenammt- 

extractm^nge 

berechnet. 


1. 

ruhend 
tetanisirt 

i          4,S1 
1          4,39 

'-0,44 

-  »J,3  V. 

2. 

1                       1 
ruhend                  5,0b        i 
tetenisirt               4,79        '       —  0,29            —  s  % 

1                        1 

3. 

ruhend         |         3,Ö6 
tetenisirt      j         3,40 

—  0,2G 

-  7.Ö  % 

4.         ruhend 
tetaniftirt 

4,02 
3,7S 

—  0,24 

-M% 

5. 

ruhend 
tetanisirt 

3,97 
3,49 

—  0,48 

-  la.T  % 

0. 

ruhend 
tetenisirt 

4,02 

3,37                —  0,«5           —  19,3  Vo 

7. 

ruhend 
tetanisirt 

3,55 

3,02               —  0,53 

-i7,5% 

Im 

Mittel 

ruhend 
tetaniHirt 

4,25 
a,75 

-0.4 

-10,8% 

Als  Mittelzahlen  aus  den  gefundenen  Werthen  berechnen  sich  dem- 
nach folgende : 

Wasserextractmenge   des   ruhenden    Muskels     4,25  7« 
yf  ,9      tetanisirten      ,,  3,75  % 

Procentische  Diflferenz 10,6  Vo« 

Die  in  vorstehender  Tabelle  zusammengestellten  Zahlen  lassen  in 
manchen  Beziehungen  die  Klarheit  vermissen,  welche  sich  bei  der  Be- 
stimmung des  Wassergehaltes  der  ruhenden  und  tetanisirten  Muskeln 
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in  80  überraschender  Weise  für  einige  Fragen  über  Leistungsfähigkeit 
des  Maskeis  und  den  bei  der  Arbeit  eintretenden  Stoffverhist  zu  erken- 
nen gegeben  hatten. 

Der  Satz^  den  wir  durch  jene  genannten  Untersuchungen  festge- 
stellt haben : 

Der    Stoffverlust    bei    der    Muskelaction    ist    um    so 
grösser,  je  grösser  die  Menge  der  festen   Stoffe  des 
Muskels  vor  der  Thätigkeit  ist; 
lasst   sich   aus   dieser  Untersuchungsweise   nicht  nachweisen.     Der 
Schluss^  welchen  sie  gestattet,  heisst  einzig : 

Die  Muskelaction  ist  mit  einer  Verminderung  der 
Wasserextractivstoffe  des  Muskels  verbunden  und 
zwar  im  Mittel  um  10,6  Yo  der  Extractmenge. 

Wir  haben  damit  nachgewiesen,  dass  an  der  Stoffabnahme  des 
Muskels ,  die  wir  als  Resultat  des  Tetanus  erkannt  haben ,  sich  die  Ex- 
tractivstoffe  mit  betheiligen. 

Diese  Erfahrung  liess  sich  a  priori  aus  den  bisher  bekannten  That- 
Sachen  nicht  erwarten. 

Helmhol tz  selbstverständlich  hatte  bei  seinen  Untersuchungen 
der  ausgeschnittenen,  dem  Kreislauf  des  Blutes  entzogenen  Mus- 
keln diesen  Satz  nicht  gefunden. 

Liebig  und  Sarokow  haben  nachgewiesen,  dass  das  Kroatin  im 
Muskel  nach  Bewegung  vermehrt  ist. 

Es  wäre  denkbar  gewesen ,  dass  die  Gesammtmenge  der  Extracte, 
offenbar  von  zwei  sich  entgegenwirkenden  Momenten  beeinflusst,  von 
welchen  das  eine  Vermehrung,  das  andere  Verminderung  der  Gesammt- 
menge anstrebt,  auch  eine  Vermehrung  nach  dem  Tetanus  hätte  zeigen 
können.   Dem  ist  nicht  so;  das  Moment  der  Verminderung  herrscht  vor. 

Die  Verminderung  der  Stoffmenge  des  Muskels  nach  dem  Tetanus^ 
welche  sich  auf  eine  Abnahme  an  Extractivstoffen  bezieht,  beträgt  im 

Mittel : 

0,4%, 

während  der  Gesammtverlust  an  festem  Stoff  bei  Tetanus  nach  den  Re- 
sultaten der  vergleichenden  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  ruhen- 
den und  tetanisirten  Muskeln  im  Durchschnitt  auf  feuchte  Muskelsub- 
stanz gerechnet : 

1,7  % 
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betrug.  Die  Abnahme  an  Extractivstoffen  im  Muskel 
durch  den  Tetanua  beträgt  demnach  nur  ohngefähr  Vt 
der  Gesammtmuskelabnahme  an  festen  Stoffen. 

§3. 

fasawaeBhaag  der  «esamteeage  der  btradlnteffe  wü  der  leistaasi- 

lählgkeH  des  laskek 

Da  wir  in  diesen  Versuchen  bisher  nicht  im  Stande  waren,  ans 
über  den  Zusammenhang  der  Gesammtmenge  der  Extractivstoffe  in  Be- 
ziehung XU  der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  zu  unterrichten ,  wohl 
doch  aus  mangelnder  absoluter  Genauigkeit  der  Besultate,  so  liegt  es 
nahe,  den  zweiten  Weg  zur  Beantwortung  dieser  Frage  einzuschlageni 
'den  wir  im  zweiten  Capitel  in  Beziehung  auf  die  Erkenntniss  der 
Function  des  Wassers  in  der  Zusammensetzung  des  Muskelgewebes  ein- 
geschlagen haben.  Wir  benützten  dort,  zur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse die  Erfahrungen,  welche  die  Untersuchung  der  Thierspecies  in 
verschiedenen  Lebensaltern,  und  verschiedener  Species  derselben  Thier- 
classe  geliefert  hatten. 

Leider  liegt  in  dieser  Beziehung  für  unsere  Frage  wenig  brauch- 
bares Material  in  der  Literatur  vor.  Wieder  sind  es  die  Untersuchungen 
von  V.  Bibra,  welche  wenigstens  einigen  Aufschluss  zu  geben  ver* 
mögen. 

Er  fand  als  Gesammtmenge  des  wässerigen  Fleisch- 
extractes  —  d.  h.  der  durch  Erhitzen  von  Eiweiss  befreiten,  bei 
100*  abgedampften  Fleischflüssigkeit: 

bei  der  Ente  (zahm)    ....     4  7« 

Sperling 6  7. 

Schwalbe      ....     7  7. 
auf  100  Gramm  frisches  Fleisch  gerechnet. 

Es  ist  dies,  freilich  mangelhaft  genug,  doch  dasselbe  Resultat, 
wie  wir  es  bei  den  Bestimmungen  der  Gesammtmenge  der  festen  Stoffe 
gefunden  haben.  Auch  die  Menge  der  Extractivstoffe  des  Fleisches 
scheint  schon  hiemach  in  einer  directen  Beziehung  zu  stehen  mit  der 
Leistungsfähigkeit  der  Muskeln.  Thiere,  welche  vermöge  ihrer  Lebens- 
art gezwungen  sind,  in  der  Zeiteinheit  grossere  Anstrengungen  von 
ihren  Muskeln  zu  verlangen  als  andere,  zeigen  eine  grössere  Gesammt- 
menge des  Fleischextractes. 
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Unsere  in  der  Tabelle  mitgetheilten  Zahlen  vridersprechen  diesem 
Satze  nicht. 

Wir  haben  ebenfalls  im  zweiten  Capitel  nachgewiesen ,  dass  sich 
das  Gesets  der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  als  Function  seines  Ge- 
haltes an  festen  Stoffen  bei  Untersuchung  der  ungleichnamigen ,  ver- 
schieden thatigen  Muskeln  desselben  Organismus  scheinbar  umkehre. 
Wir  sahen  gerade  darin,  dass  die  leistungsfähigsten  Muskeln  im  Einzel- 
Organismus  zugleich  die  angestrengtesten  sind,  einen  schönen  Beweis 
füur  dies  aufgest^te  Gesetz. 

Dasselbe  Phänomen ,  dem  wir  dort  begegneten ,  treffen  wir  auch 
hier.  Folgende  zwei  Untersuchungen  am  Kaninchen  werden  über  die 
hier  obwaltenden  Verhältnisse  aufklären.  Die  Untersuchung  wurde  an 
zwei  verschiedenen  Kaninchen  angestellt. 

Vergleichende  Bestimmungen  der  Wasserextractmenge  der 
ungleichnamigen  Muskeln  des  gleichen  Thieres. 

Nr.  I. 
Versuchsthier :  Kaninchen. 

1.  Untersuchter  Muskel  vom  Bücken. 

Fleischgewicht 32,98  Gramm. 

Gesammtwassermenge 170CC. 

25  CC.  der  Flüssigkeit  enthielten  Extracte  0,2080  Gramm. 
In  32,98  Grammen  Fleisch  waren  demnach 

Extracte 1,4144       „ 

=:  4,2  %  Extracte. 

2.  Untersuchter  Muskel  vom  Schenkel  desselben  Thieres. 

Fleischgewicht 29,29  Gramm. 

Gesammtwassermenge 170CC. 

2 5  CC.  der  Flüssigkeit  enthielten  Extracte     0,1649  Gramm. 
In  29,29  Grammen  Fleisch  waren  demnach 

Extracte 1,102         „ 

=  8,83  %  Extracte. 
Der  Schenkelmuskel,  welcher  auch  weniger  feste  Stoffe  im  Allge- 
meinen enthält,  besitzt  auch  weniger  Extractivstoffe  aU  der  Kücken- 
miukel.    Der  Unterschied  beträgt : 

0,87  % 
auf  feuchte  Muskelsubstanz  gerechnet. 
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Nr.  II. 
Versuchsthier :  Kaninchen, 
t.  Untersuchter  Muskel  vom  Rücken. 

Muskclgcwicht 27,02  Gramm. 

Gesammtmenge  des  Wassers      ....       200  CC. 

50 CC.  Flüssigkeit  enthielten  Extracte     .     0,3086  Gramm. 

In  27,02  Grammen  Fleisch  waren  demnach 

Extracte 1,2344       „ 

=  4,56  Vo  Extracte. 
2.  Untersuchter  Muskel  vom  Schenkel  desselben  Thieres. 

Muskelgewicht 43,05  Gramm. 

Gesammtmenge  des  Wassers      ....       200  CC. 

50  CC.  Flüssigkeit  enthielten  Extracte  0,4672  Gramm. 

In  43,05  Grammen  Fleisch  waren  demnach 

Extracte 1,7688       „ 

=  4,14  Vo  Extracte. 

Der  Unterschied  in  dem  Gesammtgewicht  der  Extracte  betragt  in 
dieser  Untersuchung  zum  Nachtheile  des  Schenkelileische» 

0,42  7o 
auf  feuchte  Muskelsubstanz  gerechnet. 

Es  stellt  sich  aus  beiden  Untersuchungen  heraus ,  dass  ein  gleiches 
Feuchtgewicht  der  verschiedenen  Muskeln  desselben  Thieres  je  nach 
ihrer  Thätigkeit  im  Leben  verschiedene  Extractmengen  enthalten  und 
swar  der  thätigere  weniger  als  der  ruhendere :  der  Schenkelmuskel  we- 
niger als  der  Rückenmuskel,  ganz  analog  der  Erfahrung  über  den  Ge- 
halt der  Muskeln  an  festen  Stoffen  im  Allgemeinen. 

§4. 

leweis;  dtis  die  Wasse reiini€d?st«ffe  des  Iiskeb  dwch  des  TeUuiw  ■icht 

■■r  ehe  reUtife^  8«Bdf ra  efaie  aks^lite  VemiadeniMg  e iMdes. 

Es  würde  nach  den  bisher  erkannten  Verhältnissen  des  Stoffver- 
lustes des  Muskels  bei  dem  Tetanus,  als  dessen  Hauptursache  wir  die 
Vorgänge  der  Diffusion  zwischen  Muskelflüssigkeit  und  Blut  erwiesen 
haben ,  wohl  verzeihlich  erscheinen ,  wenn  wir  zur  Erklärung  des  im 
§  2.  nachgewiesenen  Verlustes  des  Muskels  an  Wasserextractivatoffen 
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auch  als  einzigen  Elrklärungsgrund  einen  gesteigerten  Diffusionsvorgang 
annehmen  würden. 

Doch  gehen  uns  die  Kesultate  der  Untersuchung  von  Helmholtz 
einen  Fingerzeig  dafür  >  dass  neben  den  Einflüssen  der  Diffusion  auch 
noch  andere  innerg  Vorgänge  auf  die  Muskelwasserextractivstoffe  ver- 
mindernd einwirken  könnten.  Die  genannten  Versuchsresultate  schei- 
nen darauf  hinzudeuten,  dass  eine  chemische  Beeinflussung  der  durch 
ihre  Zersetzung  die  Wasserexiractivstoffe  liefernden  Muskelbestand- 
theQe  während  des  Tetanus  sich  einstelle^  durch  welche  einem  grösseren 
Theil  der  Abkömmlinge  der  besprochenen  Stoffe  die  Fähigkeit,  sowohl 
in  eine  wässerige  Lösung  überzugehen ,  als  auch  sich  in  Alkohol  zu 
lösen,  ertheilt  würde. 

Unsere  Aufgabe  muss  aus  diesem  Grunde  sein ,  durch  das  Experi- 
ment zu  erfahren,  ob  die  Verminderung  der  Wasserextractivstoffe  eine 
nur  rektive  oder  eine  absolute  sei.  Im  letzteren  Falle  müsste  sich  eine 
Verminderung  der  Wasserextractivstoffe  durch  den  Tetanus  auch  bei 
Muskeln,  die  den  Einflüssen  der  Circulation  während  des  Tetanisirens 
entzogen  sind,  nachweisen  lassen.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  damit  jene 
innere,  chemische  Beeinflussung,  durch  welche  die  Besultate  der  Oxy- 
dation eine  veränderte  Richtung  erhalten  würden ,  wie  sie  eben  vermu- 
thungsweise  angenommen  wurde ,  als  eine  der  durch  den  Tetanus  ein- 
tretenden Veränderungen  in  dem  Chemismus  des  Muskels  bewiesen. 
Es  würde  uns  damit  ein  Einblick  in  eine  zweite  Beihe  von  Stoffvor- 
gangen im  Muskel  während  seiner  Thätigkeit  eröffnet,  auf  der  wir 
experimentell  fortzubauen  im  Stande  sein  würden.  — 

Gehen  wir  sogleich  zur  Besprechung  der  zur  Entscheidung  der  vor- 
liegenden, wichtigen  Frage  angestellten  Versuche. 

Der  Tetanus  wurde  an  dem  galvanischen  Präparate  ganz  nach  der 
im  dritten  Capitel,  §  2.  beschriebenen  Art  und  Weise  hervorgerufen. 
Die  Methode  ist  an  dem  angegebenen  Orte  nachzusehen. 

Die  Methode  der  Extractbestimmung  war  vollkommen  die  im  vor- 
liegenden Capitel,  §  1 .  besprochene. 

Als  Mittelzahl  für  den  Muskelwassergehalt  wurde  80  Vo  angenom- 
men. Das  Uebrige  ergeben  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Versuchs- 
piotokolle,  die  ich  möglichst  vollständig  gebe. 

Es  wurden  stets  drei  Frösche  zu  einem  Versuche  verwendet. 
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Versiehe. 

Vergleichende  Bestimmung  der  Gesammtwasserextract- 

mengen  des  ruhenden  und  tetanisirten  Muskels  bei  Aus- 

schluss  der  Circulation. 

Nr.  I. 
Beginn  des  Tetanus :   3^  48' 
Ende  des  Tetanus:      5^  — 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 14^0  Gramm« 

14^0  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser  lt,2      ,, 

Bei  dem  Kochen  kam  an  Wasser  hinzu  10^3       ,, 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurde  noch 

an  Wasser  verbraucht 7  8^5       j. 

Die  Emulsion  enthält  im  Ganzen  danach 

an  Wasser 100  „  =CC. 

Davon  wurden  25  CC.  eingetrocknet,  sie 

enthielten  an  Extractivstoffen     .     .     .     0,1304       ,, 
In  1 4  Grammen*  ruhendem  Muskel  waren 

danach  enthalten 0,5216       ,, 

Auf  100  Gramm  ruhendem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe     8,72  ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 14,87  Ghramm. 

14,87  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser  .  1 1,9  „ 
Bei  dem  Kochen  kam  noch  hinzu  .  .  .  5,9  „ 
Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurde  noch 

an  Wasser  verbraucht 82,2        „ 

Die  Emulsion  enthalt  danach  im  Ganzen 

an  Wasser 100  „  a=CC. 

Davon  wurden  25  CC.  eingetrocknet^  sie 

enthielten  an  Extractivstoffen     .     .     .     0,128        ,, 
In  14,87  Grammen  tetanisirtem  Muskel 

waren  demnach  enthalten 0,5120      „ 

In  100  Gramm  tetanisirtem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe     8,44  „ 
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Der  ruhende  Muskel  enthielt  an  Extractivstoffen :  3>72  7«,  der 
tetamurte :  3,44  */,.  Es  zeigt  rieh  demnach  bei  dem  tetaniairten  Mus- 
kel eine  Verminderung  der  Gesammtmenge  der  Wasserextractivstoffe 
um  0,88  7o  der  feuchten  Muskelmasse  und  8,1  7o  der  Gesammtextract- 
menge. 

Nr.  II. 
Beginn  des  Tetanus :    2  ^  50' 
Ende  des  Tetanus:      4^  16'. 

1.  Kuhender  Muskel. 

Muskel  frisch \     .         13,8  Gramm. 

13,8  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser  11,0      „ 

Bei  dem  Kochen  kam  noch  hinzu   ...         10,8       9, 

Zur  Bereitung  der  Emulrion  Mrurde  noch 

an  Wasser  verbraucht 78,2       „ 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Gan- 
zen an  Wasser 100  „   =CC. 

Davon  wurden  25  CG.  eingetrocknet,  rie 

enthielten  an  Extractivstoffen      .     .     .     0,1313       „ 

In  13,8  Grammen  ruhendem  Muskel  wa- 
ren danach  enthalten 0,5252       „ 

In  lOOGrammen  ruhendem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe        8,8  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 14,08  Gramm. 

In  14,08  Grammen  Muskel  ist  .Wasser  11,2        „ 

Bei  dem  Kochen  kam  noch  hinzu  8,75       „ 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurde  noch 

an  Wasser  verbraucht 80,0         „ 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Gan- 
zen an  Wasser  100  „   =CC. 

Davon  wurden  25 CC.  eingetrocknet,  rie 

enthielten  an  Extractivstoffen      .     .     .     0,1280       „ 

In  14,08  Grammen    tetanisirtem  Muskel 

waren  demnach  enthalten 0,5120       „ 

Auf  100  Gramm  tetanisirten  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe    3,68         „ 
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Der  ruhende  Muskel  enthielt  an  Extractivetoffen  :  898  Vo ;  dei"  teta* 
nieirte  Muskel :  8,68  Vo-  ^^  zeigt  sich  demnach  bei  dem  tetanisirten 
Muskel  eine  Verminderung  der  Gesammtextractmenge  um  0,17  V«  ^"^^ 
feuchte  Muskelsubstanz  gerechnet  und  um  4,6  %  der  Gesammtextract- 
menge. 

Nr.  III. 
Beginn  des  Tetanus :    4  **  — 
Ende  des  Tetenus:      5^  45'. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch     .    * 13,9  Gramm. 

In  13,9  Grammen  Muskel  sind  Wasser  11,1       ,, 

Bei  dem  Kochen  kamen  hinzu    .     .     .     .         23,3       ,, 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurden  noch 

an  Wasser  verbraucht 65,'6       ,, 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Gan- 
zen an  Wasser     100  ,,    =CC. 

Davon  wurden  25 CC.  eingetrocknet,  sie 

enthielten  Extraclivstoffe 0,1288       ,, 

In  13,9  Grammen  ruhendem  Muskel  sind 

demnach  enthalten 0,5152       ,, 

In  100  Grammen  ruhendem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe      8,68  ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch H,07  Gramm. 

In  14,07  Grammen  Muskel  sind  Wasser  .       1 1,3         ,, 

Bei  dem  Kochen  kamen  noch  hinzu     .     .       13,3         ,, 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurden  noch 

an  Wasser  verbraucht 75,4         ,, 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Gan- 
zen an  Wasser     100  ,,   =sCC. 

Davon  wurden  25CC.  eingetrocknet,  sie 

enthielten  an  Extractivstoffen  .  0,1154       ,, 

In  14,07  Grammen   tetanisirtem  Muskel 

sind  demnach  enthalten 0,4616       „ 

In  100  Gramm,  tetanisirtem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe      8,21  „ 


Die  Extractivstoffe  dea  Muskels  im  Allgemeinen.  1 29 

Der  ruhende  Muskel  enthielt  an  Extractivstoffen:  3,61  %;  der 
tetamairte:  8,81  %.  Es  zeigt  sich  also  eine  Verminderung  der  Ge- 
aamwtextractivstoffe  bei  dem  tetauisirten  Muskel  um  0,42  %  auf  feuchte 
MuskelsubstaAz  gerechnet  und  um  13,0  V»  der  Gesammtextractmenge. 

Nr.  IV. 
Beginn  des  Tetanus:  3^    5' 
Ende  des  Tetanus:     4^  35'. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch *   .     .         13^9  Gramm 

13,9  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser  11,1       ,^ 

Beim  Kochen  kamen  noch  hinzu     ...         18,1       „ 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurden  noch 

an  Wasser  verbraucht 70,8       ,, 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Gan- 
zen an  Wasser 100  ,,    ^CC. 

Davon  wurden  25 CG.  eingedampft,    sie 

enthielten  Extractivstoffe 0,1130       ,, 

13,9  Gramm  ruhender   Muskel  enthielt 

demnach 0,4520       ,, 

In  100  Gramm  ruhendem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe      8,25  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 14,85  Gramm 

14>85  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser    .       11,8        ,, 

Beim  Kochen  kamen  hinzu 15,7         „ 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurde  noch 

an  Wasser  verbraucht 72,5         „ 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Gan- 
zen an  Wasser     100  ,,   =CC. 

Davon  wurden  2 5 CG.  eingetrocknet,  sie 

enthielten  Extractivstoffe 0,1095       ,, 

14,85  Gramm  tetanisirter  Muskel  enthiel- 
ten also 0,4380       „ 

In  100  Gramm  tetanisirtem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe      2,94         „ 

Rank«,  TeiaoDi.  9 
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Der  ruhende  Muskel  enthielt  3,25  7o  S^tractivstoffe;  der  tetani- 
sirte:  2,94  7o-  ^^  ergiebt  sich  also  eine  Verminderung  der  Gesammt- 
menge  der  Extractivstoife  bei  dem  Tetanus  um  0,31  %  der  feuchten 
Muskelsubstanz,  und  um  10,5  V«  der  Gesammtextractmenge. 

Nr.  V. 
Beginn  des  Tetanus :    S  *»  30' 
Ende  des  Tetanus :     1 0  ^  !  T. 

1.  Kuhender  Muskel. 

Muskel  frisch 13,05  Gramm 

13,05  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser    .        10,4         ,, 
Beim  Kochen  kamen  noch  hinzu  12,4         ,, 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurden  noch 

an  Wasser  verbraucht 71,6         „ 

Die  Emulsion  enthielt  also  im  Ganzen  an 

Wasser 100  „   =CC. 

Davon  wurden  25 CC.  eingetrocknet,  sie 

enthielten  Extractivstoffe 0,1110       ,, 

13,05  Gramm  ruhender  Muskel  enthalten 

also 0,4440       „ 

In   100  Gramm   ruhendem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe      8,4  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 13,7  Gramm 

13,7  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser      .         1 1,0       ,, 

Beim  Kochen  kamen  noch  hinzu  .     .         17,4       „ 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurden  noch 

an  Wasser  verbraucht 71,6       ,, 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  "Gan- 
zen an  Wasser    .     .  100  ,,   =CC. 

Davon  wurden  25 CC.  eingetrocknet,  sie 

enthielten  Extractivstoife 0,1138       „ 

1 3,7  Gramm  tetanisirter  Muskel  enthalten 

also 0,4552       ,, 

In  100  Gramm  tetanisirtem  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe      8,3  „ 
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Der  ruhende  Muskel  enthielt  8,4  7o  Extractivstoffe;  der  tetanisirte 
3,8  7o*  £s  ^ät  also  während  des  Tetanus  die  Gesammtmenge  der  Ex- 
tractivstoffe sich  vermindert  um  0,1  %  ^^^  feuchte  Muskelsubstanz  ge- 
rechnet und  um  3,0  7o  ^i^r  Gesammtextractmenge. 


Zur  Erhöhung  der  Uebersichtlichkeit  stelle  ich  die  Resultate  in 
folgender  Tabelle  zusammen ,  in  die  ich  jedoch  nur  die  procentischen 
Werthe  aufnehme. 

Tabelle  II. 

Vergleichende  Bestimmung  des  Wasserextractes  geruhtejr  und  tetanisirtcr 
Muskeln  bei  Ausschluss  der  Circulation. 


Versnchs- 
Nnmmer. 

Muskel.          !               /o- 

Absolute  Diffe- 

reaz  d<>r 
Extractmengen 

Differenz  aaf 
Procente  der 
Wasserextracl- 
menge  berech- 
net. 

I.          geruht          1         3,72 
tetanisirt      |         3,44 

0,28 

S,1 

2.       .  geruht          j         3,S0 
j  tetanisirt               3,63 

0,17 

4,6 

3.          geruht                    3,61 
teUnisirt      |         3,21 

0,42 

13,0 

t                       1                       :                       1 
4.       !  geruht                    3,25                  ..  «,                   ,,,  . 
.  tetanisirt       '         2;94         •         ^'^^         !      .    ^^^^ 

1                         1 

5.       1  geruht 
'  tetanisirt 

^'■^            1          0  1 
3,3           1          "»' 

3,0 

Im 

Mittel 


geruht 
tetanisirt 


3,55 


0,28 


7,8 


Das  Besultat  der  vorstehend  zusammengestellten  Versuche  ist 
äusserst  auffallend : 

Bei  dem  Tetanus  des  Muskels  findet  ganz  unabhängig 
von  den  Wirkungen  der  Diffusion  eine  Verminderung 
der  Menge  seiner  Wasserextractivstoffe  statt,  und  zwar 
im  Mittel  um  7,8  7o  der  Extractmenge  und  0,23  7o  der 
feuchten  Muskelmasse.    Es  beweist  dieses  Bestdtat,  dass  die  bei 

9* 
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Fortbestehen  der  Circulation  bei  tetanisirten  Muskeln  beobachtete  Ver- 
minderung der  Wasserextractivstoffe  im  Mittel  um  0,4  7o  i^ur  zum  klei- 
neren Theil  auf  einem  Stoffaus  tausch  zwischen  Blut  und  Muskel  durch 
Diffusion  vermittelt  beruhe  und  zum  grösseren  Theil  ihren  Grund  in 
einer  Veränderung  der  chemischen  Zersetzungsvorgänge  im  Muskel  be- 
sitze. Nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Versuchsresultaten  fallen  auf 
diese  letztere  Ursache  ^)  über  die  Hälfte  der  Gesammtvenuinderung  der 
Wasserextractivstoffe. 

Wir  haben  damit  das  von  Helmholtz  zuerst  beobachtete  Phäno- 
men der  Verminderung  der  Wasserextractivstoffe  durch  den  Tetanus 
unabhängig  von  Vermittelung  der  Diffusion  gleichfalls  aufgefunden, 
und  zwar  haben  wir  bewiesen,  dass  dieser  Vorgang  der  Verminderung 
nicht  nur,  wie  dies  die  Angaben  von  Helmholtz  noch  vermuthen 
lassen ,  ein  relativer  —  im  Verhältniss  zur  Vermehrung  der  Alkohol- 
extract^uengen  —  sei,  sondern  dass  die  fraglichen  Stoffe  eine  absolute 
Verminderung  durch  den  Tetanus  erleiden. 

§5. 
Alk^h^leitractbeadaMiigeB. 

Die  im  letzten  §  mitgetheilten  Resultate  sind  äusserst  wichtig,  und 
zwingen  uns,  eine  neue  Reihe  von  Beobachtungen  anzustellen. 

Wir  finden  in  dem  lebenden  Muskel  nach  dem  Tetanus  die  Zer- 
setzungsproducte  ohne  alle  Frage  vermehrt,  wie  dies  nicht  nur  die 
Säurebestimmungen  im  Muskel  direct,  sondern  auch  meine  oben  mit- 
getheilten Quellungsversuche  indirect  zwingend  ergeben.  Trotzdem 
sind  nachdemAbsterben  die  Hauptzersetzungsproducte,  als  welche 
wir  die  Wasserextractivstoffe  ansehen  müssen,  vermindert.  Ich  sage 
nach  dem  Absterben,  da  ja  die  Methode  der  Wasserextractbestimmung 
den  Muskel  nothwendig  in  den  Zustand  der  Wärmestarre  versetzt.  Wir 
haben  aus  diesem  Grunde  bei  den  Wasserextractbestimmungen  ein  com- 
binirtes  Resultat  vor  uns ,  herbeigeführt  erstens  durch  die  Zersetzungs- 
vorgänge während  des  Absterbens  und  zweitens  durch  die  Stoffumän- 
derungen in  Folge  des  Tetanus. 

Unsere  im  ersten  Capitel  mitgetheilten  Versuche  haben  uns  schon 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Gesammtgrösse  der  Stoffzersetzungen, 

1)  Siehe  die  eben  mitgetheilten  Mittelwerthe. 
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die  der  Muskel  bis  zus  Todtenstarre  su  erleiden  vermag,  wenn  eine 
Stoffzufohr  durch  das  Blut  ausgeschlossen  wird,  durch  den  Tetanus 
keine  wesentliche  Steigerung  erfahre;  dass  beide  Vorgange  aus  einer 
und  derselben  Quelle  schöpften;  mit  anderen  Worten,  dass  im  Muskel 
SU  einer  bestimmten  Zeit  nur  eine  bestimmte  Menge  zu  physiologischen 
Zwecken  —  Tetanus  und  Todtenstarre  —  zersetzbares  Stoffmaterial  vor- 
handen sei.  Wir  sprachen  die  Ansicht  aus,  dass  zwar  momentan  durch 
den  Tetanus  eine  Steigerung  der  Zersetzungs-  und  Oxydationsvorgänge 
im  Muskel  erzielt  werden  könne,  es  schien  uns  aber  wahrscheinlich, 
dass  dadurch  die  im  Augenblicke  zu  physiologischen  Zersetzungen 
disponirte  Stoffmenge  keine  Vermehrung  erleide. 

Es  ist  klar,  dass  uns  nach  den  eben  in  §  4.  mitgetheilten  Erfahrun- 
gen ein  Weg  sich  öffnet,  diese  Ansicht  experimentell  zu  pmfen.  Ist 
die  Annahme  gerechtfertigt,  so  muss  der  beobachteten  Verminderung 
des  einen  Theiles  der  Extractivstoffe  eine  correspondirende,  gleich- 
g rosse  Vermehrung  des  anderen  Theiles  entsprechen.  Was  auf  der 
einen  Seite  verloren  geht,  muss  auf  der  anderen  wieder  gewonnen 
werden. 

Die  Resultate  der  Helmholtz' sehen  Beobachtungen,  die  eine  der 
von  ihm  beobachteten  relativen  Verminderung  derWasserextractivstoffe 
correspondirende  relative  Vennehrung,  des  Alkohol extractes  nachgewie- 
sen haben,  enthalten  schon  eine  Bestätigung  unserer  Anschauung. 
Doch  scheint  es  mir  nicht  unnöthig,  auch  dieses  relative  Verhältniss, 
wie  ich  es  bei  der  Wasserextractbestimmung  konnte,  auf  absolute  Werthe 
zurückzuführen. 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Reihe  Versuche  angestellt,  die 
Alkoholextractivstoffe  quantitativ  zu  bestimmen. 

Die  Methode  des  elektrischen  Tetanisirens  war  absolut  die  gleiche, 
wie  sie  bisher  schon  mehrfach  angewendet  wurde. 

Auch  die  Art  der  Herstellung  der  Extracte  war  der  bisher  ange- 
wendeten sehr  ähnlich.  Nur  fiel  das  Kochen  weg,  da  die  Coagulation 
des  Ei  weisses  durch  den  kalt  angewendeten  Alkohol  selbst  hervor- 
gebracht wurde.  Auch  hier  wurde  nur  ein  Theil  der  von  dem  Mus- 
kel abfiltrirten  Flüssigkeit,  die  24  Stunden  wenigsten*  mit  demselben 
in  Berührung  war,  getrocknet  und  ihr  Rückstand  gewogen.  Das 
im  Muskel  enthaltene  Wasser  wurde  als  Vermehrung  des  Gesammt- 
volumens  der  Flüssigkeit  in  Rechnung  gebracht.    Verdunstung  wurde 
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möglichst  sorgfaltig  vermieden.  Die  so  gewonnenen  Flüssigkeiten  waren 
ganz  eiweissfrei. 

Im  Folgenden  theile  ich  wie  bisher  die  ganzen  VersuchspiotocoUe 
mit.  — 

Versiehe. 

Vergleichende  Bestimmung  der  Gesammtalkoholextract- 
mengen  im  geruhten  und  tetanisirten  Muskel  bei  Aus- 
schluss der  Circulation. 

Nr.  I. 

4  Frösche. 

Beginn  des  Tetanus:     8^'  30' 

Ende  des  Tetanus:     10^  15'. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskelgewicht 19, 13  Gramm 

19,13  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser    .        15,3         „      =  CC. 

An  Alkohol  wurden  zugesetzt     ....  94,7  CC. 

Die  Gesammtflüssigkeitsmenge  betrug  dem- 
nach     110      ,, 

Davon  wurden  getrocknet 50      ,, 

50  CC.  enthielten  an  Extract       ....  0,1955  Gramm 

19,13  Gramm  ruhender  Muskel  enthalten 

also  Alkoholextractiv:itoffe     .     .     .     .  0,430l       ,, 

Für  100  Gramm   ruhenden  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe  8,24       '    ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskelgewicht 19,50  Gramm 

19,5  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser      .       15,6         ,,      ä  CC. 

An  Alkohol  wurde  zugesetzt 94,3CC. 

Die  Gesaimntflüssigkeitsmenge  betrug  dem- 
nach     110      ,, 

Davon  wurden  getrocknet 50      „ 

50  CC.  enthielten  an  Extract      •     .     .     •  0,2280  Gramm 

19,5  Gramm  Muskel  enthielten  also      •     .  0,5016       ,, 
Für  100  Gramm  tetanisirten  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe  2|67  „ 
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Der  ruhende  Muskel  enthielt:  2,24  %  an  Alkoholextractivstoffen; 
der  tetanisirte  2,57  Vo-  ^s  hat  demnach  durch  den  Tetanus  eine  Ver- 
mehrung der  Alkoholextractivstoffe  um  0»3S  %  der  feuchten  Muskel- 
maase  stattgefunden  und  um  14,7  y«  d^i^  Gesammtalkoholextractmenge. 

Nr.  n. 

4  Frösche. 

Beginn  des  Tetanus :    9^45' 
Ende  des  Tetanus :     10^  50'. 


1.  Ruhender  Muskel. 
Muskelgewicht   .     . 


23,0  Gramm 
18,4       „       : 
81,6  CC. 
100      „ 
25      „ 


23,0  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser 
Ati  Alkohol  wurde  zugesetzt ..... 
Die  Gesammtflüssigkeitsmenge  betrug  .     . 
Davon  wurden  getrocknet      ..... 

25  CC.  enthielten  Extract 0,1220  Gramm 

23  Gramm  Muskel  enthielten  also    .     .     .     0,4880       „ 
Für  100  Gramm  ruhenden  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe     2,12  „ 


:CC. 


Tetanisirter  Muskel. 

Muskelgewicht 

23,75  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser 
An  Alkohol  wurden  zugesetzt     .     . 
Die  Gesammtflüssigkeitsmenge  betrug 
Davon  wurden  getrocknet      .     .     . 
25  CC.  enthielten  Extract      .     .     . 
23,75  Gramm  Muskel  enthielten  also 
Für  100  Gramm  tetanisirten  Muskel 
berechnen  sich  Extractivstoffe 


23,75  Gramm 

19,0         „      =CC. 

81,0  CC. 
100      „ 

25      „ 
0,1400  Gramm 
0,5600       „ 

2,35 


Der  ruhende  Muskel  enthielt:  2,12  %,  der  tetanisirte:  2,35  7« 
Alkoholextractivstoffe.  Diese  haben  also  durch  den  Tetanus  zugenom- 
men um  0,23  7o  <ler  feuchten  Muskelmasse  und  um  10,8  7o  der  Ge- 
sammtalkoholextractmenge. 
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Nr.  ni. 

4  Frösche. 

Beginn  des  Tetanus :    7  ^  45' 

Ende  des  Tetanus :     10*—'. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskelgewicht 21,7  Gramm 

21,7  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser      .  17,4       „      aCC. 

An  Alkohol  wurde  zugesetet 82,6  CC. 

Die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  betrug 

dadurch 100      „ 

Davon  wurden  getrocknet 25      ,, 

25  CC.  enthielten  Extract 0,1212  Gramm 

21,7  Gramm  Fleisch  also 0,4848       „ 

Für  100  Gramm  ruhenden  Fleisches 

berechnen  sich  Extractivstoffe  8,tS           ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskelgewicht 22,65  Gramm 

22,65  Gramm  Fleisch  enthalten  Wasser    .       18, 1         ^      « CC. 
An  Alkohol  wurden  zugesetzt     ....       81,9  CC. 
Die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  betrug 

danach 100      „ 

Davon  wurden  getrocknet 25      „ 

25  CC.  enthielten  Extract 0, 1 380  Gramm 

22,65  Gramm  Fleisch  demnach   ....     0,5520      „ 
Für  lOOGramm  tetanisirten  Fleisches 

berechnen  sich  Extractivstoffe    2,46        „ 

Der  ruhende  Muskel  enthielt  an  Extractivstoffen :  8,  SS  %;  der 
tetanisirte:  8,46  %*  Es  ergiebt  sich  demnach  durch  den  Tetanus  eine 
Zunahme  der  Gesammtmenge  der  Alkoholextractivstoffe  um  0,83  7o  &uf 
feuchte  Muskelsubstanz  gerechnet,  und  um  10,8  %  ^^^  Gesammt- 
alkoholextractmenge. 

Nr.  IV. 

4  Frosche. 

Beginn  des  Tetanus:    8^  30' 

Ende  des  Tetanus:     9^  30'. 
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1.    Kuhender  Muskel. 

Muskelgewicht 1 9^  1 5  Gramm 

19,15  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser    .       15,3         ,,      a  CC. 
An  Alkohol  wurden  zugesetzt     ....       84,7  CC. 

Dadurch  wurde  die  Flüssigkeitsmenge      .  1 00      „ 

Davon  wurden  getrocknet 25      „ 

25  CC.  enthielten  Extract 0,11 88  Gramm 

1 9, 1 5  Gramm  Muskel  demnach  ....  0,4752       ,, 
Für  100  Gramm  ruhenden  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe  2,48  ,, 

2.   Tetanisirter  Muskel. 

Muskelgewicht 19,05  Gramm 

19,05  Gramm  Fleisch  enthalten  Wasser     .       15,2         „      as  CC. 

An  Alkohol  wurde  zugesetzt 84,8  CC. 

Dadurch  wurde  die  Flüssigkeitsmenge       .  100      ,, 

Davon  wurden  getrocknet 25      „ 

25  CC.  enthielten  Extract 0,1265  Gramm 

19,05  Gramm  Muskel  also 0,5060       „ 

Für  100  Gramm  tetanisirten  Muskel 

berechnen  sich  Extractivstoffe  8,66  „ 

Der  ruhende  Muskel  enthielt  an  Alkoholextractivstoffen :  2,48  7o  > 
der  tetanisirte :  2,66.  Durch  den  Tetanus  hat  also  eine  Zunahme  der 
Alkoholextractmenge  um  0,18  7o  der  feuchten  Muskelstoffe  und  um 
11,3  7o  der  Gesammtalkoholextractmenge  stattgefunden. 

Nr.  V. 
8  Frösche. 
Beginn  des  Tetanus:    4^0' 
Ende  des  Tetanus:      5^*  0'. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskelgewicht 36,45  Gramm 

36,45  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser    .  29,1         „      aCC. 

An  Alkohol  wurden  zugesetzt     ....  90,9  CC. 

Dadurch  wurde  die  Flüssigkeitsmenge  120        „ 

Davon  wurden  getrocknet 25        „ 

25 CC.  enthielten  Extract 0,1 660  Gramm. 
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36,45  Gramm  Fleisch  demnach  .     .     .     .     0,7970  Gramm. 

Für  100  Gramm  ruhenden  Muskel 
berechnet  sich  die  Extract- 
menge 2,18  ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskelgewicht 36, 1  Gramm. 

36,1  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser      .  28,9       „      ssCC. 

An  Alkohol  wurden  zugesetzt     ....  91,1  CC. 

Dadurch  wurde  die  Flüssigkeitsmenge       .  120       ,, 

Davon  wurden  getrocknet 25       „ 

25  CC.  enthielten  Extract 0,1 748  Gramm. 

36,1  Gramm  Muskel  also 0,9190       „ 

Für  100  Gramm  tetanisirten  Mus- 
kel berechnen  sich  an  Extrac- 

tivstoffen 8,64           ,, 

Der  geruhte  Muskel  enthielt  an  Alkoholextractivstofien :  8,18  %  ; 
der  tetanisirte:  2,64  7o*  Es  zeigt  sich  also  eine  Zunahme  dieser  Stoffe 
um  0,86  7o  der  feuchten  Muskelsubstanz  und  16  %  der  Gesammt- 
alkoholextractmenge. 

Nr.  VI. 
8  Frösche. 

Beginn  des  Tetanus :    8^  45' 
Ende  des  Tetanus  :     10^    0 ' . 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskelgewicht   .     .  34,45  Gramm. 

34,45  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser   .  27,6        „      «sCC. 

An  Alkohol  wurden  zugesetzt     ....  97,4  CC. 

Dadurch  wurde  die  Flüssigkeitsmenge  125       „ 

Davon  wurden  getrocknet 25       „ 

25  CC.  enthielten  Extract 0, 1 1 70  Gramm. 

34,45  Gramm  Muskel  also 0,5767       „ 

Für  100  Gramm  ruhenden  Mus- 
kel berechnen  sich  Extractiv- 

Stoffe 1,67  „ 
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2.   Tetanisirter  Muskel. 

Muskelgewicht 35«  15  Gramm. 

35,15  Gramm  Muskel  enthalten  Wasser  .       2S,l         ^«      sCC. 
An  Alkohol  wurden  zugesetzt     ....       96,9  CG, 

Dadurch  wurde  die  Flüssigkeitsmenge       .  125       ,, 

Davon  wurden  getrocknet 25       „ 

25  CG.  enthielten  Extract 0,1350  Gramm. 

35, 1 5  Gramm  Muskel  also 0,6748       „ 

Für  lOOGramm  tetanisirten  Mus- 
kel   berechnen    sich     Extrac- 

tivstoffe 1,92  „ 

Der  genihte  Muskel  enthielt  an  Alkoholextractivstoffen :  1,67  %; 
der  tetanisirte:  1,92  %.  Die  Zunahme  der  fraglichen  Stoffe  durch  den 
Tetanus  betragt  demnach  0,26  7o  ^u^  feuchte  Muskelmasse  gerechnet, 
und  15  %  auf  die  Gesammtalkoholextractmenge. 

Zur  Erhöhung  der  Uebersichtlichkeit  stelle  ich  die  erhaltenen 
procentiscnen  Werthe  tabellarisch  zusammen. 

Tabelle  HE. 

Vergleichende  Bestimmung  des  Alkoholextractes  geruhter  und  tetanisirter 

Muskeln  bei  Ausschluss  der  Circulation. 


Yereticha- 
Nvinmer. 

Zustand  des 

Versuchs- 

objectes. 

lÜO  Grammen 

Muskel. 

Gesammtmenge 
des  Alkohol- 
extractes. 

Absolute  Diffe- 
renz der 
Eztractmengen 

Differenz  berech- 
net auf  Proeente 

derAlkohol- 
extractmengen. 

1. 

geruht 
tetanisirt 

2,24 
2,57 

0,33 

14,7 

2. 

geruht 
tetanisirt 

2,12 
2,35 

0,23 

10,8 

3. 

geruht 
tetanisirt 

2.23 

2,46 

0,23 

10,3 

4. 

geruht 
tetanisirt 

2,48 
2,66 

0,19 

11,3 

5. 

geruht 
tetanisirt 

2,19 
2,54 

0,35 

16,0 

6. 

geruht 
tetanisirt 

1,67 
1,92 

0,25 

15,0 

Im  Mittel 

geruht 
tetanisirt 

2,15 
2,41 

0,2« 

12,1 
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Die  eben  mitgetheilten  Resultate  der  angestellten  Alkoholextract- 
bestimmnngen  scheinen  mir  das  von  uns  gesuchte,  von  Helmkolts 
schon  nachgewiesene  Phänomen  der  Vermehrung  des  Alkoholextractes 
in  seinem  relativen  Verhältnisse  zu  dem  Wasscrextracte  sehr  deutlich 
zu  zeigen.  Mit  Berücksichtigung  der  Mittelzahlen  aus  Tabelle  11» 
und  m.  ergiebt  sich  das  Verhältniss  des  Alkoholextractes ,  diesen  s  t 
gesetzt,  zu  dem  Wasserextract 

für  den  geruhten  Muskel     =  1  :  1,65 
für  den  tetanisirten  Muskel  ss  1  :  1,37. 

Das  relative  Mengenverhältniss  ist  deutlich  zu  Gunsten  des  Alko- 
holextractes gesunken. 

Zu  dieser  Beobachtung  kann  noch  weiter  hinzugefügt  werden,  das» 
die  absolute  Menge  des  Alkoholextractes  durch  den  Tetanus  nicht  un* 
bedeutend  zugenommen  habe.  Diese  Vermehrung  hält  sich  mit  ihrem 
absoluten  Werthe  sichtlich  in  denselben  Grenzen  wie  die  Verminderung 
des  Wasserextractes,  sodass  auch  die  Mittelwerthe  für  Verminderung: 
0,23  7o>  für  Vermehrung:  0,26  7©  recht  gut  übereinstimmen. 

Wir  können  das  Resultat  dieser  letzten  Versuche  kurz  in  der  Art 
formuliren : 

Der  Tetanus  ist  im  Muskel  mit  einer  Vermehrung  der 
Alkoholextractivstoffe  verbunden.  Diese  Vermehrung 
ist  dem  Gewichte  nach  der  bei  dem  Tetanus  im  Muskel 
stattfindenden  Verminderung  der  Wasserextractiv- 
stoffe  gleich.    (Helmholtz  und  ich.) 

Dieser  Satz  ist  für  uns  von  grösster  Wichtigkeit ,  da  er  unsere  bis* 
her  ausgesprochene  Meinung  definitiv  bestätigt,  dass  im  Muskel  in 
einer  bestimmten  Zeit  nur  eine  bestimmte  Menge  zu  physiologischen 
Zwecken  zersetzbaren  Stoffes  sich  befinde.  Die  beobachtete  Erhöhung 
der  Zersetzungsvorgänge  im  Muskel  bei  dem  Tetanus  bezieht  sich  nur 
auf  die  Zeit :  es  kann  zwar  in  einer  bestimmten  Zeit  —  durch  den  Teta- 
nus —  mehr  von  der  gerade  verfügbaren  Stoffmenge  im  Muskel  zersetzt 
werden  als  in  einer  anderen  —  während  der  Ruhe ;  —  der  zur  Zersetzung 
disponirten  im  Muskel  aufgespeicherten  Stoffmenge  fügt  der  Tetanus 
aber  als  solcher  Nichts  hinzu. 
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§6. 
Eesiltate. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse ,  die  wir  in  den  im  vorliegenden  Capitel 
niedergelegten  Untersuchungen  gewonnen  haben,  noch  kurz  zusammen. 

K  Nach  dem  bei  Fortbestand  der  Circulation  einge- 
leiteten Tetanus  des  Muskels  zeigt  sich  eine  Verminde- 
rung seiner  Wasserextractivstoffe. 

2.  Diese  Verminderung  der  Wasserextractivstoffe  be- 
ruht nur  zum  kleineren  Theile  auf  Wirkung  der  Diffusion 
zwischen  Blut  und  Muskelsaft; 

3.  zum  grösseren  Theile  beruht  sie  auf  einer  Verän- 
derung der  chemischen  Zersetzungsvorgänge  im  Mus- 
kel, da 

4.  auch  bei  Ausschluss  der  Circulationseinflüsse  sich 
die  Verminderung  der  Wasserextractivstoffe  durch  den 
Tetanus  in  ziemlich  bedeutender  Stärke  zeigt. 

5-  Der  Verminderung  der  Wasserextractivstoffe  bei 
dem  Tetanus  mit  Ausschluss  der  Circulationswirkung 
entspricht  eine  gleichgrosse  Vermehrung  der  Alkohol- 
extractivstoffe.    (Helmholtz  und  ich.] 

6.  Es  beweist  dies  letzte  Ergebniss ,  dass  durch  den  Tetanus  die 
Menge  des  gleichzeitig  im  Muskel  vorhandenen ,  physiologisch  zersetz- 
baren Stoffes  zwar  in  seiner  Zersetzung  beschleunigt,  und  ihm  in  Bezug 
auf  den  chemischen  Vorgang  der  Zersetzung  eine  veränderte  Bichtung 
ertheilt,  aber  nicht  vermehrt  werden  könne. 

7.  Bei  Vergleichung  der  Wasserextractmengen  ver- 
schiedener Muskeln  desselben  Thieres  ergiebt  sich,  dass 
diejenigen  Muskeln,  welchen  in  der  Zeiteinheit  eine 
grössere  Arbeitsleistung  zugemuthet  wird  als  anderen, 
—  es  wurden  Schenkel-  und  Rückenmuskeln  vom  Kaninchen  ver- 
glichen—  auch  eine  geringere  Menge  von  Extractivetof- 
fen  besitzen,  analog  den  bei  der  Wasserbestimmung  gefundenen 
Verhältnissen. 
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Fuft€8  Capitel. 

Die  Mengenverhältnisse  der  Fleischniilchsäure  im  Muskel. 


^•rtoetiug  itM  Yenir hspbiBet. 

Die  im  letzten  Capitel  mitgetheilten  Resultate  der  Extractivstoff- 
bestimmung  im  Allgemeinen  haben  unsere  Anschauungen  über  die  im 
Muskel  au  erwartenden  Veränderungen  in  den  Mengenverhftltnissen 
seiner  einzelnen  Zersetzungsproducte  durch  den  Tetanus  wesendich 
geläutert. 

Während  wir  bisher ,  da  uns  als  einziger  Verändeiiingsgrund  der 
Mengenverhältnisse  der  leicht  diffundirenden  Muskelstoffe  die  zwischen 
Blut  und  Lymphe  und  Muskelflüssigkeit  stattfindenden  Diffusions- 
Vorgänge  bekannt  waren ,  um  eine  Venninderung  der  im  Muskel  bis 
zur  Todtenstarre  sich  bildenden  Zersetzungsproducte  nach  dem  bei  Fort- 
bestand der  Circulation  stattgehabten  Tetanus  erwarten  durften ,  lehrt 
uns  die  Erkenntniss  der  qualitativen  Veränderung  der  chemischen  Vor- 
gänge im  Muskel  bei  dem  Tetanus  die  Möglichkeit,  dass  neben  der  Ver- 
minderung, die  im  Allgemeinen  sich  findet,  eine  absolute  Vermehrung 
einzelner  Muskelstoffe  durch  den  Tetanus  herbeigeüuhrt  werden  könne. 
Wir  dürfen  ebenso  gut  eine  Vermehrung  als  eine  Verminderung  er- 
warten, wenn  wir  nun  unsere  Untersuchung  auf  die  einzelnen  der  im 
vorstehenden  Capitel  in  ihrer  Gesammtheit  bestimmten  Stoffe  ausdeh- 
nen werden. 

Im  Folgenden  werden  die  Kesultate  der  vergleichenden  Bestim- 
mungen folgender  Stoffe  im  todtenstarren  Muskel  mitgetheilt  werden : 

1.  Bestimmung  der  Säuremenge. 

2.  Bestimmung  der  vom  Muskel  bis  zur  Hohe  der  Todtenstarre 

producirten  Kohlensäuremenge. 

3.  Bestimmung  des  Zuckergehaltes. 

4.  Bestimmung  des  Fettgehaltes. 

5.  Bestimmung  der  £i  weiss  menge. 
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Auf  die  Bestiinmung  des  Kreatins  und  Kreatinins  habe  ich  meine 
Untersuchungen  nicht  ausgedehnt,  da  die  Angaben  Liebig's  über 
Vermehrung  durch  Bewegung  so  glänzende  Bestätigung  durch  die  unter 
Kühne's  Leitung  von  Sarokin  angestellte  Untersuchung  gefunden 
haben'). 

Wir  sprechen  nach  dieser  Bestätigung  die  von  Lieb  ig  zuerst  ge- 
fundene Verändening  in  d^m  Gehalte  an  Kreatin  im  Muskel  durch 
active  Bewegung  als  eine  feststehende  Thatsache  an.  Es  giebt  uns  diese 
Beobachtung  zugleich  den  ersten  Beweis  dafür  ^  dass  eine  Vermehrung 
einzelner  Stoffe  im  Tetanus  des  Muskels  neben  einer  allgemeinen  Ver- 
minderung der  Muskelsubstanz  eintreten  könne.  Die  folgenden  Capitel 
der  vorliegenden  Untersuchung  werden  noch  einige  derartige  Beispiele 
von  einseitiger  Vermehrung  unter  den  gleichen  Umständen  wie  dort 
bringen. 

§2. 

leiliMnug  der  Säire  und  Beweis^  dass  Jeder  loskel  —  Ersati  und  Verlist  dutch 

CtmlaÜM  abgeschlossen  —  ein  Säure bil du ngs-llaximnni  besitze. 

Die  mit  Hülfe  der  Methode  der  Bestimmung  des  galvanischen 
Leitungswiderstandes  und  der  Methode  der  Bestimmung  der  Imbibi- 
tionsgrösse am  Muskel  bisher  gewonnenen  Resultate  haben  uns  zu  der 
Ansicht  geführt,  dass  —  da  sich  ja  die  dort  gewonnenen  Resultate  vor 
Allem  auf  die  Säure  des  Fleisches  beziehen  —  die  bis  zur  Todtenstarre 
vom  Muskel  producirte  Säuremenge  keine  willkürlich  durch  äussere 
Einflüsse  zu  verändernde  Grösse  wäre,  sondern  dass  jeder  Muskel  ab- 
gesehen von  den  Einflüssen  der  Circulation  nur  im  Stande  sei,  eine  be- 
stimmte, unveränderliche  Säure  menge  zu  produciren,  dass  er  ein 
Säurebildungsniaximum  besässe. 

Wir  haben  einige  nicht  unwichtige  .theoretische  Betrachtungen 
schon  an  den  oben  angegebenen  Orten  an  diese  Vermuthung  ange- 
knüpft. Es  liegt  uns  ob  experimental  diese  Ansicht  zu  prüfen  und 
dadurch  unsere  auf  sie  gegründeten  Meinungen  zu  bestätigen.  Wir 
müssen  aus  diesem  Grunde  zuerst  die  eben  angeregte  Frage  beant- 
worten, ehe  wir  an  eine  Vergleichung  der  Säurebildung  des  Muskels 


1     Sarokin,  Beitrag  zur  Physiologie  des  Muskelstoffwechsels.    Virch.  Arch. 
XXVIII.  541—552. 


144  Fünftes  Capitel. 

vor  und  nach  dem  Tetanus  herantreten.  Letztere  Untersuchung  könnte 
sogar  kaum  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  unternommen  werden,  wenn  nicht 
die  Voruntersuchung  ein  unseren  Erwartungen  entsprechendes  Beeultat 
ergeben  würde.  Wir  können  ja  nur  dann  eine  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung eines  Muskelstoffes  ^  der  bei  dem  Absterben  des  Muskels 
sich  bildet,  durch  active  Bewegung  erwarten,  wenn  seine  bis  zur  Höhe 
der  Todtenstarre  sich  bildende  Menge  eine  festbestimmte  ist. 

E.  du  Bois-Reymond  hat  die  Einwirkung  der  Thätigkeit  des 
Muskels  auf  seinen  Säuregehalt  entschieden  nachgewiesen.  Er  hat 
unzweifelhaft  gezeigt,  dass  der  lebende  geruhte  Muskel  neutral,  der 
lebende  tetanisirte  Muskel  hingegen  sauer  reagire,  es  unterliegt  danach 
keinem  Widerspruch  mehr,  dass  bei  der  Action  Säure  im  Muskel  wie 
bei  der  Todtenstarre  entstehe. 

Bei  Fortbestand  der  Circulation  kann,  wenn  der  Muskel  ein  Säure- 
bildungs- Maximum  besitzt,  der  Tetanus  nur  mit  einer  Verminderung 
dieses  Maximums  verknüpft  sein. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Auseinandersetzungen  der  Lage  so» 
gleich  zur  Untersuchung  selbst. 

Wir  fragen  uns  also :  ist  der  Muskel  im  Stande  unter  dem  Eiufluss 
verschiedener  äusserer  Bedingungen,  die  auf  sein  Absterben  einwirken, 
bis  zur  Höhe  der  Todtenstarre  eine  verschieden  grosse  Säuremenge  zu 
bilden  oder  besitzt  er  —  abgesehen  von  Ersatz  und  Verlust  durch  die 
ihn  umgebenden  Flüssigkeiten  ein  Säurebildungs-Maximum. 

Zwei  Möglichkeiten  stehen  uns  zu  Gebote,  an  diese  Frage  mit  dem 
Experimente  heranzutreten: 

1)  Können  wir  den  Versuch  machen,  zu  entscheiden,  ob  gewisse 
uns  mögliche  Einwirkungen  auf  das  Eintreten  der  Todtenstarre  von 
Einfluss  auf  die  Mengenverhältnisse  der  sich  bildenden  Säure  seien, 
nachdem  der  Muskel  den  Einflüssen  der  Circulation  entzogen  wurde. 

2)  Können  wir  uns  fragen,  ob  die  Curve  der  Säurebildung  im 
Muskel  bei  der  Säurebildung  auf  die  Zeit  bezogen  ein  festbestimmbares 
Maximum  besitze. 

Als  verschiedene  Einflüsse ,  welche  bei  der  Todtenstarre  auf  ihre 
etwaige  Betheiligung  an  den  Mengenverhältnissen  der  gebildeten  Säure 
untersucht  werden  sollten,  wurden  die  Zeitstarre  —  der  Eintritt  der 
Todtenstarre  durch  Liegen  des  Muskels  in  einem  feuchten  Baume  bei 
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Zinxinertemperatttr  —  u&d  die  Warne  starre  als  die  beiden  am  ein- 
fachsten und  leichtesten  herbeisutuhrenden  Todesarten  gewählt. 

Die  Zeitstarre  wnrde  wie  gesagt  durch  Liegen  des  Muskels  iiti 
fettchtett  Raum  erseugt;  die  Wirmestarre  durch  20  Minuten  andauern- 
dea  Erhitzen  auf  H-  45®  C.  ebenfalls  im  feuchten  Baum. 

"Die  Methode  der  Säurebestimmung  war  folgende: 
Die  blutfreien,  gewogenen  Muskeln,  welche  auf  ihre  Säuremengen 
geprüft  werden  sollten,  wurden,  nachdem  sie  todtenstarr  gemacht  wor- 
den waren,  in  einem  Forzeil anmörser  zerrieben  und  zwar  unter  Zusatz 
einer  gemessenen  Menge  von  feinem  Quarzsand.  Der  hiezu  ange- 
wendete Sand  muss  vorher  sorgfaltig  von  allen  anhaftenden  löslichen 
Beatandtheilen,  besonders  Kalk,  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  nach- 
herigem  sehr  sorgfaltigem  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser  befreit 
und  dadurch  vollkommen  neutral  gemacht  werden.  Glaspulver  kann 
nicht  seine  Stelle  vertreten,  da  dieses  besonders  bei  Reiben ,  wie  es  bei 
der  hier  zu  beschreibenden  Methode  stets  in  Anwendung  kommt,  sich 
mit  alkalischer  Reaction  in  Wasser  löst.  Diese  alkalische  Beaction  ist 
so  stark,  dass  die  ganze  Säuremenge  des  Muskels  vollkommen  dadurch 
neutralisirt  und  die  Flüssigkeit  alkalisch  wird. 

Mit  Hülfe  dieses  Sandes  gelingt  es  leicht  den  Muskel  zu  einem 
fast  homogenen  Brei  zu  zerreiben  —  besonders  gut  den  Froschmuskel, 
der  bei  der  Starre  sehr  spröde  wird  —  und  diesen  Brei  in  Wasser  zu 
einer  gleichmässigen  Emulsion  zu  vertheüen.  Wurden  zwei  Muskeln 
auf  ihren  Säuregehalt  veiigleichend  untersucht,  so  wurde  zu  der  Emul- 
sion eine  gemessene  gleiche  Wassermenge  in  beiden  Versuchen  ange- 
wendet. Die  Säuremenge  wurde  durch  einen  Zuisatz  von  höchst  ver- 
dünnter Natronlauge  zu  der  Emulsion  selbst,  die  einige  Stunden 
ruhig  gestanden  hatte,  titrirt. 

Die  Emulsion  wurde  je  mit  der  gleichen  sehr  geringen  Menge 
Lackmustinctur  versetzt  und  damit  roth  gefärbt.  Der  TTebergang  in 
Blau,  welcher  als  Grenzpunct  des  Titrirverfahrens  angewendet  ward, 
wurde  gleichzeitig  noch  durch  tropfenweis  aus  der  Flüssigkeit  heraus- 
genommene Proben,  die  auf  sehr  empfindlichem  Ourcumapapier  auf 
ihre  Reactioxi  gepraft  worden  waren,  nach  dem  Vorgange  von  Pelten^^ 
kofer  controlirt.  Dadurch  wurde  die  Bestimmnngsmethode,  trotz  der 
geringen  Mengen  der  im  Fleische  enti&alteaen  Säure,  doeh  so  weit 

KtBka,  TeUDO«.  10 
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genau»  dass  vergleichende  Bestimmungen  mit  ihr  ein  Becultat  ver> 
sprechen  konnten* 

Die  Natronlauge»  welche  angewendet  wurde,  war  sehr  verdünnt. 
810  CC.  Natronlauge  entsprechen  0»927  Grm.  Schwefelsaure,  also 
1  CC.  Natronlauge  «*  0»0011  Schwefelsäure. 

Ich  stelle  die  mit  dieser  Methode  gewonnenen  Resultate  sogleich 
tabellarisch  zusammen. 


Tabelle  I. 

Säurebildung  in  den  Muskeln  des  gleichen  Thleres  durch  Zeitstarre  und  Wärme- 
starre  verglichen. 


Mm 

ik«i 

y«i1>rm«ohts 

nnf 

8chwef«iav« 

bertcbaet. 

Versnchs» 

VM8och«thi«r. 

Mia  Zuftand. 

Min  0«wirhi 
Gnmm. 

NatronUuge  bU 

sar  Ne«tnliM- 

tiOB  in  CC. 

1. 

Raninohen 

leiUUrr  4^h 

24,5» 

45,0 

0,202 

warmestarr 

23.57 

46,4 

0,216 

2. 

Kaninchen 

zeitsUrr  ;<>>> 

13,16 

32,0 

0,267 

it 

}> 

8,69 

20,0 

0,254 

ff 

II 

0,50 

23,0 

0,266 

It 

wftrmestarr 

11,26 

27,0 

0,264 

9f 

It 

9,05 

22.6 

0,273 

3. 

Katse 

seitstarr  |v>» 

9,S5 

25,0 

0,279 

t> 

10.54 

25,2 

0,263 

leiutarr  40^ 

13,71 

2b,u 

0,268 

1» 

9,8« 

24,4 

0,272 

wArmesUrr 

7,77 

19,0 

0,277 

I» 

SSI 

21.4 

0,267 

II 

9,40 

24,0 

0,279 

Die  gewonnenen,  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Werthe  stim* 
men  gut.  Die  Abweichungen  stellen  sich  erst  in  der  dritten  Decimale 
in  der  Mehrzahl  der  Falle  heraus.  Unsere  Erwartung,  dass  der  Mus- 
kel nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Blutkreislauf  ein 
unveränderliches  Säurebildungsmaximum  besitzt,  hat 
sich  deutlich  herausgestellt. 

Noch  erübrigte  es,  die  zweite  Unterfrage  zu  beantworten;  besitat 
die  Curve  der  Säurebildung  bei  der  Todtenstarre  auf  die  Zeit  besogen 
im  Muskel  ein  Maximum  i 

Sa  wurde  hiebet  nach  verschiedenen  Zeitabschnitlen  seit  Eintritt 
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deB  Todes   die  Siuremenge    im  Muskel  untersucht.     Zum  Vei^leich 
wurde  dae  Anzahl  Muskdstücke  auch  wärmestarr  gemacht. 

Auch  die  Saurebildang  der  yerschiedenen  Muskeln  desselben  Orga* 
nismus  wurde  gleichseitig  in  dem  folgenden  Versuch  geprüft. 


TabeUe  n. 

Die  Säurebildung  im  Muskel  belogen  auf  die  Zeit. 


SinremenK« 

V6rsttcb#- 

YersuclittMer 

Muskel 

Verbnuclite 

nls 

llmB««r. 

ODd 

Min  ZusUnd. 

Min  a«wi«1it. 

In  CT. 

Schwefelanre 
gerMhn«t. 

in  OimmiB. 

% 

1. 

Kaninchen 
Kücken- 

muskel. 

wärraestarr 

11,57 

20,4 

0,193 

2. 

»» 

M 

11,26 

20,0 

0,195 

3. 

fi 

>f 

I2,Ü1 

22,0 

0,201 

4. 

Oberschen- 

kelmuakel. 

»» 

14,92 

25,6 

0,18B     * 

5. 

»f 

>» 

14,33 

25,6 

0,196 

♦>. 

Racken- 

leitfltarr 

muskel. 

nach  25h 

13,77 

1S,8 

0,150 

1  • 

f» 

tt 

15,1 

20,0 

0,145 

8. 

»f 

nach  AO^ 

9,97 

17.6 

0,196 

9. 

»» 

»» 

6.40 

12,0 

0,206 

lü. 

»f 

nach  50h 

11,30 

20,0 

0,194 

IJ. 

i> 

10,91 

16,0 

0,161 

12. 

»f 

nach  65*» 

13,23 

14,4 

0,119 

13. 

1» 

nach  74h  « 

tank  der  Mus 

cel  und  war  a 

kaiisch. 

Die  Curve  der  Saurebildung  im  Muskel  auf  die' Zeit  bezogen  be* 
sitzt  demnach  ein  Maximum ,  zu  welchem  sie  langsam  von  0  ansteigt^ 
und  von  welchem  sie  etwas  schneller  wieder  zu  0  abfällt,  um  sodann 
unter  die  Abscissenaxe  zu  fallen. 

Auch  in  diesem  Versuche  wurde  gleichzeitig  weiter  nachgewiesen, 
dass  das  Säuremaximum  du^ch  Wännestarre  im  Muskel  gebüdet  gleich 
ist  dem  bei  der  Zeitstarre  sich  bildenden.  Der  gleiche  Erfolg,  der  in 
der  Zeitstarre  erst  in  40^  erreicht  wird,  wird  in  der  Wärmestarre  schon 
nach  20  Minuten  vollendet. 

Ein  unterschied  in  den  Säuremengen  der  verschiedenen  Muskeln 
des  gleichen  Organismus  stellt  sich  nicht  deutlich  heraus,  doch  ergab 
die  Untersuchung  der  Schenkelmuskeln  die  kleinste  in  der  ganzen  Unter» 
suchungsreihe  vorkommende  Säuremenge,  sodass  demnach  auch  hier  im 

10» 
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Zusammenhalt  mit  den  in  Beziehung  auf  Gehalt  an  üesten  StoflTen  und 
Extracten  gewonnenen  Reaultaten  es  sich  herauszustellen  scheint,  dass 
während  des  Lebens  ungleich  angestrengte  Muskeln  verschiedene  Saure- 
mengen ,  und  zwar  die  mehrangestreng^en  Mu^eln  weniger  Säure  sbu 
liefern  im  Stande  sind. 

Die  Säuremenge  in  den  Muskeln  der  verschiedenen  Kaninchen 
zeigt  wenig  Schwankungen.  Der  Katzen rauskel  —  cf.  Tabelle  I 
dieses  CapiteU  —  ist  etwas  säurereicher  als  der  Kaninchenmuskel.  Zwei 
Säurebestimmungen  im  Schweinemuskel  ergaben  einen  noch  gerin- 
geren Säuregehalt  als  der  Kaninchenmuskel : 

9,26  Grm.  sättigten  t6,6CC.  Natronlauge  =  0,197Grm.  Schwefelsäure, 
9,38    „  „  16,4  „  „  «0,192    „  „ 

Es  zeigt  sich  demnach  auch  bei  den  Säuremengen  die  Abhängig- 
keit der  Gesammtmenge  in  den  verschiedenen  Thierspecies  von  *der 
Grösse  der  in  der  Zeiteinheit  geforderten  Arbeitsleistung.  Die  Mengen 
verhalten  sich  folgendermaassen  im  Durchschnitte: 
Schwein       0,192  7o  Säure  as  100. 
Kaninchen  0,225  7«     „       «  112. 
Katze  0,272%     >,       »141. 

Die  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst  genügend. 

In  Betreff  der  Zeitstarre  geht  noch  ein  nicht  unwichtiger  Schluss 
aus  den  mitgetheilten  Zahlen  hervor : 

Die  Säurebildung  im  todtenstarr  werdenden  Muskel 
ist  eine  Function- der  Zeit:  in  gleichen  Zeiten  (und  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen)  bilden  die  gleichnamigen  Muskeln  desselben 
Thieres  gleiche  Mengen  Säure. 

Für  diesen  Satz  sprechen  ausser  den  in  der  letzten  Tabelle  mitge- 
theilten Zahlen  auch  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Versuche,  die 
von  mir  angestellt  wurden. 

So  zum  Beispiel  zeigten  Muskeln  von  Kaninchen,  deren  Säure* 
maximum  0,263  Grm.  Schwefelsäure  entsprach,  nach  19^  Zeitstarre : 

1)  0,153Vo  Sftnre 

2)  0,158%     „ 

3)  0,152%     „ 

Bei  Fröschen  zeigt  sich  das  Säuremaximum  bei  verschiedenen 
Individuen  auffallend  verschieden,  bei  weitem  mehr  verschieden,  als  es 
sich  bei  Säugethieren  —  Kaninchen  —  gezeigt  hat   Es  interessirt  viel- 
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leicht,    wenn  ich  hier  eine  Reihe  von  Säurebestimmungen >   alle  im 
wärmestarren  Froschmuskel  angestellt,  mittheile. 

Siuremengen  in  verschiedenen  Froschmuskeln: 

1)  0,090%  Säure 

2)  0,094%     „ 
3]    0,103%     „ 

4)  0,126%,  „ 

5)  0,126%  „ 

6)  0,135%  „ 

7)  0,136%  „ 

8)  0,150%  „ 

9)  0,164%  „ 
lOj  0,172%  „ 

11)  0,172%     „ 

12)  0,219%     „ 

Im  Mittel  =  0,141%. 
Die  Minimalmenge  beträgt:   0,090  Yo- 
Die  Maximalmenge  beträgt :  0, 2 1 9  7« • 

Setzt  man  die  Maximal  menge  a  lOO,  so  ist  die  Minimal  menge 
=s  41,  demnach  bedeutend  weniger  als  die  Hälfte  der  ersteren. 

Wir  haben  somit  im  Vorstehenden  die  Säuremenge  im  Muskel 
ebenfalls  deutlich  genug  in  all  den  Beziehungen  stehend  gefunden ,  in 
denen  wir  die  bisher  untersuchten  Muskelstoffe  erkannt  haben. 

§3. 

TergieicbeBile  BfsMnmng  der  bis  z«r  übe  der  T«dteistarre  sieb  bildradei 
SaireMengei  in  genilKes  iid  tetaaisirteB  luslLel. 

Zu  diesen  Bestimmungen  konnten  keine  andern  Thiere  als  Frösche 
in  Anwendung  gebracht  werden.  Es  wurden  auch  in  diesen  Versuchen 
den  benutzten  Fröschen  je  ein  Hinterschenkel  unter  den  schon  bespro- 
chenen Cautelen  abgebunden ,  und  sodann  die  Frösche  mit  Strychnin 
vergiftet. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Untersuchung. 
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Tabelle  HL 
Vergleichende  Säurebestimmungen  im  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel. 


Verraolu. 

Nummer. 

VerrachMbJAct. 
und  Min 
ZnnUnd. 

0«iriflit 

de«  XnskeU 

inOrMiim. 

Terbranch 
an  KfttronUaM 

bUinr 
NentnliMtioB 

BerechDft« 
Sckwefrlsftard- 

meagvB 
in  FncwUn, 

1. 

Hinter- 
schenkel des 
Frosches, 
wärmestarr 
ruhend 
tetanisirt 

4,30 
4,10 

3,7 
2,5 

0,095 
0,067 

2. 

ruhend 
tetanisirt 

4,90 
5,60 

3.7 
3.4 

0,0S3 
0,067 

3. 

ruhend 
tetanisirt 

4,S0          1           4,0 
5.20          !          3,4 

1 

0,092 

0,072 

4. 

ruhend 
tetanisirt 

5,39 

6,00 

4,0 
2.2 

0,0*^1 
0,040 

&.             ruhend 
tetanisirt 

1 

5.S7 
6,7« 

s4 
4,97 

0,139 

0,0S5 

0. 

ruhend 
tetanieirt 

5.53 
(».38 

3,6 
2.3 

(J,07l 
0,040 

Die  absoluten  Säuregrösseu  sind  in  fast  allen  hier  susammengestell-. 
ten  Besüminungen  sehr  klein,  doch  ist  die  Abnahme  nach  dem  Tetanus 
eine  sehr  deutliche. 

Im  Mittel  stellen  sich  für  die  Säureniengen  der  hier  untersuchten 
Muskeln  folgende  Werthe  heraus : 

ruhend     0,004%  Saure 
tetanisirt  0,066  Vo     »s 
Differenz  0,099  7o     ,, 
Setzt  man  die  Säuremenge  des  geruhten  Muskels  «s  100,  so  beträgt 
die  des  tetanisirten  =s  69. 

Der  Tetanus  des  Muskels  ist  mit  einer  Verminderung 
seines  Säurebildungsmaximum  verbunden. 

£s  wird  durch  den  Tetanus  säurebildender  Stoff  verbraucht. 
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§4. 
Eesvltate. 

1 .  Der  Muskel  besitzt  nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Blutkreis- 
lauf ein  unveränderliches  Säurebildungsmaximum. 

2.  Leistungsfähige  Muskeln  besitzen  ein  grosseres  Säurebildungs- 
maximum  als  weniger  leistungsfähige. 

3.  Durch  den  Tetanus  des  lebenden  Thieres  wird 
das  Säuremaximum  des  Muskels  geringer.  Der  tetanisirte 
Muskel  erzeugt  weniger  Säure  als  der  geruhte.  Der  Tetanus  des  Mus- 
kels verbraucht  säurebildenden  Stoff. 


Sechstes  Capitel. 

Vergleichende  Bestimmung  der  durch  die  Todtenstarre  pro- 
ducirten Kohlensäuremenge  im  ruhenden  und  tetanisirten 

Muskel. 


§1. 
Ie(li«de. 

Die  übereinstimmend  von  allen  Forschern  ^  die  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigten ,  nachgewiesene  Thatsache,  dass  der  Muskel  wäh- 
rend des  Tetanus  mehr  Kohlensäure  in  der  Zeiteinheit  producirt  als  der 
ruhende ,  muss  als  ein  unbestrittenes  Besitzthum  der  Physiologie  an- 
erkannt werden. 

Unsere  Erfahrung  bei  der  Säureproduction^  dass  der  Muskel ,  der 
dem  Kreislauf  entzogen  ist,  nur  eine  bestimmte  unveränderliche  Menge 
Säure  zu  bilden  vennag ,  dass  sich  bei  dem  lebenden  Thier  eine  Ver- 
minderung des  Säuremaximums  im  Muskel  nach  Tetanus,  der  säure- 
producirend  wirkt,  erkennen  lässt;  musste  auf  den  Gedanken  führen, 
ob  sich  nicht  ein  ähnliches  Verhältniss  für  die  von  dem  Muskel  produ- 
cirte  Kohlensäure  würde  nachweisen  lassen . 
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Die  Erfahrung  Valentin 's,  dass  auch  nach  dem  Höhepxmct  der 
Todtenstarre  des  Muskels  dieser  nicht  aufhört ,  Kohlensäure  zu  proda- 
ciren,  sprach  zwar  schon  von  vorn/eheroiii  gegen  eine  solche  Annahme. 
Doch  war  die  Frage  wichtig  genug,  um  sie  einer  erneuten  Experimen- 
talprüfung  zu  unterwerfen. 

Dieselbe  ergab»  wie  zu  erwarten  war,  ein  negatives  Hesultat.  Der 
Muskel  besitzt  kein  Kohlensäurebildungsmaximum,  auch  nafih  erreich- 
l^r  Höhe  der  Todtenstarre  fahrt  er  noch  fort,  wenn  auch  in  verringer- 
tem Maasse,  Kohlensäure  zu  entwickeln. 

Es  liess  sich  demnach  die  Frage ,  deren  Beantwortung  wir  an- 
streben, über  die  Menge  Kohlensäure,  welche  ein  Muskel  nach  Ent* 
fernung  aus  dem  Kreislauf  zu  produciren  vermag ,  nicht  so  einfach  der 
Lösung  entgegenführen,  wie  dies  für  die  Säureproduction  möglich  war. 
Doch  bot  sich  sogleich  eine  andere  Methode  als  wahrscheinlich  benutz- 
bar dar. 

Wir  sind  bei  der  Säureproduction  auf  die  Erscheinung  aufmerksam 
geworden,  dass  in  gleichen  Zeiten  unter  gleichen  Umständen  der  gleiche 
Muskel  gleiche  Mengen  von  Säure  entwickele,  dass  alle  übrigen  Mo* 
mente  gleich  gesetzt,  die  Säureproduction  demnach  eine  Function  der 
Zeit  sei.  Bestätigt  sich  dieser  Satz  auch  für  die  Kohlen  säureproduction 
des  Muskels,  so  sind  wir  damit  in  den  Stand  gesetzt,  trotz  des  Mangels 
eines  Kohlensäurebildungsmaximuui  doch  aus  den  unter  gleichen  Um- 
ständen in  gleichen  Zeiten  producirten  Kohlensäuremengen  einen  Schluss 
auf  die  ganze  von  dem  Muskel  physiologisch  producirbare  Kohlen- 
säuremenge zu  machen. 

Das  Resultat  der  Versuche  fonnulirt  sich  unter  solchen  Verhält- 
niesen freilich  etwas  anders  als  das  der  bisherigen  Untersuchungen.  Die 
Antwort,  die  wir  erhalten  können,  kann  nur  die  sein: 

Bis  zum  Eintritt  der  Höhe  der  Todtenstarre  producirt  dieser  Mus- 
kel eine  solche  Kohlensäuremenge,  ein  anderer  vielleicht  eine  andere. 
Doch  ist  auch  dieses  Resultat,  wenn  wir  constante  Ergebnisse  erhalten^ 
nicht  unwichtig  für  die  Chemie  des  Muskel tetanus. 

Wir  sehen  die  Muskelaction  mit  Kohlensäureproduction  verbun- 
den, ebenso  das  Todtenstarrwerden  des  Muskels ,  dann  aber  auch  die 
weiteren  der  Todtenstarre  auf  den  Fuss  folgenden  Zersetzungen  — 
Fäulniss  —  der  Muskelsubstauz.    Sicher  ist  der  Vorgang  nach  Eintritt 


VergL  Bestimmung  d.  durch  die  Todtenstarre  producirten  Kohlensfturemenge.  15^ 

der  TodlenBtMxe  ein  gans  verschiedener  von  demjenigen,  welcher  wäh- 
rend derselben  stattfindet. 

Wahrend  die  KohlensSureprodnction  während  des  Starrwerdens 
des  Muskels  offenbai'  analog  ist,  wie  wir  das  bei  der  Säureproduotion 
schon  erkannt  haben,  dem  Vorgange  der  Kohlensfiureabgabe  des  Mus- 
kels im  Leben  und  während  seiner  Thätigkeit,  hat  die  Kohlensaure- 
avsscheidung  nach  Eintritt  der  Todtenstarre,  nach  völligem  Erlöschen 
der  Lebenaeigenschaften  des  Muskels  sicher  nichts  Physiologisches  mehr 
an  sich.  Unsere  Aufgabe  muss  es  daher  sein,  soweit  möglich,  die  phy- 
siologische Kohlen  säureproduption  von  der,  man  könnte  sagen:  anorga^ 
nischen  Kohlensiureabgabe  bei  der  Fäulniss  zu  trennen. 

Dies  kann  nur  dadurch  geschehen ,  dass  wir  die  Todtenstarre  in 
einer  so  kurzen  Zeit  und  unter  solchen  Umstanden  ihr  Maximum  er- 
reichen lassen,  dass  der  unmittelbar  auf  sie  folgende  Zustand  der  wei- 
teren nichtphysiologischen  Zersetzung  der  Muskelstoffe  nur  in  sehr 
geringem  Grade  sich  geltend  zu  machen  im  Stande  ist  Eine  solche 
Möglichkeit  bietet  uns  die  Wärmestarre  dar.  Dieselbe  giebt  uns  die 
Möglichkeit,  alle  physiologischen  Zwecken  im  Muskel  dienende  Koh- 
lensaure in  so  kurzer  Zeit  zu  entwickeln ,  dass  der  Muskel  nach  dieser 
Abgabe  in  der  Zeiteinheit  nur  noch  sehr  wenig  weitere  Kohlensäure 
aushaucht. 

Abgesehen  von  diesem  Untersuchungskunstgriff,  der  es  gestattet, 
Mrenigstens  annähernd  nur  die  physiologischen  Zwecken  im  Muskel- 
haushalte dienende  Kohlensäure  zu  erhalten ,  gestattet  auch  schon  die 
Mengenbestimmung  der  Ausscheidung  unter  gleichen  Umständen  und 
in  gleichen  Zeiten  einen  sicheren  Schluss  auf  die  Menge  der  im  Muskel 
vorhandenen  kohlensäureproducirenden  Substanz. 

Mit  Erinnerung  an  die  im  zweiten  Capitel  bei  der  Besprechung  des 
Einflusses  des  verschiedenen  Wassergehaltes  des  Muskels  auf  »eine 
Zersetzungsgrösse  dargelegten  Bedingungen  ist  es  von  vorneherein  klar, 
dass  in  gleichen  Zeiten  die  Zersetzung  der  Stoffe  z.  B.  im  Muskel 
um  so  grössere  Dimensionen  annehmen  müsse,  je  mehr  Massentheilchen, 
die  einer  Zersetzung  fähig  sind,  sich  auf  gleichem  Raum  den  zersetaea- 
den  Einflüssen  darbieten,  vorausgesetzt  dass  letztere  Einflüsse  stark 
genug  sind,  ein  relativ  unbegrenzt  grosses  Maass  von  Zersetzung  ein-- 
zuleiten. 
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Schwankungen  in  der  Zersetsungsgroese  wahrend  gleichen  Zeiten 
und  sonst  vollkommen  gleichen  anderweitigen  Bedingungen,  kann 
demnach  nur  auf  eine  Schwankung  an  Masse  des  zersetzbaren  Stoffes 
bezogen  werden. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  ist  es  mögiidi,  an  die  Unter» 
suchung  selbst  zu  gehen.  Es  wird  uns  zuerst  obli^en  nadbzu weisen, 
dass  wirklich  der  gleiche  Muskel  unter  gleichbleibenden  sonstigen  Ver- 
hältnissen in  gleichen  Zeiten  gleiche  Mengen  Kohlensaure  producirt. 

Besprechen  wir  zuerst  die  zu  den  folgenden  Versuchen  benutzte 
Methode  der  Kohlensäurebestimmung. 

Der  Apparat,  welcher  dazu  benutzt  wurde ,  war  sehr  einfach.  Er 
bestand  aus  drei  Glaskölbchen ,  von  denen  das  mittlere  sehr  kurzhalsig 
und  mit  weiter  Oeffnung  etwa  y«  Litre  fasste.  Die  beiden  anderen  fass- 
ten  je  150  CC.  Flüssigkeit.  Die  drei  beschriebenen  Kölbchen  waren 
unter  einander  durch  eine  Leitung  von  gebogenen  Glasröhren  verbun- 
den ohne  Kautschuk.  Die  Glasröhrchen  gingen  direct  durch  die  drei 
Korke,  mit  welchen  die  Kölbchen  verschlossen  waren. 

Nennen  wir  die  beiden  kleinen  Kölbchen  A  und  C,  das  grössere 
B,  so  waren  die  Glasröhren  folgenderniaassen  angeordnet. 

Alle  drei  die  Kölbchen  verschliesstnden  Korke  waren  doppelt 
durchbohrt.  Durch  den  Kork  des  Kölbchens  A  ging  ein  rechtwinkelig 
gobogenes  Rohr  bis  nahe  an  den  Boden  des  Kölbchens.  Ein  anderes 
doppelt  rechtwinkelig  —  hufeisenförmig  —  gebogenes  Rohr  mündete 
mit  seinem  einen  kurzen  Schenkel  direct  unter  der  im  Inneren  des 
Kölbchens  A  befindlichen  Oberfläche  des  das  betreffende  Kölbchen 
schliessenden  Korkes.  Der  andere  längere  Schenkel  desselben  Rohres 
ging  durch  den  Kork  des  grösseren  Kölbchens  B  und  mündete  an 
dessen  Boden.  Ein  zweites  dem  obenbeschriebenen  Rohre  völlig  analog 
gebogenes  Rohr  mündete  mit  seinem  kurzen  Schenkel  unter  der  inneren 
Oberfläche  des  Korkes  des  Kölbchens  B ;  sein  längerer  Schenkel  mün- 
dete  am  Boden  des  Kölbchens  C,  durch  dessen  Kork  dasselbe  hindurch- 
trat. Durch  den  Kork  des  Kölbchens  C  ging  noch  ein  einfach  recht- 
winkelig gebogenes  Rohr  mit  seinem  kurzen  Schenkel ,  das  an  der  in- 
neren Korkoberflftche  mündete. 

Denken  wir  uns  nun  alle  drei  Kölbchen  halb  mit  Flüssigkeit  ge- 
fällt und  einen  Saugapparat,  wie  dies  in  Wirklichkeit  statt  hatte,  mit 
dem  Rohre,  dessen  kurzer  Schenkel  in  dem  Kölbchen  C  mündete,  ver- 
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banden y  so  wird,  wenn  der  Saugapparat  in  Thätigkeit  sich  befindet, 
Luft  ungehindert  in  das  £olbchen  A ,  durch  die  in  demselben  enthal- 
tene Flüssigkeit ,  in  das  Kolbchen  Q  durch  die  in  diesem  enthaltene 
Fluasigkeit,  in  das  Kolbchen  C  und  durch  dessen  Flüssigkeit  in  den 
Saugapparat  angesogen  werden  können.  Sind  nun  die  Kolbchen  A 
und  C  bis  etwa  in  die  Mitte  mit  Barytwasser  gefüllt,  so  wird  im  Kolb- 
chen A  alle  Kohlensaure  der  einströmenden  Luft,  im  Kolbchen  C  aber 
Kohlenaaure  der  aus  dem  Kolbchen  B  abströmenden  Luft  aufgeüuigen 
werden  können.  Ist  das  Barytwaaser  in  C  ehe  es  2U  dem  Versuche  ver- 
wendet wurde,  genau  titrirt  worden,  so  ergiebt  nach  dem  Versuche  das 
Titer  derselben  Flüssigkeit  den  Unterschied  an  säuresattigender  Eigen- 
achaft,  ein  Minus  ist  auf  Kohlensaure  zu  beziehen. 

Auch  das  mittlere  Kolbchen  B  ist  mit  einer  geringeren  Flüssigkeits« 
menge  gefüllt  und  zwar  mit  ausgekochtem  Wasser  aus  dem  Grunde, 
um  bei  einem  Erwärmen  des  Gefasses  die  Gefahr  eines  etwaigen  Zer- 
apringens  zu  verhüten  und  durch  eine  Sättigung  der  Luft  mit  Wasser- 
dampf ein  äusserliches  Vertrocknen  der  untersuchten  Muskeln  zu  ver- 
hüten. Ausserdem  ist  ohne  eine  geringe  Mengewon  Flüssigkeit  in 
dem  Kolbchen  die  Temperatur  nicht  ohne  grosse  Mühe  constanl  zu  er- 
halten. 

Durch  den  Kork  des  Kölbchens  B  ging  noch  ausser  den  beiden 
schon  beschriebenen  Köhren  ein  feines  Thermometer,  um  die  Temperatur 
in  dem  Innern  des  Gefasses  genau  bestimmen  zu  können. 

Alle  Korke  mit  ihren  Verbindungsstellen  an  dem  Glase  waren  mit 
grosser  Sorgfalt  mit  flüssiggemachtem  Wachse  verstrichen ,  so  dass  der 
Apparat ,  der  bis  hierher  nirgends  Kautschukverbindungen ,  die  nach 
den  Untersuchungen  vonPettenkofer  niemals  vollkommen  luftdicht 
schliessen,  besass,  sondern  lediglich  aus  Glas,  Kork  und  Wachs,  also 
aus  einem  Stück  bestand,  vollkommen  luftdicht  verschlossen  war. 

An  dem  einen  Rohre  des  Kölbchens  A,  dessen  einer  Schenkel  ins 
Freie  mündete,  sass,  mit  Kautschuk  verbunden,  eine  U  förmig  gebogene 
Röhre  mit  Kalistücken  an ,  um  womöglich  schon  ehe  die  Luft  in  das 
Kolbchen  kam,  ihr  die  grösste  Menge  Kohlensäure,  die  sie  enthielt,  zu 
entziehen.  Dies  gelang  in  der  That  so  vollkommen,  dass  das  Baryt- 
wasser in  dem  ersten  Kolbchen  sich  während  der  Dauer  eines  Versuches 
nie  merklich  trübte.  Dem  Kalirohr  war  noch,  um  das  Kali  vor  Feuch- 
tigkeit zu  schützen^  ein  Chlorcalciumröhrchen  vorgelegt. 
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Der  Saugapimraty  ein  Aspirator,  welcher  Lufl  wftkrend  des  Ver- 
suches durch  den  Apparat  xu  saugen  hatte,  war  ebenfalls,  wie  das  Kali- 
rohr mit  einer  Kautschukverbindung  an  das  eine  Bohr  aus  dem  K6lb- 
dien  C  befestigt.  Die  Versuche  von  Pettenkofer  haben  ei^gebcn^ 
dass  die  Menge  des  aus  einem  soldien  Aspirator  ausfliessenden  Wasser» 
nie  genau  der  durchgesaugten  Luftmenge  entspricht.  Es  wurde  deshalb 
von  vorne  herein  von  dieser  Messung  Umgang  genommen  und  der  Luft» 
zug  dadurch  ger^elt,  dass  die  in  der  Flüssigkeit  des  Kölbchens  C  in 
der  Zeiteinheit  aufsteigenden  Blasen  gcEählt,  und  ihre  Anmhl  gleich 
erhalten  wurde,  was  durch  die  B^ulirung  der  Ausflussgeschwindigkeit 
des  Wassers  aus  dem  Aspirator  leicht  su  bewerkstdligen  war.  Da  die 
Blasen  stets  von  gleicher  Grösse  waren,  da  die  Flüssigkeitsmengen»  und 
damit  der  Druck  in  den  einzelnen  Kölbchen,  stets  gleich  erhalten  wur- 
den, so  war  damit  auch  die  in  gleichen  Zeiten  durch  den  Apparat  atro« 
mende  Luft  auf  eine  einfache  Weise  gleich  gemacht. 

Die  Muskeln ,  die  zur  Untersuchung  verwendet  wurden ,  wurden 
an  einem  in  dem  Kork  des  Kölbchens  B  befestigten  scharfen  Haken 
angehängt,  so  dass  sie  die  im  Kölbchen  enhaltene  Flüssigkeit  nicht  be- 
rührten. Um  sie  todtenstarr  werden  zu  lassen ,  wurde  mit  einer  sehr 
kleinen  Flamme  die  Temperatur  im  Innern  des  Kölbchens  auf  4-  45*  C. 
gebracht  und  auf  dieser  Höhe  20  Minuten  lang  constant  erhalten.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  wurde  Luft  durch  den  Apparat  gesaugt.  Nach  dieser 
Zeit,  welche  hinreicht,  die  Muskeln  vollkommen  todtenstarr  zu  machen » 
wurde  die  Flamme  entfernt,  mit  dem  Luftdurchsaugen  durch  den 
Apparat  jedoch  noch  30  Minuten  fortgefahren.  Danach  wurde  der 
Apparat  auseinandergenommen.  Aus  dem  Kölbchen  C,  das  eine  ge« 
messene  Menge  mit  Oxalsäure,  von  der  1  CC.  ss  1  Mgrm.  Kohlensäure 
entspricht,  titrirten  Barytwassers  enthielt,  eine  gemessene  Menge  dieses 
Barytwassers  herausgenommen  und  nachtitrirt.  Aus  dem  Ergebniss  des 
Titrirens  wurde  auf  die  Gesammtmenge  der  producirten  Kohlensäure 
gerechnet. 

Das  Titriren  geschah  nach  der  Pettenkofer 'sehen  Methode  durch 
Prüfung  eines  aus  der  Flüssigkeit  herausgenommenen  Tropfens  auf  sehr 
empfindlichem  Curcumapapier.  Die  Methode  ist  auf  0, 1  CC.  der  zur 
Titrirung  verwendeten  Oxalsäure  genau.  Man  kann  demnach  mit  ihrer 
Hülfe  noch  0,0001  Grm.  Kohlensäure  genau  bestimmen. 

Zu  je  einem  combinirten  Versuche  wurden  sechs  Frosche  ver- 
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wendet.  Zu  der  einen  Bestimmung  die  einen  sechs  Hinterschenkel  von 
der  ganzen  Anzahl,  zu  der  zweiten  die  anderen  sechs.  Das  Blut  war 
auf  das  SorgfUtigste  aus  den  Muskeln  entfernt.  Die  sechs  Beine  wur-> 
den,  ehe  sie  in  das  Kölbchen  gebracht  Mnirden ,  gewogen.  Nach  dem 
Versuch  wurde  alles  Fleisch  sorgfältig  von  den  Knochen  abpraparirt 
und  letztere  nachgewogen.  Die  Differenz  der  beiden  erhaltenen  Ge^ 
wichte  ergab  das  Gewicht  der  untersuchten  Muskeln. 

Mit  dieser  Methode  gehen  wir  nun  an  die  Untersuchung  selbst. 

Es  ist  klar,  dass  der  Apparat,  schon  ehe  er  eine  Kohlensäurequelle 
in  sich  enthält,  etwas  Kohlensäure  enthalten  muss,  da  er  ja  mit  Luft 
geftült  ist.  Es  musste  die  erste  Aufgabe  sein,  die  Menge  der  im  Apparat 
enthaltenen  Kohlensaure  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der 
Apparat  in  Gang  gesetzt,  ohne  eine  Kohlensäurequelle  in  seinem  Innern. 

Kohlensäure-Bestimmung  im  leergehenden  Apparat. 
Yersuchsdauer  20  Minuten. 
30  CC.  Barytwasser  erforderten  zur  Neutra- 
lisation vor  dem  Versuch      ....  31,4  CC.  Oxalsäure 

Nach  dem  Versuch 31,1  CC.         „ 

Differenz 0,3  CC.         „ 

l  CC.  Oxalsäure  entspricht  1  Mgrm.  Kohlensäure.  Der  Apparat 
enthielt  demnach  0,0003  Grm.  Kohlensäure,  welche  Grosse  als  ver- 
schwindend klein  und  gleichbleibend  in  den  folgenden  Versuchen  ver- 
nachlässigt wurde.  Der  Versuch  ist  gleichzeitig  ein  Beweis  von  der 
vollkommenen  Dichtigkeit  des  Apparates  und  von  der  vollkommenen 
Absorption  der  einströmenden  Kohlensäure  durch  das  vorgelegte  Kali* 
röhr  und  Barytwasser. 

Nach  dieser  Prüfung  des  Apparates  kann  zur  Prüfung  der  Vorfrage: 
entwickeln  gleiche  Muskeln  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Mengen 
Kohlensäure  ? 
geschritten  werden. 

Zn  diesem  Behufe  wurden  zu  jeder  der  folgenden  Bestimmungen 
aec^hs  Frosche  getödtet;  von  allen  je  tia  Hinterschenkel  abgesdinitten, 
und  diese  sechs  in  den  Untersuchungsapparat  gebracht.  Die  zweiten 
sechs  Hinterschenkel  lagen  während  der  ersten  Bestimmung  im  feuchten 
lUtome  mit  Haut  bedeckt. 
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Ttrrenvchf : 

Zur  Bestimmung  der  Kohleusäuremengen,   welche  von 
gleichen  Muskeln  in  gleichen  Zeiten  abgegeben  werden. 

Das  Erhitsen  auf  -H  45^  C.  dauerte  20  Minuten. 
Die  Dauer  des  ganzen  Versuchs  50  Minuten. 

Nr.  I. 

1. 
Gewicht  der  untersuchten  Muskeln 

ohne  Knochen 23,45  Gramm. 

Gehalt   des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch,  50  CG.  bedurften     .     .45,8  00.  Oxalsäure 
Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,   50  CO.  bedurften  zur 

Neutralisation 40,  lOC.         ,, 

Das  Barytwasser  hatte  abgenommen 

an  Starke  um 5,7  OC.         », 

23,45  Gramm  Froschfleisch  produ- 

cirten  demnach 0,0057  Grmm.  Kohlensaure 

100  Gramm  Froschfleisch      .     .     .  0,0240       „  „ 

2. 
Gewicht  der  untersuchten  Muskeln 

ohne  Knochen 23,70  Gramm. 

Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch,  50  CO 45,8  00.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  50  CO 39,9  00.         „ 

Das  Barytwasser  hatte  abgenommen 

an  Starke  um 5,9  CO.         „ 

23,7  Gramm  Froschfleisch  producir- 

ten  demnach 0,0059  Grmm.  Kohlensäure 

100  Gramm  Froschfleisch      .     .     .  0,OMfl       „  „ 

Die  gewonnenen  Kesultate  stimmen  vortrefflich: 

1)  .     .     .  0,0M0%  Kohlensaure. 

2)  .     .     .  0,0848% 
Differenz  .  0,0008% 
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Nr.  II. 

1. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln 

ohne  Knochen 31,5  Gramm. 

Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch.  50  CC 45,8  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  50  CC 39,2  CC.         „ 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um     6,6  CC.         ,, 

31,5  Grm.  Froschfleisch  producirten  0,0066  Gnn.  Kohlensäure 

100  Grm.  Froschfleisch    ....  0,0210     „  „ 

2. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln 

ohne  Knochen 31,8  Gramm. 

Gehalt  des  Barytwassers   vor  dem 

Versuch,  50  CC 45,8  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  50  CC 38,9  CC. 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um 6,9  CC.         ,, 

31,8  Grm.  Froschfleisch  producirten  0,0069  Grm.  Kohlensäure 

100  Grm.  Froschfleisch    ....  0,0216     ,,  „ 

Die  gewonnenen  Resultate  stimmen  ebenfalls  vortrefl'lich : 

1)  .     .     .  0,0210  7o  Kohlensäure. 

2)  ,     .     .  0,0218% 
DiflTerenz  .  0,0006% 

Die  beiden  Versuche  beweisen  mit  hinlänglicher  Sicherheit  das 
von  uns  für  Anstellung  vergleichender  Kohlensäurebestimmungen  ge- 
forderte Postulat: 

Gleiche  Muskeln  produciren  unter  gleichen  Bi^din- 
gungen  bei  ihrem  Absterben  gleiche  Mengen  Kohlen- 
säure. 

Im  Mittel  aus  den  beiden  angestellten  Versuchen  berechnet  sich 
der  Versuchsfehler  auf: 

0,0007  %. 
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Es  steht  nichts  mehr  im  Wege ,  nach  Erledigung  der  Vorfragen 
sogleich  an  die  vergleichende  Bestimmung  der  Kohlensäureproduction 
des  ruhenden  und  tetanisirten  Muskels  zu  gehen. 

§2. 
K#Ueiisisre|ir«dictl««  des  raheailea  snil  tettiistrteft  Iiskels. 

Auch  zu  jedem  der  folgenden  Doppelversuche  wurden  sechs  Frösche 
verwendet.  Die  Hinterschenkel  mussten  hier  wie  bei  den  schon  be- 
schriebenen Versuchen  abgebunden  werden.  Der  Tetanus  wurde  durch 
Strychnin  hervorgerufen.  Die  Vorsieh tsmaassregeln  hiebei  blieben  die 
gleichen ,  wie  sie  schon  in  den  vorhergehenden  Capiteln  des  Näheren 
beschrieben  wurden. 

Versuchsdauer  jedes  Einzelversuchs  50  Minuten;  davon  20  Mi- 
nuten lang  Erwärmen  auf  45®  C. 

Versuch  Nr.  I. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  untersuchten  Muskels 

ohne  Knochen 25,3  Grauuu. 

Gehalt  des  Baryt^nassers    vor   dem 

Versuch,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 25,3  CC.         „ 

Das  Bai*ytwa6ser  hatte  an  Starke  ab- 
genommen um     6,  iCC.         ,, 

25,3  Grm.  Froschfleisch  producirten  0,0061  Grm.  Kohlensaure 

100  Grm.  ruhender  Froschmuskel  0,024       „  ^, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 
Gewicht  der  untersuchten  Muskeln 

ohne  Knochen 27,7  Gramm. 

Gehalt  des  Barjrtwassers  vor  dem 

Vertuch,  30  CC.      ......   31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 27,0  CC. 

Das  Barytwasser  hat  an  Starke  ab- 
genommen um 4,4  CC.         „ 
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27,7  Gnn.  tetanisirter  Muskeln  pro- 
ducirten     0,0044  6rm.  Kohlensaure 

100  Grm.  tetanisirter  Frosch- 
moakeln 0»016      „  ,, 

Der  ruhende  Muskel  producirte  ....  0,084% 
,y    tetanisirte     „  ,,  ....  0,016  Vo 

Differenz  zu  Gunsten  des  geruhten  Muskels  0,008  % 
an  Kohlensäure  auf  die  feuchte  Muskelmasse  berechnet.  Auf  die  Menge 
der  von  dem  ruhenden  Muskel  producirten  Kohlensäure  berechnet  sich 
die  Abnahme  der  Production  auf  8S,S  %. 

Versuch  Nr.  II. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln 

ohne  Knochen 25,50  Gramm. 

Gehalt  des  Barytwassers   vor  dem 

Versuch,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 26,7  CC. 

Das  Barytwasser  hat  an  Stärke  ab- 
genommen um     4,7  CC. 

25,5  Grm.  Muskeln  producirten  im 

geruhten  Zustand 0,0047  Grm.  Kohlensäure 

100  Grm.  geruhter  Froschmuskel  0,0184     „  ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Grewicht  des  untersuchten  Muskels  28,4  Gramm. 

Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 27,6  CC. 

Das  Barytwasser  hat  an  Stärke  ab- 
genommen um 3,8  CC.         „ 

28,4  Grm.  tetanisirter  Froschmuskel 

producirten 0,0038  Grm.  Kohlensäure 

100  Grm.  tetanisirter  Frosch- 
muskel       0,0138     „  „ 

Riftke,  Tetanat.  II 
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Der  ruhende  Muskel  prodacirte    .     .     .    0j<^164  %  Kohlensaure 

„    tetanisirte    ,,  „  ...     0,01387«         „ 

Differenz  zu  Grünsten  d.  gemfatenMxnkels  0,00151  %         „ 
Diese  Differenz  bezieht  sich  auf  die  feuchte  Muskehaaise;  auf  die 
Gesammtm^ige  der  vom  ruhenden  Muakel  ausgegebenen  Kohlensäure 
berechnet  betragt  sie  27,8  %. 

Versuch  Nr.  HI. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muakeln  27,7  Gramm. 

Gehalt  des  Barytirassers  vor  dem 

Versuch,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 26,1  CC.         ., 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um 5,3  CC.         „ 

27,7  Grm.  ruhender  Froschmuskel 

producirten 0,0053  Grm.  Kohlensäure 

100  Grm.  geruhter  Froschmuskel  0,0191     „  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln  29,6  Gramm. 
Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 26,8  CC.        „ 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um 4,6  CC.        „ 

29,6  Grm.  tetanisirter Froschmuskel 

producirten 0,0046  Grm.  Kohlensäure 

100  Grm.  tetanisirter  Frosch- 
muskel   0,0155    „  „ 

Der  ruhende  Muskel  producirte      .     .     .  0,0191  y«  Kohlensäure 

„   tetanisirte    „            „       .     .     .     .  0,6t 55  Vo  „ 
Differenz  zu  Gunsten  des  geruhten  Mus- 
kels     0,0056%          „ 

auf  feuchte  Muskelsubstanz  gerechnet;  auf  die  Gesammtmenge  der  im 
ruhenden  Zustand  ausgegebenen  Kohlensäure  berechnet  sich  die  Diffe- 
renz auf :  76,8%. 
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Versuch  Nr.  IV. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln  32^2  Gramm. 

Gehalt  des  Barytwassers   vor   dem 

Verwich,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barjrtrwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 25,9  CC.        „ 

Das  Barytwasser  hatte  an  Starke  ab- 
genommen um    5,5  CC.         ,, 

32,2  Grm.   geruhter  Proschmuskel 

producirten 0,0055  Grm.  Kohlensaure 

100  Grm.  geruhter  Froschmuskel  0,0171     „  ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln  35,4  Gramm. 
Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Baiytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 29, 1  CC.         „ 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um 2,3  CC.         „ 

35,4  Grm.  tetanisirter  Proschmuskel 

producirten 0,0023  Grm.  Xohlensäure 

100  Grm.  tetanisirter  Frosch- 
muskel       0,0065    „  „ 

Der  ruhende  Muskel  producirte      .  0,0171  %  „ 

„    tetanisirte    „  „         .     .  0,0065  Yo  S9 

Differenz  zu  Gunsten  des  geruhten 

Muskels 0,0106  %  „ 

auf  feuchte  Muskelsubstanz  berechnet;  auf  die  Gesammtausgabe  von 
Kohlensäure  bei  dem  geruhten  Muskel  berechnet  sich  diese  Differenz 
auf  62  7o. 

Versuch  Nr.  V. 
1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln  27,7  Gramm. 
Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Vei:Buch,30CC 31,4  CC.  Oxalsäure 


154  Sechstet  Capitel. 

Gehalt  des  Barytwaesen  nach  dem 

Versuch,  30  CC 27,0  CC.  Oxalsäure 

Das  Barytwasser  hatte  an  Starke  ab- 
genommen um 4,4  CC.         ,, 

27,7  Grm.   geruhter  Froschmuskel 

producirten 0,0044  Grm.  Kohlensaure 

100  Grm.  geruhter  Froschmuekel  0,0158     „  ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln  33,1  Gramm. 
Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch,  30  CC 31,4  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 29,0  CC.         „ 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um 2,4  CC.         „ 

33,1  Grm.  tetanisirter  Froschmuskel 

producirten 0,0024  Grm.  Kohlensaure 

100  Grm.    tetanisirter  Frosch- 

muskel 0,0078 

Der  geruhte  Muskel  producirte  .     .0,0158  7« 

„   tetanisirte    „  „  .     •  0,0072  %  „ 

Differenz  zu  Gunsten  des  geruhten 

Muskels 0,0086  7o 

auf  feuchte  Muskelmasse  berechnet ;  auf  die  Gesammtabgabe  des  ge- 
rohten  Muskels  an  Kohlensäure  berechnet  sich  die  Differenz  auf: 

49,6  %. 

Versuch  Nr.  VI. 
1.  Geruhter  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln  24,4  Grramm. 

Gehalt  des  Barytwassers  vor  dem 

Versuch,  30  CC 39,0  CC.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 36,5  CC.         „ 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um 3,5  CC.         ,9 


99  99 
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24,4  Grm.   geruhter  Froschmuskel 

producirten 0^0035  Gnn.  Kohlensäure 

100  Grm.  geruhter  Froschmuskel  0^0143     ,,  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  der  untersuchten  Muskeln  28^8  Gramm. 

Gehalt  des  Barytwassers  vor   dem 

Versuch,  30  CC 39,0  CG.  Oxalsäure 

Gehalt  des  Barytwassers  nach  dem 

Versuch,  30  CC 35,3  CC. 

Das  Barytwasser  hatte  an  Stärke  ab- 
genommen um     3,5  CC. 

28,8  Grm.  tetanisirter  Muskel  pro- 
ducirten   .     • 0,0035  Grm.  Kohlensäure 

100  Grm.  tetanisirter  Frosch- 
muskel        0,0121     „  „ 

Der  ruhende  Muskel  producirt  .     .  0,0143  y«  »9 

„  tetanisirte      „  „         .     .  0,0121  %  >> 

Differenz  zu  Gunsten  des  geruhten 

Muskels    .     .     .   ■ 0,0082% 

auf  feuchte  Muskelsubstanz  berechnet;  auf  die  Gesanuntmenge  der 
von  dem  ruhenden  Muskel  producirten  Kohlensäuremenge  berechnet 
sich  die  Differenz  auf:  16,4  %, 


99 


99 


In  allen  vorstehend  mitgetheilten  Versuchen  zeigte  sich  die  Kohlen- 
säureproduction  des  tetanisirten  Muskels  um  eine  nicht  unbedeutende 
Procentzahl  geringe^  als  die  bei  dem  ruhenden  Muskel  beobachtete^ 

Die  Verschiedenheiten  in  den  Procentmengen  sind  sehr  gross, 
ebenso  die  Verschiedenheit  der  procentischen  Verminderung  der  Kohlen- 
säureproduction  des  Muskels  durch  den  Tetanus.  Doch  darf  auf  diese 
Verschiedenheiten,  der  zaUreichen  Fehlermöglichkeiten  wegen,  kein 
grosses  Gewicht  gelegt  werden. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Procentzahlen  zusammengestellt. 
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Tabelle. 

Vergleichende  KohlenafturebeBtimmungen  dea  ruhenden  und  tetanisirten  Muskels. 


Yersachs- 
Nammer. 

Maskel 
und  sein 
Ziutoad. 

Procentisch« 

Kohlens&are- 

»bnbe  des 

%ikel». 

DifTerMi  dtr 

KohlettBinre- 

»bgab«  in 

me  Differenx  -  Abnaha«  dar 
KolÜMflftttMAbn^»  m/eh  den 
Tetanus  —  in  Procenten  der 

Muskels. 

1. 

ruhend 
tetanisirt 

0,0240  V» 
0,0160  - 

0,0080 

33,3  7o 

2. 

ruhend         I    0,01^4  7^ 
tetanisirt      |    0,0133  - 

0,0051 

27,8  % 

3. 

ruhend 
tetanisirt 

0,0191  % 
0,0155  - 

0,0036 

18,9  7. 

■ 

4. 

ruhend 
tetanisirt 

0,01717. 
0,0065  - 

0,0106 

62,0  % 

5. 

ruhend 
tetanisirt 

0,0158  7. 
0,0072  - 

0,0086 

4»,6  % 

6. 

ruhend 
tetanisirt 

0,0143  7. 
0,012.1  . 

0,0022 

15,4  •/. 

Im 
Mittel 

ruhend 
tetanUIrt 

0,0181 7o 
0,M17  - 

0,0074 

8«,4  % 

Die  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst:     Die  tetanisirten  Mus* 
kein  zeigen  in  der  Zeiteinheit  eine  geringere  Kohlensäure 
production  als  die  geruhten  gleichnamigen  desselben 
Thieres. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen^  dass  dieses  Phänomen  mit 
der  vermehrten  Kohlensäureproduction  des  Muskels  zusammenhängt, 
die  alle  bisherigen  üntersucher  während  des  Muskeltetanus  nachge- 
wiesen haben.  In  der  vorausgegangenen  in  der  Zeiteinheit  gesteigerten 
Abgabe  liegt  hier  wie  bei  der  Fleischmilchsäxxre  der  Grund  der  beob- 
achteten Verminderung.  Auch  an  der  Kohlensäureabgabe  des  Muskels 
lässt  sich  der  Satz,  dass  der  Tetanus  des  lebenden  Thieres  mit  einer 
Verminderung  der  Muskelstoffe  verbunden  ist,  nachweisen. 

Im  Mittel  beträgt  die  von  100  Gramm  Froschmuskel  bis  zu  dem 
Eintritt  der  Höhe  der  Todtenstarre  abgegebene  Kohlensäuremenge  etwas 
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weniger  als  0,02  7,  dem  Gewichte  nach.  Rechnen  wir  auf  trockene 
Moskelsubstanz,  diese  zu  20  %  der  feuchten  Muskehnasse  angenom- 
men, 80  giebt  dies  fdr  die  Kohlensäureproduction  etwa  0,1  %  dem  Ge- 
wichte nach. 

Nach  dem  Tetanus  sinkt  diepe  Gcosae  der  Kohlensaureabgabe  oft 
um  die  Hälfte  und  etwas  mehr. 

Ein  weiterer  Zusammenhang  zwischen  Leistungsfthigkeit  und 
Kohlensaureabgabe  hat  sich  aus  naheliegenden  Gründen  —  die  Ver- 
suche sind  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  scharf  genug  in  ihren  Re- 
sultaten, um  geringere  Schwankungen  mit  Sicherheit  nachweisen  zu 
können  —  nicht  ergeben. 

§  3. 
lesaltate. 

1.  Die  im  lebenden  Thiere  tetanisirten  Muskeln 
liefern  bis  zur  Höhe  der  Wärmestarre  weniger  Kohlen* 
säure  als  die  geruhten  unter  gleichen  Verhältnisse^. 

Dem  Muskeltetanus  folgt  eine  Verminderung  der  Kohlensaure- 
abgabe bei  dem  Absterben  dgi  betroffenen  Muskehu 

2.  Die  gleichnamigen  Muskeln  des  gleichen  Thieres 
liefern  in  der  Zeiteinheit  gleich«.  Kohlensäuremengen 
wäbrend  der  Ruhe. 

3.  Die  Kohlensaureabgabe  der  Muskeln  verschiedener  Thiere  der- 
selben Species  schwankt  ganz  in  analoger  Weise  wie  die  Säureent- 
wiokelung  in  den  Muskeln. 
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Siebentes  Capitel. 

Vergleichende  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  des 
ruhenden  und  tetanisirten  Muskels. 


§1. 
Ietb«4e  wmI  VsnKtenicbng. 

In  den  Nachrichten  von  der  G.  A.  Univeraität  und  der  königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  su  Göttingen  vom  14.  August  1861 
theilt  G.  Meissner  unter  dem  Titel:  »Zur  Kenntniss  der  Stoff- 
metamorphose im  Muskel«  als  vorläufige  Mittheilung  die  Ent- 
deckung eines  wahren  Zuckers  in  den  Skeletmuskeln  mit. 

Ebenfalls  in  den  Nachrichten  der  Göttinger  Universität —  für  1862, 
Nr.  10.  Ueber  die  Darstellung  des  Fleischsuckers  —  in  einem  zweiten 
Artikel  sichert  er  die  erste  Angabe  durch  die  Mittheilung  des  Nach* 
weises  des  Zuckers  in  Substanz*]. 

Unstreitig  ist  der  Nachweis  des  Zuckers  im  Muskel  eine  der  schön- 
sten neueren  Entdeckungen  der  physiologischen  Chemie  und  giebt  Boden 
für  die  weittragendsten  Hypothesen  über  den  Zersetzungsmodus  der 
albuminähnlichen  Stoffe. 

Meissner  verfehlte  nicht,  diese  Schlüsse  zu  ziehen  und  suchte 
durch  zwei  Methoden^  die  vollkommen  beweiskräftig  erscheinen,  die 
Ansicht  zur  Gewissheit  zu  erheben,  dass  der  Zucker  im  Muskel  in 
Wahrheit  diesem  Organe  selbst  und  nicht  etwa  dem  Blute  entstaoune 
und  dass  er  ein  Zersetzungsproduct  des  Eiweisses  sei. 

Er  wies  den  Zucker  in  dem  Muskel,  aus  welchem  alles  Blut  durch 
Wasserinjection  entfernt  war,  nach  und  fand  ihn  auch  bei  einem  längere 
Zeit  hindurch  einzig  mit  Fleisch  gefütterten  Thiere. 


1)   Siehe  auch  Bericht  Ober  die  Fortacbritte  der  Anatomie  und  Physiologie. 
J86i.  S.  269.  296  ff. 
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Der  Zucker  entstammt  demnach  der  Muskekubstanz  selbst^  und 
gewiss  ist  es  ^nehr  als  wahrscheinlich,  dass  es  das  Eiweiss  ist ,  welchem 
er  seine  Entstehung  verdankt. 

Es  lag  sehr  nahe,  einem  so  gut  charakterisirten  Stoff,  wie  es  der 
Muskelzucker  nach  der  Entdeckung  Meissner 's  ist,  bei  der  vorliegen- 
den Untersuchung  Beachtung  zu  schenken.  Es  musste  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  auch  die  Menge  des  Muskelzuckers  durch  den 
Tetanus  einer  Veränderung  unterliege. 

Die  Frage  schien  sich  einfach  entscheiden  zu  lassen,  da  die  Me- 
thode>  welche  Meissner  zum  qualitativen  Nachweise  benutzt  hatte> 
sich  unschwer  zu  einer  quantitativen  Bestimmungsmethode  erheben 
lässt. 

Meissner  bediente  sich  zum  Nachweise  des  Zuckers  neben  der 
Gährungsmethode  der  Reduction  von  Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul 
durch  Zucker  in  alkalischer  Lösung. 

lieber  letztere  Methode  sagt  in  der  ersten  Abhandlung  Meissner 
Folgendes : 

» Sehr  schwer  ist  es  den  Fleischzucker  von  solchen  stickstoffhaltigen 
Substanzen  besonders  Kreatin  und  Kreatinin  zu  reinigen ,  welche  wie 
Ammoniak  das  im  Entstehen  begrifiene  Kupferoxydul  in  Lösung 
halten,  daher  kommt  es  sehr  selten,  dass  sich  Kupferoxydul  aus- 
scheidet; in  den  bei  weiten  häufigsten  Fällen,  in  denen  bei  Anstellung 
der  Probe  das  Kupferoxydul  in  Lösung  bleibt .  .  .  (ist)  ...  es  noth- 
wendig,  jedesmal  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  anzusäuren  und  mit 
einer  frischbereiteten  Lösung  von  Ferridcyankalium  zu  prüfen:  der 
rothe  Niederschlag  von  Ferridcyankupfer  zeigt  mit  Sicherheit  die  Gegen- 
wart von  Kupferoxydul  an. « 

Diese  Methode  der  Zuckerbestimmung  lässt  sich  mit  dem  im  vierten 
Capitel  beschriebenen  Wasserextracte  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  zu 
einer  quantitativen  Bestimmungsmethode  erheben.  Ich  realisirte  dies 
folgendermaassen . 

Ich  bereitete  mir  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  reinem  Kupfer- 
vitriol in  Kalilauge.  Die  Flüssigkeit  war  schön  blau  gefärbt  und  0,2  CC. 
davon  zu  20  CC.  des  Extractes  gesetzt  ertheilten  diesen  eine  deutliche 
blaue  Färbung.  Das  Extract  befand  sich  in  einem  sehr  kleinen  Glas- 
kölbchen,  in  welchem  es  zum  Kochen  gebracht  wurde.  Zu  dem  kochen- 
den Wasserextract  wurde  nun  tropfenweise  die  Kalikupferlösung  zu« 
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g0$eUt  bis  eben  keine  Entfärbung  der  iloBsigkeit  mehr  eintrat,  0,1  bis 
0y2CC.  ist  hiebei  das  Maximum  der  möglichen  Fehlergrei^e. 

Das  Resultat  wurde  noch  einer  weiteren  Controle  unterwt>rfen. 
Ich  tränkte  schwedisches  Fihrirpapier  mit  einer  Lösung  von  Ferro* 
cyankalium  mit  Salts&ure»  welches  za  diesem  Zwecke  stet»  frisch  ge» 
schehen  musste;  Ein  Tropfen  einer  Mischung  von  0,1  CC.  meiner 
Kalikupferlösung  in  20  CC.  Wasser  gab  auf  diesem  blauen  Papiere  noch 
einen  deutlichen  etwas  kömigen  braunrothen  Niederschlag  in  lupfen- 
form  umgeben  von  einem  der  Einwirkung  des  Kali  entstammenden 
gelbroth^i  Bing.  Kupferoxydullösung  gab  natürlich  diese  Beaotion 
nicht  Ich  hatte  demnach  in  diesem  Beagenspapiere  ein  Mittel  in  der 
Hand,  einen  Ueberschuss  von  nicht  reducirter  Kupferoxydlösung,  imd 
2war  0>1  CC.  derselben  noch  mit  Genauigkeit  zu  erkennen. 

Ich  konnte  mit  dieser  Methode  hoffen,  auch  etwaige  kleine  unter- 
schiede in  dem  Zuckergehalt  des  Muskels  vor  und  nach  dem  Tetanus 
mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können. 

Es  schien  mir  jedoch  zweckmassig,  mich  zuerst  noch  durch  eigenen 
Augenschein  von  der  Anwesenheit  des  Zuckers  im  Muskelsafte  zu  über- 
zeugen. Ich  wählte  dazu  die  Grahrungsmethode,  mit  der  Absicht,  aus 
der  gegohrenen  Flüssigkeit  den  entstandenen  Alkohol  zu  gewinnen. 

Zu  diesem  Zwecke  nahm  ich  4  Pfund  möglichst  blutfreies  Fleisch 
—  Kalbfleisch,  aus  welchem  durch  das  Stechen  des  Thieres  fast  alles 
Blut  entfernt  wird  —  hackte  dasselbe  möglichst  fein  und  kochte  es  mit 
dem  gleichen  Gewicht  destillirten  Wassers  bis  zur  vollkommenen  Ge- 
rinnung alles  Eiweisses. 

Die  fast  vollkommen  klare  sauere  Flüssigkeit »  welche  die  Eigen- 
schaft^ Kupferoxyd  zu  Oxydul  zu  reduoiren,  in  hohem  Maasse  besass, 
wurde  mit  etwas  Hefe  versetzt,  welche  durch  Auswaschen  von  allem 
etwa  in  ihr  enthaltenen  Zucker  voUkonmien  befreit  war  —  sie  besass  ge- 
kocht und  filtrirt  keine  reducirenden  Eigenschaften  mehr — und  in  den 
Brutraum  gesetzt.  Um  die  Kohlensäureentwickelung  der  Fleischbrühe 
dem  Auge  vollkommen  deutlich  zu  madien,  war  dem  Kolben,  in  weU 
chem  sich  die  Brühe  befand,  ein  Kölbchen  mit  Barytwasser  vorgelegt. 

Wenige  Stunden  nach  Abm  Einsetzen  der  Fleischbrühe  in  den 
Brutraum  begann  die  Kohlensäuroentwickelung.  Die  Kohlensaure  stieg 
in  kleinen  Bl&sdien  auf  und  das  voxgelegte  Barytwaaser  bqfann  sidi 
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m  trübea.  Nach  zwölf  Stunden  war  die  Gährung  im  yoUkonuaenen 
Gang,  nach  36  Stunden  war  sie  beendigt. 

Nach  72  Stunden  wurde  die  Fleischbrühe  aus  dem  Brutraum  ge- 
nommen^ um  weiter  untersucht  zu  werden. 

Die  Flüssigkeit  roch  nach  faulem  Käse  und  reagirte  stark  sauer, 
und»  worauf  ich  einen  Hauptnachdruck  zu  legen  gezwungen  bin ,  r  e  - 
ducirt  auch  nach  der  Gährung  des  Zuckers  noch  freilich 
schwach  die  alkalische  Kupferoxydlösung.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  ich  mich  vor  etwaigen  Täuschungen  durch  Kochen 
der  Flüssigkeit  und  Filtriren  —  um  alle  etwa  aus  der  Hefe  stammenden 
Albuminate  zu  entfernen  —  sicher  stellte. 

Die  sauere  Flüssigkeit  wurde  in  einer  geraumigen  Retorte  der  De- 
stillation unterworfen  mit  Beobachtung  der  Yorsichtsmaassregeln,  die 
die  Destillation  geringer  Alkoholmengen  erfordert. 

Zuerst  gingen  vor  einem  Uebergang  von  Flüssigkeiten  eigenthüm- 
lieh  stark  riechende  Dämpfe  über,  die  sich  in  der  Vorlage  ansammelten 
und  eine  stark  alkalische  Reaction  besassen,  trotzdem  dass  sie  aus  einer 
saneren  Flüssigkeit  gewonnen  waren.  Mit  Salzsäure  bildeten  sie  dicke, 
wdsse  Nebel.  Ich  will  sogleich  hier  andeuten,  dass  mich  einige  weitere 
Beobachtungen  zu  der  Annahme  zu  berechtigen  scheinen,  dass  wir  es 
hiebei  nicht  allein  mit  Ammoniak  sondern  mit  einer  flüchtigen  organi- 
schen Base:  Methylamin  zu  thun  haben,  welches  sich,  wie  bekannt 
unter  den  Zersetzungsproducten  mehrerer  organischer  Verbindungen 
und  in  den  durch  Destillation  aus  thierischen  Materien  erhaltenen  Oelen 
voxfindet. 

Die  Fleischflüssigkeit  bleibt  auch  nach  der  Destillation  sauer. 

Durch  viermalige  Destillation  wurden  aus  der  Fleischflüssigkeit 
geringe  Mengen  —  etwa  1  CG.  —  einer  Flüssigkeit  gewonnen^  welche 
nch  sogleich  durch  ihre  Entzündbarkeit  und  geringe  specifische 
Schwere  etc.  als  Alkohol  kennzeichnete.  Es  genügt  der  Nachweis 
des  gebildeten  Alkohols,  um  alle  vielleicht  noch]  gehegten  Zweifel 
zu  zerstreuen  und  festzustellen,  dass  die  im  Fleischsafte  enthal* 
tene»  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  Oxydul  reducirende  Sub* 
stmiwirldidi,  wenigstens  ihrem  Haupttheile  nach,  ein  gahrungs- 
f&higer,  wahrer  Zucker  sei. 

Ich  musste  diese  Einwendung,  dass  sich  nicht  alle  reducirende 
Eigenschaft  auf  Zucker  beziehen  könne,  aus  dem  schon  oben  ange- 
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fahrten  Grunde  machen,  weil  die  Fleischflüssigkeit  auch  nach  voll* 
ständigem  Ablauf  der  Gahrung  noch,  wenn  auch  in  sehr  geringem 
Grrade  reducirende  Eigenschaften  besitzt. 

Veranlasst  durch  diese  Beobachtung  unternahm  ich  es ,  die  Unter- 
suchungen von  L.  V.  Babo  und  G.  Meissner  über  die  Eigenschaft 
noch  anderer  organischer  Substanzen  als  Zucker  ^  das  Kupferoxyd  in 
alkalischer  Lösung  zu  reduciren,  zu  wiederholen.*) 

Es  gelingt  sehr  leicht,  die  Angabe  der  genannten  Forscher,  dass 
reine  Harnsäure  die  fragliche  Eigenschaft  in  hohem  Maasse  besitzt, 
zu  bestätigen.  Jeder  Menschenham  besitzt  in  Folge  dessen  die  redu- 
cirende Eigenschaft.  Ebenfalls  steht  es  vollkommen  sicher,  dass  wie 
von  denselben  Untersuchem  angegeben  wird,  Harnstoff  und  Hip- 
pur  säure  diese  Eigenschaft  nicht  zeigen.  Ebenso  habe  ich  mich  von 
der  nichtreducirenden  Wirkung  des  Guanin,  Leucin ,  Py roxin und 
des  Strychnin  überzeugt,  letztere  Base  musste  natürlich,  da  sie  cur 
Erzeugung  des  Tetanus  in  den  folgenden  Versuchen  benutzt  werden 
sollte,  der  Untersuchung  mit  unterworfen  werden.  Auch  Milchsäure 
und  Kynurensäure  reducii'en  in  keiner  Weise. 

In  Betreff  des  Kreatins  und  Kreatinins  kam  ich  jedoch  zu 
abweichenden  Resultaten.  Die  genannten  Autoren  hatten  erkannt,  dass 
durch  diese  Körper  eine  gewisse  Menge  anderweitig  gebildetes  Kupfer- 
oxydul  in  Lösung  erhalten  werde.  Ich  muss  behaupten,  dass  die  Kör- 
per ausser  dieser  Eigenschaft  noch  die  andere  besitzen :  Kupferoxyd 
zu  Oxydul  zu  reduciren.  Es  bedarf  hiezu  keines  weiteren  Zusatzes 
von  Alkali,  da  die  fraglichen  Körper  besonders  Kreatinin  selbst  die 
Bolle  der  Base  vertreten. 

Das  gebildete  Oxydul  bleibt  in  Lösung,  kann  jedoch  mit  Ferrid- 
cyankalium  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden.  Bei  der  Prüfung 
dieser  Eigenschaft  des  Kreatins  und  Kreatinins  ist  es  jedoch  er- 
forderlich, mit  sehr  verdünnten  Kupferlösungen  zu  operiren,  da  die 
reducirende  Eigenschaft  zwar  deutlich,  jedoch  gegen  die  des  Zuckers 
gehalten  nur  sehr  gering  ist. 

Die  Beobachtung  dieser  Eigenschaft  des  Kreatins  machte  die 
messende  Bestimmung  der  reducirenden  Eigenschaft  des  Muskels  nuts- 


1)  Zeitschrift  f.  rat.  Medicin.  I85S.  II.  8.  321. 
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k»,  wenn  mcht  festzustellen  war,  welchem  der  im  Muskelsafte  ent- 
ludteaeii  Stoffe  diese  Beackion  vorzugsweise  angehöre. 

Die  im  Muskel  enthaltenen ,  an  der  Beduction  des  Kupferoxydes 
sich  betheüigenden  Stoffe  sind : 

1.  Zucker. 

2.  Kreatin. 

3.  Kreatinin. 

Alle  quantitativen  Bestimmungen  der  reducirenden  Eigenschaft 
des  Muskelsaftes  geben  ein  Gesammtresultat  der  Reduction  durch  die 
genannten  Stoffe. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  ist  ersichtlich ,  dass  die  Gährung  der 
Flüssigkeit  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  um  wenigstens  die  redu- 
cirende  Eigenschaft  des  Muskelzuckers  von  der  der  übrigen  mitconcur- 
xirenden  Stoffe  zu  trennen. 

Es  wurden  zu  diesem  Behufe  eine  grossere  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  welche  das  übereinstimmende  Resultat  ergaben,  dass  zwar 
nach  der  Gahrung  die  reducirende  Eigenschaft  der  Fleischbrühe  noch 
nicht  verschwunden  sei,  dass  sie  jedoch  sich  messenden  Beobachtungen 
ilirer  Geringfügigkeit  wegen  entzieht.  Es  ist  danach  möglich  die  re- 
ducirende Eigenschaft  des  Muskelsaftes  allein  auf  den  Zucker,  der  in 
flun  enthalten  ist,  zu  beziehen,  da  der  kleine  Antheil,  den  die  übrigen 
reducirenden  Stoffe  an  dieser  Eigenschaft  des  Muskelsaftes  besitzen, 
gegen  den  des  Zuckers  vollkommen  verschwindet. 

Das  Titer  der  angewendeten  Kupferoxydlösung :  1 CC.  alkalische 
Knpferoxydlösung  entspricht  ssz  0,000366  Gramm  Zucker. 

Diese  Zahl  liegt  allen  im  folgenden  Paragraphen  gegebenen  Be- 
rechnungen des  Zuckergehaltes  im  Muskel  zu  Grunde. 

Nach  diesen  Voruntersuchungen  steht  nun  nichts  mehr  im  Wege, 
die  vergleichenden  Zuckerbestunmungen  im  ruhenden  und  tetanisirten 
Muskel  vorzunehmen. 

§2. 
Vergleichende  IvckerbestiMMngei  Im  nbeidea  wmi  tetanisirtea  liskel. 

•  Die  Methode  der  quantitativen  Zuckerbestimmung  im  Muskelsafte 
wurde  schon  im  Allgemeinen  in  dem  vorstehenden  Paragraphen  be- 
sprodien*  Hier  erübrigt  es  nur  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  der 
Beratung  des  Wasserextractes  keine  der  vielen  Vorsichtsmaassregeln, 
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die  im  zweiten'Capitel  'bei  der  Wasserbestimmung  im  Muskel  und  im 
vierten  Capitel  bei  der  Bestimmung  der  Extnicte  Hb  unumgfllnglieli 
nöthig  bezeichnet  wurden,  um  yeigleichbare  Besultate  zu  erhalten,  hier 
unterlaasen  werden  durften.  Besonders  war  Vorsicht  nothwendig,  um 
alles  Blut,  das  ja  Zucker  enthält,  aus  dem  Muskel  zu  entfernen. 

Es  wird  zweckmassig  sein,  sogleich  zur  Besprechung  der  Versuche 
selbst  überzugehen.  Die  Resultate  der  Beduction  sind  mit  Vemach- 
Ifissigung  des  Kreatins  etc.  tdlein  auf  Zucker  gerechnet. 

Versuch  Nr.  I. 

Zu  diesem  Versuche  wurden  sechs  Frösche  verwendet.  Drei  davon 
wurden  mit  Strychnin  tetanisirt;  drei  andere  sogleich  geschlachtet. 

Von  beiden  Partieen  Fröschen  wurden  aus  25  Gramm  Fleisch 
100  CC.  Fleischflüssigkeit  auf  die  schon  oft  besprochene  Methode  dar- 
gestellt. 

Je  20CC.  der  Fleischflüssigkeit  wurden  auf  ihre  reducirende  Eigen- 
schaft geprüft  und  zwar  in  der  Art,  dass  sowohl  zu  der  Flüssigkeit  der 
ruhenden  'Frösche  —  Nr.  I.  —  als  zu  der  der  tetanisirten  — 
Nr.  n.  —  3  CC.  der  Kupferlösung  gesetzt  wurden.  Das  Resultat  war 
folgendes : 

1.  I.  20 CC.  Fleischflüssigkeit  mit  3CC.  Kupferlösung: 

nach  dem  Kochen  noch  stark  blau. 

2.  n.  20 CC.  Fleischflüssigkeit  mit  3CC.  Kupferlösung: 

nach  dem  Kochen  gänzlich  entfärbt. 

3.  I.  20  CC.  Fleischflüssigkeit  mit  3CC.  Kupferlösung: 

nach  dem  Kochen  noch  blau. 

4.  II.  20  CC.  Fleischfiüssigkeit  mit  3CC.  Kupferldsung: 

nach  dem  Kochen  gänzlich  entfärbt. 
'5.    I.  20 CC.  Fleischflüssigkeit  mit  3CC.  Kupferlösung: 

nach  dem  Kochen  noch  blau. 
6.  n.  20  CC.  Fleischflüssigkeit  mit  3 CC.  Kupferlösung: 
nach  dem  Kochen  gänzlich  entfärbt. 
Der  Versuch  lehrt,  so  einfach  er  angestellt  wurde,  dass  die  redu- 
cirende Eigenschaft  des  Fleisches  tetanisirter  Frösche  grösser  ist,  ala 
^i  geruhten  Thieren.    Der  Zuckergehalt  des  Muskels  erscheint  im 
Widerspruch  zu  dem  bisher  ausnahmslos  beobachteten  Verhalten  der 
übrigen  HuskelstoATe  im  tetanisirten  Muskel  grösser  als  im  geruhten. 
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Ueber  quantitative  VerhiHiiigse  dieser  Vettnehnmg  des  ZudEcrgdbaltes 
eigiebt  der  Versuch  kerne  Anhaltspuncte^  doch  ist  auch  so  angestellt 
der  Versuch  instructiv  und  es  eignet  sich  diese  Melihode  vorzüglidi, 
die  Vermehrung  des  Zuckers  durch  den  Tetanus  möglichst  rasch  und 
einfach  su  constatiren.  WShrend  bei  Zusatz  eiaer  bestimmten  Menge 
Kapferlösung  die  Flüssigkeit  des  geruhten  Muskels  blau  bleibt,  ent- 
färbt sich  die  der  tetanisirten  vollkommen. 

Es  lag  mir  natürlich  daran,  das  Besultat  vorstehenden  Versuches 
zu  einem  genau  quantitativen  zu  machen.  In  den  folgenden  Versuchs- 
reihen sind  derartige  Besultate  zusanunengestellt.  Hiebei  wurden  nicht 
nur  eine  gleiche  Anzahl  von  Fröschen  ruhend  und  tetanisirt  untersucht, 
sondern  es  wurde  von  jedem  zur  Untersuchung  benutzten  Frosche  je 
ein  Hinterbein  abgebunden ,  ganz  in  der  schon  oftmals  beschriebenen 
Weisej  um  die  erhaltenen  Besultate  genau  vergleichbar  zu  machen. 

Versuch  Nr.  11. 
Es  wurden  sechs  Frösche  verwendet. 

1.  Kuhender  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 20,25  Gramm. 

„  „  gekochten      „        34,65       „ 

In  20,25  Grammen  frischem  Muskel  sind  ent- 
halten aü  festen  Stoffen 4,14       „ 

Demnach  in  34,65  Grammen  gekochtem  Muskel 

Wasser 30,51       „ 

Zu  den  34,65  Gramm  gekochten  Muskel  wurden  noch  69,5  CC. 
destillirten  Wassers  gesetzt,  die  Gesammtmenge  des  Wassers  im  Muskel 
betrug  dadurch  100  CC. 

Nach  24  stündigem  Stehen  wurden  je  20  CC.  von  der  Fleisch- 
flüssigkeit auf  ihre  reducirende  Eigenschaft  geprüft. 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 24,90  Gramm. 

,f  „  gekochten     „ 40,40       „ 

In  24,9  Grammen  frischem  Muskel  sind  ent- 
halten an  festen  Stoffen 4,55       „ 

Demnach  in  40,4  Grammen  gekochtem  Muskel 

Wasser 85,8         „ 
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Zu  den  40,4  Gramm  gekochten  Muskel  wurden  noch  74,1  CC. 
destillirten  Wassers  gesetzt,  die  Gesammtmenge  des  Wassers  im  Muskel 
betrug  dadurch  HO  CC. 

100:  110  «  20,25:  24,9. 

Die  Fleischflüssigkeit  war  demnach  in  I.  und  11.  gleich  ooncen- 
trirt;  gleiche  Volumina  der  einen  und  der  anderen  entsprachen  ein- 
ander vollkommen. 

Die  reducirenden  Eigenschaften  waren  folgende: 

I.   1.  20  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten  3   CC.  Kupferlösung. 


I.  2. 

20 

3 

*J                              » 

I.   3. 

20 

3 

»f                            9 

I.  4. 

10 

1,5 

9>                             » 

II.  5. 

20 

6 

9»                             9 

II.  6. 

20 

6 

99                            9 

n.  7. 

20 

6 

99                            9 

n.  8. 

10 

3 

>>                             * 

Die  acht  vorstehend  mitgetheilten  Einzelversuche  ergeben  das 
übereinstimmende  Resultat ,  dass  der  tetanisirte  Muskel  gerade  um  das 
Doppelte  mehr  Kupferoxyd  reducirt  als  der  geruhte. 

Es  muss  bemerkt  werden ,  dass  die  Kupferlösung  in  diesem  und 
im  folgenden  Versuch  nicht  titrirt  war,  sodass  diese  Versuche  auf  die 
absoluten  Mengen  des  im  Muskel  während  seiner  beiden  physiologischen 
Zustände  enthaltenen  Zuckers  keinen  Schluss  gestatten. 

Ich  lasse  sogleich  den  dem  Versuche  Nr.  II.  ganz  analogen  Ver- 
such Nr.  m.  folgen. 

Versuch  Nr.  III. 

Es  wurden  dazu  acht  Frösche  verwendet. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 29,60  Gramm. 

„  ,,  gekochten     „        37,55         „ 

In  29,6  Grammen  frischem  Muskel  sind  an  festen 

Stoffen 6,04         „ 

Demnach  in  37,55  Grammen  gekochtem  Muskel 

Wasser 31,51         „ 

Es  wurden  noch  1 18,49CC.  Wasser  zugesetzt,  die  Gesammtwasser- 
menge  betrug  dadurch  150  CC. 
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2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels  .     .      ....    33,90  Gramm. 

„  „  gekochten     „        47,10       „ 

In  33,9  Gramm  frischen  Muskels  sind  an  festen 

StoflTen  enthalten 6,92       „ 

Demnach  in   47,  t  Gramm  gekochten  Muskels 

an  Wasser 40,18       ,, 

Es  wurden  noch  1IU,6  CC.  Wasser  eugesetzt, 

die  Gesammtmenge  betrug  dadurch  .     .     .171,8  CC. 
29,6:  33,9  «  150  :  171,8. 
Die  beiden  Fleischflüssigkeiten  I.  und  II.  waren  demnach  voll- 
kommen gleich  concentriit,   sodass  gleiche  Volumina  ganz  gleichen 
Fleischmengen  entsprachen. 

Das  Ergebniss  der  Beduction  war  folgendes: 
I.   20  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten  1,2  CC.  Kupferlösung. 
11-    20     „  ,,  ,,  1,8    „  ,, 

Die  reducirende  Eigenschaft  des  ruhenden  Muskels  ist  demnach 
um  Va  geringer  als  die  des  tetanisirten  Muskels.  Der  Zuckergehalt  des 
Muskels  hat  durch  den  Tetanus  um  50%  zugenommen. 

Die  Concentration  der  hiebei  angewendeten  Kupferlösung  war 
anbekannt  aber  um  ein  Bedeutendes  stärker  als  in  den  ersten  beiden 
Versuchen. 

Nachdem  diese  ersten  Versuche  nachgewiesen  haben,  dass  der 
Zuckergehalt  des  Muskels  durch  den  Tetanus  steigt  und  zwar  in  einer 
Versuchsreihe  um  das  Doppelte,  in  der  anderen  um  die  Hälfte  des 
Gewichtes  Zucker  im  ruhenden  Muskel ,  schien  es  von  Werth  zu  sein, 
Aie  absoluten  Zuckermengen  in  beiden  Fällen  genau  zu  bestimmen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde,  wie  schon  in  §  1  angegeben,  die  ver- 
wendete alkalische  Kupferoxydlösung  auf  Krümelzucker  titiirt : 

1  CC.  Kupferoxydlösung  entsprach  0,000366  Gramm  Krümelzucker. 
Mit  dieser  Lösung  wurde  bei  allen  folgenden  Versuchen  titrirt. 

Versuch  Nr.  IV. 

Es  wurden  dazu  sechs  Frösche  verwendet. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 26,70  Gramm. 

„         „  gekochten     „         27,70       „ 

Hanke,  Tefaaos.  12 
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In  26^7  Gramm  frischen  Muskels  sind  enthalten 

an  festen  Stoffen 5,30  Granun. 

Demnach  in  27,7  Gramm  gekochten  Muskels  an 

Wasser 23,4       ,, 

Es  wurden  noch  101,6  CC.  Wasser  zugesetzt,  die 

Gesammtwassermenge  betrug  dadurch   .     .     .      125  CC. 
Tetanisirter  Muskel. 
Gewicht  des  frischen  Muskels 28,9    Gramm. 

„         „   gekochten     „ 2S,3         „ 

In  28,9  Gramm  frischen  Muskels  sind  enthalten 

an  festen  Stoffen 5,50       ,, 

Demnach  in  28,3  Gramm  gekochten  Muskels  sind 

an  Wasser 22,8         „ 

Es  wurden  noch  102,2  CC.  Wasser  zugesetzt,  die 

Gesammtwassermenge  betrug  dadurch  .     .     .    125  CC. 

Das  Ergebniss  der  Reduction  war  folgendes: 
Ruhender  Muskel. 

1.    20  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten 
20  CC. 


2. 
3. 
4. 
5. 


20  CC. 

20  CC. 

10  CC. 

126  CC. 


1,4  CC.  Kupferlösung. 
1,4  CC. 


1,6  CC. 

1,6  CC. 

0,8  CC. 

10,0  CC. 


125  CC.  Fleischflüssigkeit  entsprechen  26,7  Gramm  Fleisch;   100 
Gramm  ruhender  Muskel  reducirten  demnach  37,4  CC.  Kupferoxyd- 
lösung, d.h.  100  Gramm  ruhender  Froschmuskel  enthalten: 
0,014  Gramm  Zucker. 
2.  Tetanisirter  Muskel. 

6.     20  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten    2,2  CC.  Kupferlösung. 


7. 

8. 

9. 

10. 


20  CC. 
20  CC. 
20  CC. 
10  CC. 
125  CC. 


2,4  CC. 

2.4  CC. 

2.5  CC. 
1,3CC. 

16,0  OC. 


125  CC.  Fleischflüssigkeit  entsprechen  28,9  Gramm  Fleisch;   100 
Gramm  tetanisirter  Muskel  reducirten  demnach  52,0  CC.  Kupferoxyd- 
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lösungy  d.  h.  100  Gramm  frischer  tetanisirter  FroscHmuskel 
enthalten:  0,019  Gramm  Zucker. 

100  Gramm  ruhender  Muskel  enthalten  Zucker  s  0,014  Gramm. 
100        ,,     tetanisirter  ,,  „  „      «  0,019        ,, 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  mehr    .     .     .     »0,005        ,, 
In  Frocenten  der  Gesammtzuckermenge  der  ruhenden  Muskel  be- 
tragt die  Vermehrung  des  Zuckers  durch  den  Tetanus  in  diesem  Falle 
36%. 

Versuch  Nr.  V. 
Es  wurden  dazu  8  Frösche  verwendet. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 27,20  Gramm, 

Gewicht  des  gekochten  Muskels 23,50        „ 

In  27,2  Gramm  frischen  Muskels  sind  enthalten 

an  festen  Stoffen 5,40        „ 

Demnach  in  23,5  Gramm  gekochten  Muskels 

Wasser 18,10        „ 

Dazu  wurden  noch  zugesetzt  91,9  CC.  Wasser, 

sodass  die  Gesammtwassermenge  betrug  .     .     1 1 0  CC. 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 27,2  Gramm. 

Gewicht  des  gekochten  Muskels     .     .     <     .     .       25,5        „ 
In  27,2  Gramm  frischen  Fleisches  sind  enthalten 

an  festen  Stoffen .S,4        „ 

Demnach  in  25,5   Gramm  gekochten  Muskels 

Wasser 20,1         „ 

Dazu  wurden  noch  zugesetzt  89,9  CC.  Wasser, 

sodass  die  Gesammtwassermenge  betrug    .     .     110  CC. 
Das  Ergebniss  der  Beduction  war  folgendes: 

1)  V^on  der  Fleischflüssigkeit  des  ruhenden  Muskels  reducirten 
20  CC.  »  1,7  CC.  Kupferlösung.    110  CC.  demnach  ^r  9,86  CC. 

110  CC.  Fleischflüssigkeit  entsprechen  27,2  Gramm  ruhenden 
Muskels;  100  Gramm  ruhenden  Muskels  reducirten  demnach  34,4  CC. 
Eupferoxydlösung ,  d.  h.  100  Gramm  ruhenden  Froschmuskels 
enthalten:  0,013  Gramm  Zucker. 

2)  Von  der  Fleischflüssigkeit  des  tetanisirten  Muskels  reducir* 
ten  20  CC.  =  2,4  CC.  Kupferlösung.    110  CC.  demnach  »  13,17  CO. 

12» 
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110  CC.  Fleischflttssigkeit  entsprechen  27,2  Gramm  tetaniaiiten 
Muskels ;  1 00  Gramm  tetanisirten  Muskels  reducirten  demnach  48,4  CC. 
Kupferoxydlösung ,  d.h.  100  Gramm  tetanisirten  Froschmus- 
kels enthalten:  0,017  Gramm  Zucker. 

100  Gramm  ruhenden  Muskels  enthalten  an  Zucker  s  0,0 13  Gramm. 
100       „      tetanisirten     ,,  ,,  ,,      ,,        «  0,017       „ 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  mehr     .     .     .     .     »  0,004       „ 
In  Frocenten   der  Gesammtzuckermenge  des  ruhenden  Muskels 
beträgt  die  Vermehrung  des  Zuckers   durch  den  Tetanus  in  diesem 
FaUe  SlVo. 

Auch  dieses  Yersuchsergebniss  stimmt  vollkommen  mit  den  bis- 
herigen. Das  Resultat  steht  fest,  dass  der  Muskel  nach  dem 
Tetanus  im  lebenden  Thiere  zuckerreicher  ist,  als  vor 
demselben. 

§3. 
We  wird  der  lacker,  der  nach  iem  Tetaiis  !■  laskel  femehrt  Ist,  geUldet? 

Um  die  eben  dargelegte  Beobachtung  richtig  würdigen  zu  können, 
musste  es  mir  daran  liegen ,  einen  naheliegenden  Einwand  gegen  die 
von  Meissner  herrührende  Annahme,  dass  der  Muskelzucker  einer 
Eiweisszersetzung  im  Muskel  entstamme,  zurückzuweisen. 

Man  könnte  nämlich  auf  den  Verdacht  kommen ,  das  der  im  Mus- 
kel im  rahenden  Zustand  vorhandene ,  nach  dem  Tetanus  vermehrte 
Zucker  zwar  im  Organismus  aus  dem  Eiweisse  der  Nahrung  gebildet 
werde,  wie  diess  die  Versuche  Meiasner's  mit  Fleischfütterung  nicht 
anders  annehmen  lassen,  aber  nicht  im  Muskel  selbst,  sondern  in  dem 
als  zuckerbildend  schon  langst  erkannten  Organe,  der  Leber.  Man 
musste  dann  annehmen,  dass  durch  Diffusion  der  Zucker  aus'  dem 
Blute  in  den  Muskel  gelangen  und  sich  da  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
anhäufen  könne.  lat  durch  den  Tetanus  die  zuckerbildende  Eigenschaft 
der  Leber  gesteigert,  so  dass  demnach  das  Blut  mit  einer  grosseren 
Zackermenge  in  diesem  Organe  beladen  wird,  so  erklärt  sich  die  grossere 
Zuckermenge  im  Muskel  einfach  aus  rein  physikalischen  Gesetzen. 

Es  lagen  zwei  Wege  zur  Entscheidung  der  Frage  vor,  ob  die  Leber 
bei  der  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  im  Muskel  bei  dem  Tetanus 
eine  Rolle  spiele,  oder  nicht. 
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Ich  benutzte  dazu  vor  allem  die  Methode  der  Exstirpation  der 
Leber  und  der  nachtraglichen  Vergiftung  de«  operirten  Thieres  mit 
Strychnin. 

Die  Versuchsvorbereitung  war  folgende.  Der  zu  operirende  Frosch 
wurde  auf  ein  Operationsbrettchen  aufgebunden ;  etwas  rechts  von  der 
Mittellinie  des  Bauches  ein  Hautschnitt  und  Muskelschnitt  bis  über  den 
oberen  Leberrand  geführt^  an  das  obere  Ende  des  Muskelschnittes  noch 
ein  rechtwinkelig  aufsitzender  Querschnitt  nach  hinten  und  aussen  an- 
geschlossen. Der  Frosch  drückt  nun  selbst  seine  Eingeweide  theilweise 
aus  der  Wunde  heraus  und  es  ist  leicht  die  Leber  am  besten  direct  mit 
den  Fingern  von  ihren  losen  Anheftungen  zu  trennen  und  einen  festen 
aber  dünnen  Faden  hinter  ihr  herum  zu  führen^  abzubinden  und  mit 
der  Scheere  abzutrennen.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich^  fast  voll- 
kommen blutlos  die  Operation  zu  vollenden.  Die  Bauchwunde  wurde 
mit  einigen  Heften  vereinigt  und  sodann  in  gewöhnlicher  Weise  der 
eine  Hinterschenkel  abgebunden  und  das  Thier  vergiftet. 

Die  einfache  Unterbindung  des  Herzens,  welche  die  Blutcirculation 
auch  vollkommen  ausgeschlossen  hätte,  wovon  man  einen  analogen  Er* 
folg  hatte  erwarten  können,  wie  von  der  Leberexstirpation,  verwarf  ich 
deswegen,  weil  die  Wirkung  des  Lymphstromes  damit  noch  nicht  auf-* 
gehoben  ist  und  man  von  diesem  eine  analoge  Wirkung,  wie  vom  Blute 
würde  erwarten  können. 

Ich  gehe  sogleich  zur  Beschreibung  der  an  den  entleberten  Fröschen 
erhaltenen  Resultate  über. 

Vergleichende   Zuckerbestimmungen    im    ruhenden   und 
tetanisirten  Muskel  entleberter  Frosch«. 

Versuch  Nr.  I. 
Zwei  Frösche  verwendet. 
1.  Ruhender  Muskel. 

Frischer  Muskel  wog 7,40  Gramm 

Muskelgewicht  nach  dem  Kochen 8, 35       „ 

In  7,40  Gramm  frischen  Muskels  sind  enthalten 

feste  Stoffe 1,48       „ 

In  8,35  Gramm  gekochtenMuskels  demnach  Wasser     6,90        j, 
Efr  wurden  noch  23,1  CC.  Wasser  zugesetzt,  so 

dass  die  Gesammtwassermenge  betrug    ...     30  CC. 
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2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 8,80  Gramm. 

Gewicht  des  gekochten  Muskels 13^40        ,, 

In  8,8  Gramm  frischen  Muskels  sind  an  festen 

Stoffen 1,70        „ 

Demnach   in    13,4  Gramm  gekochten  Muskels 

Wasser 11,7         ,, 

Es  wurden  noch  24,0  CC.  Wasser  zugesetzt,  so 

dass  die  Gesammtwassermenge  betrug  .     .  35,7  CC. 

7,4  :  8,8  SB  30  :  35,7. 
Die  Wassermengen  verhalten  sich  wie  die  Muskelgewichte,  die 
Fleischflüssigkeiten  sind  also  gleich  concentrirt,  gleiche  Volumina  ent* 
sprechen  einander  direct. 

Das  Ergebniss  der  Reduction  war  folgendes : 

1.  Ruhender  Muskel: 

15  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten  «1,2  CC.  Kupferlösung. 
30  CC.  Fleischflüssigkeit  «7,4  Gramm  ruhender  Froschmuskel  re- 
ducirten also  s  2,4  CC.  Kupferoxydlösung,  1 00  Gramm  ruhender  Muskel 
reducirten  demnach  32,4  CC.  der  Kupferoxydlösung,  d.h.inl  00  Gramm 
ruhendem  Muskel  sind  enthalten  0,012  Gramm  Zucker. 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

15  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten  »1,5  CC.  Kupferlösung. 
35,7  CC.  Fleischflüssigkeit  «8,8  Gramm  tetanisirten  Frosch- 
muskels reducirten  also  =  3,75  CC.  Kupferoxydlösung.  100  Gramm 
tetanisirten  Froschmuskels  reducirten  demnach  42,6  CC.  der  Kupfer- 
oxydlösung» d.  h.  in  100  Gramm  tetanisirten  Froschmuskels 
sind  enthalten  0,016  Gramm  Zucker. 

100  Gramm  ruhender  Froschmuskel  enthält  Zucker  «  0,01 2  Gramm. 
100       „       tetanisirter         ,,  ,,  „       =0,016      ,, 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  mehr      .     .     .     .     a  0,004       „ 
In  Procenten  der  Gesammtzuckermenge  des  ruhenden  Muskels  be- 
trägt die  Vermehrung  des  Zuckers  durch  den  Tetanus  in  diesem  Falle 

Trotz  der  Entleberung  der  angewendeten  Frösche  sehen  wir  eine 
Vermehrung  des  Zuckers  im  Muskel  eintreten  und  zwar  in  vollkommen 
normaler  Weise. 

Der  folgende  Versuch  ist  dem  eben  mitgetheilten  analog. 
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Versuch  Nr.  U. 
Drei  Frösche  angewendet. 

1.  Buhender  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 12^05  Gramm. 

Gewicht  des  gekochten  Muskels 13^30       ,, 

In  12,05  Gramm  frischen  Muskels  sind  enthalten 

an  festen  Stoffen 2,40       „ 

In  13^3  Gramm  gekochten  Muskels  demnach  an 

Wasser 10,90       „ 

Es  wurden  noch  39,1  CC.  Wasser  zugesetzt,  so 

dass  die  Gesammtwassermenge  betrug  ...     50  CC. 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  frischen  Muskels 13,15  Gramm. 

Gewicht  des  gekochten  Muskels 14,40       „ 

In  13, 15  Gramm  frischen  Muskels  sind  enthalten 

an  festen  Stoffen 2,63       ,, 

Demnach  in  14,4  Gramm  gekochten  Muskels  an 

Wasser 1 1,77       „ 

Es  wurden  noch  42,7  CC.  Wasser  zugesetzt,  so 

dass  die  Gesammtwassermenge  betrug       .     •     54,5  CC. 
12,05  :  13,15  a  50  :  54,5. 
Die  Wassermengen  verhalten  sich  wie  die  Muskelgewichte,  gleiche 
Volumina  der  Muskelflüssigkeit  entsprechen  demnach  einander. 

Das  Ergebniss  der  Reduction  war  folgendes : 

1.  Ruhender  Muskel. 

10  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten  0,7  CC.  Kupferlösung. 
20  OC*.  ,,  ,,  1,5  OO.  ,9 

50  CC.  ,,  ,,3,5  CC.  ,, 

50  CC.  Fleischflüssigkeit  entsprechen  12,05  Gramm  Muskel,  es 
reducirten  demnach  1 00  Gramm  ruhender  Muskel  29,0  CC.  Kupfer* 
oxydlöBung,  d.  h.  in  100  Gramm  ruhenden  Muskels  waren 
enthalten  0,011  Gramm  Zucker. 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

10  CC.  Fleischflüssigkeit  reducirten  1,1  CC.  Kupferlösung. 
20  CC.  „  „         2,2  CC.  „ 

54,5  CC.  ,,  ,,  6,0  CC.  ,, 
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54,5  CC.  entsprechen  139I5  Gramm  Muskel,  es  reduciiten  dem- 
nach 100  Gramm  tetanisirten  Muskels  45,5  CC.  Kupferoxydlöeungt 
d.  h.  in  tOO  Gramm  tetanisirten  Muskels  waren  enthalten 
0,017  Gramm  Zucker. 

1 00  Gramm  ruhenden  Muskels  enthalten  an  Zucker  «-  0,01 1  Gramm. 
100       ,,       tetanisirten     „  ,,         ,,       ,,       »  0,017       „ 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  mehr  um     .     .     .     aa  0,006       „ 
In  Procenten   der  Gesammtsuckermenge  des  ruhenden  Muskels 
beträgt  die  Vermehrung  des  Zuckers  durch  den  Tetanus  in  diesem 

Falle  ÖÖVo. 

Diese  beiden  Versuche  ergeben  mit  voller  Deutlichkeit ,  dass  die 
Exstirpation  der  Leber  auf  die  Vermehrung  des  Zuckers  im  Muskel 
durch  den  Tetanus  vollkommen  ohne  Einfluss  bleibt,  dass  demnach  mit 
aller  Sicherheit  der  Muskel  selbst  als  die  Bildungsstätte  des  Zuckers 
angesehen  werden  darf.  Der  Muskel  ist  ein  auckerbildendes 
Organ. 

Die  beiden  Versuche  an  endeberten  Fröschen  sind  den  an  nicht 
entleberten  angestellten  vollkommen  analog. 

Nach  Führung  des  indirecten  Beweises ,  dass  der  Zucker  im  Mus- 
kel nach  dem  Tetanus  nicht  der  Leber  entstamme,  haben  wir  noch,  um 
jede  Einwendung  zurückzuweisen,  die  directe  Beweisführung  selbst 
auch  anzutreten. 

Es  ist  klar,  dass  dieser  geforderte  directe  Beweis  dann  geführt  sein 
wird,  wenn  es  uns  gelingen  sollte,  in  dem  ausgeschnittenen ,  blutfrmea 
Muskel,  nachdem  wir  ihn  auf  elektrischem  Wege  in  Tetanus  versetzt 
haben,  die  bisher  stets  gefundene  Vermehrung  des  Zuckers  ebenfalls 
deutlich  nachzuweisen. 

Die  Methode  des  elektrischen  Tetanisirens  war  die  schon  mehr* 
mals  beschriebene;  das  Material  zu  den  Zuckerbestimmungen  —  Fleisch- 
wasserextract  —  lieferten  zu  den  folgenden  beiden  ersten  Versuchen 
die  zu  den  im  vierten  Capitel  §  4,  als  Nr.  IV.  und  Nr.  V.  aufgeführten 
Wasserextractbestimmungen  verwendeten  Frösche.  Der  folgende  Ver- 
such Nr.  L  entspricht  dem  dortigen  Versuch  Nr.  IV, ,  Nr.  11.  dem 
Nr.  V.  Die  Gewinnung  und  die  quantitativen  Verhältnisse  des  Wasser- 
extractes  für  diese  beiden  Versuche  muss  am  angegebenen  Orte  nachge- 
sehen werden.  Der  folgende  Versuch  Nr.  III.  ist  bisher  noch  nicht 
erwähnt. 
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Gehen  wir  sogleich  zur  Besprechung  der  Resultate  der  Zucker» 
beetimmung  über. 

Vergleichende  Zuckerbestimmung  im  ausgetchnittanen 
tetanisirten  Muskel. 

Versuch  Nr.  I. 

1.  Ruhender  Muskel.  • 

Das  Fleisch  wog  frisch i3>9  Gramm. 

Die  Gesammtextractmenge  betrug  .     .     100  CC. 
Das  Resultat  der  Reduction  war  folgendes : 

a)  Flüssigkeit  vor  dem  Gahren. 
25  CC.  Wasserextract  des  ruhenden  Muskels 

reducirten  nicht  ganz  (die  Flüssigkeit  hatte 

schon  eine  leichte  Färbung) 1,8  CC.  alkal.  Kupferl. 

100  CC.   SS   13^9  Gramm  ruhenden  Muskels 

reducirten  also  vor  dem  Gahren  ...  7,2  CC.     ,,  ,, 

100  Gramm  ruhender  Muskel     .     .     .  51,8CC.     „  ,, 

b)  Nach  dem  Gahren. 
25CC.  Wasserextract  reducirten  nicht  ganz  (die 

Flüssigkeit  ist. röthlich  blau)      ....     0.6 CC.  alkal.  Kupferl. 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Das  Fleisch  wog  frisch 14,65  Gramm. 

Die  Gesammtextractmenge  betrug  25  CC. 

Das  Resultat  der  Reduction  war  folgendes : 

a)  Flüssigkeit  vor  dem  Gahren. 
25  CC.    des  Wasserextractes  des  tetanisirten 

Muskels  reducirten 3,4  CC.  alkal.  Kupferl. 

100  CC.  a=  14,85  Gramm  tetanisirten  Muskels 

reducirten  also  vor  dem  Gahren     .     .     .   13,6CC.     „  ,, 

100  Gramm  tetanisirter  Muskel     .     .  91,5CC.     „  „ 

b)  Nach  dem  Gahren. 
25  CC.  Wasserextract  wurden  blauroth  bei  Zu- 
satz von   (die  Färbung  ist  schwächer  als 
bei  dem  geruhten  Muskel) 0,6  CC.  alkal.  Kupferl. 

100  Gramm  ruhender  Muskel  reducirten  vor  dem  Gahren:  51,8CC. 
der  alkalischen  Kupferoxydlösung;    100  Gramm  tetanisirter  Muskel 
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hingegen:  91,5  CC.  Der  tetanieirte  Muskel  reducirte  also  mehr  um 
89,7  CC. !  Die  reducirende  Eigenschaft  des  ruhenden  Muskels  «b  100 
angenommen  so  war  die  des  tetanisirten :   1 76,6. 

Nicht  die  ganze  Grösse  der  Beduction  ist  auf  die  Anwesenheit  des 
Zuckers  zu  schieben.  Wir  sehen,  dass  auch  noch  nach  dem  Gähren  ein 
Best  der  reducirenden  Eigenschaften  der  Fleiscbflussigkeit  übrig  war, 
dftch  konnte  der  Grad  der  reducirenden  Eigenschaft  nicht  mehr  genau 
bestimmt  werden.  Nehmen  wir  an,  dass  die  25  CC.  nach  dem  Gähren 
wirklich  noch  0,6  CC.  der  alkalischen  Kupferoxydlösung  reducirt 
hatten,  was  schon  für  den  tetanisirten  Muskel,  noch  mehr  aber  für  den 
geruhten  weit  zu  hoch  gegriffen  ist  —  die  Flüssigkeit  war  ja  schon  stark 
gefärbt,  —  so  würden  von  den  reducirenden  Eigenschaften  des  Muskel- 
extractes  bei  100  Gramm  Muskel  17,2  CC.  entsprechend  auf  andere 
reducirende  Körper  als  Zucker  treffen.  1 00  Gramm  ruhender  Muskel 
reducirten  vor  dem  Gähren:  51,8  CC,  davon  gingen  also  17,2  CC.  ab, 
es  blieben  demnach  für  Zucker:  34,6  CC;  100  Gramm  tetanisirter 
Muskel  reducirten  vor  dem  Gähren  91,5  CC,  nach  dem  Gäbren  auch 
noch  17,2  CC,  es  treffen  also  bei  ihm  auf  Zucker:  74,3  CC. 

Das  Besultat  des  Versuches  ist  sehr  deutlich : 

Auch  der  ausgeschnitten  tetanisirte  Muskel  zeigt  eine  Vermehrung 
seines  Zuckergehaltes  in  Folge  des  Tetanus.  Der  Gährungs versuch  zeigt, 
dass  die  übrigen  reducirenden  Stoffe  des  Muskels  ausser  Zucker  auf 
das  Resultat  der  Reduction  von  keinem  wesentlichen  Einflüsse  seien. 

Die  Gährungsversuche,  die  Versuche,  nach  der  Gflhrung  noch  die 
reducirenden  Eigenschaften  des  Fleischextractes  zu  bestimmen ,  hatten 
alle  ein  gleiches  Resultat :  stets  wurden  die  Flüssigkeiten  schon  durch 
wenige  Tropfen  der  alkalischen  Kupferoxydlösung  gefärbt,  sodass  eine 
scharfe  Bestimmung  der  reducirenden  Eigenschaften  nicht  mehr  aus* 
führbar  war.  Fast  immer  jedoch  schien  der  tetanisirte  Muskel  noch 
stärker  als  der  geruhte  zu  reduciren,  was  ich  auf  eine  Vermehrung  des 
Kreatins  beziehen  musste.  Das  eben  angeführte  Beispiel  mag  zur  Ver- 
anschaulichung der  Verhältnisse  genügen. 

Versuch  Nr.  II 
1.  Ruhender  Muskel. 

Das  Fleisch  wog  frisch 13,05  Gramm. 

Die  Gesammtmenge  des  Extractes  betrug     1 00  CC 
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Das  Resultat  der  Reduction  war  folgendes : 

25  CC.  des  Wasserextractes  des  rahenden  Mus- 
kels reducirten 0,9  CC.  alkal.  Kupferl. 

tOO  CC.  SS  13^05  Gramm  ruhender  Muskel 

reducirten  also S^ßCC.     „  ^, 

100  Gramm  ruhender  Muskel    .     .     .  87,5CC.     ,,  ,, 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Das  Fleisch  wog  frisch 13,7  Gramm. 

Die  Gesammtmenge  des  Extractes  betrug     100  CC. 

Das  Resultat  der  Reduction  war  folgendes : 

25  CC.  des  Wasserextractes  des  tetanisirten 

Muskels  reducirten 3>0CC.alkal.  Kupferl. 

100  CC.  s  13,7  Gramm  tetanisirten  Muskels 

reducirten  also 12,0  CC.     ,,  „ 

100  Gramm  tetanisirter  Muskel     .     .  87,6CC.     „  ,, 

100  Gramm  ruhender  Muskel  reducirten:  27,5  CC.  der  alkalischen 
Eupferoxydlösung ;  100  Gramm  tetanisirter  Muskel:  87,6  CC.  Der 
tetanisirte  Muskel  reducirte  also  mehr  um  60,1  CC. !  Die  reducirenden 
Eigenschaften  des  ruhenden  Muskels  s  100  angenommen  so  war  die 
des  tetanisirten :  355. 

Auch  hier  zeigt  sich  demnach  eine  sehr  deutliche  Vermehrung  des 
Zuckers  im  ausgeschnitten  tetanisirten  Muskel  in  Folge  des  Tetanus. 

Versuch  Nr.  HI. 
3  Frösche  verwendet. 

Beginn  des  Tetanus:  8^20'. 

Ende  des  Tetanus :      9^  30'.  « 

1.  Ruhender  Muskel. 

Muskel  frisch 14,1  Ghramm. 

In  14»1  Gramm  Muskel  sind  Wasser  .  .  11,3  ,, 
Bei  dem  Kochen  kamen  hinzu  .  .  .  •  15,8  ,, 
Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurden  noch 

an  Wasser  verbraucht 72,9        ,, 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Ganzen 

an  Wasser 100         „         »»  CC 
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Das  ErgebnisB  der  Beduction  war  folgendes: 

25  CC.   des  Wasserextractes   des  ruhenden 

Muskels  reducirten l  CC.  alkal.  Kupferl. 

100  CC.   =   14,1  Gramm  ruhender  Muskel 

reducirten  also 4CC.     ^^  ,, 

100  Gramm  ruhender  Muskel   .     .     .     28»SCC.     ,,  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Muskel  frisch 17,7  Gramm. 

In  17,7  Gramm  Muskel  sind  Wasser  .     .     14,1        „ 

Beim  Kochen  kamen  noch  hinsu    .     .     .      11^2        ^, 

Zur  Bereitung  der  Emulsion  wurden  noch 

an  Wasser  verwendet 74,7        „ 

Die  Emulsion  enthielt  demnach  im  Gan- 
zen an  Wasser 100        ,,         »  CC. 

Das  Ergebniss  der  Reduction  war  folgendes: 
25  CC,  des  Wasserextractes  des  tetanisirten 

Muskels  reducirten 2, 5  CC.  alkal.  Kupferl« 

100  CC.  SB  17^7  Gramm  tetanisirter  Muskel 

reducirten  also lOCC.     „  „ 

100  Gramm  tetanisirter  Muskel  .     .     66»5CC.     ,»  „ 

1  OOGrramm  ruhender  Muskel  reducirten :  98,8  CC.  der  alkalischen 
Kupferoxydlösung;  100  Gramm  tetanisirter:  66,5  CC.  Der  tetanisirte 
Muskel  reducirte  also  mehr  um:  88,8  CC.l  Die  reducirenden  Eigen- 
schaften des  ruhenden  Muskels  «=  100  angenommen  so  sind  die  des 
tetanisirten :  200. 

Das  Resultat  der  Zuckervermehrung  durch  den  Tetanus  ist  auch 
hier  sehr  deutlich. 


Wir  haben  somit  den  geforderten  directen  Beweis  gefuhrt,  dass 
der  Zucker  9  welcher  sich  nach  dem  Tetanus  des  Muskels  in  letzterem 
vermehrt  zeigt,  wirklich  auch  an  dem  Orte»  an  welchem  er  gefunden 
wird,  entsteht  und  nicht  etwa  von  aussen  her  einwandert.  Mit  anderen 
Worten:  der  Zucker  bildet  sich  aus  der  Muskelsubstanz 
selbst. 

Die  Angabe  Meissner'sist  dadurch  vollkommen  bestätigt. 
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In  folgender  Tabelle  stelle  ich  zar  besseren  Uebersicht  die  gewon- 
nenen procentischen  Werthe  für  die  Verniehrang  des  Zuckers  durch 
den  Tetanus  tabellarisch  zusammen. 


Tabelle 
über  den  procentischen  Zuckergehalt  des  rahenden  und  tetaoisirten  Muskels. 


Kummer. 

Zustand  des 

YenraclisiMAres, 

Frosch. 

Znstand  des 

Muskels. 
lÜO  Gramm. 

Meage  der  tod 
100  Gramm  Mus- 
kel reduoirten 
Knoferoxyd- 
löBung 
in  GC. 

des  Maskeis. 

1. 

Frosch  lehend,  mit 
Leber. 

ruhend 
tetanisirt 

74,0 
132,U 

— 

J. 

ruhend 
tetanisirt 

:<o,4 

45,4 

0,011 

0,017  =  -H  0,006 

3. 

ff 

ruhend 
tetanisirt 

37,4 

52,0 

0,014 

0,019  «  +  0,005 

4. 

ff 

ruhend 
tetanisirt 

34,4 

48,4 

0,013 

0,017  :-  4-  0,004 

5. 

Frosch  lebend 
ohne  Leber. 

ruhend 
tetanisirt 

32,4 
4S,4 

0,012 

0,016  =  +  0,004 

6. 

9f 

ruhend 
tetanisirt 

29,0 
45,5 

0,011 

0,017  s  4-  0,006 

7. 

Frosch  geschlachtet, 

der  Muskel  ausj^e- 

schnitten  tetanisirt. 

ruhend 
tetanisirt 

51,8 
91,5 

— 

8. 

ff 

ruhend 
tetanisirt 

27,5 
87,6 

— 

9. 

ff 

ruhend 
tetanisirt 

28,3 
56,5 

— 

Im 
Mittel 

— 

ruhend 
tetanisirt 

100 
144 

0,01« 
0»017 

Luf  trockene  Muskel-    I     ruhend  ss  20,4 y^  I 

Substanz  gerechnet       |     tetanisirt  s  18,3^/^    1 


0,058 
OtOOS 
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§4. 


1.  Ich  bestätige  die  Angabe  MeisBner's  von  dem  Vorkomineti 
eines  wahren,  gährungsfahigen  Zuckers  im  Muskel. 

2.  Die  Eigenschaft  der  Fleischbrühe  in  alkalischer  Lösung  Kupfer- 
oxyd SU  Oxydul  zu  reduciren  rührt  nicht  all  ein  von  ihrem  Zucker- 
gehalt her:  auch  Kreatin  und  vornehmlich  Kreatinin  besitzen 
diese  Eigenschaft  in  geringem  Grade. 

3.  Der  Muskel  ist  nach  dem  Tetanus  suokerreiehar  als 
vorher  im  Zustande  der  Ruhe,  und  zwar  beträgt  die 
Vermehrung  des  Zuckers  durch  den  Tetanus  im  Durch- 
schnitt 4lVo« 

4.  Die  Leber  ist  von  keinem  Einfluss  auf  die  Vermeh- 
rung des  Zuckers  im  Muskel  während  des  Tetanus.    . 

5.  Der  Zucker  entsteht  während  des  Tetanus  im  Mus- 
kel selbst  aof  der  Muikelsubstans. 

6.  Der  Gehalt  des  ruhenden  Froschmuskels  beträgt  0,58  pr. 
Mll.;  der  des  tetanisirten  beinahe  1  pr.  Mll.  (0,93)  der  trockenen 
Muskelsubetanz. 
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Der  Fettgehalt  des  Muskels. 

§1. 

Versichsplai. 

Durch  eine  Gedankenreihe,  die  sich  an  die  Thatsache  der  Vermeh- 
rung der  in  Alkohol  löslichen  Extractivstoffe  durch  den  Tetanus  an- 
knüpfte, wurde  ich  auf  die  Untersuchung  des  Fettgehaltes  des  Muskels 
vor  und  nach  dem  Tetanus  hingeführt. 

Man  weiss  längst,  dass  alles  Fleisch,  auch  das  mikroskopisch  voll- 
kommen fettfreie,  einen  oder  mehrere  in  Aether  lösliche  sich  als  Fett 
charakterisirende  Stoffe  besitze. 

Man  weiss  ferner ,  dass  unter  pathologischen  Bedingungen  in  dem 
Muskel  eine  grosse  Menge  dieses  Fettes  sich  ansammeln  könne  und  die 
pathologischen  Anatomen  nannten  seit  langer  Zeit  diesen  anomalen 
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Zostaad:  fettige  Degeneration  der  Muskekubstans.  Es  schien  aus 
dieser  Beseichnung  hervorzugehen,  dass  man  an  eine  Umwandlung  der 
Muskelsubstanz  in  Fett  dachte. 

Trotzdem  betrachtete  man  den  bekannten  normalen  Fettgehalt  des 
Muskels  9  wie  ich  glaube ,  noch  niemals  von  dem  Gesichtspuncte ,  als 
könnte  er  sein  Entstehen  auch  unter  normalen  Verhältnissen  einer  Zer- 
setzung der  Muskelsubstanzen  selbst  verdanken.  Man  hielt  sich,  soviel 
mir  bekannt,  stets  an  den  Gedanken ,  dass  das  Fett  des  Muskels  den  in 
demselben  enthaltenen  Nerven  entstamme. 

Es  ist  keine  Frage «  dass  sich  gegen  die  letztgenannte  Annahme 
schon  mit  unseren  jetzigen  Kenntnissen,  wie  mir  vorkommt,  gegründete 
Einwände  machen  lassen. 

Wenn  wir  uns  daran  erinnern ,  dass  die  pathologischen  Zustände 
keine  qualitative  sondern  nur  eine  quantitative  Verschiedenheit  zeigen 
von  den  Zuständen  und  Vorgängen  des  normalen  Lebens,  so  erscheint 
uns  schon  die  oben  genannte  fettige  Degeneration  in  diesem  Lichte  nur 
als  eine  Steigerung  schon  normal  in  geringerer  Grösse  vor  sich  gehen- 
der Processe. 

Andererseits  scheint  mir  die  normal  im  Muskel  sich  findende  Fett- 
menge zu  gross  um  allein  auf  die  in  demselben  vorhandenen  Nerven- 
ausbreitungen bezogen  werden  zu  können. 

Ein  dritter  Grund  wiegt  für  mich  besonders  schwer.  Wir  haben 
gefunden,  dass  in  einigen  Beziehungen  das  Fleisch  alter  sich  wenig  be- 
wegender Individuen  —  zweites  Capitel,  §  3.  —  sich  ähnlich  verhalte 
dem  tetanisirten  Muskel :  vor  allem  machte  ich  auf  die  Vermehrung  des 
Wassergehaltes  und  die  Verminderung  der  Oxydationsvorgänge  im 
Muskel  unter  den  genannten  Umständen  aufmerksam. 

Es  fand  sich  nun  bei  der  Betrachtung  des  Fleisches  der  untersuch- 
ten beiden  alten  Individuen,  dass  der  Fettgehalt  desselben  sehr  be- 
deutend hoch  war.  Er  betrug  in  dem  einen  Falle  (Frau):  5,5%  der 
trockenen  Muskelsubstanz,  die  im  Ganzen  nur  18,S7o  des  feuchten 
Muskels  ausmachte.  In  dem  anderen  Falle  (Mann)  ist  das  Verhältniss 
der  anderen  Muskelsubstanzen  zum  Fette  noch  ungünstiger.  Die  Fett- 
menge betrug  5,07o  der  festen  Stoffe,  diese  selbst  nur  l5,27o  des 
frischen  Muskels.  Der  Fettgehalt  des  Gesammtkörpers  und  zwar  das 
Fett  im  Fettgewebe  und  in  der  Nervensubstanz  hatte  sich  hierbei  in 
ähnlichem  Verhältnisse  vermindert  als  der  Körper  überhaupt  ärmer  an 
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festen  Stoffen  geworden  war.  Es  kann  sich  demnach  der  gesteigerte 
Fettgehalt  des  Muskels  nicht  etwa  auf  eine  VermehTung  der  Kerren- 
masse  im  Muskel  in  Folge  des  Alters  beraehen.  Eine  gesteigerte  Fett- 
anlagerung  von  Aussen  her  fand  ebenfalls  nicht  statt,  im  Gegentheile 
ist  diese  sehr  bedeutend  vermindert.  Es  bleibt  uns  also  kaum  eine 
andere  Annahme  übrige  als  dass  das  Fett  da,  wo  wir  es  findeuj  im  Mus- 
kel auch  wirklich  entstanden  sei. 

Auch  die  Leichenwachsbildung  spricht  für  die  Möglichkeit  einer 
Umbildung  der  Muskelstoffe  in  fettähnliche  Körper  bei  einer  Behin- 
derung der  Oxydation.  Eine  derartige  Behinderung  der  Oxydations- 
voigange  im  Muskel  durch  den  Tetanus  und  das  Alter  haben  wir  schon 
im  zweiten  Capitel  behauptet  und  wir  werden  sie  in  der  Folge  unserer 
Untersuchung  noch  mit  aller  Bestimmtheit  für  den  ersteren  physio- 
logischen Zustand  erweisen. 

Nach  diesen  Betrachtungen  scheint  mir  der  Gedanke,  dass  viel- 
leicht der  Tetanus  auf  den  Fettgehalt  des  Muskels  von  Einfluss  sei, 
nicht  mehr  vollkommen  unberechtigt,  und  ich  mache  mich  an  die  Dar- 
legung der  zur  Entscheidung  dieser  Frage  angestellten  Versuche. 

§2. 
lethsiie  der  rettbestlHmag. 

Die  Fettbestimmungen  im  ruhenden  verglichen  mit  dem  tetanisir- 
ten  Muskel  wurden  itn  Anschluss  an  die  Bestimmungen  des  Gesammt* 
alkoholextractes  angestellt.  lieber  die  Methode  der  Erzeugung  des  Teta- 
nus, der  auch,  um  von  vornherein  alle  Zweifel  über  den  Ort  der  Entste- 
hung des  Fettes  auszuschliessen,  am  ausgeschnittenen,  blutfreien  Muskel 
erregt  wurde,  muss  im  vierten  Capitel  §  5  nachgesehen  werden.  Bei  der 
Besprechung  der  einzelnen  Versuche  wird  angegeben  M-erden ,  zu  wel- 
chen Alkoholextractbestimmungen  jede  Fettbestimmung  gehört. 

Die  Bestimmung  des  Fettes  wurde  in  der  Weise  gemacht,  dass  von 
dem  Alkoholextract,  dessen  Beziehung  zu  dem  angewendeten  Muskel- 
gewicht genau  bekannt  war,  eine  bestimmte  gemessene  Menge  mit  Glas- 
pulver in  einer  flachen  Schale  getrocknet  wurde  bei  möglichst  niederer 
Temperatur.  Nachdem  das  Extract  vollkommen  trocken  war,  wurde 
die  Gesammtmenge  mit  dem  Glaapulver  soi^fftltig  aus  der  Schale  her- 
ausgenommen und  in  eine  unten  mit  fettfreier  Baumwolle  verschlossene 
in  eine  feine  Oeflnung  ausgehende  Glasröhre  von  der  Dicke  einer  Ver- 
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brennungsröhre  eingefüllt.  Die  Schale  wurde  ganz  in  der  bei  Einfül- 
lung  für  Eleinentaranalysen  gebrauchlichen  Weise  mit  Glaspulyer  voll- 
kommen nachgewaschen  und  gereinigt;  das  Waschpulver  wurde  eben- 
falls in  die  Extractionsrohre  gebracht  (C.  Voit). 

Die  Extractionsrohre  war  senkrecht  befestigt ,  unter  ihrer  feinen 
Oeffnung  stand  ein  genau  tarirtes  Gläschen ,  in  welches  der  oben  in 
die  Röhre  aufgegossene  Aether  ablief;  das  Aufgiessen  des  Aethers 
wurde  bis  zur  vollkommenen  Extraction  alles  in  Aether  Löslichen  — 
Fett  —  fortgesetzt.  Dann  der  Aether  abgedampft  und  derExtract  voll- 
koiiunen  mit  allen  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  getrocknet.  Die  Zu- 
nahme des  Gewichtes  des  Gläschens  wurde  als  Fett  in  Rechnung  gebracht. 

Der  Aetherruckstand  —  Fett  —  war  stets  von  hellgelblicher 
Farbe^  schmierig,  wachsähnlich;  er  machte  auf  Papier  einen  schwaq^en 
Fettflecken;  kurz  er  zeigte  ganz  das  Verhalten  des  eigenthümlichen 
thierischen  Fettes ,  das  sich  aus  allen  Organen  und  aus  dem  Koth  der 
Thiere  (C.  Voit)  ausziehen  lässt.  Ich  erhielt  zu  wenig,  um  seine  che- 
mische Natur  näher  zu  bestimmen. 

§3. 
PettbestiHHaa|;eB  !■  ndiendea  nd  tetaafsirtea  liskel. 

Gehen  wir  sogleich  zur  Besprechung  der  5  angestellten  vergleichen- 
den Fettbestimmungen  im  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel  über.  Es 
wird  zweckmässig  sein ,  um  einen  Einblick  in  die  Genauigkeit  der  an- 
gestellten Versuche  zu  gestatten ,  die  ProtocoUe  möglichst  ausführlich 
zu  geben.  Die  procentischen  Werthe  sollen  am  Schlüsse  dieses  Para- 
graphen zusammengestellt  werden. 

Fettbestimmungen. 
Versuch  Nr.  I. 
(Zur  Alkoholextractbestimmung  Nr.  II. ) 
1.  Ruhender  Muskel. 

=  23,0  Gramm. 
=  100  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  ...    45  CC. 
Diese  45  CC.  Alkoholextract  enthielten  Fett    0,0900  Gramm. 
Also  100  CC.  s=  23  Gramm  Fleisch  .     .     .    0,200         „ 
100   Gramm  ruhender  Muskel   ent- 
halten Fett 0,87  „ 
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2.  TetaniBirter  Muskel. 

8  23,7  Granua. 
a*  100  CG.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  .     .     .44  CC. 
Diese  44  CC.  Alkoholextract  enthielten  Fett  0,1 025  Gxamm. 
Also  100  CC.  »  23,7  Gramm  Fleisch     .     .    0,2102      „ 
100  Gramm  tetanisirter  Muskel  ent- 
halten Fett 0,89  ,, 

Die  Differenz  zwischen  dem  Fettgehalt  des  ruhenden:  0,87  y«  zu 
Gunsten  des  tetanisirten  Muskels:  0,S9  7«  betrigt  absolut:  0,02  V«  oder 
2,087t  der  Gesammt-Fettmenge. 

Versuch  Nr.  U. 
V  (Zur  Alkoholextractbestimmung  Nr.  III.  ] 

1.  Ruhender  Muskel. 

»21,7  Gramm. 

=  100  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  .     .     .45  CC. 

Diese  45  CC.  enthielten  Fett 0,0855  Gramm. 

Also  100  CC.  »  21,7  Gramm  Muskel    .     .    0,190 
100   Gramm    ruhender  Muskel    ent- 
hielten Fett 0,87         „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

SB  22,6  Gramm. 
=  100  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  .     .     .45  CC. 

Diese  45  CC.  enthielten  Fett 0,0925  Gramm. 

Also  100  CC.  =  22,6  Gramm  Muskel    .     .    0,256        „ 
100  Gramm  tetanisirter  Muskel     .     .   0,91  „ 

Der  geruhte  Muskel  enthielt:  0,87 7q*  der  tetanisirter  0,91  %; 
die  absolute  Differenz  zu  Gunsten  des  tetanisirten  Muskels  betragt  so- 
mit: 0,04  7o  oder  6,3  7o  der  Gesammt-Fettmenge. 

Versuch  Nr.  III. 
(Zur  Alkoholextractbestimmung  Nr.  V.) 
K  Ruhender  Muskel. 

SS  36,45  Gramm. 

s  ]  20  CC.  Alkoholextract 


Der  Fettgehalt  des  Muskels.  1 95 

Davon  wurden  mit  A^ther  extrahirt  ...    50  CC. 

Diese  50  CC.  enthielten  Fett 0^040  Gramm. 

Also  120  CC.  a  36,45  Gramm  Muskel  .     .    0,2496      ,, 
100   Gramm   ruhender  Muskel    ent- 
halten Fett 0,68  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

3s  36,1  Gramm, 
as  120  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  ...    50  CC. 

Diese  50  CC.  enthielten  Fett 0,1163  Gramm. 

Also  120  CC.  =  36,1  Gramm  Muskel    .     .    0,2796      „ 
100  Gramm  tetanisirter  Muskel  ent- 
halten Fett      0,77  „ 

Die  absolute  Differenz  zwischen  den  Fettmengen  zu  Ghinsten  des 
tetanisirten  Muskels  betragt  demnach:  0,09  %  oder  13,2%  mehr  als  der 
gerollte  Muskel  am  Fett  besitzt. 

Versuch  Nr.  IV. 
(Zur  Alkoholextractbestimmung  Nr.  VI.) 

1.  Ruhender  Muskel. 

*s  34,45  Gramm. 

»120  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  ...    50  CC. 
Diese  50  CC.  enthielten  an  Fett    ....    0,0460  Gramm. 
Also  120  CC.  »  34,45  Gramm  Muskel  .     .    0,1104       „ 
100   Gramm    ruhender  Muskel    ent- 
halten Fett 0,82  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

SS  35,15  Gramm. 
=  120  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  ...    50  CC. 

Diese  50  CC.  enthielten  Fett 0,0553  Gramm. 

Also  120  CC.  =  35,15  Gramm  Muskel  .     .    0,1327       „ 
100  Gramm  tetanisirter  Muskel  ent- 
halten Fett      0,38  „ 

Die  absolute  Differenz  zwischen  den  beiden  Fettbestimmungen  zu 
Gunsten  des  tetanisirten  Muskels  betragt:  0,06  Vo  oder  18,7  7o  mehi 
ak  der  geruhte  Muskel  an  Fett  besitzt. 

13* 
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Versuch  Nr.  V. 
(Zur  AlkoholextractbesUinmung  Nr.  VII.) 

1.  Ruhender  Muskel. 

a=  46,7  Gramm. 

=  130  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  .     .     .50  CC. 

Diese  50  CC.  enthielten  Fett 0,0452  Gramm. 

Also  130  CC.  SS  46,7  Gramm  Muskel    .     .    0,1375       „ 
100  Gramm  ruhender  Muskel  enthal- 
ten an  Fett       0,29  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

sK  43,8  Gramm. 
«  1 30  CC.  Alkoholextract. 
Davon  wurden  mit  Aether  extrahirt  ...    50  CC. 

Diese  50  CC.  enthielten  Fett 0,0558  Gramm 

Also  130  CC.  SS  43,8  Gramm  Muskel    .     .    0,1451       „ 
100  Gramm  tetanisirter  Muskel  ent« 

halten  Fett 0,33  „ 

Die  absolute  Differenz  der  procentischen  Fettmengen  beträgt  su 
Gunsten  des  tetanisirten  Muskels  0,04  7o  oder  die  Fettmenge  des  ge- 
ruhten Muskels  s  100  wie  bisher  angenommen  13,97o* 


Das  Resultat  aller  fünf  angestellten  Versuche  zeigt  gleichmassig 
einen  höheren  Fettgehalt  des  tetanisirten  Muskels.  Wir  können  nicht 
umhin,  auszusprechen,  dass  unsere  Resultate  die  Behauptung  recht- 
fertigen : 

Der  Tetanus  des  Muskels  ist  mit  einer  Vermehrung 
des  Fettgehaltes  der  Muskelsubstanz  verbunden.  Dieses 
Fett,  das  sich  nach  dem  Tetanus  vermehrt  findet,  kann 
nur  aus  den  Muskelstoffen  selbst  entstanden  sein,  da  der 
Tetanus  an  dem  ausgeschnittenen,  blutfreien  Muskel 
hervorgerufen  wurde.  . 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  eben  ausgesprochene  Behauptung 
von  weittragender  Bedeutung  sowohl  für  die  Physiologie  als  die  orga- 
nische Chemie  sein  muss.  Ganz  neue  Anschauungen  über  die  Zer- 
setzung der  Albuminate  im  Organismus  würden  sich  daraus  ergeben. 
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Wir  würden  vor  Allem  behaupten  können  —  nach  den  Erfahrungen 
über  die  Bildung  von  Milchsäure  und  Zucker  und  nun  auch  von  Fett  im 
Muskel  aus  den  Muskelstoffen  —  dass  die  Eiweissstoffe  in  eine  Beihe 
stickstoffireie  Producte  sich  spalten ,  wie  dies  für  stickstoffhaltige  Ab- 
kömmlinge schon  erwiesen  ist. 

Aber  gerade  der  Bedeutung  des  eben  gewonnenen  Resultates  wegen, 
II1U8S  ich  auf  die  geringen  Mengen >  mit  denen  wir  es  zu  thun  haben, 
und  auf  alle  die  daraus  fliessenden  Missstande  in  Betreff  der  Genauig- 
keit der  Resultate  aufmerksam  machen.  Ich  wünsche  das  Resultat,  vor- 
erst mehr  nur  als  eine  physiologische  Frage  hingestellt  zu  haben.  Doch 
bin  ich  mir  bei  Anstellung  der  Versuche  keiner  Ungenauigkeit  bewusst. 
Auch  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  im  Allgemeinen,  wie 
sich  dies  für  den  Chemiker  von  selbst  versteht,  eine  relativ  geringere 
Menge  des  Versuchskörpers  weniger  Missstände  in  Beziehung  auf  ab- 
solute Genauigkeit  darbietet  als  eine  zu  grosse  Masse  desselben,  die 
gleichzeitig  zur  Untersuchung  verwendet  wird.  Ich  kann  desshalb  den 
Einwurf,  als  verdienten  die  chemischen  Versuche ,  die  ich  bisher  mit- 
getheilt  habe,  deswegen  weniger  Vertrauen,  weil  die  Menge  des  Ver- 
suchsmateriales  stets  eine  ziemlich  kleine  war ,  nicht  als  gerechtfertigt 
ansehen,  da  Jeder,  der  die  Verhältnisse  kennt,  weiss,  dass  mit  der  in 
Angriff  genommenen  grösseren  Menge  des  Versuchsmateriales  der  Ver- 
suchsfehler der  Natur  der  Sache  nach  wachsen  muss;  z.  B.  einige 
Gramm  Froschmuskel  sind  wir  im  Stande  zu  einem  feinen,  fast  homo- 
genen Brei  behufs  der  Extraction  zu  zeneiben,  wer  will  dies  aber  mit 
anderen  Fleischsorten ,  die  wir  pfundweise  verwenden  könnten ,  thun  ? 
so  oder  ähnlich  ist  das  Verhältniss  in  allen  Fällen. 

In  Betreff  der  letztmitgetheilten  Resultate  der  Fettbestimmung 
muss  ich  noch  erwähnen,  dass  die  direct  gefundenen  Differenzen  in 
den  gewogenen  Fettmengen  stets  noch  weit  innerhalb  der  Genanig- 
keitsgrenzen  einer  feinen  chemischen  Waage  faUen,  wie  die  war,  die 
ich  zu  allen  mitgetheiken  feinen  Wägungen  in  Anwendung  zog. 

Ebenso  scheint  mir  für  die  Richtigkeit  der  Resultate  auch  noch  der 
Umstand  zu  sprechen,  dass  der  Fettgehalt  der  Muskeln  so  namhafte 
Schwankungen  bei  verschiedenen  Versuchsthieren  zeigt.  Entstammte 
er  den  Nerven,  so  könnte  dies  nie  der  Fall  sein. 

Zur  besseren  Uebersicht  stelle  ich  die  procentischen  Resultate  tabel* 
larisch  zusammen. 
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TabeUe 

über  die  vergleichenden  Fettbestimmungen  im  ruhenden  und 
tetanisirten  MuskeL 


Yemichi- 
Nnam^r. 

Versuchs- 

objecies. 

Mwk«l  s 

lOOQnmm. 

Procentischer  Oeluklt 
tat  Fett. 

A1>«Aiite  mfl^ms 
der  nAiiideneaproce&- 

1. 

geruht 
tetanisirt 

0,869 

0,887 

+  0,018 

2. 

geruht 
tetanisirt 

0,87 
0,91 

+  0,04 

3. 

geruht 
tetanisirt 

0,68 
0,77 

+  0,09 

4. 

geruht 
tetanisirt 

0,32 
0,38 

+  0,06 

5. 

geruht 
tetanisirt 

0.29 
0,33 

+  0,04 

Im  M l<t«l 

geruht 
tetanisirt 

0,606  »  100 
0,655  -  108 

+  0.04»  -  8% 

§4. 
Realität  e. 

1 .  Die  Fettmengen  in  den  gleichnamigen  Muskeln  verschiedener 
Individuen  von  Fröschen  sind  bedeutend  verschieden. 

2.  Fünf  Versuchsresultate  ergeben : 

Durch  den  Tetanus  findet  eine  Vermehrung  der  im 
Muskel  schon  normal  vorhandenen  Fettmenge  statt. 
Dieses  Fett  muss  sich  aus  den  Muekelstoffen  selbst  ge- 
bildet haben. 
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Neutes  CapiteL 

Vergleichende  Bestimmung  der  Menge  der  eiweissartigen 
Stoffe  im  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel. 


UcUUA  u4  Temchsplai. 

Es  erscheint  mir  zweckentsprechend ,  ehe  wir  weiter  in  der  vor- 
liegenden Untersabhang  fortschreiten,  einen  Blick  rückwärts  auf  das 
bereits  Gewonnene  zu  werfen. 

Wir  haben  im  Allgemeinen  beobachtet,  dass  im  lebenden  Organis- 
mas  bei  normalem  Fortbestände  aller  thierischen  Functionen  der  Te- 
tanus des  Muskels  mit  einer  sehr  bedeutenden  Verminderang  der  festen 
Maskelsto£Pe  yerbunden  sei,  auf  deren  quantitativen  Verhältnissen  wir 
die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  mit  ihrem  Mehr  oder  Minder  im 
gleichen  Sinne  basirt  gefunden  haben. 

Wir  haben  anfanglich  den  secundären  Grund  des  Verlustes  aus- 
schliesslich in  Betracht  gezogen,  indem  wir  nur  die  Wirkungen  der 
Diffusion 'zwischen  Blut,  Lymphe  und  Muskelsaft,  von  denen  letzterer 
durch  den  Tetanus  concentrirter  an  diffusionsfahigen  Substanzen  — 
Salzen  etc«  —  wird,  ins  Auge  gefasst  haben.  Wir  haben  hiebei  gefun- 
den, dass  sich  nicht  nur  dem  Verlust  des  Muskels  an  festen  Stoffen  ent- 
sprechend eine  grossere  Menge  von  festen  Stoffen  im  Blute  vorfinde, 
wie  wir  dies  bei  einer  vorausgesetzten  Steigerung  der  Diffusionsvorgänge 
rwischen  dem  Muskelsafte  und  den  ihn  umgebenden  Flüssigkeiten  vor* 
aussetzen  mussten;  sondern  wir  haben  auch  direct  nachgewiesen,  dass 
die  Diffusionsvorgänge  zwischen  dem  Muskelsafte  und  einer  Flüssigkeit 
von  analoger  Concentration  wie  das  Blut  nach  dem  Tetanus  sehr  an- 
sehnlich in  ihrer  Starke  gewachsen  seien ,  so  dass  über  das  in  Wirk- 
samkeittreten des  supponiiten  Vorganges  kein  Zw^fel  mehr  obwalten 
kann. 
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Wir  fragten  nun,  was  für  Stoffe  das  wohl  seien ,  welche  durch  die 
nachgewiesene  Verstärkung  der  Diffusionsvorgänge  in  Folge  des  Te- 
tanus aus  dem  Muskel  entfernt  würden. 

Wir  stiessen  bei  dieser  Frage  auf  eine  bedeutende  experiinentale 
Schwierigkeit.  Es  ergiebt  sich  nämlich  auf  den  ersten  Blick ,  das»  wir 
bei  fast  allen  chemischen  Untersuchungen  der  Muskelsubstanz  nicht  etwa 
den  lebenden  sondern  stets  den  todten  Muskel  unter  den  Händen  haben 
und  zwar  mit  all  den  Veränderungen  seines  Chemismus,  die  bekannter- 
maassen  durch  die  Todtenstarre  in  ihm  hervorgerufen  werden.  Es 
mussten ,  um  diese  Wirkungen  in  ihrem  Einfluss  aus  der  Beurtheilung 
der  gewonnenen  Resultate  auszuschliessen ,  die  quantitativen  Verhält- 
nisse der  Todtenstarre  in  Bezug  auf  die  in  ihrem  Gefolge  auftretenden 
Zersetzungen  einer  näheren  Prüfung  unterworfen  werden. 

Das  Resultat  dieser  in  den  bisherigen  einzelnen  Capiteln  der  Unter- 
suchung zerstreut  mitgetheilten  Beobachtungen  ist  von  grosser  Trag- 
weite. 

Es  scheint  sich  sicher  herauszustellen,  dass  die  Grösse  des  Zer- 
setzungsvorganges bei  dem  Absterben  des  Muskels  nicht  unter  der  Ein- 
wirkung äusserer  Einflüsse  stehe,  sondern,  dass  für  jeden  Muskel  —  den 
Ersatz  durch  Blut  etc.  von  aussen  her  ausgeschlossen  gedacht  —  für 
jeden  Zeitmoment  eine  bestimmte,  unveränderliche  Menge  physiologisch 
zersetzbaren  Stoffes  existire,  mit  dessen  vollkommener  Zersetzung  die 
Todtenstarre  ihren  Höhepunct  erreicht  habe. 

Auch  der  Tetanus  scheint  einzig  und  allein  aus  dieser  zur  physio- 
logischen Zersetzung  disponirten  Stoffmenge  verbrauchen  zu  können. 
Es  scheint  sich  herauszustellen,  dass  zwar  die  Zersetzungsvorgftnge  im 
Muskel ,  die  auch  während  der  Zeit  der  Muskelruhe  ununterbrochen 
vor  sich  gehen,  durch  den  Tetanus  beschleunigt  werden;  dass  die 
chemischen  Vorgänge  im  Muskel  durch  ihn  in  quantitativer  Beziehung 
eine  von  den  gleichen  Vorgängen  im  ruhenden  Muskel  etwas  ver- 
schiedene Richtung  bekommen  können  —  Bildung  von  Kreatinin  aua 
Kreatin  nach  Sarokow,  Vermehrung  des  Alkoholextractes  neben 
Verminderung  des  Wasserextractes  nach  Helmholtz  und  meinen  Be* 
obachtungen ,  Anhäufung  von  Zucker  und  Fett  und  Kreatin,  —  dass 
aber  die  Gesammtmenge  des  zersetzten  Stoffes  bis  zum  Höhepuncte  der 
Todtenstarre  keine  Steigerung  erfahre ,  wenn  auch  durch  Tetanus  die 
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Zeraetsungsvoigänge  beschleunigt  worden  sind.  Die  Todtenstarre  er- 
reicht eben  nur  froher  bei  einem  tetanisirten  Muskel  ihren  letzten  Höhe- 
punct  als  bei  einem  geruhten^  aber  das  schliessliche  Resultat  scheint 
in  quantitativer  Beziehung  das  gleiche. 

Sehr  vrichtig  ist  die  Bemerkung,  dass  von  diesem  für  physiologische 
Zwecke  ^dbietzbaren  Stoffvorrathe  im  Muskel  durch  die  Muskelaction 
doch  stets  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  zersetzt  wird,  auch  wenn  wir  die- 
selbe bis  zur  vollkommenen  Erschöpfung  der  Leistungsföhigkeit  des 
Muskels  sich  fortsetzen  lassen.     Es  giebt  uns  dies  den  Beweis  dafür, 
dass  eine  Hemmungsvorrichtung  in  dem  thätigen  Muskel  sich  geltend 
machen  müsse ,  die ,  durch  die  Muskelaction  selbst  in  Wirksamkeit  ge- 
setzt, den  möglichen  Muskelstoffverbrauch  dem  Einflüsse  des  Willens 
des  arbeitenden  Individuums  entzieht.   Lange,  ehe  die  Gesammtmenge 
des  im  Muskel  vorräthig  aufgespeicherten  zersetzbaren  Materiales  ver- 
braucht ist,   muss  die  Muskelarbeit  eingestellt  werden,   eine  physio- 
logische Einrichtung,  deren  Zweckmässigkeit  für  das  arbeitende  Indi- 
viduum und  seine  allgemeine ,  nicht  augenblickliche  Leistungsfähigkeit 
von  vorneherein  einleuchtend  ist.  Es  wird  uns  diese  Beobachtung  Ver- 
anlassung geben,  in  der  Folge  der  vorliegenden  Untersuchung  über  das 
Wesen  der  postulirten  Hemmungsvorrichtung  und  die  Bedingungen 
tind  Gesetze  ihrer  Wirksamkeit  weiter  Beobachtungen  anzustellen. 

Eine  weitere  Frage,  die  sich  uns  ebenfalls  womöglich  zur  experi- 
mentellen Erledigung  aufdrängt ,  ist  die  nach  dem  Grunde  der  Steige- 
rung der  physiologischen  Zersetzungsvorgänge  im  Muskel,  die  wir  wäh- 
rend seiner  Thätigkeit  wahrnehmen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  und 
ich  werde  noch  einmal  näher  darauf  zurückkommen ,  dass  diese  Zer- 
setzungsvorgänge auf  Oxydationen  beruhen.  Die  Frage  stellt  sich 
demnach  so,  dass  wir  nach  dem  Grunde  einer  gesteigerten  Oxyda- 
tion uns  umzusehen  haben ,  die  als  Grund  der  Muskelaction  auftritt. 
Es  ist  bekannt,  dass  während  des  Lebens  im  normalen  thierischen 
Organismus  die  Oxydationsvorgänge  durch  das  Blut  beziehungsweise 
die  Blutscheiben  vermittelt  werden.  Doch  werden  wir  sehen,  dass  das 
Blut  zum  Zustandekommen  der  Muskelaction  nicht  unumgänglich  nöthig 
ist;  es  scheint  demnach,  dass  ähnliche  Vorgänge,  wie  sie  im  Blute  den 
Sauerstoff  in  die  active  Form  überführen,  auch  für  sich  im  Muskel  un- 
abhängig von  den  Blutscheiben  aber  in  analoger  Weise  wie  durch  diese 
Körper  vermittelt  werden  können,  und  zwar  in  gesteigerter  Weise  wäh* 
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rend  der  Muskelaction.  Auch  aaf  diese  Frage  werden  wir  expefimMital 
eingelien. 

Wir  sehön ,  dass  der  Gewinn ,  den  wir  aus  den  Bestimmungen  der 
quantitativen  Verhältnisse  der  Stoffsersetzung  bei  der  Todtenstarre  zogen, 
ein  nicht  unbedeutender  ist.  Es  haben  sich  uns  nicht  nur  direct  wich« 
tige  Thatsachen^  sondern  auch  weittragende  Fragen  für  den  Fortgang 
unserer  Untersuchung  daraus  ergeben.  Kehren  wir  nun  zu  unserer  an- 
ftnglichen  Frage  zurück. 

Wir  haben  gefragt^  welche  Stoffe  durch  den  Tetanus  und  in  Folge 
der  durch  denselben  gesteigerten  Diffusionsvorgänge  aus  dem  Muskel 
entfernt  wurden. 

£s  ist  uns  nun  klar,  dass  wir  diese  Frage  nicht  einfach  durch  eine 
Mengenbestimmung  der  einzelnen  Muskelstoffe  vor  und  nach  dem  Te- 
tanus eruiren  können.  Nur  diejenigen  Stoffe  dürfen  wir  vermindert 
erwarten  in  Folge  der  Muskelarbeit,  welche  sich  in  gleicher  Weise  bei 
dem  Tetanus  und  der  Todtenstarre  bilden;  also  vor  Allem  die  Gesammt^ 
menge  der  Extractivstoffe,  die  Gesammtmenge  der  sich  bis  zur  Höhe 
der  Todtenstarre  bildenden  Milchsäure  und  Kohlensäure.  Diese  Stoffe 
fanden  wir  auch  in  Wahrheit  vermindert.  Andere  Stoffe,  wie  Zucker 
und  Fett,  fanden  wir  wie  das  Kreatin  vermehrt.  Die  Versuche  im 
siebenten  Capitel  §  3  an  ausgeschnittenen  tetanisirten  Muskeln  ange- 
stellt ergaben  jedoch  für  die  Vermehrung  des  Zuckers  in  diesem  Falle 
procentisch  weit  höhere  Werthe  als  diejenigen  Versuche,  welche  am 
lebendig  tetanisirten  Thiere  gemacht  wurden.  Es  scheint  dies  zu  be- 
weisen, dass  ein  Theil  des  durch  den  Tetanus  mehr  gebildeten  Zucken 
durch  die  Circulation  aus  dem  Muskel  im  letzteren  Falle  schon  wieder 
ausgewaschen  war,  als  der  Muskel  zur  Untersuchung  kam.  Ebenso 
scheint  es  mit  dem  Kreatin.  Wir  werden  beweisen^  dass  nach  dem  Te- 
tanus das  Blut  die  physiologischen  Eigenschaften  einer  Kreatinlösung 
besitzt,  zum  Beweis,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Menge  dieses  Stoffes 
in  das  Blut  übergetreten  ist,  obwohl  sich  nach  dem  Tetanus  die  Menge 
desselben  noch  immer  im  Muskel  vermehrt  findet. 

Wir  haben  oben  die  Diffusion  als  den  secundären  Grund  des  Ver- 
lustes von  Seiten  des  Muskels  in  Folge  des  Tetanus  bezeichnet.  Es 
leuditet  nämlich  ein ,  dass  der  primäre  Grund  des  Verlustes  bei  dem 
Tetanus  der  Vorgang  sein  muss,  welcher  aus  den  schwer  diffundirbaren 
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Bttbstuiiea  des  Miukels  leidit  cUfundiriMure  Stoffe  enengt,  ick  meine : 
die  Zexvetsuiig  der  e^entlicbexi,  pximaren  Musltdotoffe. 

Es  sclieint  mir  nöthig^  aaf  diesen  Poiiet  vor  Allem  noek  einro* 
gehen  ^  ehe  wir  in  unserer  Untersuohnng  vorwärts  selireiten.  Es  ist 
nötliig  auch  die  Mengenverhältnisse  der  primären  Muskelstofie,  wir 
wollen  aie  mit  Ausschluss  des  ekwtischen  und  leimgehenden  Grewebes 
die  Biweiesstoffe  des  Muskels  nennen,  einer  Prüfung  su  iHiter* 
werfen. 

Zwar  gehört  die  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  dieser 
Stoffe  zu  den  noch  am  schlechtesten  gelösten  Aufgaben  der  physiolo- 
gischen Chemie,  und  wir  finden,  dass  sogar  Helmholtz  in  der  »chon 
oft  citirten  Untersuchung  nicht  im  Stande  war ,  zu  entscheidenden  Be- 
sultaten  über  diesen  Funct  zu  gelangen;  aber  trotzdem  machen  wir  uns 
an  die  Aufgabe,  da  wir  ja  schon  gefunden  haben,  dass  im  lebenden 
Oi^anismns  die  Veränderungen  des  Muskels  durch  den  Tetanus  weit 
bedeutendere  seien  gerade  in  Folge  der  Diffusion  als  bei  dem  ausge- 
schnittenen Muskel,  den  Helmholtz  zur  Beobachtung  verwendete. 
Wir  werden  uns  zwar  den  Einwand  gefallen  lassen  müssen ,  dass  wenn 
wir  eine  Verminderung  der  Eiweissstoffe  des  Muskels  finden,  dass  diese 
wenigstens  zum  Theil  ihre  Entstehung  einer  Uebercompensirung  des 
Verlustes  an  Zersetzungsstoffen   des  Muskels   durch   eine  gesteigerte 
Wasseraufnahme  in  Folge  der  IHffusion  verdanke,  aber  wir  werden  uns 
g^en  diesen  Einwurf  schon  damit  schützen  können,  dass  wir  sagen: 
fox  den  Muskel  muss  es  ganz  einerlei  sein,  ob  die  Verminderung  seiner 
Eiweissstoffe  eine  nur  relative  durch  Zunahme  an  Volum  in  Folge  von 
Wasseraufnahme  erzeugte  sei  oder  eine  absolute.    Ich  verweise  hier  an 
die  Auseinandersetzung,  die  im  zweiten  Capitel  §  3  über  die  Wirkung 
einer  gesteigerten  Wasseraufaahme  in  den  Muskel  gegeben  wurde;  wir 
ernannten  dort  das  Wasser  als  ein  Hemmungsmoment  der  Oxydation 
und  Zersetzung  der  Muskelstoffe. 

Aber  ganz  sicher  ist  die  Verminderung  .eine  nicht  nur  relative, 
sondern  eine  absolute. 

Auch  wenn  es  feststeht,  dass  ein  Theil  der  Verminderung  der 
MuskeUtoffe  durch  den  Tetanus  auf  einer  Vergrösserung  des  Muskel- 
volums durch  gesteigerte  Wasseraufnahme  in  den  Muskel  beruht,  so 
bleibt  trotzdem  das  Factum  stehen ,  dass  durch  den  Tetanus  ein  Ver- 
brnoch  von  festen  Muakelstoffen  stattfinde.     Die  Zunahme  des  Volu- 
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mens  hat  ja  ihren  einzigen  Grund  in  der  Bildung  einer  grdaeeren  Masee 
leicht  diffundirbarer  Substanzen  aus  den  schwer  diffundirbaren  primären 
Stoffen  der  Muskelsubstanz. 

Der  allgemeine  Satz  stehtalso  schon  jetzt  fest»  dass 
der  Tetanus  des  Muskels  mit  einer  Verminderung  seiner 
Eiweissstoffe  verbunden  sei.  Das  beweisen  unweigerlich  die 
Thatsachen  der  Verminderung  des  Leitungswiderstandes  des  Muskels 
in  Folge  des  Tetanus;  ebenso  seine  vermehrte  Wasseraufnahme ,  als 
deren  Ursache  wir  ein  gesteigertes  Quellungsvermögen  des  Muskels  be- 
ruhend auf  einer  grösseren  Menge  leicht  difiundirbarer  Stoffe  in  seinem 
Innern  nachgewiesen  haben ;  ferner  die  Neubildung  von  Kreatin  und 
Zucker  und  Fett. 

Es  handelt  sich  in  den  folgenden  Untersuchungen  nicht  mehr 
darum,  diesen  Satz  selbst  zu  beweisen  y  sondern  nur  noch  darum ,  ein 
etwas  genaueres  Bild  von  den  Grössenverhaltnissen  dieses  Vorganges 
in  dem  lebenden  Organismus  zu  erhalten. 

Und  so  machen  wir  uns  denn  nach  dieser  Apologie  unseres  Ver« 
suchsplaHes  zu  den  Versuchen  selbst. 

§2. 
Sttcksteffbestiiiiiug  In  mheideM  ud  tetaaisIrteM  InkeL 

Der  erste  nächstliegende  Weg  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der 
Gehalt  an  Eiweissstoffen  des  Muskels  durch  den  Tetanus  vermindert 
werde,  ist  offenbar  der,  den  Stickstoffgehalt  des  Muskels  vor  und  nach 
dem  Tetanus  zu  bestimmen  und  daraus  die  Eiweissmenge  des  Muskels 
vor  und  nach  der  Arbeitsleistung  zu  berechnen. 

Es  scheint  mir  zweckmässig  sogleich  zu  der  Besprechung  der  an- 
gestellten Versuche  überzugehen. 

Zu  dem  Zwecke  der  Stickstoff bestimmung  wurden  in  der  im  zwei- 
ten Capitel  beschriebenen  Weise  mit  aller  Vorsicht  Trockenbestimmun- 
gen im  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel  vorgenommen.  Die  getrock- 
neten Muskeln  wurden  auf  die  gebräuchliche  Art  mit  Natronkalk  ge- 
glüht. Der  Gehalt  der  vorgelegten  20  CG.  verdünnter  Schwefelsäure 
betrug : 

20  CC.  verdünnter  SO«  »  0,2365  Gramm  SO«. 
1  CC.         „  „     «  0,004139     „     N. 
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20  CC.  der  verdünnten  Schwefelsaure  bedurften  20^5  CC.  der  an- 
gewendeten Natronlauge  zur  Neutralisation. 
Die  Yersuchseigebnisse  waren  folgende. 

Stickstoffbestimmnngen  im  ruhenden  ulid  tetaaiairten  Koskel. 

Versuch  Nr.  I. 

1.  WasBerbestimmuDg. 

a)  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  feuchten  Muskels 0,8450  Gramm. 

»,        „  trockenen       ,,        0,1485        ,, 

Procentgehalt  an  festen  Stoffen 17,5% 

„  „  Wasser 82,5% 

b)  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  feuchten  Muskels 1,0200  Gramm. 

„        „  trockenen       „       0,1620        ,, 

Procentgehalt  an  festen  Stoffen 15,88% 

„  Wasser 84,12% 

Die  Abnahme  des  Muskels  durch  den  Tetanus  be- 
trägt demnach  an  festen  Stoffen 1,6  % 

2.  Stickstoffbestimmung. 

a)  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  mit  Natronkalk  geglühten  trockenen 

Fleisches 0,1485  Gramm. 

20  CC.  SO,  die  vor  der  Verbrennung  20,5  CC.  Na- 
tronlauge bedurften  zur  Sättigung ,  bedurften 
nach  der  Verbrennung 15,2  CC.  Natronlauge* 

Es  wurden  danach  durch  das  bei  der  Verbrennung 

gebildete  Ammoniak  neutralisirt 5,17  CC.  Schwefelsäure. 

0,1455  Gramm  trockener  ruhender  Muskel  enthal- 
ten demnach 0,0214  Gramm  N. 

100  Gramm  trockener  ruhender  Muskel  .     .     .     .  14*41  t»        tt 

„        ,,      feuchter  „  ,,       ....    2,622      ,,       ,i 

b)  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  mit  Natronkalk  geglühten  trockenen 

Fleisches 0,1620  Gramm. 

20  CC.  SO,  erforderten  nach  der  Verbrennung    .14,5  CC.  Natronlauge. 

Durch  die  Verbrennung  wurden  neutralisirt     .    .    5,85  CC.  Schwefelsäure. 

0,1620  Gramm  trockener  tetanisirter  Muskel  ent- 
halten demnach :     0,0231  Gramm  N. 

100  Gramm  trockener  tetanisirter  Muskel    .    .     .  14,82        ,}        „ 
„        „      feuchter  ,,  „        .     .    .    2,274      „        „ 
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Der  ruhende  Muskel  emthielt  N.  «■  14»4t  7» 
Der  tetanisirte     ^^  ,,         ^^    a  14,82  */# 

Differens «    0,09% 

Die  Genauigkeit  der  Stickstoffbestim- 

mungen  ist  jedoch  nur  .     •     .     .    0,  l    Vt 
Es  fallt  demnach  der  Unterschied  in  dem  Sticksto%ehalt  beider 
trockener  Muskeln  in  die  Fehlei^renze  des  Versuchs : 

Die  Trockensubstanz  des  ruhenden  und  des  tetanisirten  Muskels 
scheint  im  Stickstoffgehalt  nicht  verschieden.  Bespredien  wir,  ehe  wir 
weitere  Consequenzen  aus  diesem  Resultate  ziehen,  vorerst  noch  den 
folgenden  Versuch. 

Versuch  Nr.  11. 

1.  Wssserbestimmung. 

a)  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  feuchten  Muskels 1,4080  Gramm. 

f,         „  trockenen      „         0,2555        „ 

Frocentgehalt  an  feste»  Stoffen 19,1  V« 

,;  „  Wasser 81,0% 

b)  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  feuchten  Muskels 1 ,3046  Gramm. 

„         „  trockenen     „        0,2170        „ 

Procentgehalt  an  festen  Stoffen 16,6*4 

„  Wasser 83,4% 

Die  Abnahme  des  Muskels  durch  den  Tetanus  be- 
trägt danach  an  festen  Stoffen lfiV% 

2.  Stickstoffbestimmung. 

a)  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  mit  Natronkalk  geglühten  trockenen 

Fleisches 0,2555  Gramm. 

20  CC.  SOt  neutralisirten  nach  der  Verbrennung  .11,4  CC.  NatroaUnge. 

Durch  die  Verbrennung  wurden  neutralisirt     .     .     8,9  CC.  Schwefelsäure. 

0,2555  Gramm  trockener  ruhender  Muskel  enthal- 
ten demnach 0,0368  Gramm  N. 

100  Gramm  trockener  ruhender  Muskel .    .    .    .  14i41         ,»       „ 
„        „      feuchter         „  „        ....    8,552       „       „ 

b)  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  mit  Natronkalk  geglOhten  trockenen 

Fleisches 0,2170  Gramm. 

20  CC.  SO,  neutralisirten  nach  der  Verbrennung  .12,7  CC.  Natronlauge. 
Durch  die  Verbrennung  wurden  neutralisirt     .    .     7,6  CC.  Schwefelsäure. 
0,217  Gramm  trockenen  Fleisches  enthalten    .     .     0,0315  Gramm  N. 
100  Gramm  trockener  tetanisirter  Muskel   .     .     .  14940        ,i        „ 
„        „      feuchter  „  „        .    .    .    (,400      „       „ 
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Stdlea  wir  die  gewaniiei2dn  Zahlen  zusammen  eo  eigiebt  «ich  för 
diesen  Versuch: 

Der  ruhende  Muskel  enthalt  Stickstoff  ss  14,41  y« 
„   tetanisirte    „  „  „         =  14,46  Vo 

Differenz =    0,05  Vo 

Die  Differenz  fallt  demnach  wie  die  der  vorstehenden  Bestimmung 
in  das  Gebiet  der  Fehlergrenzen  der  Stickstoffbestimmung. 

Das  Resultat  ist  demnach  in  diesem  wie  in  dem  vorigen  Versuch : 
Die  Trockensubstanz  des  ruhenden  und  tetanisirten 
Muskels  ist  im  Stickstoffgehalt  nicht  verschieden.  Der 
Stickstoffgehalt  beträgt  im  Mittel:  14,4%- 

Die  Vermehrung  des  Zuckers  im  Muskel  hat  wohl  darum  keinen 
Einfiuss  auf  das  Resultat  der  Stickstoffbestimmung,  weil  das  Kreatin 
gleichzeitig  im  Muskel  vermehrt  ist  und,  höchst  wahrscheinlich  in 
einem  analogen  Verhaltniss  wie  der  Zucker,  sodass  Zucker  -f-  Kreatin 
im  Muskel  fast  die  gleiche  Zusammensetzung  haben  wie  Eiweiss. 

Das  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  muss  mit  Beziehung 
auf  den  verschiedenen  Gehalt  der  beiden  Muskeln  an  festen  Stoffen  so 
foimulirt  werden : 

Der  Tetanus  des  Muskels  ist  mit  einem  bedeutenden 
Verlust  des  Muskels  an  stickstoffhaltigen  Stoffen  ver- 
bunden. 

Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  vor  Allem  das 
Eiweiss  des  Muskels  als  der  gelöste,  am  leichtesten  der  Zersetzung 
anheimfallende  Stoff  von  dieser  Abnahme  betroffen  werde. 

Es  ist  darum  wohl  gerechtfertigt,  den  gesammten  Stickstoffverlust, 
einer  schematischen  Uebersicht  wegen,  auf  Eiweiss  zu  berechnen.  Neh- 
men wir  den  Eiweissstickstoffgehalt  =15,5  7o  ^n,  so  berechnet  sich  der 
Verlust  der  Muskeln  durch  den  Tetanus  aus  den  beiden  vorstehenden 
Versuchen: 

I.  Verlust  des  Muskels  durch  den  Tetanus  an  Gesammtstoff  t,67o 

Verlust  an  Eiweiss l*4yo 

Differenz 0,2% 

II.  Verlust  des  Muskels  an  Gesammtstoff     .  .     »^    •    ^ß^Vo 

Verlust  an  Eiweiss 1,37« 

Differenz 0,2% 
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Die  gefwideae  DÜerenx  sprieht  woU  Akföt,  d^M  der  Muskel  nach 
dem  TetzM^m  thmAat  w^mtnächer  ist  sls  vor  demselben. 


§3. 
;  der  Icage  der  Bwilififc, 

Es  stehen  sar  Entsdbcidmg  der  Frage,  ob  der  Tetanus  im  Muskel 
nit  einer  Veminderasg  der  Eiwciitttoffe  im  Muskel  verbunden  sei» 
ausser  der  Stickstaffbcsriwmung  noch  xvei  veitere  directe  W^e  offen. 

Der  erste  ist  die  Bestimmung  des  Gehaltes  des  Muskels  vor  und 
nach  dem  Tetanus  an  löslichem  Etweiss. 

Der  2  veite,  die  Bestimmung  aller  Eivetssstoffe  'mit  dem  elasti- 
schen Gewebe,  mit  Ausnahme  des  Leimes. 

Beide  Wege  wurden  von  mir  betreten.  Es  sollen  zuerst  die  auf 
dem  ersteren  gewonnenen  Resultate  susammengestellt  werden. 

Die  Bestimmung  des  in  Wasser  löslichen  Eiweisses  hat  in  dem 
Versuchsplan  selbst  gar  keine  Schwierigkeit.  Es  genügt  dazu ,  einen 
wässerigen  Auszug  des  Muskels  in  analoger  Weise  aus  frischen  Mus- 
keln zu  machen,  wie  er  in  den  Untersuchungen  der  vorausgehenden 
Capitel  aus  gekochten  Muskeln  gemacht  wurde. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  frische  Muskel  wie  bei  der  Bestim- 
mung der  Fleischmilchsaure  im  fünften  Capitel  mit  neutralem  Quarz- 
sand zerrieben  und  ein  wässeriger  Auszug  gemacht,  ganz  in  der  Weise, 
wie  es  bei  der  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  Extracte  etc.  an- 
gegeben wurde.  Nur  durfte  hier  die  Mischung  nicht  so  lange  Zeit  wie 
dort  stehen ,  da  die  Gefahr  des  Verlustes  an  Eiweiss  durch  die  fort- 
schreitende Säurebildung  dadurch  zu  gross  geworden  sein  wurde. 

Die  Mischung  stand  aus  diesem  Grunde  nur  5  Stunden.  Nach 
dieser  Zeit  wurde  sie  filtrirt  und  eine  bestimmte  Menge  des  Fütrates  — 
50  CC.  —  tropfenweise  in  eine  kochende  mit  etwas  Essigsäure  ange- 
säuerte Wassermenge  —  100  CC.  —  eingetragen.  Das  coagulirte  Ei- 
weiss' sodann  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  zuerst  mit 
heissem  Wasser,  dann  mit  heissem  Alkohol  ausgewaschen. 

Ich  gehe  nach  diesen  Vorbesprechungen  sogleich  zur  Darlegung 
der  Versuche  selbst  über. 
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Vergleichende  Bestimmungen  der  ia  Wasser  löslichen  Eiweiss- 
mengen  im  frischen  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel. 

Versuch  Nr.  I. 

Zwei  Frösche  verwendet. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  ruhenden  Muskels 7,176    Gramm. 

Er  enthftlt  an  Wasser 5,7  ,, 

Datu  wurden  noch  94,3  CG.  Wasser  geseUt,  sodass 
die  Gesammtroenge  des  Wassers  in  der  Mi- 
schung betrug 1 00  CG. 

Davon  wurden  coagulirt 50  GG. 

In  50  CC  FleischflQssigkeit  waren  enthalten  an 

Eiweisa 0,0919  Gramm. 

In  7,1 76  Gramm  ruhendem  Muriiel  sind  enthalten 

anEtweiss 0,1838        „ 

In  100  Gramm  ruhendem  Muskel  ....    2,56  », 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  tetanisirten  Muskels 8,1675        ,, 

Diese  enthalten  an  Wasser 6,5  „ 

Dazu  wurden  noch  93,5  GG.  Wasser  gesetzt,  sodass 
die  Gesammtwassermenge  in  der  Mischung  be- 
trug       100  CG. 

Davon  wurden  coagulirt ^0    ,, 

In  50  GG.  Fleischflüssigkeit  waren   enthalten  an 

Eiweiss 0,0946        ,, 

In  8,1675  Gramm  tetanisirtem  Muskel  sind  enthal- 
ten an  Eiweisa 0,1892        „ 

In  100  Gramm  tetanisirtem  Muskel     .     .     2)80  „ 

Im  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  an  Eiweiss  2^56  70 
„  tetanisirten     „         ,,  „         „       „        2,30  y© 

Differenz 0,26% 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  um  0,26%  an  Eiweiss  weniger  als 
der  geruhte.  Die  Eiweissmenge  des  geruhten  Muskels  wurde  in  diesem 
Falle  um  ll,37o  durch  den  Tetanus  vermindert. 

Versuch  Nr.  11. 

Zwei  Frösche  verwendet. 
1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  ruhenden  Muskels 7,48  Gramm. 

Diese  enthalten  an  Wasser 5,98      ,, 

Hauke.  TvlHivK.  14 
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Daiu  wurden  noch  94  CC.  Watser  geteut,  sodast 
die  Oeaammtwatsarmenge  in  der  Mttchnng  ba* 

trug 100  CC. 

Davon  wurden  coagulirt 5fi   ,, 

50  CC.  Fleischflüsaigkeit  enthielten  an  Eiweits     .  0,0921  Gramm. 

7,48  Orm.  ruhender  Muskel  enthielten  an  EiweUa  0,1^42        ,, 

100  Gramm  ruhender  Muakel 2^M  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  tetanisirten  Muskels 8,91^6  Gramm. 

Diese  enthalten  an  Wasser 7,0  ,, 

Dazu  wurden  noch  93  CC.  Wasser  zugesetzt,  sodass 
die  Gesammtwassermenge  in  der  Mischung  be- 
trug       190  OC. 

Davon  wurden  coagulirt 50  ,, 

In  50  CC.  FleischÄttssigkeit  waren   enthalten  an 

Eiweiss 0,OS55      ,, 

In  8,9180  Gramm  tetanisirten  Muskel  waren  ent« 

halten  an  Eiweiss 0,171         ,, 

in  lOOGramm  tetanisirtem  Muskel     .     .    2,06        »» 

Im  ruhenden  Muskel  sind  enthalten  an  Eiweias  2^46  */« 

Im  tetanisirten  Muskel 2,06% 

Differenz 0,40% 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  0,4%  an  Eiweiss  weniger  als  der 
geruhte.  Die  Eiweissmenge  des  geruhten  Muskels  wurde  in  diesem 
Falle  durch  den  Tetanus  um  19,4  %  vermindert. 

Das  Versuchsergebniss  beider  Bestimmungen  der 
Mengen  des  in  Wasser  löslichen  Eiweisses  ist  demnach 
eine  nicht  unbeträchtliche  Verminderung  dieses  Stoffes 
durch  den  Tetanus.  — 

Ob  diese  Verminderung  auf  einem  Verschwinden  oder  nur  auf 
einem  Unlöslichwerden  des  Eiweisses  beruht,  entscheiden  diese  Ver- 
suche nicht. 

Eine  Entscheidung  dieser  Frage  bietet  aber  die  weitere  Versuchs- 
methode  einer  directen  Mengenbestimmung  aller  Eiweissstoffe  des  Mus* 
keU  mit  Ausschluss  des  leimgebenden  Gewebes  dar. 

Dieser  Versuch  stellt  sich  zur  Aufgabe,  durch  fortgesetztes  Auf- 
kochen mit  immer  erneuerten  Portionen  Wassers  alles  leimgebende  Ge- 
webe des  Muskels  in  Leim  zu  verwandeln ,  aufzulösen  und  durch  fort- 
dauerndes Auswaschen  des  bleibenden  Fleischrückstandes  diesen  sowohl 
vom  Leime  als  von  den  Extractivstoffen  su  befreien.  Schliesslich  wurde 
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der  Rückstand  noch  mit  siedendem  Alkohol  so  lange  ausgewaschen,  bis 
die  letzte  Spur  des  Löslichen  entfernt  war.  Der  Bückstand  wurde  als 
•  Gesammtmenge  der  Eiweissstoffe  des  Muskels«  getrocknet 
und  gewogen. 

Durch  die  Auflösung  des  Leimes  bekommt  die  auf  diese  Weise 
lieifrestellte  Fleischflüssigkeit  die  Eigenschaft,  sich  nicht  durch  Papier 
filtriren  za  lassen.  Ich  musste  darum  zu  einer  anderen  Filtrirmethode 
greifen,  und  ich  kann  die  von  mir  angewendete  zu  ähnlichem  Ge- 
brauche empfehlen. 

Nicht  zu  grobes,  durch  Sieben  von  dem  feinen  Staube  befreites 
und  sauber  gewaschenes  Glaspulver  wurde  getrocknet  und  gewogen  auf 
einen  kleinen  Trichter  gebracht,  sodass  dieser  bis  zur  Hälfte  damit  an- 
gefüllt war«  Das  Durchfallen  der  kleinen  Glasstückchen  durch  den 
Trichterhals  war  dadurch  verhindert,  dass  in  diesen  eine  feine  Platin- 
spirale, die  nicht  mitgewogen  wurde,  eingesetzt  war,  welche  so  fein 
gerollt  wurde,  dass  sie  keines  der  Glasstückchen  durchliess.  Durch 
dieses  Glasfilter  filtrirt  die  Fleischflüssigkeit  —  wenn  die  Glasstückchen 
klein  genug  gewählt  sind  —  fast  ebenso  rein  wie  durch  Papier.  Die 
Flüssigkeit  opalescirt  etwas  mehr,  da  etwas  mehr  Fett  schon  in  den 
Wasserauszug  übergeht. 

Nach  vollständigem  Auswaschen  mit  siedendem  Wasser  und  Al- 
kohol wurde  der  Fleischrückstand  mit  dem  Glaspulver  in  dieselben 
Glasschalen  gespült,  in  welchen  die  Extracte  —  s.  viertes  Capitcl  —  ge- 
trocknet wurden,  und  darin  zuerst  bei  100%  dann  unter  der  Luftpumpe 
getrocknet  Die  Masse  war  dann  äusserst  spröde  und  sehr  leicht  zer- 
reiblich. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  in  vergleichenden  Versuchen  stets 
vollkommen  gleiche  Zeiten  des  Digerirens  und  Kochens ,  sowie  gleiche 
Wasser-  und  Alkoholmengen  angewendet  wurden. 

Ich  gehe  sogleich  zur  Besprechung  der  Versuche  selbst  über. 

Vergleichende  Bestimmungen  der  Gesammtmenge  derBiwelM» 
•toffe  im  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel. 

Versuch  Nr.  L 
Ein  Frosch  verwendet, 
t.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  ruhenden  Muskels 3,0086  Gramm. 

Gewicht  der  Gesammtmenge  seiner  Eiweissstoffe  .    0,4053      ,, 

14* 
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In  iOO  Gramm  ruhendem  Muskel  sind  enthalten 

an  Kiweissstoffen 1S,4  Gramm. 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  tetanisirten  MuakeU 3,7570  Gramm. 

Gewicht  der  Gesammtmenge  «einer  Eiweissstoffe  .     0,4803      „ 
In  100  Gramm  tetanisirtem  Muskel  sind  enthalten 

an  Eiweissttoffen 1C,7        „ 

Der  ruhende  Muskel  enthält  an  Eiweissstoffen  &b  13^4  Vo 
„  tetonisirte     „  „       „  „  =  12,7  •/, 

Differenz «0,7% 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  in  diesem  Falle  um  0,7  %  des  feuch- 
ten Muskels  weniger  Eiweissstoffe  als  der  ruhende.  Die  Eiweissmenge 
des  geruhten  Muskels  hat  um  6,6  7o  durch  den  Tetanus  abgenommen. 

Versuch  Nr.  IL 

Ein  Frosch  verwendet. 

1.  Ruhender  Muskel. 

Gewicht  des  ruhenden  Muskels 3,0502  Gramm. 

Gewicht  der  Gesammtmenge  seiner  Eiweissstoffe  .  0,4595      „ 
In  100  Gramm  ruhendem  Muskel  sind  enthalten 

an  Eiweissstoffen ISyl  „ 

2.  Tetanisirter  Muskel. 

Gewicht  des  tetanisirten  Muskels 3,5943  ,, 

Gewicht  der  Gesammtmenge  seiner  Eiweissstoffe  •  0,5336  ,, 
In  100  Gramm  tetanisirtem  Muskel  sind  enthalten 

an  Eiweissstoffen US  t* 

Der  ruhende  Muskel  enthält  an  Eiweissstoffen  »  15,1  % 
„  tetanisirte     „  „       „  „  =  H,8Vo 

Differenz =    0,3  7. 

Der  tetanisirte  Muskel  enthält  in  diesem  Falle  um  0,3  7o  des  feuch- 
ten Muskels  weniger  Eiweiss  als  der  ruhende.  Die  Eiweissmenge  des 
geruhten  Muskels  hat  um  2%  abgenommen. 

Diese  Versuche  bestätigen  das  durch  die  Stickstoffbestimmungen 
schon  gewonnene  Resultat,  dass  der  Tetanus  mit  einer  Ab- 
nahme   der    Eiweissstoffe    des  Muskels  verbunden    ist. 
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§4. 
SeiiiiMlietraditiMgeB  des  ersle ■  AbsckiHls  nd  lesilttte  des  «•rliege ndei 

Caplteb. 

Die  Versuche  ergaben  einen  Verlust  an  Eiweissstoffen  des  Muskels 
durch  den  Tetanus.  Was  heisst  das?  Kann  dieser  Verlust,  abgesehen 
von  einer  Volumszunahme,  wie  wir  sie  in  §  1  dieses  Capitels  besprochen 
haben,  nur  von  einer  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  herrühren,  oder 
konnte  man  dabei  nicht  auch  an  eine  Abfuhr  des  Eiweisses  in  Substanz 
denken  ?  Es  ist  klar,  dass  dieser  letztere  Gedanke  unsere  Anschauungen 
über  den  physiologischen  Werth  des  beobachteten  Verlustes  sehr  bedeu- 
tend modificiren  müsste. 

Es  sind  Angaben  von  E.  Harless,  welchen  ich  diesen  weit  her- 
geholten Einwand  entnehme. 

Er  sagt*] ,  nachdem  davon  gesprochen  wurde,  dass  Muskeln  sehr 
rasch  ermüden,  wenn  Gewichte  an  sie  gehängt  werden ,  auch  wenn  sie 
sonst  nicht  gereizt  und  zur  Verkürzung  getrieben  worden : 

» Gerade  nun  diese  Thatsache  war  es ,  welche  mich  auf  den  rech- 
ten (?)  Weg  leitete.  Ich  wusste  jetzt,  dass  ich  mich  an  die  Speisung 
der  Maschine,  an  den  Muskelsaf  t  mit  seinem  Eiweiss  zu  halten  habe. 
Ich  wusste  weiter,  dass  es  nicht  auf  die  absolute  Menge  desselben  allein 
ankommen  könne ,  ob  ein  Muskel  schnell  oder  langsam  ermüde ,  sich 
vollkommen  oder  unvollkommen  erhole.  Es  kann  also  nicht  gleich- 
giltig  sein ,  wo  sich  die  für  die  Erregbarkeit  wichtige  Flüssigkeit  befin- 
det. Ich  musste  aber  erfahren,  ob  sie  überhaupt  ihren  Ort  ändert.  Und 
diese  Frage  muss  bejaht  werden.  Nicht  blos  quillt  sie  sichtbar  bei  Zug 
und  Druck ,  sowie  bei  heftigen  Contractionen  aus  der  Oberfläche  des 
unversehrten  Muskels  hervor,  es  geben  auch  im  Wasser  tetanisirte  Mus- 
keln bei  vollkommen  geschlossenen  Blutgefässen  sie !)  fast  noch  einmal 
so  viel  Bestandtheile  an  das  Wasser  ab  als  ruhende  in  der  gleichen  Zeit, 
und  darunter  ist  gerade  das  Eiweiss  ein  sehr  beträchtlicher  Bruchtheil. 
Aber  es  geht  auch  während  der  Erholung  diese  Flüssigkeit  wieder  theil- 
weise  zurück ,  so  lange  sie  keine  wesentlichen  Veränderungen  (Gerin- 
nungen u.  8.  w.)  erlitten  hat,  oder  wenn  die  Gewebe  nicht  durch  ihre 
Veränderung  die  Diffusion  rückwärts  abschneiden 


I)  Aerztliches  Intelligenzblatt.   1861.  Nr.  1.  pag.  2. 
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))  Die  eiweisshaltige  Materie  kann  also  wandern ;  und  wandert  nach 
aussen  bei  jeder  Form  Veränderung ,  sie  mag  durch  Contraction  oder 
mechanische  äussere  Mittel  herbeigeführt  sein ,  und  sie  wandert  nach 
innen,  wenn  die  Ruhe  oder  die  alte  Form  wieder  gewonnen  ist  ....  « 

Man  sieht  j  dass  der  oben  gemachte  Einwurf,  so  weit  hergeholt  er 
scheinen  mag,  wirklich  gemacht  wurde. 

Das,  was  Harless  angicbt,  beruht,  wie  ich  glaube,  auf  folgender 
wohl  ziemlich  allgemein  gemachten  Beobachtung. 

Lassen  wir  einen  Muskel  entweder  durch  Einwirkung  einer  höhe- 
ren Temperatur  oder  durch  Einwirkung  der  Zeit  allein  todtenstarr  wer- 
den,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  wir  seine  Endpuncte  fixiren,  sodass 
er  keine  Gestaltsveränderung  vornehmen  kann,  so  beschlägt  er  sich 
äusserlich  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Masse  von  Flüssigkeit,  welche 
sich  bei  näherer  Betrachtung  als  Muskelflüssigkeit  zu  erkennen  giebt; 
der  Muskel  presst  unter  den  genannten  Umständen  Flüssigkeit  aus  sich 
heraus. 

Es  ist  freilich  nicht  zu  verstehen ,  wie  man  diesen  Vorgang  in  Zu- 
sammenhang mit  der  normalen  Muskelaction  bringen  kann,  aber  es  sei 
wie  immer  es  wolle ,  wir  müssen  sehen ,  ob  wir  ein  solches  Yerhältniss 
mit  unseren  bisherigen  Erfahrungen  vereinigen  können. 

Die  Angabe ,  dass  im  Wasser  tetanisirte  Muskeln  mehr  Stoffe  an 
dasselbe  abgeben  als  geruhte,  gehört  hingegen  offenbar  nicht  zur  Frage^ 
es  ist  dies  ein  specieller  Fall  des  im  dritten  Capitel  dieser  Untersuchung 
beschriebenen  Vorganges  der  Steigerung  der  Imbibitionsgrosse  des  Mus- 
kels in  Folge  des  Tetanus ,  der  selbstverständlich  nichts  weiter  ist ,  als 
ein  recht  schönes  Beispiel  der  dort  gegebenen  Auseinandersetzung. 

Schon  auf  eine  oberflächliche  Betrachtung  hin  aber  müssen  wir 
und  Alle  erkennen,  dass  der  von  Harless  hypothetisch  angenom- 
mene Vorgang  des  Auspressens  von  Muskelflüssigkeit  aus  dem 
Muskelinncrn  bei  dem  Tetanus  ein  von  unseren  Beobachtungen  prin- 
cipiell  verschiedenes  Resultat  liefern  müsste. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  aus  dem  Muskel  activ  Muskelflüssigkeit 
ausgepresst  würde  bei  der  Muskelaction ,  der  Muskel  dadurch  unmög- 
lich wasserreicher  werden  könnte.  Im  Gegentheile  würden  wir  den 
Muskel  um  ebensoviel  an  Wasser  ärmer  finden  müssen  als  der  Verlust 
an  wässeriger  Flüssigkeit  durch  dieses  Auspressen  beträgt  Die  An- 
nahme von  E.  Harless,  die  uns  schon  von  vorneherein  als  unwahr- 
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seheinlich  erschien,  fallt  dadurch  vollkommen  in  sich  zusammen»  und 
der  Einwurf  y  der  aus  ihr  gegen  unsere  Ansicht  über  den  Modus  des 
Verlustes  an  Substanz  durch  die  Action  im  Muskel  sich  erhobt  darf  als 
sunickgewiesen  angesehen  werden. 

Würde  sich  die  Verminderung  an  Stoff  im  Muskel  durch  den  Te^ 
tanus  aus  dem  eben  besprochenen  Vorgang  erklaren  lassen,  so  müssten 
wir  annehmen,  dass  aus  dem  Muskelinnem  durch  die  Contraction  nicht 
nur  Salze,  sondern  auch  Albumin  in  Substanz  ausgepresst  werde,  da 
der  bei  der  Todtenstarre  aus  dem  Muskel  ausgepresste  Saft  so  albumin- 
reich  sicli  zeigt,  dass  er,  in  siedendes  Wasser  getropft,  gerhmt.  Der 
Verlust  an  Siweiss  durch  den  Tetanus  würde  dann  durchaus  nichts  mit 
der  Kntft«  oder  Wärmeerzeugung  im  tetanisirten  Muskel  zu  thun  haben, 
im  Gegentheil  müsste  ein  solches  Auspressen  eine  nicht  unbedeutende 
Kraft  aus  irgend  einer  dann  vollkommen  geheimnissTollen  Kraftquelle 
für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Ich  hielt  es  iur  Pflicht,  auch  auf  diesen  fernliegenden  Einwand 
einzugeiien,  da  er  so  entschieden  sich  der  von  mir  bisher  vertretenen 
Anschauung  widersetzt.  Der  Verlust  des  Muskels  an  Stoffen 
durch  die  Bewegung  istjedoch  sicher  nicht  eine  einfache 
Abfuhr  der  primären  Muskelstoffe  —  Albuminate  —  in 
Substanz,  sondern  beruht  auf  einer  wirklich  statthaben- 
den Zersetzung  derselben  wohl  durch  Oxydation;  die 
Oxydationsproducte  erst  werden,  indem  sie  den  Gesetzen 
der  Diffusion  unterliegen,  aus  dem  Muskel  in  die  um- 
gebenden Flüssigkeiten  abgeführt. 

Alle  bisher  niitgetheilten  Beobachtungen :  Vermehrung  des  Wasser- 
gehaltes und  der  primären  Zersetzungsproducte ,  Verminderung  der 
secundären  etc.  sprechen  für  diesen  Satz. 

Wir  haben  somit,  wie  ich  glaube,  den  Einwand  gegen  unsere  durch 
das  Experiment  gestützte  Behauptung:  dass  der  Verlust  an  Eiweiss- 
Stoffen  im  Muskel  durch  den  Tetanus  auf  eine  Zersetzung  dieser  Stoffe 
in  der  Hauptsache  beruht,  zurückgewiesen.  — 

Nehmen  wir  diesen  Satz  als  gesichert  an,  so  können  wir  kaum 
umhin,  die  Frage  noch  zum  Schlüsse  aufzuwerfen ,  wie  wir  uns  diesem 
Zersetzungsmodus  zu  denken  haben. 

Einige  Anhaltspuncte  geben  uns  die  im  Muskel  in  Folge  des  Te- 
tanus angehäuft  gefundenen  primären  Zersetzungsproducte  der  Muskel- 
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substans.     Ich  meine  das  Kreatin  beziehungsweise  Kreatinin  und  den 
Zucker  und  das  Fett. 

Sehen  wir  von  dem  letzteren  in  seiner  chemischen  Zusamiaen* 
Setzung  unbekannten  Körper  ab,  so  bleiben  als  Hauptzerselzungspro* 
ducte  der  Muskelsubstanz  erstens  das  sehr  stickstoffreiche  Kreatin, 
zweitens  der  stickstofffreie  Körper :  Zucker. 

Die  Milchsäure  und  Kohlensaure  dürfen  wir  gewiss  als  die  Pro- 
ducte  der  weiteren  Veränderung  des  Zuckers,  letztere  wenigstens  zum 
grössten  Theile,  betrachten. 

Es  ist  eine  vielgemachte  Annahme,  dass  die  Spaltung  des  Eiweisses 
primär  einen  Körper,  der  die  gesammte  Stickstoffmenge  des  EiweiMea 
enthält  —  Kreatin  oder  Harnstoff  —  und  auf  der  anderen  Seite  einen 
stickstofffreien  Körper  —  Zucker  oder  Fett  —  liefere.  Halten  wir 
uns  an  diese  Annahme,  um  uns  ein  schematisches  Bild  der  Spaltung 
zu  machen,  ich  sage  ein  Bild ,  da  ich  naturlich  nicht  behaupten  willj 
dass  die  genannten  Stoffe  die  einzigen  primären  Spaltungsproducte  der 
Muskelsubstanz  seien,  wie  wir  sie  der  Uebersichtlichkeit  wegen  vorläufig 
annehmen  wollen. 

Legen  wir ,  da  die  rationelle  Formel  des  Eiweisses  nicht  bekannt 
ist,  seine  procentische  Zusammensetzung  unserer  Betrachtung  zu  Grunde 
und  thuen  dies  auch  mit  den  übrigen  in  Rechnung  kommenden  Stoffen, 
um  die  nöthige  Uebereinstimmung  in  dem  Ansätze  zu  erhalten ,  so  be- 
kommen wir  folgendes  Schema  für  die  Zerspaltung  des  Eiweisses  im 
Muskel  während  des  Tetanus: 

Schema  der  Eiweisszersetzong  während  des  Maskeltetanns. 


C 

H 

N 

0 

-h  200  Albumin     .     . 

107 

14 

31 

44 

—  100  Kreatin       .     . 

36 

6,9 

32 

24 

—  100  Krümelzucker 

.        40 

6,6 

0 

53 

Kohlensäure    . 

31 

0 

0 

S2 

Wasser  .     . 

0 

0,5 

0 

4,5 

Die  Zersetzung  des  Albumins  ist  nach  dem  vorstehenden  Schema 
kein  einfacher  Zerfall  in  Kreatin  und  Zucker;  wir  sehen,  dass  der 
Sauerstoffgehalt  des  Albumins  nicht  einmal  ausreichen  würde ,  tun  den 
entstehenden  Zucker  mit  Sauerstoff  zu  versehen. 
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£s  scheint,  dass  die  Bildung  des  Kreatins  und  des  Zuckers 
ihren  Grund  habe  in  einer  Oxydation  des  Eiweisses;  sie  scheinen  als 
Oxydationsproducte  neben  Kohlensaure  und  Wasser  zu  entstehen. 

Ganz  zu  den  gleichen  Resultaten  gelangen  wir,  wenn  wir  anstatt 
Kreatin  Harnstoff  in  die  Rechnung  einführen.  Anders  freilich 
würde  sich  das  Resultat  gestalten,  wenn  anstatt  Zucker  Fett  in  die  For- 
mel eingeführt  würde.  Ich  will  angesichts  dieser  Einschränkung  die 
Möglichkeit,  dass  das  Zerfallen  des  Eiweisses  vielleicht  nur  auf  einer 
Spaltung  mit  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  beruhen  könne, 
nicht  ganz  von  der  Hand  weisen.  Gewiss  müssen  auch  bei  einem  der- 
artigen Vorgang  Spannkräfte  frei  werden. 

•  Damit  beschliessen  wir  den  ersten  Abschnitt  der  vorliegenden 
Untersuchung  und  fassen  nun  auch  zum  Schlüsse  dieses  Capitels  die 
Versuchsergebnisse  desselben  zusammen. 

§5. 
Besiltate. 

1 .  Die  Trockensubstanzen  des  ruhenden  und  tetanisirten  Muskels 
zeigen  keine  nachweisbaren  Unterschiede  in  ihrem  Stickstoff- 
gehalt; er  beträgt  im  Mittel:  14,4  y^- 

Aus  der  Vermehrung  des  Muskelwassergehaltes  bei 
dem  Tetanus  berechnet  sich  danach  ein  Verlust  anEiweiss- 
Stoffen  des  Muskels  durch  den  Tetanus  um:    l,357o- 

2.  Die  Menge  des  in  Wasser  löslichen  Eiweisses  wird 
durch  den  Tetanus  um  0,3  —  0,4%  des  feuchten  Muskels  und  um 
11  —  1 9 7o  der  löslichen  Eiweissmasse  vermindert. 

3.  Die  Gesammteiweissmenge  des  Muskels  nimmt 
auch  nach  den  directen  Bestimmungen  derselben  durch 
den  Tetanus  ab;  und  zwar  ergaben  die  Versuche  für  die  Grösse 
dieser  Abnahme  einmal  0,3  7o »  das  andere  Mal  0,7  %  auf  den  feuchten 
Muskel  berechnet;  auf  die  Gesammteiweissmenge  des  ruhenden  Mus- 
kels berechnet :   2  —  5,5%. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


Der  Einflnss  des  Tetanns  auf  den  Gesammtstoff- 
yerbranch  des  Organismns. 


Zehntes  CapiteL 

Einige  Beziehungen  des  Blutes  zur  Muskelarbeit. 

§1. 
Bedarf  der  Kttkel  Hat  wm  Kttttadekeaiaiea  der  Ceatmdiea? 

J.  R.  Mayer  in  Heilbronn  a.  N.  sagt  in  seiner  berühmten  Schrift 
»Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
dem  Stoffwechsel«  pag.  54: 

»Der  Muskel  ist  nur  das  Werkzeug  mittelst  dessen  die  Umwand- 
lung der  Kraft  erzielt  wird,  aber  nicht  der  zur  Hervorbringung  der 
Leistung  iimgesetzte  Stoff.« 

Es  ist  keine  Frage,  dass  die  Ansicht  Mayer's,  obwohl  sie,  wie  es 
scheint,  noch  immer  ihre  Anhänger  zahlt,  durch  eine  grosse  Anzahl 
physiologischer  Beobachtungen  schon  widerlegt  ist ;  die  einfache  XJeber- 
legung,  dass  der  ausgeschnittene  Muskel  überhaupt  noch  zuckt  und 
Arbeit  leistet,  weist  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Annahme 
May  er 's  zurück. 

Aber  freilich  könnte  man  gegen  diese  Experimente  noch  einwen- 
den und  mit  einigem  Scheine  des  Hechtes,  dass  sie  darum  nicht  beweis- 
kräftig seien,  weil  stets  in  dem  ausgeschnittenen  Muskel  noch  etwas 
Blut  enthalten  ist.  Diese  geringe  rückständige  Blutmenge  könnte  man 
für  den  Grund  der  fortdauernden  Bewegungsfahigkeit  des  Muskels  er- 
klären. 

Die  Frage  lässt  sich  jedoch  leicht  entscheiden  und  es  wurden  von 
mir  einige  Versuche  angestellt,  welche  sich  unbedingt  für  den  Muskel 
selbst  als  den  Ort  der  Krafterzeugung  aussprechen. 

Einige  Versuche  über  diesen  Gegenstand  sollen  hier  mitgetbeilt 
werden. 
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Der  Venuchsplan,  den  ich  mir  machte,  war  folgender. 

Zuerst  sollte  der  Muskel  im  Vollbesitze  seines  Blutes»  bei  Fort- 
bestand seiner  normalen  Circulations Verhältnisse  auf  seine  Contnctiona- 
fkhigkeit  untersucht  werden;  sodann  nach  vollständiger  Entfernung 
von  allem  Blute  aus  dem  Muskel  von  neuem. 

Die  Frage  ist  also:  nimmt  durch  die  Entfernung  des  Blutes  die 
Contractionsfahigkeit  des  Muskels  ab ,  oder  wird  sie  vielleicht  ganz  da* 
durch  vernichtet  oder  nicht? 

Es  ist  klar,  dass  mit  dem  Beweise  der  letzten  Alternative,  die  Un- 
abhängigkeit der  Muskelcontraction  von  der  Anweseuheit  des  Blutes 
nachgewiesen  sein  würde. 

Wenden  wir  uns  sogleich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Versuche 
selbst,  sie  wurden  an  Fröschen  angestellt. 

Der  Frosch  wurde  zum  Zwecke  des  Versuches  auf  ein  gut  lackirtes 
Bretchen ,  das  quer  über  die  Mitte  herüber  eine  eingesenkte  Glasrinne 
trug,  welche  zur  Ableitung  der  in  Anwendung  kommenden  Flüssigkeit 
ten  und  zu  ihrer  Abhaltung  von  der  sogleich  zu  beschreibenden  unteren 
Elektrode  diente,  so  befestigt,  dass  die  Froscharme  oben  durch  Kaut- 
schukbander  gehalten  wurden ;  ebenso  waren  auch  die  Füsse  an  einen 
blanken  Zinkblechstreifen,  der  als  untere  Elektrode  diente«  und  an 
welchem  zu  diesem  Zwecke  ein  umsponnener  Kupferdraht  angelöthet 
war,  durch  Kautschukbander  angedrückt.  Der  Frosch  ist  in  dieser 
Stellung  fest  fixirt  und  kann  sich  nicht  aus  der  Lage,  die  ihm  ertheilt 
wurde»  befreien.    Er  wurde  stets  mit  dem  Bauche  nach  oben  befestigt« 

Die  zweite  Elektrode  bestand  in  einem  passend  gekrümmten  Kupfer* 
haken,  der  durch  das  Maul  eingestochen  wurde.  Ein  Draht  führte  von 
dieser  Elektrode  wie  von  der  erst  beschriebenen  zu  einem  du  BoisWhen 
Schlüssel  zum  Tetanisiren.  Von  hier  aus  waren  sie  mit  der  secundären 
Spirale  eines  duBois*Reymond'schen Schlittenapparates  verbunden. 
Die  primäre  Rolle  stand  mit  einem  kleinen  Daniel i'schen  Elemente 
in  Verbindung. 

Auf  diese  Weise  war  es  leicht,  den  Frosch  zu  etn^  beliebigen  Zeit 
zu  tetaoftisiren. 

Zur  Messung  der  Zackungsgrösse  vor  und  nach  dem  Entfernen 
alles  Blutes  wendete  ich  einen  kleinen,  einfachen  Zeigerapparat  an, 
den  ich  in  der  Folge  «)Muskelzeigertt  benennen  will;  er  stellte  nur 
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eine  für  «seitte  Zwecke  getroffene  Abänderung  des  duBois-Rey- 
fflond'aehen  Hnskeltelegxaphen^)  dar 

Ein  lauger  Zeiger»  der  in  einem  sehr  ki<^t  beweglichen  Axenlager 
spielte»  war  senkrecht  aufgestellt.  Vier  Linien  über  seinem  Drekpnncte 
war  an  demselben  durch  einen  in  derselben  Hohe  nber  dne  Glasrolle 
kafmiden  Faden  ein  Gewicht  —  14)  Grsunmen  —  angebracht»  welches 
den  Zeiger,  der  in  seiner  Mitte  an  eine  Hemmung  anschlug ,  in  der 
Tertiealen  Steliuag  erhielt  und  einen  entspreoh^iden  Zug  ausübte. 
Von  derselben  Stelle  aas«  an  welcher  das  Gewicht  befestigt  war,  ging 
wieder  ein  Faden,  der  an  seinem  Ende  einen  feinen  Metailhaken  trug, 
welcher  dazu  diente ,  in  die  Achillessehne  des  auf  seine  Kraft  zu  prü-^ 
(enden  Gaatrocnemius,  diedureh  einen  kleinen  Hautschnitt  ans  dem 
sonst  unverletzten  Schenkel  hervorgezogen  wurde,   eingestochen  zu 
werden.    Der  Zeiger  des  Apparates  spielte  vor  einem  in  Grade  und 
halbe  Gfarade  getheüten  Quadranten,  sodass  die  Bewegungen  des  Zei* 
gers,  die  dieser  auf  einen  Zug  an  dem  letztbesprochenen  Faden  aus- 
föhrte,  in  Graden  abgelesen  werden  konnte.    Das  an  dem  Zeiger  be- 
festigte Gewicht  zog  nach  einer  vorausgegangenen  Bewegung  denselben 
aa  die  Hemmung  in  die  verticale  Riohtang  zurück.    Um  den  Zug  an 
dem  Zeiger  in  einer  Bichtung,  die  mit  der  Stellung  des  Zeigers  einen 
rechten  -Winkel  bUdete ,   ausüben  zu  können ,  war  es  nöthig  dem  zu 
beobocktenden  Frosche  zesp.   dem  Versnc^brete  eine  entsprechende 
Stellung  geben  zu  können  durch  passende  Vorrichtungen  zum  Heben 
und  Senken.    Um  die  Einwirkungen  der  Elasticitätsveranderungen  des 
Muskels  auszuschliessen,  wurde  ein  jeder  Einzelversach  unter  der  Vor- 
Bichtsmaassregel  angestellt,  dass  der  Zeiger  durch  feines  Verrücken  des 
Appaiates  und  dadurch  erzieltes  Spannen  des  Zugfadens  soweit  von  der 
schon  erwähnten  Hemmung  abgehoben  wurde,  dass  er  gerade  auf  0® 
einstand.  Der  Abstand  zwischen  der  Hemmung  und  der  Beobachtungs- 
stellang  des  Zeigers  betrug  eine  halbe  Linie. 

Bei  Anstellung  eines  Versuches  wurde  der  Frosch  mit  dem  Rücken 
nach  unten  auf  das  Zuleitungsbret  befestigt,  der  eine  Schenkel,  an  dem 
die  Achillessehne  blossgelegt  war,  so  gedreht,  dass  der  Gastrocnemius 
nach  aufwärts  sah.  Der  Zughaken  wurde  in  die  Achillessehne  einge- 
BtOBsen,  das  Zuleitungsbret  durch  Verstellen  in  der  Verticalen  in  die 
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Lage  gebracht,  dasa  der  Zugfaden  senicrecht  aaf  den  Zeiger  wirkte. 
Der  Zugfaden  wurde  durch  Verschieben  des  Apparates  so  weit  ge- 
spannt, dass  der  Zeiger  von  der  Hemmung  abgehoben  wurde  und  auf  0* 
einstand. 

Leitete  man  nun  die  erregenden  Ströme  dem  Frosche  8U,  so  miiw* 
ten  die  Contractionen  des  Gastrocnemius  den  Zeiger  abheben,  seine 
Excursionen  konnten  an  dem  Zeiger  abgelesen  werden.  War  die 
Zuckung  vorüber,  so  sank  der  Zeiger  in  die  Ruhelage  zuräck,  durch 
ein  leichtes  Verschieben  des  Muskelzeigers  konnte  dem  Zugfaden  die 
anftngliche  Spannung  wieder  ertheilt  werden  und  ein  neuer  Vexsuch 
konnte  beginnen. 

Um  das  Blut  aus  dem  Muskel  zu  entfernen  und  so  von  der  Con- 
currens  an  dem  Zustandekommen  der  Zuckung  vollkommen  auszu* 
schliessen ,  wurde  eine  Spritzt  in  die  blossgelegte  Aorta  des  Versuch»- 
frosches  eingebunden  und  nachdem  eine  Gegenoffnung  an  der  Hers- 
kammer gemacht  war,  eine  Kochsalzlösung  von  0,5  •/©  —  0,7%  einge* 
spritzt  und  auf  diese  Weise  alles  Blut  aus  dem  Organismus  ausg^ 
waschen.  Das  Auswaschen  war  beendigt,  wenn  kein  Blutfarbestoff 
mehr  der  aus  dem  Herzen  ausströmenden  Flüssigkeit  beigemischt  er- 
schien. Die  Organe  waren  danach  stets  sehr  blass ,  die  Muskeln  gelb* 
lieh  weiss. 

Einige  Versuchsbeispiele  werden  die  beobachteten  Verhaltnisse 
klar  machen. 

TabeUe. 

ZuokungagrÖsae  blutfreier  und  blutbaltiger  Muskeln 
verglichen. 


V«r»aclia- 
Vommer. 

StoUuBff 
der  Rollen  des 
Kftgnetelektro- 

motorii. 
M.  M. 

ZnsUnd 

de« 

VenuchRtbieres. 

AoMohlag 

des 

Muskelzeige  rs. 

400 
400 

1. 

40 

»» 

Das  Thier 
frisch,  die 
Spritze  ein- 
gebunden. 

Salzlösung 
eingespritst. 

Da«  Thier 

war  mit 

Curare  Ter- 

giftet. 

2. 

40 
»t 

frisch  und 

blothaltig 

blutleer 

4.iO 
500 

Curarefrosch. 
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Kiuamer. 

Stellung 
aAr  Sollen  dei 
Maffii«teleU»>- 

moton. 
V.K. 

Zvttend 

des 

Vemcbrthier««. 

AoM^lag 
deB 

MlUlktfaMlg«». 

6«mer1niiigeii. 

3. 

40 

»> 
1* 

bluthaltig 
blutleer 

450 
500 
450 
470 
480 

Cuxarefrosch. 

•1. 

40 
t> 

40  ' 

>» 

bluthaltig 
blutleer 

450 

440 

5. 

bluthaltig 
blutleer 

500 
490 
470 

CurarefroÄch. 

6. 

40 

bluthaltig 
blutleer 

460 
460 

Curarefrosch. 

7. 

40 
11 

bluthaltig 
blutleer 

290 
300 

Curarefrosch. 

8. 

40 

bluthaltig 
blutleer 

750 
750 

unvergifteter 
Frosch. 

9. 

40 

bluthaltig 
blutleer 

430 
430 

unvei^ifteter 
Frosch. 

10. 

40 

bluthaltig 
blutleer 

300 
300 

unvergifteter 
Frosch. 

Das  Resultat  der  Y ersuche  ist  sehr  in  die  Augen  springend : 

Die  Zuckungsgrösse  des  geruhten  Muskels  ändert  sich 
durch  das  vollkommene  Entfernen  des  Blutes  aus  dem« 
selben  nicht. 

(Wir  werden  später  sehen  >  dass  sich  dies  Verhältniss  für  den  teta* 
nisirten  Muskel  anders  stellen  wird.) 

Es  zeigen  sich  nur  Schwankungen  in  kleinen  Grenzen  und  zwar 
fast  immer  nach  aufwärts. 

Das  Resultat  lehrt  uns^  dass  wir  im  Muskel  nicht  allein  den  Ueber- 
tragangsmechamsmus  der  durch  die  organischen  Vorgänge  erzeugten 
Kraft  besitzen^  sondern,  dass  der  Muskel  in  sich  selbst  die  Kraft  er- 
zeugt, die  er  nach  aussen  wirksam  werden  lässt.    Er  enthalt  in  sidi 
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alle  Bedingungen  zur  Krafterzeugung.  Da  wir  die  Krafteneugung 
in  einer  momentan  gesteigerten  Oxydation  der  MuakeUtoffe  sa  auchea 
haben >  so  muss  der  Muskel  selbst  die  Bedingungen  der  Oxydation: 
Fähigkeit  zur  Ueberführung  des  Sauerstoffs  in  die  active  Form,  wie  sie 
das  Blut  besitzt,  in  sich  enthalten.  Die  Steigerung  der  Oxydation  des 
Muskels  bei  dem  Tetanus  ist  unabhängig  von  dem  Blute. 

Wir  werden  an  einer  späteren  Stelle  auf  diese  Behauptung  zurück« 
kommen  und  sie  in  ihrem  eigentlichen  Grunde  experimentell  zu  er* 
klären  suchen. 

§2. 

Ehf US  4es  Blatgekaltes  4es  lasksU  aaf  4k  Baaer  4er  leistaagifahigkeit 

rfesielbea. 

In  dem  vorigen  Paragraphen  haben  wir  erwiesen,  dass  der  Muskel 
in  Beziehung  auf  seine  Krafterzeugung  vom  Blute  unabhängig  ist»  dass 
er  alle  dazu  erforderlichen  Momente  in  sich  selbst  vereinigt. 

Aber  was  nennen  wir  denn  Muskel  ? 

In  dem  letzten.  Paragraphen  haben  wir  den  Muskel  in  »nen  prin- 
cipiellen  Gegensatz  zum  Blute  gesetzt.  Ein  solcher  principieller  Unter* 
schied  existirt  aber  in  Wahrheit  sicherlich  nicht.  Wir  wissen,  dass  die 
wahrnehmbaren  Stoffveränderungen  im  Muskeltetanus  nicht  sowohl  an 
den  festen,  stabilen  Organtheilen,  sondern  an  der  Muskelfiüssigkeit  zur 
Erscheinung  kommen.  Diese  Muskelflüssigkeit  stebt  nicht  in  einem  Ge- 
gensatze zu  den  Flüssigkeiten  des  Organismus  überhaupt.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  innerhalb  der  Organe,  innerhalb  ihrer  morpho- 
logisch stabilen  HüUentheile  ein  beständiger  Wechsel  und  Austausch 
der  Flüssigkeiten  stattfinden  müsse,  dass  im  ununterbrochenen  Strome 
die  Gesammtmenge  der  Körperfiössigkeit  den  Organismus  durchflieast. 
In  jedem  einzelnen  Organe  werden  zwar  die  Eigenschaften  derGesammt» 
flüssigkeit  in  bestimmtem  Sinne  durch  eigenthümliche  Diffusions-  und 
Oxydationsbedingungen  etwas  modificirt,  aber  trotzdem  besteht  in  dem 
Sinne  eine  allgemeine  Zusamroengehdr%keit  aller  Theile  der  Körper- 
flüssigkeit,  als  dasselbe  Theilchen  derselben  in  diesem  Augenblick  ein 
Bestandtheil  des  Muskels  ist,  im  nächsten  schon  gSht  es  vielleteht  in 
das  Blut  über,  um  sogleich  darauf  sich  an  der  Zusammensetzung  einer 
Drüse  zu  betheiligen.  Die  beständig  sich  geltend  machenden  Einflüsse 
der  Difiusion  können  unmöglich  eine  abgeschlossene  Stabilität  der  ein* 
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telnen  anatomisch  getrennten  Organe  und  der  in  ibnen  enthaltenen 
Flüssigkeiten  bestehen  lassen.  So  ist  demnach  auch  in  diesem  Sinne 
ficiltig,  was  Lieb  ig  sagt,  dass  das  Blut  ein  flüssiger  Muskel  sei. 

Bs  ist  klar,  dass  die  Art  wie  die  Stoffbewegung  im  Organismus  in 
Organleistungen  umgesetzt  wird,  von  dem  Organe  abhangt,  in  welchem 
die  Molecularbewegung  des  Stoffes  stattfindet;  derselbe  oder  wenigstens 
ein  ganz  analoger  Vorgang  wird  in  dem  einen  Organe  eine  Arbeits- 
leistung»  in  dem  andern  eine  Temperaturerhöhung  hervorrufen  müssen, 
je  nachdem  er  im  Muskel,  oder  im  Blute  selbst  auftritt. 

Da  aber,  wie  gesagt,  bestandig  die  Organflüssigkeiten  ihren  Ort 
wechseln,  so  ist  der  Organismus,  einfach  dadurch,  dass  er  Stoffe  aus 
dem  einen  Oigane  in  das  andere  versetzt,  im  Stande,  auch  Theile  irgend 
wdches  Organes  zu  irgend  einem  Zwecke  zu  verwenden,  er  kann  z.  B. 
das  Blut,  wenn  auch  nicht  direct,  doch  indirect  zur  Erzeugung  von 
Mfukelarbeit  benutzen.  Jedes  einzelne  Organ  stellt  für  das  andere  ein 
Reservoir  vor,  aus  welchem  durch  eine  Veränderung  der  Diffusions- 
bedingungen,  wie  sie  stets  im  Gefolge  der  Organdiätigkeit  auftreten 
ittUBS ,  für  die  Sonderzwecke  des  bedürftigen  Organes  geschöpft  wer- 
den kann. 

In  diesem  Sinne  dürfen  wir  demnach  keinen  Gegensatz  zwischen 
'Btai  und  Muskel  statuiren.  Im  Gegentheil,  wir  können  sagen,  dass 
das  Blut  mit  seinen  Bestandtheilen  sich  an  dem  Zustandekommen  der 
Muskelaction  betheil^,  freüich  erst  dann,  wenn  es  nach  anatomischen 
Begriffen  aufgehört  hat,  Blut  zu  sein.  Wir  können  dadurch, 
dass  wir  mehr  Blut  zuführen,  den  imMuskel  disponibeln 
Stoff  vermehren. 

Wir  erinnern  uns  aus  den  Resultaten  der  Wasserbestimmung  im 
Muskel  im  zweiten  Capitel  dieser  Untersuchungen,  in  welch  inniger  Ab- 
Imngigkeit  wir  die  Grrösse  der  Muskelleistungsfahigkeit  von  der  Menge 
des  im  Muskel  vorhandenen  festen  Stoffes  erkannt  haben : 

»Je  grösser  die  im  Muskel  gleichzeitig  vorhandene 
Stoffmenge  im  Zustande  der  Ruhe  ist,  desto  mehr  kann 
von  dieser  im  Tetanus  verbraucht  werden.  Je  mehr  feste 
Stoffe  der  geruhte  Muskel  enthält,  desto  gröss'er  ist 
seine  mögliche  Leistung. 

Von  diesem  Standpuncte  aus  können  wir,  nicht  nur  die  eben  dar- 
gel^te  Ansicht  durch  das  Experiment  prüfen,  ja  wir  können  auch, 

J5* 
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dadurch  dass  wir  den  Blutgehalt  eines  Muskels  varüren,  die  Menge  der 
für  ihn  vorhandenen  festen,  zenetzbaren  Stoffe  beliebig  vermehren  oder 
vermindern,  was  auf  einem  anderen  Wege,  am  Muskelgewebe  selbst, 
nicht  ausführbar  wäre.  Wir  sind  damit  im  Stande,  experimentell  den 
bisher  durch  Beobachtung  am  Muskelgewebe  allein  gefundenen  Sats  su 
controliren. 

Ein  genaues  Maass  für  die  Gesammtarbeitsleistung  eines  Muskek« 
der  Arbeitsgrösse,  welcher  ein  Muskel  bis  zu  seiner  endlichen  voUkom* 
menen  Erschöpfung  zu  leisten  im  Stande  ist,  existirt  bis  jetzt  nicht. 
Wir  sind  bei  einer  derartigen  Untersuchung  gezwungen ,  uns  mit  mehr 
weniger  nahe  zutreffenden  Schätzungswerthen  zu  behelfen. 

Als  ein  derartiger  Schatzungswerth  lässt  sich  unter  bestimmten 
Einschränkungen  die  Zahl  der  von  einem  Muskel  bis  zu  seiner  voll- 
kommenen Reactionslosigkeit  auf  elektrische  Ströme  gemachten  Zuckun- 
gen betrachten.  Und  zwar  ist  dies  unter  den  Umständen  möglich,  dft» 
man  Muskeln  von  anfanglich  gleicher  Stärke ,  auf  welche  man  gleich- 
starke Ströme  einwirken  lässt,  so  dass  sie  demnach  wenigstens  zu  An- 
fang des  Experimentes  eine  gleich  grosse  Einwirkung  des  elektrischen 
Beizes  erfahren,  mit  einander  nach  dem  angegebenen  Gesichtspuncte 
vergleicht. 

Diese  Umstände  sind  so  nahe  als  möglich  bei  den  gleichnamigen 
Muskeln  eines  und  desselben  Individuums  erreicht»  die  man  zugleich 
in  denselben  Kreis  des  reizenden  Stromes  eingeschaltet  hat 

Die  Versuchsbedingungen  und  die  Art  ihrer  Verwerthung  für  die 
vorliegende  Frage  werden  am  leichtesten  anschaulich  werden  bei  dem 
Betrachten  eines  derartigen  Versuches  selbst. 

Bei  einem  munteren  Frosche  wurde  der  eine  Unterschenkel  mit 
seiner  Hautbedeckung  oberhalb  des  Knies  mit  einem  starken  Faden 
abgeschnürt,  so  dass  bei  dem  folgenden  Abschneiden  des  Gliedes  keine 
Blutung  aus  den  Gefassen  des  Unterschenkels  und  Fusses  eintreten 
konnte.  Eine  Quetschung  der  Ansatzstelle  des  Gastrocnemius  wurde 
sorgfaltig  vermieden.  Das  Thier  wurde  sodann  durch  einen  Nacken- 
schnitt getödtet,  die  beiden  Unterschenkel  in  gleicher  Höhe  abgetrennt, 
wobei  das  nicht  unterbundene  Glied  sich  verblutete,  das  Blut  wurde 
durch  zartes  Streichen  und  Betupfen  der  Schnittwunde  mit  ungeleim- 
tem  Papier  so  sorgfältig  als  möglich  entfernt.  Hierauf  wurden  die 
Beste  der  an  den  beiden  Stümpfen  noch  ansitzenden  Oberschenkel- 
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muskeln  vom  Knochen  abpräparirt  und  die  Knochenstumpfe  zn  gleicher 
Lange  an  beiden  Präparaten  abgeschnitten. 

Die  Einschaltung  der  beiden  Unterschenkel  in  denselben  Strom- 
kreis war  auf  folgende  einfache  Weise  erreicht.  An  zwei  Seiten  einer 
Glaaschale»  die  mit  Quecksilber  gefiillt  war,  wurden  zwei  Glassäulchen 
befestigt,  an  welchen  oben  je  ein  Metallhaken  ansass,  dessen  spitziges 
Ende  in  den  Knochenstumpf  des  Oberschenkels  an  den  oben  beschrie- 
benen Präparaten  und  zwar  in  die  Markhöhle  eingestossen  werden 
konnte.  Der  Knochenstumpf  wurde  mit  dem  erhaltenen  Hautrest  des 
Oberschenkels  bedeckt.  Die  Metallhaken  waren  so  hoch  über  dem 
Qaecksilberspiegel  angebracht,  dass  die  beiden  Präparate  in  gleicher 
Weise  und  Ausdehnung  gleichzeitig  und  neben  einander  auf  dem 
Quecksilber  aufmhten,  demnach  bei  einer  eintretenden  Streckung  noch 
inniger  mit  demselben  in  Berührung  kommen  mussten.  Beide  Haken 
waren  durch  einen  Kupferdraht  zusammengelöthet,  von  dem  Verbin- 
dongsdiaht  führte  eine  metallische  Leitung  zu  einem  duBois-Rey- 
mond'schen  Schlüssel  zum  tetanisiren. 

Li  das  Quecksilber  war  ebenfalls  ein  verquickter  Kupferdraht,  der 
gleichfalls  zu  dem  Schlüssel  führte,  eingesenkt 

Mit  dem  Schlüssel  war  in  bekannter  Anordnung  der  du  Bois- 
Reymond'sche  Schlittenapparat  verbunden. 

Um  das  Tetanisiren  in  bestimmten  Pausen  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
war  zwischen  das  Element  —  ein  Daniell'sches  —  und  der  primären 
Bolle  des  Inductionsapparates  das  schon  benutzte  Uhrwerk  eingeschaltet, 
dessen  Zeiger  durch  das  Hindurchgehen  durch  eine  kleine  Quecksilber- 
wanne, abwechselnd  den  Strom  für  eine  bestimmte  Zeit  schloss  und 
wieder  öffnete,  sodass  auf  diese  Weise  für  die  Präparate  Tetanus  mit 
Ruhe  und  zwar  in  gleichlangen  Zeiten,  abwechselte.  Der  Zeiger  drehte 
sich  in  0,5  Minute  einmal  ganz  um  seine  Achse.  Während  dieser.  Zeit 
schloss  er  zweimal  den  Strom  und  öffnete  ihn  zweimal. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden ,  ob  der  blutreiche  Schenkel  längere 
oder  kürzere  Zeit  zucke  als  der  blutleere,  mussten  vorerst  Vorversuche 
angestellt  werden,  über  das  Verhalten  zweier  Schenkel  desselben  Indi- 
viduums, die  unter  den  gleichen  Versuchsbedingungen  den  ermüden- 
den Einflüssen  ausgesetzt  worden  waren. 

Directe  Versuche  ergaben ,  dass  die  zwei  Unterschenkel  desselben 
Thieres  unter  gleichen  Verhältnissen  in  fast  allen  Fallen  annähernd  in 
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der  gleichen  Zeit  für  die  elektrische  Beisung  reactionsloi  würden.   Der 

Unterschied   betrug   in  der  hervorragenden  Menge  von  Fällen  von 

0—3  Minuten.     Einen  Fall,  den  utigünstigsten  aus  allen  mir 

XU  Gebote  stehendeh  Versuchsprotokollen,  werde  ich  hier  in  ganxer 

Ausdehnung  mittheilen,  um  ein  Bild  von  der  Art  dieser  Resultate  zu 

geben. 

Versvch  Nr.  I. 

Vergleichende  Beobachtung  sweier  Unterschenkel  des  gleichen  Thieres  mit 
gleichem  Blutgehalte. 


Verhalten  dei  ünterschenkeli 

V«Miiehs.Z«it. 

m.             1             b. 

10»»     52' 

SUrker  TeUnus  beider 

Die  Unterschenkel  waren  an  dem 

Unterschenkel. 

geköpften,  verbluteten  Thierc  ab- 

11 h      14' 

Die  Zuckungen  werden 
bei  beiden  schwach. 

geschnitten  ,  ohne  den  Blutgehatt 
weiter  an  reguliren. 

IIb     J2' 

+ 

-h 

NB.  <4-  bedeutet  Oetammtsnekttiig 

23' 

P 

-h 

des  Oastrocnemius ; 

24' 

? 

-h 

?  ftbrillAre  Zuckunff  sehr  sehwach; 
ü  keine  wahrnehm oare  Zuckung. 

25' 

? 

+ 

26' 

-h 

4- 

'27' 

0 

ü 

31' 

0 

? 

32' 

0 

0 

33' 

(i 

+ 

34' 

-h 

-¥ 

35' 

0 

h 

36' 

0 

0 

37' 

u 

0 

38' 

ü 

0 

In  42  Minuten  waren  beide  Schenkel  vollkommen  reactionslos 
geworden^  nachdem  sie  schon  nach  34  Minuten  aufgehört  hatten  regel- 
mässig auf  die  Schlage  des  Inductionsapparates  zu  antworten.  Der 
Schenkel  b  in  vorstehender  Tabelle  zeigte  sich  etwas  länger  erregbar 
als  der  Schenkel  a,  der  Zeitunterschied  beträgt  8  Minuten,  ^ix  müssen 
diese  Zeit  annehmen  als  den  möglichen  Versuchsfehler  in  den  folgen- 
den Versuchen:  alle  Unterschiede,  welche  in  diese  Grösse  hereinfallen^ 
müssen  als  nicht  beweisiahig  angesehen  werden.  Glücklicherweise  sind 
die  bei  den  folgenden  Untersuchungen  sich  ergebenden  Unterschiede 
so  bedeutend,  dass  ein  derartiger  Zeitunterschied  dagegen  noch  voll- 
kommen  als  verschwindend  betrachtet  werden  darf.  Ich  wende  mich 
sogleich  zu  den  eigentlichen  Versuchen  seihet. 
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Vergleich  ende  Beobachtung  einet  bluthalUgen  und  eines  blutleeren  Unterschenkels 

deseelbeo  Tkieres. 


Yerlutlten  des  Unteraclieiilcals 

▼•n«clu.2eit. 

Saht  4er 
Zaclraiigen. 

Uiitleer. 

blntlMltig. 

11  k     30' 

SUrker  Tetanus  beider 
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45' 
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lO 
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f> 
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Das  Resultat  ist  sdir  in  die  Augen  springend. 
Der  bluthaltige  Schenkel  überdauerte  den  blutleeren  in  höchst 
bedeutender  Weise;  es  ist  keiner  Frage  unterworfen,  dass  demnach  der 
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blutreiclie  Schenkel  eine  weit  bedeutendere  Gesammtarbeit  zu  leiaten 
habe^  als  der  blutleere. 

Ganz  diesem  Sesultate  entsprechend  verhalten  sich  alle  von  mir 
zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  angestellte  Versuche;  stets 
ist  der  blutreichere  Schenkel  länger  auf  elektrischen, 
Reiz  erregbar  als  der  blutleere.  Die  Zeitdauer  ist  schwan- 
kend. In  dem  extremsten  Falle  war  50  Minuten  nachdem  der  blutleere 
Schenkel  aufgehört  hatte  zu  reagiren ,  die  Reactionsjfahigkeit  bei  dem 
bluthaltigen  noch  nicht  verschwunden. 

Das  Resultat  ist  zu  deutlich  und  stimmt  zu  sehr  mit  bisher  gehegt- 
ten  Ansichten  über  dieses  V erhältniss  überein ,  als  dass  ich  noch  mehr 
derartige  Versuche ,  von  denen  mir  eine  bedeutende  Anzahl  zu  Gebote 
steht,  hier  mitzutheilen  mich  veranlasst  sähe. 

Der  Versuch  lässt  sich  auch  mit  Strychnin  am  lebenden  Thiere 
leichi  anstellen.  Nur  ist  zu  beachten ,  dass  die  Dosis  des  Strychnins 
nicht  allzuschnell  alle  Reactionsfahigkeit  aufhebe ,  sehr  schwache 
Zuckungen  sind  schwer  in  ihrer  Grösse  zu  vergleichen. 

Unterbindet  und  durchschneidet  man  an  einem  lebenden  Frosche 
die  eine  Arteria  iliaca  ohne  eine  Verletzung  der  Nerven  herbeizuführen 
und  vergiftet  das  Thier  mit  Strychnin,  so  sieht  man  sehr  deutlich,  dass 
das  durch  die  Unterbindung  der  Arterie  —  und  ihrer  Durchschneidung, — 
blutleer  gemachte  Bein  sehr  viel  schneller  ermüdet  als  das  bluthaltige. 
Während  sich  letzteres  noch  stark  streckt  bei  jedem  Tetanusanfall» 
zuckt  das  andere  entweder  gar  nicht,  oder  wenigstens  nur  sehr  schwach. 

In  Folgendem  theile  ich  eines  der  Versuchsprotokolle  mit. 

Versack  Nr.  Hl. 

Beginn  des  Versuches:  4^5'  mit  Unterbindung  der  linken  Art. 
iliaca  und  Durchschneidung  derselben. 

4^     tO'       Vergiftung  mit  einer  Strychninlösung  durch  eine 
Rückenhautwunde. 
14'      Erste  Zuckung. 
14,5'   Tetanus. 
17,5'   Ruhe. 

18'  Reiz  durch  Erschütterung:  Streckung  des  rechten» 
blutreichen  Beines,  schwache  Zuckung  des  blut- 
leeren. 
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19'— 23'  Verhalten  wie  oben. 

24'   Schwächere  Zuckung  im  rechten  Beine^  links  keine 
Beaction  mehr. 

Das  Resultat  dieser  Versuche ,  deren  Schema  ich  hier  mitgetheilt 
habe,  stimmt  vollkommen  mit  der  ersten  Versuchsreihe  überein.  Der 
blutreiche  Schenkel  ist  im  Stande  eine  grössere  Gesammt- 
arbeit  zu  leisten  als  der  blutleere. 

Es  ist  nach  diesen  Versuchen  klar^  dass  der  Muskel  beim  Tetanus 
im  lebendenOrganismus  nicht  allein  die  momentan  in  ihm  ent- 
haltene Stoffmenge  zum  Verbrauche  vorrathig  besitzt;  sondern^  dass 
auch  von  den  übrigen  flüssig -beweglichen  Körperstoffen  zur  Muskel- 
arbeit verwendet  werden  kann. 

Fassen  wir  die  gewonnenen  Resultate  zusammen. 

§3. 
Ressitate. 

1.  Die  Zuckungsgrösse  des  geruhten  Muskels  ändert 
sich  durch  das  vollkommene  Entfernen  des  Blutes  aus 
demselben  im  Wesentlichen  nicht. 

Das  Blut  ist  zum  Zustandekommen  der  Muskelcontraction  un- 
nöthig.  Der  Muskel  enthält  in  sich  alle  zur  Muskelarbeit  nöthigen 
Momente. 

2.  Doch  ist  der  bluthaltige  Muskel  im  Stande»  eine 
grössere  Gesammtarbeit  zu  leisten  als  der  blutleere. 

Der  Muskel  vermag  auch  Stoffe  aus  dem  Blute  zur  Arbeitsleistung 
zu  verwenden. 


Elftes  CapiteL 

Die  täglichen  Kohlenstoif-  und  Stickstoff-Ausscheidungen  des 
menschlichen  Organismus  bei  genügender  Nahrung  und 

Muskelruhe. 


§1- 
Temcbplai  u4  letii^ds. 

Es  wurde  in  der  Einleitimg  auseinandergesetzt  und  dieGrründe  be- 
sprochen^ warum  es  nöthig  seij  bevor  wir  die  Ausscheidungsverhaltnisse 
des  menschlichen  Organismus  unter  irgend  welchen  äusseren  Bedin- 
gungen y  zum  ßehufe  deren  Einwirkung  auf  den  Ausscheidungsmodus 
EU  prüfen,  einer  erneuten  Untersuchung  unterwerfen  können ,  vorerst 
das  gleiche  Problem  für  den  menschlichen  Organismus  zu  lösen  ^  das  in 
so  glänzender  Weise  von  Bischoff,  Voit  und  Pettenkofer  für 
den  Fleischfresser  gelöst  worden  ist. 

Es  muss  erst  der  Ausscheidungsmodus  unter  dem  Einflüsse  der 
normalen  Bedingungen  —  Ruhe  —  vollkommen  erforscht  sein,  ehe  wir 
zur  Lösung  der  Frage:  sind  bestimmte  äussere  oder  innere  Momente 
von  Einfiuss  auf  diesen  Vorgang?  schreiten  können. 

Unsere  erste  und  Hauptaufgabe  wird  sicherlich  die  sein  müssen« 
zu  constatiren,  dass  der  von  Lieb  ig  aufgestellte,  vonBischoff,  Yoit 
und  Pettenkofer  für  den  Fleischfresser  erwiesene  Satz:  der  Harn- 
stoff ist  ein  Maass  der  Umsetzung,  auch  für  den  Menschen  gültig  seL 

Es  war  nötlug  in  die  vorliegende  Untersuchung  den  Menschen 
hereinzuziehen,  da  nur  an  seinem  Organismus  die  uns  im  dreizehnten 
Capitel  beschäftigende  Frage  gelöst  werden  kann :  ist  die  Muskelarbeit 
vonEinfluss  auf  die  stündliche  Hamstoffausscheidungsgrösse;  da  man 
nur  von  ihm,  ohne  äusserste  Schwierigkeit,  die  gesanunte  Harnstoff- 
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oaenge^  die  in  Zeit  einer  Stunde  in  die  Blase  abgeschieden  wurde,  voll- 
standig  erhalten  kann. 

§  1  des  ersten  Capiteb  dieser  Untersuchungen  habe  ich  schon  den 
Einfluss,  welchen  die  Herren  Professoren  Bischoff ,  Voit  und  Pet- 
tenkofer  auf  die  Untersuchungen  ^eübt  haben,  die  in  den  beiden 
Caiuteln,  in  dem  vorliegenden  und  dem  folgenden ,  mitgetheilt  werden 
sollen,  dankend  besprochen. 

Die  Resultate  dieser  beiden  Capitel  wurden  schon  unter  dem  Titel: 
»Kohlenstoff-  und  Stickstoff- Ausscheidung  des  rahenden  Mensdien« 
in  Reichert's  und  du  Bois-Reymond's  Archiv  1861.  S.  311  ff 
von  mir  mitgetheilt. 

Die  Untersuchxingen  des  dreizehnten  Capitels  sind  seitlich  weit 
spater  in  dem  Laboratorimn  des  Herrn  Professor  J.  von  Lieb  ig  an- 
gestellt worden.  — 

Die  Hoffaungen,  die  Voraufgabe  lösen  zu  können,  waren  bei 
Beginn  der  Arbeit  ziemlich  gering.  Die  negativen  Resultate,  welche 
bisher  beim  Menschen  in  Bezug  auf  das  Wiedererscheinen  alles  aufge- 
nommenen Stickstoffs  in  den  Excreten  von  der  überwiegenden  Mehr- 
tahl  der  bedeuiendsten  Forscher  erhalten  worden,  Hessen  a  priori  wenig 
Hoffnung  zu,  dass  es  mir  gelingen  würde,  die  Aufgabe  einer  ent- 
sprechenden Lösung  entgegen  zu  führen. 

Es  ist  aber,  wie  dies  vonBischoff  und  Voit  klar  dargelegt  wird, 
verthlos,  Stickstoff bestimmungen  im  Harne  und  Kothe  vorzunehmen, 
bevor  es  entschieden  ist,  dass  wir  in  diesen  Excreten  allen  vom  Orga- 
nismus ausgeschiedenen  N  wiederfinden. 

Geht  auf  iigend  einem  Wege  uncontrolirbar  N  aus  dem  Or- 
ganismus, so  ist  es  natürlich  vollkommen  unmöglich,  Etwas  über  die 
wahre  Grösse  des  Stickstoffverbrauches  des  Organismus  auszusagen,  da 
ja  dann  keine  Möglichkeit  vorliegt,  letztere  Grösse' mit  nur  annähernder 
Sicherheit  zu  bestimmen. 

Die  behauptete  directe  iNT- Ausscheidung  durch  Haut  und  Lungen, 
die  Angaben  über  das  Vorkommen  von^  Harnstoff  im  normalen  Schweisse 
des  Menschen,  dann  besonders  die  von  Bis  ch off  und  Voit  gemachte 
Abgabe,  dass  es  unter  Umstanden  (auch  im  normalen  Organismus?) 
mögtich  sei,  dass  der  Harnstoff  im  Blute  oder  in  der  Harnblase  noch 
veitexe  Veränderungen  erfahre,  und  in  andere  Formen,  z.  B.  kohlen- 
saures  Ammoniak,  übergeführt  werde,  liessen  alle  die  Möglichkeit  ak 
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eine  «ehr  geringe  erscheinen,  dass  ich  im  Stande  sein  wüide,  den 
menschlichen  Organismus  unter  solche  Ernährungsverhaltnisse  xusetsen, 
dass  sich  die  Einnahme  und  controlirbare  Ausgabe  in  der  Zeiiwiheit 
vollkommen  im  Gleichgewichtszustande  befänden. 

Andererseits  sprang  sogleich  in  die  Augen,  dass  von  den  bisherigen 
Untersuchern  der  vorliegenden  Frage  der  Em&hrungsbedingung(ßn  des 
Menschen  die  nothwendige  Sorgfalt  in  der  Bestimmung  und  Contro- 
lirung  der  Einnahmen  des  Organismus  nicht  in  Anwendung  gebracht 
worden  war.  Das  Verdienst,  die  richtigen  Grundsätze  in  dieser  Be- 
ziehung klar  ausgesprochen  und  consequent  in  Anwendung  gezogen  zu 
haben,  gebührt  den  beiden  genannten  Forschern.  Ich  musste,  wie  sie, 
versuchen ,  in  wie  weit  es  mir  gelingen  würde ,  nur  solche  Nfthrunga* 
Stoffe  zur  Einfuhr  anzuwenden ,  die  verhältnissmassig  genau  chemisch 
bestimmbar  und  bestimmt  wären ,  denn  nur  wenn  man  wirklich  sicher 
die  wahre  Grösse  der  Einnahme  speciell  von  N  in  den  Organismus 
kennt,  ist  es  möglich,  die  Frage  über  das  postalirte  Gleichgewicht  zu 
entscheiden. 

Es  lag  nahe ,  den  Versuch  zu  machen ,  dieselben  Stoffe ,  die  den 
genannten  Untersuchungen .  für  die  Ernährung  des  Hundes  gedient 
hatten,  auch  für  meine  Zwecke  zu  benutzen;  besonders  schien  es  nöthig, 
dieselbe  Methode  des  Fleischausschneidens,  wie  sie  von  Bischoff  und 
Voit  angewendet  worden  war,  auch  für  die  Menschen  zu  adoptiren. 
Diesem  Versuche  stellten  sich  jedoch  bedeutende  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Die  auf  die  angegebene  Weise  erhaltenen,  von  allem  sicljtbaren 
Fette,  gröberen  Bindegewebszügen  und  Arterien  etc,  befreiten  Fleisch- 
stückchen haben  gewöhnlich  nur  eine  äusserst  geringe  Grösse,  so  dass 
es  unmöglich  schien,  dieselben  noch  einer  Zubereitung  zu  unterwerfen, 
wie  sie* für  den  Menschen  nothwendig  ist.  Ich  suchte  diesem  Uebel* 
Stande  dadurch  zu  entgehen,  dass  ich  in  der  ersten  der  im  Folgenden 
mitgetheilten  Versuchsreihen  das  magerste  Kuhfleisch,  welches  ich  auf- 
treiben konnte,  zur  Nahrung  verwendete,  welches  eine  scheinbar  so 
homogene  Beschaffenheit  besass,  dass  es  unbedenklich  als  fettfrei  schien 
angenommen  werden  zu  können. 

In  den  weiteren  Versuchsreihen  musste  ich  mich  jedoch  nicht» 
desto  weniger  entschliessen ,  zu  dem  directen  Ausschneiden  meine  Zu* 
flucht  zu  nehmen,  und  es  zeigte  sich,  dass  von  demselben  in  keiner 
Weise  Umgang  genommen  werden  durfte. 
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Die  Zobereitang  war  folgende : 

Die  groaaeren  Fleischstücke  wurden  in  feine  Seheibchen  geschnit- 
ten und  sodann  mit  der  Scheere  von  jedem  sichtbaren  Fettpartikelchen 
und  gröberem  Bindegewebe  befreit.  Sodann  wurde  es  unter  meiner 
Aufdicht  in  einem  neuen  eisernen  Ffannchen  gebraten»  mit  einer  abge* 
wogenen  Schmalzmenge  und  der  Vorsicht»  dass  von  letzterem  durch 
Sprutzen  Nichts  verloren  ging.  Zum  Schlüsse  wurde  sorgfaltig  aus  der 
Pfanne  alles  Angebackene  ausgekratzt,  zuletzt  noch  mit  Brod  ausge- 
wischt. 

Versäumt  man  diese  Vorsichtsmaassregeln ,  so  läuft  man  durchaus 
Gefahr,  weniger  Stickstoff  in  den  Organismus  einzuführen,  als  man  der 
Rechnung  nach  erwartete,  mag  nun  entweder  schon  frisch  Fett  als 
Fleisch  in  Hechnung  gezogen  worden  sein,  wenn  das  Fleisch  nicht  mit 
der  äussersten  Sorgfalt  ausgeschnitten  würde,  oder  mag  Etwas  in  der 
Pfanne  geblieben  sein. 

Stickstoffbestimmungen  im  gebratenen  Fleische  sind  wenig  zuver- 
lässig und  können  darum  nur  mit  grosser  Vorsicht  an  Stelle  des  ange- 
gebenen umständlichen  Weges  angewendet  werden.  Ich  machte  zwei 
vergleichende  Stickstoffbestimmungen  zweier  Stücke  desselben  Binder- 
bratens. Das  erste  Mal  erhielt  ich  9,9  7o>  das  zweite  Mal  1 1  Yo  des  bei 
lOU*  C.  getrockneten  Fleisches.  Die  Fettbestimmungen  laboriren  noch 
an  einem  bedeutenderen  Fehler.  Neben  dem  Fleische  wurde  noch 
schwarzes  Boggenbrod,  von  dem  die  braune  Binde  entfernt  war,  zur 
Nahrung  verwendet.  Der  iV- Gehalt  desselben  wurde,  wie  der  des  aus- 
geschnittenen Fleisches,  von  Voit,  der  dasselbe  auch  in  seinen  Unter- 
suchungen verwendete,  vielfältig  bestimmt  und  von  der  gleichen  Mehl- 
sorte als  fast  absolut  constant  gefunden.  Meine  Bestimmungen  stimmen 
mit  den  sein  igen  vollkommen  überein. 

In  den  beiden  ersten  Versuchsreihen  wurde  ausser  Fleisch  und 
Brod  nur  noch  zerlassene  Butter,  Schmalz,  in  Anwendung  gezogen; 
dieselbe  enthielt  keinen  N. 

In  den  letzten  Beihen  wurde  ausserdem  noch  Kartoffeln,  ganze 
Eier  und  Eierei weiss,  auch  Butter  genossen.  Kartoffeln  und  Eier  sind 
chemisch  nicht  genau  zu  charakterisiren,  sie  wurden  darum  in  der  letz- 
ten Keihe  verlassen. 

Die  Nahrung  der  letzten  (IV.)  Beihe  scheint  mir  zur  Anstellung 
der  betreffenden  Versuche  sehr  günstig.    Sie  wurde,  ohne  sehr  compli- 
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cirt  zu  sein,  gern  genossen.  Im  NUieren  verweise  ich  auf  die  Ver« 
sachsreihe  Nr.  IV  selbst. 

Bei  der  verhältnissmassigen  Einfachheit  der  angewendeten  Nah- 
rungsmittel wurde  es  so  möglich ,  mit  grosser  Genauigkeit  verschiedene 
Tage  hindurch  eine  gleichm&ssige  Nahrungsmenge  einzufuhren »  deren 
JV-Gehalt>  in  den  meisten  Fällen  auch  der  (T-Gehalt,  genau  bekannt  war. 

Zur  iV-Bestimmung  im  Harne  wurde  für  die  Bestimmung  des  Harn* 
Stoffs  die  Lieb  ig 'sehe  Titrirmethode  in  Anwendung  gebracht. 

Die  Harnsäure  wurde  durch  Ausfallen  mit  Salzsäure ,  wie  dies  in 
den  analytischen  Belegen  näher  ausgeführt  ist,  bestimmt. 

Schwieriger  erschien  es,  die  Bestimmung  des  je  auf  eine  Versuchs- 
reihe treffenden  Kothes  genau  machen  zu  können.  Es  gelang  mir  die« 
jedoch  mit  vollkommen  genügender  Schärfe  durch  Benützung  der  £r- 
fahrungy  dass  mit  der  Nahrung  zugleich  genossene  unverdauliche  kleine 
Körper  sich  im  Kothe ,  mit  demselben  gleichmässig  gemischt  wieder* 
finden  und  dadurch  den  Koth  zu  charakterisiren  im  Stande  sind.  Ich 
wendete  bei  meinen  Versuchen  zu  diesem  Zwecke  die  an  ihrer  rothen 
Farbe  leicht  kenntlichen  Hülsen  der  Preisseibeeren  an ,  welche  an  dem 
Tage  vor  dem  Versuchstage  genossen,  den  betreffenden  Koth  wieder 
erkennen  liessen,  ebenso  Feigen. 

Um  die  Trennung  noch  leichter  vornehmen  zu  können«  wurde,  wie 
dies  Bischoff  und  Voit  auch  beim  Hunde  thaten,  die  letzte  Mahlzeit» 
bei  welcher  die  Beeren  mit  genossen  wurden,  wenigstens  20  Stunden 
vor  der  folgenden  ersten  Versuchsmahlzeit  eingenommen.  Der  Koth 
der  letzt  vorausgegangenen  war  während  dieser  Zeit  sicher  in  dem  Ende 
des  Dickdarmes  angelangt.  Er  liess  sich  stets  durch  seine  Farbe  und 
dadurch,  dass  der  neuere  Koth  dem  alten  wie  eine  Haube  aufsass,  ohne 
mit  ihm  zusammengeflossen  zu  sein,  leicht  und  sicher  trennen. 

Die  iV- Bestimmungen  im  Kothe  wurden  in  der  bei  1 00^  C*  gettx>ck- 
neten  Substanz  durch  Glühen  mit  Natronkalk  vorgenommen. 

In  Bezug  auf  die  in  der  Untersuchung  vorkommenden  Körper- 
gewichtsbestimmungen habe  ich  zu  bemerken,  dass  es  Nackend  «Ge- 
wichte sind.  Sie  wurden  auf  einer  vortrefflichen  Brückenwaage  ange- 
stellt, auf  welcher  ein  Gewichtsunterschied  von  1 0  Gr.  noch  abzulesen, 
von  5  Gr.  noch  zu  schätzen  war. 

Die  zur  Nahrung  verwendeten  Speisen  wurden  auf  einer  Teller- 
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waage,  welche  auf  0,05  Gr.  noch  einen  deutlichen^  ablesbaren  Aus- 
schlag gab^  gewogen. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Harnes  wurde  mit 
einer  feinen  Senkwaage  vorgenommen,  welche  einen  halben  Theilstrich 
noch  ablesen,  einen  viertel  Theilstrich  noch  scduLtsen  liess. 

Zur  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  festen  Ausscheidungen 
dordi  den  Harn  wnrden  10  CC.  Harn  unter  der  Luftpumpe  getrocknet 
nad  gewogen. 

Bischoff  und  Voit  haben,  den  Harnstoff  als  Maass  des  Stoff- 
wechsels benutzend,  eine  Rechnung  angestellt^  durch  welche  sie  die 
gleichseitig  ausgeschiedenen  C-  und  H'-Mengen  zu  bestimmen  suchten. 

Es  'war  mir  von  grossem  Werthe,  diese  Bechnung  wenigstens  für 
den  C  in  meinen  Versuchen  durch  directe  Bestimmung  desselben  con- 
troliren  zu  können,  was  durch  den  von  Herrn  Professor  Fe  ttenkof  er 
constniirien  Apparat  für  die  Bestimmung  der  ausgeathmeten  C0%  mög- 
lich wurde.  Diese  Versuche  wurden  von  den  Professoren  Pettenkofer 
und  Voit  selbst  geleitet 

In  Betreff  der  Beschreibung  des  Fetten kofer'schen  Apparates 
verweise  ich  auf  die  Denkschrift  der  Münchener  Akademie  und  die 
Annal.  d.  Chem.  u.  Ph.  1862.  U.Suppl.  1.  Heft.  In  den  twai  Schlüsse 
mitgetheilten  Tabellen  sind  die  directen  Versuehsresultate  der  C-Bestim- 
mung  mitgethetlt. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  ich  alle  im  Folgen- 
den mitgetheilten  Versuche  an  mir  selbst  angestellt  habe.  Ich  befand 
mich  zur  Zeit  derselben  in  vollkommen  gesundem ,  kraftigen  Körper- 
zustande und  in  dem  Alter  von  24  Jahren.  Meine  Grösse  betragt  6'  2'' 
bayrisch;  mein  Durchschnittsgewicht  70  Kgrm. 

Im  Folgenden  werde  ich  zuerst  die  Versuchsreihen  anführen^ 
welche  z\xm  Behufe  der  Entscheidung  der  Frage  angestellt  worden  sind, 
ob  es  möglich  sei,  beim  Menschen  einen  derartigen  Körperzustand  her- 
beizuführen ,  in  welchem  ebensoviel  iV  und  C  in  den  controlirten  £x- 
creten,  Harn,  Koth  und  Respirationsausgabe,  wieder  erschiene,  als  in 
der  Nahrung  gegeben  wurde.  An  diese  Untersuchung  schliessen  sich 
sodann  noch  einige  Beobachtungen  über  Modificationen  der  Ernäh- 
rung an. 
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§2. 

Yemche  m  BestküBUg  des  «•utttatiTei  VerUltelMea  der  8Uckstoff-A«iickd- 
dug  imtA  •am  lui  Nlerei  rar  StickittfuifluhMe  in  der  Nthmg. 

Zur  Bestimmung  des  quantitativen  Yerhältniaseg  der  iV-Auaschei- 
dang  zur  JV- Aufnahme  war  es  erforderlich  >  längere  Zeit  den  Körper 
unter  vollkommen  gleichen  Emährungsbedingungen  zu  halten  ^  da  es 
nur  dadurch  möglich  wird ,  dass  sich  der  Körper  mit  der  Nahrung  ins 
Gleichgewicht  setzt. 

Versuchsreihe  Nr.  I. 

Anfang :  den  31.  October  4  Uhr  Abends. 
Ende:  den  7.  November  4  Uhr  Abends,  1860. 
Das  Befinden  zu  Anfang  und  während  des  Verlaufes  der  Versuchs- 
reihe war  vollkommen  normal. 

Die  körperliche  Bewegung,  auf  ein  Minimum  beschrankt,  war  an 
den  einzelnen  Versuchstagen  so  viel  als  möglich  gleich. 

Die  Witterung  war  anhaltend  kalt,  so  dass  von  Schweiss  während 
der  Reihe  keine  Spur  bemerkt  wurde. 

Während  der  ersten  drei  Versuchstage  —  3L  Oct.  bis  2.  Nov. 
incl.  —  wurden  folgende  Nahrungsmengen  aufgenommen: 

Rindfleisch  500  Grm.  =  17  Grm.  iV^und  62,7    Gr.  C 
Brod  200     „      =  2,56  „     „     „    48,72    „    „ 

Fett  15     „      =0        „     „     „    10,19    „    „ 

Salz  10     „ 

Wasser       2000  CC. 

Zusammen  19,56  Grm.  iVu.  121,6  Gr.  C. 
Verhältniss  des  N  zum  C  der  Nahrung  wie  1 :  6,2. 
Den  4.  Versuchstag  —  3.  Nov.  —  wurden  zu  obiger  Nahrung  noch 
35  Grm.  Fett  gegeben  mit  23,8  Grm.  (7,  und  125  Grm.  Rohrzucker 
mit  52,7  Grm.  C.  Dadurch  stieg  die  C-Menge  der  Nahrung  auf  198  Grm. 
Die  A^-Menge  blieb  die  gleiche. 

Den  5.  Versuchstag  —  4.  Nov.  —  wurden  noch  30  Gr.  Fett  zu- 
gesetzt mit  einer  C- Menge  von  20,3  Grm.    Die  Gesammtmenge  des 
gegebenen  C7  belief  sich  nun  auf  218,4  Gr.    Diese  letzten  Nahrungs- 
quantitäten wurden  den  4.,  5.  und  6.  November  beibehalten. 
N:  C=  1  :  11,16. 
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Den  7.  November  wurden  2009  Gramm  roh  gewogenes  Behileisch 
mii  80  Gnunm  Fett  gegeMen.  Der  iV^- Gehalt  dieser  FleiBchmenge 
belnigf  66,3  Gm.  In  Fett  und  Fleisch  waren  enthalten  305,8  Gnn.  O 
(cfr.  fleischtag  Nr.  2). 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Sesoltate  zosammengestellt. 


Aattcheidung. 

Kall] 

rnng. 

Diff«reitt  dar 

Datani. 

K.  0«wichi. 

^AnssclMi- 

t 

V 

Kott. 

G«w.  d.  N 

N 

C 

Kk^ii». 

31.x. 

69570 

42,07 

1.04 

46,1 

21,51 

19,56 

121,6 

-4-  1,95 

l.XI. 

69340 

47,8 

1,11 

48,4 

23,86 

ti 

-1-4,3 

2. 

69340 

51,4 

1,12 

0 

25,45 

fi 

•1-5,89 

3. 

6S800 

47,3 

1,25 

161,7 

23,68 

198 

+  4,12 

4. 

68600 

38,2 

1,07 

59.4 

19,372 

218 

—  0,188 

5. 

66660 

38,4 

0,6$ 

53,4 

19,34 

»r 

-0.22 

6. 

68600 

40,1 

1,03 

0 

20,19 

it 

+  0,63 

7. 

68550 

75 

2.11 

12,1 

43,9 

66^3 

305,8 

-22,4 

8. 

67610 

35,5 

9. 

251 

Den  ersten  Versuchs  tag  —  31.  Oc  tober  —  wurden  46  Gramm  auf 
den  vergangenen  Tag  gehöriger  Koth^  durch  Beeren  abgegrenzt^  ent- 
leert. 

Auf  die  Versuchsreihe  selbst  fallen  373  Gramm  Koth  vom  ersten 
bis  siebenten  Versuchstage^  incl.  mit  einem  iV-Gehalt  von  8,29  Gramm. 
Es  wurden  also  an  je  einem  Versuchstage  1,184  Gramm  N  im  Kothe 
entleert ,  welche  Grösse  zu  dem  aus  U  und  Ü  berechneten  N-  Gehalt 
des  entleerten  Harnes  in  obiger  Tabelle  hinzugerechnet  wurde. 

Den  achten  Versuchstag,  —  7.  November  —  an  welchem  nur 
Fleisch  genossen  wurde,  wurde  der  Koth  ebenfalls  abgegrenzt.  Am 
7.  November  wurden  12,1  Gramm  Faeces  ausgeschieden,  welche  noch 
auf  die  gemischte  Kost  zu  rechnen  sind.  Am  9.  November  277  Gramm, 
von  denen  251  sich  als  Fleischkoth  zu  erkennen  gaben,  35  Gramm 
wurden  auf  die  vorhergehenden  Tage  bezogen.  Der  Fleischkoth  ent- 
hielt 5,5  Gramm  N,  welche  bei  der  Zusammenstellung  der  ausgeschie» 
denen  iS^-Gesammtmenge  am  Fleischtage  in  Rechnung  gezogen  wurden. 

Während  der  ersten  drei  Versochstage ,  an  welchen  der  0  der 
Nahrang  121,6  Gramm  betrog»  beobachteten  wir  im  Vergleiche  mit 
dem  JV'-Gehalte  der  Nahrung  eine  ziemlich  bedeutende  Mehrausschei* 
dang  von  N  in  den  Excreten;  und  zwar  stieg  diese  Mehrausscheidung 
rem  ersten  bis  dritten  Versuchstag  bedeutend. 
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Am  vierten  VersacliBtage ,  an  welchem  bei  gleichbleibender  N- 
Zufuhr  der  C- Gehalt  der  Nahrung  auf  198  Gramm  erhöht  worden, 
sehen  wir  die  JV* Ausscheidung  etwas  sinken ,  bis  sie  am  funfiben  Tage 
bei  einer  Erhöhung  des  C-  Gehaltes  der  Nahrung  bis  auf  218,4  Gramm 
mit  der  Einnahme  an  iV  in  vollkommenem  Gleichgewichte  sich  befindet. 

Wir  sehen  bis  zu  einer  gewissen  Grense  die  iV» Menge 
der  Excrete  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  su  der 
C-Menge  der  aufgenommenen  Nahrung.  Mit  dem  Steigen 
der  letEteren  sinkt  die  erstere. 

Wahrend  des  fünften,  sechsten  und  siebenten  Versuchstages  sehen 
wir  in  dem  Harne  und  den  Faeces  genau  ebensoviel  N  ausge- 
schieden, als  in  der  Nahrung  während  dieser  Zeit  ein- 
geführt wurde. 

Der  Beobachtungsfehler  erscheint  hier  sehr  gering :  in  den  drei 
betreffenden  Tagen  stellt  sich  ein  Ueberschuss  von  nur  0,22  Gramm  N 
heraus. 

Während  der  drei  letzten  Versuchstage  wurden  in  je  24  Stunden 
ausgeschieden : 

im  Harne :  im  Kothe :  zusammen : 

18,456  iV.  1,184  JV.  19,64  JV. 

8,11   a  8,13  a  16,24  a 

In  der  Nahrung  wurden  eingeführt : 

19,56 -Y und  218,4  C. 
Es  bleiben  also  für  die  Respiration ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  ein 
vollkommener  Ersatz  aller  Ausgaben  durch  die  Nahrung  erzielt  wor- 
den sei : 

0  JVund  202,16  C. 
lieber  den  Fleischtag  vergleiche  Captel  XII. 

Versuchsreihe  Nr.  IL 

Anfang:  den  4.  December,  4  Uhr  Abends, 
Ende:  den  7.  December,  4  Uhr  Abends,  1860. 
Befinden  bei  Beginn  des  Versuches  normal ;  am  dritten  Versuchs* 
tage  stellten  sich  mit  einem  heftigen  Katarrh  rheumatische  Hüftschmer- 
sen  ein,  der  Versuch  wurde  dadurch  unterbrochen. 
Die  Witterung  war  rauh  und  nasskalt. 
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Ale  Nfllirang  wuide  in  je  24  Standen  aufgenommen : 

Fleisch  300  Grm.  s  10,2  Grm.  iVund  37» 56  Grm.  G 
Brod  400  „  «  5,1  „  „  „  97,44  „  „ 
Fett  20      „     =  13,6       „      „ 

Zucker    200      „     «  84,2       „      „ 

Salz  10      „ 

Wasser  1900  CC. 

Zusammen  15,3  Grm.  iVund  232,8  Grm.  (7. 

Verhältniss  des  N  zum  C  in  der  Nahrung  wie  1:15. 

Das  Essen  blieb  sich  hier  in  den  drei  Beobachtungstagen  voll- 
kommen gleich. 

Die  Ergebnisse  stelle  ich  tabellarisch  zusammen : 


D»tiiiii« 

K.  OAwirlit 

AttBscheidnng. 

Nahrung. 

Differenz  der 
^Anaecliei- 

% 

^ 

Koth. 

GeMmmt- 
G«w.  d.  H 

^ 

C 

dnng  und 
Anftiahme. 

4.  XU. 

5. 

6. 

7. 

69490 
69240 
69780 
68810 

30,8 
31,9 
36,5 

0,77 
0,84 
0,79 

44,7 

0 

175 

27 

15,8 
16,4 
18,5 

15,3 

232,8 
1» 

+  0,5 

+  1,1 
+  3,2 

Die  am  4.  December  gelassene  Kothmenge  gehörte  auf  die  Tage 
Tor  der  Versuchsreihe.  Im  Ganzen  wurden  202  Gramm  Koth  in  den 
Versuchstagen  entleert  mit  einem  Gesammt-iV-Gehalt  von  4,04  Gramm; 
auf  je  einen  Tag  treffen  demnach  1,31  Gramm  N, 

Die  Betrachtung  der  Ergebnisse  der  ersten  zwei  Versuchstage 
scheint  mit  Bestimmtheit  darauf  hinzuw^en^  dass  auch  hier  ein  Gleich- 
gewichtszustand zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Körpers  ein- 
getreten sei. 

Auch  hier  erscheint  annähernd  die  gleiche  Menge  jY 
in  den  Excreten,  die  in  der  Nahrung  eingeführt  wurde. 

Der  Fehler  nach  der  Plusseite  ist  hier  etwas  bedeutender  als  in  der 
ersten  Beihe,  im  Durchschnitt  0,75  Gramm. 

Die  am  dritten  Tage  eingetretene  Steigerung  in  der  N-  Ausschei- 
dung wird  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  das  fieberhafte  Unwohl- 
sein während  des  Versuchstages  «u  beziehen  sein.  Die  Angabe  der 
Pathologen,  dass  im  Fieber  der  Stoffwechsel  und  dadurch  die  U^- Aus- 
scheidung gesteigert  sei,  findet  dadurch  eine  Bestätigung. 

16* 
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Während  der  swei  eisten  Yerauchatage  wurden  dnrehechnHdich 
in  je  24  Standen  ausgeschieden : 

im  Harne :  im  Kothe :  meammen : 

14,7  JV:  1,3  i>r.  l«,l  iY. 

6,5  C.  10      a  16,6  G 

In  der  Nahrung  wurden  eingeführt:   15,3  iV,  232,8  C* 

Es  bleibt  demnach  —  wenn  wir  yollkommenet  Gleichgewicht  der 

Einnahmen  u.  Ausgaben  annehmen  —  für  die  Beepradon :  0  iST,  2 1 6, 3  (7. 

Versuchsreihe  Nr.  III. 

Anfang:  den  26.  Januar  1S61,  9  Uhr  Morgens. 
Ende:  den  4.  Februar,  9  Uhr  Morgens. 

Das  körperliche  Befinden  vor  Beginn  und  während  des  Verlaufes 
der  Versuchsreihe  war  voUkoimnen  normal. 

Die  Bewegung  so  viel  als  möglich  beschränkt,  an  den  einaielnen 
Versuchstagen  fast  absolut  gleich. 

Die  Witterung  nass  und  kalt,  so  dasa  auch  hier  durchaus  kein 
Schweiss  bemerkt  wurde.     Ueber  den  1 .  Februar  siehe  im  Folgenden. 

Die  Nahrung  während  dieser  Versuchsreihe  war  ziemlich  zusammen- 
gesetzt, da  die  einfache  nur  aus  Fleisch  und  Brod  bestehende  Kost  der 
früheren  Versuchsreihen  bei  längerem  Fortgenusse  durch  Ekel  die  wei- 
tere Fortsetzung  des  Versuches  unmöglich  machte. 

Die  in  der  jetzt  zu  besprechenden  Reihe  in  Anwendung  gezogene 
gleichbleibende  Nahrung  war  gut  geniessbar,  doch  machte  sich  die 
Unannehmlichkeit  geltend,  dass  der  Versuchsfehler  hier  noth wendiger 
Weise  etwas  grösser  ausfiel. 

Vom  26.  Januar  bis  2.  Februar  war  die  aufgenommene  Nahrung 
von  folgender  gleichbleibender  Zusammensetzung: 


Fleisch 

250  Grm. 

aa  8,5  Grm. 

iV^und  31,3  Grm.  C 

Eier 

100     „ 

«s  3,5     „ 

? 

99        39 

Brod 

400     „ 

=  5,1     „ 

9i      99      97,4       „         ,, 

Kartoffeln 

150     „ 

=  0,71  „ 

„    .,    ? 

Butter 

40     „ 

=  0,1     „ 

"    "}67,9     „      „ 

Schmalz 

60     „ 

Salz 

5     „ 

Wasser 

1700  CC. 

^ 

Zusammen  17,91  Grm. 

-Vund?Gnn.  C, 

. 

wenigstens  196,6. 
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Dm  VorlilkiiiM  des  N  cum  C  in  der  Nahrung  ist  demnach  grösser 
als  1  :  12. 

Am  3.  Fchraar  worden  anstatt  250  Gramm  500  Gmnun  fleisch 
goMMsen»  Die  nfarigen  Nahrungsmittdl  blieben  in  Qaalitit  und  Quan- 
latät  die  gleidben.  Der  JV^- Gehalt  der  Nahrung  stieg  dadurch  anf 
35»  13  Gramm. 

Am  4.  Februar  wurde  wieder  ein  Fleischtag  eingeschaltet;  es  wur- 
den 12^1  Gramm  roh  gewogenes  Ochsenfleisch,  mit  7S  Gramm  Schmale 
gebraten  gegessen,  mit  einem  i^T- Gehalt  von  43,55  Gbramm  und  208,1 
xjxnmm  G, 

Am  5.  Februar  wurde  noch  einmal,  zu  der  Kost  der  ersten  Ver^ 
suchstage  in  dieser  Reihe  zurückgekehrt  (cfr.  Fleischtag  Nr.  3} . 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Besultate  zusammengestellt 


DOun 

K.0«inc1it. 

Ansgaben. 

Nahrung. 

Differenz  der 

twi. 

t 

U 

Koth. 

Getammi- 
0«w.  d.  N. 

N 

C 

dnng  xnr 
ilTAoAialime. 

26.1. 

75170 

41.2 

0,9 

231 

21,2 

17,91 

+  3,29 

57. 

73940 

39,3 

0,93 

334-169 

20,31 

1. 

+  M 

28. 

72870 

38,1 

0,75 

80 

19,72 

1. 

+  1,81 

29. 

72540 

39,3 

0,8 

34 

20,26 

M 

+  2,35 

do. 

71910 

38,3 

0,94 

45 

19,88 

f» 

+  1.97 

31. 

71800 

37,9 

0,b3 

111 

19,65 

tt 

+  1,74 

I.IL 

71710 

37,8 

0,78 

114 

19,6 

.1 

+  1,69 

2. 

71530 

38,3 

0,96 

97 

19,89 

>» 

+  1.98 

3. 

71100 

42,7 

1.1 

145 

22,85 

25,13 

—  2,28 

4. 

71190 

69,4 

1,5 

91 

37,91 

43,55 

—  5,64 

5. 

70110 

49,9 

2,2 

49 

25,72 

17,91 

+  7,SI 

6. 

70480 

49 

7. 

146 

8. 

146 

Am  ersten  Versuchstage  wurden  231  Gramm  Koth  entleert.  Sie 
waren  durch  Beeren  abgegrenzt  und  wurden  als  auf  die  Tage  vor  die 
Versuchsreihe  gehörig,  entfernt.  Am  zweiten  Tage  wurden  192  Gramm 
ausgeschieden,  davon  tmfen  noch  33  Gramm  auf  die  vorhergehenden 
Tage.  In  der  vorliegenden  Reihe  wurden  795  Gramm  Koth  im  Gän- 
sen entleert :  vom  ersten  bis  achten  Yersuchstage  incl.  und  wieder  am 
elften.  In  dieser  Kothmenge  waren  enthalten  15,3  Gramm  N:  auf  einen 
der  neun  Yersuchstage  treffen  demnach  1,7  Gramm  N  fir  die  Aus* 
Scheidung  durch  den  Koth;  welche  Grösse  bei  den  obigen  Resultaten 
etngerecfanet  ist. 
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Auf  den  neunten  Venachttag  treffen  140  Oramm  Koth  mit  einer 
iV- Menge  von  2^557  Gramm. 

Auf  den  Fleischtag  195  Grramm  Koth  mit  5  Ghnunm  N. 

Am  ersten  Versuchstage  bemerken  wir  eine  siemlich  bedeatende 
iV-MehrauBScheidung^  3,2  Gramm.  Der  Körper  gab  hier  wahracfaein* 
lieh  noch  N her,  es  war  also  etwas  zu  wenig  N gegeben.  In  den  fol- 
genden sieben  Tagen  findet  sich  zwar  ebenfalls  eine  Mehrausscheidung 
im  Durchschnitte  yon  1,99  Gramm  N,  jedoch  stimmen  die  Besultate 
so  genau  mit  einander  überein,  dass  wir  annehmen  dürfen,  es  sei  hier 
ein  vollkommenes  Gleichgewicht  in  Einnahmen  und  Ausgaben  einge» 
treten.  Der  Fehler  nach  der  Flusseite  muss  auf  die  Bestimmungs- 
methoden geschoben  werden. 

Wir  sehen  auch  an  dieser  Reihe,  dass  bei  einer  den  Körper  voll- 
kommen  ernährenden  Kost  in  den  Excreten  kein  Deficit  an 
N  auftritt  gegenüber  dem  iV-Gehalte  der  eingeführten 
Nahrung. 

Zu  der  vorstehenden  Reihe  bemerken  wir  zweimal,  am  neunten  und 
zehnten  Versuchstage  ein  ziemliches  Deficit,  welches  noch  um  so  grösser 
erscheint,  wenn  wir  bedenken ,  dass  in  den  Bestimmungsmethoden  ein 
Fehler  nach  der  Plusseite  sich  geltend  macht. 

Beide  Male  sehen  wir  dieses  Deficit  eintreten  im  Gefolge  einer 
nicht  unbedeutenden  Steigerung  des  Fleischgehaltes  der  Nahrung:  den 
neunten  Tag  um  250  Gramm  Fleisch  zur  früheren  Kost,  den  zehnten 
bei  1281  Gramm  Fleisch. 

Wir  nahmen  im  Vorgehenden  an ,  dass  ii}  den  ersten  acht  Tagen 
die  eingeführte  Nahrung  genau  hingereicht  habe,  um  den  Stoffwechsel- 
verlust zu  decken.  Es  fragt  sich,  \^  as  muss  unter  diesen  Verhältnissen 
eine  Steigerung  des  Eiweisses  in  der  Nahrung  zur  Folge  haben ,  wenn 
die  Möglichkeit  für  den  Darm ,  eine  weitere  Nahrungsmenge  zu  ver- 
dauen, vorhanden  ist. 

Es  erscheint  nur  von  vorne  herein  nach  den  Beobachtungen  am 
Fleischfresser  äusserst  wahrscheinlich,  anzunehmen,  dass  unter  solchen 
Verhältnissen  ein  Theil  des  überschüssig  zugefuhrten  und  verdauten 
Eiweisses  im  Körper  angesetzt  werde,  der  Körper  dadurch  an  Eiweiss 
reicher  werden  würde. 

Im  concreten  Falle  sehen  wir  eine  überschüssige  iNT- Menge  zuge- 
führt, wir  dürfen  demnach  erwarten,  dass  ein  Theil  derselben  unge» 
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ImuGht  im  Korper  surfickgdiallen  werden  wurde:  wir  sehen  in  Wahr- 
heit etn  Deficit  von  2^38  Gramm  iVin  den  Excreten  auftreten. 

Sine  noeh  weitere  Steigerung  der  .Y- Zufuhr  hatte  wieder  ein  De- 
ficit von  5,64  Gramm  zur  Folge,  am  zehnten  Tage. 

Der  Körper  ist  also  nach  diesen  Voraussetzungen  am  Ende  des 
sehnten  Versuchstages  reicher  an  JV  geworden  als  die  Tage  vorher;  es 
ist  dann  nach  den  Erfahrungen  von  Bischoff  und  Voit  zu  erwarten, 
dass  er  am  elften  Tage  auch  eine  grössere  Menge  N  haltiger  Zersetzungs- 
producte  liefern  werde  als  vorhin.  Es  wird  darum  eine  Nahrung ,  die 
vorhin  hingereicht  hat,  allen  i\^- Verbrauch  des  Körpers  zu  ersetzen, 
jetst  nicht  mehr  hinreichen :  es  wird  ein  ziemlich  bedeutendes  iV-Mehr 
in  den  Excreten  sich  finden  müssen  im  Verhältniss  zur  iV'-Einfuhr. 

Am  elften  Versuchstage,  an  welchem  nach  vorausgegangener  über- 
mässiger Fleischkost  wieder  die  Nahrung  der  ersten  Versuchstage  ge- 
geben wurde,  sehen  wir  ein  iV-Plus  in  den  Excreten  von  7,81  Gramm, 
also  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Erfahrungen  von  Bischoff 
und  Voit  am  Flebchfresser. 

Die  Ansicht,  dass  der  N  vielleicht  als  Ü'  im  Blute  zurückgehalten 
worden  sei  und  dann  am  folgenden  Tag  erst  ausgeschieden,  scheint  mir 
darum  geringen  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  zu  haben,  da  in  den 
eben  besprochenen  Versuchstagen  durchaus  sich  nicht  das  Maximum 
der  für  den  Menschen  möglichen  U-  Ausscheidung  findet. 

Mir  scheint  das  Factum,  dass  auf  Steigerung  der  Fleischzufuhr  ein 
JV- Deficit  in  den  Excreten  eingetreten  ist,  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  Annahme,  dass  in  Wahrheit  in  vorstehender  Reihe  ein  Gleich- 
gewichtszustand zwischen  Bedürfniss  und  Zufuhr  stattgefunden  habe. 

Noch  verdient  der  siebente  Versuchstag,  der  1.  Februar,,  eine  ein- 
gehendere Besprechung. 

Er  wurde  dazu  benutzt,  um  den  Ein  flu  ss  eines  bedeutenden 
Verlustes  anSchweiss  auf  die  iV-Ausscheidung  durch  Darm 
und  Nieren  zu  prüfen. 

Den  7.  5  Uhr  20  Minuten  Nachmittags  wurde  ein  Kastendampfbad 
genommen. 

Nackendgewicht  vor  dem  Bade  73330  Gramm.  Das  Sitzen  im 
Dampfbade  währte  17  Minuten. 

Nackendgewicht  nach  dem  Bade  72050  Gramm. 
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Es  hat  ako  irährend  der  17  Minaten  im  Bade  eiae  OewiAfia^ 
abnähme  von  1280  Gramm  «tattgefundeiit  weldie  Gewiohtaabnahaae 
zum  grouan  Theil  wenjgsteuB  auf  SchweiMTerltiat  au  beliehen  ist* 

Diese  gewiss  nicht  unbedeutend  bu  nennende  Sohweissausschea« 
düng  zeigte  sich  auf  die  jY- Ausscheidung  im  Harne  von  keinem  er» 
kennbaren  Einflüsse. 

Am  Tage  vor  dem  Schwitaversuche  wurden  17|95  Gramm«  aaa 
Schwitztage  17|S6  Gramm,  am  folgenden  Tsge  18,19  Gxamm  N  ita 
Harne  ausgeschieden. 

Ware  trotzdem,  dass  im  Harne  keine  Wenigerausscheidung  von 
iV  enchien^  der  Körper  doch  noch  durch  einen  Hamstoffverlust  durch 
den  Schweiss  erheblich  N- ärmer  geworden,  so  hätten  wir  für  den  fol* 
genden  Tag  eine  iV- Minderausscheidung  zu  erwarten  gehabt  Dasa 
dies  nicht  der  Fall  ist,  lehren  die  angegebenen  Zahlen. 

Es  scheint  demnach,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  nur  sehr 
wenig  N  als  Harnstoff  im  Schweisse  verloren  gegangen  sein  könne. 

Nach  den  gewöhnlichen  zur  Entdeckung  des  Hamstofis  angewen* 
deten  Methoden  war  es  auch  unmöglich,  nur  Spuren  desselben  in 
der  freilich  nur  geringen  zu  Gebote  stehenden  Schweissmenge  aufzu- 
finden. 

Eine  Portion  Schweiss  wurde  während  des  Dampfbades  in  einem 
luftdicht  schliessenden  Kautschukbeutel,  der  am  Vordezarm  befestigt 
war,  aufgefangen,  21  CC. 

Der  aufgefangene  Schweiss  zeigte  sich  etwas  trübe,  wohl  vom 
Beutel  herrührend,  und  wurde  darum  filtrirt  und  eingedampft.  Im 
alkoholischen  Auszuge  zeigte  sich  eine  reichliche  Menge  von  Krystallen, 
welche  sich  unter  dem  Mikroskope  leicht  als  Kochsalzkrystalle  erkennen 
liessen.  Eine  kleine  Menge  davon  in  Wasser  gelost,  gab  mit  Arg. 
nitr.  einen  dicken,  käsigen,  in  NOs  uhlölichen  Niederschlag:  Chlor. 

Von  dem  alkoholischen  Extfacte  wurden  zwei  Proben  untersucht. 
Die  eine  wurde  mit  Salpetersäure,  die  andere  mit  Oxalsäure  versetzt. 
Bei  beiden  entstand  keine  merkliche  Trübung. 

Beide  Proben  wurden  auch  mit  dem  Mikroskope  sorgfältig  geprüft, 
es  fanden  sich  aber  keine  Ejystalle ,  welche  sich  als  Hamstofi^erfain* 
düngen  hätten  deuten  lassen.*) 


1)  Funke,  Molstekott's  UntertttohungeDi  Bd.  111. 
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Anders  mls  der  Harnstoff  veiludt  sich  das  Kochsais.  Vor  dem 
Sc^witsfesge  wurden  bei  tS^ich  gleichbleibender  Koehsalsaufnahme 
9^07  Gramm;  am  Tage  nach  dem  Schwitzversuche  10,19  Gramm;  an 
jenflia  Tage  sdfast  nur  6^8  Gnunm  Koohsals  entleart  im  Harne. 

Zmn  Schlüsse  stdle  ich  wie  bei  den  beiden  ersten  Reihen  die 
Dnrcbscbnittsresokate  susaauoen. 

Vom  «weiten  bis  achten  Versudistage  ind.  wurden  durchsduutdidi 
in  je  24  Standen  ausgeschieden : 

im  Harae:  im  Kothe :  susammen : 

18,2  N.  1,7  N.  19,9  N. 

In  der  Nahrung  wurden  eingeführt:   17,91  iV. 

Versuchsreihe  Nr.  IV. 
Anfang:  den  15.  Juni  1861,  Morgens  9  Uhr, 
Ende:  den  23.  Juni,  Morgens  9  Uhr. 
Wahrend  der  acht  BeobachtungBtage  dieser  Reihe  blieben  sich  die 
eingeführten  Nahrungsmengen  vollkommen  gleich  mit  Ausnahme  des 
21.  Juni,  an  welchem  keine  Nahrung  eingenommen  wurde. 
Die  Nahrung  bestand  in  Folgendem : 

250  6rm.  Fleisch  »  8,5  Grm.  iVund  31,8  6rm.  C 

Brod  a=  5,1     „      „    „    97,44    „     „ 

Starke  =0        „      „    „    26,05    „     „ 

Eier-Eiweiss  =  1,52  „      „    „      5,99    „     „ 
Schmalz    \ 
Butter      1 


^ww 

70 

70 

70 

30 

10 

2100 

cc. 

0,1 


„     67,94 


Wasser. 

Zusammen    15,22  Grm.  N  u.  228,7  Grm.  C. 
Das  Verfaftltniss  des  N  zum  C  in  der  Nahrung  ist  wie  1:15. 


Die  Resultate  der  Untersuchung  giebt  die  Tabelle. 

Ansscheidnng. 

Nfthrung. 

IXfferens  der 

Dataa 
1861. 

K.6«iHclit. 

* 

ü 

KoCh. 

Oeeammt- 
gewichtdtr 
AAasseheid. 

0«Mmmtg< 

»wicht  von 
C 

^^AHtselMi. 
duBC  und 

15.  VI. 

74910 

35,5 

0,5S 

100 

17,88 

15,22 

228,72 

-¥  2,66 

16. 

74540 

30,7 

0,70 

40 

15,67 

99 

tt 

+  0,45 

17. 

73990 

32,6 

0,95 

129 

16,64 

9i 

•  9 

-h  1,42 

18. 

74110 

32,1 

0,5 

158 

16,25 

f, 

»f 

+  1,03 

19. 

73000 

31,3 

0,73 

0 

15,96 

tt 

tf 

+  0,74 

20. 

74110 

31,0 

0^6 

109 

15,78 

tt 

$t 

+  0,56 

21. 

73S90 

22,28 

0,038 

0 

10,4 

0 

0 

33. 

72350 

29,3 

0,6 

0 

14,98 

15,22 

228,72 

•  +  0,24 

23. 

72290 

184 
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Die  am  15.  und  16.  Juni  gelassenen  140  Gramm  Koth  worden« 
durch  Beeren  abgegrenzt,  ala  auf  die  Tage  vor  der  Versucharetlie  ge* 
hörig  weggeworfen. 

In  den  auf  die  vorliegende  Versuchsreihe  treffenden  608  Gramm 
frischen  Kothes  fanden  sich  157,65  Gramm  fester,  wasserfreier  Sub- 
stanz mit  einem  iV- Gehalt  von  5  Vo*  Denmach  wurden  im  Kothe  aus- 
geschieden 7,88  Gramm  N.  Auf  einen  der  sieben  Beobachtungstage 
treffen  demnach  1,12  Gnunm  iNTim  Kothe.  Diese  Zahl  wurde  bei  der 
Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  N  an  jedem  Tage  zugerechnet. 

Vom  zweiten  Versuchstage  an  sehen  wir  das  Gleichgewicht  zwi* 
sehen  Aus-  und  Einfuhr  des  iV hergestellt.  Auch  in  dieser  Reihe 
findet  sich  annähernd  eine  gleiche  Menge  N  in  den 
24stündigen  Excreten  des  Körpers,  als  in  der  Nahrung 
eingeführt  wurde. 

Der  Beobachtungsfehler  liegt  auch  bei  den  Resultaten  dieser  Ver» 
suchsreihe  auf  der  Plusseite,  obwohl  hier  die  Nahrung  weit  leichter  und 
sicherer  chemisch  zu  charakterisiren  war  als  in  der  letztbesprochenen 
Reihe.  Doch  ist  der  Beobachtungsfehler  viel  geringer.  Er  betragt  vom 
zweiten  Tage  an  gerechnet:  0,84  Gramm  iVmehr  in  24  Stunden. 

Am  Hungertage,  den  21.  Juni,  sehen  wir  die  ausgeschiedene 
jY- Menge  um  5  Gramm  sinken.  Es  wurden  10,4  Gramm  N  ausge- 
geben. Beziehen  wir  diese  N-  Menge  auf  eine  Albominzersetzung  im 
hungernden  Körper,  so  entspricht  sie  54,45  Gramm  trockenen  Albu- 
mins. Um  dieses  Gewicht  wurde  demnach  der  hungernde  Oi^ganismus 
eiweissarmer  in  den  beobachteten  24  Stunden. 

Den  Tag  nach  dem  Hunger  wurde  wieder  die  Kost  der  ersteren 
Versuchstage  dieser  Reihe  genommen.  Das  a  priori  nach  den  Unter- 
suchungen von  Bischoff  und  Voit  hierbei  zu  erwartende  iV- Deficit 
in  den  Excreten  —  der  Körper  ist  nach  dem  Hunger  N-  ärmer  und 
liefert  darum  weniger  N-  haltige  Zersetzungsproducte  —  trat  ein.  Es 
betragt  absolut  nur  0,24  Gramm  N  in  den  beobachteten  24  Stunden. 
Mit  Zuschlag  des  Durchschnitts-Beobachtungsfehlers  von  0,84  Gramm 
jedoch  beläuft  es  sich  auf  1  Gramm  N. 

Die  vorliegende  Versuchsreihe  ist  darum  noch  ganz  besonders  von 
Werth,  da  in  ihr  auch  der  in  der  Respirationsluft  ent- 
haltene O  direct  mit  dem  Apparate  des  Herrn  Professor  Fetten* 
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kofer  beatimmt  wurde;  und  zwar  am  fünften  Versuchstage,  den 
19.  Juni  1861. 

Wenn  wirklich  ein  GleichgewichtszuBtand  im  OrganismuB  zwischen 
Aufnahme  und  Ausgabe  eingetreten  ist,  so  ist  es  unbedingt  nothwendig, 
dass  mii  in  den  Excreten  nicht  nur  soviel  iV  wiederfinden  lassen  müsse, 
als  in  der  eingeführten  Nahrung  enthalten  war,  sondern  ebenso  auch 
der  (?.  Auf  diese  Weise  besitzt  man  in  der  Bestimmung  des  einen 
Elementes  eine  Controle  für  die  Bestimmung  des  andern. 

Ist  unsere  Annahme  richtig,  dass  in  unseren  Bdhen  dann  ein  voll- 
kommener  Gleichgewichtszustand  zwischen  Zufuhr  und  Bedarf  einge- 
treten sei,  wenn  das  Gewicht  des  in  den  Excreten  gefundenen  iVmit 
dem  in  der  Nahrung  enthaltenen  übereinstimmt:  so  ist  es  nöthig,  dass 
wir  im  Stande  sind,  in  den  Excreten  auch  eine  der  eingenommenen 
Nahrung  entsprechende  (7- Menge  wieder  zu  finden.  Ich  gebe  die  Er- 
gebnisse der  Bestimmung  in  folgender  kleinen  Tabelle :  ^j 

Einnahmen : 

JV      I        C 
In  der  Nahrung:  15,22     |     228,72 

Ausgaben : 


Im  Harne:  14,^4 

ImKothe:  1,12 

In  der  Respiration:    U 


6,52 
10,6 
207,0!! 


Zusammen:  15,96     {     224,6, 

Wir  seheui  das  Resultat  stimmt  in  einer  Weise  überein  ^  wie  man 
es  bei  so  complicirten  Verhältnissen ,  wie  sie  bei  der  Ernährung  des 
Menschen  statthaben,  kaum  erwarten  dürfte. 

Der  Fehler  der  iV- Bestimmung  beträgt  4,8  7o« 

Der  Fehler  der  Kohlenstoff-Bestimmung  nur  2%. 

Ich  glaube  durch  diesen  Versuch  iur  den  Menchen  den  Beweis  ge- 
liefert zu  haben,  dass,  wenn  ebensoviel  N  in  den  Excreten  aufzufinden 
ist,  als  in  der  Nahrung  gegeben  wurde,  ein  wahrer  Gleichgewichtszustand 
zwischen  Aufnahme  und  Ausgabe  eingetreten  sei;  dass  dann  auch  der 
C  der  Excrete  genau  dem  der  eingeführten  Nahrung  entspricht. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  auch  bei  dieser  Reihe  noch  die  Durch- 
schnittszahlen der  Einnahme  und  Ausgabe  an  den  einzelnen  Versuchs- 
tagen. 


1)  Bftan  sehe  nach  in  der  Haupttabelle  dieser  Reihe  6.  249. 


2S!(  BUtet  Ci^teL 

In  dieser  Reihe  worden  in  je  24  Standen  aatgeedbieden : 
im  Harne:  im  Eothe:  suaammen: 

14,9  Grm.  N.  1,12  Grm.  N.  16,8  Gna.  N. 

6,8      „     C.  10,7        „     a  17,2      „     O. 

In  der  Nakrang  wurde  gegeben: 

15,22  Orm.  iVund  228,72  Grm.  C. 
E«  bleiben  demnach  für  die  Bespiration  naeh  unserer  Annahoie 
des  Gleichgewichts: 

0  Grm.  Nund  211,5  Grm.  C. 
Gefunden  wurde  am  19.  Juni  in  der  Bespirationsluft: 
207  Grm.  C. 

§3. 
lesaltate. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  vier  Versuchsreihen  exgiebt  sich: 

1.  Es  ist  bei  einer  gewissen  Nahrung  unter  Bedin- 
gungen, die  Bischoff  und  Voit  für  den  Fleischfresser 
suerst  festgestellt  haben,  möglich,  die  iV-Ausscheidung 
des  Organismus  so  zu  regeln,  dass  in  des  Excreten  — 
Harn  und  Koth  —  nicht  weniger  N  in  24  Stunden  aus- 
geschieden wird,  als  während  dieser  Zeit  in  der  Nahrung 
zugeführt  wurde« 

Erst  mit  dem  Beweise  dieses  Satzes  werden  Emährungsunter- 
sQchungen  am  Menschen  analog  den  von  Bischoff  und  Voit  an* 
gestellten  möglich.  Bei  allen  künftig  an  anderen  Individuen  anzu- 
stellenden derartigen  Untersuchungen  scheint  mir  vorerst  der  Beweis 
geliefert  werden  zu  müssen,  dass  dies  gelungen  sei,  ehe  Schlüsse 
aus  der  ausgeschiedenen  Hamstoffmenge  auf  die  Vorgänge  des  Stoff- 
wechsels gemacht  werden. 

2.  Das  Gleichgewicht  in  der  iV- Aufnahme  und  Ausgabe  findet  bei 
dem  Mensdien,  wie  dies  Bischoff  und  Voit  für  den  Fleischfresser 
nachgewiesen,  erst  dann  statt,  wenn  nicht  nur  der  iV-  sondern  auch  der 
C- Verbrauch  des  Organismus  während  der  Versuchszeit  vollkommen 
gedeckt  ist.  Mit  dem  Verhältnisse  des  C  und  iVin  der  Nahrung  schwankt 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  JV-  Ausscheidung  in  der  Art,  dass  mit 
einer  Mehrzufuhr  von  C  die  iV- Ausscheidung  abnimmt.  —  cfr.  Versuch 
Nr.  I. 
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a.  Die  direcCe  C-BeBtimiimiig  im  Pettenkofer'schen  Apptrate 
eigftb  für  cnen  Vemichitftg,  an  wekhem  nadi  memeii  Annahmen  daa 
Gldichgewidit  zwischen  iV« Zufuhr  und  Aniigabe  eingetreten  war,  für 
den  in  der  Bespiiationsluft  wahrend  24  Stunden  ausgeachiedenen  C  das 
Gewicht  von  207  Gramm. 

Da»  &- Gewicht  der  Nahrung  in  den  anderen  Reihen  mit  Gleich- 
gewicht der  iV- Aufnahme  und  Ausgabe  lässt  der  Rechnung  nach  gans 
ähnliche  C^  Grossen  in  der  Respiration  ausgegeben  werden. 

Für  die  erste  Reihe  berechnet  sich  für  die  C- Abgabe  durch  Haut 
und  Lungen  ein  Gewicht  von  205  Grm. ,  für  die  zweite  von  216  Grm. 

Wir  dürfen  daraus  annehmen ,  dass  der  Körper  eines  Individuums 
wie  das  hier  zur  Untersuchung  benutztie  bei  gemischter  Kost  in  24  Stun- 
den im  Mittel  etwa  210  Gramm  Chei  Körperruhe  ausscheidet,  dass  er 
demnach  in  diesem  Zustande  einer  Nahrungsmenge  bedarf,  welche  ihm 
diese  C- Menge  für  die  Respiration  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Diese  Annahme  findet  durch  einen  unten  angeführten  Versuch 
Bestätigung,  bei  welchem  bei  der  unbestimmten,  gewöhnlichen  gemisch- 
ten Kost  der  höheren  Stande  in  24  Stunden  die  directe  C- Bestimmung 
215,7  Gramm  ergab. 

AehnlicheWerthe  finden  auch  Scharling  und  Smith,  während 
Barral  335  Gramm  C  in  der  Respiration  berechnet.  Letzterer  Beob- 
achter findet  in  den  Excreten  ein  iST- Deficit  von  50  y« »  'vras  mit  meinen 
Beobachtungen  demnach  ebenfalls  schlecht  stimmt.  • 

•4.  Zur  Erreichung  eines  Gleichgewichtszustandes  zwischen  Nah- 
rung und  Ausfuhr  ist  kein  constantes  Verhältniss  von  N  und  C  in  der 
Nahrung  erforderlich. 

In  den  vorliegenden  Reihen  ist  dies  Verhältniss  in  Nr.  I  wie  1:11, 
in  Nr.  IL  wie  1: 15. 

Es  bestätigt  dies  den  am  Hunde  gefundenen  Satz,  dass  sich  der 
Organismus  auch  des  Menschen  mit  der  gereichten  Nahrung  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen  vermag.  Dieser  letztere  Satz  wird  ebenfalls  durch 
die  Anfangs -Beobachtungen  einer  jeden  Versuchyeihe  mit  Ausnahme 
der  zweiten,  in  welcher  von  vorne  herein  das  richtige  Verhältniss  der 
Nahnmg  zum  Körperzustand  getroffen  war,  bestätigt. 

Bei  ungenügender  Nahrung,  mag  es  an  N  oder  C  fehlen,  findet 
•ich  ein  iV-Ueberschttss  in  den  Excretoi  gegenüber  äem  Einnahmen  — 
cfr.  Reihe  Nr.  I,  l — 4.  Tag  — ,  wie  dies  ebenfalls  von  Bischoff  und 
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Voit  am  Hunde  gesehen  wurde.  Nicht  nur  die  Menge  des  Ehreifleety 
sondern  auch  des  Fettes  und  der  Kohlehydrate  bestimmt  den  Umeals; 
mehr  Fett  und  Kohlehydrate  setsen  den  Umsats  von  N  herab. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abtheilung  meiner  Untersuchung  scheint 
es  noch  wünschenswerth^  einige  Auskunft  darüber  su  erhalten,  aus 
wdchen  Gründen  wohl  der  scheinbare  Ueberschuss  der  iV- Ausscheidung 
gegenüber  der  2V-  Aufnahme  in  der  Nahrung  sich  erklären  möge. 

Zuerst  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  in  den  Bestimmungsmethoden 
der  JV-Zufuhr,  so  genau  sie  auch  immer  sein  mögen,  doch  eine  niemals 
verschwindende  Fehlergrenze  existirt,  welche  die  Resultate  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  alteriren  im  Stande  ist. 

Das  in  den  drei  letzten  Reihen  constant  sich  zeigende  Plus  in  der 
iV"- Ausscheidung  zeigt  sich  in  den  Gleichgewichtstagen  der  ersten  Reihe 
nicht.  Es  scheint  dies  ein  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  hier,  wo  nicht 
dieselbe  Sorgfalt  auf  das  Ausschneiden  des  Fleisches  verwendet  wurde 
wie  später,  die  iV- Zufuhr  im  Fleische  etwas  zu  gross  angenommen  wor- 
den sei ,  indem  in  demselben  wohl  gewiss  noch  etwas  Fett  enthalten 
war,  was  als  Fleisch  in  Rechnung  gezogen  wurde. 

Später  wurde  das  Fleisch  mit  der  äussersten  Sorgfalt  ausgeschnitten. 
Es  scheint  wohl  möglich ,  dass  wahrend  der  Stunden ,  die  hierzu  erfor- 
derlich waren,  die  Fleischstüokchen  nicht  ganz  unbedeutend  an  Wasser 
verloren  haben,  so  dass  bei  dem  schliesslichen  Wägen  ein  Fleisch  von 
mehr  trockener  Substanz  vorhanden  war,  als  in  die  Rechnung  eingesetzt 
wurde.  Es  würde  dadurch  eine  etwas  grössere  JV-  Menge  in  den  Orga- 
nismus eingeführt  worden  sein,  als  der  Annahme  entspricht. 

Zu  diesen  Fehlerquellen  in  der  iV- Bestimmung  der  aufgenommenen 
Nahrung  kommen  noch  solche  in  der  N-  Bestimmung  in  den  Excreten 
hinzu. 

Zu  der  Hamstoffbestimmung  wurde  die  Liebig'sche  Titrirmethode 
angewendet.  Wie  dies  näher  in  den  analytischen  Belegen  sich  dargelegt 
findet,  ergiebt  diese  Methode,  jedoch  gegenüber  den  direct  durch  Ver- 
brennen mit  Natronfalk  erhaltenen  Resultaten  ein  freilich  sehr  geringes, 
doch  nicht  verschwindendes  Plus,  indem  sich  dasselbe  bis  auf  0,65  Grm. 
unter  ungünstigen  Verhältnissen  in  24  Stunden  zu  steigern  vermag. 

Die  Titrirmethode  selbst  erzielt  auch  nicht  vollk<nnmen  conatante 
Resultate. 
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Jeder,  der  mit  Ueberl^ong  und  Genauigkeit  HamBtoffbestim- 
muBgen  nach  der  Liebig'schen  Methode  gemacht  hat,  weiss^  dass,  so 
groes  sie  ist,  die  Genauigkeit  der  Methode  doch  ihre  Gbrense  besitzt. 

Die  Geschicklichkeit  der  Untersucher  mag  verschieden  sein.  Bei 
meinen  Untersuchungen  war  ich  nur  auf  0,2 — 0,3  CC.  der  zur  Bestim- 
mung verwendeten  titrirten  Queckailberlösung  genau. 

Die  einiehien  Proben  einer  einzigen  zur  Hamstoffbestimmung  zu- 
gerichteten Hammenge  geben  fast  absolut  übereinstimmende  Besultate. 
Die  Zurichtung  verschiedener  Hammengen  führt  jedoch  trotz  aller  an- 
gewendeten Sorgfalt  die  angegebene  Fehlergrösse  herbei. 

Der  Fehler  erscheint  verschwindend  klein.  Bedenkt  man  jedoch, 
dass  die  Hamstoffbestimmungen  in  nur  10  CC.  des  Harnes  gemacht 
werden,  dass  aus  der  hierbei  gefundenen  Zahlengrösse  auf  die  ganze 
Hammenge  gerechnet  wird,  so  sehen  wir,  dass  der  Fehler  sich  bedeu- 
tend zu  steigern  im  Stande  sein  muss ,  da  ja  in  24  Stunden  der  Mensch 
eine  riemlich  grosse  Hammenge  entleert. 

In  dem  statt  vieler  in  den  analytischen  Belegen  angeführten  Ver- 
suche betrug  die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Hammenge  3150  CC. 
Der  Fehler  0,3  CC.  wird  demnach  mit  315  multiplicirt;  er  betragt  auf 
die  ganze  Hammenge  berechnet,  94,5  CC.  und,  da  1  CC.  der  in  den 
Versuchen  verwendeten  Quecksilberlosung  0,1185  Gramm  Harnstoff 
entsprach,  1,12  Grramm  CTss  0,522  Gramm  JV. 

Da  die  Harnstoff- litrirmethode,  wie  alle  Titrirmethoden »  dem 
Principe  nach  einen  minimalen  Ueberschuss  ergeben  muss,  li^t  dieser 
Fehler  auf  der  Flusseite. 

Auch  das  Vorkommen  von  Kochsalz  bedingt  einen  scheinbaren 
Uebeischuss  in  der  Harnstoffbestimmung  im  Menschenhame ,  auch 
wenn  es  von  der  Hamstoffbestimmung  mit  Silberlösung  ausgefallt  wor- 
den ist,  da  man  nicht  bis  an  die  äusserste  Grrenze  der  Chlorfallung 
gehen  darf  und  doch  jeder  Rest  von  Kochsalz  die  Bestimmung  des 
Harnstoffes  etwas  zu  gross  aasfallen  lässt. 

Wir  dürfen  uns  darum  nicht  wundem,  wenn  wir  bei  der  grossten 
Grenauigkeit  in  Anstellung  der  Bestimmungen ,  oder  vielleicht  gerade 
deswegen,  einem  kleinen  Fehler  nach  der  Flusseite  begegnen. 


Zw«lfte§  Cairftel. 

Die  täglichen  Kohlenstoff*  und  Stickstoffausscheidungen  des 

menschlichen  Organismus  unter  dem  Wechsel  der  Ernährung»- 

bedingungen  bei  Muskelruhe. 


§1. 
VertiehtpisB. 

Die  Untersuchungen  des  vorigen  CapiteU  haben  ergeben,  dass  auch 
bei  dem  Menschen  der  Harnstoff  als  Maass  des  Stofiumsataes  gelten 
kann;  dass  wir  unter  bestimmten  Verhältnissen  im  Stande  sind,  in 
Harn  und  Koth  soTiel  Stickstoff  dem  Gewichte  nach  wiedemfinden, 
als  in  der  Nahrung  gegeben  wurde. 

Mit  dem  Beweise  dieses  Sataes  ist  jedoch  unsere  Aufgabe  noch 
nicht  gelöst. 

Wir  haben,  nachdem  wir  nun  sicher  sind,  dass  auf  keinem  anderen 
als  den  beiden  von  uns  untersuchten  Wegen  eine  erhebliche  Stick* 
at  off  menge  den  Körper  uncontrolirt  verlasst,  dass  sich  also  hierin 
die  bisher  exact,  nach  gleicher  Methode  untersuchten  Organismen 
gleich  verhalten,  noch  zu  beweisen,  dass  auch  in  den  übrigen  Emah« 
rungB-  und  Ausscheidungsvorgangen  eine  derartige  Uebereinstimmnng 
existirt. 

Erst  wenn  wir  diesen  Satz  erwiesen  haben,  können  wir  uns  unserer 
Hauptau%abe  zuwenden. 

Glucklicher  Weise  wird  es  nicht  mehr  nöthig  sein,  die  Unter« 
suchung  in  dem  Maasse  auszudehnen,  als  es  bei  der  erstmaligen  exao* 
ten  Erforschung  der  Emährungsgesetze  —  am  Fleischfresser  -^  nöthig 
war.  Es  wird  genügen,  nur  die  dort  gefundenen  wichtigsten  Haupt- 
fragen einer  Prüfung  für  unser  Versuchsobject  zu  unterwerfen »   um 
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beartkeilen  su  können,  ob  die  Emahrungsvexlialtniste  hier  und  dort  in 
üebereinstiininimg  sich  befinden. 

Gehen  wir  sogleich  aur  Darlegung  der  angestellten  Versuche  selbst 
über. 

§2. 
langer. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  der  Beeinflussung ,  welche  der  Orga- 
nismus durch  den  Wechsel  mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  erfthrt, 
erscheint  es  wünschenswerth ,  denselben  vorerst  in  dem  Zustande  mög- 
lichst vonkommener  Unabhängigkeit  von  diesen  Einflüssen  der  Beob- 
achtung KU  unterwerfen. 

Wir  dürfen  wohl  unbedenklich  annehmen ,  dass  wir  während  des 
ersten  Hungertages  noch  einen  normalen  Organismus  mit  Ausschluss 
der  gewöhnlichen  Nahrungseinflüsse  allein  unter  der  Beeinflussung  sei- 
ner animalen  Functionen  und  der  äusseren  Lebensreize  vor  uns  haben. 
Die  inneren  und  die  nach  aussen  wirkenden  animalen  Thätigkeiten 
haben  hier  noch  ihren  ungestörten  Fortgang  und  selbst  die  psychische 
Stimmung  —  bei  Gesunden  wohl  der  feinste  Fühlhebel  der  schwanken- 
den körperlichen  Zustände  —  zeigt  sich  noch  äusserst  wenig  alterirt. 

Wir  dürfen  annehmen ,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  aus 
dem  inneren  Zustande  des  Organismus  nöthigen  Substanz-Zersetzungen 
vor  sich  gehen ;  dass  wir  den  absolut  nöthigen  Mini  mal werth  des  Stofl*- 
verbrauches  für  das  betrefiende  Individuum  in  seinem  dermaligen 
Körperzustande  erfahren  werden. 

Hungerversuch  Nr.  I. 

Anfang:   den  22.  November,  Mittags  12*/.  Uhr, 
Ende:  den.  23.  November,  Mittags  12*/,  Uhr. 

Den  21.  November,  Abends  5  Uhr,  wurde  die  letzte  Nahrung  ein- 
genommen. Den  22.,  Mittags  127,  Uhr  begann  der  Versuch,  197, 
Stunde  najch  der  letzt  vorhergegangenen  Nahrungsaufnahme. 

Das  körperliche  Befinden  vollkommen  normal;  kein  Schwäche- 
gefühl. Die  Zimmertemperatur  betrug  im  Durchschnitt  19,5*  C.  Wah- 
rend der  Nacht  der  Schlaf  unruhig ;  am  23 .  Morgens  stellte  sich  Schwere 
im  Kopf,  Magendrücken  und  ziemliches  Schwächegefühl  ein. 

Raike,  Telanas.  17 
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Am  Schlüsse  des  Versuchefi  waren  437,  Stunden  seit  der  letst  ver- 
gangenen Nahrungsaufnahme  verstrichen. 

Vor  dem  Beginn  des  Versuches  war  eine  Kothentleerung  einge- 
treten y  SO  dass  nur  noch  ein  geringes  Kothquantum  von  der  letst  ver- 
gangenen Mahlzeit  her  im  Darme  vorausgesetzt  werden  durfte.  Den  24. 
wurden  27  Gramm  ^  auf  den  Tag  vor  dem  Hunger  bezüglichen  Kothes 
entleert. 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  Beobachtungen  während  des  Versuchs* 
tages  tabellarisch  zusammen. 


Datum. 

Grm. 
K.  0«w. 

Wa88er. 

CC. 
Hftrn. 

Urm. 
Harns&ure. 

Grm. 
Harnstoff. 

Gm. 
Kotk. 

Orm.  C 
inJUspifM. 

22.  XI. 
2.. 

69670 
6H540 

250 

75U 

0,236 

17,025 

0 

0 

27 

I»7  *) 

Das  Körpergewicht  während  des  Hungertages  fiel,  da  von  beiden 
Gewichten  27  Gramm  als  nicht  eigentlich  zum  Körper  gehörig  abge* 
zogen  werden  müssen^  von  69643  auf  68513  Gramm:  eine  Gewichts- 
abnahme von  1 1 30  Gramm. 

Zur  näheren  Analyse  des  Gewichtsverlustes,  zur  Bestimmung, 
welchen  Antheil  die  Hauptkörperbestandtheile  an  demselben  genommen 
haben^  benutzen  wir  die  im  Harne  ausgegebene  iV- Menge  zur  Berech- 
nung der  umgesetzten  JV- haltigen  Körperbestand theile.  Aus  der  C- 
Menge  der  Excrete  berechnen  wir  die  zersetzten  iV-freien  Körperstofle. 

Da  wir  das  Eiweiss  als  den  vorzüglichsten  Repräsentanten  der  im 
thierischen  Organismus  zur  Zersetzung  kommenden  iV-haltigen  Körper- 
bestandtheile  betrachten  dürfen^  so  rechnen  wir  den  ausgeschiedenen  N 
auf  trockenes  Albumin  nach  der  Formel  von  Mulder. 

17,025  Harnstoff  und  0,236  Harnsaure  enthalten  zusammen  8,024 
Gramm  N,  entsprechend  50,688  Gramm  Albumin.  Diese  Eiweiss- 
menge  besitzt  einen  (7- Gehalt  von  27,796  Gramm.  Im  Harne  wurden 
entleert:  3,649  Gramm.  Es  bleiben  demnach  von  dem  zersetzten  Ei- 
weiss noch  24,15  Gramm  C  übrig,  welche  nicht  in  dem  Harne  entleert 
wurden.     Die  C- Ausscheidung  in  der  Respiration  zu  1 80,85  Gramm 


1)  Die  Zahl  wurde  gefunden,  als  der  Apparat  noch  etwas  au  grosse  Retoltate 
ergab.     loh  nehme  im  Folgenden  die  Mittelzahl  180,86  alt  rlchUg  an. 
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angenommen^  bleiben  durch  die  Eiwei^szersetzung  noch  ungedeckt 
156,7  Gramm  C,  welche  also  von  zersetzten  JV- freien  Körperstoffen 
geliefert  sein  müssen.  Rechnen  wir  auf  Menschenfett  nach  der  von 
Chevreul  aufgestellten  Formel  •)  ,  so  entspricht  die  C- Menge  einem 
Fett  verbrauche  von  198,1  Gramm. 

Der  Verlust  an  Albumin  und  Fett  betragt  zusammen  50,688  -f- 
19%,  1  =  248,79  Gramm;  der  Gewichtsverlust  im  Ganzen  jedoch  1130 
Gramm ;  der  Ueberschuss  von  881,21  Gramm  Verlust  bezieht  sich  zum 
beiweitem  grössten  Theile  auf  Wasserabgabe.  Es  tritt  nur  noch  eine 
kleine  Correctur  —  7,74  Gramm  —  lür  die  im  Harne  ausgeschiedenen 
Extractivstoffe  und  Salze  ein. 

Folgende  Tabelle  stellt  diese  Verhältnisse  übersichtlich  zusammen. 
Die  Ausgaben  als  das  hier  direct  Bestimmte  stelle  ich  voran  und  lasse 
den  aus  jenen  berechneten  Körperverbrauch  folgen. 


Ausgaben. 

Einnahmen. 

y 

C 

N 

C 

17,025  Harnstoff 

0,236  Harnsaure 

In  der  Respiration 

7,9455 
0,0786 

3,5654 
0,0843 
180,85 

50,688  Gr.Albumin 
19*^,1       -    Fett 

8,024 

27,796 
156,7 

zusammen 

8,024 

184,5 

zusammen 

8,024 

184,5 

Bei  einem  Mittelgewicht  von  69,08  Kgrm.  berechnet  sich  für 
1  Kgrm.  in  24  Stunden  ein  Verbrauch  von : 

0,116  Gramm  iVund  2,67  Gramm  C. 

Das  Verhältniss  des  N-  Verbrauches  zu  dem  Verbrauche  an  C  be- 
trägt: 1  :  23. 

Hungerversuch  Nr.  II. 

Anfang:  den  2t.  Juni  1861,  9  Uhr  Morgens, 
Ende:  den  22.  Juni,  9  Uhr  Morgens. 

Den  21.  Juni  wurde  in  eine  anderweitige  Versuchsreihe  ein  Hun- 
geitag  eingeschoben. 

Der  Versuch  b^ann  9  Uhr  Morgens  den  21.,  nachdem  den  Abend 
des  vorhergehenden  Tages  um  4  Uhr  zum  letzten  Male  Nahrung  ge- 


ll Liebig,  Thierchemie. 
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Qoiumen  worden  war.  Zwischen  clem  Beginne  des  Versuchs  und  der 
letaten  Nahrungsaufnahme  liegen  17  Stunden. 

Bei  Beginn  der  Untersuchung  war  das  Befinden  voUkonunen  nor- 
mal. Die  äussere  Temi^ratur  betrug  im  Schatte«  im  Durchschnitte 
25^4®  C.  9  wobei  das  Hitzegefühl  sehr  drückend  war«  Während  des 
Tages  blieb  das  Befinden  ungestört.  Nachts  ruhiger  Schlaf»  Morgens 
ist  der  Kopf  etwas  eingenommen,  Mattigkeit  und  etwas  Zittern.  Eine 
geringe  Menge  getrunkenen  Wassers  erregte  lebhaftes  Uebeisein.  Am 
Ende  des  Versuches  sind  4 1  Stunden  seit  der  letetvergangenen  Nah* 
rungsaufnahnie  verstrichen. 

Während  des  Versuches  wurden  vergleichende  Temperatur-  und 
Pulsbeobachtungen  angestellt  ^  erstere  in  der  Mundhöhle.  Folgende 
Tabelle  giebt  die  beobachteten  Zahlen. 

Puls-  und  Temperatur-Beobachtungen. 


B«obAc1itiing8zeit. 

A«MM»r«  Temperatur 
nackte. 

KArpertempenklVT 
nach'C. 

PnUfffqaeM. 

9  Uhr  früh  2J. 
12 
3 
6 

9  Uhr  Abend. 
9  Uhr  früh  22. 

23,4« 
25,3* 
27,b* 
2ü,3» 
25,ü« 
24,5» 

37.4« 
37,f 
37,3* 
36,9* 
37,1* 
36,S* 

SS 

(>4 

GU 

SU 

Im  Mittel 

25,4* 

1              37.r 

71 

Auffallend  erscheinen  die  höheren  Körpertemperatur-  und  Puls- 
zahlen am  Morgen  des  Beobachtungstages,  was  wohl  auf  Rechnung  der 
mit  dem  Sich-Einsperren  in  den  Respirationsapparat  nothwendig  ver- 
knüpften Aufregung  zu  setzen  »ein  wird.  Im  Uebrigen  sehen  wir  eine 
ziemliche  Constanz  mittlerer  Verhältnisse ;  die  an  anderen  Tagen  wäh- 
rend der  Verdauungsperiode  sich  zeigende  Temperatur-  und  Pulssteige- 
rung findet  sich  bei  Hunger  natOrlich  nicht. 

Folgende  kleine  Tabelle  enthält  die  sonstigen  Untersuchungs- 
ergebnisse. 


Uatnm. 

K.  Q«wleht 

geir.  Wan- 

Harn. 
CC. 

i 

u 
0,033 

Xotk. 

0 

0 

184 

Respirat. 

21.  VI. 

22. 

23. 

73590 
72354 

2100 

2234 

22,28 

180,8 

Die  ti^lichen  KohlenstofT-  u.  Stickstoff- Ausscheidungen  etc.  261 

Von  den  184  Gramm  Koth,  welche  den  23.  entleert  wurden, 
fallen,  durch  die  Beerenabgrenzung  bezeichnet,  97  Gramm  auf  die 
Tage  vor  dem  Hungerversuche;  diese  Zahl  ist  also  von  den  beiden  oben 
angegebenen  Körpezi^ewichtszahlen  abzuziehen.  Die  wahren  Grewichte 
sind  demnach  73493  als  Anfangs-,  72253  Gramm  als  Endgewicht.  Die 
durch  die  Nahrungaenthaltung  während  der  24  Beobachtungsstunden 
erzeugte  Gewichtsabnahme  ist  hiemach  1240  Gramm. 

Zur  Analyse  des  Verbrauche«  an  den  einzelnen  Körperbestand- 
theilen  dient  wie  oben  der  durch  den  Harn  ausgeschiedene  N  und  die 
theils  dort,  theils  in  der  Respiration  direct  gefundene  O-  Menge. 

In  22,28  Gramm  U — und  0, 033 Gramm  r)"  — wurden  lO,4Gramm 
JV  ausgeschieden ,  welche  einer  umgesetzten  Albumihmenge  von  65,7 
Gramm  entsprechen.  Der  C*  Gehalt  dieser  Albuminmenge  beträgt 
36,029  Gramm.  Im  Harze  wurden  4,46  Gramm  C  ausgeschieden; 
diese  von  der  vom  zersetzten  Eiweisse  gelieferten  C- Menge  abgezogen, 
bleiben  noch  für  die  Respiration  31,57  Gramm  C.  Die  directe  C- Be- 
stimmung in  der  Athemluft  ergab  180,8  Gramm.  Die  weiteren,  im 
zersetzten  Eiweisse  nicht  enthaltenen  149,23  Gramm  C  entsprechen 
1S8,9  Gramm  Menschenfett. 

Der  Verlust  an  Salzen  war  an  dem  vorliegenden  Beobachtungstage 
ein  ziemlich  auffallender.  Es  wurden  11  Gramm  Kochsalz  entleert, 
obwohl  naturlich  keines  aufgenommen  wurde.  Sollte  mit  dieser  enor- 
men Kochsalzausscheidung  wohl  die  grosse  Hammenge  zusammen- 
hangen ? 

Die  berechneten  Albumin-  und  Fettmengen  reichen  beiweitem 
nicht  hin,  um  daraus  alle  Gewichtsabnahme  —  1240  Gramm  —  zu  er- 
klären ,  der  Best  ist  demnach  auf  Wasserverlust  zu  beziehen.  Dies 
ist  um  so  auffallender,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  an  dein  Versuchs- 
tage 2100  CC.  Wasser  getrunken  wurden. 

Ln  Folgenden  stelle  ich  schematisch  die  elementare  Zusammen- 
setzung der  Ausgaben  neben  einander  mit  den  daraus  berechneten  wahr- 
scheinlichen Substanzzersetzungen. 
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Ausgaben. 

Einnah 

men. 

N 

C 

N 

C 

22,28  Or.  HaniBtoff 
0,033  -    HarnsÄure 
In  der  ReBpiration 

10,4 
0 

4,456 

180,8 

65,7  Qr.  Albumin 
188,9    -    Fett 

10,4 

0 

3«,U3 
149,23 

Zusammen 

10,4 

I85,2ti 

Zusammen 

10,4 

185,2ß 

Bei  einem  Mittelgewicht  des  Körpers  ^on  72,87  Kgrm.  verbrauchte 
in  24  Stunden  1  Kgrm. : 

0,1427  iV  und  2,54  C. 
Das  Verhältniss  des  A^- Verbrauches  zu  dem  C- Verbrauche  beträgt: 

1:  IS. 

Hungerversuch  Nr.  III. 

Anfang:  den  2.  Juli  1861,  9  Uhr  Morgens, 
Ende:  den  3.  Juli,  9  Uhr  Morgens. 

Den  l.  Juli,  Morgens  10  Uhr,  wurde  vor  dem  Versuche  die  letzte 
Nahrung  genommen.  Der  Versuch  begann  den  2.  Juli,  Morgens  9  Uhr, 
so  dass  23  Stunden  zwischen  der  letzten  Nahrungsaufnahme  und  dem 
Beginne  der  Untersuchung  liegen. 

Das  körperliche  Befinden  bei  Beginn  des  Versuches  normal.  Wäh- 
rend des  Versuchstages  wurde  kein  Wasser  getrunken. 

Die  äussere  Durchschnittstemperatur  war  während  des  Versuchs- 
tages 16,4»  C. 

Vor  Beginn  des  Versuches  war  aller  auf  die  Tage  vor  dem  Ver- 
suchstage treffender  Koth  entleert. 

Folgende  Tabelle  giebt  die  gefundenen  Resultate. 


Datum. 

K.üewicht. 

Harn. 
CC. 

t 

l' 

Koch»aIi. 

*•**•          B«»pirat. 

2.  Vll. 
3. 

72440 
71050 

832 

18,3 

0,24 

5,3 

0          180,9 

Abnahme: 

1390 

In  18,3  Gramm  Harnstoff  und  0,24  Graimn  Harnsäure  wurden 
b,62  Gramm  X  ausgeschieden,  welche  54,453  Gramm  Albumin  ent- 
sprechen. Diese  Albuminmenge  enthält  29, S6  Gramm  0.  Als  Harn* 
säure  und  Harnstoff  wurden  3,75  Gramm  C  entleert,  es  bleiben  von  dem 
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Albumin  noch  26>11  Gramm  C  für  die  Bespiration.  Die  directe  Be- 
stiinmung  des  C*in  der  Athemluft  ergab  180^9  Gramm.  Die  noch  dazu 
erübrigenden  154,79  Gramm  Centsprechen  einer  Zersetzung  von  195»94 
Gramm  Fett. 

Da  der  gesammte  Körpergewichtsverlust  1 390  Gramm  betragt  und 
nur  die  oben  angegebenen  Gewichte  an  festen  Bestandtheilen  entleert 
wurden,  so  haben  wir  auch  hier  eine  bedeutende  Wasserabgabe  des 
hungernden  Organismus  anzunehmen.  Hier  lässt  sich  diese  leicht  er- 
klaren, da  gar  kein  Wasser  getrunken  wurde,  während  doch  im  Harne 
821  Gramm  und  in  der  Respiration  gewiss  auch  eine  ziemliche  Menge 
ausgegeben  wurde. 

Die  schematische  Darstellung  wird  den  Ueberblick  erleichtem. 


Ausgaben. 

Einnah 

men. 

iV^ 

C 

N 

•  C 

18,3    Gr.  Harnstoff 
0,24    -     Harnsfture 
In  der  Respiration 

8,54 
0,08 
0 

3,66 
0.09 
180,9 

54,45  Gr.  Albumin 
195,94    -     Fett 

8,62 
0 

29,86 
154,79 

Zusammen 

8,62 

184,65 

Zusammen 

8,62 

184,65 

Bei  einem  Mittelgewicht  von  71,79  Kgrm.  treffen  auf  1  Kgrm.  in 
24  Beobachtungsstunden  als  Ausscheidung: 

0,12  Gramm  iVund  2,572  Granmi  C 

Das  y erhältniss  des  iV  in  den  Ausscheidungen  zu  dem  C  ist : 

1:21,4. 


In  den  im  Folgenden  gegebenen  vergleichenden  Tabellen  habe  ich 
eine  Rubrik  ))  Wasserausscheidung  durch  Haut  und  Lungen  a  beigefügt. 
Diese  Grösse  wurde  nicht  direct  gefunden.  Sie  ist  die  Differenz  zwi- 
schen dem  aus  der  iV-  und  C- Ausscheidung  gerechneten  Verluste  an 
festen  Korperstoffen  mit  Einrechnung  der  ausgeschiedenen  Hamsalze 
und  des  Wassers  im  Harne  —  und  dem  Gesammtgewichtsverluste  des 
Körpers,  wozu  noch  das  getrunkene  Wasser  zugerechnet  wurde. 
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Nr.  I.    Tabelle  über  die  Hangertage. 


Datum. 


22/11.60. 
21/B.  61. 


Tempe- 
ra tnr  in 


19,5» 
25,4» 
16,4^ 


Cteinmlte- 
ues  W  a  8  - 
•  e  r  in  VC. 


2d0 

2100 
0 


Im  Mittel 


MitUerea 
Kdrper- 
gewielit 
in  Kgrm. 


69,08 
72,87 
71,7« 


71,25 


Kiereu- 
aQ88i*heidnn(. 

NQt.     CiiT.    HOQt. 


8,02 
10,4 
8,62 


9,01 


3,65 

4,6 

3,75 


749 

2214 

S21 


1258 


Haat-ana 
LnnipenanB- 
sc  hei  dang. 


cor. 


187? 
180,S 
180,9 


lSü,S5 


HOGt. 


699 

1080 

&37 


742 


Körper- 
«•«lebt 
Verlast. 


1130 
1240 
1390 


1253 


Nr.  II.  Tabelle  der  Ausscheidungen  bei  Hunger, 

auf  1  Kgrm.  berechnet. 


Datum. 

y 

Uramm. 

C 
Gramm. 

.V:C 

22.  Nov.  60. 

21.  Juni  61. 

2.  JuUei. 

0,116 
0,143 
0,12 

2,67? 

2,54 

2,57 

1  t23 
1  :  17 
1  :21,4 

Im  Mittel 

0J26 

2,59 

1  :  2t),5 

1 .  Als  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  über  den  Hun- 
ger stellen  sich  für  C-  und  iV- Ausscheidung  folgende  Mittelwerthe 
heraus  4  geltend  für  einen  gesunden  ruhenden  Menschenorganismu» 
meiner  damaligen  Constitution : 

für  ein  Mittelgewicht  berechnet  auf 

von  71,25  Kgrm.  1  Kgrm. 

9,01  Grm.  N.  0,126  Grm.  N. 

lo4,a5       ,,      C>  2,59        ,,      C 

Das  mittlere  Verhältniss  der  N-  zur  C- Ausscheidung  ist  bei 
Hunger:  1:20,5. 

Die  N-  Ausscheidung  fallt  demnach  unter  diesen  Verhaltnissen 
rascher  als  die  C- Ausscheidung  im  Vergleiche  mit  den  bei  gemischter 
Nahrung  gefundenen  Resultaten. 

2.  Die  in  den  vorstehenden  vergleichenden  Tabellen  zusammen* 
gestellten  Ausscheidungsgrössen  zeigen  trotz  der  ziemlichen  Verschie^ 
denheit  der  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  gewonnen  wurden,  eine 
aufiallende  Uebereinstimmung :  mit  Ausnahme  der  Wasserausscheidung 
durch  die  Nieren  und  in  der  Respiration. 
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Beiaerkenswertfa  ist,  dass  bei  der  enormen  Temperatarhäie  am 
21.  iuai  1S61  die  asif  die  RespüraUoMMiuBsch^Hng  berechnete  Wttmer- 
menge  faeft  das  Doppeke,  als  an  den  beiden  «ndei^n  weniger  ^v^rm^i 
Versachstagen  beti*igt;  und  zwar  kann  diese«  Resultat  dumch  die  mög- 
liche Grosse  des  Fehlers  der  indirecten  Bestimmungsmetbode  nicht 
wesentlich  alterirt  werden« 

Ich  glaube  diese  Beobachtung  als  einen  vorläufigen  Beweis  für 
das  Bestehen  einer  Wärmecoinpensations- Einrichtung  im  Organismus 
ansehen  zu  dürfen ,  welche  einen  ihrer  Hauptfactoren  in  der  Wasser- 
verdunstungsgrösse  besitzt. 

Schliesslich  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam ,  class  die  bedeu- 
tendste Wasserausscheidungsgrösse  durch  die  Nieren  ebenfalls  am  2 1 . 
Juni  mit  einer  Kochsalzausscheidung  von  1 1  Gramm  verbunden  war. 
Am  Hungertage  Nr.  IH.  betrug  die  Kochsalzausscheidung  5,3  Gramm. 

Die  anitgetheilten  Resultate  stbnmen  ziemlich  vollständig  mit  den 
am  Hunde  gefundenen  überein.  Auffallend  ist,  dass  der  so  viel  we- 
niger wiegende  Hund  am  ersten  Tage  des  Hungers  ziemlich  die  gleiche 
f7- Menge  ausscheidet  wie  der  Mensch.  Es  beweist  dies,  dass  er  im 
V^erhältnisse  zu  seinem  Körpergewicht  bedeutend  mehr  N  verbraucht 
als  der  Mensch,  ein  Verhältniss,  welches  wohl  darauf  beruht,  dass  der 
Hand  ziemlich  viel  weniger  Fett  im  Verhältniss  zum  Eiweisse  als 
Korperbestandtheil  enthielt,  als  das  von  mir  beobachtete  Individuiun. 

§3. 
VleischuahrvDg. 

Am  Fleischfresser  gewonnene  Resultate  lassen  es  erwaiten,  dase 
wie  jener  so  auch  der  Mensch  im  Stande  sein  werde »  durch  eine  nur 
aus  Fleisch  bestehende  Nahrung  alle  Bedürfnisse  seines  Organismus  zu 
decken. 

Allein  ganz  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  ohne  eine,  manche 
Zothaten,  besonders  Fett,  erfordernde  Zubereitung  ein«  entsprediende 
Fleiscfainenge  2u  gemessen ,  lässt  schon  die  einfache  Betrachtung  der 
far  ebeBrnäirung  allein  aus  Fleisch  noth wendig  werdenden  Grewichte- 
mengen  der  Nahrung  eine  bedeutende  Schwierigkeit  dieses  Vefrsuches, 
wenn  nicht  seine  Unmöglichkeit  erkennen. 


266  Zwölftes  Capitel. 

Nehmen  wir  200  Gramm  C  als  die  wahrscheinliche  Bespirations- 
ausscheidung  während  24  Beobachtungsetunden  an>  so  bedürfen  wir 
allein  zur  Deckung  dieses  Verbrauches  1 599  Gramm  fettfreies  Fleisch. 
Diese  Fleischmenge  enthält  54^4  Gramm  iV.  Um  für  diese  JV- Menge 
die  zur  Hamstoif  bildung  erforderliche  ü-  Menge  zu  erhalten,  bedarf  es 
einer  weiteren  Zersetzung  von  200  Gramm  Fleisch,  so  dass  die  erfor- 
derliche Fleischmenge  IS 00  Gramm  beträgt  mit  einem  JV- Gehalte  von 
61,1  Gramm  entsprechend  131,1  Gramm  Harnstoff! ! 

Es  wird  sich  fragen,  ob  der  Mensch  im  Stande  ist,  eine  so  enorme 
Fleischmenge,  beinahe  4  Zollpfund,  zu  geniessen,  zu  verdauen  und  um- 
zusetzen. Besonders  gegen  das  erste  Moment  lassen  sich  schon  a  priori 
gegründete  Bedenken  erheben. 

Ich  gehe  sogleich  zur  Besprechung  der  drei  angestellten  Versuche 
selbst  über,  indem  ich  zuerst  den  der  Zeit  nach  am  spätesten  angestell- 
ten Fleischtag  betrachte,  weil  an  diesem  eine  directe  6'-Bestin\mung  in 
der  Respirationsluft  vorgenommen  wurde,  was  zur  Beurtheilung  des 
Resultats  ganz  unumgänglich  nöthig  erscheint. 

Fleischversuch  Nr.  I. 

Anfang:  den  19.  Juli  1861,  Morgens  9  Uhr, 
Ende:  den  20.  Juli,  Morgens  9  Uhr. 

Vor  dem  Versuche  hatte  die  letzte  Nahrungsaufnahme  am  18., 
Mittags  1  Uhr  stattgefunden.  Zwischen  dieser  und  dem  Beginne  des 
Versuches  waren  20  Stunden  verflossen;  der  Körper  befand  sich  dem- 
nach im  Zustande  der  Inanition. 

Das  Allgemeinbefinden  vor  Beginn  des  Versuches  war  ganz  normal. 

Die  äussere  Temperatur  während  der  24  Beobachtungsstunden  be* 
trug  im  Mittel  21,5*  C. 

1917  Gramm  mageres  Kuhfieisch  wurden  durch  Ausschneiden  voll- 
kommen vom  Fette  befreit.  Die  Zubereitung  geschah  mit  dem  mög- 
lichen Minimum  von  Fett,  74  Gramm,  mit  welchem  das  Fleisch  theils 
gebraten,  theils  gehackt  gedämpft  wurde. 

Sogleich  bei  Beginn  des  Versuches  wurden  davon  500  Gramm  ge- 
gessen. Mittags  1  Uhr  1000  Gramm.  Abends  um  7  Uhr  wurde  der 
Rest  zu  nehmen  versucht.  Der  Widerwille  gegen  das  Fleisch  war 
jedoch  schon  zu  einer  solchen  Höhe  gestiegen ,  nebenbei  war  das  Ge- 
fühl der  Magenbelästigung  schon  so  bedeutend,  dass  48,4  Gramm  des 
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subereiteten  Fleisches  nicht  mehr  genossen  werden  konnten.  Getrock- 
net wog  diese  Fleischmenge  20,5  Gramm ,  was  einem  Rohgewicht  von 
85^1  Gramm  entspricht.  Es  konnten  also  dem  Körper  nicht  mehr 
als  1 832  Gramm  rohes  fett  freies  Kuhfleisch  aufgebürdet  werden. 

Folgende  Tabelle  stellt  die  Verhältnisse,  wie  sie  an  dem  Versuchs- 
tage  beobachtet  wurden,  zusammen. 


Mit  dem  Fleische  waren  3 1  Gramm  Kochsalz  genommen  worden. 
Im  Harne  fanden  sich  26,6  Gramm. 

Ausserdem  wurden  noch  die  Schwefel-  und  Phosphorsaure  im 
Harne  bestiuunt.     Die  enormen  Grössen  betrugen : 

Schwefelsäure  6, 7 6  Gramm,  Phosphorsäure  7,98  Gramm. 

Das  Befinden  war  durch  Magendrücken  sehr  gestört,  wozu  sich 
noch  eine  grosse  Mattigkeit  und  Ekel  gesellte.  Der  Durst  war  sehr 
bedeutend. 

Sogleich  nach  der  ersten  Nahrungsaufnahme  wurden  185  Gramm 
Koth  entleert,  welche  als  zu  früheren  Tagen  gehörig  vom  Anfangs- 
gewichte abzuziehen  sind.  Sonnabend  den  20.  JuH,  11  Uhr  Morgens, 
zwei  Stunden  nach  Beendigung  des  Versuches,  wurden  108  Gramm 
entleert.  Durch  Beeren  und  Farbe  liessen  sich  28  Gramm  leicht  als 
auch  noch  auf  die  Tage  vor  dem  Versuchstag  gehörig  abgrenzen ,  80 
Gramm  waren  Fleischkoth.  Der  grösste  Theil  des  unverdauten  Flei- 
sches war  damit  schon  zur  Defaecation  gekommen.  Am  folgenden 
Tage  wurden  nur  noch  19  Gramm  Fleischkoth  entleert.  Auch  nach 
einer  so  bedeutenden  Fleischmenge,  wie  si^  hier  genommen  wurde, 
sehen  wir  die  Verdauung  schon  nach  24  Stunden  beendigt,  bei  einer 
geringeren  Menge  ist  dies  wohl  noch  früher  anzunehmen.  Ich  erinnere 
hier  an  die  Beobachtungen  Voit's  am  Hunde. 

Nach  Abzug  dieser  Kothgewichte  vom  Anfangs-  und  Endgewichte  . 
des  Köi-pers  ergeben  sich   für  ersteres  72,927  Kgrm. ,    für  letzteres 
72,781  Kgrm.,  eine  Gewichtsabnahme  von  146  Gramm,  trotz  der  Auf- 
nahme der  grösstmöglichen  Fleischmenge. 
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86,3  Grm.  ^  enthalten  40,28  Gnu.  N,  1,95  Grm.  Ü  0,65  Grm, 
Ny  zusammen  40,93  Grm.  N,  entsprechend  1203,9  Grm.  Fleisches  von 
der  Zusammensetzung  des  aufgenommenen.  Diese  Fleischmenge  ent- 
hält 150,62  Grm.  C,  davon  wurden  im  Harne  17,96  Grm.  entleert. 
Es  bleiben  demnach  für  die  Bespiration  noch  132,66  Grm.  C.  Da 
jedoch  im  Ganzen  in  der  Athemluft  231,2  Grm.  C  ausgeschieden  wur- 
den, so  erübrigen  noch  98,54  Grm.  (7,  welche  sicher  aus  einer  anderen 
Quelle,  als  der,  welche  den  ausgeschiedenen  cT  geliefert,  abzuleiten 
sind.  In  den  50  Gramm  zur  Zubereitung  des  Fleisches  verwendeten 
Fettes  wurden  50,27  Gramm  C  eingeführt.  Der  noch  erübrigende 
Rest,  48,27  Gramm,  wurde  wohl  durch  Zersetzung  nicht  JV- haltiger 
Körperbestand th eile  gewonnen. 

Im  Kothe*)  wurden  3,26  Gramm  iV entleert,  welche  95,9  Gramm 
frischen  Fleisches  entsprechen.  Rechnet  man  dazu  die  1203,9  Gramm 
zersetzten  Fleisches,  so  finden  sich  in  den  Excreten  die  Reste  von 
1299,7  Gramm  Fleisch.  1832  Gramm  wurden  aufgenommen,  532,3 
Gramm  verblieben  demnach  im  Organismus. 

In  Folge  des  übermässigen  Fleischgenusses  trotz  der  enormen 
Wassereinnahme  sehen  wir  eine  Gewichtsabnahme  des  Körpers  «in- 
treten um  146  Gramm.  Der  angenommene  Gewichtsverlust  an  Körper- 
fett  beträgt  89,6  Gramm.  Bedenkt  man  noch,  dass  nebenbei  noch  ein 
Ei  Weissansatz  von  532,3  Gramm  Fleisch  stattgefunden  hat,  so  sind  wir 
gedrängt^  eine  Ausgleichung  durch  Wasserabgabe  anzunehmen,  wie  sie 
ebenso  bei  Hunden  bei  reichlicher  Fleischfütterung  und  Fleischansatz 
beobachtet  wurde. 

Folgendes  Schema  erleichtert  den  Ueberblick. 


Einnab 

raen. 

i 

Ausgaben. 

A^ 

c    1 

N 

C 

1832  Gr.  Fleisch 
70    .    Fett 

62,29 
0 

229,36   1 
50,27   1 

86.3    Gr.  HarnstofF 
1,95   -    Harnsäure 
99         -    Koth 
In  der  Respiration 

40,28 
U,65 
3,26 
0 

n,2ß 

0,7 

Zusammen 

62,29 

279,63   1 

1 
1 

ssf,« 

Zusammen 

44,19 

264,0» 

1)  Vergleiche  die  analytiachen  Belege. 
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Es  einlebt  sich,  dass  Einnahmen  und  Ausgaben  niobt  überein- 
stimmen.  Beehnet  man  mx  den  Einnahmen  noch  7 5,14  Gramm  Korper« 
fett  mit  5t, 05  Gramm  C,  zu  den  Ausgaben  noch  dem  Ansats  von  Sub- 
stanz  entsfirechend  532,3  Gramm  rohen  Fleisches  mit  einem  iV- Gehalt 
von  I89I  Gramm  und  66,64  Gramm  C  hinzu,  so  gleichen  sich  Ein- 
nakmen  und  Ausgaben  aus.  Es  beträgt  dann  die  Einnahme  in  Summa 
62,29  Gramm  N,  330,68  Gramm  (7,  die  Ausgabe  ebensoviel. 

In  24  Stunden  bei  einem  Mittelgewichte  von  72,S5  Kgrm.  schied 
t  Kgrm.  aus: 

0,5618  Gramm  A^und  3,42  Gramm  C\ 

Daa  Verhältniss  des  Nznm  C  in  den  Ausscheidungen  betragt: 

1 : 6,08 ! 


Fleischversuch  Nr.  IL 

Anfang:  den  7.  November  1860,  4  Uhr  Nachmittags, 
Ende:  den  8.  November,  4  Uhr  Nachmittags. 

Das  in  diesem  Versuche  angewendete  Fleisch  war  Rehfleisch.  Es 
wurde  sorgfaltig  von  aUem  Fette  befreit,  väs  um  so  leichter  möglich 
ist,  als  die  Muskeln  des  Schenkels  wenigstens  zwar  mit  siemlich  viel 
Fett  umgeben,  in  ihrer  Substanz  selbst  aber  ganz  fettlos  sind. 

Der  iV- Gehalt  des  Fleisches  wurde  von  mir  selbst  bestimmt,  ich 
fand  ihn  zu  3,305  %  des  frischen  Fleisches. 

Der  Versuch  schloss  sich  der  ersten  Reihe  mit  gleichbleibender 
Nahrungsaufnahme  an. 

Die  Beobachtung  begann  Nachmittags  4  Uhr.  Um  5  Uhr  wurde 
die  grösste  Menge  des  Fleisches  und  zwar  gebraten  mit  80  Gramm  Fett, 
auf  einmal,  24  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit,  genommen ;  Abends 
7  Uhr  noch  eine  ganz  kleine  Menge  als  Rest. 

Der  C'  Gehalt  der  Respirationsluft  wurde  nicht  bestimmt. 

Folgende  kleine  Tabelle  stellt  die  beobachteten  Vei4iältnisse  zu- 
sammen. 


Datam. 

K.6«ir. 

Fleiscb 

P«U 

WasMr 

SftU 

Harn 

i 

tr 

Koth. 

7.  XI.  60. 
8. 
9. 
10. 

68550 
67610 

2009 

80 

1400 

14 

2260 

75 

2,11 

i2,r 
0 

259 
28 
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Nach  dem  £Men  heftiger  Dunt,  Wasser  erregte  Brechneigung, 
darum  wurden  trotz  des  Durstes  nur  1400  CC.  Wasser  getrunken. 
Bedeutendes  Hitsegefühl  mit  Schweiss.  Nachts  unruhiger  Schlaf, 
Magendrücken.  Am  Morgen  Kopfschmerz,  Brechneigung,  Wider- 
willen gegen  jede  Nahrung  mit  grossem  Schwächegefühl. 

Im  Gefolge  der  Fleischnahrung  trat  Darmverstopfung  ein.  Mitt- 
woch den  7.  wurden  1 2  Gramm  auf  den  vorangegangenen  Tag  gehörigen 
Kothes  entleert.  Donnerstag  kein  Koth.  Freitag  Morgens  259  Gramm^ 
von  denen  nach  der  durch  Beeren  möglich  gemachten  Abgrenzung 
35,5  Gramm  auf  den  Tag  vor  dem  Versuche  gehören;  am  Abend  noch 
28  Gramm  Fleischkoth  als  Best  desselben.  Im  Ganzen  wurden  251,5 
Gramm  Fleischkoth  entleert  mit  einem  iV-Gehalt  der  frischen  Substanz 
von  3,26  Vo ;  danach  berechnen  sich  für  die  ganze  Kothmenge  8,2  Gnu. 
N.  Diese  Menge  entspricht  248, 1  Gramm  rohen  Rehfleisches,  welche» 
Gewicht  als  nicht  resorbirt  von  dem  Aufnahmsgewicht,  2009  Gramm 
abzuziehen  ist.  Es  dürfen  demnach  1760,9  Gramm  als  wirklich  vom 
Organismus  aufgenommen  betrachtet  werden.^) 

Im  Harne  wurden  75  Gramm  17 und  2,11  Gramm  ^entleert  mit 
einem  iV-Gehalt  von  35,7  Gramm.  Diese  iV- Menge  entspricht  1080,2 
Gramm  Fleisch.  Da  nun  1760^9  Gramm  verdaut  wurden,  so  müssen 
680,7  Gramm  im  Körper  als  irgendwie  zurückgehalten  betrachtet 
werden. 

Die  1080,2  Gramm  wirklich  zersetzten  Fleisches  besitzen  einen 
C-Gehalt  von  135,2  Gramm.  Die  84  Gramm  genossenen  Fettes  54,3 
Gramm  C. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  lassen  erkennen,  dass  135,2  Gramm  C 
für  die  Respirationsausscheidung  nicht  hinreichend  ist  Auch  mit 
dem  C  des  mit  aufgenommenen  Fettes  erreicht  die  für  die  Respiration 
verfügbar  werdende  C-Menge  noch  nicht  die  bei  Hunger  beobachtete 
Höhe ,  da  für  den  C  des  Harnstoffes  und  der  Harnsäure  von  dem  Ge- 
sammtgewicht  noch  15,75  Gramm  abgezogen  werden  müssen. 


1)  Ich  vergesse  hier  nicht,  daaa  aus  dem  Darme  su  den  Speiseresten  auch  noch 
N'  haltige  Stoffe  sich  Eumischen ,  s.  B.  Darm  epithel  ien  etc.  Die  Menge  derselben 
kann  manchmal  wohl  ziemlich  bedeutend  sein ,  doch  glaube  ich  sie  hier  bei  den 
grossen  in  Frage  kommenden  Mengen  wohl  ausser  Berechnung  lasten  su  dOifea. 
Das  Nshere  darüber  im  Anhange  su  Capitel  XIX  am  Schlüsse  der  ganzen  Unter- 
•uehung. 
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Es  erscheint  nach  diesen  Betrachtungen  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  ein  Verbrauch  von  Körperfett  stattgefunden  habe.  Wie 
gross  derselbe  war,  lässt  sich,  da  keine  C- Bestimmung  der  Athemluft 
vorgenommen  wurde,  nicht  bestimmen. 

Ich  mache  hier  noch  auf  die  grosse,  nach  der  Annahme  von  Bi- 
schoff und  Voit  beim  Hunde,  auch  hier  allein  auf  Wasserverlust  zu 
beziehende  Körpergewichtsabnahme  während  der  24  Beobachtungs- 
stunden aufmerksam ;  sie  beträgt  1 1 79  Gramm  mit  Rücksicht  auf  den 
Koth. 

In  2009  Gramm  Fleisch  wurden  aufgenommen:  66,3  Gramm  N. 
Ausgeschieden  wurden : 

als  Harnstoff 35,0      ,,         „ 

aU  Harnsäure 0,7       ,,         ,, 

als  Koth 8,2      ,,        „ 

Zusammen  43,9  Gramm  N. 

Demnach  blieben  im  Körper  zurück :  22^4  Gramm  N,  entsprechend 
6^0»  7  Gramm  Fleisch. 

In  24  Stunden  verbrauchte  1  Kgrm.  bei  einem  Mittelgewicht  von 
67,93  Kgrm.:  0,5257  Gramm  iV: 

Fleischversuch  Nr.  III. 

Anfang:  den  4.  Februar  1861,  9  Uhr  Morgens. 
Ende:  den  5.  Februar,  9  Uhr  Morgens. 

Dieser  Versuch  schloss  sich  der  dritten  Versuchsreihe  mit  gleich- 
bleibender Nahrungsaufnahme  an. 

Der  C-  Gehalt  der  Respirationsluft  wurde  nicht  bestimmt. 

Der  Versuch  hat,  obwohl  hier  nur  eine  geringere  Fleischmenge 
eingenommen  wurde,  deswegen  ein  weiteres  Interesse,  weil  es  möglich 
war,  auf  ihn  noch  einen  Beobachtungstag  folgen  zu  lassen,  was  bei  den 
beiden  anderen  Fleischversuchen  durch  den  eingetretenen  Grastricismus 
vereitelt  wurde. 

Den  3.  Februar,  Mittags  3 Vi  Uhr,  wurde  vor  dem  Versuche  die 
letzte  Nahrung  aufgenommen.  Mittags  12  Uhr  den  4.  Februar,  also 
20  Vt  Stunde  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme^  wurden  1281  Gramm 
fettfreien  Ochsenfleisches  mit  78  Gramm  Fett  gebraten  genossen. 

Folgende  Tabelle  stellt  die  Beobachtungen  zusammen. 
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fifttnm. 

K.  ü«wiclit 

1 

FltUeK 

Fett 

WuMr 

UVD 

t1 

V         Kotb. 

4.  II.  Ol. 
5. 
ü. 

'     71090 
1     70110 

12^1 

78 

2000 

24MO 

09,44 

1,5    \     91 

1   l»5 

Deu  4.  und  5.  Februar  wurden  Kusauunen  140  Gramm  Koth  eat- 
\ßßtit  weiche  auf  die  Tage  vor  dem  Versuchstage  zu  befieben  sind. 
Den^  $.  wurden  195  Gramm  Fleiachkoth^  aller,  entleert  tsüü  5  Gramm 
N.  5  Gramm  iV entsprechen  147  Gramm  rohen  Fleisches,  welche  ich 
mit  Vorbehalt  der  obigen  in  der  Anmerkung  gegebenen  Einschränkung 
von  dem  genossenen  als  unverdaut  abziehe.  Es  wurden  demnach  1 1 34 
Gramm  Fleisch  wirklich  verdaut. 

69,44  Gramm  ?T  und  1,5  Gramm  Ü  enthalten  32,91  Gramm  JV, 
entsprechend  969  Gramm  Fleisch.  166  Gramm  des  genossenen  Flei- 
sches wurden  demnach  im  Organismus  zurückgehalten. 

953,2  Gramm  Fleisch  enthalten  119,3  Gramm  C  Im  Harne  Hur 
den  14,4  Gramm  entleert;  es  bleiben  demnach  für  die  Kespiration 
104,9  Gramm  f/.  78  Gramm  Fett  enthalten  01,7  Gramm  C\  Auch 
hier  muss  angenommen  werden,  dass  noch  neben  der  Nahrung  Fett 
vom  Körper  verbraucht  worden  sei,  um  das  Respirationsbedürfniss  au 
decken. 

Die  Abnahme  des  Körpers  betragt  mit  Berücksichtigung  des  Kothes 
1085  Gramm. 

In  1281  Gramm  Fleisch  wurden  gegeben :  43,55  Gramm  N, 
Ausgeschieden  wurden : 

als  Harnstoff 32,41       ,,        ,, 

als  HarnsAure .    0,5       ,,       ,, 

als  Koth 5,0        ,,        ,, 

Zusammen  37, V/  Gramm  K. 

Im  Körper  blieben  zurück:  5,64  Grm.  N,  entsprechend  IÄ6  Grni. 
Fleisch. 

Bei  einem  Mittelgewicht  von  70,43  Kgrm.  schied  in  ^4  Stunden 
1  Kgrm.  im  Harne  aus:  0,4672  Ghramm  N. 

An  den  Fteischtag  schloss  sich  noch  ein  Versuchstag  an  —  ver- 
gleiche Versuchsreihe  Nr.  III.  —  an  welchem  in  der  Nahrung  neben 
einer  genügenden  C- Menge  17,91  Gramm  iV  gegeben  wurde. 

Es  wurden  49,9  Gramm  c^und  2,2  Gramm  T'' ausgeschieden  mit 
einem  iV- Gehalt  von  24,02  Gramm.     Daau  kommen  im  KoAe  noch 
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1,7  Grramin  N,  sodass  im  Ganzen  25,72  Gramm  entleert  wurden,  7,81 
Gramm  mehr  als  in  der  Nahrung  enthalten  waren. 

In  der  Nahrung  wurden  gegeben :  17,91  Oramm  N, 
Ausgeschieden  wurden : 

als  Harnstoff,  49,9  Oramm:  23,29       „        „ 
als  Harnsäure,  2,2       „  0,73       „       ,, 

als  Koth       1,70       „        „ 

Zusammen  25,72  Oramm  N, 
Ein  Ueberschuss  von     7,81       ,,       „ 

Wir  sehen  in  diesem  Falle  nach  einer  bedeutenden  iV-Zufuhr  die 
A^-Aussdieidang  den  folgenden  Tag  noch  gesteigert. 

Gegen  eine  Zurückhaltung  des  U  im  Blute  und  Ausscheidung  am 
folgenden  Tage  spricht  der  Umstand,  dass  in  dem  vorhergehenden  V^er- 
such  mit  1S51  Gramm  Fleisch  durchaus  nicht  das  mögliche  Maximum 
der  U- Ausscheidung  erreicht  war. 

Aus  den  drei  Fleischtagen  ergiebt  sich  für  das  untersuchte  Indi- 
viduum : 

1.  Trotz  der  aufgenommenen  grossen  Fleischmengen  sehen  wir  in 
jedem  Falle  eine  nicht  unbedeutende  Gewichtsabnahme  eintreten. 

2.  Kechnet  man  aus  der  im  Harne  entleerten  iV-Menge  auf  Fleisch- 
zersetzung, so  ist  die  so  gefundene  Fleischmenge  nicht  genügend,  allen 
für  die  Bespirationsausscheidung  nöthigen  C  zu  liefern.  In  dem  ersten 
Versuche  wurde  dies  durch  die  directe  C- Bestimmung  nachgewiesen. 
In  den  beiden  letzten  würde  die  allein  durch  Fleischzersetzung  gelieferte 
C-Menge  nur  um  ein  Gennges  die  bei  Hunger  ausgeschiedene  (7-Menge 
überschreiten ;  es  ist  darum  mit  Sicherheit  anzunehmen ,  dass  auch  hier 
eine  Mehrzersetzung  stattgefunden  habe. 

Ich  war  night  im  Stande,  durch  die  Aufnahme  von  den  grösst- 
mögUchen  Quan^taten  Fleisches  den  GesammtstoBTverbrauch  zu  decken. 

3.  Wie  schon  die  im  Vorstehenden  formulirte  Erfahrung  gegen 
die  M^lichkeit  einer  alleinigen  Ernährung  des  Menschen  mit  Albumi- 
naten  spricht,  so  macht  diese  Möglichkeit  die  weitere  Erfahrung  noch 
unwahrscheinlicher,  dass,  wenn  die  theoretisch  geforderte  Fleischmenge 
aufgenommen  wurde,  beide  Male  ein  ziemlich  bedeutender  Gastricis- 
imu  eintrat. 

4.  Für  die  Lehre  von  der  Verdauung  ergiebt  sich  der  nicht  un- 
wichtige Satz,  dass  es  nicht  gleichgültig  sei ,  ob  man  dem  Organismus 
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auf  ein  oder  mehrere  Male  die  Yerdanung  einer  bestimmten  Fleisck- 
menge  zumuthet. 

In  Fleischversuch  Nr.  II.  und  Nr.  III.  wurden  die  bedeutenden 
Fleischmengen  auf  ein  Mal  genossen.  Bei  Nr.  I.  in  mehreren  Sitzungen. 

Bei  Nr.  I.  wurden  im  Kothe  1^,26  Gramm  N —  entsprechend  einer 
Fleischmenge  von  96  Gramm  —  entleert.  Von  den  1832  Gramm  «u- 
geführten  Fleisches  wurden  5,24  %  nicht  aufgenommen. 

Bei  Nr.  II.  wurden  in  251,5  Gramm  Koth  8,2  Gramm  N —  ent- 
sprechend 248  Gramm  Fleisch  —  entleert.  Von  2009  Gramm  wurden 
12,34  %  nicht  aufgenommen. 

Bei  Nr.  lU.  wurden  im  Kothe  5  Gramm  N  entleert,  entsprechend 
147  Gramm  Fleisch.  Von  1281  Gramm  Fleisch  wurden  12,18%  nicht 
verdaut. 

Die  Verdauungsgrösse  für  Fleisch  bei  einmaliger  Nahrungs* 
zufuhr  beträgt  demnach  88  7o« 

Bei  mehrmaliger  Zufuhr  kann  die  Verdauungsgrösse  auf  95  %  ge* 
steigert  werden. 

Die  Uebereinstimmung  der  vorliegenden  Resultate  mit  den  von 
Bischoff  und  Voit  am  Hunde  gefundenen  ist  weniger  deutlich  als 
bei  den  vorhergehenden.  Wir  treffen  hier  auf  Unterschiede  des  Om- 
nivoren von  den  Fleischfressern  in  Beziehung  auf  die  Ernährung. 

Der  nur  halb  so  schwere  von  B  i  s  c  h  o  f  f  und  V  o  i  t  zu  ihren  Unter- 
suchungen benutzte  Hund  vermag  ganz  gut  2500  Gramm  ausgeschnit- 
tenes, fettfreies  Fleisch  zu  fressen,  zu  verdauen  und  umzusetzen;  der 
Mensch  vermag  dies  nicht ,  wenigstens  nicht  das  untersuchte  Indivi- 
duum. Es  tritt  hier  gewiss  die  Einwirkung  der  Gewöhnung  unseres 
Darmes  an  gemischte  und  darum  weniger  reichliche  Kost  in  Wirk- 
samkeit. 

Die  Beobachtung  jedoch,  dass  von  dem  aufgenommenen  Fleische 
angesetzt  wurde,  während  noch  Fett  vom  Körper  sich  verbrauchte, 
steht  wie  es  scheint  noch  principieller  einer  vollkommenen  Identifict- 
rung  des  Menschen  mit  dem  Hunde  in  Beziehung  auf  seine  Emäh- 
rungsverhältnisse  entgegen.  Bei  letzterem  wurde  dies,  soviel  mir 
bekannt,  bisher  noch  niemals  beobachtet. 

Ich  glaube  annehmen  zu  müssen,  dass  dies  Verhältniss  darin  sei« 
nen  Erklärungsgrund  finde,  dass,  wie  dies  schon  oben  angegeben,  der 
Mensch  im  Vergleiche  mit  dem  Hunde  bei  weitem  fettreicher  und 
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eiweissärmer  su  sein  pflegt  >  sich  meist  in  einem  gemästeten  Znstand 
befindet  Es  wird  dadurch  unmöglich,  das  Fett  von  der  Concurrenz  an 
der  Eruährungsarbeit  auszuschliessen. 

Es  ist  jedoch  nicht  ganz  unwahrscheinlich ,  dass  vollkommen  ge- 
sunde, möglichst  fettlose  Menschen  im  Gegensatze  zu  meinen  Beobach- 
tungen im  Stande  sein  könnten,  allein  mit  Aufnahme  von  Albumina ten, 
wie  dies  der  Hund  im  Stande  ist,  das  Ausscheidungsgleichgewicht  zu 
erreichen. 

In  folgender  Tabelle  stelle  ich  die  Resultate  der  drei  vorliegenden 
VeiBuchstage  übersichtlich  zusammen. 

Tabelle  über  drei  Tage  mit  Fleischnahrung. 


^1 

1 

Nahrung. 

AnsBcheidungen. 

Datum. 

1 

Co 

< 

i 

.2 

y 

C 

t 

U 

.V 

II 

KoUi 

A' 

sS) 

s 

(^  p 

^f^« 

I9.V11.6I 

72,S5 

146 

1832 

62,3 

229,4 

b6,3 

1,95 

40.93 

249,2 

150,6 

99 

3,26 

7.  XI.  6(1 

67,9! 

1J79 

2009 

66,3 

251,5 

75 

2,11 

35,7 

H 

135,2 

251 

8.2 

4.   II.  61 

70,41 

1084 

1281 

43,6 

146,4 

69,4 

1,5 

32,9 

? 

119,3 

195 

5 

§4. 

Stickstof  iMe  Nahraig. 

Versuchstag  mit  stickstoffloser  Nahrung. 
Anfang:  den  24.  Juli  1861,  Morgens  9  Uhr. 
Ende:  den  25.  Juli,  Morgens  9  Uhr. 
Die  letzt  vorhergehende  Nahrungsaufnahme  erfolgte  den  23.  Juli, 
Mittags  1  Uhr.  Bis  zu  Beginn  des  Versuchs  waren  demnach  20  Stunden 
veiflossen. 

Die  C'- Ausscheidung  durch  Haut  und  Lungen  wurde  direct  be- 
stimmt 

Das  körperliche  Befinden  bei  Beginn  des  Versuches  war  normal. 
Die  äussere  Temperatur  betrug  im  Mittel  während  der  24  Beobach- 
tungsstunden 22,5«  C. 

Als  Nahrung  wurde  Zucker,  Stärkemehl  und  Fett  aufgenommen. 
Ersterer  wurde  als  Zuckerwasser  getrunken.  Die  Stärke  wurde  mit 
Wasser  verrührt  und  mit  1 2  Gramm  Salz  in  Fett  gebacken. 

18* 
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Das  ITebrige  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


Datum. 

K.O«w. 

SUr^A 

Zac1c«r 

Fett 

WMMr 

cc. 

Harn 
CC'. 

1l 

u 

B«Bplnt.      ^^^ 

24.  VII.  61 
25. 

72520 
72S10 

300 

100 

150 

1321 

758 

17,1 

0,54 

200,3 

96 

SS 

Bei  Beginn  des  Versuches  um  9  Uhr  Morgens  wurde  die  ernte 
Hälfte  der  Nahrung,  Mittags  12*/,  Uhr  die  zweite  genommen.  Her 
Rest  erregte  einen  fast  unüberwindlichen  Widerwillen.  Am  Nach- 
mittag grosse  Mattigkeit  mit  einem  lästigen  Gefühl  von  Uebersättigung^. 

Sogleich  nach  der  ersten  Nahrungsaufnahme  wurden  96  Gramm 
Koth  entleert,  die  als. nicht  zu  dieser  Ernährung  gehörig  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Den  25.  wurden  88  Gramm  Stärkekoth,  durch  Beeren 
abgegrenzt,  ausgeschieden.  Er  enthielt  69  7o  Wasser  und  31%  feste 
Stoffe.  Die  trockene  Substanz  enthielt  54,8  7o  O,  In  der  entleerten 
Kothmenge  waren  demnach  14,95  Gramm  Kohlenstoff  enthalten . 

Die  iV- Bestimmung  verunglückte.  Mit  Berücksichtigung  der 
Kothmengen  ergeben  sich  für  das  Anfangs-Körpergewicht  72425  Grro., 
für  das  Endgewicht  72722  Gramm,  demnach  eine  Gewichtszunahme 
von  297  Gramm. 

Diese  Gewichtszunahme  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  die  N- 
Ausscheidung  in  den  Nieren  einen  ungedeckten  Verlust  des  Körpers  an 
iV-haltiger  Substanz  erkennen  lässt. 

Im  Harne  wurden  17,1  Gramm  Harnstoff  und  0,54  Gramm  Harn- 
säure entleert,  welche  zusammen  8, 1 6  Gramm  N  enthalten. 

Berechnet  man  diese  iV- Menge  auf  Albumin,  so  ergiebt  sich  eine 
Zersetzung  während  der  24  Bcobachtungsstunden  von  51,547  Gramm. 

In  der  Nahrung  wurden  aufgenommen:  254,68  Gramm  C,  dazu 
die  (7- Menge  des  zersetzten  Albumins  mit  28,268  Gramm,  ergiebt 
282,95  Gramm  C.  Im  Kothc  wurde  ausgeschieden  14,95  Gramm  (7, 
im  Harne  3^61  Gramm  =s  18,56  Gramm.  Durch  die  Respiration  wur- 
den 200,5  Gramm  C  ausgeschieden.  Es  blieben  demnach  64  Gramm 
Cim  Körper  zurück,  entsprechend  81,5  Gramm  Fett. 

Es  wird  neben  einem  ungedeckten  iV- Verbrauch  ein  C- Ansatz 
wahrscheinlich.  Doch  reicht  dieser  Ansatz  nicht  hin,  um  die  ganze 
Gewichtszunahme  des  Körpers  während  des  Beobachtungstages  zu  er- 
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klären,  wir  haben  eine  Ausgleichung*  durch  Wasseransatz  noch  neben- 
her anzunehmen.  Auch  Bischoff  und  Voit  beobachteten  beim 
Hunde  bei  ungenügender  iV- haltiger  Nahrung,  z.  B.  Brodfütterung 
die  von  mir  gesehene  Zunahme  und  erklärten  sie  aus  Wasseransatz. 
Ein  directer  Versuch  an  der  Katze  erwies  in  einem  solchen  Falle  einen 
grosseren  Wasserreichthum  der  Gewebe. 

Folgendes  Schema  stellt  die  Verhältnisse  zusammen. 


Einnahmen. 

Ausgaben. 

N 

c 

•   * 

N 

C 

150  Or.  Fett 
800    -     Stärke 
100    -    Zucker 

0 

0 
0 

109,91 
114,5 
38^27 

17,1    Gr.  Harnstoff 
0,54    -    Harnsäure 
95         -    Koth 
In  der  Respiration 

7,98 
0,18 
? 
0 

3,42 
0,19 
18,79 
200,5 

Zusammen 

0 

254,68 

Zusammen 

8,16 

222,9 

Bei  einem  Mittelgewicht  von  72^57  Kgrm.  wurden  während  24 
Bcobachtungsstunden  2,775  Grnu  Cund  0,1124  Grm.  iVvon  1  Kgrm. 
in  Zersetzungsproducten  atisgeschieden. 

Das  Verhältniss  des  verbrauchten  iVzum  6' ist  wie  1  :  24,74. 


In  folgender  kleinen  Tabelle  stelle  ich  die  Mittelzahlen ,  welche 
bei  Hunger  gewonnen  wurden ,  neben  die  hier  gewonnenen  Eesultate. 

In  beiden  Fällen  betrachte  ich  nur  die  Ausscheidungen  durch 
Nieren  und  die  Respiration. 

Die  Zahlen  sind  auf  1  Kgrm.  und  24  Beobachtungsstunden  be- 
rechnet. 


N 

C 

N:C 


Hunger. 


0,126 
2,59 

1:20,5 


iV-lote  Nahrung. 


0,112 
2,775 
;24,7 


Es  eigiebt  sich  hieraus: 

1.  Die  JV- Ausscheidung  durch  die  Nieren  scheint  gegen  die  bei 
Hunger  durch  Aufnahme  von  Kohlehydraten  etwas  herabgedrückt  wer- 
den zu  können,  wie  dies  Voit  und  Bischoff  beim  Hunde  gefunden 
haben. 
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2.  Die  6- Ausscheidung  wird  nur  ein  wenig  gesteigert  Dadurch 
wird  das  Stickstoff- Kohlenstoff- Verhältniss  in  den  Ausscheidungen 
etwas  zu  Gunsten  des  C  geändert. 

3.  In  Beziehung  auf  das  Gesamnitkörperge wicht  kommen  wir  hier 
wie  Bischoff  und  Voit  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  aus  seiner  allei- 
nigen Berücksichtigung  beim  Menschen  nichts  über  Aenderungen  des 
Ernährungszustandes  aussagen  lasse,  da  Fleisch,  Fett  und  Wasser  sich 
gegenseitig  ausgleichen  können. 

Wir  bemerken  eine  ungedeckte  Abnahme  an  A"- haltiger  Körper- 
substanz —  8,16  GVanun  aV  entsprechen  240  Gramm  Fleisch  —  und 
doch  sehen  wir  eine  Gewichtszunahme  von  nahezu  300  Gramm  ein- 
treten und  haben  bei  Fleischansatz  eine  Abnahme  des  Gewichts  ge- 
sehen ! 

Das  Körpergewicht  ist  kein  directes  Maass  für  den  Ernährungs- 
zustand. 

Alle  Berechnungen  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht  bekommen  durch 
die  Möglichkeit  der  Wasserabgabe  öder  des  Wasseransatzes,  welche 
wir  abwechselnd  in  den  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Versuchen  con- 
statirten,  einen  gewissen  relativen  Fehler. 

§5. 
Resaltatf. 

Keines  meiner  thatsächlichen  Resultate  steht  im  Widerspruch  mit 
den  von  Bisch  off  und  Voit  am  Hunde  gefundenen,  so  dass  es  dem- 
nach scheint,  als  dürften  wir  ziemlich  rückhaltslos  die  Verhältnisse  als 
im  Wesentlichen  gleich  ansehen. 

Den  einzigen  Unterschied  scheinen  die  Versuche  mit  übermässiger 
Fleischzufuhr  zu  ergeben;  doch  wage  ich  nicht,  darauf  ein  entscheiden- 
des Gewicht  zu  legen,  da  es  zu  leicht  möglich  sein  könnte,  dass  nur 
ganz  individuelle  Verhältnisse  hier  zur  Geltung  gekommen  seien. 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  Einzelresultate  meiner  Untersuchung 
zusammen.  Sie  stehen  mit  denen  von  B i  s  c h o  f  f  und  V o  i  t  am  Hunde 
gefundenen  in  so  grosser  Ausdehnung  in  Uebereinstimmung,  dass  ich 
es  vorziehe,  dies  hier,  als  später  stets  im  Einzelnen  wieder,  auszu* 
sprechen. 
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1.  üeber  Harnstoff  und  Harnsäure. 

Bei  einem  gesunden  ruhenden  Menschen  von  "70  Kgrm.  Durch- 
schnittsgewicht vermag  die  Harnstoff  aus  seh  ei  düng  in  bedeuten- 
den Grenasen  zu  schwanken. 

Als  Mininialzahl  fand  ich:  17^02  und  17^1  Gramm  in  24  Stunden» 
erstere  bei  Hunger»  letztere  bei  stickstoffloser  Kost 

Als  Maximalzahl  fand  ich :  8  6»  3  Gramm  in  24  Stunden  nach  einer 
aufgenommenen  Fleischmenge  von  1832  Gramm. 

Die  Minimalzahl  verhält  sich  zur  Maximalzahl  wie  t :  5. 

Beim  Hunde  fanden  Bischoff  und  Yoit»  trotzdem  dass  er  nur 
die  Hälfte  des  Gewichts  des  Menschen  hat»  viel  grössere  Schwankungen 
von  9  —  183  Gramm  ?7. 

Auch  die  Schwankungen  der  Harnsäureausscheidungs- 
g  rosse  sind  sehr  bedeutend.  Doch  fallen  letztere  weniger  in  die 
Augen»  da  die  Ausscheidungsgrosse  der  Harnsäure  stets  eine  sehr  ver- 
schwindend kleine  bleibt. 

Sie  schwankt  in  24  Beobachtungsstunden  von  einem  kaum  noch 
nachweisbaren  Minimum  bei  Hunger:  0»033  Gramm»  bis  zu  2» 2  Gramm 
am  Tage  sehr  reichlicher  Fleischnahrung  und  den  Tag  nach  einer 
solchen. 

Nehmen  wir  0»24  Gramm»  eine  Grösse»  welche  zweimal  beob- 
achtet worden»  als  die  Ausscheidungsmenge  bei  Hunger  an »  so  verhält 
sich  diese  Minimalzahl  zur  Maximalgrösse  wie  1:9. 

üin  den  Einfluss  des  N-  Gehaltes  der  Nahrung  sowohl  auf  Harn- 
stoff* als  Harnsäure  -  Ausscheidung  leicht  überblicken  zu  können  und 
um  das  Verhältniss  dieser  Ausscheidungen  zu  einander  —  die  Harn- 
saure- Ausscheidungsgrösse  SS  1  gesetzt —  nach  den  wechselnden  £r- 
nährungsbedingungen  zu  demonstriren,  gebe  ich  folgende  tabellarische 
Zusammenstellung. 

Die  Tabelle  steigt  von  dem  Minimum  der  Stickstoff- Nahrung  — 
Hunger  und  stickstofflose  Kost  —  bis  zum  Maximum  derselben. 
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Dfttuiii. 

ü 

* 

V:% 

Nfthniiic. 

22.  XI.  ÖO. 

0.24 

17,02 

1   8  71 

0 

21.  VI.  61. 

0,033 

22,28 

— 

0 

2.  VII.  61. 

0,24 

18,3 

1  :  76 

0 

24.  VII.  61. 

0,54 

17,1 

1  !32 

Kohlenhydr. 

15.  VII.  61. 

0,58 

35,5 

1  :61 

15,22  Gnn.J^ 

16. 

0.7 

30,7 

1  :44 

>» 

17. 

0,95 

32,6 

1  t34 

if 

18. 

0,5 

32.1 

1  !64 

ff 

19. 

0,73 

31,3 

1  :43 

»1 

20. 

0,6 

31 

1  :52 

Tf 

22. 

0,6 

29,3 

1  :49 

»I 

4.  XII.  60. 

0,77 

30,8 

1  :40 

15,3  Gnn.  N 

5. 

0,84 

31,9 

1  :38 

»• 

6. 

0,79 

36.5 

1  :46 

,1 

26.  I.  61. 

0,9 

41 

1  :46 

18  Orm.  N 

27. 

0,93 

39,3 

1  :42    . 

>f 

28. 

0,75 

38,1 

1  !  51 

»» 

29. 

o,s 

39.3 

1  :49 

%% 

30. 

0,94 

38,3 

1  :41 

t» 

31. 

0,83 

37,9 

1  :46 

tt 

l.II.  61. 

0.78 

37,8 

1  :48 

it 

2. 

0,96 

38,3 

1  :  40 

»» 

5.  II.  61. 

2,2 

49,9 

1  :23 

»» 

31.  X.  60. 

1,04 

42,07 

1  :41 

19,56  Grm.iV 

1.  XI.  60. 

1,11 

47,8 

1  :43 

»» . 

2. 

1,12 

51.4 

1  :46 

»} 

3. 

1,125 

47,3 

1  !42 

1» 

4. 

1,07 

38.2 

1  :36 

»f 

5. 

0,68 

38.4 

1  :56 

tf 

6. 

1,03 

.40.1 

1  :39 

ft 

3.11.61. 

M 

42,7 

1  -.39 

25,13  Onn.i<r 

4.  II.  61. 

1,5 

69.4 

1  !  46 

43,56    „     „ 

19.  VII.  61. 

1,95 

86,3 

1  :43 

62,2»    „     „ 

7.  XI.  60. 

2,11 

75 

1  :  36 

66,3      „     ,, 

Als  Resultate  ergeben  sich  aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Be- 
stimmungen folgende  Schlüsse: 

1.  Bei  vollkommen  gleicher  JV- Zufuhr  für  mehrere  Versuchstage 
findet  anfangs  eine  wechselnde  Harnstoffausscheidung  statt«  erst  nach 
einigen  Tagen  wird  sie  ziemlich  gleichmässig.  Dann  ist  die  im  Harn- 
Stoff  ausgeschiedene  jV-Menge  der  in  der  Nahrung  zugeführten  ziemlich 
genau  gleich. 

2.  Im  Hunger  wird  das  Minimum  des  Harnstoffes  ausgeschieden. 

3.  Durch  Nabrungszufuhr  allein«  abgesehen  von  ihrer  Zusammen- 
setzung« wird  die  T/- Ausscheidung  nicht  gesteigert.  Bei  rein  iV- 
freier  Kost  sinkt  die  Harnstoffmenge  auf  das  bei  Hunger  beobachtete 
Minimum. 
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4.  Steigerung  der  iV- Zufuhr  steigert  die  HarnstoBEausscheidung. 
Doch  steht  >  wenigstens  während  der  ersten  24  Beobachtungsstunden, 
die  Steigerung  der  Ausscheidung  nicht  in  einem  directen  Verhaltniss 
sur  Steigerung  der  Zufuhr. 

5.  Steigerung  der  iV-  Zufuhr  vermehrt  nicht  nur  am  betreffenden, 
sondern  auch  noch  am  folgenden  Tage  die  Hamstoffausscheidung.  — 

cfr.  1.  n.  61.  —  5.  n.  61. 

Hunger  bewirkt  noch  für  den  folgenden  Tag  Minderung.  —  Cfr. 
20—22.  VI.  61. 

In  Beziehung  auf  die  Erklärung,  welche  Bischoff  und  Voit  allen 
diesen  von  ihnen  auch  beobachteten  Verhältnissen  geben,  verweise  ich 
auf  ihr  oft  citirtes  Werk.  • 

6.  Alle  für  den  Harnstoff  hier  gefundenen  Sätze  gel- 
ten ebenfalls  für  die  Harnsäure,  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dass  bei  ^-freier  Kost,  wobei  der  Harnstoff  das  Minimum  der  Aus- 
scheidung zeigte,  die  Harnsäure  sich  um  Etwas  über  diesem  hielt. 

Wie  der  Harnstoff,  so  steigt  und  fallt  die  Harnsäure- Ausscheidung 
mit  der  Menge  der  iV-Zufuhr, 

7 .  und  zwar  scheint  es,  als  ob  beide  in  einer  bestimmten  Proportion 
ausgeschieden  würden. 

Die  Bestimmungsmethode  der  Harnsäure,  leider  ohne  die  Correc- 
tion  von  Zobelin  und  Neubauer  angestellt,  ist  mit  einem  bestimmten 
Fehler  behaftet,  welcher  alle  gewonnenen  Resultate  etwas  zu  klein  aus- 
fallen lässt.  Daher  scheint  es  zu  kommen,  dass  besonders  bei  geringen 
Hamsäurequantitäten ,  das  Verhaltniss  plötzlich  zu  Gunsten  des  Harn- 
stoffes steigt;  während  es  sich  bei  grösseren  Harnsäuremengen  in  ziem- 
lich engen  Grenzen  bewegt,  weil  hier  sich  der  Fehler  der  Methode 
weniger  geltend  machen  kann. 

Eine  Ausnahme  macht  der  Versuchstag  5.  IL  61 ,  an  welchem  in 
Folge  einer  enormen  Fleischzufuhr  am  vorausgehenden  Tage,  die  Ham- 
säuremenge  noch  mehr  gesteigert  erscheint  als  der  Harnstoff. 

Betrachten  wir  die  Mittelzahlen  aus  einer  Reihe  von  Einzelbeob- 
achtungen, so  ergiebt  sich  die  Constanz  der  Proportion  noch  deutlicher. 

Bei  Hunger  ist  das  Verhaltniss  im  Mittel  von  zwei  Beobachtungen 
wie  1  :  73. 

Bei  einer  Beobachtung  mit  iV- freier  Kost  wie  1  :  32. 
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Bei  15j22  Gramm  Nim  Mittel  aas  7  Beobachtungen  wie  l  :  49. 

Bei  15,3  Gramm  .Yim  Mittel  aus  3  Beobachtungen  wie  1:41. 

Bei  18  Gramm  Nim  Mittel  aus  8  Beobachtungstagen  wie  i :  45. 

Bei  1 9,56  Gramm  N  im  Mittel  aus  7  Beobachtungstagen  wie  1:43. 

In  den  Einzelbeobachtungen  mit  sehr  bedeutender  iV«  Zufuhr  ist 
das  Verhältniss  wie 

1  :  39,   1  :  46,   1  :  43  und  1  :  36. 

Im  allgemeinen  Durchschnitt  aus  allen  den  vorli^enden  Beobach- 
tungen ergiebt  sich  das  mittlere  Verhältniss  der  Harnsäure- Aussehe!- 
dungsgrösse  zu  der  des  Harnstoffs  wie  1  :  45. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen ,  dass  nur  unter  ganz  besonderen 
Einflüssen  —  cfr.  5.  II.  61.  —  sich  dieses  Verhältniss  um  ein  Bedeu- 
tendes ändert.  Die  Verhältnisszahl  ist  jedoch  sicher  zu  Gunsten  des 
Harnstoffs  etwas  zu  gross,  was  aus  dem  Grunde  zu  erklären  ist,  dass 
bei  der  Berechnung  derselben  die  nach  der  negativen  Seite  procentiscfa 
ziemlich  fehlerhaften  HarnsAurebestimmungen  bei  sehr  geringen  Quan- 
titäten derselben  mit  berücksichtigt  wurden.  Mit  alleiniger  Berück- 
sicl^gung  der  grösseren  Harnsäiiremengen  rechnet  sich  das  Verhältniss 
wie  1 :  43,  was  der  Wahrheit  vielleicht  noch  näher  kommen  würde.') 


2.  Kohlenstoffausscheidung  durch  Haut  und  Lungen. 

1.  X7m  die  Grösse  der  (7- Ausscheidung  in  der  Bespiration  und 
ihre  Schwankungen  unter  physiologischen  Verhältnissen  zu  bestimmen, 
schien  es  wünschenswerth,  dieselben  unter  den  ganz  gewöhnten  un- 
controlirten  Bedingungen  der  alltaglichen  Ernährungsweise  zu  unter- 
suchen. 

Es  wurde  darum  die  24  stündige  (7- Ausscheidung  durch  Haut 
und  Lungen  bestimmt  bei  der  gewöhnlichen  Kost  der  gebildeten  Stände. 
Folgende  kleine  Tabelle  giebt  die  Resultate  dieses  Versuches. 


Datnin. 

K.  Gewicht. 

Harn 
CC. 

tr 

ü 

Cder 
B«8pint. 

KochMls. 

Koth. 

10. VII.  Öl. 
11. 

73100 
727SÜ 

23S0 

40 

0,53 

215,7 

22.4 

0 
503 

1)  Man  vergleiche  die  Beobachtungen  meinet  Bruders  Prof.  H.Ranke  Ober 
Harnt&ure-AuMcheidung.  Habilitationsschrift.  MOnchttn  1659. 
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Die  Gewichtsabnahme  während  des  VersachstageB  ist  nur  eine 
scheinbare«  da  von  den  503  Gramm  Koth  356  noch  von  den  Tagen 
vor  dem  Versuchstage  im  Darme  waren. 

l^ir  finden  demnach  als  Nonnalzahlen  für  die  6'- Ausscheidung 
durch  Haut  und  Lungen  in  24  Stunden  und  für  die  Ausscheidungen 
im  Marne: 

für  Haut  und  Lungen :  für  den  Harn : 

791,1  Grm.  CO,  40  Grm.  U  \  =  18,85- iV. 

=  215,7  Grm.  C\  0,53  Grm.  Ü  j  =     8,2  C. 

Die  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  C  beträgt  223,9  Grm. 
Das  Verhältniss  des  N  zum  C  in  den  Ausscheidungen  betragt : 

1:  12. 
Während  24  Beobachtungsstunden  scheidet  l  Kgrm.  aus: 
0,259  Grm.  N  und  2,962  Grm.  C. 

2.  Ganz  analog  diesem  Versuche  verhält  sich  der  Versuch  am 
19.  VI.  61.  aus  der  vierten  Versuchsreihe  mit  gleichbleibender  Nah- 
rungsaufnahme . 

Hier  wurden  ausgeschieden: 

durch  Haut  und  Lungen :  im  Harne : 

759,5  Grm.  CO,  31,3  ^1       14,84  Grm.  N 

s=  207  Grm.  C.  0,73  Ü\^  6,52  Grm.  O. 

Die  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  O  betragt  213,52  Grm. 
Das  Verhältniss  des  N  zum  C  in  den  Ausscheidungen  beträgt : 

1  :  14. 
Während  24  Beobachtungsstunden  schied  bei  einem  Mittelgewicht 
von  73,85  Kgrm.  1  Elgrm.  aus: 

0,2  Grm.  iVund  2,9  Grm.  C. 

3.  Bei  Hunger  wurden  3  Versuchs  tage  beobachtet. 

a)  22.  XL  60.     Es  wurden  bestimmt : 

in  der  Respiration :  im  Harne : 

187?  Grm.  C.  8,024  Grm.  JV, 

3,65  Grm.  0. 

b)  21.  VI.  61.     Es  wurden  gefunden: 

in  der  Respiration :  im  Harne : 

662,9  Grm.  CO,  10,4  Grm.  N. 

*=  180,8  Grm.  C.  4,46  Grm.  C. 

Im  Ganzen  wurden  185,26  Grm.  C  ausgeschieden. 
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Auf  1  Kgrm.  berechnet  war  die  24 stündige  Ausscheidung: 
0,1427  Grm.  iVund  2,54  Grm.  C. 
iV:  C«  l  :  17. 
c)   2.  VII.  61  wurden  gefunden: 

in  der  Respiration:  im  Harne : 

663,5  Grm.  CO^  8,62  Grm.  N. 

=  180,9     „       C.  3,75     „       C. 

Im  Ganzen  wurden  184,65  Grm.  (7 ausgeschieden.  Auf  1  Kgrm. 
treffen:  0,12  Grm.  iVund  2,572  Grm.  C. 

N:  C^  \  :  21. 

4.  Bei  nur  stickstoffloser  Nahrung  wurde  eine  C- Bestimmung  in 
der  Athemluft  gemacht.    Es  wurde  gefunden : 

in  der  Respiration :  im  Harne: 

735,2  Grm.  CO,  8,16  Grm.  N. 

«  200,5     „       C.  3,6       „       C. 

Im  Ganzen  wurden  204,1  Grm.  C  ausgeschieden.     Auf  1  Kgrm 
treffen  r  0,1124  Grm.  N  und  2,775  Grm.  a 

iV:  C=  l  :  25. 

5.  Ein  Versuch  wurde  den  19.  VII.  61  mit  dem  Genüsse  von 
1832  Grm.  Fleisch  angestellt.     Es  wurde  ausgeschieden: 

durch  Haut  und  Lungen :  im  Harne : 

847,5  Grm.  CO,  40,93  Grm.  N. 

=  231,1     „       a  17,96     „       C\ 

Die  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  C  betrug  249,06  Grm. 
in  24  Stunden.     Auf  1  Kgrm.  treffen : 

0,5618  Grm.  iNTund  3,42  Grm.  C. 
N:  0=  l  :  6. 

6.  Um  womöglich  das  Maximum  der  C- Ausscheidung  in  der 
Respiration  zu  erfahren,  wurde  im  Respirationsapparate  die  grösst- 
mögliche  Menge  von  Essen  genossen ,  bis  zum  vollkommensten  Ueber- 
drusse.  Der  Versuch  begann  den  16.  VII.  61 ,  Morgens  9  Uhr,  und 
dauerte  bis  den  folgenden  Morgen  9  Uhr. 

Die  aufgenommene  Nahrung  wurde  weder  nach  Qualität  noch 
Quantität  genau  bestimmt.  Besondere  Rücksicht  wurde  auf  den  Genustf 
fetter  Speisen  und  von  Zucker  und  Amylaceen  genommen. 

Folgende  kleine  Tabelle  giebt  die  Beobachtungsresultate. 
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I>at«m. 

K.  Gew. 

Harn 

ec. 

t 

i' 

C  der  B«- 
spintion. 

Kochsalz 

16.  VII.  61. 

73570 
74870 

27S0 

45,1 

1,09 

252,4 

33,S 

£&  stellt  sich  in  Folge  des  Versuches  eine  bedeutende  Gewichts- 
innahme  des  Körpers  heraus.  Der  Koth  wurde  nicht  bestimmt,  neh- 
men wir  300  Gramm  an ,  so  bleibt  noch  immer  eine  Körperzunahme 
von  1000  Gramm  =  2  Pfund. 

Trotz  der  Grösse  des  Mahles  sehen  wir  die  Hamsto£fmenge  nicht 
nAi  bedeutend  gesteigert.  Die  Hamsäuremenge  geht  proportional 
mit  dem  Harnstoff  aufwärts.  Das  Verhältnicr^  ist  wie  1:41^  der  mitt- 
leren Verhaltnisszahl  demnach  sehr  nahe. 

Die  Kochsalzausscheidung  ist  sehr  bedeutend:  die  höchste  bei 
meinen  Versuchen  beobachtete ! 

Bei  einem  Mittelgewicht  von  74,22  Kgnn.  wurden  in  24  Stunden 
ausgeschieden : 

durch  Haut  und  Lungen  :  im  Harne ; 

925,6  Grm.  CO,  21,4  Grm.  N. 

=  252,4   „     a  9,4   „    a 

Die  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  C  beträgt  demnach : 

261,8  Gramm. 
Auf  1  Kgrm.  treffen  in  24  Stunden : 

0,2883  Grm.  JV^und  3,527  Gnn.  C. 
•  N:  C=  1  :  12. 


In  folgender  Tabelle  sind  die  Beobachtungsresultate  zusammen- 
gestellt. 


CO, 

c 

Gesaniiiiimeiigi» 

1  Kgnn.  schied 

Dfttam. 

Qeikiebt. 

Nahrung. 

d«r 

ddr 
Besp. 

de 
C 

s 

A' 

ai 
C 

2f 

N:C 

10,VI1.61. 

72,0S 

unbest.  gem. 

791,1 

215,7 

223,9  ^ 

•18,85 

2,926 

0,259 

1:12 

1».  VII. 

73,  «»5 

best.  gem. 

759.5 

207 

213,52 

14,84 

2,9 

0,2 

1:14 

21.  VII. 

72,S7 

0 

6G2,9 

180,S 

1S5,26 

10,4 

2.64 

0,1427 

i  :  17 

2.  VII. 

71,79 

0 

663,5 

1S0,9 

184,65 

8,62 

2,5:> 

0,12 

1:21 

24.  VII. 

72,57 

A^- lose  Nähr. 

735,2 

200,5 

204,1 

8,16 

2,775 

0,1124 

1:26 

19.  VU. 

72,85 

l8320.Fl8ch. 

847,5 

231,1 

249,06 

40,93 

3,42 

0,561S 

1:    6 

16.  VII. 

74,22 

Max.d.Nahr. 

925,6 

252,4 

261,8 

21,4 

3,527 

0,28S3 

1:12 
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Während  wir  bei  der  JV- Ausscheidung  durch  die  Nieren  Schwan- 
kungen von  8,16  bis  zu  40,93  Gramm,  wie  1  : 5,  beobachten,  so  sehen 
wir  dagegen  die  C* Ausscheidung  durch  Haut  und  Lungen  in  nur  sehr 
geringen  Grenzen  schwanken:  von  180,8  bis  zu  252,4  Gramm  in  24 
Beobachtungsstunden.  Das  Minimum  verhält  sich  zum  Maximum  der 
Ausscheidung  wie  1  :  1,4. 

In  Folge  dieser  Schwankungen  in  der  iV- Ausscheidung  und  Con- 
stanz  in  der  C-  Abgabe  sehen  wir  das  Verhältniss  dieser  beiden  Aus* 
gaben  in  sehr  weiten  Grenzen  sich  bewegen. 

Das  Minimum  ist  1:6;  das  Maximum  1  :  25. 

Bemerkens werth  scheint,  dass  bei  gemischter  Kost  von  ganz  ver** 
schiedenen  Quantitäten  der  Aufnahmsgrössen  das  Ausscheidungsver- 
hältniss  beide  Male  1:12  ist. 

Ich  enthalte  mich  vorerst  weiterer  Schlüsse,  da  die  hier  mitge- 
theilten  Zahlen  zur  definitiven  Feststellung  eines  Gesetzes  der  Respiia* 
tionsausscheidung  noch  nicht  ausreichen. 

Als  Mittelzahl  für  die  Haut-  und  Lungenausscheidung  eines  ge* 
sunden  ruhenden  Menschenorganismus  der  angegebenen  Constitution 
muss  für  das  Erste  die  Grösse  von : 

211  Gramm  O 
betrachtet  werden,  als  Maximalgrösse  dieser  Ausscheidung : 

252,4  Gramm  C 
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Analytische  Belege  und  Methoden. 

^  I.  Harnstoffbeatimmung. 

Sie  wurde  nach  der  Liebig 'sehen  Methode  ausgeführt,  um  ihre 
Genauigkeit  unter  meinen  Händen  zu  prüfen,  wurde  folgender  Ver- 
such angestellt. 

Es  wurde  bei  gewöhnlicher  Kost  am  20.  Februar  1861  von  9  Uhr 
Morgens  bis  zum  folgenden  Morgen  9  Uhr  aller  Harn  aufgefangen : 
3150  CC.  sp.  G.  1011. 

1 .  Es  wurden  nach  der  Liebig'schen  Methode  vier  verschiedene^ 
stets  frisch  gemachte  Proben  untersucht,  ohne  Ausflllung  des  Chlors. 
Es  ergaben  sich  für  den  Verbrauch  an  CC.  der  Queck  silberlös  ung: 

I.  10,5  CC 

n.  10,3  CC. 

HI.  10,6  CC. 

IV.  10,6  CC. 

Die  grösste  Differenz  ist  10,3  —  1 0,6  CC.  Die  Schwankungen  des 
Resultates  betragen  im  Maximum  0,3  CC.  Quecksilberlösung  bei  der 
Hamstoffbestimmung  in  10  CC.  Harn.  Auf  die  ganze  Harnmenge: 
3150  CC,  berechnet,  beläuft  sich  der  Fehler  auf  94,5  CC.  der  Lösung. 
Da  1  CC.  der  Titrirflüssigkeit  0,01 1S5  Grm.  Harnstoff  entspricht,  so 
beträgt  die  Verschiedenheit  des^Gesammtresultates:  1,12  Grm.  Harn- 
stoff =  0,522  Grm.  N. 

2.  Nach  Ausfallung  des  Chlors  mit  einer  Lösung  von  salpeter- 
saurem  Silberoxyde  erforderten  10  CC.  Harn  noch  9,2  CC.  titrirter 
Quecksilberlösung,  entsprechend:  0,10902  Grm.  Harnstoff  =  0,05088 
Grm.  N. 


in  je  10  CC.  Harn. 
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In  tOO  CC.  desselben  Harnes  waren  enthalten  0,0167  Grm.  Harn- 
säure; in  10  CC.  demnach  0,00167  Grm.  mit  einem  JV- Gehalte  von 
0,00056  Grm. 

Harnstoff  und  Harnsäure  zusammen  enthielten  demnach  0,05144 
Grm.  N, 

3.   10  CC.  Harn  wurden  über  Glaspulver  in  der  Luftpumpe  ge- 
trocknet und  im  Verbrennungsrohr  mit  Natronkalk  verbrannt.     Das  j 
sich  hierbei  entwickelnde  Ammoniak  wurde  in  20  CC.  Schwefelsäure, 
von  welcher  l  CC.  0,00*3927  Grm.  iV  entsprach,  aufgefangen. 

Auf  die  Schwefelsaure  war  eine  Natronlauge  titrirt;  20  CC.  der- 
selben erforderten  21,8  CC.  Natronlauge.  Nach  dem  Auffangen  des 
Ammoniaks  waren  noch  zur  Neutralisation  erforderUch  7,6X)C.  Natron- 
lauge, es  waren  demnach  1 3  CC.  Schwefelsäure  neutraliairt,  entsprechend 

0,05105  Grm.  N. 
Die  vorige  Bestimmung  ergab  0,05144     ,,      ,, 
einen  üeberschuss  von  0,00039  Grm.  N. 

Dieser  scheinbar  so  minimale  Unterschied  ergiebt  auf  Rechnung 
der  Harnstoff-  und  Hamsäurebestimmung  auf  die  ganze  Hammenge 
31 50  CC.  berechnet  einen  Üeberschuss  von  0, 1 22  Grm.  iV  =  0,26  Grm. 
Harnstoff. 

Berücksichtigt  man  die  mögliche  Fehlergiösse  der  Harnstoffbestim- 
mung von  0,3  CC.  der  Titririlüssigkeit,  so  vermag  die  Mehrbestimmung 
0,65  Grm.  iVder  Gesammtmenge  des  Harnes  zu  betragen. 

Gefunden  wurden 
1.  durch  directe  JV- Bestimmung  in  3150  CC.  Harn:   16,08  Grm.  A. 

{1 6  20 
16,73      „        ,, 
Sowohl  die  Ungenauigkeit  im  Titriren  selbst,  als  die  Differenz  der 
Resultate  der  N-  Bestimmung  nach  den  verschiedenen  Resultaten  ver- 
mag einen  Unterschied  der  Resultate  -   Fehlerhaftigkeit  derselben  — 
bis  zu  0,5  Grm.  iVim  Maximum  herbeizuführen. 

n.  Harn säurebjf Stimmung. 
Diese  wurde  von  mir  in  den  vorliegenden  Versuchen  in  je  100  CC. 
Harn  durch  den  Zusatz  von  je  5  CC.  Salzsäure  von  demselben  spe- 
cifischen  Gewichte  und  Wiegen  der  ausgefällten  Säure  auf  einem  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filter  von  schwedischem  Filtrirpapiere  ohne 
weitere  Correctur  angestellt. 
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War  der  Harn  eehr  verdünnt,  80  wurde  er  vor  dem  Zusatz  der 
Säure  erst  auf  ein  mittleres  specifisches  Gewicht  eingedampft. 

Vor  dem  Abfiltriren  stand  der  Harn  mit  der  Säure  wenigstens 
48  Stunden  zusammen,  um  womöglich  alle  Harnsäure  auszufallen.  *) 

Obwohl  die  Methode  nicht  eine  so  sehr  zu  wünschende  grosse 
Genauigkeit  besitzt  und  ziemlich  mühsam  und  zeitraubend  ist,  so  wurde 
sie  von  mir  doch  als  die  für  ausgedehntere  Versuchsreihen  allein  an- 
wendbare in  Anwendung  gezogen. 

Uebrigens  ist  nachBeobachtungen,  welche  schon  zur  Zeit  von  Herrn 
Prof.  Voit  angestellt  waren^  der  Versuchsfehler  für  die  Einzelresultate 
ein  ziemlich  constanter,  so  dass  die  Resultate  dadurch  an  ihrer  Vergleich- 
barkeit nicht  viel  verlieren.  Nur  die  kleinen  Hamsäuremengen  werden 
dadurch  in  ihrer  Bestimmung  ziemlich  beträchtlich  alterirt.  Das  fast 
vollständige  Verschwinden  der  Harnsäure  an  einem  der  drei  beobach- 
teten Hungertage  scheint  mir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  nicht  auf 
einem  wirklichen  Fehlen,  sondern  auf  der  Unmöglichkeit  der  sicheren 
Nachweisung  ganz  kleiner  Mengen  zu  beruhen. 

in.    Kochsalzbestimmungen. 

*  Da  nur  ein  Theil  der  zur  Hamstoffbestimmung  nöthigen  Aus- 
fallungen des  Kochsalzes,  resp.  Chlors  im  Harne  mit  einer  titrirten 
SUberlösung  vorgenommen  wurden,  so  wurden  die  wenigen  gewon- 
nenen Resultate  nicht  im  Texte  aufgeführt.     Ich  trage  sie  hier  nach. 

1.     Versuchsreihe  vom  15 — 22.  Juni  61. 

Die  Speisen  wurden  je  mit  10  Gramm  Kochsalz  zubereitet.  Der 
Salzgehalt  des  Brodes  war  gleichbleibend,  jedoch  nicht  bekannt. 

13,8  Grm. 

14,3     „ 

13,0     „ 

9,0     „ 

13,7     „ 

17,2     „ 

Hunger   11,0    „ 

4,8     „ 


15. 

Juni 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

1)  H.  Ranke:  Ueber  die  Aasscheidung  der  Hamstore.  Manchen  1858. 
Ranke,  TeUoBS.  19 
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2.    Ein  leWersuclittagt. 

2.  Juli,  Hunger: 5^8  Gnn. 

10.     ,,     Normaltag: 22^4     ,, 

16.     „    Maximaltag: 33,8     „ 

19.     „     Fleischtag  bei  31  Grm.  Zufuhr: 46,6     „ 

24.     „    Btickstoffloser  Venuchstag,  bei  12  Grm.  Zufuhr:     5>5     „ 

IV.    Vergleichende  Tabelle 
der  tpecifischen  Gewichte  und  festen  Bückttinde  des  Harnes. 


DftUB. 

HftrniBenM 
iaCC. 

BpMia- 

•ClMt 

FMUr 

BacksUad 

gtwlelit 
des  f«ilea 

Q«irlcht. 

ta% 

31.  Ootober  1860. 

1650 

1018,5 

1.  November. 

1615 

1021 

3. 

2225 

1015 

3. 

2045 

1017 

4. 

1406 

1020,5 

5. 

1323 

1022 

6. 

1650 

1018,5 

7.  Nov.  FleisohUg  IL 

2260 

1023 

22.  Nov.  Huogertsg  L 

750 

1020 

4.  Deoember. 

1535 

1017 

3,397 

52,14 

5. 

1610 

1016,5 

3,55t 

57,19 

6. 

2200 

1013,5 

3,942 

b6,72 

26.  Januu  1661. 

1549 

1023 

5,566 

86»5S 

27. 

1990 

1016 

3,000 

59,70 

28. 

1520 

1019 

4,305 

65,44 

29. 

1560 

1019 

4)000 

«2,4 

au. 

1350 

1021 

4,820 

67,1 

31. 

1732 

1016 

2,974 

51,0 

1.  Febr.  8ehwitstag. 

1920 

1614,5 

2,406 

46,2 

9. 

1750 

1016 

3,290 

57,6 

3.  Febr.  Bteig.d.Nahr. 

2600 

1017 

3,465 

69,38 

•4.     .     FleisohtsglU. 

*  2480 

1018 

3,730 

92,5 

5. 

1380 

1021,5 

5,448 

75.2 

}5.  Juni. 

2235 

1013 

2,371 

53,0 

16. 

1935 

1014 

2,610 

50,5 

17. 

1155 

1023,5 

4,502 

52,4 

18. 

1620 

1016,5 

3,475 

56,3 

19. 

1255 

1020 

4,709 

58,0 

20. 

1230 

1022 

4,830 

59,4 

21.  Juni,  Hungertag  11. 

2234 

1007,5 

1,759 

39,3 

22. 

755 

1026,5 

7,881 

59,5 

2.  JuU,  Hungertag  IlL 

832 

1016 

8,004 

25,0 

10.    -     Normaltag. 

2380 

1015 

2,350 

71,0 

16.    -     Mazimaltag. 

2780 

1017 

3,312 

92,07 

19.    -     FleiechUgl. 
24.    -      stickstoflfKost 

3073 

1020 

4,317 

132,71 

758 

1018 

— 

"- 

Im  DurchechniU  t 

1015,35 

3,809 

Antlytifche  Belege  und  Methoden. 
y.    WasterbeBtimmaagen. 
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Dtum. 

SnbsUiiz. 

Frisoba 

Subatanz 

B«itOO* 
trockene 
8nb«tans 

Proc. u 

festen 

Ptoc.  an 
WasMr. 

' 

in  Orai. 

inOnn. 

Theilen. 

Gebrat.  Kuhfleisch 

1,1101 

0,6230 

55,85 

44,15 

„     Rindfleisch 

4,4987 

2,2978 

51,07 

48,93 

»»      —    »1 

2,1554 

0,8330 

39,106 

60,894 

„     Kuhfleisch 

1,1384 

0,4232 

37,5 

62,5 

Brody  schwarz,  ohne  R. 

12,382 

6J381 

54,41 

45,59 

,f    weiss,  mit  Kinde 
Oesammtes  £i 

5,023 

3,688 

73,22 

26,78 

9,3U72 

2,3189 

24,9 

57,1 

19 

8,714 

2,2755 

26,1 

73,9 

»1 

8,0222 

2,0053 

25 

75 

—             »»    . 

5,3596 

1,5118 

28,2 

71.8 

Kartoflel 

13,0744 

3,1494 

24,1 

75,9 

it 

13,4522 

3,5106 

26,1 

73,9 

»f 

9,5874 

2,43398 

25,5 

74,5 

Reis 

4,6723 

4,1989 

90 

10 

Kartoffelstirke 

1,9976 

l»724a 

86,32 

13,68 

Butter 

12,5120 

11,5170 

92,047 

7,953 

91 

9,6700 

9,0757 

93,85 

6,15 

31  Oct.-6.Nv.60. 

Gemischter  Koth 

' 



33,56 

66,44 

4—7.  Dec.  60. 

ft 

«-_ 



35 

65 

26,Jan.--2.Fbr.) 

9f 

u.  5.  Febr.  61.1 

sUtt  795 :  723  Grm. 

2,5837 

0,9444 

36,59 

63,41 

3.  Febr.  61. 

Gemischter  Koth, 

sUtt  140:  105  Grm. 

3,2438 

1,1598 

35,80 

64,2 

15— 23.  Juni  61. 

Gemischter  Koth, 

sUtt608:500Grm. 

2,8046 

0,885 

31,53 

6S,47 

7.  Not.  60. 

Fleischkoth 

... 

... 

26,72 

73,28 

4.  Febr.  61. 

Fleischkoth, 

statt  195:  184  Grm. 

3,5293 

1,0677 

30,25 

69,76 

19.  JuU61. 

Fleischkoth, 

statt  99 :  59  Grm. 

1,1298 

0,5211 

46,12 

53,88 

24.  Juü61. 

Stftrkekoth, 

statt  90:  88  Grm. 

2,8483 

0,882 

30,965 

69,035 

Anmerkung.  Bei  dem  Kothe  ist  angesehen ,  um  wie  viel  derselbe  swischen 
dem  erstmaligen  Sfehmen  des  Gewichts  und  der  chemischen  Untersuch dng  durch 
Wasserrerdunstung  an  Gewicht  verloren  hatte. 


VI.    Aschebestimmungen. 

Balisa« 

Aaclie 

Proc.  AMbe 

Datum. 

Sufertaas. 

trockene  Snb- 
■Unz  in  Qrm. 

iaOra. 

in  det  trockenen 
SnbsUnz. 

31.0ct.— 6.N0V.6O. 

Gemischter  Koth 

5,5945 

0,966 

11,9 

4—7.  Dec.  60. 

ff 

lf42 

0,1647 

11,8 

26.Jan.— 5.Febr.61. 

1» 

0,7209 

0,0826 

11,45 

3.  Febr.  61. 

ft 

1,0012 

0,1216 

12,14 

7.  Nov.  60. 

Fleischkoth 

4,823 

0,573 

11,9 

4.  Febr.  61. 

f* 

0,8932 

0,0995 

11,14 

Kartoffeln 

— 

— 

3,19 

1» 

— 

— 

2,85 

19» 
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VII.    Kohlenstoffbestimmungen. 

Gemischter  Koth.    15—23.  Juni  1861. 
0,1521  Orm.,  bei  100«  getrocknet,  ergaben  0,2603  Orm.CO.  «t  40,990/f  C. 

Fleischkoth.     19.  Juli  1861. 
0,1713  Orm.,  bei  100«  getrocknet,  ergaben  0,3364  Orm.  CO^  »  54,70/,  C. 

St&rke-Fettkoth.    24.  Juli  1861. 
0,244  Orm.,  bei  lOOO  getrocknet,  ergaben  0,4471  Orm.  COg  m  hifi%  C. 

YIII.    Stickatoffbeatimmungen. 

Die  bei  100^  trockene  Substanz  wurde  mit  Natronkalk  geglüht, 
das  sich  entwickelnde  Ammoniak  in  20  CC.  einer  verdünnten  SchwefeU 
saure  aufgefangen.  20  CC.  dieser  Säure  enthielten  0^2244  Gramm 
Schwefelsäure.  1  CC.  entsprach  demnach  bei  der  Neutralisation 
0,003927  Gramm  N. 

Auf  die  Schwefelsäure  war  eine  verdünnte  Natronlauge  titrirt, 
mit  welcher  zurücktitrirt  wurde,  wieviel  von  der  Säure  durch  Ammoniak 
bei  der  Verbrennung  neutralisirt  worden  sei. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Einzelresultate. 
7.  November  1860. 
Rehfleisch  m  13,6%  iV trocken,  3,305%  frisch. 
Kindileiich,  gebraten :' 
0,1032  Orm.,  sUtt  21,8  CC.  Lauge  »  20,9  CC.  »  0,0<%  N. 

Rindfleisch,  gebraten : 
0,1186  Orm.,  statt  21,8  CC.  Lauge  «  20,9  CC.  -  11  %  N. 

Brod,  schwari,  ohne  Rinde : 
0,2962  Orm.,  tUtt  21,8  CC.  Lauge  «  19,8  CC.  -  2,38  04  N. 

Brod,  weiss,  mit  Rinde : 
0,2795 -Orm.,  sUtt  21,8  CC.  Lauge  »  20,1  CC.  »  2,2%  N. 

Reis,  lufttrocken : 
0,2378  Orm.,  sUtt  21,8  CC.  Lauge  »  20,9  CC.  »  1,3  <%  K. 

Kartoffeln : 
0,2723  Orm.,  sUtt  22  CC.  Lauge  >  20,5  CC.  «  1,87  <%  N. 
0,4182  Orm.,  sUtt  22  CC.  Lauge  «  20,4  CC.  »  1,31  %  ^^' 
Gemischter  Koth.  31.  Oct.  —  6.  Not.  1860  m  6,95%  N, 
Gemischter  Koth.    4^7.  Dec.  1860  »  5,7  %  N. 
Gemischter  Koth.  26.  Januar  bis  2.  und  5.  Februar  1861. 
0,1235  Orm.,  sUtt  21,8  CC.  Lauge  »  19,8  CC.  ••  5,80/^  N. 

Gemischter  Koth.    3.  Februar  1861. 
0,1586  Orm.,  sUtt  21,8  CC.  Lauge  «  18,8  CC.  »  6,8%  iV> 

Gemischter  Koth.     15.  —  23.  Juni  1861. 
0,139  Orm.,  sUtt  21,8  CC.  Lauge  »  19,9  CC.  »  5,03%  N. 
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Fleisohkoth.     7.  November  1860.  m  12,2%  N, 
Pleieehkoth.    4 .  Febrasr  186t . 
0,1577  Orm.,  statt  2I,S  CC.  Lauge  »  17,6  CC.  -  9%  y. 
Fleiaohkoth.     19.  Juli  1861.  »  li,97%  X. 

m,    Caseinbestiinmung  in  der  B«tter. 

Die  Butter  wurde  geschmolzen  in  Aether  eingetragen  und  darin 
gelöfit  Der  von  allem  Fett  befreite  Rückstand  wurde  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  getrocknet  bei  100^  C. ,  gewogen  und  als  Casein  in 
Bechnung  gezogen. 

16,11     Grm.  Butter  gaben  0,0755  trockenes  Casein  »  0,4686  %  Casein, 
9,4014     „         „  „      0,1394        „  „      »  1,484 

9,67        „         „  „      0,073  „  „      »  0,750 

X.  Nachtrag  über  Harn  bei  übermässiger  Fleisch- 

nabrung. 

Den  4.  Februar  1861  wurden  Mittags  ly^iUhr  1281  Grm.  Ochsen- 
fleisch gegessen. 

Der  Harn  war  von  4  ühr  Nachmittags  bis  8  Uhr  Abends  stark 
alkalisch.     Der  folgende  Morgenham  war  stark  sauer. 

XI.  Nachtrag  über  Fleischkoth.   Den  7.  November  1^60. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  bestand  der  Fleischkoth 
nur  aus  unverdauten  Fleischfasern,  theils  wohl  erhalten ,  theils  in  den 
verschiedensten  Formen  der  Maceration  und  des  Zerfalles.  Wenige 
krystallinische  Nadeln  waren  eingemischt. 

Im  gemischten  Kothe  waren  die  angegebenen  Elemente  auch> 
jedoch  in  weit  geringerer  Quantität  neben  Detritus  etc.  zu  sehen. 

Xn.     K  0  hl  enstoffbe  Stimmungen 

mit  dem  Apparate  des  Herrn  Prof.  Fettenkofer,  von  diesem  selbst 

und  Herrn  Prof.  Voit  geleitet. 

In  den  folgenden  Tabellen  ist  unter  Gehalt  des  Bary twa8sers  immer 
jene  Menge  vonCC.  der  Normalsäure  (l  CC.  =  l  Mgrm.  00%)  zu  ver- 
stehen, die  man  braucht,  um  30  CC.  Barytwassers  zu  neutralisiren. 
Die  Zeichnung  und  Beschreibung  des  Apparates  und  Verfahrens  siehe 
in  den  Abhandlungen  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
math.-physik.  Cl.,  Bd.  IX,  Abth.  IT,  S.  232—276. 
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Versuch  Nr.  I. 


I        I 

Stande  Minnte   Tag 


Monat  nnd 
Jalur 


Nahning  nud  Oetr&ake  dei  VersnohMl^Mt»« 
nud  eonatlge  Benerlniagen. 


Anf.  d.  Ve». 
Ende  d.  Vers. 


15 
15 


19 
20 


Juni  61. 


SUnd  der  Oasuhr  zu  Ende :      877134 
„       M  Anfangt  860260 


Durchgeströmte  Luitmenge 
Correction  fttr  Temperatur 

,,  ,,  Wasserdunst 

Oesammtmen^e 

In  Litern  ausgedrQckt 


Engl.  CnblkfttM 


16874 
84,4 

35,7 


16994,1 
48118S 


Zur  Versuchsreihe  Nr.  IV.  mit  Einfuhr 

gleichbleibender  Nahrungsmengen. 

Den  15.  Juni  1860. 


Rohlensfture  in  der  durchge- 
strömten Luft    ....    740^6  Or» 

Rackständige  Kohlensäure  in 

der  Kammer  .    .  ' .    .    .      19,9  „ 

Qesammtmenge  dergeftinde- 

nen  Kohlensäure    .    .    .    759,5  „ 
Darin  enthaltener  Kohlenstoff  207      ,, 


Gehalt  des  Barytwsssers  in  den  langen  Röhren  vor  dem  Versuchet  92,1 — 92,2 
n        .1  ..  »•     ».  kurjten        „        „      ,,  „  31,9—31,9 


Unters 
der  einströmenden  Luft. 

uchung 

der  abströmenden  Luft 

Untersuchte  Luftmenge  127,7  Liter. 

Untersuchte  Luftmenge  134,2  Liter. 

Baryt- 

waatier 

Vol. 
in 

Gehalt 
nachd. 
Versnch 

KoMen. 

■&are 

iBlIgrm. 

Kolilenn&nre 

in  KKM)  L. 

in  am. 

Baryt- 

waaeer 

Vol. 
in 
CC. 

Oohalt 
naehd. 
Yemoli 

KoklM- 
•&nrs 

laXfnn. 

in  1000  L. 
inOrm. 

Lg.  Röhr. 

90 

67,6 
67,6 

73.5 

0,5755 

Lg.  Röhr. 

90 

29,3 

282,6 

2,1147 

Ks.  Röhr. 

90 

31,8 
31,8 

0,3 

Ks.Röhr. 

9U 

31,5 
31,5 

1,2 

Kohlensfturedifferenz  in  1000  Lit.  der  ein-  und  abströmenden  Luft  1,5392  Orm. 
,,  ,,     ,,      „    d.  rflckstind.  Luft  in  d.  Kammer  1,5785    „ 

In  diesem  Versuche  wurde  gleichseitig 
die  Men^e  der  Kohlen waaseratoffe  in  der 
Luft ,  die  durch  die  Kammer  {gegangen, 
bestimmt.  Da  nieht  ffleichieitiH:  der  Ge- 
halt der  einströmenaen  Luft  bestimmt 
wurde ,  lassen  die  Zahlen  keine  Verwer- 
thung  SU.  Sie  seigen  nur,  wie  gering  die 
Mense  dieser  Stoffe  im  Gänsen  ist. 

6,2S  Cubikfuss  a  156,1  Liter. 

Auf  die  Temperatur  und  den  Dunat» 
druck  von  a  berechnet:  150,2  Lit. 

Röhre  vor:  31,9,  nacht  31,0—31,1. 

In  1000  Litern :  0,0159  Orm.  CO^. 

In  481188  Litern:  7,6  Orm.  CO«. 

Die  Oesammtmenge  v.  C  in  d*  Kohlen* 
Wasserstoffen  betrftgt  demnach :  2,0  Gr.  C 


Thermometer 

»n  den  Gasuhren.         n 

nach  Celsiui 

1. 

Zeit 

Oaauhren*) 

der  Beob- 

achtung. 

a. 
20,9 

b. 
28,8 

A. 

e. 

11  Uhr 

19,7 

27,3 

1     n 

21,4 

21,3 

20 

29,2 

3    „ 

22,4 

22,2 

20,5 

81,1 

Ö       M 

23,4 

23,1 

21,1 

32,5 

t    ,, 

23,8 

23,3 

21,4 

32.4 

9    » 

22,9 

22,8 

21,0 

29,6 

n  „ 

22,2 

22,1 

20,7 

.28,1 

1       M 

21,5 

21,5 

20,4 

26,1 

3    „ 

20,9 

20,9 

20,1 

26,1 

5    „ 

20,6 

20,6 

19,9 

25,1 

7     n 

20,8 

20,8 

19,9 

27,4 

9    „ 

21,2 

21,2 

20,2 

29,5 

Zusamm. 

262,0 

260,6 

244,9 

344,1 

Mittel 

21,8 

20,4 

28,7 

1)  In  der  kleinen  Oaenkr  a  wnrde  die  Probe  der  einatrömanden,  in  b  dar  ab^trSiBtadaa,  U  e  der  ab- 
strftmendf  n  nnd  geglühten  Luft  gemessen.    A  Ist  das  Tbennometer  der  grossen  Oaanitr* 


AntljUtcbe  Belege  und  Methedeo. 
Versuch  Nr.  IL 
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stunde 


Anf.  d.  Vers. 
Ende  d.  Vers. 


mnt« 


tH 


21 
22 


Monat  und 
Jalir 


Nahrung  nnd  Getr&nke  d«6  Veranelisobjectef 
und  aonfÜgnBeBMKknngen. 


Juni  61. 


Stand  der  Gasuhr  zu  Ende :      895209 
>f        vf         ,,       „  Anfang:   877165 


DuTchgeatrOmte  Luftmengt 
Coirection  für  Temperatur 
,,  .,  Waaserdunst 


Oeaammtmenge 
In  lätera  aulgedracKt 


Engl.  CnMkfnsfl 


1S044 
126,3 
59J 


18230 
516239 


Hunger. 


Kohlentfture  in  der  durchge- 

eirömten  Luft     .    .    •    .    647,5  Or. 
RQckständige  Kohlens&ure  in 

der  Kammer  .....      15,4  „ 

Gesammtmenge  der  gefunde- 
nen Kohlensäure     .    .    .    662,9  „ 
Darin  enthaltener  Kohlenstoff   180,8  „ 


Oehalt  des  Barytwassers  in  den  langen  Röhren  vor  dem  Versuche:  92,2. 
f»         ff  f»  ff    ff  kurzen       ,,        ,,      ,,        ,,  31,9. 


Unters 
der  einströmenden  Luft. 

iichung 

der  abströmenden  Luft. 

Untersuchte  Luftmenge:  140,0  Liter. 

Untersuchte  Luftmenge:  129,5  Liter. 

Bnrjri- 

waaaer 

Gelialt 
nach  dem 
Yemck 

KoUen. 

Biare 
inMgm. 

Eohlenanre 

in  1000  L. 

inOm. 

BaiTt. 
wasBer 

G«halt 
nach  dem 
Yarsneh 

Kohlen- 
saure 
inMgm. 

Kohlensiur» 

in  1000  L. 

in  Gm. 

lig.  R6hr. 

35 

-3,1 

30 

62,7 

88,5 

0,6407 

Lg.  Röhr. 

37,8 
37,8 

244,8 

1,8996 

Kl.  Röhr. 

61,6 

1.2 

Kz.  Röhr. 

31,7 
31,7 

0,6 

Kohlensäure differenz  in  1000  Lit.  derein-  und  abströmenden  Luft:  1,2542  Orm. 
,,  ,,      ,,      ,,     d.  rfickständ.  Luft  in  d.  Kammer:  1,2840    ,, 


Tbemiometer  an  den  Gwuhren, 
nach  Celsius. 

Auch  hier  wurden  in  der  abströmen- 
den   Luft    die    Kohlenwasserstoffe    be* 

Z.tt 
d*rB««h- 
■cktang 

a. 

Oasu 

b. 

tiren. 
A. 

c. 

stimmt. 

6,39  Cubikfuss  =  158,8  Liter. 
Correct.  für  Temper.  =r  155,9  Liter: 
Correct.  f.  Wasserd.  ä  154,1  Liter. 
Oehalt  der  Röhre  «  30,9-31,0 
=  2,7. 
In  1000  Litern  0,0175  Grm.  CO^, 
In  516239  Lit.  9,0  Grm.  CO^ 
«  2,4  Grm.  C. 
FQr  die  Kammer  im  Durchschnitt 
noch  0,05  Orm.  C,  mehr. 

It  Uhr 
1     „ 
3    „ 
5    .. 
"    fi 
9    „ 

1»     „ 
1     » 
3    „ 
5    ,, 

^        ff 

24,0 
24,9 
26,0 
26,8 
26,5 
25,7 
25,4 
25,0 
24,6 
24,1 
23,9 
24,1 

24,0 
24,8 
25,9 
26,6 
26,4 
25,6 
25,4 
25,0 
24,5 
24,0 
23,8 
24,0 

22,2 
22,7 
23,4 
23,8 
23,9 
23,5 
23,4 
23,2 
22,9 
22.7 
22,6 
23,5 

31,6 
33,1 
34,2 
34,8 
34,3 
30,2 
29,2 
28,6 
27,8 
25,0 
26,8 
27,1 

2tt;iamm. 
Mittel 

301,0 
25,0 

300,0 
25,0 

277,8 
23,15 

362,7 
30,22 
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Anhang  sum  XI.  ti.  XII.  Caint«l. 


Versuch  Nr.  III. 


f          1 
Stande  ICinnt« 

Tnf 

Monat  nnd 
Jahr 

Nalmaug  nnd  0«triak«  d«i  Y*nnchM>bJecUs 
nnd  flonstige  Bemerkungen. 

Anf.  d.  Vers. 
Ende  d.  Vers. 

9     1    U 
9     1    U 

2 
3 

Juli  Ol. 

Hunger. 

Stand  der  Gasuhr  su  Ende :      912S96 
„       „        „       „  Anfang:    S95375 

Kohlensäure  in  der  durcbge- 

Engl.  CabikftiBii 

strömten  Luft    ....    647,5  Qr- 
RQckständige  Kohlens&ure  in 

der  Kammer 16,0  „ 

Oesammtmenge  der  gefunde- 
nen Kohlensäure     .     .     .    (503,5  „ 
Darin  enthaltener  Kohlenstoff    tS0,9  „ 

Durohgeströmte  Luftmenge 
Correction  für  Temperatur 
„  .       „  Wasserdunst 

17521 
12,2 
4.S 

Oesammtmense 
In  Litern  ausgedrückt 

1T538 
49658S 

Gehalt  des  Barytwassers  in  den  langen  Röhren  vor  dem  Versuche:  06,7. 

,,       ,,  ,,  ,,     ,,   Kursen        ,,        ,,      ,,  ,,         29,S— 29,9. 


Untersuchung 


der  einströmenden  Luft. 

der  abströmenden  Luft. 

Untersuchte  Luftmenge:  133,4  Liter. 

Untersuchte  Luftmenge:  125,2  Liter. 

Barjt- 
waeeer 

Oehalt 
nach  dem 
Vereneh 

Kehlen- 

•iure 

inMgrm. 

Kohlens&nn 

In  1000  L. 

UOrm. 

Baryi- 
waeaer 

Oehalt 
nachdem 
Verench 

Kehlen- 

•&nre 

in  Herrn. 

Kohlemaue 

in  1000  L. 

in  Gm. 

Lg.  Röhr. 

60,7 

71.1 

0,5374 

Lg.  Röhr. 

39,5 
39,5 

229,05 

1,8410 

Kz.  Röhr. 

29,8 
29,8 

0,6 

Kl.  Röhr..     29,5      \         1,5 

1     29,5       1 

Kohlens&urediiTerenz  in  1000  LiU  der  ein-  und  abströmenden  Luft:  1,3040  Gr. 
,,  ,,     „      ,,     „  rflckst&nd.  Luft  in  d.  Kammer:  1,336      „ 


Thermometer  an  den  Oasuhren, 

nach  Celsius. 

Zeit 

Gasuhren. 

der  Beeb- 

aehtnng. 

s. 

t. 

A. 

c. 

n  Uhr 

15,9 

15,9 

16,2 

1 

1  l> 

16,2 

16,2 

16,2 

3      n 

17,0 

16,8 

16,5 

*   >• 

17,7 

17,3 

16,9 

7     „ 

17,0 

16,8 

16,6 

»    »« 

16,3 

16,6 

16,8 

11     ff 

16,8 

16,7 

16,3 

1         M 

16,5 

16,4 

16,2 

3    » 

16,2 

16,2 

16,0 

5       M 

16,0 

16,0 

15,8 

7     „ 

15,9 

15,9 

15,7 

1 

9     .. 

15,9 

16,0 

15,7 

Zusamm.     197,4  ,  196,8  •  194,9  | 

Mittel 

16,4 

16,4 

16,2 

Analytische  Belege  und  Methoden. 
Versuch  Nr.  IV. 
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8t«ad« 


Kinvie 


T»g 


Xomat  «nd 

Jahr 


Nahraag  und  Oetr&nke  des  Vennchaobjectes 
und  aonstig«  Bemerkung«». 


Anf.  d.  Ve». 
Ende  d.  Vers.  I 


9 
9 


19 
19 


Juli  61. 


Normalteg. 


Stand  der  Gasuhr  su  Ende :     9361 12. 
,,        ,,  ,,       „  Anfang:  919336. 


Durchgeströmte  Luftmenge 

Correction  ftlr  Temperatur 

,,  ,,  Wasserdunst 


Oesammtmenge 
In  Litern  ausgedrQcKt 


Engl.  CnbikfDM 


16776 

16,7 
6,5 


Kohlensäure  in  der  durchge- 
strömten Luft     ....    771,2  Qr. 

Rucks tAndige  Kohlen s&ure  in 

in  der  STammer  ....      19,9  ,, 


16799,2 
475669 


Gesammtmenge  der  gefande- 

nen  Kohlensäure     .     .     .    791,1 
Darin  enthaltener  Kohlenstoff   215,7 


Gehalt  des  Barytwassers  in  den  langen  Köhren  vor  dem  Versuche:  90,7—90,7. 
„        „  „  „     „   kurien       „        „      „  „  30,1—30,1. 


Unters 
der  einströmenden  Luft. 

uchung 

der  abströmenden  Luft. 

Untersachte  Luftmenge:  119,5  Liter. 

Untersuchte  Luftmenge :  146,7  Liter. 

Baryt- 
wasaer 

G«balt 
nachdem 
Yermicb 

Koklen- 
•inre 

in  Mgrm. 

EoMenanre 

in  iOüO  L. 

inGrm. 

Baryt- 

waeeer 

0«1ialt 
nach  dem 
Yerfnch 

Kohlen- 
■iu« 

in  Mgrm. 

KoUena&nre 

in  1000  L. 

in  Orm. 

Lg.  Röhr. 

63,2 
63,3 

82,2 

0,6904 

Lg.  Röhr. 

16,4 
16,4 

334.35 

2,:U18 

K«.  Röhr. 

29,9 
30,0 

0,3 

Ks.  Röhr. 

28,5 
28,5 

4,S0 

Kohlensiuredifferens  in  1000  Litern  der  ein-  und  abströmenden  Luft:  1,6214  Gr. 
„  „     „        ,,        ,,  rflckständ.  Luft  in  d.  Kammer:  1,6633   ,, 


Thermometer  an  den  Oasuhren, 

nach  Celsius. 

Zeit 

Gasuhren. 

ä«r  Beob- 

achtung 

a. 

D. 

A. 

C. 

11  Uhr 

17,8 
l7,8 

17,8 

17,6 

% 

1  ,. 

17,8 

17,5 

3   ff 

17,8 

17,8 

17,5 

5     „ 

17,5 

17,5 

17,3 

7     „ 

9     ff 

11     ff 

17,4 

17.4 

17,2 

17,4 

17,4 

17,1 

1     f, 

17,4 

17,4 

17,1 

3    „ 

17,4 

17,5 

17,ü 

5    ff 

17,4 

17,4 

17,0 

i    „ 

17,4  1     17,5 

17,0 

9    ff 

17,6  i     17,6 

16,9 

8amme     102,9  |  193,1  |  189,2  |            | 

Mittel 

17,5 

17,5 

17,2 

1 

398 


AnhMig  sum  XI.  a.  XII.  CftpittL 


VersuohNr.V. 


I 

Biundo  MlBttU  Tkg 


Jalir 


«•d  toBBtlf»  BencilniDfeH. 


Anf.  d.  V«ri. 
£nd0d.VerB. 


Juli  61. 


Bund  der  Ouahr  lu  Ende  t     953303. 
n      M        n        „  Anfang  19362ÖÜ. 


Durchgeströmte  Luftmenge 
Correction  für  Temperatur 
,,  M   Wasserdunst 


Üesammtmenge 
In  Litern  ausgedrOckt 


Eng).  CnbtkftiM 


17U43 
11,9 
4,7 


17051»,« 
4S3042 


Maadmaltag. 


Kohlensftara  in  der  durchge« 

strömten  Luft    ....    902,7  Gr. 


Uückst&ndige  Kohlensiure  in 

der  Kammer 22,9 


Gesammtmenge  der  gefunde- 
nen Kohlensäure     .     .     .    925,6 
Darin  enthaltener  Kohlenstoff   252,4 


Gehalt  des  Barytwaasers  in  den  langen 
tf       M  >t  i>    if   kurien 


Röhren  vor  dem  Verauche:  90,6— 9»,t». 


Untersuchung 
der  einströmenden  Luft.  der  abetrömenden  LafL 


Untersuchte  Luftmenge  i  138,4  Liier. 


Untersuchte  Luflmenge:  135»5 


I 


I 


WM»*r     I  »••^  **■  1    .  •*«« 


KoKlCAsinre 
I   UKIUOL. 
-     In  Onn. 


Baryt- 

WMner 


naob  d«ni 
Venvcli 


Lg.  Höhr.      66,2 
I     60,4 


72,6 


Ki.Köhr. 


29.9 
29,9 


0,9 


0,5311 


,  Röhr.      ISO 
<     18,6 


324,0 


Kz.  Röhr. 


2S,S 

28,S 


1,1 


KohlensAurediffereni  in  1000  Litern  der  ein-  und  abatrömenden  Lnftt  l»>6¥t  Gr. 
,,  „     „        „        „  rackstAnd.  Luft  in  d.  Kammer:  1,92  %T    ^ 


Thermometer  an  den  Oasuhren, 
nach  Celsius. 


Keil 
d*r  IWoH. 

•cktVAg 

"7rthr  i 

5       M        I 
II        M 

3    .. 

5  '• 

*    •• 

9    ,> 

Somase 

Mittel 


19,5 
19,4 
19,5 
20,3 
20,0 
19,5 
l\9 
1S5 
IS2 
1S2 
1S2 
IS« 


Gasuhren. 


22>,^ 
19,0 


^  I 


19,6 
19,4 
19.4 
20,1 
20,0 
19,4 
1S9 
1S.5 
1S2 
1>.3 
IS2 
_IS6 
^2>^6 
19.U 


19,3 
19,1 
19,0 
19,5 
19,4 
19,1 
INT 
1^5 
1N3 
IS2 

isi 

1N2 
2i5,4 


J 


I       l 


Analytisch«  Belege  und  Methoden. 
Versuch  Nr.  VI, 
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Sioade 


^.        I  -        MoMt  und 
MiAQU.  Tag         j^r 


Nahrafig  und  Getränke  deu  Venncheobjectee 
und  eoostige  BemerknsgeB. 


Anf.  d.  VereJ 
Ende  d.  Yen. 


9 
9 


15 
15 


19 
20 


Juli  Ol. 


Fleisch  tag. 


Stand  d«r  Oasuhr  la  Ende  >     972220. 
M       ft         ff»        f»  Anfang!  953375. 


Durchgeströmte  Luftmenge 
Correetion  für  Temperatur 

»»  M  Waünerduntt 

Oesammtmenge 

In  Litern  ausgedrückt 


Engl.  CQblkftiM 


1SS45 

88,5 
36,9 


18970,4 
537146 


Kohlensäure  in  der  durchge- 
strömten Luft    ....    828,6  Or. 

Rflckstindige  Kohlensäure  in 

der  Kammer 18,9  „ 

Oesammtmenge  der  gefunde<^ 

nen  Kohlensäure     .     .     .    847,5  „ 
Darin  enthaltener  Kohlenstoff  231,1  „ 


Oehalt  des  Barytwassers  in  den  langen 
,,       ,f  „  „     ,,  kuraen 


Bohren  vor  dem  Versuche:  90,1 — ^90,1. 
„      „  „  30,0—30,0. 


Untersuchung 


der  einströmenden  Luft. 

der  abströmenden  Luft. 

Untersuchte  Luftmenge:  136,2  Liter. 

Untersuchte  Luftmenge :  139,9  Liter. 

BMyt- 
mmr 

0«]mU 
aMkdem 

Venroeli 

KoUen- 

e&are 

inMgrm. 

Kohl^nstnre 

in  1000  L. 

inQrm. 

Bftiyt- 

wMser 

OelMlt 
OAchdem 
Versuch 

Kohles. 

•&«re 

inMgnn. 

Kohlenfl&nre 
in  1000  L. 
inOrm. 

Lg.  Röhr. 

55,9 
55,9 

102,6 

0,7555 

Lg.  Röhr. 

19,0 
19,05 

319,72 

2,2982 

Kl.  Röhr. 

29,9 
29,9 

0,3 

Ks.  Röhr. 

29,4 
20,4 

1.8 

Kohlensättr«differens  in  1000  Litern  der  ein-  und  abströmenden  Luft:  1,5427  Or. 
,»  „    „        „       „  rOckständ.  Luft  in  d.  Kammer:  1,5779  „ 


Thermometer 

an  den  Oasuhren, 

nach  Celsius. 

Kohlenwasserstoffe : 

ZHt 

4,34  Cubikfuss  »  107,9  Liter. 

derBeo 

b- 

Correct.  f.  Temperst.  =  105,S     „ 

ftchtnn 

|. 

A. 

C. 

,,       f.  Wasserd.  «  104,8     „ 

11  u 

hr       20,6 

,         20,9 

21,8 

20,6 
20,9 
2},6 

19,7 
19,8 
20,2 

26,5 
27,6 
32,0 

=       1,95    „ 
Gehalt  der  Röhre  .    »    29,9     „ 
|In  1000  Liter   ...    *      0,0186  L.  CO^ 
=      2,7  L.  C. 

23,0 

22,7 

20,7 

31,0 

♦         23,0 

22,^ 

20,9 

30,2 

,         22,2 

22,1 

20,6 

29,2 

n  ) 

21,3 

21,4 

20,1 

26,1 

21,5 

21,5 

20,2 

23,1 

21.3 

21,4 

20,2 

21,7 

.         21,2 

21,2 

JO.I 

21,3 

,         20,7 

20,7 

19,7 

25,9 

1 

11  t 

20,8 

20,9 

19,9 

27,7 

1 
1 

Sumi 

ne     25S,3 

257,8     242,1 

322,3 

Mit 

Lei      21,5 

21,48 

20,17 

26,S 

1 
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Anhang  tum  XI.  u.  XU.  Ctpitel. 
Versuch  Nr.  VII. 


Btnnde.lUniit« 

T*g 

MoMt  vnd 
Jahr 

KftliniBf  QBd  Qetrinke  des  Ven«cl^bJ«€Uf 

Anf.  d.  Vers. 
Ende  d.  Yen. 

9 
9 

8 
8 

24 
25 

Juli  61. 

SUrketag. 

Stand  der  Gaiuhr  lu  £nde :      9^9975.     1 

„       M        „        „  Anfang:  9T22SÜ. 

Kohlensäure  in  der  durchge- 

Engl. CitbikniM 

strömten  Luft    ...»  7t7.660r. 
Rückständige  Kohlenaure  in 

der  Kammer 17*^4  ,, 

Qesammtmenge  der  gefunde- 
nen Kohlensäure    .     .     .  735,2    ,, 
Darin  enthaltener  Kohlenstoff  200»5    „ 

Durchgeströmte  Luftmenge 

Correction  fQr  Temperatur 

„         „  Wasserduns 

J       17695         1 

44.2 
t             19,S 

Oesammtmenee 
In  Litern  ausgedrückt 

17759 
502S40tf         1 

Gehalt  des  Barytwassers  in  den  langen  Röhren  vor  dem  Versuche :  90,6 — 90,7. 
„       „  ,,  ,,    .,    kurzen       „        .,      ,,  „  30,1 — 30,2. 


Unters 
der  einströmenden  Luft. 

uchung 

der  abströmenden  I^uft. 

Untersuchte  Luftmenge :  1 35.95  Liter. 

Untersuchte  Luftmenge:  133,75  Liter. 

Baryt- 

0«b«U 
Btcbdam 
Venneb 

Koblea. 
aar» 

iaMr». 

1 
KoblenUare 
in  1000  L. 
UOrm. 

Baryt. 

WAMer 

OehaU 
nacb  dem 
Yennicb 

Koblen- 

■tat« 
inMgnn. 

267,3 

Kobl^iiian 

inlWWL. 

in  Gm. 

Lg.  Röhr. 

64,3 
64,4 

78,9 

0.5925 

Lg.  Röhr. 

31,3 
31,3 

2,0097 

Ks.  Röhr. 

30,0 
30,1 

0,3 

Ks.  Röhr. 

29,7 
29,7 

J.5 

Kohlensäuredifferenz  in  1000  Litern  der  ein-  und  abströmenden  Luft;  1,4272  Or. 
,.  ,,      .,        4,       „  rückständ.  Luft  in  d.  Kammer:  1,4621    „ 

Ammoniftkbestimmung  in  der 
abströmenden  Luft : 

4,05  Cnbikfuss  m  100,7, 

Correction  fQr  Temperatur    v    99,7, 

„  ,,  Wasserdunst  v    99,2, 

Oxm.  30  CC.  schwachen  Barytwastert 

m  30,5,  m  0,605  Mgrm.  Ammoniak. 
In      1000  Lit.  n  0,007  Gr.  Ammoniak. 
In  502S46    „    -  3,52     „ 

m  2,9       „    Stickstoff. 


Thermometer 

an  den  Gasuhren.        !| 

nach  Celsius 

1 

Zeit 

Gasuhren.                 1 

der  Beob- 

A              f 

acbtung. 

»• 

b. 

A. 

c. 

11  Uhr 

21,8 

22,7 

22,2 

24,8 

1     n 

22,9 

22,8 

22,2 

25,6 

3     „ 

23,0 

22,9 

22,2 

26,1 

5    „ 

22,9 

22,8 

22,1 

26,6 

7     „ 

22,9 

22,7 

22,0 

26,4 

«    „ 

22,8 

22,6 

21,9 

24,8 

11      M 

22,6 

22,6 

21,8 

23,9 

1     „ 

22.3 

22,3 

21,6 

24.2 

3    „ 

22,1 

22,1 

21,4 

24,2 

5      M 

21,8 

21,9 

21.2 

23,2 

7    » 

21,8 

21,9 

21,1 

25,0 

9    „ 

21,8 

21,8 

21,1 

26.4 

Summe 

269,7 

269,0 

269,S 

301,2 

Mittel 

22,47 

22,41 

21,73 

25.1 

1 

Aus  dieser  Ammoniakbestimmung  ksnn, 
da  sie  in  der  abströmenden  Luft  allein 
vorgenommen  wurde,  auf  eine  Ammomak- 
Ausscheidung  des  Körpers  oder  auf  deren 
quantitative  Verhältnisse  nicht  geschlos- 
sen werden. 

Eine  wenige  Tage  später  vorgenomnene 
Bestimmung  in  der  einströmenden  Luft 
ergab  fast  absolut  genau  die  gleiche  Am- 
moniakmenge. 


Drebehntes  Capitei. 

Die  Ausscheidungen  des  thierischen  Organismus  unter  dem 
Einflüsse  der  Muskelarbeit. 


§1. 

ht  eh  Eiilvss  tier  IwkeltrMt  aif  tlie  Awacheidngei  lies  ftierbchei 
•rganbMW  !■  erwtrIeB! 

Wenn  wir  die  Resultate  unserer  Untersuchung  des  Muskels  über- 
blidLen,  so  scheint  für  den  ersten  Blick  ein  entschiedener  Einfluss  der 
Mnskelaction  auf  die  Ausscheidungen  des  Organismus  als  ein  Vernunft- 
poBtoIat. 

Betrachten  wir  aber  die  Verhältnisse  etwas  eingehender,  um  etwai« 
gen  Selbsttäuschungen  zu  entgehen. 

Der  Tetanus  ist  mit  einer  Steigerung  der  Oxydationsyoigänge  im 
Muskel  verbunden.  Wir  sdien  im  Tetanus  die  auf  Oxydationen 
beruhenden  Zersetzungsvoigänge  ün  Muskel  gesteigert:  aus  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  schlecht  difiundirbaren  Muskelstoffe 
werden  leicht  di£Eundirbare  Substanzen  durch  diesen  Vorgang  er- 
zeugt. Diese  Substanzen  häufen  sich  zum  Theil  in  dem  Muskel  für 
einige  Zeit  an«  zum  anderen  Theü  gehen  sie  nach  den  nothwendigen 
Gesetzen  der  Diffusion  in  die  umgebenden  Flüssigkeiten  (die  Lymphe 
und  das  Blut)  über ,  nach  einiger  Zeit  werden  sie  in  dem  Blute  in  ent- 
sprechender Menge  wie  im  Muskel  aufgehäuft  sein.  Wir  haben  expe- 
rimentell erwiesen  9  dass  das  Blut  wirklich  nach  dem  Tetanus  reicher 
sei  als  vor  demselben  an  festen  Stoffen«  die  offenbar  nur  aus  dem  Mus- 
kel stammen  können. 

Es  ist  klar«  dass  wenn  das  Blut  mehr  diffundirbare  und  leicht  ver- 
brennliche  Substanzen«  wie  die  sind«  welche  es  durch  den  Tetanus  zu- 
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geführt  erhftlt,  in  sich  vereinigt,  dass  einerseits  die  Oxydationsvor- 
gänge,  andererseits  die  Ausscheidungsvorginge  eine  Steigerung  erfah- 
ren müssen. 

Diesen  Auseinandersetzungen  gemäss  sollte  man  also  eine  Venneh* 
rung  der  in  der  Zeiteinheit  von  dem  Organismus  gelieferten  Ausschei- 
dungsproducte  —  ich  meine  speciell  Kohlenstoff  und  Stickstoff  —  er* 
warten. 

Doch  fallt  uns  sogleich  ein,  dass  wir  eine  Hemmungseinrichtung 
der  Oxydation  im  Muskel  in  Folge  gerade  der  Steigerung  der  Ozyda* 
tionsvorgänge  durch  den  Tetanus  schon  kennen  gelernt  haben. 

Wir  haben  im  zweiten  Capitel  gesehen,  dass  die  Oxydationrvor- 
gänge  im  Muskel  sich  richten  nach  dem  Verhältnisse  des  Muskelwaasers 
zu  den  festen  Muskelstoffen.  Je  grösser  der  Gehalt  an  festen  Stoffen 
des  Muskels  ist,  um  so  grosser  sahen  wir  sein  Zersetzungsvermögea  für 
Stoffe  im  Tetanus ;  mit  der  Zunahme  des  Wassers  sahen  wir  Hand  in 
Hand  eine  Abnahme  dieses  genannten  Vermögens. 

Den  Tetanus  des  Muskels  im  lebenden  Thiere  sahen  wir  mit  einer 
Steigerung  des  Wassergehaltes  des  Muskels  verbunden.  Wir  sind  da» 
durch  genöthigt  ansanehmen>  dass  der  Steigerung  der  Oxydationsvor* 
gänge  im  Muskel  während  des  Tetanus,  nach  seinem  Venchwinden  ein 
Zustand  der  Verminderung  der  Oxydationsprocesse  auf  demFusse  folge. 

Wir  werden  später  noch  einen  weiteren  Grund  für  diese  Vermin* 
derung  auffinden. 

Was  muss  der  Effect  dieser  Abwediselang  von  Mehr  und  Minder 
in  der  Oxydation  im  Muskel  sein  i 

Es  ist  keine  Frage,  dass  wir  daraus  uns  die  Möglichkeit  ableilm 
können,  dass  die  Muskelarbeit  mit  gar  keiner  Veränderung  der  Quan- 
tität der  Ausscheidungsstoffe  des  thierischen  Organitnras  verknüpft  «ein 
könne.  Wenn  die  Verminderung  nadi  dem  Tetanus  der  Vermehrung 
der  Oxydation  während  des  Tetanus  im  Mxwkel  genau  entspiedien 
würde,  so  dürften  bei  Betrachtung  eines  grösseren  Zeitraumee  die  Ana* 
Scheidungen  durch  den  Tetanus  keine  wahrnehmbare  Veränderung  in 
ihrer  Quantität  zeigen. 

Bei  kleineren  Zeititumen  der  Beobachtung  Hessen  sich  vielleicht 
noch  eher  Unterschiede  erwarten;  man  könnte  auf  eine  Friede  der  Stet* 
gerung  eine  Periode  der  Verminderung  sich  eintretend  denken.  Aber  da 
die  normalen  Leistungen  des  Muskels  stets  nur  von  sehr  kurxer  Dauer 
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lind,  da  mm  stet»  aut  einer  Periode  der  Ruhe  abwechselir,  so  kt  mit 
neiiilicherBeitimmtheit  ein  solcher  wahrnehmbarer  Einiluss  der  MnekeU 
leiitiiiig  ftuf  die  Kohlenstoff-  und  StickstofiauBscheidung  des  Organist 
mu8  a»ch  nicht  an  erwarten.  — 

Die  in  der  Einleitung  schon  besprochenen  glftnaenden  Unter-^ 
sucfauttgen  von  C.  Voit  haben  mit  aller  Sicherheit  erwiesen, 
dass  durch  Muskelarbeit  keine  Steigerung  der  Stickstoff- 
ausscheidung eintrete,  wenn  man  die  Ausschdidungen  des  arbei- 
tenden Organismus  während  eines  grösseren  Zeitraumes  —  24  Stunden 
—  betrachtet. 

Es  sind  von  einigen  Seiten  Einwendungen  gegen  dieses  Eesultat 
gemacht  worden. 

Man  vermuthete  einen  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die  Ausschei- 
dungen wahrnehmen  zu  können,  wenn  man  kleinere  Zeiträume  mit 
einander  verglich. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  mit  dieser  Annahme  nicht  viel  ge- 
wonnen ist. 

Die  Untersuchungen  von  C.  Voit  haben  unweigerlich  zum  ersten 
Male  ergeben,  dass  die  Gesammtgrösse  der  Zersetzungen  des  Organis- 
mus unaUiIngig  sei  von  den  Einflüssen  der  Muskelarbeit.  Sie  haben 
ergeben,  dass  die  Muskelarbeit  die  Gesammtsumme  von  zersetzbarem 
Stoffe  und  damit  das  disponible  Kraftquantum  im  Organismus  nicht 
vermehrt.  Dieser  äusserst  wichtige  Satz,  den  alle  meine  angestellten 
Beobachlnngen  gkiidifallB  bestätigen,  kann  durch  ein  etwaiges  Auf- 
finden einer  momentanen  Steigerung  der  Ausscheidungen  des  Organis- 
mus nicht  beeinträchtigt  werden.  Er  steht  für  alle  Zeiten  fest  und 
moss  als  eine  der  schönsten  Errungenschaften  der  experimentellen 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  angesehen  werden,  um  so* 
mehr,  da  er  alt  eingerostete  oberflächliche  Ansichten,  welche  mit  an- 
deren, geltenden  llieorien  im  Einklänge  scheinend,  die  Forschung 
hemmten,  widerlegte  und  dadurch  von  neuem  das  Interesse  und  die 
Forschung  dieser  wichtigen  Frage  zuwendete. 

Für  die  Kohlenstoffausscheidung  scheinen  andere  Gesetze  zu  gel- 
ten als  für  die  Stickstoffabgabe.  Es  haben  alle  exact  angestellten  Ver- 
suche eine  Steigerung  der  ersteren  ergeben.  Es  wird  sich  fragen ,  ob 
diese  Steigerung  vielleicht  nur  eine  momentane  aber  in  grösseren  Zeit- 
rittmen  erst  sich  ausgleichende  sei.     Vielleicht  folgt  auf  eine  Steige^ 
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rung  der  Kohlenstoffabgabe  aber  erst  spftter  als  in  24  Stunden 
entsprechende  Abnahme  —  Front  —  £s  scheint  mir  dies  aiiTs 
Aeusserste  wahrscheinlich  und  es  musste  sich  diese  Frage  leicht  mit 
den  vollkommenen  Mitteln  der  Untersuchung »  die  C.  Voit  und  M. 
Fettenkofer  zu  Gebote  stehen»  entscheiden  lassen. 

Es  steht  doch  sicher  im  Organismus  die  OxydationsgrSsse  im  Ver- 
hältniss  zum  oxydirbaren  Stoffe.  Hat  irgend  ein  Umstand  wahrend  ein» 
Zeitabschnittes  mehr  von  den  oxydirbaren  Stoffen  verbraucht,  so  wird, 
wenn  nicht  übermässijfer  Ersatz  des  Verbrauchten  von  aussen  stattfindet, 
der  folgende  Zeitabschnitt  weniger  oxydirbare  Substanzen  vorfinden^  es 
muss  danach  eine  Abnahme  der  Oxydation  eintreten. 

Die  Versuche,  die  ich  nach  dieser  Richtung  angestellt  habe ,  theile 
ich  nur  aus  dem  Grunde  mit,  weil  mir  jeder  Beitrag  zu  der  wichtigen 
vorliegenden  Frage,  wenn  er  auf  Exactheit  Anspruch  machen  kann, 
von  Wichtigkeit  scheint.  Es  ist  klar,  dass  ich  damit  der  definitiven 
Erledigung  des  Gegenstandes,  die  von  der  Seite  ausgehen  muss,  welche 
die  Frage  überhaupt  in  die  Wissenschaft  geworfen  hat,  nicht  vorgreife* 

So  wende  ich  mich  zur  Darstellung  dieses  Theiles  meiner  Unter- 
suchung, der  in  den  nächsten  beiden  Paragraphen  dargelegt  werden  solL 


§2. 

Me  SlicksteffilssdieMnig  des  leiscbeM  uter  itm  Btailasse  icf  iMkel* 

bewegug. 

Es  ist,  wie  das  elfte  und  zwölfte  Capitel  ergaben,  sehrmühsamt 
die  Nahrungsverhältnisse  des  Organismus,  aber  besonders  des  Men* 
sehen,  in  der  für  exacte  Emährungsversuche  nöthigen  Weise  zu  rq[u- 
liren.  Ja  man  ist,  wie  ich  glaube  gezwungen,  die  Versuche  alle  an 
seiner  eigenen  Ferson,  wie  es  von  dem  Autor  geschah,  anzustellen,  da 
es  unmöglich  scheint,  einen  anderen  Menschen  in  seinem  Thun  und 
Lassen  so  genau  zu  controlircn,  dass  man  sich  mit  voller  Sicherheit  auf 
die  stattfindende  Begelung  seiner  Diät,  wie  sie  absolut  nöthig  ist,  ver* 
lassen  könnte. 

Es  ist  sicher  nicht  leicht,  den  Ekel  zu  überwinden,  der  vor  der 
gleichförmigen,  nicht  schmackhaften  Nahrung,  welche  ihrer  Einfach* 
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heit  wegen  sich  allein  zu  Ernähmngsversucben  eignet^  gar  bald  ein- 
geflösst  Mrird.  Ich  glaube >  dass  es  kaum  möglich  ist,  durch  Bezahlung 
ein  Individaum,  welches  von  der  Tragweite  der  Versuche  nicht  voll- 
kommen unterrichtet  sein  kann ,  dazu  zu  vermögen  y  sich  dieser  Unan- 
nehmlichkeit, welche  so  leicht  zu  umgehen  ist,  zu  unterziehen. 

Damm  scheint  mir  die  Behauptung  nicht  zu  weit  zu  gehen ,  dass 
nur  Untersuchungen  an  der  eigenen  Persoi  des  Untersuchers 
Ansprüche  auf  volle  Glaubwürdigkeit  der  Resultate  zu 
machen  berechtigt  sind. 

Dieser  Ausspruch  klingt  hart  aber  er  ist  sicher  richtig. 

Doch  giebt  es  für  manche  Fälle  einen  Kunstgriff  der  Untersuchung, 
mit  dessen  Hülfe  man  über  den  schwierigsten  Theil  der  Aufgabe,  ich 
meine  die  genaue  Regelung  der  Nahrungsbedingungen,  leichteren 
Kaufes  hinwegkommt.  Es  ist  nämlich  nach  meinen  Erfahrungen  weit 
leichter,  einige  Zeit  —  bis  48  und  50  Stunden  —  ganz  ohne  Nahrungs- 
aufnahme zu  bleiben,  als  die  Yersuchsnahrung  wochenlang  und  länger 
einnehmen  zu  müssen. 

Es  ist  nun  möglich,  während  des  Hungers  auf  eine  weit  einfachere 
and  kürzere  Weise  etwaige  Einflüsse,  welche  auf  den  Organismus  treffen, 
in  ihren  Wirkungen  auf  den  Stoffumsatz  desselben  zu  beobachten  als 
bei  Nahrungsaufnahme.  Während  des  Hungers  und  absoluter 
Ruhe  sinkt  nämlich  in  den  Morgenstunden  bis  Mittag 
die  Harnstoffausscheidung  des  Menschen  stätig.  Lassen 
wir  nun  verschiedene  Versuchsbedingungen ,  die  etwa  eine  Steigerung 
des  Umsatzes  vermuthen  lassen,  auf  den  Organismus  während  dieser 
Zeit  des  Sinkens  des  Umsatzes  einwirken ,  und  wir  sehen  statt  des  nor- 
malen Sinkens  des  Umsatzes  ein  Ansteigen  desselben  gemessen  aus  den 
Quantitäten  der  Ausscheidungsproducte,  so  ist  damit  die  gesuchte  Stei- 
gerung in  Folge  der  Versuchsbedingungen  erwiesen.  Ebenso  ist  es 
möglich,  vermindernde  Einflüsse  auf  den  Stoffumsatz  zu  erkennen*. 

In  den  folgenden  Untersuchungen  habe  ich  von  diesem  Kunst- 
griffe Gebrauch  gemacht.  Es  schien  mir  zuerst  nöthig,  das  besprochene 
Fallen  der  stündlichen  Ausscheidungen  des  N  des  ruhenden  Organis- 
mus während  des  Hungers  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Ich  stellte  ^azu  folgenden  Versuch  an. 

Rinke,  T«taM».  20 
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Stündliche  Harnstoffbcstimmung  bei  Ruhe  am 
hungernden  Organismus. 

1. 

Beginn  des  Versuchs  7  >*  Morgens. 

Ende  des  Versuchs  9  ^  Morgens. 

Ausgeschiedene  Hammenge 245  CC. 

In  10  CC.  davon  waren  Harnstoff 0,OtG  Gramm 

Demnach  in  245  CC 3,92        „ 

In  der  Stunde  wurden  danach  ausgeschieden  an 

Harnstoff 1,00       ^ 

2. 

Beginn  den  Versuchs  9>'  Morgens. 

Ende  des  Versuclis  1 1  ^  Murgens. 

Ausgeschiedene  Harnmenge 24()  CC. 

in  10  CC.  davon  waren  Harnstoff 0,014  Oremm 

Demnach  in  246  CC 3,441      „ 

In  der  Stunde  wurden  danach  ausgeschieden  an 

Harnstoff 1,7«       „ 

3. 

Beginn  des  Versuchs  1 1  ^  Morgens. 

Ende  des  Versuchs  1  ^  Mittags. 

Ausgeschiedene  Hammenge 115  CC. 

In  10  CC.  davon  waren  Harnstoff 0,021  Gramm 

Demnach  in  115  CC* 2,415      ,, 

Bs  berechnet  sich  danach  die  ausgeschiedene 

stündliche  Menge  HaVnsto  ff  auf     .    .    .    1,207     „ 


Stellen  wir  die  Resultate  übersichdich  sasammen,  so  finden  wir. 

Stündliche  Ausscheidungsgrösse  für  Harnstoff. 

Von  Morgens  7--9t»  standlich 1,96  Gramm 

„     .    „        9-11  h       „  1,72        „ 

„         „        111^  bis  Mittags  1 1>  stündlich  .    .     1,21        „ 

Wir  sehen  die  iV*  Ausscheidung  des  Menschen  bei 
vollkommener  Buhe  in  einem  beständigen  Fallen  von 
Morgens  bis  zu  den  Mittagsstunden  begriffen. 

Nach  diesem  Vorversuche,  der  uns  in  den  Vormittagsstunden  dea 
Hungertages  eine  Zeit  erkennen  lässt,  in  welcher  die  Hamstoffaus- 
scheidung  in  einem  bestandigen  Fallen  begriffen  ist,  können  wir  uns 
in  der  angegebenen  Weise  an  den  eigentlichen  Versuch  selbst  machen. 
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Wir  werden  uns  zu  fragen  haben »  ob  die  Muskelarbeit  des  Orga- 
nismus die  Curve  der  Hamstoffausscheidung  bei  Hunger,  die  eine  ein- 
fach abfallende  ist,  verändert. 

Je  nachdem  das  Experiment  diese  Frage  beantworten  wird,  wer- 
den wir  einen  Einiluss  der  Bewegung  auf  die  Hamstoffiiusscheidung 
annehmen  müssen  oder  nicht. 

Wenden  wir  uns  sogleich  zu  den  weiteren  Versuchen. 

Stündliche  Harnstoffbestinimungen  bei  abwechselnder 
Bewegung  und  Ruhe  am  hungernden  Menschen. 

Gcsammtversuch  Nr.  I. 

Der  Gcsammtversuch  begann  mit  vollständiger  Entleerung  der 
Harnblase,  nachdem  den  Tag  vorher  um  1  Uhr  Mittags  die  letzte  Nah- 
rung genommen  war,  um  6  Uhr  Morgens. 

Ende  des  Gesammtversuchs  1  Uhr  Mittags. 

I. 

Harnstoffbestimmungen  während  der  Ruhe  vor  der 

Bewegung. 

1. 

Beginn  des  Versuchs  7  ^  Morgen». 

Ende  des  Versuchs  8^  Morgens. 

Ausgeschiedene  Hammenge 102,5  CC. 

In  100  CG.  waren  Harnstoff 0,019  Gramm 

Demnach  in  102,5  CC 1,05       „ 

2. 

Beginn  des  Versuchs  8  >>  Morgens. 

Ende  des  Versuchs  9  ^  Morgens. 

Ausgeschiedene  Hammenge 99  CC« 

In  10  CC.  waren  Harnstoff 0,018  Gramm 

Demnach  in  99  CC ,    1,78      „ 

n. 

Harnstoffbestimmungen  bei  Bewegung. 

Beginn  der  Bewegung  (Gehen)  9^  Moigens. 

Ende  der  Bewegung  1 1  ^  Morgras. 

Schrittxahl  In  der  Minute .     120 

Pulsxabl ^4  I   ^^^  einstandi- 

Retpirattonen 35  )   gern  Gehen 

20  • 
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l. 
Beginn  dei  Versuchs  9  ^  Morien». 
Ende  des  Versuchs  10^  Morgans. 
Ein  Glas  Wasser  getrunken. 

Ausgeschiedene  Hammenge 69  CC. 

In  10  C€,  waren  Harnstoff   ....    0,02  Qrmnm 
Demnach  in  69  CC 1^8      ,, 

2. 

Beginn  des  Versuchs  lO^^  Morgens. 

Ende  des  Versuchs  1 1  ^  Morgens. 
Ausgeschiedene  Harnmenge      ....    85  CC. 
In  10  CC.  waren  Harnstoff   ....     0,027  Gramm 
Demnach  in  35  CC 0,98      ,. 

III. 
Harnstoffbestimmungen  bei  Ruhe  nach  der  Bewegung. 

1. 
Beginn  des  Versuchs  1 1  ^  Morgens. 
Ende  des  Versuchs  12^  Mittags. 
Ein  Glas  Wasser  getrunken. 

Ausgeschiedene  Harnmenge 45,2  CC. 

In  10  CC.  waren  Harnstoff    ....    0,028  Gramm 
Demnach  in  45,2  CC 1,20 

2. 

Beginn  des  Versuchs  12**  Mittags. 

Ende  des  Versuchs  1  ^  Nachmittag. 
Ein  Glas  Wasser  getrunken. 

Ausgeschiedene  Hammenge 185  CC. 

In  10  CC.  waren  Harnstoff   ....    0,012  Gramm 
Demnach  in  185  CC t^tt      ,, 


Stellen  wir  die  stündlichen  Resultate  zusammen : 

Stündlich  ausgeschiedene  Harnstoffmenge. 

L    Bei  Ruhe  vor  der  Bewegung: 

1 .  von  Morgens  7 — S^     ......    1,95  Gramm 

2.  „         M        8-9h 1,78       „ 

II.  Bei  Bewegung: 

3.  von  Morgens  9—101» ],3S       „ 

4.  „         „       10— 11h 0,98       „ 

III.  Bei  Ruhe  nach  der  Bewegung: 

5.  von  Morgens  1 1 — 12*» 1,26  Gramm 

6.  „         „        12-lh 2,22       „ 


Die  AusscheiduDgen  des  thierisohen  Organismus  etc.  3^9 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  durch  die  Bewegung 
eine  Aenderung  in  der  Form  der  Harnstoffausscheidungscurve  haben. 

Wir  sehen  von  7^  Morgens  an  die  Hamstoffausscheidung  fallen; 
dieses  Fallen  geht  auch  noch  während  der  Bewegung  in  normaler  Weise 
weiter.  Bei  der  auf  die  Bewegung  folgenden  Buhe  sahen  wir  aber  an 
Stelle  eines  fortgesetzten  Fallens ,  wie  wir  es  bei  Körperruhe  erwarten 
müssten^  ein  freilich  geringfügiges  Ansteigen  eintreten. 

Wenden  wir  uns,  ehe  wir  das  Resultat  näher  besprechen,  vorerst 
noch  zu  dem  zweiten  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuch. 

Gesammtversuch  Nr.  II. 

Der  Gesammtversuch  begann  9  Stunden  nach  der  letzten  Nah- 
rungsaufnahme Abends  9  Uhr.  Er  endete  den  nächsten  Tag  um  l  Uhr 
Mittags. 

Befinden  vollkommen  normal. 

I. 

Harnstoffbestimmungen  während  der  Ruhe  vor  der 

Bewegung. 

1. 

Beginn  des  Versuchs  9  ^  Abends. 

Ende  des  Versuchs  6  ^  Morgens. 

Rahe  und  Schlaf  im  Bett. 

Ausgeschiedene  Harnmenge SOO  CC. 

In  10  CC.  Harn  sind  Harnstoff 0,227  Gramm 

Demnach  in  800  CC 17,1 

Daraus  berechnet  sich  diestündlicheHarn- 

st  off  menge  während  der  Nacht  auf      .    .    1,9         » 

2. 

Beginn  des  Versuchs  6  ^  Morgens. 

Ende  des  Versuchs  1^  Morgens. 
Ruhe  wachend  im  Bett. 

Ausgeschiedene  Hammenge 47  CC. 

In  10  CC.  waren  Harnstoff 0,034  Gramm 

Demnach  in  47  CC 1,6         „ 

n. 

Harnstoffbestimmungen  während  der  Bewegung. 

Beginn  der  Bewegung  (Aufstehen  aus  dem  Bette,  dann  Gehen 

im  Freien)  7  ^  Morgens. 

Ende  der  Bewegung  9  ^  Morgens. 
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i7k] 

AMgcsebiedeae  HanuMsge ) «  CXT. 

Ib  lOCC.  wwraHsrBsiorr    ....    i,«»?!  Gramm 
^■■■■iliMiflCC ff^M      ,, 

1. 

AnafMcUdkae  Hjimbw  f  i I«i^  CC. 

Ib  10  CC.  waren  MarBSloff   ....    0,<il 95  Gramm 
DeaiMdi  ia  10»  CC S^ 

UL 

Harnttoffbestimmangen  bei  Rahe  nach  der  Bewegung. 

Bähe,  auf  dem  So]^  liegend. 

Ifagwa  4«  Vcraadu  9^  Morgtot. 

Eade  des  Vcraacb«  10 ^  Morgeaa. 

AMgceebiedcse  Hsimacage 71  t*C. 

In  10  OC.  «arm  Ilarnotofr    ....    «.OtS  Oramm 

ni710C. t,M      », 

2. 
Began  des  TctsvdM  10»  MoigsM, 
EmIs  des  VeisMka  ll^MoigeM. 

lOSCC. 
1b  lOCC.  «weaHsraaloff   ....    0,02  Gramm 
Demmieli  iB  10>^  GC t4i      „ 

3. 

Begnui  des  Tersacbs  1 1 »  MorgeDS. 

Eade  des  Versoehs  12^  MüSagi. 

AasgesciiiedeBc  HarameBge 136  C€. 

Ib  10  CT.  waren  Usr Beioff  ....    0,0176  Gramm 
Demnacb  ib  136  CC t^S 

4. 

BegiBB  des  Vevasdu  D»  Mittags. 

Ende  des  Verswelto  1  i^  NaeHmittags. 

Aasgeseliiedene  Hamma^ %3  CC. 

In  lOCX;.  wareBHarBtloff  .    .    .    .    0,02  Gramm 
Dmnoch  ia  83  CC 1^      „ 

Stellen  wir  aadi  hier  die  gewonnenen  ■tnndlichen  Resnltate  tu- 
len. 


Die  Attfttcbeidungen  des  thieriscben  Organismus  etc.  311 

Standlich  ausgeschiedene  Harnstoffmenge. 
I.    Bei  Ruhe  vor  der  Bewegung: 

1.  von  Abends  9  h  bis  Morgens  6  ^     .     .     1,9  Gramm 

2.  von  Morgens  6— 7i> 1,6       „ 

II.   Bei  Bewegung; 

3.  von  Morgens  7—8  >^ 2,04     „ 

4.  „         „        8— 9h 2,05    „ 

III.  Bei  Ruhe  nach  der  Bewegung: 

5.  von  Morgens    9— 10^ 2,()0  Gramm 

6.  „         „         10-11  h 2,16      „ 

7.  „         „         ll-12h^ 2,38      „ 

8.  „    Mittags  12— Ih     ......     1,66      „ 

Die  schon  im  Gesammtversuche  Nr.  I  gefundene  Veränderung 
der  Curve  der  stündlichen  Hamstoffausscheidung  des  hungernden  Orga- 
nismus unter  der  Beeinflussung  der  Bewegung  ist  in  diesem  Versuche 
noch  deutlicher. 

Die  Curve  sinkt  zuerst  in  normaler  Weise  während  der  Buhe.  In 
Folge  der  Bewegung  hebt  sie  sich  hier  sogleich  etwas  und  bleibt  dann 
während  der  Bewegungszeit  und  noch  3  Stunden  während  der  Zeit  der 
Ruhe  nach  der  Bewegung  auf  siemlich  gleicher  Höhe;  in  der  vierten 
Stunde  nach  der  Bew^ung  beginnt  sie  erst>  wieder  zu  sinken  und  da- 
mit, sich  der  normalen  Gestalt  fär  die  entsprechende  Periode  des  Hun- 
gers ansunähem. 

Die  Versuche  lehren^  dass  in  Folge  der  Muskel- 
bewegung die  Gestalt  der  Curve  der  Hamstoffausschei- 
dung des  hungernden  Menschenorganismus  eine  Ver- 
änderung erfährt. 

Anstatt  eines  fortwährenden  Sinkens  der  Harnstoff- 
mengen wie  es  bei  Ruhe  am  hungernden  Organismus 
während  der  Morgenstunden  beobachtet  wird,  zeigt 
sich  bei  hinzukommender  Muskelbewegung  entweder 
schon  bei  der  Bewegung  selbst  (Versuch  Nr.  TL.)  oder 
erst  bei  der  nachfolgenden  Buheperiode  (Versuch  Nr.  I.) 
eine  geringfügige  Steigerung  des  ausgeschiedenen  Harn- 
stoffquantums. Diese  Steigerung  bleibt  während  der 
auf  die  Bewegung  folgenden  Ruhe  noch  einige  Zeit  fort- 
bestehen (Versuch  Nr.  I.  und  Nr.  H.),  um  dann  von  einer 
nachträglichen  raschen  Verminderung  abgelöst  zu  wer- 
den (Versuch  Nr.  H.). 


3 1 2  Dreizehntes  Capitel. 

Bei  Versuch  Nr.  I.  wurde  die  Beobachtung  nicht  solange  fort- 
gesetzt, dass  die  nachträgliche  sccundäre  Verminderung  der  Harnstoff- 
ausscheidung  nach  dem  anfänglichen  Steigen  derselben  zur  Erscheinung 
gekommen  wäre. 

Der  Versuch  Nr.  11.  jedoch  giebt  ein  Bild  der  eintretenden  Stei- 
gerung und  nachträglichen  Verminderung  in  recht  anschaulicher  Weise. 

Zum  Vergleiche  habe  ich  die  beiden  Curven:  A^  Harnstoffaus- 
scheidung während  der  Ruhe,  By  Harnstoffausscheidung  während  der 
Bewegung  im  hungernden  Organismus  Versuch  Nr.  II.  schematisch 
dargestellt. 

Die  Abscisse  ist  die  Beobachtungszeit  in  Stunden.  Die  Ordinalen 
sind  die  ausgeschiedenen  Hamstoffquantitaten  in  Gramm.  Die  grösseren 
Zahlen  bedeuten  die  Gramm,  die  kleinen  die  Decigramm.  Das  Ende 
der  beiden  Curven  ist  identisch^  den  Anfang  habe  ich  für  die  Curve  A 
nach  der  Wahrscheinlichkeit  ergänzt.  Nur  der  ausgezogene  Theil  der 
Curve  ist  wirklich  beobachtet. 

Die  stündlich  ausgeschiedenen  Hamstoffmengen  sind  in  den  bci> 
den  dargestellten  Curven  nicht  ganz  gleich.  Ich  hoffe  aber,  dass  die 
Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  dadurch  nicht  wesentlich  beein- 
trächtigt wird  y  dass  ich  sie  beide  nicht  auf  die  gleichen  Grossen  redu- 
cirt  habe.  Ich  wünsche  ja  überhaupt  nur  ein  schematisches  Bild  von 
dem  Gang  der  Curven  zu  geben,  auf  die  absoluten  Unterschiede 
kommt  es  mir  dagegen  hier  gar  nicht  an. 

Die  unter  der  Abscisse  stehenden  Angaben  des  Körperverhaltens 
während  des  Versuchs  beziehen  sich  selbstverständlich  nur  auf  die 
Curve  B. 


Die  AuucheiduDgea  den  thterischeo  Organismus  etc. 
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3 1 4  Dreif  ehDtM  CapiteL 

Nach  den  Angaben  der  Gebrüder  Weber*)  ibt  es  nicht  schwer, 
die  Arbeit  9  welche  bei  dem  Gehen  auf  horizontalem  Wege  während 
der  zwei  Stunden  geleistet  wurde  zu  berechnen. 

Um  die  Rechnung  verständlich  zu  machen  ^  werde  ich  am  beasten 
die  eigenen  Worte  der  berühmten  Verfasser  anführen,  ^j 

»Poisson  hat  im  Trait^  de  m^canique,  seconde  ^ition,  tomc  II. 
Pariz  1833.  §  688  vom  Gehen  gehandelt i  um  einen  Begriff  von  der 
Grösse  der  Arbeit  eines  gehenden  Menschen  oder  lliieres  mit  Berück- 
sichtigung der  Last »  die  sie  tragen  oder  ziehen ,  auf  einem  horizontalen 
oder  geneigten  Wege,  zu  geben.  Es  soll  an  diesem  Beispiele  die  An- 
wendung des  Princips  der  lebendigen  Kräfte  auf  bewegte  Maschinen 
erläutert  werden.  Er  betrachtet  die  Bahn  des  Schwerpuncts  und  seine 
Geschwindigkeit  in  der  Mitte  jedes  Schritts  als  gegeben,  und  zwar 
nimmt  er  an,  dass  die  Bahn  des  Schwerpuncts  ein  Kreisbogen  sei>  der 
vom  stehenden  Beine  als  Radius  beschrieben  werde;  in  der  Mitte  dieses 
Kreisbogens  stehe  das  Bein  vertikal ;  in  der  zweiten  Hälfte  werde  die 
Geschwindigkeit  des  Körpers  nicht  mehr  durch  die  Muskelkraft  ver- 
mehrt ;  am  Ende  werde  die  noch  vorhandene  Geschwindigkeit  durch 
das  auftretende  andere  Bein  aufgehoben.  Unter  diesen  Voraussetzun- 
gen berechnet  er  die  Grösse  der  mit  dem  Gehen  verbundenen  Arbeit 
und  findet  sie  gleich  dem  Producte  der  Zahl  der  Schritte  in  das  Ge- 
wicht des  Körpers  und  in  die  Summe  der  Höhe,  bis  zu  welcher  ein 
Körper  mit  der  gegebenen  Geschwindigkeit,  wenn  sie  vertikal  wäre, 
in  die  Höhe  steigen  würde.  Dieses  Resultat  kann,  weil  es  nach  un- 
seren Untersuchungen  auf  irrigen  Voraussetzungen  beruht,  kaum  nähe- 
rungsweise  zugelassen  werden,  doch  kann  man  leicht  die  Verbesserung 
der  Rechnung  angeben,  welche  durch  Einführung  richtiger  Voraus- 
setzungen herbeigeführt  wird.  Es  braucht  nämlich  nur  die  Höhe,  bis 
zu  welcher  nach  Poisson  der  Schwerp\inct  in  jener  Kreisbahn  in  die 
Höhe  steigt,  mit  der  Höhe  vertauscht  zu  werden,  bis  zu  welcher  der 
Schwerpunct  im  Augenblick,  wo  das  vordere  Bein  zur  senkrechten  Lage 
gelangt,  plötzlich  gehoben  wird,')  und  statt  der  lebendigen  Kraft,  die 
nach  Poisson  der  ganze  Körper  in  der  ersten  Hälfte  des  Schritts  ge- 


1)  Mechanik  dermentchlichen  Gehwerkzeuge.  1S36, 

2)  A.  a.  O.  S.  417  ff.  $  162. 

3)  Siehe  a.  a.  O.  S  %4.  92. 


Die  AusscheiduDgen  des  thierUchen  Organismus  etc.  315 

winnt  und  in  der  sweiten  Hälfte  wieder  verliert,  braucht  nur  die  leben- 
dige Krafb  gesetzt  2u  werden,  die  das  aufgehobene  Bein  in  der  Zeit, 
wo  es  Bchivingt,  gewinnt  und  in  dem  Augenblick,  wo  es  auftritt,  wieder 
verliert.  Akdann  erhält  man  die  richtige  Angabe  über  die  Grosse  der 
Arbeit,  vorausgesetsst,  dass  die  Luft  sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
und  nach  gleicher  Richtung  wie  der  Gehende  fortbewege,  a 

C.  Voit  hat')  eine  analoge  Berechnung  der  geleisteten  Arbeit  für 
den  Hund  im  Steigrade  ausgeführt  nach  den  Angaben  der  Gebrüder 

Weber.    Dort  finden  sich  alle  für  die  Rechnung  erforderlichen  Daten 

obersichtlich  zusammengestellt. 

Die  Formel  für  die  Grösse  der  von  einem  auf  horizontalem  Boden 

gehenden  Menschen  geleisteten  Arbeit  in  Kilogrammetem  während 

eines  Schrittes  ist : 

Arbeit  =  P.Ä -f.  i^^ 
9 

P  =  Gewicht  des  Menschen,  in  unserem  Falle  =  70  Kgrm. 
«  =  die  vertikale  Erhebung  des  Mittelpunctes  des  Körpers  in  der 
Zeit  ("tj  =  0,0317  Meter  (cfr.  Weber  §  92). 

o  =  (1  4-  vnt^^  .  c. 

V  =  das  Verhältniss  der  Länge  des  ganzen  Beines  zur  Entfernung 
von  m  (Schwerpunct  des  Körpers)  und  m  (Schwerpunct  des  Beins)  ; 


=/ 


j    ^vfh^Jt 


h  s=  Vertikalhöhe  des  Beins  =  95,2  CM; 
g  =  9,808  für  Paris; 

/  SS  Beinlange  bei  grösster  Streckung  =  97  CM; 
t  sc  Zeit,  in  welcher  der  Körper  auf  einem  Beine  steht  =  0,25; 
jTss  die  ganze  Schwingungsdauer  =  0,5; 

Entfernung  des  Schwerpunctes  des  Beines  vom  Boden  =71,4  CM; 
Höhe  des  Gesammtschwerpuncts  =  97,8  CM; 
Schrittlänge  »  61,4  CM; 

Geschwindigkeit  der  Masse  des  Schwerpunctes  =  1,228  Meter  =  c. 
Die  Arbeit  für  einen  Schritt  berechnet  sich  danach  auf:  S982 
Küogrammeter. 


1)  Untersaokongen  Aber  den  EinflusB  de«  Kochsalzes  etc.  ISdO.  S.  176  ff. 
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In  der  Gesammtzeit  des  Gehens  während  der  beiden.  Ve»ucke 
wurden  je  gemacht:   13200  Schritte. 

Die  geleistete  Gesammtarbeit  während  zwei  Gehstunden  betragt 
sonach  in  runder  Zahl:  60000  KilogramniAter. 

Der  Wärmegewinn  eines  Individuums ,  wie  das  hier  beobachtetet 
beträgt  während  24  Stunden  etwa  3000000  Wärmeeinheiten.^)  Nehmen 
wir  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  zu  430  Metergrammen  an. 
so  exf[iebt  sich  für  die  geleistete  Arbeit  ein  Wärmeverbrauch  von  etwa: 
116000  Wärmeeinheiten  »  3,9  7o  der  gesammten  Wärmeproduction. 
Würde  die  Arbeit ,  die  ich  nur  zwei  Stunden  fortsetzte ,  in  gleicher 
Grösse  8  Arbeitsstunden  gedauert  haben,  so  würde  der  Wärmeverbrauch 
dafür  15,670  betragen:  ein  Wärmeverlust,  der  sich  mit  genaueren  Me- 
thoden  immerhin  müsste  nachweisen  lassen.  Es  versteht  sich,  dass  man 
auch  bei  derartigen  Untersuchungen  einen  grösseren  Zeitraum  hindurch 
die  Beobachtung  fortsetzen  müsste,  da  die  erste  Folge  der  Arbeitsleistung 
des  Organismus  eine  Erhöhung  seiner  Temperatur  ist,  die  ihren  Grund, 
wie  sich  in  den  letzten  Paragraphen  des  dritten  Abschnitts  ergeben  wird, 
in  einer  Verbrennung  der  primären  Spaltungsproducte  der  Muskel- 
substanz zu  besitzen  scheint,  wobei  jedoch  keine  für  die  Muskelarbeit 
verwendbare  Spannkräfte  frei  werden. 

Offenbar  kann  sich  der  Wärmeverbrauch  oder,  wenn  man  lieber 
will,  der  Verbrauch  der  bei  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  frei  werden- 
den Spannkräfte,  mag  man  ihnen  primär  nun  einen  Namen  geben, 
welchen  man  will,  erst  nach  dieser  primären  Steigerung  der  Körper- 
temperatur ergeben. 

Fragen  wir  uns,  was  mit  dem  Resultate  dieses  Paragraphen  gewon- 
nen ist ,  so  müssen  wir  darauf  antworten :  sehr  wenig  im  Sinne  derer, 
die  eine  directe  Beziehung  der  iV- Ausscheidung  zur  geleisteten  Arbeit 
erwarten. 

Unsere  Vorherbesprechung  vor  Anstellung  der  Versuche  selbst, 
hat  nach  Würdigung  der  bisher  bekannten  Besultate  ergeben,  das» 
Schwankungen  der  Stoffzersetzung  im  Innern  des  Organismus  vor  sich 
gehen  können,  ohne  dass  deswegen  die  Grösse  der  Ausschddungen  des 
Gesammtorganismus  eine  Beeinträchtigung  erfahren  müsste.  Die  Aus- 
scheidungsquantitäten entsprechen  nur  der  Gesammtmenge  der  Zer* 


1)  G.  Ludwig,  Physiol.  d.  Menschen.  2.  Aufl.    1861.  8.  749. 
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fletzangen  in  einer  bestimmten ,  grösseren  Zeit;  nur  sehr  bedeutende 
Schwankungen  in  kleineren  Zeiträumen  machen  sich  auch  noch  geltend 
—  «,  B.  in  Folge  des  Essens  —  aber  sie  sind  durchaus  nicht  im  Stande» 
ein  genaneres  Bild  kleinerer  Veränderungen  in  dem  Zersetzungsvor- 
gange zu  geben ,  auf  welche  es  bei  der  vorliegenden  Frage  allein  an- 
kommen würde. 

Die  Arbeitsleistung  des  Organismus  war  in  den  beiden  mitgetheil- 
ten  VcrBUchen  soweit  thunlich  gleich.  Es  wurde  von  demselben  Indi- 
viduum die  gleiche  Wegstrecke  in  der  gleichen  Zeit  zurückgelegt  Aber 
wie  verschieden  gestaltet  .sich  das  Resultat  in  Beziehung  auf  den  Aus- 
scheidungsmodus  des  Harnstoffs. 

In  dem  ersten  Falle  geht  während  der  Arbeitsleistung  die  bei  Buhe 
beobachtete  Verminderung  fast  in  gesteigertem  Maasse  fort.  Späto* 
zeigt  sich  eine  kleine  Vermehrung.  In  dem  zweiten  Versuch  erhebt 
sich  die  Curve  minimal  und  geht  nach  kurzer  Zeit  ebenfalls  in  das  nor- 
male Fallen  zurück. 

Es  ist  klar,  dass  wir  in  der  Hamstoffausscheidung  eine  einfache, 
directe  Beziehung  zu  der  Arbeitsleistung  des  Organismus  nicht  wahr* 
genommen  haben,  und  somit  stimmen  meine  Untersuchungen  mit  denen 
von  C.  Voit.     Wir  formuliren  das  Resultat  folgendermaassen : 

Die  Veränderung  der  stündlichen  Ausscheidungs- 
quantitäten des  Harnstoffs  durch  Muskelbewegung  ste- 
hen in  keinem  nachweisbaren,  directen  Verhältnisse 
zur  geleisteten  Arbeit. 

Damit  beschliessen  wir  diesen  Paragraphen  und  gehen  zur  Bespre- 
chung der  von  mir  angestellten  Kohlensäurebestimmungen  am  ruhen- 
den und  tetanisirten  Thiere  über. 

§3. 

•ie  i«Ueist#ffaiii€lieiflug  des  lekendeB  Prssches  aater  iem  Eialisse  der 

■«skelbewegMRg. 

Es  schien  mir  wünschenswerth,  die  Frage  direct  zu  entscheiden, 
ob  bei  der  Kohlensäureausscheidung  des  Organismus  sich  etwa  dasselbe 
merkwürdige  Verhältniss  zeigen  würde,  welches  von  C.  Voit  für  die 
iNT- Ausscheidung  sicher  nachgewiesen  wurde:  dass  keine  der  geleisteten 
Arbeit  direct  entsprechende  Mehrausscheidung  sich  erweisen  lasse,  wenn 


318  Dreisehiit08  Capiul. 

man  die  Auncheidungen  des  ruhenden  und  teUutianrteB,  arbeitenden 
Organismus  in  grösseren  Zeiträumen  mit  einander  vergleicht. 

Schon  im  §  2  dieses  Capitels  wurde  die  Möglichkeit  als  bestehend 
betrachtet,  dass  hier  wie  bei  der  iST- Ausscheidung  auf  eine  etwaige 
Periode  der  Steigerung  der  Ausscheidung  eine  Periode  der  Verminde- 
rung folgen  könnCj  welche  die  durch  die  Muskelarbeit  etwa  gesetsten 
Ver&nderungen  der  Ausscheidungsgrössen  wieder  aussugleicben  im 
Stande  wäre.  Mit  anderen  Worten,  dass  auch  hier  der  Stofisersetxungs- 
Vorgang  im  Organismus  durch  den  Tetanus  nicht  eine  absolute  sondern 
nur  eine  momentane,  relative  Steigerung  erfahre;  dass  im  Grossen  und 
Granzen  nicht  mehr  und  nicht  minder  Stoffe  zersetzt  würden  in  einer 
etwas  grosseren  Zeiteinheit»  mag  nun  während  derselben  Muskelarbeit 
geleistet  worden  sein  oder  nicht. 

Es  scheint  uns  von  vom  herein  diese  Annahme  sehr  viel  Wahr* 
scheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Alle  die  Gründe,  welche  nach  nn- 
seren  bisherigen  im  ersten  Abschnitt  dieser  Untersuchung  nieder- 
gelegten Erfahrungen  für  ein  solches  Verhältniss  bei  der  iV*  Ausschei- 
dung spracheUi  scheinen  auch  auf  die  C- Ausscheidung  Anwendung 
zu  finden. 

Auch  hier  machte  ich  die  Untersuchungen  an  einem  ruhenden, 
hungernden  Organismus:  am  Frosche.  Ich  versuchte  zuerst,  die  mitt- 
lere Ausscheidungsgrösse  für  Kohlensäure  durch  die  Respiratkni  in  der 
Ruhe  zu  bestimmen ,  um  auf  dieser  Grundlage  die  Frage  aufwerfen  za 
können  und  womöglich  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob  diese  mittlere 
Ausscheidungsgrösse  durch  Muskelcontractionen  gesteigert  werde  oder 
nicht,  und  ob  diese  etwa  zu  beobachtende  Steigerung  in  der  Folge 
einem  Zustande  der  Verminderung  Platz  mache. 

Der  Kohlensäurebestimmungsapparat,  den  ich  zu  diesen  Unter- 
suchungen in  Anwendung  zog ,  war  dem  Wesen  nach  dem  im  sech- 
sten Capitel  dieser  Untersuchung:  »Vergleichende  Bestim- 
mung der  durch  die  Todtenstarre  producirten  Kohlen- 
säuremenge im  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel«  gleich 
Die  Beschreibung  desselben  muss  an  der  angq;ebenen  Stelle  nach- 
gesehen werden. 

Nur  der  Raum,  in  welchen  das  Versuchsthier  gebndit  wurde» 
war  hier  ein  flaches  Glasgefass  mit  flachem  Boden  und  oben  abgeschlif- 
fenen Rändern,  auf  welche  ein  Glasdcckel  genau  paatte.   Während  des 
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TTeTsvEol^fl  wazen  die  BemhnmgBstellen  des  Deckelt  nit  dem  Glaageftsse 
^^^''K'^c^trig  mit  flÜBsigem  Wachs  veretrichen  und  dadurch  absolut  luft- 
cuo^t.   ^verschlossen,  wie  die  jedesmalige  Vorprüfung  ergab. 

X>SM  Geiass  war  gross  genug,  um  ein,  den  schon  beschriebenen 
f7a.x&m   s^-sialoges,  zum  Befestigen  des  Frosches  dienendes  Brettchen  auf- 
v^elxnacni  zu  können,  auf  welches  der  Versuchsfrosch  den  Rücken  nach 
c>\>erÄ   \3efestigt  war. 

IZ>urch  den  Glasdeckel   gingen  luftdicht  zwei  Zuleitungsdrahtc, 

v^dclxe  an  ihrer  dem  Innern  des  Gefasses  sich  zuwendenden  Seite  zwei 

TSLlommen  trugen.     Diese  beiden  Klemmen  wurden  in  die  Rückenhaut 

dc^s  Frosches  auf  eine  passende  Weise,  um  als  Elektroden  eines  tetani- 

s\xteTi  Stromes  dienen  zu  können ,  eingeklemmt     Die  äusseren  Enden 

fiilirten  zu  einem  »Schlüssef  zum  Tetanisiren  «^  der  mit  einem  Magnet* 

elelttromotor  vcrbunden"war. 

Man  war  so  im  Stande,  ohne  dass  irgend  etwas  an  der  Versuchs- 
vorrichtnng  geändert  wurde,  den  Frosch  innerhalb  des  Kohlensäure- 
(»estimmungsapparates  zu  tetanisiren  zu  einer  beliebigen  Zeit,  und  den 
eingeleiteten  Tetanus  ebenso  willkürlich  wieder  zu  unterbrechen. 

Alles  XJebrige  ergeben  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Veisachs- 
protokoUe. 

Auch  bei  diesen  Kohlensäurebestinunungen  wurde  die  schon  im 
sechsten  Capitel  beschriebene  Pettenkofer'sche  Titrirmethode  in 
Anwendung  gebradit. 

Stündliche  Kohlenstoffbestimmungen  bei  Bewegung  und 
Ruhe  am  hungernden  Frosch. 

GesammtTersuch  Nr.  L 

*  B^:iB]i  10  ^  MoigcM. 

'  EadeSMr  Abadk 

^'  Do^  Tetan«  wurde  dnrdi  dm  MagnctdektriMMCvir  enngu 

Jeder  Yersuch  währte  eine  Smade.     Xich  dieser  Zeit  wvirde  das 

^  die  au^eadimele  KoUcBsäme  mrhaltmde  Kölbchea  Bit  BanrtwaMer 

"^  entfernt  und  not  antm  neMOi  enetit.     Wikzead  der 

stand  der  Zogappnrat  sdlL  Jeder  neue  Vcxiack  wvrde  toa 

In  desi  lutgütglMi Knlhrfcrw  hrfsmdn  äck  je  iS CC. 
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30  CC.  des  angewendeten  BaiytwasBers  sittigten  vor  dem  Ver- 
suche: 27,5  CC.  Oxalsäure,  eine  andere  Portion  29,8  CC;  t  (X\  Säure 
entsprach  1  CC.  Kohlensäure. 

Die  Versuchsgenaoigkeit  betrug  0,  l  —  0,2  CC.  der  angewendeten 
Oxalsäure,  also  0,0001 --0,0002  Gramm  Kohlensaure. 


Kohlensäurebestimmungcn  in  der  Respirationsluft  wäh- 
rend der  Ruhe  vor  dem  Tetanus. 
30  CC.  Barytwasscr  »  27,5  CC.  Oxalsäure. 

1. 
Beginn  des  Versuchs  \0^  0'  Morgens. 
Ende  des  Versuchs  1 1 1>  ü'  Morgens. 
30  CC.  des  vorgelegten  Rarytwassers  ^sAttigten 

nach  dem  Versuche 22,7  CC.  Oxalsiure 

Sie  erhielten  demnach 4,S  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  waren  demnach  ausgeschieden  .      7«2      ,,        ,» 

2. 
Beginn  des  Versuchs  t  P>  16'  Morgens. 
Ende  des  Versuchs  12  ^  15'  Mittags. 
30  CC.  des  Barytwassers  sättigten  noch  .     .     .     21,2  CC.  Oxalsiure 

Sie  enthielten  demnach C,3  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  waren  demnach  ausgeschieden  .      9,4      «i        ,, 

3. 
Beginn  des  Versuchs  12l>  31'  Nachmittags. 
Ende  des  Versuchs  1  ^  3i'  Nachmittags. 
30  CC.  des  Barytwassers  sftttigten  noch  .     .     .    22,7  CC.  Oxals&ure 

Sie  enthielten  demnach 4,8  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  waren  demnach  ausgeschieden  .      7«t      h        «t 

4. 
Beginn  des  Versuchs  1  h  47'  Nachmittags. 
Ende  des  Versuchs  2^  47'  Nachmittags. 
.30  CC.  des  Barytwassers  sittigten  noch  .    .     .    21,5  CC.  OxalUore 

Sie  enthielten  demnach 0,0  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  waren  demnach  ausgeschieden  .      9,0      „        „ 

B. 

Kohlensäurebestimmung  während  des  Tetanus. 

60  CC.  Barytwasser  ==  27,5  CC.  Oxalsäure. 

5. 

Beginn  des  Versuchs  3  >>  7'  Nachmittags. 
Ende  des  Versuchs  4^7'  Nachmittags. 
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30  CG.  des  Barytwassers  sAttigten  tioeh  .     .    .    20,9  CG.  Oxals&ure 

Sie  enthielten  deainaoh 0,8  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  vurden  demnach  ausgeschieden    lOyt     $t        n 

c. 

Kohlensäarebestimmungeii   während  der  Buhe  nach. 

dem  Tetanus. 
30  CC.  Barytwasser  sättigten  29,8  CC.  Oxalsäure. 

6. 

Beginn  des  Versuchs  4^^  15'  Nachmittags. 

Ende -des  Versuchs  5>>  15'  Kachmittags. 
90  GQ.  BarartwABser  sättigten  noch    ....    24,0  GC.  Oxalsäuoi 

Sie  enthielten  demnach '  .      5,8  Mgrm*  CO*  . . '  • 

In  der  Stunde  waren  also  ausgeschieden      .     .      9,7     i,        $,     ■ 

■      '•  '  --";"y 

Beginn  des  Versuchs  5  ^  29'  Abends.  * : . ,  \ 

Ende  des  Versuchs  %^  29'  Abends. 

30  GG.  Berytwasser  sitügten  noch     ....  22,3  CG.  OxaMure ' ' 

Sie  enthielten  also  .    .........  7,5  Mgnn.  CO,  >  <  '..   / 

In  einer  Stunde  waren  demnach  ausgeschieden  11,S      ,t        t»    :,rj*.« 

8.  // 

Beginn  des  Versuchs  6 >^  37' Abends.  '»•.■: 

Ende  des  Versuchs  7  ^  37'  Abends. 
30  GG.  Barytwasser  sättigten  noch     ....    23,6  GG.  Oxalsfture 

Sie  enthielten  demnach 6,2  Mgrm.  CO^ 

In  einer  Stunde  wurden  also  ausgeschieden     •      9,4     ,,        ., 

9. 

Beginn  des  Versuchs  7^  47'  Abends. 

Ende  des  Versuchs  8*»  47' Abends.  ' 

30  GG.  Barytwasser  sättigten  noch     ....    25,0  GG.  Oxalsäure 

Sie  enthielten  also 4,8  Mgrm.  CO^    ^  -:  1 

In  der  Stunde  waren  ausgeschieden    ....      7JB      „        „      >  * 


Stellen  wir  die  gewonnenen  Besultate  znsaimneaa. 

Nr.  I. 


Stündliche  Kohlens 

äureausscheidung  d 

es  Frosches 

A.  In  der 

Ruhe  vor 

dem  Tetanus:                         * 

Vennchsstande  Nr.  1 .     . 

.      7,2  Mgrm. 

CO.                ' 

ff 

„  2.     . 

.      9,4      „ 

1  f 

it 

„  3.     . 

.       7,2      „ 

9  t 

91 

„   4.      . 

.      M      „ 

tt 

Im  Mittel  . 

8A    „ 

flaake,  Telaass. 
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B.  wfthrend  dos  Tetanus: 
Versuchsttunde  Nr.  5  .    .    .     10,2  Mgm.  CO^ 

C.  in  der  Ruhe  nach  dem  Te'tanut: 


Vertuchtfttunde  Nr.  6  .    .    .      9,7  Mgrm. 

CO, 

ff                      !»'•••       I*t3          ,, 

f» 

Im  Mittel  aue  den  drei 

letiten  Versucken    .    M^4     t» 

•  f 

VersuoJiMtuode  Nr.  8  .    .    •      9,4      ,. 

>» 

ff                1»    9  .     .     .       7,2       9, 

tl 

Im  Mittel 8,S     ., 

>t 

Das  Resultat  des  Versuches  ist  sehr  deutlich: 

Es  findet  während  des  Tetanus  der  Gesammt-Musca- 
latur  des  Organismus  eine  Steigerung  der  Kohlensäure- 
abgabe in  der  Respiration  statt,  die  analog  den  bei  der  A"- 
Ausscheidung  beobachteten  Verhältnissen,  noch  einige 
Zeit  —  zweiStunden  —  in  der  Ruhe  nach  dem  Tetanus  an- 
hält. Später  sinkt  die  Ausscheidung  wieder  auf  die  Höhe 
während  der  Ruhe  vor  dem  Tetanus  curück.  Ein  Sinken 
unter  diese  Höhe  lässt  dieser  Versuch  nicht  erkennen. 

Wenden  wir  uns  sogleich  zur  Darlegung  des  zweiten  für  die  vor- 
liegende Frage  angestellten  Versuches. 

Gesammtversuch  Nr.  II. 

Beginn  11*5'  Morgens. 
Ende  4*  53' Abends. 

Die  Contraclionen ,  die  ich  der  Kürze  wegen  auch  hier  Tetanus 
nennen  werde,  wurden  durch  Unterbrechung  des  constanten  Stromes: 
vier  kleine  Gro versehe  Elemente  durch  einen  Tactmesser  erzeugt. 

Die  Versuchsbedingungen  waren  sonst  die  gleichen  wie  in  Gesammt- 
versuch Nr.  I. 

Es  wurden  auch  45  CC.  eines  Barytwassers  vorgelegt,  von  wel- 
chem 30  CC.  27,2  CC.  Oxalsäure  sättigten.  Die  Stärke  des  Baryt- 
wassers blieb  sich  während  dieses  Versuches  gleich. 

Der  Frosch  wog:  29,5  Gramm. 

Alles  Andere  eigeben  die  Versuchsprotokolle  der  Einzelversuche. 

Der  Frosch  wurde,  um  ihn  ruhig  zu  halten,  von  aussen  mit  einem 
Tuche  bedeckt. 
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A. 

KoklensaurebeBtimmung  in   der  Respirationsluft   wäh- 
rend der  Ruhe  vor  dem  Tetanus. 

1. 

Beginn  det  Versuchs  1 1 1>  5'  Morgens. 

Ende  des  Versuchs  12  h  5'  Mittags. 
30  CC.  des  vorgelegten  Barytwassers  sättigten 

noch  nach  dem  Versuche 21,0  CC.  Oxalsäure 

Sie  enthielten  demnach 6,2  Mgrm.  CO, 

In  der  Stunde  waren  also  ausgeschieden      .     .    9)8      ,,  /       ,, 

2. 

Beginn  des  Versuchs  \2^  U'  Mittags. 

Ende  des  Versuchs  1  >>  14'  Nachmittags. 
30  CC.  Barytwasser  sättigten  noch     ....    22,2  CC.  Oxalsäure 

Sie  enthielten  demnach 5,0  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  waren  also  ausgeschieden     .    .      7,5     „        ,f 

B. 
Kohlensäurebestimmung  während  des  Tetanus. 

3. 

Beginn  des  Versuchs  l^^  26'  Nachmittags. 

Ende  des  Versuchs  2^  26'  Nachmittags. 
30  CC.  Barytwasser  attigten  noch     .    .    .    .    21,7  CC.  Oxalsäure 

Sie  enthielten  also 5,5  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  waren  also  ausgeschieden      .     .      8,(5    ,,        ,, 


Kohlensäurebestimmungen  während  der  Ruhe  nach 
dem  Tetanus. 

4. 

Beginn  des  Versuchs  2>>  34'  Nachmittags. 

Ende  des  Versuchs.3h  34'  Nachmittogs. 
30  CC.  Barytwasser  sättigten  noch     ....     19,6  CC.  Oxalsäure 

Sie  enthielten  also 7,6  Mgrm.  CO^ 

In  der  Stunde  waren  abo  ausgeschieden     .    .    11,4     „         »» 

5. 
Beginn  des  Versuchs  31^  44'  Nachmittags. 
Ende  des  Versuchs  4^  45'  Nachmittags. 
30  CC.  Barytwasser  sättigten  noch      ....     21,2  CC.  Oxalsäure 

Sie  enthielten  also 6,0  Mgrm.  CO, 

In  der  Stunde  waren  demnach  ausgeschieden  .      9^0     f»        i» 

21» 
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6. 

Beginn  des  Versucht  A^  53'  Nachmittags. 

Ende  des  Vertueks  l^  53'  Nachmittags. 
30  CC.  Bar^twasser  sAttigten  noch     ....    23,5  CG.  Oxals&are 

Sie  enthielten  demnach 4,7  Mgrm.  COg 

In  der  Stunde  waren  also  ausgeschieden     .    .      7«05    $,       ,» 


Stellen  wir  die  gewonnenen  Resultate  zusammen. 

Nr.  IL 
Stündliche  Kohlenaäureausscheidung  des  Frosches. 

A.  In  der  Ruhe  Tor  dem  Tetanust 
Versuchsstunde  Nr.  1  .    .    .      9,3  Mgrm.  COt 

Im  Mittel 8,S5  „         m 

B.  W&hrend  dos  Tetanus: 
Versuchsstunde  Nr.  3  .     .    .      8,25  Mgrm.  CO^ 

C.  in  der  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 
Versuohsstunde  Nr.  4  .    .    .     11,4  Mgrm.  COg 
Im  Mittel  aus  Nr.  3  und  4      9,8    „        >i 
Versuchsstunde  Nr.  5  .    .    .      9,0     „        ,, 

,,             ,,     6  .     .     .      7,05    ,,        ,, 
Im  Mittel 8,0     „        „ 

Auch  dieser  zweite  Versuch  zeigt  eine  Steigerung  der 
Kohlensäureabga.be  in  der  Kespirationsluft  inFolge  des 
Tetanus.  Die  Steigerung  fallt  hier  auf  die  erste  Versuchsstunde  der 
Buhe  nach  dem  Tetanus. 

Es  scheint  dieser  Versuch  uns  eine  Andeutung  zu  geben,  dass  das 
gesuchte  Wechselverhältniss  der  Steigerung  itr  CO» -Abgabe  in  erster 
und  der  Verminderung  dieser  Abgabe  in  zweiter  Linie  in  Folge  des 
Tetanus«  wie  dies  die  Versuche  von  C.  Voit  für  die  Hamstoffausschei- 
düng  nachgewiesen«  wirklich  existirt 

Die  Steigerung  der  CO,- Abgabe  in  der  Stunde  nach  dem  Tetanus 
—  1 1 « 4  Mgrm.  CO«  —  betrug,  verglichen  mit  dem  Mittel  aus  den  beiden 
vor  dem  Tetanus  angestellten  Versuchen,  das  die  Ausscheidungsgrösse 
8,35  Mgrm.  CO9  ergeben  hatte:  3,05  Mgrm.  CO^  oder  —  die  obige 
Mittelzahl  »  100  gesetzt  —  32,9%  der  CO.  -  Ausscheidung  während 
der  Buhe. 
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Ndlmen  wir  dagegea  die  vier  letzten  VersachsBtanden  zusauHsen 
und  beredmen  ans  ihnen  das  Mittel  für  die  standliche  CO« -Ausschei- 
dung, ao  eriialten  wir  for  diese  Grvdsse:  8,91  Mgrm»  CO^.  Das  Mittel 
aus  den  beiden  ersten  Versuchen  ohne  Tetanus  betragt:  8^35  Mgrm. 
COfl.  Wir  sehen,  dass  der  Unterschied,  welcher  bei  Betrachtung  der 
einxelnen  Versuchsatanden  und  ihrer  Binzelresuhate  sich  sehr  deutlich 
heiauMteUt,  bei  der  Betrachtung  desOesanuntresultates  fast  ToUkonnnen 
verschwindet.  Der  Unterschied  der  Resultate  betragt  jetzt  nur  noch 
zu  Ghinsten  der  CO, -Ausscheidung  wahrend  und  nach  dem  Tetanus: 
6,7  7*  f  während  er  bei  jenem  Einzelversuche  32,9  7o  betragen  hatte. 

Wir  beschliessen  damit  diese  kurze  Mittheilung  der  in  der  vor- 
li^enden  Frage:  über  den  Einfluss  des  Tetanus  auf  den  Gesammt- 
organismuB  aogestellten  Versuche.  Schliesslich  fasse  ich  die  Resultate 
dieses  Capitels  kurz  zusammen. 

§4. 
lesaltate. 

1.  Die  stündliche  Hamstoffausscheidung  de?  Menschen 
wird  durch  Muskelarbeitsleistung  in  geringem  Maasse 
gesteigert 

2.  Diese  Steigerung  beginnt  entweder  schon  während 
der  Arbeitsleistung  selbst  oder  erst  in  der  Zeit  der 
Rahe  nach  derselben,  in  der  sie  einige  Zeit  andauert. 

3.  Die  angestellten  Versuche  lehren  jedoch  auch: 

Bine  directe  Beziahung  zwischen  der  beobachteten  Vermehrung  der 
Hanistoflaosscheidnng  des  Kenschan  in  Folge  der  Haskelarbeit  und  der 
Xnskalarbeit  selbst  lasst  sieh  nicht  erkennen. 

Damit  bestätigen  meine  Versuche  das  gleiche  Resultat  von  C.  Voit. 

4.  Die  stündliche  Kohlensäure- Ausscheidung  des  Gesammt- 
organismus  —  Frosch  —  wird  in  Folge  des  Tetanus  nicht  unbeträcht- 
lich gesteigert 

5.  Diese  Steigerung  beginnt  wie  die  der  HamstofFausscheidung 
entweder  schon  während  des  Tetanus  selbst  oder  erst  nach  demselben 
in  der  Zeit  der  Ruhe  und  dauert  einige  Zeit  an. 

6.  Auf  die  anfängliche  Steigerung  der  Ausscheidung 
der  Kohlensäure  in  Folge  des  Tetanus  scheint  eineVer- 


326  Dreisehntes  Capttel. 

minderung  derselben  sa  folgen«  welche  die  bei  Betrach- 
tung kleiner  Zeiträume  sich  zeigende  Veränderung  der 
Ausscheidungsquantitäten  verwischen  kann,  cfir.  Vervucli 
Nr.  n. 

Es  spricht  dies  daför»  dass  eine  abstbto  Steigerung  der  Kohlen- 
Säureabgabe  durch  den  Tetanus  ebensowenig  existirt  ab  der  HamaCoff- 
ausscheidung;  dass  der  Tetanus  das  in  der  Buhe  vorhandene  aeiaetsbarc 
Materifd  nicht  vermehrt  —  Voit  — . 


DRITTER  ABSCHNITT. 


Chemisclie  Hemmungseinriclitimgen  der  Moskel- 

action. 


Vienelwtes  CapiteK 

Die  ermüdenden  Stoffe  im  Allgemeinen. 


§1. 
■ieUlM  uwi  Tefmksitai. 

Die  zwei  ersten  Hauptaufgaben ,  die  wir  uns  bei  Beginn  der  vor- 
liegenden Untersuchung  gestellt  haben,  haben  wir  soweit  es  in  unseren 
Kräften  stand  und  soweit  es  die  gegebe^pn  Verhältnisse  uns  erlaubten, 
gelöst 

Wir  haben  die  Muskelsubstanz  selbst  mit  Beziehung  auf  ihre  phy- 
siologischen Zustände  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  und 
haben  dadurch  neben  der  Bestätigung  älterer  ^Erfahrungen  eine  Reihe 
neuer  Thatsachen  zu  Tage  gefördert.  Wir  haben  sodann  die  Bezie- 
hungen des  Gesammtorganisznus  zu  dem  Tetanus  des  Muskels  betrach- 
tet, und  die  dort  gewonnenen  Besultate  in  ganzer  Ausdehnung  hier 
bestätigt  gefunden. 

Für  die  Fortsetzung  unserer  Untersuchung  sind  folgende  der  bis- 
her gewonnenen  Resultate  die  bedeutungsvollsten: 

1.  Die  Steigerung  der  Oxydation  innerhalb  des  Mus- 
kels wähxend  des  Tetanus  wird  nach  dem  Tetanus  wieder 
compensirt  durch  eine  eintretende  Verminderung  der 
im  Muskel  vor  sichgehenden  Oxydatioasprocesse. 

2.  Der  Muskel  ist  während  des  Tetanus  nur  im  Stande 
einen  verhältnissmftssig  kleinen  Bruchtheil  der  zu  phy- 
siologisclken  Zersetzungen  disponibeln  Stoffmenge  zu 
zersetzen.  Es  existirt  demnach  im  Muskel  offen<1>ar  eine 
mit  dem  Tetanus  sich  entwickelnde  Heinmungsvorrieh- 
tung  der  Zersetzung  und  Oxydation  der  Muskelstoffe. 
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An  diese  Ergebnisse  schliessen  sich  sunichst  die  weiteren  Unter- 
sachungsfragen  an: 

1 .  Worin  bestellt  diese  erkannte  Hemmungsvorrichtung  der  Oxj 
dation  und  damit  der  Moskelleistangen?  und 

2.  Wie  haben  wir  uns  ihre  Wirkungsweise  su  denken?  — 

Es  liegt  nahe»  die  postulirte  Hemmungseinrichtung:  den  Grund 
der  Ermüdung!  in  der  erkannten  Veränderung  der  chemischen 
Muskelconstitution  zu  suchen,  die  eine  Folge  des  Tetanus  ist. 

Wir  wissen,  dass  sich  während  des  Tetanus  im  Muskel  eine  Reihe 
von  Sto£fen  bildet  und  anhäuft,  die  im  ruhenden,  leistungafthigen 
Muskel  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringen  Bfengen  vor- 
handen sind. 

Es  wäre  möglich,  dass  aaf  dem  gestaigerlen  Gehalte  des  tetaninr- 
ten  Muskels  an  diesen  Stoffen  die  beobachteten  Veränderungen  in  sei- 
nem Chemismus  beruhten. 

Es  wird  unsere  nächste  Aufgabe  sein,  diesen  Gedanken  einer  expe- 
rimentellen Prüfung  zu  unterwerfen.  Wir  werden  die  einzelnen  Stoffe, 
die  wir  nach  dem  Tetanus  vermehrt  im  Muskel  vorfinden,  auf  ihre  Wir- 
kung auf  das  Muskelgewebe  zu  prüfen  haben. 

In  den  folgenden  Paragraphen  soll  dies  geschehen. 

lieber  den  Einfluss  der  Vermehrung  des  Wassers  im  Muskel  nach 
dem  Tetanus  auf  die  in  dem  Muskel  stattfindenden  Oxjrdationsprocesie 
haben  wir  schon  gesprochen. 

Es  ist  klar,  dass  schon  durch  eine  solche  Wasservermehrung,  wenn 
wir  uns  die  oxydirenden  Einflüsse,  die  auf  den  Gesammtmuskel  ein- 
wirken,  constant  denken  (was  sie  in  Wahrheit  nicht  einmal  sind,  wie 
später  erwiesen  werden  soll)  eine  dem  Tetanus  folgende  Verminderung 
in  der  Oxydationsgrösse  erklärt  werden  kann. 

Indem  die  Muskelstoffe  durch  das  Dazwischentreten  von  Wasser 
tauf  einen  grösseren  Baum  auseinander  getrieben  werden ,  werden  sie 
gleichsam  rarefi«ir€  und  ein  gegebenes,  gleichbleibendes  Quantum 
Sauerstoff  findet  auf  einem  gleiehgroesen  Theile  der  MuskeUubstant 
entsprechend  weniger  oxydirbares  Material  vor. 

Die  Wirkung  dieses  Monentes  nmss  noch  vm  so  mehr  in  die  Augen 
springend  werden,  wenn  wie  im  ooncreten  Falle  die  Ozydataonsbedin* 
gungen  auch  im  Uebrigen  nicht  gleich  bleiben,  sondern  eine  bedeuten- 
dere Verminderung  erfahren. 
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Abgesehen  von  diesem  schon  erkannten  VoTgang  bleibt  uns  för  die 
Capitel  dieses  dritten  nnd  letzten  Abschnittes  unserer  Untersuchung 
noch  Alles  su  thun  äbrig.  In  der  bisherigen  physiologischen  Literatur 
finden  sieh,  soviel  mir  bekannt  y  keine  Experimentaluntersuchungen  in 
unsereoi  Sinne  vor.  Dies  hindert  jedoch  nicht ,  dass  die  bisher  in  der 
Physiologie  schon  geltende  Ansicht  über  das  Wesen  der  Ermüdung  sich 
mit  der  unserigen  im  Allgemeinen  in  Uebereinstimmung  befand.  Ausser 
der  Annahme  —  Harlessz.  B.  —  dass  die  Ermüdung  auf  Verbrauch 
des  zersetsbaren  Materials  im  Muskd  beruhe ,  die  nach  unseren  bis- 
herigen ^Untersuchungen  als  vollkommen  zurückgewiesen  angesehen 
werden  muss,  finden  wir  z.  B.  in  dem  Lehrbudie  von  C.  Ludwig  fol- 
gende Darstellung  des  inneren  Grundes  der  Ermüdung  des  Muskels : 

nDie  Zusammenziehung  ermüdet  den  Muskel  darum, 
weil  sie  die  chemische  Beschaffenheit  umgestaltet.«^) 

Wenden  wir  uns  sogleich  zur  Untersuchung  selbst. 

§2. 
•le  Kiiwirkaig  der  Circilatiei  aaf  den  enaidetei  laskel. 

So  sehr  es  in  meiner  schon  anftnglich  gefassten  Absicht  lag,  die 
Einwirkung  der  im  Muskel  bei  dem  Tetanus  sich  bildenden  Zersetzungs- 
producte^  die  wir  nach  dem  Tetanus  in  ihm  angehäuft  finden,  auf  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  zu  untersuchen,  so  wurde  ich  doch  auf 
den  Modus  dieser  Untersuchung  durch  eine  zuf&Uige  Beobachtung  hin- 
geführt. 

Bei  der  Herrichtung  der  Präparate  für  die  chemischen  Beobach- 
tungen, die  im  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Untersuchung  in 
ihren  Resultaten  mitgetheilt  worden  sind ,  hatte  ich  die  Gewohnheit, 
auch  bei  den  mit  Strychnin  vergifteten  und  dadurch  get5dtet^  Thieren 
den  Kopf  abzuschneiden« 

Es  zeigte  sich  hiebei  ein  merkwürdiges  und  sehr  auffallendes 
Phänomen. 

Nach  dem'Blutaustritt  aus  dem  Rumpfe  in  Folge  des  Abscbneidens 
des  Kopfes,  ja  in  manchen  Fällen  momentan  nach  dem  Augenblicke 
des  Blutansströmens  selbst,  kehrten  öfters  bei  Fröschen ,  welche  durch 


1)  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Bd.  I.  8.  446.  1858. 
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einen  energischen ,  langandaaernden  Strychaiatetanus  Tt^ommen  er- 
müdet waren,  so  da»  sie  auf  taetile  Hantreize  nicht  mehr  durch  einen 
Beflextetanus  oder  auch  nur  durch  eine  einfache»  schwache  BeAex* 
euokung  antworteten,  heftige  Beflexkr&mpfe  aurüt^«  die  an  Stirke  im 
anfanglich  eingetretenen  kaum  Etwas  nachxugeben  scUeiien. 

Diese  neu  aufgetretenen  Krämpfe  waren  oft  sehr  anhaltefid  In 
rinem  Falle  waren  die  am  Nachmittage  nach  vdlkommenem  Verackwia- 
den  der  Reactionsfahi^keit  auf  äussere  Beise  geschlachteten  Thieie  {die 
oberen,  restirenden  Körpertheile  derselben)  noch  am  anderen  Moif;ea 
sidiwach  erregbar.  Ja  sogar  die  abgeschnittenen  Köpfe  aeigten  wieder 
eintretende  Erregbarkeit,  indem  sie,  naefadem  auch  bei  ihnen  die  Se- 
action  auf  äussere  Einflüsse  venchwuHden  war,  nach  dem  Verhhitea 
wieder  auf  Reis  die  Augenlider  su  bewegen  begannen. 

Das  beschriebene  Phänomen  tritt  unter  umständen  mit  ausser- 
ordentlicher Deutlichkeit  henror ;  doch  kann  es  dch  auch  ereignen,  das» 
es  fast  vollkommen  ausbleibt  oder  wenigstens  cur  Unscheinbarkeit  zür 
sammenschwindet. 

Es  ist  klar,  dass  ich  aufmerksam  gemacht  durch  diese  Erfahrung 
mein  Augenmerk  bei  der  Untersuchung  der  Frage  nach  dem  Grunde 
der  Ermüdung  Zuerst  den  hier  anfällig  gesetzten  Verhältnissen  des  Ver- 
suches zuwendete. 

Nach  dem  Abschneiden  des  Kopfes  gefolgt  von  Blutaustritt  aus 
dem  reactionsloe  gewordenen  Frosch  hatte  ich  die  Contractionsfahigkeit 
der  Muskeln  zurückkehren  sehen. 

Es  mussten  die  beiden  Fragen  zur  experimentellen  Beantwortung 
aufgeworfen  werden : 

1.  Ist  etwa  das  beobachtete  I%änomen  ein  Grund  des  Abtrennens 
des  Gehirnes  von  dem  Rückenmark  ?  oder 

2.  Ist  etwa  das  Blut  als  solches  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
Hinderungsmittel  der  Zusammenziehung  des  Muskels? 

Die  experimentelle  Beantwortung  der  ersten  Frage  über  den  etwai- 
gen Einfluss  des  Abtrennens  des  Kopfes  versuchte  ich  auf  zwei  Wegen. 

Zuerst  suchte  ich  zu  beobachten,  ob  die  Fähigkeit  zur  Muskelcon- 
traction  auch  wiederkehre,  wenn  die  Verblutung  ohne  Abtrennen  des 
Kopfes  z.  B.  aus  dem  Herzen  erfolgte,  und  zweitens  ob  nach  dem  Ve^ 
bluten  die  Abtrennung  des  Kopfes  noch  eine  erkennbare  Wirkung 
zeige. 
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Auf  den  Gedanken,  dass  etwa  das  Abschneiden  des  Kopfes  von 
Wirksamkeit  auf  die  beobachtete  Erscheinung  der  Wiederkehr  der 
Muskelcontractionsfahigkeit  sein  könne»  war  ich  durch  die  bekannte 
Erfahrung  gekommen,  dass  die  BeAexe  nach  dem  Köpfen  bei  weitem 
grossere  Energie  zeigen  als  bei  dem  gesunden,  lebenden  Thiere;  eine 
Erfahrung,  welche  durch  die  Entdeckung  des  Ortes  des  Beflexhem- 
mungscentrums  im  Gehirne  des  Frosches  durch  Setschenow  ihre  Auf- 
klärung gefunden  hat. 

Lasst  man  das  Blut  direct  aus  dem  Herzen  auspumpen,  nachdem 
der  Froech  reactionslos  geworden  ist,  so  kehren  wie  in  dem  oben  be- 
sprochenen Falle  die  Beflexkrämpfe  gleidifalls  zurück,  das  nachträg- 
liche Ahschneiden  des  Kopfes  zeigt  auf  dieses  Ergebniss  keine  erkenn- 
bare Wirkung. 

Es  mögen  hier  zum  Exempel  der  Versuchsresultate  einige  Ver- 
sachsprotokoUe  ihre  Stelle  finden. 

Versuche. 

Wiederherstellung  der  Erregbarkeit  des  Frosch- 
muskels nach  vollständiger  Ermüdung  auf  Sfryoknin- 
tetanus  durch  Verbluten  aus  dem  Herzen. 

Nr.  I. 
Grosser  Frosch. 

Vergiftung  mit  einer  sehr  verdünnten  Strychninlösung  von  ei^er 
Hautwunde  am  Bücken  aus. 

Starker  Tetanus,  langandauemd. 

Nach  Aufhören  der  Beflexzuckungen,  Biosiegen  des  Herzens,  das 
nur  noch  schwach  und  langsam  schlägt.     Verbluten  aus  einem  Schnitt . 
m  die  Herzkammer. 

Die  Zuckungen  kehren  wieder,  aber  schwach* 

Nach  Durchschneiden  des  Bückenmarkes  trat  keine  Veränderung 
in  der  Stärke  der  wiedergekehrten  Zuckungen  ein. 

Das  Durchschneiden  des  Bückenmarkes  zeigte  keinen 
erhöhenden  Einfluss  auf  die  Zuckungen. 

Nr.  n. 
Mittelgrosser  Frosch. 
Vergiftung  mit  Strychninlösung,  sehr  verdünnt,  von  einer  Haut- 
wunde am  Bücken  aus. 


334  Ywn«bates  Ci^tel. 

Starker  Tetanu«. 

Nach  Aufhören  der  Keflexe»  VeiUuten  am  dem  ^ersea. 

Die  Zuckungen  kehren  zurück,  aber  schwach. 

Nach  Durchschneiden  des   Bockenmarks  hören  die  Ztickangea 
gans  auf! 

Nr.  in. 
Mittelgrosser  Frosch. 

Vergiftung  wie  in  den  beiden  vorstehenden  Versochen. 

Staiker  Tetanus. 

Nach  Verschwinden  der  Reflexe,  Verbluten  aus  dem  Henen. 

Die  Zuckungen  kehren  stark  zurück  und  andauernd« 

Nach  Durchschneiden  des  Rückenmarkes  bleiben  sich  die  Zuckun* 
gen  in  ihrer  Starke  gleich. 


Alle  Versuche  lehren,  dass  wir  es,  wie  in  den  beispielsweise  mit» 
getheilteuy  nicht  mit  einer  directen  Einwirkung  des  Abtrennens  des 
Setschenow 'sehen  Reflexhemmungscentrums  vom  Rückenmarke  zu 
thun  haben ,  wenn  wir  unter  den  oben  beschriebenen  Versuchsbedin- 
gungen die  LeistungsAhigkeit  der  Muskeln  wieder  zurückkehren  sehen ; 
es  scheint  dagegen  alles  für  eine  directe  Einwirkung  der  Entfernung 
des  Blutes  aus  dem  Organismus  zu  sprechen. 

Die  Versuche  in  der  oben  angegebenen  Weise  angestellt,  werden 
dadurch  in  ihrer  Deutlichkeit  beeinträchtigt,  dass  wenn  der  für  die 
Beobachtung  erforderliche  Zustand  der  Ermüdung  eingetreten  ist,  auch 
das  Herz  nur  sehr  schwach  noch  schlägt,  sodass  also  nur  ein  Verhältnisse 
massig-  kleiner  Theil  der  gesammten  Blutmenge  auf  diese  Weise  aus 
dem  Organismus  entfernt  werden  kann.  Doch  war  bei  allen  von  mir 
angestellten  Versuchen  der  angegebene  Effect  wahrnehmbar. 

Ich  bemühte  mich,  das  Resultat  mit  grösserer  Sicherheit  hervor- 
bringen zu  lernen.     Es  gelang  mit  folgender  Methode. 

Von  der  Ermüdung  des  Muskels  durch  Strychnin  sah  ich  voll- 
kommen ab  und  benützte  zu  dem  vorliegenden  Zweck  den  Tetanus 
durch  den  Magnetelektromotor,  den  du  Bois  -  Reymon duschen 
Schlittenapparat. 

Der  Frosch  wurde  dazu  anf  dasselbe  Versuchsbretchen  befestigt, 
auch  die  Bauchseite  nach  oben,  welches  im  zweiten  Abschnitt  im  zehn- 
ten Capitel  §  1  beschrieben  wurde  und  dort  zu  den  Experimenten  ge- 
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dient  halte «  welche  sur  Entscheidiing  der  Frage  nach  dem  Orte  der 
EnEeugung  der  Kraft  für  die  Muskelco&tractioa  angestellt  wurden. 
Obere  und  untere  Ertreinitaten  wanden  doröh  Kautschukatreifen  ge- 
halten» die  unteren  Extremitäten  wurden  auf  ein  Uankea  ZinkUech» 
an  welches  ein  Zuleitungsdraht  befestigt  war,  angedrückt.  Quer  in 
der  Jditte  des  Bretchens  vertiefte  es  sich  zu  einer  mit  Glas  ausgelegten 
Binne,  welche  dort  die  eingespritzte  Kochsalzlösung,  die  zur  Verdrän- 
gung des  Blutes  aus  dem  Körper  gedient  hatte,  ohne  sie  mit  der  unteren 
Elektrode  in  Berührung  zu  bringen,  in  ein  untergestelltes  flaches  Glas-*^ 
gefass  abzuleiten  hatte.  Bei  unseren  jetzigen  Versuchen  hat  sie  den- 
selben Zweck  der  Ableitung. 

Das  blanke  Zinkblech,  von  dem  eben  die  Rede  war,  diente  auch 
hier  als  untere  Elektrode. 

Die  obere  Elektrode  bestand  wieder  aus  einem  passend  gekrümm- 
ten Kupferhaken^  der  durch  das  Maul  eingestochen  wurde.  Ein  Draht 
fahrte  von  dieser  Elektrode  wie  von  der  erstbeschriebenen  zu  einem 
Schlüssel  zum  Tetanisiren.  Von  hier  aus  waren  sie  mit  der  secundäien 
Spinde  eines  du  Boia-Beymond'schen  Schlittenapparates  v^bunden. 
Die  primäre  Bolle  stand  mit  einem  kleinen  D  ani  e  1 1  ^sohen  Elemente  in 
Verbindting,  doch  so,  dass  der  Strom  des  Elementes  bald  unterbrochen, 
bald  geschlossen  wurde  durch  das  Uhrwerk,  dessen  Zeiger  durch  Queck- 
silber ging.  *  Bei  dem  Eintauchen  des  Zeigers  in  die  Quecksilberrinne 
wurde  der  Strom  geschlossen  und  auf  diese  Weise  bei  geöffnetem  Schlüs- 
sel Tetanus  hervoigerufen,  welcher  mit  dem  Spiel  des  Inductionsappa- 
rates  wieder  verschwand,  wenn  der  Zeiger  das  Quecksilber  wieder  veiv 
Ucss.  Auf  diese  Weise  wurde  durch  das  Spiel  des  Apparates  in  je 
einer  Minute  viermal  Tetanus  und  viermal  Buhe  in  gleichen  Zeiten 
hervorgebracht.  Die  secundäre  Spirale  wurde  anfanglich  so  gestellt, 
dass  sie  eben  einen  energischen  Tetanus  hervorbrachte.  Wurden  die 
Ströme  zu  schwach,  so  wurde  die  Bolle  mehr  und  mehr  aufgeschoben, 
bis  endlich  nach  ein  und  einer  halben  Stunde  etwa  die  Erregbarkeit 
vollkommen  erschöpft  war. 

Der  Apparat  spielte  fort,  das  Herz  des  Thieres  wurde  Uosgel^t 
und  durch  einen  Schnitt  in  den  Bulbus  aortae  das  Blut  zum  Austreten 
gebracht.  Dieselben  Ströme ,  die  vorher  vollkommen  erfolglos  waren, 
brachten  nun  wieder,  wenn  auch  schwache,  Zuckungen  hervor» 

Um  den  Erfolg  zu  verstärken,  wurde  eine  Spritze  in  die  Aorta 
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eingebunden  und,  nachdem  eine  Gegendffnung  an  der  Henkanuner 
gemacht  war^  eine  Kochtalslöaiuig  von  Oyh%  eingespriut  und  alles  Blul 
aas  dem  Organismus  entfernt  Hiemach  ist  das  Besultat  sehr  deatlich 
und  es  versi^  mir  niemals.  Die  Erregbarkeit  hält  nach  der  Entfer- 
nung des  Blutes  manchmal  eine  l&ngereZeit,  bis  lu  einer  halben  Stunde, 
wieder  an.  Ist  sie  wieder  venohwunden ,  so  kann  noch  m^rmals, 
freilich  mit  stets  sinkendem  Erfolge,  der  Eiaspritaungsv ersuch  wieder- 
holt werden. 

Die  halbprocentige  Kochsalalösung  wurde  als  eine  dem  Muskel  fast 
vollkommen  unschädliche  Flüssigkeit,  in  welcher  ausgeschnittene  Mus- 
•  kein  Tage  lang  ihre  Erregbarkeit  unverändert  erhalten  können ,  ange- 
wendet—  Kühne  ^. 

Die  eben  mitgetheilten  Versuche  zeigen,  dass  durch  das  Aus- 
treten  des  Blutes  und  noch  mehr  durch  das  Auswaschen 
desselben  Verhältnisse  gesetst  werden,  unter  welchen 
der  ermüdete  Muskel  seine  Reactionsfähigkeit  wieder 
erlangt. 

Der  Gedanke,  dass  das  Blut  selbst  eine  Hemmung  der  Bewegung 
bis  au  einem  gewissen  Grade  abgeben  könne,  ist  durch  die  schon  oben 
citirten  Versuche  im  zehnten  Capitel  vollständig  zurückgewiesen.  Wir 
brauchen  hier  nur  auf  die  dort  gegebenen  Untersuchungsbeispiele  zu 
verweisen,  um  jeden  Gedanken  an  einen  derartigen  Grund  der  beob- 
achteten Erscheinung  auszuschliessen. 

Das  Blut  übt  als  solches  keinen  hemmenden  Ein- 
fluss  auf  die  Muskelaction  aus. 

Bei  den  a.  a.  O.  angestellten  Versuchen  zuckte  der  blutreiche 
Unterschenkel  in  manchen  Fällen  noch  fast  eine  Stunde  fort,  nach- 
dem der  blutleere  schon  aufgehört  hatte,  auf  elektrischen  Reiz  zu  rea- 
giren. 

Nachdem  es  festgestellt  ist,  dass  wir  in  der  besprochenen  Erschei- 
nung der  Wiederkehr  der  Zuckungen  bei  durch  Tetanus  vollkommen 
ermüdeten  Fröschen  durch  das  Entfernen  des  in  dem  Organismus  ent- 
haltenen Blutes  nicht  an  eine  specifische  Wirkung  des  Blutes  auf  den 
Muskel  zu  denken  haben,  li^  der  Gedanke  nalie,  ob  nicht  das  Aas* 
treten  des  Blutes,  wie  das  Auswaschen  desselben  eine  b^leitende 
Rekeawfarkaag  besitzen,  welche  der  in  Frage  stehenden  Erscheinung 
zu  Grunde  liege.   Die  Ansidit  drängte  sich  sogleich  auf,  dass  das  Blut 
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und  die  eingespritzte  Salzlosung  bei  ihrem  Durchströmen  durch  den 
Muskel  f  ganz  analog  der  normalen  Circulation  des  Blutes ,  aus  dem 
Muskelgewebe  wenigstens  einen  Theil  der  durch  den  Tetanus  gebildeten 
Zersetzungsproducte  auswasche  und  dadurch  den  Muskel  >  der  durch 
die  Aenderung  seiner  chemischen  Beschaffenheit  ermüdet  war,  wieder 
in  einen  Zustand  versetze,  welcher  es  ihm  erlaube,  auf  Reize,  die  vor- 
her schon  vollkommen  unwirksam  geworden  waren,  nun  wieder  mit 
Zuckungen  zu  antworten.  Mit  anderen  Worten  lässt  sich  diese  Hypo- 
these folgendermassen  formuliren: 

Der  Muskel  häuft  im  Tetanus  Zersetzungsproducte  seiner  Substanz 
in  sich  auf  (namentlich  Fleisch  milch  säure) .  Diese  Zersetzungsproducte 
hindern  durch  ihr  mechanisches  Vorhandensein  den  Muskel  an  der 
Ausübung  seiner  Function.  Werden  diese  Zersetzungsproducte  durch 
die  normale  Blutcirculation  oder  durch  die  künstlich  wiederherge- 
stellte —  das  Ausfliessenlassen  des  Blutes  aus  dem  Organismus  —  oder 
durch  directes  Auswaschen  der  Muskeln  durch  eine  indifferente  Flüssig- 
keit —  0,5  pCt.  Kochsalzlösung  —  aus  dem  Muskel  entfernt,  so  tritt 
für  ihn  die  Fähis;keit,  sich  auf  Reize  zu  contrahiren,  wieder  ein,  der 
ermüdete  Muskel  erholt  sich  wieder. 

Diese  Hypothese  erklärt  nicht  alle  Erscheinungen  der  Erholung 
nach  Ermüdung,  wir  werden  in  der  Folge  sehen,  dass  dabei  noch 
andere  Momente  in  Frage  kommen. 

Es  schien  nicht  schwer,  diese  eben  aufgestellte  Hypothese  expe- 
rimentell zu  prüfen.  Auf  die  gleiche  Weise,  in  der  es  gelang,  ermüdete 
Muskeln  durch  Auswaschen  der  Zersetzungsproducte  wieder  reactions- 
fthig  zu  machen,  musste  es  möglich  sein,  frische,  leistungsfähige  Mus- 
keln zu  ermüden  durch  das  Einspritzen  derselben  Zersetzungsstoffe, 
wie  sie  im  Tetanus  im  Muskel  gebildet  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  bot  sich  eine  bei  45**  C.  bereitete  Fleischbrühe 
aus  Froschmuskeln,  welche  alle  die  fraglichen  Zersetzungsproducte 
enthält,  als  das  einfachste  Mittel  dar.  Es  wurden  je  sechs  Frösche 
geschlachtet  und  aus  ihrem  Schenkelfleische  durch  1 5  Minuten  langes 
Erwärmen  auf  die  angegebene  Temperatur  mit  der  halbprocentigen 
Kochsalzlösung  eine  Brühe  i^ewonnen,  die  filtrirt  sich  einspritzen  Hess. 
Das  Fleisch  war  vor  dem  Erwärmen  fein  zerschnitten,  so  dass  man  die 
groBste  Menge  der  Zersetzungsproducte  bei  dem  Erwärmen  gewinnen 
musste. 

Rank«!  TelMVi.  22 
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Der  Frosch  wurde  in  der  oben  auseinandergesetzten  Weite  auf 
dein  Brette  zum  Tetanisiren  befestigt  und  der  Abstand  der  aecundaren 
von  der  primären  Rolle  bestimmt,  bei  welcher  die  erste  ZuckoTig  des 
Gastrocnemius  erfolgte.  Dann  wurde  das  Herz  angeschnittenj  dadurch 
die  Hauptmasse  des  Blutes  entfernt  und  wieder  der  oben  angcf  ebene 
Bollenabstand  abgelesen.  Nun  wurde  die  Spritze  in  eine  Aorta  einge- 
bunden und  nach  Anlegung  einer  Gegenöffnung  am  Herzen  zuerst 
halbprocentige  Kochsalzlösung  eingespritzt  und  alles  Blut  aus  dem 
Organismus  herausgewaschen,  wozu  25  CG.  Flüssigkeit  genügen,  und 
der  Rollenabstand  von  neuem  abgelesen.  Jetzt  erst,  nachdem  eine 
etwaige  directe  Einwirkung  der  Salzlösung  ausgeschlossen  war,  wurde 
die  mit  den  Stoffen  der  Fleischbrühe  beladene  Salzlösung  eingespritzt. 
Der  gehoffte  Erfolg  blieb  aus. 

Anstatt,  dass  der  Funct  der  ersten  Zuckung  nach  der  Seite  der 
stärkeren  Ströme  verlegt  worden  wäre,  wurde  die  foregbarkeit  der 
Frösche  durch  die  Einspritzung  für  eine  dauernde  Zeit  erhöbt;  die 
secundäre  Spirale  musste  um  eine  nicht  unbedeutende  Strecke  von  der 
primären  Rolle  entfernt  werden ,  um  den  Anfangspunct  der  Zuckung 
zu  erreichen,  nachdem  die  Fleischbrühe  eingespritzt  war. 

Dabei  war  es  auffallig,  dass  das  Herz  fast  momentan  seine  Arbeit 
einstellte,  wenn  es  mit  der  FleischilüssigkeitinBerülirungkaro.  Wurde 
die  eingespritzte  Fleischbrühe  wieder  durch  neu  eingebracht^  Koch- 
salzlösung verdrängt,  so  sank  oder  stieg  je  nach  den  Verhältnissen  die 
Erregbarkeit  wieder  auf  das  anfangliche  Maass  und  das  Herz  begann  so- 
gleich seine  Thätigkeit  in  normaler  Weise. 

Ein  Beispiel  mag  genügen,  die  beobachteten  Verhältnisse  anschau- 
lich zu  machen.  Die  Zuckungen  wurden  durch  den  Schlüssel  hervor- 
gebracht. 
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Tabelle  I. 
Brhökung  der  £rre${barkeit  durch  Einspritzen  von 
FleischflÜBsigkeit. 


Kammer 

Rollenabstand 

Zeit. 

der 

Zustand  der  Tbiere. 

bei  der  ersten 

Znstand  des  Hersens. 

Zuckung. 

Zuckung 
in  Mm. 

10  hör.  50' 

1. 

Herz  blosgelegt. 

150 

Herzschlag  normal. 

54' 

2. 
3. 

Blutleere. 

Es  wurde  in  zwei 
Abschnitten  Salz- 
wasser     einge- 

152 

spritzt. 

155 

tt 

4. 

154 

91 

11  her.   3' 

5. 

155 

tf 

4^' 

6. 

Fleischbrühe- 
Einspritzung  in  4 
Abscnnitten. 

166! 

Das  Herz  macht  sehr 

7. 

175! 

matte   und   langsame 

8. 

174 

Bewegungen. 

9' 

9. 

173 

10' 

10. 

170 

11' 

11. 

, 

166 

12' 

12. 

163 

>  2  hör.  13' 

13. 

160 

14' 

14. 

160 

15' 

15. 

157 

1«' 

16. 

156 

17' 

17. 

l>er  Frosch  beweg- 

155 

te  sich  spontan. 

15H 

Herz   «ehr  matt,   nur 

18' 

IS. 

155 

die  Vorhöfe  pulsiren 

1»' 

19. 

151 

noch. 

20' 

20. 

154 

22' 

21. 

153 

2h' 

22. 

lö3 

31' 

23. 

152 

Herz     schlfigt     nicht 

33' 

24. 

150 

mehr. 

35' 

25. 

l49 

35—39' 

26. 

Salzwasser  ein- 
gespritzt, in  zwei 

Abschnitten. 

155! 

Das  Herz  schlagt  rasch 

40' 

27. 

157! 

und  stark,  —  normal. 

42' 

28. 

156 

45' 

29. 

156 

Die  Salzwasser- Einspritzung  in  den  frischen  Frosch  zeigte  in  allen 
von  mir  beobachteten  Fällen  keinen  merklichen  Einfluss  auf  seine  Er- 
regbarkeit. Das  Steigen  der  Erregbarkeit  durch  die  Einspritzung  der 
Fleischflüssigkeit  betrug  in  vorliegendem  Falle  21  Mm.  am  Schlitten- 
apparate. Aehnliche  Werthe  für  die  Steigerung  ergaben  sich  in  allen 
Fällen.   Nach  der  Steigerung  trat  anfanglich  rasch,  später  sehr  lang- 

22» 
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sam  ein  Absinken  der  Erregbarkeit  ein  und  diese  fiel  nach  einiger  Zeit 
meist  unter  die  anfangliche  Grösse,  aber  nur  sehr  unbedeutend« 

Eine  Steigerung  in  der  Erregbarkeit  in  dem  eben  gebrauchten 
Sinne  des  Wortes  tritt  auch  nach  spontanen  Zuckungen  des  Thieres 
oder  nach  elektrischen  Zuckungen  ein. 

Um  die  etwaige  Betheiligung  des  Nervensystemes  an  dieser  Er* 
scheinung  auszuschlicssen,  wurden  Versuche  an  mitCurare  vergifteten 
Thieren  angestellt.  Das  Ergebniss  der  Versuche  war  in  sofern  ver- 
schieden von  dem  eben  mitgetheilten,  als  jetzt  die  anianglicl)e  Steiger- 
ung der  Erregbarkeit,  zum  Beweise,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Neben- 
wirkung auf  die  Nerven  zu  thun  haben ,  nacli  dem  Einspritzen  der 
Flcischflüssigkeit  entweder  nur  sehr  gering  ausfiel  oder  sogar  gänzlich 
ausblieb.  Auch  hier  sank  die  Erregbarkeit  sehr  langsam  nach  dem 
Einspritzen  unter  die  anfanglich  beobachtete  Höhe.  Es  konnte  durch 
Einspritzen  von  Salzwasser  die  Erregbarkeit  nach  dem  Absinken  wieder 
hergestellt  werden. 

Diese  Beobachtung  des  verschwindenden  Einflusses  der  Fleisch- 
flüssigkeits-Einspritzung  auf  die  Erregbarkeit  des  Muskels  wurde  da- 
duich  noch  unerklärlicher,  dass  Muskeln,  direct  in  die  Fleischflüssig- 
keit gebracht,  die  bei  dem  Einspritzen  in  die  Blutgefässe  kaum  eine 
Wirkung  auf  die  Erregbarkeit  hervorbrachte ,  darin  ziemlich  rasch  ab- 
starben. Folgender  Versuch  kann  als  Beleg  dafür  dienen. 

Die  Gastrocnemien  eines  munteren  Thieres  wurden  erst  frisch  auf 
ihre  Erregbarkeit  geprüft  in  einem  analogen  Appamte,  wie  er  bei  der 
Vergleichung  der  Dauer  der  Erregbarkeit  bei  blutleeren  und  bluthalti- 
gen  Unterschenkeln  gedient  hatte.  Die  Kupferstacheln  waren  eben- 
falls in  die  erhaltenen  Stüuipfe  der  Oberschenkelknochen  gestossen. 
In  die  Achillessehne  war  je  ein  Kupferhaken  gestossen ,  welche  beide 
in  das  Quecksilbergefäss  eintauchten.  Die  so  auf  ihre  Erregbarkeit 
geprüften  Muskeln  wurden  der  eine  in  halbprocentige  Kochsalzlösung, 
der  andere  in  Fleischflüssigkeit  gebracht  und  in  Pausen  auf  ihre  Erreg- 
barkeit geprüft,  nachdem  sie  sorgfaltig  mit  Filtrirpapier  von  der  an- 
haftenden Flüssigkeit  befreit  waren.  Die  übrigen  Verhältnisse  ergeben 
sich  aus  der  Tabelle. 
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Tabelle  H. 
Erregbarkeit  der  Muskeln  nach  dem  Liegen  in  Salzwasser 
und  Fleischflüssigkeit. 


Nummer 

Abstand  der  Rol- 

ZeU. 

der 
Prftfang. 

B«neDDiing  des  Maskele. 

len  boi  der  ersten 
Zncknng, 
in  Mm. 

11  hör.  11' 

1. 

Gastrocnemius  No.  I. 

200 

Gastrocnemius  No.  II. 

195 

von 

2. 

Gastrocnemius  No.  I. 

12-27' 

=  Fleischbrühmuskel 

202 

in  den  beiden 

Gastrocnemius  No.ll. 

Flüssigkeiten 

=  Kochsalzmuskel 

189 

32'— 17' 

3. 

Fleiftchbrühmuskel 

201 

Kochsalzmuskel 

ISO 

11  hor.  55'  — 

4. 

Fleischbrühmuskel. 

200 

12  hor.  10' 

Kochsalzmuskel 

190 

U'--29' 

5. 

Fleischbrühmuskel 

177 

Kochsalzmuskel 

188 

37'— 52' 

6. 

Fleischbrühmuskel 

170       • 

Kochsalzmuskel 

1S8 

12  hor.  55'— 

7. 

Fleischbrüh  muskel 

05 

2  hpr.  37' 

Kochsalzmuskel 

185 

2  hor.  42'  — 

8. 

Fleischbrühmuskel 

15 

4  hor.  25' 

Kochsalzmuskel 

152 

4  hor.  30'  — 

9. 

Fleischbrühmuskel 

0 

6  hor.  30' 

Kochsalzmuskel 

105 

Wir  sehen^  dass  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Muskel  in  der  Koch- 
salzlösung noch  gut  erregbar  ist,  der  in  der  Fleischfliüssigkeit  befindliche 
seine  Erregbarkeit  vollkommen  verloren  hat. 

Diese  Beobachtung  zusammengehalten  mit  der  anderen,  dass  das 
Herz  so  entschieden  dem  Einflüsse  der  Fleischflüssigkeit  unterliegt  in 
dem  erwarteten  Sinne,  Hessen  den  Gedanken  fassen,  dass  in  dem 
irischen,  leistungsfähigen  Organismus  sich  Bedingungen  vorfinden, 
welche  den  Erfolg  der  künstlichen  Ermüdung  des  Muskels  durch  Ein- 
spritzen der  durch  den  Tetanus  sich  bildenden  Zersetzungsproducte  zu 
verhindern  im  Stande  wären. 

Dafür  sprach  auch  der  Umstand,  dass  die  Muskeln,  in  welche  man 
Fleischbrühe  eingespritzt  hatte,  nach  ihrem  Ausschneiden  aus  dem 
Froschkörper  nur  eine  sehr  minimale  sauere  BeactioQ  zeigten,  obwohl 
die  eingespritzte  Fleischbrühe  an  sich  lebhaft  blaues  Lackmuspapier 
röthete.  Die  in  den  Lymphräumen  enthaltene  Flüssigkeit  reagirte  da- 
bei stets  noch  alkalisch.  Es  lag  nahe,  der  die  Säure  neutralisirenden 
Lymphe    den    Mangel   des    erwarteten  Erfolges  zuzuschreiben.     Es 
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musste  der  Versuch  gemacht  werden^  die  Lymphe  aus  dem  Versuch 
möglichst  auszuschliessen. 

Um  die  Lymphe  aus  der  Concurrenz  mit  der  eingespritzten  Fleisch- 
flüssigkeit  auszuschliessen,  konnten  mehrere  Wege  eingeschlagen  wer- 
den. Entwedoj  konnte  man  durch  Einspritzen  von  halbprocentiger 
Salzlösung  in  die  Lymphraume  der  Schenkel  diese  von  Lymphe  aus- 
waschen, —  oder  man  konnte  durch  Einspritzen  von  Fleischflüssigkeit 
zugleich  von  aussen  ansäuern.  Das  einfachste  Verfahren  zu  dem  ange- 
gebenen Zwecke  ist,  dem  Frosche  die  Haut  der  unteren  Extremitäten 
auszuziehen  und  diese  letzteren  mit  der  Kochsalzlösung  abzuspülen. 
Alle  drei  Versuchsweisen  uaben  gleiche  Resultate.  In  folgender  Tabelle 
ist  beispielsweise  ein  solcher  Versuch  ausführlich  dargestellt. 

Der  Frosch  wurde  mit  Curarelösung  durch  eine  Rücken  wunde 
vergiftet.  Nachdem  er  vollkommen  reactionslos  geworden ,  wurde  die 
linke  Art.  iliaca  mit  der  Art  sacralis  media  unterbunden.  Hierauf 
wurde  die  Haut  der  beiden  unteren  Extremitäten  mit  möglichster  Vor- 
sicht abgezogen,  det  Frosch  sorgfältig  in  Kochsalzlösung  gewaschen 
und  mit  ungeleiiutcm  Papier  getrocknet,  der  Frosch  sodann  an  dem 
Brette  wie  gewöhnlich  befestigt.  Alle  anderen  Angaben  enthält  die 
Tabelle. 

Tabelle  HI. 

Einspritzen  von  Fleischbrühe  in  die  lymphfreien 
Extremitäten. 


Numinor 

Abtiand  d«r  Bol- 

Zeit. 

der 
ZncVnng«»!!. 

Bezelohaang  der  ExtremitAUn. 

lea  bei  der  ereten 
Zoeknng, 
in  Mm. 

3  hör.  50' 

1. 

Linker  Schenkel  (die  Arterien  un- 

terbunden)     ....... 

104 

Hecht  er  Schenkel 

107 

fBeide  vor  dem  Einspritzen.) 

55' 

2. 

Nach  dem  Rinxpritzen   von  Fleisch- 

flüHsigkeit:  link^ 

105 

3. 
4. 

recht**        •      .     •     •           .... 

95 

57' 

links 

105 

rechts  .     

93 

4  hör.    4' 

links     . , 

los 

recht»  

87 

15' 

5. 

links 

rechts    (schwache    fibrilläre   Zuk- 

los 

kung) 

80 
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2«it. 


NnmiDer 

der 

Zncknngen. 


Bezeicliunng  der  Extremit&tea. 


Abstand  der  Rol- 
len bei  der  ersten 
Zackung, 
in  Mm. 


117 
70 

118 
09 


118 
69 

]18 
65 
110 
Oü 


4  hör.  Ih*  6.  Neue  Eintipritsung  Ton  FleischflQs- 

sigkeit:  links 
rechts 
22'  7.  links 

rechts 

(Fibrilläre  Zuckung  an  den  Ober- 
schenkelmuskeln, der  Gastro- 
cnemius  Kuckt  nicht  mehr.] 
30'  8.  links 

rechts 
(Nur  noch  der  Rectus  fem.  suckt.) 
3a'  9.  links 

rechts 
50'  10.  links 

rechts 

(Nur  noch  der  Muse,  rectus  fem. 
contrahirt  sich  auf  ganz  starke 
Schläge,  die  übrigen  Muskeln 
sind  todt.) 

Das  Versuchsergebniss  spricht  für  »ich  selbst-  Während  die 
(linlce)  Extremität,  welche  durch  die  Unterbindung  der  Arterien  von 
der  Einwirkung  der  eingespritzten  Fleischflüssigkeit  ausgeschlossen^ 
ihre  volle  Erregbarkeit  bewahrte,  verlor  die  Extremität ,  welche  unter 
der  Einwirkung  der  Fleischflüssigkeit  stand^  rasch  die  Fähigkeit,  sich 
auf  Reize  zu  contrahirenj  sie  ermüdete. 

Es  stellte  sich  neben  diesem  Resultate  noch  das  andere  heraus,  dass 
der  mit  Fleischbrühe  ausgespritzte  Muskel  sich  sehr  viel  schwächer  zu 
contrahiren  schien,  als  der  gesunde,  schon  zu  einer  Zeit,  in  der  die 
Erregbarkeit  selbst  sich  noch  wenig  verändert  zeigte.  Es  gehörte  eine 
viel  bedeutendere  Annäherung  der  Rollen  dazu,  den  Fleischbrühe- 
muskel  zu  einem  kräftigen  Tetanus  zu  bringen,  als  der  gesunde  Muskel 
dazu  erforderte.  Es  schien  wünschenswerth ,  diese  Beobachtung  expe- 
rimentell weiter  zu  prüfen. 

Es  bot  sich  dazu  derselbe  einfache  Apparat  als  geeignet  dar,  den 
man  schon  S.  222  in  Anwendung  gebracht  haben ^  der  dort  als  „Mus- 
kelzeiger** beschrieben  wurde. 

Genau  dieselbe  Versuchsvorrichtung,  welche  doi't  gedient  hatte, 
wurde  auch  zu  den  folgenden  Versuchen  gebraucht. 

Nach  den  dort  gegebenen  Auseinandersetzungen  werden  nun 
einige  Versucksresultate^  welche  ich  mittheilen  werde^  leicht  verstand- 
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lieh  sein.  Das  bisher  eingehaltene  Verfahren  des  Tetanisirens »  Ein- 
spritzens etc.  blieb  vollkommen  dem  in  den  bisherigen  Versuchen  an- 
gewendeten Verfahren  gleich. 

Das  Abziehen  der  Haut  der  unteren  Extremitäten  ist  nicht  nöthig. 
Die  Versuche  wurden  wie  die  vorigen  an  Curare-Fröschen  angestellt 

Zur  Bereitung  der  Fleischflüssigkeit  wurden  je  6  Frösche  für  25  CC. 
verwendet. 

Um  sichere  [Resultate  zu  erzielen,  muss  die  Einspritzung  der 
Fleischilüssigkeit  in  Pausen  stets  in  kleinen  Mengen  auf  einmal  vorge- 
nommen werden;  dann  genügen  25  CC.  der  Flüssigkeit,  die  anderen 
Falles  nur  sehr  schwach  wirksam  sein  können.  Bei  Beobachtung  di^er 
Vorsichtsmaassregel  hatte  ich  stets  das  gewünschte  Resultat.  Folgende 
Tabelle  möge  als  Beispiel  dienen,  wie  sich  die  Versuche  praktisch 
gestalteten. 

Tabelle  IV. 
Fleisch  brühe- Kraft  versuch. 


Zeit. 

Stellung 

der 
Rollen. 

Mm. 

Zustand  des  Untereuchnngsthieres. 

Ausschlag 

des 

Zeigers. 

11  hör.  40' 
45' 

40 
f  t 

99 
99 

Das  Thier  frisch,  das  Her«  blosffe- 
legt  und  die  Spritse  einf^ebunden 

Erste  Einspritzung  von  Fleisch- 
brühe, das  Herz  schlägt  nicht 
mehr •     . 

8,5« 
7.0» 

47' 
50' 

Zweite  Einspritzung  von  Fleisch- 
brühe   (das    Einsipritzen    selbst 
bringt  schwachen  Tetanus  her- 
vor)  

7,«* 
7,0» 

51' 
52' 
60' 
63' 

64' 

75' r 

Einspritzung  von  halbprocentiger 
Kochsalzlösung,  das  Herz  schlägt 
wieder 

2,0» 
J» 

6.5»! 

5,0« 

Das  Resultat  ist  sehr  deutlich.  Ein  gut  leistungsfähiger 
Muskel  wird  durch  Einspritzen  von  Fleischflüssigkeit» 
der  bei  dem  Tetanus  sich  bildenden  Zersetzungsprodocte» 
fast  momentan  vollkommen  ermüdet;  Auswaschen  der  ein* 
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gespritzten  ermüdenden   Stoffe    stelltseine   Leistungs« 
fähigkeit  wieder  her! 

Der  Rollenabstand  muss  so  klein  genommen  werden^  wie  er  in 
dem  vorstehenden  Yersach  angewendet  wnrde,  um  etwaige  kleine 
Schwankungen  der  Erregbarkeit  des  Muskels,  wie  sie  natürlich  in 
Folge  des  Versuchs  eintreten,  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  zeigt  sich  das  Phänomen  der  spontanen 
Erholung  nach  der  Ermüdung  in  dem  blutleeren  Muskel  unter  Um- 
ständen. Die  Fleischilüssigkeit  muss  dazu  etwas  weniger  concentrirt 
sein.  Auch  hierbei  erholt  das  Herz  sich  nur  sehr  selten  und  unvoll- 
ständig. Am  deutlichsten  ist  natürlich  die  Erholung  bei  Muskeln, 
denen  man  nur  eine  geringere  Menge  Fleischfiüssigkeit  eingespritzt  hat 
und  die  dadurch  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  vollkommen  eingebüsst 
haben.  Ich  theile  auch  ein  solches  Resultat  beispielsweise  mit.  Die  Ver- 
suchsbedingungen sind  wie  oben. 


Tabelle   V. 
Spontane  Erholung  bei  einem  Fleischbrühe-Kraft- 
versuch. 


Stollmig 

Attsseblsff 

Z«it. 

der 

Rollen. 

Znstand  des  YersvcbBtliieree. 

des 

Mm. 

Zeigers. 

J' 

40 

Frischer  Curarefro8ch ,  Herz  blos- 
geie^t    und   die  Spritze   einge- 
bunden  

99 

7,5*— 8* 

3' 

Fleisch  flüBBiffkeit   einge- 
spritzt, fihrilläre  Zuckungen  und 

schwacher  Tetanus  in  Folge  der 

Einspritzung ;  Herz  schlägt  nicht 

. 

mehr 

4,0* 
8,0«! 

4' 

»> 

5' 

»1 

— 

3,0* 

8-' 

tl 

— 

3,5* 

10' 

»> 

— 

5,0«! 

13' 

»» 

— 

5,0» 

14' 

>» 

Halbprocentige     Kochsalzlö- 

sung  eingespritzt;    das  Herz 
schlägt  wieder 

6.6* 

22 

}l 

— 

6,5» 

Wir  sehen,  dass  die  ermüdende  Einwirkung  der 
Fleischflüssigkeit  auch  durch  Bedingungen,  die  von  der 
Circalation  unabhängig  sind  und  die  sich  nach  der  £nt- 
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f  ernung  des  Blutes  aus  dem  Organismus  noch  im  demselben 
vorfinden,  aufgehoben  werden  kann. 

Es  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  wir  hier  wie 
oben  der  Lymphe  als  einer  wiederherstellenden  Flüssigkeit  begegnen. 

Der  Muskel  erholt  sich  nach  dem  Einspritzen  von  Fleischflüssg* 
keit  spontan  bei  normaler  Gegenwart  der  Lymphe. 

An  diesem  Orte  schon  will  ich  darauf  aufmerksam  machen ,  wie 
wir  uns  diese  wiederherstellende  Wirkung  der  Lymphe  vonBustellen 
haben.  Erstens  müssen  wir  an  die  Neutralisation  des  sauren  Muakel- 
saftes  durch  die  Lymphe  denken,  wie  diese  schon  oben  hervorgehoben 
wurde.  In  dem  folgenden  Capitel  wird  zum  directen  Beweise  dieser 
Annahme  ein  Versuch  angestellt  werden,  auf  den  ich  hier  verweise  — 
Neutralisation  der  Milchsäure  innerhalb  des  Muskels  durch  kohlen* 
saures  Natron.  —  Auf  der  anderen  Seite  besitzt  aber  der  Frosch  auch 
in  der  seinen  Muskel  umspülenden  Lymphe  einen  ziemlichen  Ersatz 
für  die  Blutcirculation  in  dem  Sinne  des  Auswaschens  im  Muskel  an- 
gehäufter Stoffe,  solange  die  Lymphherzen  ihre  Thätigkeit  noch  nicht 
eingestellt  haben.  Auch  ohne  eine  wirkliche  Circulation  oder  vielmehr 
Bewegung  der  Lymphe  müssen  fortwährend  zwischen  ihr  und  dem 
Muskelsafte  Diffusionsvorgänge  stattfinden,  die  den  Erfolg  besitzen, 
den  Muskel  von  den  ermüdenden  Stoffen  zu  befreien.  — 

So  ist  es  uns  demnach  gelungen,  unsere  Vermuthung,  dass  wir  den 
Grund  der  Ermüdung  des  Muskels  in  den  Veränderungen  der  Muskel- 
substanz durch  den  Tetanus  zu  suchen  haben,  vollkommen  zu  bestätigen. 

Die  extreme  Ermüdung  des  Muskels,  wie  wir  sie  bei  unseren  Ver- 
suchen entweder  durch  Strychninkrämpfe  oder  durch  elektrischen 
Tetanus  herbeiführten ,  kennzeichnet  sich  in  ihrem  Einflüsse  auf  die 
Muskelzersetzungsvorgänge  dadurch,  dass  während  derselben  die  wäh- 
rend und  in  Folge  des  Tetanus  gesteigerte  Oxydation  der  primären 
Muskelstofie,  auf  welchem  Vorgange  die  Muskelleistung  beruht,  eine 
so  bedeutende  Verminderung  erfahren,  dass  keine  Kraft  zur  Verwend- 
ung nach  aussen  zur  Erzeugung  einer  Contraction  mehr  disponibel 
wird. 

Wir  haben  nachgewiesen,  dass  dieser  Zustand  der  Ermüdung  schon 
eintrete,  lange  ehe  aller  zu  physiologischen  Zwecken  zefsetzbare  Mus- 
kelstoff verbraucht  sei,  und  haben  eben  daraus  auf  das  Bestehen  einer 
Hemmungsvorrichtung  der  Zersetzung  geschlossen,  die  «ich  wählend 
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der  Muakelaction  ausbOdet  In  der  Erholung  nach  der  Ermüdung  sehen 
wir  nicht  sowohl  eine  Ansammlung  von  neuem  Stoff  im  Muskel »  der 
nachdem  der  erste  voUkonunen  verbraucht  ist,  neues  Material  zur 
Krafterzeugung  lieferte ;  sondern  wir  müssen«  das  Hauptgewicht  legen 
nach  unseren  bisherigen  Beobachtungen  auf  die  Wegschaffung  einer 
Hemmungsvorrichtung  der  Zersetzung  der  [überflüssig  für  eine  weit 
grössere  Arbeitsleistung  als  sie  der  Muskel  je  hervorzubringen  im 
Stande  ist]  sich  in  ihm  aufgespeichert  vorfindenden  Stoffmasse. 

Dieses  Verhältniss  besteht  nicht  nur  in  unserer  Einbildung,  son- 
dern es  ist  direct  erwiesen  durch  die  im  Vorstehenden  mitgetheilten 
Versuche. 

Es  ist  die  Anwesenheit  der  im  Muskel  bei  normaler  Zersetzung 
sich  bildenden  Producte  im  Muskelinnem«  die  wenn  sie  einen  gewissen 
Grad  erreicht  hat,  die  Leistungen  des  Muskels  vollkommen  aufhebt. 

Nicht  eine  Zufuhr  neuen^  zersetzbaren  Stoffniateriales  sondern  ein 
einfaches  Entfernen  der  betreffenden  Zersetzungsproducte  aus  dem 
Muskel  stellt  dessen  Leistungsflhigkeit  wieder  her« 

Wir  sind  so  im  Stande  allein  durch  geeignete  Entfernung  von 
gewissen  Stoffen  aus  dem  Muskel  die  normale  Leistungsfähigkeit  be- 
deutend zu  steigern  und  es  dient  diese  Erkenntniss  rückwirts  zur  Be- 
stätigung unseres  auf  ganz  anderem  Wege  gefundenen  Satzes,  dass  der 
Muskel    unter   gewöhnlichen   Verhältnissen    im  Tetanus    nur   einen 
kleinen  Theil  seiner  möglichen  physiologischen  Zersetzungen  wirklich 
ausführt.  Er  kann  ja,  wenn  wir  die  entstehende  Hemmung  künstlich 
wegräumen,  immer  neue  und  neue  Leistungen  hervorbringen  d.  h.  er 
findet  immer  noch  neuen  Stoff  zur  physiologischen  Zersetzung  vorräthig. 
Es  ist  klar,  dass  wir  mit  unserer  Methode  die  wirklich  anfanglich 
vorhandene  verbrauchbare  Stoffmenge  nie  gänzlich  verbrauchen  lassen 
können.  Wir  werden  also  auf  diesem  Wege ,  auch  wenn  wir  eine  Me- 
thode sie  exact  zu  bestimmen  hätten ,  niemals  die  absolute  Leistungs- 
iahigkeit  des  Muskels   messen  können,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen   könnte.    Während  wir  den  Muskel  durch  Auswaschen  von 
den  in  ihm  enthaltenen ,  seine  physiologische  Thätigkeit  hemmenden 
Stoffen  befreien,  waschen  wir  ja  auch  mit  diesen  stets  einen  Theil  des 
genannten  zersetzbaren  Materiales  ans  ihm  heraus.    So  erklärt  es  sich, 
dass  die  erneuten  Auswaschungen  einen  immer  schwächer  werdenden 
herstellenden  Erfolg  erkennen  liessen.  — 
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Somit  ist  unsere  Untersuchung  in  dem  vorliegenden  Capitel  dem 
endlichen  Ziele  bedeutend  näher  gerückt. 

Es  bleiben  uns  für  die  Folge  nur  noch  folgende  Hauptfragen  zu 
lösen  übrig: 

1 .  Was  sind  das  für  Stoffe^  welche  der  Fleischflüssigkeit  ihre  er- 
müdenden Eigenschaften  für  dem  Muskel  ertheilen,  uns 

2.  Wie  sind  diese  Stoffe  im  Stande  eine  solche  Wirkung  hervor- 
zubringen. 

In  den  nächsten  Capiteln  sollen  diese  Fragen  so  weit  möglich  ihre 
Erledigung  finden.  Besonders  wird  es  natürlich  die  zweite  Frage  sein, 
die  uns  in  Beziehung  auf  ihre  ▼•llk«»»f  le  Lösung  unübersteigliche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen  wird   — 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  des  Capitels  die  gewonnenen  Resultate 
zusammen : 

tesiltate. 

1.  Die  Leistungsfähigkeit  der  durch  Tetanus  im 
lebenden  Thiere  ermüdeten  Muskeln,  kann  durch  das 
Entfernen  des  Blutes  wiederhergestellt  werden. 

2.  Diese  Wiederherstellung  besitzt  ihren  Grund  in 
der  durch  das  Austreten  des  Blutes  aus  dem  Muskel 
gleichzeitig  gesetzten  theilweisen  Entfernung  der  wäh- 
rend des  Tetanus  angehäuften  Muskelzersetzungs- 
producte. 

3.  Die  Wiederherstellung  ist  noch  vollkommener,  wenn  der  Muskel 
mit  einer  für  ihn  indifferenten  Flüssigkeit  ausgewaschen  wird. 

4.  Umgekehrt  ist  ein  gut  leistungsfähiger  Muskel, 
indem  man  ihn  mit  den  normalen  Zersetzungsproducten 
der  Muskelsubstanz  imprägnirt,  in  den  Zustand  normaler 
Ermüdung  zu  versetzen.  Seine  Fähigkeit,  auf  minimale 
elektrische  Reize  zu  reagiren  —  seine  Erregbarkeit  — , 
wird  erhöht,  während  seine  Fähigkeit^  Gewichte  zu 
heben  —  seine  Leistungsfähigkeit  — ,  vernichtet  resp. 
vermindert  wird. 

5.  Dieser  künstlich  erzeugte  Zustand  der  Ermüdung 
kann  nach  beiden  genannten  Richtungen  durch  Auswa- 
schen mit  einer  indifferenten  Flüssigkeit  wieder  auf- 
gehoben werden. 
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6.  Unter  normalen  Verhältnissen  erfolgt  die  Wie- 
derherstellung nach  Ermüdung  theils  durch  Entfernen 
der  Muskelzersetzungsproducte  durch  die  Circulation^ 
theils  durch  Neutralisation  der  sauer  gev^ordenen  Mus- 
kelflüssigkeit durch  die  den  Muskel  umspülenden  alka- 
lischen Flüssigkeiten.  — 

Schlussbemerkungen. 

Ich  stellte  zur  Controle  der  am  Frosche  gewonnenen  Besultate 
auch  Versuche  an  warmblütigen  Thieren  —  Kaninchen  —  an. 

Die  Resultate  waren  weniger  eclatant  als  beim  Frosche ,  was  zu 
erwarten  war. 

Ich  unterband  die  Aorta  abdominalis,  wie  es  bei  dem  Stannius*- 
schen  Versuch  geschieht »  und  tetanisirte  die  unteren  Extremitäten  bis 
zum  Beactionsloswcrden.  Es  wurde  sodann  eine  einprocentige  blut- 
warme Kochsalzlösung  eingespritzt  und  die  Muskeln  damit  ausgewa- 
schen. Unter  diesen  Umständen  zuckten  die  Muskeln  wieder  auf  directen 
Reiz,  aber  schwach. 

War  die  Todtenstarre  schon  in  geringem  Grade  eingetreten,  so 
gab  die  Auswaschung  keine  Resultate. 

Ich  constatirte  nebenbei  die  Beobachtung  von  W.  Kühne,  dass 
die  Muskeln  bei  dem  S  tannius'schen  Versuche  nach  der  Unterbind- 
ung der  Aorta  abdominalis,  wenn  sie  vom  Nerven  aus  vollkommen 
unerregbar  sind,  doch  durchaus  noch  nicht  todtenstarr  sind.  Es  scheint 
die  in  dem  Blute  und  den  Geweben  sich  in  Folge  der  Unterbrechung 
der  Circulation  anhäufende  Kohlensäure  zu  sein,  welche  lähmend  auf 
die  Nervencentralorgane  einwirkt.  Die  Muskeln  ergeben,  vor  dem 
Unterbinden  der  Aorta  und  nach  dem  Eintritt  der  vollkommenen  Lähm- 
ung geprüft,  keinen  merklichen  Unterschied  in  der  Erregbarkeit  — 
Nerven —  und  wie  es  scheint  auch  der  Leistungsfähigkeit.  Bei  derselben 
Rollenstellung  am  Inductionsapparate  erfolgte  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  die  erste  Zuckung,  bei  derselben  Rollenstellung  der  erste 
andauernde  Tetanus. 
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Die  einzelnen  ermüdenden  Stoffe. 


§1- 


Wirkug  4er  ■•mil  im  luk«!  T«rhaB4eBea  lenetmgtprMlttcte  der  liikd* 
Mbstaiu  Mf  den  ■■skel  ud  das  NerTeMysteas  VarbetprechiBg. 

Wir  haben  im  letzt- vorausgegangenen  Capitel  die  schon  aus  den 
vorausgehenden  Untersuchungen  mit  Bestimmtheit  als  vorhanden 
postulirte  Hemmungseinrichtung  der  Muskeloxydation  und  damit  der 
Muskelleistungen,  die  sich  während  und  in  Folge  der  Contractionen  des 
Muskels  ausbildet,  als  im  Allgemeinen  begründet  gefunden  in  der  An- 
wesenheit der  in  einem  wässerigen  Auszug  des  todtenstarren  Muskels 
nach  dem  Kochen  vorhandenen  Muskelzersetzungsproducte. 

Es  sind  dies  bekanntlich  dieselben  Stoffe ,  welche  sich  nach  dem 
Tetanus  im  Muskel  vermehrt  gefunden  haben: 

1.  Milchsäure 

2.  Kreatin 

3.  Kreatinin 

4.  Zucker,  zu  denen 

5.  Kohlensäure 

im  tetanisirten  Muskel  noch  hinzu  kommt,  die  natürlich  in  der  auf 
ihre  Wirksamkeit  auf  die  Muskelsubstanz  im  vorausgehenden  Capitel 
geprüften  Fleischilüssigkeit  fehlte. 

Wir  werden  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  den  Wirkungen 
dieser  Stoffe  im  Einzelnen  zuzuwenden  haben ^  nachdem  wir  sie  im 
vorhergehenden  Capitel  in  ihrer  Gcsammtheit  betrachtet  haben. 

Es  wird  sich  fragen,  ob  die  ermüdende  Wirkung  der  Fleischflossig- 
keit  auf  der  Anwesenheit  eines  oder  mehrerer  oder  aller  genannten 
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Stoffe  beruhe^  oder  ob  vielleicht  nur  ihre  Gesammtheit  Verhältnisse 
setze,  welche  keiner  allein  hervorzurufen  im  Stande  ist. 

Wir  werden  bei  der  Prüfung  der  Wirkungen  dieser  oben  genann- 
ten Stoffe  ganz  denselben  Weg  einzuschlagen  haben ,  den  wir  für  die 
FleischflÜBBJgkeit  im  vorigen  Capitel  gefunden  haben. 

Wir  bedienen  uns  wieder  als  Maass  für  die  Erregbarkeit  des  Mus- 
kels resp.  Nerven  des  Bollenabstandes  der  secundären  Bolle  des  du 
Bois  Reymon duschen  Schlittenapparates  von  der  primären,  bei 
welchem  die  erste  minimale  Zuckung  bemerkbar  wird. 

Als  Bild  für  die  Leistungsfähigkeit  werden  wir  wieder  die  Zuck- 
ungsgrösse  des  Muskels  am  Muskelzeiger  gemessen  betrachten  bei 
einem  constanten  BoUenabstand  des  Magnetelektromotors  von  40  M  M. 

Gehen  wir  sogleich  zur  Darlegung  der  angestellten  Versuche  selbst 
über. 

§2. 
Me  lilck^ve  in  ikren  WirkiDgen  aif  des  liskel  nd  Nerren. 

Das  Resultat  aller  angestellten ,  sehr  zahlreichen  Versuche  lässt 
sich  in  den  Satz  zusammenfassen : 

Die  Ergebnisse  der  Milchsäure-Einspritzungen  in 
den  leistungsfähigen  Muskel  stimmen  vollkommen  mit 
denen  der  Fleischflüssigkeits- Einspritzungen  überein. 

Auch  hierbei  zeigte  sich,  dass  eine  Flüssigkeit  —  25  CC.  halbpro- 
oentige  Kochsalzlösung  mit  3  gtt  —  20  gtt.  Milchsaure  — ,  in  welcher 
ein  ausgeschnittener  Muskel  sehr  rasch  seine  Leistungsfähigkeit  ein- 
bÜBste,  in  die  Blutgefässe  des  Frosches  eingespritzt,  zwar  das  Herz 
tödtete,  die  Erregbarkeit  der  Skeletmuskeln  aber  anfanglich  erhöhte. 
Auch  hier  folgte  der  anfanglichen  Erhöhung  der  Erregbarkeit,  die  bei 
Corare-Fröschen  ebenfalls  fast  ganz  verschwand,  nur  sehr  langsam  und 
wenig  in  die  Augen  springend  ein  Absinken  derselben.  Auch  bei  diesen 
Einspritzungen  zeigte  sich,  dass  während  der  Erregbarkeit  des  Muskels 
zunahm  oder  ungeändert  blieb,  die  Kraft  desselben  sehr  rasch  ver- 
mchtet  wurde. 

In  folgenden  Tabellen  sind  Beispiele  dieser  Art  zusammengestellt, 
die  ein  Bild  der  beobachteten  Verhältnisse  geben  sollen.  Die  Versuchs- 
vorriohtungen  waren  die  gleichen,  wie  sie  in  den  bisher  besprochenen 
Versuchen  angewendet  wurden. 
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Versuch   I. 
Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Muskels  durch  Milch- 
säure-Einspritzung. 
(50  CC.  Salzwasser  -h  5  gtt  Milchsäure.) 


Kammer 

Znslaftd 

BollensbaUnd 
bei  der  ereten 

Zeit. 

der 

dea 

ZnckanK. 

Bemerknilfeiu 

Znekan^. 

YertucheUiiere». 

Mm. 

^• 

Un vergifteter  Frosch, 
frisch 

139 

2. 

_ 

140 

3. 

Blutleer     .... 

14U 

4. 

8alswa88er20CC. 

eingespritzt      .     . 

Milch8iure(50CC. 

140 

5. 

Anfangs   allgcmeiDer  Te- 

-¥ 5  gtt.  Säure  ein- 

tanus, später  fibrilUre 

gespritzt      .     .     . 

140 

Zuckungen  aller  Mus- 
keln ,    die    fortdauern. 

4  hör.  55' 

6. 



153 

7. 



154 

Das  Hers  wird  nach  ei- 

5 hör.   r 

8. 

— 

168! 

nigen  raschen  Schlägen 
schlaff,  nur  die  Vorhöfe 

y 

9. 



156 

5' 

V 

10. 

11. 

— 

151 

147 

pulyren  langsam,  später 
aucn  sie  nicnt  mehr. 

9' 

12. 



147 

13' 

13. 

— 

148 

Die  fibrillären  Zuckungen 

20' 

14. 

— 

153 

haben  aufgehört! 

22' 

15. 

— 

154 

24' 

16. 



156 

26' 

17. 

«_ 

158 

2s' 

18. 



160 

34' 

19. 

.i_ 

161 

57' 

20. 

• 

— 

161 

Der  Versuch  lehrt»  dass  bei  einem  gesunden  Froache  einer  anfäng- 
lichen Erhöhung  der  Muakelerregbarkeit  ein  allmähliches  Abainken  der- 
selben  folgt,  begleitet  von  Zuckungen  des  Muskek.  Diese  Zuckungen 
verschwinden  in  der  Folge  und  damit  —  mit  dem  Schwächerwerden 
der  Einwirkung  der  S&ure  —  sehen  wir  wieder  ein  Ansteigen  der  Erreg- 
barkeit. 

Die  anfangliche  Erhöhung  der  Erregbarkeit  des  Muskels  und  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Oiganismus  gegen  die  herabsetaende  Einwir* 
kung  der  Milchsäure  auf  die  Muskelerr^barkeit  vennögen  wir  ebenso, 
wie  wir  dies  bei  der  Fleischflüssigkeit  im  Stande  waren,  dadurch  aus- 
luschliessen ,  dass  wir  den  Versuch  an  einem  Curarefroack  anatellen 
und  die  Lymphe  aus  dem  KörpertheQe,  dessen  Erregbarkeit  geprüft 
weiden  soll,  entfernen.  Fdgende  Tabelle  enthält  «inen  derartigen 
Veiauch. 
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Versuch   n. 

Absinken  der  Erregbarkeit  Aes  Muskels  bei  Milchsäure- 

Einspritsung  (50  gtt  I^ochsalzlosung  4-  40  gtt.  Säure]  nach 

Entfernung  der  Lymphe. 


Nummer 

Znstend 

BoUenabsUnd 

flteii. 

der 

.    des 

bei  der  ersten 
Zuelrang 

Bemex^iingen. 

ZnckuBg. 

YerBttchsihieres. 

in  Um. 

1' 

1. 

Frosch    miit    Curare 
vergirtet,  Herz  bios- 
gelegt etc.     .     .     . 

87 

3' 

2. 

Säure-Einspritzung 

89 

Fibriiläre  Zuckungen, 

-4' 

3. 

— 

84 

Herz  blass  und  yer- 

7' 

4. 

— 

80 

schruDipft. 

S' 

5. 

— 

79 

y 

6. 

Zweite     Säure -Ein- 
spritzung .... 

92 

10' 

7. 

— 

79 

16' 

8. 

Dritte      Säure  -  Ein- 
spritzung .... 

80 

18' 

9. 

— 

77 

20' 

10. 



74 

W 

11. 

._ 

72 

3r 

12. 

__ 

70 

36' 

13. 



69 

4J' 

14. 

— 

65 

. 

46' 

15. 

— 

63 

5K 

16. 

— .. 

59 

56' 

17. 

— 

20 

60' 

18. 

— 

20 

1  hor.    5'. 

19. 

— 

Oll 

Die  Lymphr&ume  waren  bei  diesem  Versuch  mit  der  halbprocenti- 
gen  Kochsalzlösung  ausgespritzt  und  dadurch  von  Lymphe  möglichst 
befreit.  Die  Concentration  der  eingespritzten  Säure  war  so  gross ,  dass 
der  Blutfarbstoff  sogleich  schwarz  dadurch  wurde;  der  Muskel  fing 
jedoch  erst  sehr  spät  an,  merkliche  Veränderung  in  seiner  Erregbarkeit 
zu  zeigen.  Nach  jeder  neuen  Sftureeinspritzung  zeigte  sich  eine  mini- 
male Erhöhung  der  Err^barkeit. 

Zum  Schlüsse  des  Versuches  reagiilen  nur  noch  die  Fussmuskeln 
auf  den  elektrischen  Reiz.  — 

Folgende  Tabelle  enthält  eine  Kraftinessung  nach  Milchsäureein- 
spntmng. 


Rtnke,  TeUaus. 


23 
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Versuch  III. 

Milchsäure- Kraft  versuch. 

(25  CC.  Salzlösung  -h  20  ^tt.  Milchsaure.} 


Zeit. 

Stellung  der 
Bollen. 

Mm. 

ZtuUmd  dea  Y^rsnchitliieres. 

AaitelilAg  des 
Zeigers. 

y 

3' 
6' 
V 
8' 
9' 
10' 

10 

9 
t 
}9 

9 

t 

Curare-Frosch,  Herz  biosgelegt, 

Spritse  eingebunden ...» 

MilchBäure-Einspiitiung .    .    . 

8.0« 
4,0» 
2.0» 
1,6» 
l.O» 
0.5» 
0*! 

Bei  dem  vorstehenden  Versuche  wurde  nur  eine  Einspritzung  vor- 
genommen, dadurch  trat  die  Ermüdung  etwas  langsamer  ein^  als  sie  es 
bei  mehrmaligem  Einspritzen  thut. 

Wir  sehen  aus  den  vorstehenden  Versuchen ,  dass  die  MUchsäure- 
einspritzungen  sich  vollkommen  analog  in  ihren  Resultaten  verhalten, 
wie  die  Einspritzungen  von  saurer  Fleischflüssigkeit  Es  lässt  sich  da- 
nach der  Satz  aussprechen : 

Die  Milchsäure,  die  in  dem  tetanisirten  Muskel  frei 
(enthalten  ist  —  Fleischmilchsäure  —  vermag  alle  die 
Phänomene  der  Ermüdung  hervorzubringen,  die  wir  von 
der  Fleischflüssigkeit  beobachtet  haben.  — 

Es  schien  mir  wünschenswerth  zu  sein^  die  Ansicht,  dass  die  alka- 
lische Lymphe  durch  Neutralisation  der  Säure  deren  ermüdende  Wir- 
kung aufzuheben  im  Stande  sei,  experimentell  zu  prüfen.  Ist  es  die 
Alkalinität  der  Lymphe,  welche  in  Frage  kommt  bei  dem  Vorgange  der 
spontanen  Erholung  des  ermüdeten  blutfreien  Muskels,  so  musate  sich 
durch  Neutralisation  der  eingespritzten  Milchsäure,  welche  den  Muskel 
ermüdete,  auch  durch  eine  andere  alkalische  Flüssigkeit  als  Lymphe, 
derselbe  Effect  erzielen  lassen. 

Ich  wählte  zu  diesem  Zwecke  eine  verdünnte  Lösung  von  kohlen« 
saurem  Natron.  Es  war  vor  allem  nöthig,  ihre  Einwirkung  auf  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  für  sich  allein  zu  prüfen. 

Die  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuche  waren  vollkommen 
analog  den  bisher  besprochenen  Kraftmessungsversuchen.  In  einer 
zweiten  Reihe  von  Versuchen  wurde>  nachdem  der  Muskel  durch  Säure* 


Die  einielnen  ermadenTden  Stoffe. 


355 


£inspritzang  ermüdet  war,  vonichtig  die  alkalische  Fliissigkeit  einge- 
spriut  und  det  Effect  beobachtet. 

Wie  die  Milchsaure ,  so  wurde  auch  das  kohlensaure  Natron  mit 
der  halbprocentigen  Kochsalzlösung  verdünnt.  Die  Alkalinitat  der  Flüs- 
sigkeit entsprach  möglichst  der  der  Lymphe. 

Versuch  IV, 
Kraftversuch  mit  kohlensaurem  Natron. 


Zeit 

AbsUDd  der 
Bollen. 

Mm. 

ZneUad  des  VennelistlüereB. 

AnesoblAg  dee 
Zeigen. 

V 

40 

Qurare-Frosch  etc. ..... 

9,5» 

3' 

ft 

EinsDritsunff  Yon25CC.Na- 
tronlösung,  &s  Hers  schlftgt 

sehr  rasch  und  stark    .     .     . 

9,0» 

5' 



9,0» 

^ 

Das  Hers  hört  auf  su  schlagen, 

die  Vorhöfe  pulsiren  rasch     . 

8,0» 

9' 

— 

7,5» 

lü' 

— 

6,0* 

14' 

Die  Herzkammer  schlftgt      .    . 

6,2* 

15' 

— 

4,0» 

16' 

_ 

3.0» 

17' 

— 

2,8» 

18' 

— 

2,0» 

19' 

^^ 

1,5» 

20' 

— 

1,5* 

23' 



1,0» 

24' 



0,8» 

26' 

• 

0,5M 
minimale 
Zuckung. 

Der  Effect  der  Einspritzung  von  kohlensaurem  Na- 
tron in  den  leistungsfähigen  Muskel  ist  demnach  eine 
langsame  Abnahme  seiner  Leistungsfähigkeit^  welche 
mit  vollkommener  Leistungsunfähigkeit  endet. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  wir  bei  der  Einspritzung  von  kohlensaurem 
Natron  in  den  durch  Milchsäureeinspritzung  vorher  ermüdeten. Mus- 
kel eine  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  desselben  erhalten,  dies  nicht 
auf  einem  Verdrängen  der  Säurewirkung  durch  die  Alkaliwirkung  be- 
ruhen kann,  da  letztere  ja  nicht  die  Leistungsfähigkeit  erhöht,  sondern 
herabsetzt.  Folgende  Tabelle  enthält  einen  derartigen  Versuch. 


23* 
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Versuch  V. 


Zeit. 

Abstand  der 
Rollen. 

Hm. 

Zeige?!. 

1/ 

40 

Curare-Frosch  etc 

7.5* 

3' 

»1 

M  i  1  c  h  e  &  u  r  e  -  Einspritaung 

(25  CC.  +  20  gtt.  Säurej      . 

4.0* 

4' 

)» 

— 

3,o* 

5' 

ty 

— 

3,0* 

5.5' 

tf 

— 

2,0« 

6' 

tt 

— 

1,5; 

V 

tt 

— 

i'/ 

8' 

»y 

.— 

©•! 

10' 

ti 

Einspritsung  von  kohlensau- 
rem Natron  (25  CC.  +  20 

gtt.  Na  O.CO,) 

!•! 

12' 

ff 

— 

2.0« 

la' 

»1 

— 

2,5* 

15' 

11 

» 

1,5* 

17' 

f> 

Zweite  Einapritzung  von 

Na  O.CO, 

1,5* 

18' 

if 

— 

1.0* 

19' 

ff 

— 

0.5« 

2ü' 

ff 

— 

0* 

Das  Resultat  entspricht  unseren  Erwartungen.  Die  vorsichtige 
Neutralisation  der  den  Muskel  ermüdenden  Säure  im 
Innern  des  Muskels  vermag  dessen  Leistungsfähigkeit 
wieder  herzustellen.  Natürlich  ist  diese  Wiederherstellung  stets 
nur  ein  unscheinbares  Phänomen ,  verglichen  mit  dem  Resultate  der 
Ausspritzung  der  ermüdenden  Substanzen  durch  eine  indifferente  Flüs- 
sigkeit. Eine  Flüssigkeit,  welche  durch  ihre  eigene  Anwesenheit  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  vernichtet ,  wird  stets  nur  vorüber- 
gdiende  Resultate  zu  erzielen  im  Stande  sein. 

Nachdem  die  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  durck 
Neutralisation  der  den  Muskel  ermüdenden  Säure  wieder  verschwunden 
ist«  ist  der  Muskel  in  einen  Zustand  versetzt,  in  dem  er  durch  Salzwasser- 
Injection  nicht  mehr  zu  Kraftäusserungen  gebracht  werden  kann; 
wenigstens  sind  die  nachträglichen  indifferenten  Injectionen  nur  von 
minimaler  Wirkung.  — 

Zum  Schlüsse  dieser  Untersuchung  über  die  Einwirkung  der  Milch- 
säure auf  den  Muskel  und  den  Nerven  habe  ich  auf  folgende  bisher  m 
Texte  der  Darstellung  der  Versuche  noch  nicht  erwähnte  Resultate  auf- 
merksam  zu  machen. 

Das  Erste  ^  was  ich  zu  erwähnen  habe,  ist  die  constante  Beob- 
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achtungy  das8  auf  das  Einspritzen  der  Milchsäure  in  den  Muskel  regel- 
mässig starke  Muskelcontractionen  folgten,  war  das  Thier  mit  Curare 
vergiftet  oder  frisch.  Diese  Contractionen  zeigten  entweder  einen  teta- 
nischen  Charakter  oder  sie  waren  mehr  nur  fibrillärer  Natur. 

Es  ist  klar,  dass  demnach  die  Milchsäure  als  ein  Keiz  bei  diesen 
Versuchen  wirkte;  da  die  genannten  Contractionen  auch  bei  mit 
Curare  vergifteten  Thieren  eintraten,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  wir  es  mit  einem  Muskelreize  zu  thun  haben. 

Die  Milchsäure  wirkt  auf  die  Muskelsubstanz  selbst, 
abgesehen  von  dem  Einflüsse  der  Nerven  als  Beiz  ein. 

Wir  werden  sehen ,  dass  diese  Erfahrung  später  von  Wichtigkeit 
für  die  Auffassung  der  im  Tetanus  statthabenden  Verhältnisse  werden 
wird.  — 

Ein  Zweites,  worauf  ich  die  Aufmerksamkeit  noch  lenken  will,  ist 
die  Thatsache,  dass  die  Milchsäure,  ganz  wie  wir  dies  in  der  Fleisch- 
flüssigkeit schon  gesehen  haben ,  eine  vollkommen  verschiedene  Wir- 
kung auf  die  peripherischen  Nerven  als  auf  die  Muskeln  selbst  ausübt. 
Wir  sahen,  dass  die  Milchsäure  die  Lebenseigenschaften  des  Mus- 
kels, so  lange  sie  mit  dem  Muskel  in  Berührung  ist,  herabsetzt  resp. 
vernichtet,  sie  ermüdet  ihn.  Als  Ausdruck  dieser  Ermüdung  betrachten 
wir  die  beiden  Umstände ,  dass  der  Muskel  nach  der  Milchsäureein- 
spritzung wie  bei  normaler  Ermüdung,  seine  Fähigkeit,  Gewichte  zu 
heben,  einbüsst  und  einer  stärkeren  elektrischen  Erregung  bedarf,  um 
eine  Minimalzuckung  zu  machen,  wir  sagten,  seine  Erregbarkeit  und 
Leistungsfähigkeit  sei  vermindert. 

Ganz  anders  verhält  sich  der  Nerv. 

Er  wird  durch  die  Anwesenheit  der  Milchsäure  nicht  in  seiner 
Erregbarkeit  herabgesetzt,  sondern  diese  erfahrt  eine  beträchtliche 
Steigerung,  wie  dies  die  Versuche  an  dem  un  vergifteten  Frosch  ergaben. 
Muskelgewebe  und  peripherisches  Nervengewebe 
verhalten  sich  demnach  in  ihrer  Reaction  gegen  Milch- 
säure gerade  umgekehrt.  Bei  dem  ersteren  zeigt  sich  in 
Folge  der  Anwesenheit  des  genannten  Stoffes  eine  Her- 
absetzung, bei  dem  zweiten  eine  Erhöhung  der  Lebens- 
eigenschaften. 

Wir  werden  später  auf  dieses  Wechselverhältmss  noch  eingehender 
zu  sprechen  kommen. 
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§3. 
•as  Irefttia  h  selaei  WirkngeB  aif  iem  Iiskel  mni  Nerrei. 

Die  Versuchsvorrichtungen  bei  diesen  Versuchen  blieb  den  bisher 
angeführten  gleich ;  das  Gewicht  am  Muskelzeiger  betrug  aber  in  diesen 
und  den  folgenden  Beobachtungen  nicht  mehr  30  Gramm  sondern  nur 
10  Gramm,  um  die  Ausschläge  des  Zeigers  etwas  grösser  werden  zu 
lassen.  — 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  das  Ereatin, 
welches  ein  ziemlich  indifferenter  Körper  ist,  sich  aber  —  wenn  man 
sein  Uebergehen  in  das  basische  Kreatinin  in's  Auge  fasst  —  eher  den 
basischen  Körpern  als  den  Säuern  anschliesst,  vielleicht  auf  den  Muskel 
eine  wiederherstellende  Wirkung  analog  wie  kohlensaures  Natron 
zeigen  könnte. 

Es  wäre  von  vom  herein  nicht  undenkbar,  dass  ein  und  derselbe 
Vorgang  im  Muskel  die  Erzeugung  vernichtender  und  erhaltender  Mo- 
mente in  Beziehung  auf  seine  Lebenseigenschaften  besorgte.  Dem 
ist  in  diesem  Falle  nicht  so. 

Hrcaiiii,  ob^vohl  von  so  verschiedenen  chemisch en  Eigen- 
schaften, hatdic  gleiche  ermüdende  Wirkungwie  IQrbsive^ 

Einige  Beispiele  von  Untersuchungen  derMuskeUeistungsfahigkcit 
und  Erregbarkeit  vor  und  nach  der  Kreat in- Einspritzung  in  den 
FroBchmuskel,  werden  genügen,  die  hier  obwaltenden  Verhältnisse 
anschaulich  zu  machen* 


Versuch  Nr.  L 
Kreatin-  Kraftversuch. 


Zostiiad  dfti  VnUrauckangBtbfer^fi* 


Da«  Thier  mit  Curtr«  vergifM«  di« 
U^tz  bloßgelegt ,  die  8priUe  eingebun* 
den ,    das  Utut   durch  EitiüptiU^n   von 

das  Herss  achJAfft  regelmUsaig  ,     .     .     . 

E*  werden  langsam  in  iwei  Pau»**^ 
auCC,  einer  (1^5  %  Kreatinlöaung  in  der 
oben  an ifi? wendeten  Koch>ialzÖüiatgkeU 
eingespriui  .     ^     ,,,,.,.     , 

ütti  Hett  ichlagt,  nachdem  die  ersten 
Tropfen  de«  einu^eiipritslen  Kreatins  die 
btxere  Hercwand  berührten,  nicht  mehr, 


2elgsn* 


45' 


&•        "^ 
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Z«ik 

Btollnng  der 

RoUen. 

Mm. 

Zustand  des  UntArsachnngsibieres. 

AnMohlag  des 
Zeigers. 

10  bor.  17  M. 
11  hör.  47  M. 

40 

es  steht  still  und  wird  durch  die  Ein- 
spritzung wie  eine  Blase  passiv  ausge- 
dehnt. Es  treten  —  obwohl  die  Nerven 
durch  das  Curare  gelähmt  sind  —  nach 
der  Einspritzung  des  Kreatins  tetanische 
Contractionen,  dann  Muskelwflhien  ein. 
Der  Tetanus  hftit  den  Zeiger  auf  10*. 
Die  elektrische  Prüfung  wurde  nach  der 
Beruhigung  dieser  Kr&mpfe  angestellt. 

Es  werden  wieder  langsam  in  Pausen 
75  CC.  Salzlösung  eingespritzt     .     .     . 

Das  Herz  ftngt ,  nachdem  einige  CC. 
Salzwasser  durchgewaschen  wurden, 
seine  Bewegungen  in  normaler  Weise 
wieder  an.  Die  ersten  Beweeungen  sind 
schwach  und  langsam.  Nach  1'/,  Stun- 
den schlftgt  es  nocK  fort. 

50* 

Der  ebenbeschriebene  Versuch  wurde  zur  Demonstration  in  der 
Vorlesung  angestellt  und  war  vollkommen  brauchbar  zu  einem  CoUeg- 
versuch. 

Versuch  Nr.  II. 
Kreatin-Kraft  versuch. 


Zeit 
inMinateii. 

Stellmig 

der  Bollen. 

ICM. 

Znstend  des  Untersucbnngstbieres. 

Aosscblsg  des 
Zeigen. 

1. 

40 

Das  Thier  mit  Curare  vergiftet ,  die  Spritze 

eingebunden 

45« 

2. 
4. 

•  1 

Das  Blut  durch  0,7  %  Kochsalzlösung  yer- 
drftngt,    das  Herz  schlägt  regelmässig.    Die 
Muskeln  sind  spontan  ruhig 

50» 

5. 

»f 

45* 

47« 

6. 

7. 

II 

Einspritzung  von  Kreatinlösung  in  0,7  % 
KochsalzflQssigkeit  in  zwei  Malen  je  75  CC.     . 

48* 

35* 

Das  Herz  steht  still ,  wie  im  ersten  Versuch. 

Es  treten  nach  dem  Einspritzen  des  Kreatins 

Muskelkrämpfe,  fibrilläre  Zuckungen  ein.   Die 
elektrische  Prüfung  wurde  erst  nach  Beruhi- 

gung dieser  Krämpfe  angestellt. 

9. 

)t 

— 

29* 

10. 

ii 



24* 

11. 

}} 



16* 

12. 

tf 

— 

ll*l 

13. 

M 

Es  wurde  der  Frosch  durch  Einspritzung  von 

75  CC.  0,7  %  Kochsalzlösung  ausgewaschen    . 

15* 

Das  Herz  schlägt  schwach  wieder. 

U. 

II 

Zweite  Waschung  mit  75  CC.  Kochsalzlösung 

21» 

Das  Herz  schlägt  lebhafter. 

/ 

15. 

fl 

Das  Herz  schlägt  rasch  und  regelmässig  .     . 

28» 

45. 

II 

Das  Herz  pnlsirt 

30* 
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Versuch  Nr.  HI. 
Kreatin-Eraftversuch. 


Zeit 
in  Minuten. 


8. 
9. 


12. 


Abütand 
der  Rollen. 

HM. 


40 


Zustand  des  Untersnchnngithiere«. 


Der  Frosch  mit  Curare  verf^iftet    .     . 

Die  Spritze  eingebunden,  75  CC.  0,7  % 
Kochsalzlösung  durcherewaschen  .     .     . 

75  CC.  einer  0,2  %  Kreatinlösung  auf 
drei  Male  eingespritzt 

Das  Herz  ist  reactionslot ,  die  Mus- 
keln verfallen  bei  dem  Einspritzen  in 
Zuckungen. 

75  CC.  0,7  %  Kochsalzlösung  durch- 
gewaschen     

Das  Herz  schlftgt  wieder. 

Weitere  75  CC.  Kochsalzlösung  ein- 
gespritzt   


AnMcblAK 
dee  Zeigen. 


40« 
40* 
lü« 

V 

25* 


Das  Versuchsergebniss  ist  sehr  deutlich : 

Das  Kreatin  setzt  die  Fähigkeit  des  Muskels,  Gewichte 
zu  heben  —  seine  Leistungsfähigkeit  — ,  in  analoger  Weise 
herab  wie  Milchsäure,  das  Kreatia  ermüdet  den  MuskeL 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Versuche  enthalten  keinen ,  in  dem 
die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  durch  die  Kreatineinspritxung 
=  0  geworden  wäre.  Später  werden  einige  Kreatinermüdungs- 
versuche  ihre  Stelle  finden',  bei  denen  dieser  extreme  Grad  der  Er- 
müdung erreicht  wurde. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  das  Kreatin  ebenso  wie  die  Milchsäure 
bei  dem  Einspritzen  allgemeine  Muskelcontractionen  am  Curare- 
frosch  hervorrief.  Es  ist  demnach  auch  das  IrettiB  ein  Muskel- 
reiz wie  die  Milchsäure. 

Es  wurden  auch  Versuche  angestellt,  in  denen  bei  demselben 
Thiere  Kreatin  und  Milchsäure  abwechselnd  eingespritzt  wurden, 
um  den  Erfolg  ihrer  combinirten  Wirkung  zu  studiren. 

Ein  derartiges  Beispiel  wird  genügen,  die  beobachteten  Verhält- 
[]is«e  2U  zeigen* 
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Z«it. 

AVatend 

der  Rollen 

»lUL 

ZiisUnd  dei  TJiiter8«e1iiiiigBt1ii«ree. 

IteMUag 

des  Zeigers. 

40 

Dm  Th\vt  mit  Curare  Yergiflet,  bhithaltig    . 

w 

10  hör. 

It 

Nach  dem  Durchwaschen  von  75  CC.  0,7  % 

Kochsalzlösung 

44» 

&' 

fl 

25  CC.  0|2  %  Kreatinlötnng  in  0,7  % 
KochsalsflQsaigKeit  eingespritst 

40« 

Daa  Hers  schlägt  noch  schwach,  fihrillftre 

Muskelzuckungen. 

6' 

ff 

— 

3d* 

10' 

»» 



42* 

13' 

II 

Neue  Kreatineinspritsung  ton  25  CC.  der- 

selben iiöSUDg 

20* 

Daa  Hers  steht  still  rnid  rearirt  nicht  mehr 
auf  directe  Reize ,  Streckkr&mpfe  in  den  Mus- 

keln, nachher  Muskelwühlen. 

14' 

11 



IS* 

15' 

If 



U* 

18' 

f» 

— 

W! 

19' 

f9 

Es  wurden  nun  25  CC.  0,7  %  Kochsalzlö- 
sung mit  7  Tröpfchen  Milchsaure  versetzt 

langsam  eingespritzt 

10» 

22' 

»» 

Das  Herz  ist  reactlonslos. 

8«! 

23' 

•» 

76  CC.  Kochsalzlösung  von  0,7  •/»  durch- 

flrewaschen 

11* 

Das  Herz  bleibt  ohne  Reaction. 

24' 

ft 



13« 

27' 

»1 

Weitere  75  CC.  Kochsalzlösung  eingespritzt 
Das  Herz  bleibt  todt. 

14« 

2S' 

If 



15* 

37' 

f> 

— 

16* 

D^r  Versuch  zeigt  deutlich : 

Zwischen  iMtlfaiund  lUchsitre  besteht  kein  analoger  An- 
tagonismus wie  zwischen  lUchsäare  und  k^Ueuaires  Natrti. 

ILrealta  mit  lilchsaue  ermüden  noch  mehr  als  KreaÜi  allein. 

Nach  der  ersten  Einspritzung  Von  Kreatitt  zeigte  sich  in  diesem 
Versuche  eine  spontai^  Erholung  des  Muskels  in  Bö2ug  auf  seine 
Fähigkeit,  Gewichte  zu  heben. 

Diese  Erholung  kattn  so  weit  gehen,  dass  beinahe  wieder  die 
anfängliche  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  zu  Tage  tritt.  Dabei  sak 
ick  aber  niemals  eine  spontane  Erholung  des  Herzens,  das  unter  allen 
Umständen  reactionslos  blieb,  wenn  es  seine  normale  Thdtigkeit  einmal 
eingestellt  hatte. 
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£8  geht  daraus  hervor: 

Auch  für  Kreatin  existiren  im  normalen  Organismus 
abgesehen  von  der  Blutcirculation  Bedingungen,  welche 
seine  Wirksamkeit  aufden  Muskel  aufzuheben  im  Stande 
sind. 

Man  hat  hier  vor  Allem  an  die  Diffusion  aus  dem  Muskel  in  die 
noch  vorhandene  Lymphe  zu  denken,  aber  es  scheint  mir,  dass  auch 
noch  vielleicht  ein  anderes  Moment  —  siehe  §  4  —  in  Wirksamkeit  tritt 

Im  Folgenden  theile  ich  ein  Beispiel  dieser  spontanen  Erholung 
am  Curare-Frosch  mit. 


V  e  r  s  u  c  h  Nr.  V. 
Kreatin-Kraftversuch  mit  spontaner  Erholung. 


z«tt 

iüMimiUD. 

Abitaod 

dar  Bollen 

iaMM. 

ZuUnd  dM  T7nt«niiehiiagrthi«res. 

Am«cklK 

deaaMfMi. 

1. 

40 

Der  Frosch  durch  Curare  vergiftet,  bluthaltig 

50» 

5. 

»f 

75   CC.    0,7   %    Kochsal«lÖ8ung    durchge- 

»f 

waschen 

49* 

6. 

75  CC.  0,2%  Kreatinlösung  in  0,7  %  Kooh- 

salsflastigkeit  eingespritst 

27* 

Dm  Hers  stellt  nach  einigen  peristaltisohen 

Bewegungen  seine  Thätigkett  ein.    Die  Mus- 

keln zuckten  bei  dem  Einspritsen. 

8. 

— 

W! 

11. 

— 

23* 

17. 

— 

23« 

25. 

— 

30« 

34. 

— 

31* 

40. 

— 

S4! 

51. 

— 

32» 

66. 

Hers  noch  immer  reactionslos 

30* 

71. 

.  Es  wurden  nun  75  CC.  der  obigen  Koehsals* 

lösung  langsam  durchgewaschen 

34« 

Das  Hers  schl&gt  nun  wieder,  aber  noch 

schwach. 

Die  hier  mitgetheilten  Versuche  mdgen  genügen ,  um  die  durch 
Kreatin  im  Muskel  gesetzten  Veränderungen  in  Beziehung  auf  seine 
Leistungsfähigkeit  zu  demonstriren. 

Es  bleibt  uns  noch  die  Aufgabe,  zu  entscheiden  ob  das  Kreatin 
auch  darin  der  Milchsäure  und  dem  Gesammt-Fleischextract  analog 
wirke,  dass  seine  Anwesenheit  neben  der  Herabsetzung  der  Leistungs- 
fthigkeit  des  Muskels  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  peripherischen 
Nerven  zur  Folge  habe. 


Die  einseloen  ermadenden  Stoffe. 


363 


Auch  hier  sollen  beispielsweise  einige  Versuche  mitgetheilt  werden 
aus  einer  grossen  Anzahl  anologer  herausgegriffen.  — 

Versuch  Nr.  VI. 
Kr  e  atin- Er  regbarkei  tsversuch. 


S«it. 


5' 
V 
9' 

34' 
35' 

50' 


12  hör. 


10' 
12' 


20' 


Zastaad  dta  UnUreachnngithierea. 


Frischer  Frosch ,  auf  das  Versuchsbret  auf- 
gebunden        

Nach  dem  Biosiegen  des  Herxens,  dem  Ein- 
binden der  Spritse  und  dem  Blutaustritt  75  CC. 
Salslösang  durchgespritzt 

Einspritsung  Ton  0,2  %  Kreatinlösung  in 
4  Pausen 

Das  Herz  steht  still.  In  den  willkarlichen 
Muskeln  treten  wählende  Allgemeinkrftmpfe 
auf 

Spontane  Erholung  nach  der  Einspri- 
tzung von  Kreatin 

Es  treten  von  Zeit  zu  Zeit  krampfhafte  Spon- 
tanbewegungen ein 

Das  Herz  BchlägX  wieder 

Das  Herz^  ist  wieder  gel&hmt  und  reagirt 

auch  auf  Reize  nicht '   . 

Herz  gel&hmt 

Es  werden  75  CC.  Salzwasser  eingespritzt, 
wodurch  die  Erregbarkeit  noch  weiter  nerab- 
gesetst  wird.  Das  Herz  schlA^  rasch  und  stark 

Nach  der  Salzwassereinspritzung  kehrt  der 
anftngliche  Grad  der  ErregWkeit  surflek  .    . 


BoUanabBtoad 

b«i  dem  Eintritt 

der  enten  Znckuiur 

in  MM. 


155 

160 
161 

167 
180 
200 
210 

190 
190 

188 
175 
173 

170 
168 


145 
155 


Versuch  Nr.  VII. 
Drei  MreatiM-Erregbarkeitsversuche. 


Vnanar. 


Zvstaad  dai  Untersnehnngsthiei«!. 


Frischer  Frosch ,  nach  dem  spontanen  Aus- 
tritt des  Blutes  bei  dem  Einbinden  der  Spritze  . 

Nach  spontanen  kr&ftigen  Bewe- 
gungen  

Nach  dem  Einspritzen  von  75  CC.  der  stets 
gebrauchten  Kochsalslösune 

Einspritzung  von  Kreatinlösung  75  CC.  0,2  % 
in  Kochsalzlösung 

Flimmernde  Muskelkrftmpfe ,  das  Herz  ist 
reactionslos. 

Zwei  Minuten  später 


Bolteanbstftnd 

bei  dem  Eintritt 

der  ersten  Sncknng 

in  MM. 


172 

175! 

170 
182 

1871 
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FrUcher  Frosch  nach  dem  Blutttustntt  wie 
oben  (keine  iCochsahwaschunK) 

Kreatineinspritzung  wie  oben  75  CC.  0, 2  % 

Das  Herz  ist  gelähmt.  Starke  flimmernde 
Muskelzuckungen,  apiter,  naehdem  da«  Hers 
gelähmt  ist,  lassen  sie  nach  und  kommen  auf 
neue  Einspritzungen  nicht  wieder. 

Nach  dem  Auswaschen  des  Frosches  mit 
Salzwasser,  wonach  das  Herz  wieder  schlägt, 
treten  auch  auf  Kreatineinspritzung  wiader 
Krämpfe  auf. 

Frischer  Frosch  nach  dem  Blutaustritt  wie 
bei^  (keine  Kochsalzwa^chung) 

75  CC.  0,2  %  Kreatinlösung  in  0,7  %  Koch- 
salzflüssigkeit eingespritzt    ..*..... 

Das  Herz  ist  gelähmt.  Es  treten  sof^ieich 
starke  Allgemeinkrämpfe  auf,  die  nach  einiger 
Zeit,  wenn  das  Herz  still  steht,  nachlassen. 


210 
MS! 


160 

800! 


Die  mitgetheilten  wie  alle  angestellten  Versuche  über  die  Ein- 
wirkung des  Kreatins  auf  die  Nervenerregbarkeit  ergeben: 

Das  Kreatin  erhöht  die  Erregbarkeit  der  peripheri- 
schen Nerven  ganz  in  der  gleichen  Weise  wie  Milchsaure. 

(Weitere  Versuche  mit  Kreatin  siehe  im  folgenden  Capitel 
Nr.  XVI.  §  3.  bei  den  Harnstoffversuchen.) 

Wir  haben  somit  das  Kreatin  in  allen  Beziehungen  in  seiner 
Wirkung  der  Milchsäure  und  dem  Gesammtextract  des  Muskels 
gleich  gefunden. 

Das  Kreatin  setzt  die  Lebenseigenschaften  des  Mus* 
kels  herab  und  erhöht  die  der  peripherischen  Nerven. 

Dabei  ist  das  Ireatii  ebenso  wie  die  lUckstwe  ein  Mus- 
kelreiz, die  Muskeln  kommen  bei  dem  Einspritzen  des- 
selben in  Zuckungen. 

Der  Versuch  Nr.  6  kann  zugleich  als  Beispiel  dienen,  dass  eine 
spontane  Ausgleichung  der  Kreatin  Wirkung  nicht  nur  in  Bezieh- 
ung auf  den  Muskel  sondern  auch  auf  den  peripherischen  Nerven  auch 
noch  nach  Sistirung  des  Blutkreislaufes  stattfinden  könne.  Wir  sehen 
die  in  Folge  der  Kreatineinspritzung  gesteigerte  Erregbarkeit  wieder 
spontan  absinken  und  sich  dem  normalen  Erregbarkeitsgrade  an- 
nähern. 
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N'ammer  1  desVorsuchs  Nr.  7.  gibt  ons  &n  Beisj^el  davon »  dass 
auch  willkürliche  Muskelbewegungen  die  Erregbarkeit  der  Nerven 
momentan  erhoken,  dass  die  Ermüdung  de«  Muskels  auch  normal  mit 
einer  Erhöhung  der  Erregbarkeit  des  Nerven  verbunden  sei,  was 
übrigens  schon  allgemein  bekannt  ist.  Jeder  hat  wohl  an  sich  selbst 
nach  übermässigen  Muskelanstrengungen  diesen  Zustand  erhöhter  Eneg* 
barkeit  der  Nerven  mit  verminderter  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln 
kennen  lernen. 

Am  Frosche  lasst  sich  dieser  Zustand  nach  jeder  einzelnen  Muskel- 
zucknng  stets  nachweisen. 

§4- 
Me  phjsleltgischen  Wlrkiagea  des  Kreatialn's. 

Wir  kommen  zur  Betrachtung  der  Wirkungen  eines  dritten  Stoffes 
auf  das  Muskelgewebe  und  das  mit  demselben  verbundene  peripherische 
Nervengewebe:  zum  Kreatinin. 

Die  schon  mehrmals  genannten  Untersuchungen  von  Sarokow 
haben  nachgewiesen,  dass  neben  der  Vermehrung  des  Kreatin'sim 
tetanisirten  Muskel  auch  eine  Umwandlung  von  ftreaün  In  Irea- 
tiain  im  Muskel  während  des  Tetanus  stattfinde. 

Das  Elreatinin  zeigt  starke  basische  Eigenschaften ,  während  das 
Kreatinin  dieser  Beziehung  ziemlich  indifferent  ist.  Man  könnte 
mit  einigem  Rechte  vermuthen,  dass  der  erstgenannte  Stoff  seiner 
Starkeren  Affinitätsbeziehungen  wegen  eine  vielleicht  noch  stärkere 
Wirkung  auf  das  Muskelgewebe  ausübe  als  das  Kreatin.  Dem  ist 
jedoch  sicher  nicht  so.  Folgende  Yersuchsbeispiele  werden  die  beob- 
achteten Verhältnisse  klar  zu  machen  im  Stande  sein. 

Leider  war  ich  wegen  Mangels  an  Material  bisher  verhindert, 
eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen  mit  Kreatinin  anzustellen;  doch 
scheint  mir  aus  den  wenigen  gemachten  Beobachtungen  schon  ein 
sicherer  Schluss  auf  die  Wirkungsweise  dieses  Stoffes  sich  ableiten  zu 
lassen. 

Es  ist  um  so  mehr  wünschenswerth ,  dass  die  vorliegenden  Ver- 
suche noch  fortgesetzt  werden,  als  sich,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
wichtige  Fragen,  die  bisher  noch  nicht  haben  entschieden  werden 
können,  an  den  genannten  chemischen  Stoff  anschliessen.  Vielleicht 
werde  ich  spater  noch  im  Stande  sein  in  einer  neuen  Untersuchung  auf 
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das  Kreatinin  und  seine  Wirkungsweise  zurackzukommen.  Solange 
müssen  wir  einige  Fragen ,  deren  experimentelle  Entscheidung  aem- 
lieh  leicht  und  sicher  gelingen  müsste«  die  sich  an  diesen  Stoff  knüpfen« 
noch  unentschieden  lassen.  — 

Der  Versuchsmodus  ergibt  sich  aus  den  mitgetheilten  Versuchen 
selbst 

Versuch  Nr.  I. 
Kreatinin- Versuch  am  frischen  Frosch. 


Zeit. 

Zastond  dai  Untorsiichimgsthiorei. 

BoUeBAbaUDd  In 

KU.  ht\  «•» 
Eintritt  dar  «r- 
sten  Znekniif . 

AvMeUiff  dM 

ittOndcBWl 

50  MM.  BoU«a. 

AbsUnd. 

Frischer  Frosch.     Das   Hers   sohlftgt 
frisch  46,  nach  dem  Salzwasserwaschen 

1', 

42inal  in  der  Minute    ....... 

Erste  Einspritzung  von  Kreatininlösung 
—  0,2  %  75  CC.  —  Das  Hers  scheint  an- 
fänglich etwas  rascher  zu  pulsiren,  nach 
der  Einspritzung  hat  es  nur  noch  16  Pul- 
sationen  in  der  Minute,  keine  Krämpfe   . 

IGO 

35* 

155 

30« 

3' 

f  >                       (> 

160 

30« 

4' 

Herz  steht  still ,  ist  aber  auf  directen 

160 

27* 

V 

Reis  noch  erregbar 

155 

30* 

8' 

>f                      *f 

157 

30« 

13' 

tf                      ff 

160 

30« 

28' 

Zweite  Einspritzung  von  Kreatininlö- 
sung (75  CC),  das  Herz  schlftgt  wieder 

einige  Male 

150 

SO"" 

30' 

ff                       tf 

31* 

36' 

ff                      ff 

160 

28* 

38' 

Es  wurden  75  CC.  0,7  %  Kochsalzlö- 
sung eingespritzt,   das  Herz  bleibt  re- 

gungslos, oontrahirt  sich  aber  auf  Reize . 

160 

28» 

Versuch  Nr.  II. 
Kreatinin-Versuch  am  Cararefrosch. 


Zeit 
iüMiaaton. 


Znatsad  des  Unterenchnngeiliieree. 


▲«Melilaff  dei 

Mwikelselgtn 

in  Onden  bei 

N  MM.  Bellen- 


10' 


Curare-Frosch 

Einspritzung  von  Kreatininlösung,  zweimal  75  CC.  von 
0.2% • 


Das  Herz  schlägt  nicht  mehr  spontan ,  zieht  sich  aber 
auf  directe  Reize  noch  zusammen,  es  steht  Hill,  sehr  sus- 
gedehnt; schon  der  Reiz  der  Kreatinin-Einspritzung  lö^t 
stets  einige  Zuckungen  am  Herzen  aus  (im  Gegensatz 


40» 

39« 
38f 
35« 
33« 
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inHiaatos. 

Zutand  dag  rntennchnngstltieni. 

AniscIiUff  des 
MnslcaUeigen 
in  GndeiTbei 

60]CM.Boll6]lr 

ftbstMd. 

tso* 

135' 

zum  Kreattn).  Die  übrigen  Muskeln  contrahiren  sich  un- 
ter dem  Einspritzen  nicht,  eie  sind  yollkommen  krampf- 
frei. 

Das  Hen  reagirt  nicht  mehr  auf  Keixe 

75  CC.  0,7  %  Koch8alxl5eung  eingespriUt,  das  Hein 
reas^rt  wieder  auf  directe  Reize 

32» 

Die  beiden  raitgetheilten  Versuche  lehren : 

Das  KreadBii  scheint  keine  ermüdende  Wirkung  zu  be- 
sitzen:   die   Erregbarkeit   der    Nerven  wird    durch   eine 
irealhita-Einspritzung    nicht  erhöht,    die    Fähigkeit    des 
Muskels,  Gewichte  zu  heben^  nimmt  zwar  etwas  ab  unter 
dem  Einflüsse  des  Ireatiiia^s,  ebenso  geht  die  Pulsation  des 
Herzens  verloren«  doch  ohne  wie  bei  den  rein  ermüdenden 
Flüssigkeiten  durch  Auswaschen  mit  einer  für  Muskel  und 
Nerven  indifferenten  Flüssigkeit  —  0,7  Va  Kochsalzlösung  — 
wieder  hergestellt  werden  zu  können.  Das  Kreatiiln  scheint 
nicht  zu  ermüden,    sondern    die  Leistungsfähigkeit  der 
quergestreiften  Musculatur  —  mit  der  des  Herzens  — 
langsam  zu  vernichten  analog  dem  kohlensauren  Natron. 

Das  Kreatinin  scheint  die  Eigenschaft  des  ihm  so  nahe  verwandten 
chemisch  weit  weniger  differenten  Stoffes,  des  Kroatin,  ein  Mus- 
kelreiz zu  sein,  demnach  nicht  zu  theilen ;  jedenfalls  ist  seine  Wirkung 
eine  weit  schwächere,  als  die  des  letztgenannten  Stoffes.  — 

Es  fallt  auf,  dass  sich  das  Kreatinin  in  seinen  physiologischen 
Wirkungen  denen  des  kohlensauren  Natron's,  die  in  §  2.  dieses 
Capitels  dargelegt  wurden,  sehr  eng  anzuschliessen  scheint. 

Auch  dort  sahen  wir  die  langsame  Vernichtung  der  Lebenseigen* 
Schäften  des  Muskels  in  Folge  der  Gegenwart  des  genannten  Stoffes. 

Wir  haben  dort  jedoch  in  dem  kohlensaueren  Natron  einen 
Stoff  gefanden,  der  unter  umständen,  nämlich  bei  seiner  gleich- 
mtigen  Einwirkung  auf  den  Muskel  mit  Milchsäure,  die  Wirk- 
ungen des  letztgenannten  Stoffes  für  den  Muskel  aufzuheben  im  Stande 
ist  and  zwar  durch  Neutralisation  des  durch  die  Anwesenheit  der 
Milchsaare  sauer  gewordenen  Muskelsaftes. 


368  FOiifMluitM  Cafk*!. 

0 

Wir  haben  Bchon  einmal  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  unter 
den  im  Muskel  bei  seiner  Oxydation  während  des  Tetanus  sich  bilden- 
den Zerselzungsproducten  einer  oder  der  andere  Stoff  sich  finden  könne, 
welchem  eine  ähnliche  Rolle  in  dem  Haushalte  des  Muskels  anver- 
traut wäre.  Es  ist  schwer  sich  dieses  Gedankens  bei  Betrachtung^  der 
Wirkungen  des  Kreatinin'szu  erwehren^  die  in  den  anderen  Bezieh* 
ungen  eine  unverkennbare  Analogie  mit  denen  des  kohlensauren 
Natron 's  zeigen. 

So  würde  das  Entstehen  des  Kreatin*s  schon  Ton  dieser  Seite 
beibrachtet  eine  bisher  nicht  erkannte  physiologische  Bedeutung  erhalten. 

Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  schon  der  Vorgang  an  sic^« 
bei  welchem  innerhalb  des  Muskels  im  Tetanus  aus  Kreatin  Kre- 
atinin entsteht  in  Beziehung  auf  die  Erhaltung  der  Lebenseigeo- 
Schäften  des  Muskels  trotz  der  Contraction  von  bestimmter  Bedeutung 
sein  muss. 

Indem  ein  Theil  der  ermüdenden  Stoffe  —  Kreatin  —  in  einen 
für  den  Muskel  und  Nerven  ziemlich  indifferenten  chemischen  Körper 
—  Kreatinin —  übergeht,  wird  selbstverständlich  die  Energie  der 
Hemmungsvorrichtung,  die  in  directer  Beziehung  zur  Menge  der  ange- 
häuften ermüdenden  Stoffe  steht,  vermindert. 

Wir  treffen  demnach  in  der  Bildung  des  K  r  e  a  t  i  n  i  n's  aus  Kreatin 
während  des  Tetanus  auf  ein  Moment,  welches  die  Erhaltung  der  Lebens- 
eigenschaften des  Muskels  intendirt.  So  begreifen  wir,  dass  sich  auch 
innerhalb  des  den  Circulationseinflüssen  von  Blut  und  Lymphe  gänz- 
lich entzogenen  Muskels  noch  immer  erhaltende  Momente  für  die 
Muskelleistungen  geltend  machen  können. 

Man  könnte  bei  der  Bildung  des  Kreatinin's  aus  Kreatin  im 
tetanisirten  Muskel,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  diese  Umbildung 
unter  der  Einwirkung  schwacher  chemischer  Agentien  ausserhalb  des 
Organismus  so  leidit  von  sich  geht,  an  eine  Wirkung  der  bei  demselben 
Vorgang  sich  anhäufenden  Milchsäure  denken. 

Man  könnte  so  vielleicht  erweisen,  dass  dieselben  Bedingungen, 
welche  auf  der  einen  Seite  vernichtend  imken,  durch  eine  Neben- 
wirkung wieder  cur  Erhaltung  der  physiologischen  Eigensdhaften  des 
lebenden  Muskels  beitragen,  sodass  wir  damit  einen  netten  BUek  in 
die  sicher  ziemlich  oomplicirten  Vo]^nge  der  Arbdistheilnng  der  Mus- 
kelstoffe  würden  thun  können. 


Die  cinielnen  ermadenden  Stoffe. 
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Aikng  n  §  4. 

Nachdem  vorstehender  §  schon  für  den  Druck  vollendet  war,  war 
ich  noch  in  der  Lage  einen  Versuch  mit  Kreatinin  anzustellen,  det 
die  im  Vorstehenden  aufgestellten  Ansichten ,  wie  es  mir  scheint ,  in 
ganzer  Ausdehnung  bestätigt. 

£r  wird  ohne  weitere  Vorbesprechung  verständlich  sein. 

Versuch  Nr.  IH. 
Einwirkung    des  Ireatiaia's  auf  den  geruhten  Frosch    und 
Wiederherstellung' der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels 
durch  iürfatiMfai  nach  lilcbsäare-Ermüdung. 


in  Miauton. 


Frosch  frisch  nach  dem  Austritt  des  Blu- 
tes und  Einbinden  der  Canüle  in  das  Herz .  163  40* 

Es  wurden  langsam  75  CC.  Kreatinin- 
lösung  —  0,2  «/i  Kreatinin  in  0,7  % 
Kochsalzlösung  —  eingespritzt     ....  162  d9* 

Keine  Muskelkrämpfe. 

Der  Herzschlag  ist  anfangs  sehr  stark, 
später  wird  er  etwas  matter.    Die  Reflexe 
scheinbar  ungesch wicht ,  sogar  Spontanbe- 
wegungen. 
12'  Alles  wie  bisher,  Spontanbewegungen     .  160  38* 

14'  Es  wurden  nun  1 5  CC.  verdünnter  Milch- 

sfture  eingespritzt  (15 CC.  0,7%  Kochsalz- 
lösung  mit  2  gtt.  Milchsäure)  .     ...  164  10*! 

Herz  steht  sehr  ausgedehnt  still  und  rea- 
girt  nicht  mehr  auf  Reize.  Reflexe  schwach 
aber  deutlich  vorhanden.  Es  war  anfänglich 
Tetanus,  aber  schwach  eingetreten. 
16'  Es  wurden  nun  50  CC.  der  oben  verwen- 

deten Kreatinin  lösung  eingespritzt   .    .  ?  lO^t 

IS'  Weitere  25  CC.  derselben  Lösung  .     .     .  145  '17« 

Das  nach  Milchsäure- Einspritzung 
•ehr  ausgedehnte  Herz  ist  nun  stark  zusam- 
mengezogen —  systolisch  — ,  es  reaffirt  aber 
weder  auf  mechanische  noch  elektrische 
Reize  mit  Contractionen. 

Der  Versuch  zeigt  die  Wirkungslosigkeit  der  Kreatinin-In- 
jection  in  einer  Concentration,  in  welcher  wir  die  Kreatin- Wirkungen 
stets  studirten,  auf  den  frischen  Frosch.  Das  Kreatinin  war  voll- 
kommen rein,  sodass  keine  Wirkungen  von  etwa  beigemischtem  Kreatin 
sichtbar  werden  konnten^  wovor  man  sich  sehr  zu  hüten  hat;  natürlich 
ebenso  im  umgekehrten  Falle. 


BoUABabiiand 
in  HM.  bei  dem 
Eintritt  der  er- 
sten Znckting. 


Anescliiag  dei 
KnekelseigerB 
in  Onden  bei 

50101.  BoUen- 
abstand. 


Raak«,TeUaQs. 


24 
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Die  auf  die  erste  Kreatinin- Einspritzung  folgende  Milch* 
säure-Injection  hatte  den  uns  schon  bekannten  Brfolg:  Eriidhung 
der  Nerven -Erregbairkeit  und  Verminderung  der  Muskelkraft. 

Die  auf  diese  Milchsäure-Injection  folgende  zweite  Einspritz- 
ung von  Kreatininlösung  hob  wenigstens  theilweise  die  Milch* 
Säurewirkungen  auf,  sie  steigerte  die  durch  Milchsäure 
geschwächte  Muskelkraft  und  setzte  die  Nervenerregbarkeit  wieder 
herab. 

Wir  haben  somit  die  gleichen  Verhältnisse  vor  uns,  wie  wir  sie 
bei  der  Einspritzung  von  kohlensaurem  Natron  in  den  durch 
Milchsäure  ermüdeten  Muskel  beobachteten. 

Unsere  im  Obigen  aufgestellten  Meinungen  über  die  antagonistische 
Wirkung  des  Kreatinin's  und  der  Milchsäure  sind  somit  voll- 
kommen bestätigt. 

§5. 
•er  licker  hat  atf  iem  laskel  kehe  physisisgbche  WIrkasg. 

Schon  die  Ueberschrift  dieses  §.  giebt  uns  die  Möglichkeit,  uns  in 
unseren  Mittheilungen  über  die  Untersuchung  der  etwaigen  Wirkungen 
einer  verdünnten  Zuckerlösung  auf  die  Erregbarkeit  und  Kraft 
des  Muskels  kurz  zu  fassen. 

Nur  einige  Beispiele  theile  ich  zur  näheren  Beurtheilung  der  beob* 
achteten  Verhältnisse  mit. 

Es  wurden  Versuche  mit  Traubenzucker,  Milchzucker 
und  Rohrzucker  alle  mit  gleichem  negativen  Erfolge  angestellt. 

Versuch  Nr.  I. 
Traubenzucker-Versuch  am  frischen  Frosch. 


Z«it 
in  MinnUa. 


Zaataad  des  Yenncbithierei. 


Frischer  Frosch,  nach  Einbinden  der  Ca- 

nttle  in's  Herz 

Nach  dem  Einspritzen  von  15  CC.  Trau- 
benzuckerlöaang  von  2  %  in  der  0,7  %  Koch- 
salzlösung. Das  Herz  schlägt  ruhig  und  un- 
(gestört  fort,  das  Thier  atnmet  und  macht 
ebhafte  Spontanbewegungen,  die  Reflexe 
bestehen  ohne  Verminderung ,  keine  Mus- 
kelkrämpfe     


RölteuftbttMid 
in  MX.  b«i  dem 
Eintritt  d«r  er* 
•t«n  Zackang. 


135 


135 


AaMcUaff  des 

Matk«lMigen 

ia  Ondea  b«i 

SO  MM.  RoUca. 

abstaad. 


42» 


42* 


Die  eintelnen  ermOdenden  Stoffe. 


S7I 


Seit 
IIb  XiBvien. 

Zustand  dei  Verenchüthiereg. 

BollenabiUnd 
in  MM.  ufAm 
Eintritt  d«r  er- 
■tSB  Zuokmi«. 

Ansschlftc  des 

MufkeU^m» 

in  Graden  bei 

50  MM.  RoUen- 

nbflUnd. 

T 
IV 
31' 

Weitere  Tö  CC.  Zuckerlösung  eingespritit, 
Alles  wie  oben 

Weitere  15  CC.  Zuckerlösung  eingespritzt, 
Alles  wie  oben.  Sehr  kräftige  Spontanbewe- 
gungen und  Heiltfxe 

Spontanbewegungen,  Herz  schlägt  nor- 
mal, Athmung  und  Reflexe  vorhanden   .    . 

135 
145 

145 
145 

42* 

40* 

35* 
34* 

Versuch  Nr.  ü. 
Milch  zuck  er- Versuch. 


_,^            Abetand 

.    Ji^\         lerBolleii 
m  Minuten.       1,^  jm, 

1 

ZusUnd  dee  Versncbstbieres. 

AnoMhlnKdei 

Muekelzeigers. 

V 

40 
»» 

f  1 

Frisches,  bluthaltiges  Thier 

Nach   Einbinden    der  Spritze  und  starken 
Spontanbewegungen 

40* 
32* 

5' 

8' 

Es  wurden  75  CC.  einer  2  %  Milchsuckerlö- 
tung  in  Wasser  eingespritzt 

Reflexe,  Athmung,  Herzschlag,  spontane  Be- 
wegungen sind  nngemindert  vorhanden  .     .     . 

Es  wurden  weitere  75  CC.  Milchzuckerlösung 
eingespriut ;  Alles  wie  vorher 

Der  Frosch  hüpft  noch  nach  dem  Losbinden  . 

40« 
32« 
44« 

Versuch  Nr.  III. 
Rohr  Zucker- Vers  uch- 


Seit 

in  Minnten. 


Abetand 

der  Rollen 

in  MM. 


40 


Zustand  des  Yersnchsthieres. 


Der  frische  Frosch  nach  dem  Einbinden  der 
Spritze 

Es  wurden  75  CC.  einer  2%  Rohrzuckerlö- 
sung eingespritzt 

Athmung,  Herzschlag,  Reflexe  nach  der  Ein- 
spritzung unvermindert  vorhanden. 

Weitere  75  CC.  Rohrsuckerlösung  einge- 
spritzt   , 

Sonst  Alles  wie  oben. 


Aasscblaff  des 
Muskelzeigers. 


32» 

45« 

40» 
40® 


Die  Versuche  lehren ^  dass  die  drei  Zuckerarten:  Traubenz u-- 
cker,  Milchzuckerund  Rohrzucker  auch  noch  in  ziemlich 
starken  Concentrationen  —  2%  —  für  den  Muskel  und 
den  ganzen  Organismus  vollkommen  indifferent  sind. 

24* 
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Der  Zucker  kann  sogar  in  manchen  Fällen  noch  besser  wie  0,7  % 
Kochsalzlösung  als  wiederherstellende  Flüssigkeit  benutzt  werden. 

Wir  könnten  nur  dann  eine  Beziehung  des  Zuckers  zur  Er* 
müdung  des  Muskels  annehmen  i  wenn  wir  dann  Renken ,  dass  viel- 
leicht der  Zucker  innerhalb  des  Muskels  in  Milchsaure  flbeigehen 
könnte^  deren  starke  ermüdende  Eigenschaften  uns  bekannt  sind. 
Seine  Wirkung  wäre  dann  eine  indirecte. 

§6. 
•ie  physiflfgiseken  WirfcangeM  der  KtUeisätre. 

Auch  die  Prüfung  der  physiologischen  Wirkungen  der  Kohlen- 
säure wurde  auf  dieselbe  Weise  nach  der  von  uns  bisher  eingehaltenen 
Methode  der  Einspritzung  in  den  Oesammtorganismus  vorgenommen. 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  zu  Wasser,  das  mit  Kohlensäure 
beladen  war,  vor  dem  Gebrauche  eine  Kochsalzlösung  zugegossen,  die 
die  Gesammtconcentration  der  Flüssigkeit  auf  0,7  %  brachte. 

Alle  sonstigen  Versuchsbedingungen  ergeben  sich  aus  den  im  Fol- 
genden mitgetheilten  Beispielen  für  die  Wirkungsweise  der  Kohlen- 
säure auf  den  Organismus. 

Versuch  Nr.  I. 
Kohlensäure -Versuch. 


Roll«nabBUnd 

AttMcblag  dei 
tfoskelselfftn 
beiMKSLltol. 

Zeit 
In  Minuten. 

ZnttAnd  dei  Tersacbstliierei. 

in  MM.  bei  dem 
Eintritt  der  er- 

sten Znekvnff. 

lennbitond. 

V 

Frischer  Frosch,  unvergiftet,  bluthsltig  • 

190 

20* 

3' 

Nach  der  Einspritxung  von  75  CC.  koh- 

lensauren Wassers  von  0,7  %  Salsgehslt    . 

110 

I5« 

Das  Herz  schlagt  lan^am  und  schwach. 

8' 

Der  Frosch  athmet  nicht  mehr;  die  Re- 

flexe sind  gans  verschwunden 

125 

10« 

13' 

>»                      «f 

130 

8^1 

14' 

Es  wurden  75  CC.  0,7  %  Kochsalslösung 
eingespritst ,   die  Muskeln  imbibiren   sich 

enorm , 

130 

0* 

Das  Rückenmark    ist    unerregbar,    der 

Frosch  suckt  nicht  bei  seiner  Durchschnei- 

dung; die  Nerven  machen  auf  Durchschnei- 

dung noch  schwache  Zuckungen  der  zuge- 

hörigen Muskeln. 

Die  einzelnen  ermfidenden  Stoffe. 
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Versuch  Nr.  II. 
Kohlensäure  versuch. 


luatand  des  Yertachiitliieref. 


BoUan^baUnd 
in  MM.  bei  dem 

Eintritt  der  er- 
sten Zneknng. 


Ansechlnff  des 
Maskelxeiffen 
beiSOMMJElol- 


V 

3' 


Frischer,  unvereifteter  Frosch  nach  dem 
Verbluten,  Einbinden  der  Spritze       .     .     . 

Nach  der  Kolilenaäure-Einspritzung  von 
75  CC 

Das  Hers  pulairt  schwach  und  laogsam. 

Die  Reflexe  sind  verschwunden. 

Neue  Kohlensäure  -  Einspritzung  von 
35  CC 

Das  Herz  pulsirt  nicht  mehr!  Bei  dem 
Abschneiden  des  Kopfes  treten  keine  Zuk- 
kungen  ein ,  ebensowenig  auf  Bohren  des 
Kückenmarkes  mit  einer  Nadel.  Die  Ner- 
ven geben  auf  Durchachneidung  noch  Zuk- 
kungen  der  zugehörigen  Muskeln ,  aber 
schwach. 


165 
120 

110 


15» 

10« 

7M 


Versuch  Nr.  lü. 
Kohlensäure  versuch. 


Zeit 
iXinutAu. 


Zn.<itand  des  Ver^chstbieres. 


BoUenabetand 
in  MM.  bei  dem 
Eintritt  der  er- 
sten Zuckung. 


AnteebUff  des 

Mnskelzeigers 

beiM)MM.Sol. 

lenabstand. 


4' 


Frischer,  unvergifteter  Frosch,  nach  dem 
Ausbluten  und  dem  Einbinden  der  Spritze . 

Nach  der  Kohlensäure-Einspritzung  von 
75  CC 

Die  Reflexe  und  Spontanbewegungen  ver- 
schwinden, nachdem  die  ersten  CC.  der 
Kohlensäure  -  Kochsalzlösung  eingespritzt 
wurden. 

Das  Herz  pulairt  schwach  und  in  Pausen. 

Neue  Kohlensäure  -  Einspritzung  von 
35  CC 

Alles  wie  oben. 

Bei  dem  Abschneiden  des  Kopfes  keine 
Zuckung;  sehr  schwache  Zuckung  .keine 
Streckkr&mpfe!)  bei  Bohren  des  Rücken- 
markes mit  einer  Nadel.  Die  Nerven  geben 
auf  Durchschneiden  noch  Zuckungen  der 
zugehörigen  Muskeln. 


170 
135 


125 


30« 
27e 


iVl 


374 


Fünfzeliri 


V  e  r  8  u  (-• 
Kohlen.sä'. 


in  Minuten. 


Znitand  des  V>r-u<  1'  t 


1'  Frischer,      bluthaltiger, 

Frosch      ". 

7'  Es    wurden    nach    »Uni 

Spritze  75  CC.  kohlensau r. 
ser  ein^spritzt  .... 

Reflexe    und   Sponinnl' 
den  ersten  eingespritzt*  n  <  ■ 

Neue     Kohlensäure  -  1 
36  CC 

Das  Herz  hat  nun  au^'< 

Das  Durchschneideil  <■ 
gibt  keine  Zuckung  ;  1>  >ii 
einer  Nadel  erregt  ^Mn/  i 
gen  der  Muskeln.  Di*  N 
gegen  auf  directcn  }<«  i/ 
ffungen  der  dazu  i^*  !.  . 
Wege. 

Die  angeführten  A'ci  - 
ganz  analoger  herausgcgiilfri 
ungsweise  der  KohlensäuK   / 

Was  zuerst  in  die  Au-« 
der  Kohlensäure  auf  Lcl^* 
wurde  in  keinem  Falle  l' 
nichtet.  Dabei  ist  j cd odi  • 
fahigkeit  nicht  zu  verlv«  '. 
ist  unter  Umständen   u 
Erscheinung,  wie  d\r>  ^ 

l>,t-  llvrit  1,1.1  i 

den  Einliiifia  der  > 
htur  Terhiell»  uätn 
»ülbm  Sinn  13  wi*r  ' 
iiiiatm.4W  V'^rhuli« 


inen  ermüdenden  Stoffe. 
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iud,    reagiren    die   Nervenstämme 

-  für  die  Untersuchung  dieses  Capitels  uns  ge- 
iiid  wenden  uns  zur  Darstellung  der  dadurch 

Uze  werde  ich  sogleich  eine  kurze  Besprech- 
'h-^n  durch  die   vorstehenden   Untersuchungen 
xrcr  Erkenntnisse  deutlicher  darzulegen.  — 

§7. 
ResaKate. 

iion  aus  früheren  unserer  Versuche  postulirte 
^  der  Oxydation  des  Muskelgewebes  und  damit 
..  des  Muskels  im  Allgemeinen  in  Capitel  XIV 
.  tlass  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  in  ihrer 
von  der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  gewisser 
h  die  Zersetzung  des  Muskelgewebes  sich  bilden- 


'lic  Quantität  der  angehäuften  Zersetzungsproducte 
•  geringer  ist  seine  Leistungsfähigkeit. 

•  (11  Satz  im  Allgemeinen  für  die  Gesammtheit  aller 
-<  r  sich  lösenden  Zersetzungsproducte  des  Muskels 
ms  daraus  die  Aufgabe  entspiningen ,  auch  noch  zu 

•  1  im  wässerigen  Extracte  des  Muskels  enthaltenen 
io  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  herabsetzten. 


rtcn. 


,  dass  der  nach  meiner  Beobachtung  im  tetanisirten 

t  (uiende  Zucker  von  keinem  ermüdenden  Effect  auf 

r.bcnsowenig  zeigte  der  Zucker  eine  Einwirkung  auf 

'S  gesammten  Organismus. 

1*  ist  ein  für  den  gesammten  Organismus  in- 

Iv  ö rpe r.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  ich  hier  von 

;  als  Emährungsmaterial  des  Organismus  etc.  ganz  ab- 

-^ti  der  Frage,  ob  der  Zucker  sich  an  der  Kraft- 

irch  seine  Oxydation  betheilige  oder  nicht. 
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wie  die  bisher  wirksam  gefundenen  Stoffe ,  sondern  erst  nachdem  sie 
von  dem  Muskel  aus  in  die  Blutmasse  übergegangen  ist,  entfaltet. 

Es  ist  dies  der  erste  Beweis  dafür ,  dass  die  im  Organismus  pro* 
ducirten  Zersetzungsproducte  ganz  abgesehen  von  dem  Ort  ihrer  Bat. 
stehung  von  Einwirkung  auf  einzelne ,  bestimmte  Organe  werden 
können.  Es  erweitert  dies  unseren  anfanglichen  Gesichtspunct,  der  der 
vorliegenden  Untersuchung  dieses  Capitels  zu  Grunde  liegt,  bedeutend, 
worauf  wir  im  folgenden  Capitel  noch  weiter  werden  zu  sprechen  kom- 
men  müssen. 

Der  Lähmung,  in  die  wir  nach  stärkerer  und  längerer  Einwirkung 
der  Kohlensäure  Gehirn  und  Rückenmark  verfallen  sehen,  scheint 
anfanglich  ein  Reizzustand  vorauszugehen.  Man  darf  vermuth^n, 
dass  das  Verschwinden  der  Reflexe  nach  den  ersten  Anfangen  der 
Kohlensäure  •  Einwirkung  auf  einer  Reizung  des  Reflex  -  Ilemmungs- 
centrums  beruhe  durch  die  Kohlensäure.  Rasch  aber  scheint  sich  aus 
diesem  Reizzustand  eine  vollständige  Lähmung  auch  der  peripherischen 
Reflexmechanismen  zu  entwickeln. 

Diese  vollständige  Lähmung  der  Reflexmechanismen  tritt  zu  einer 
Zeit  ein  9  in  welcher  die  Leitung  durch  das  Rückenmark  noch  nicht 
vollkommen  unterbrochen  ist ,  zu  einer  Zeit ,  in  welcher  das  Rücken- 
mark auf  directe  Reize  noch  mit  Muskelkrämpfen  antwortet. 

Doch  wird  auch  das  Leitungsvermögen  nach  einiger  Zeit,  bei  stär- 
kerer Einwirkung  der  Kohlensäure  im  Rückenmarke  vernichtet  und  es 
beweist  dies,  dass  das  Leitungsvermögen  des  Rückenmarkes  unter 
etwas  anderen  Einflüssen  steht,  dass  es  etwas  anders  auf  Kohlen- 
säure reagirt  als  die  peripherischen  Nerven,  bei  denen  wir,  wenn  daa 
Leitungsvermögen  im  Rackenmarke  schon  erloschen  ist ,  dasselbe  noch 
vorfinden. 

Dass  das  Organ  des  Bewusstseins  im  Gehirn  unter  dem  Eitiflusse 
der  Kohlensäure  gelähmt  werde ;  ebenso  dass  der  schliessUche  Eflect 
auf  das  Centralorgan  der  Auslösung  der  AthembewegungendneLÜun- 
ung  desselben  ist,  haben  schon  vielfältige  Versuche  vor  den  1 
bewiesen.  Meine  Versuche  hatten  den  gleichen  Erfolg. 

In  Beziehung  auf  die  nervösen  Centralorg« 
schliessliche    Effect  der   K«hleiisiiure-Anhäufuiy 
nismus   eineLähMiag.    Die   Lähmung  ist  eine  t 
während    die    Centralorgane    des  Nervensr" 


J 


Die  einzelnen  ermüdenden  Stoffe. 


377 


'Vollständig  gelähmt  sind,  reagiren  die  Nervenstämme 
^ioch  auf  directe  Reize.  — 

Wir  haben  damit  die  für  die  Untersuchung  dieses  Capitels  uns  ge- 
stellte Aufgabe  vollendet  und  wenden  uns  zur  Darstellung  der  dadurch 
gewonnenen  Resultate. 

An  die  einzelnen  Sätze  werde  ich  sogleich  eine  kurze  Besprech- 
ung anschliessen ,  um  den  durch  die  vorstehenden  Untersuchungen 
gemachten  Fortschritt  unserer  Erkenntnisse  deutlicher  darzulegen.  — 


§7. 
ResaKate. 

Wir  haben  die  schon  aus  früheren  unserer  Versuche  postulirte 
^^''^»iiwngseinrichtung  der  Oxydation  des  Muskelgewebes  und  damit 
^^r  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  im  Allgemeinen  in  Capitel  XIV 
J^Äannt.  Wir  fanden,  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  in  ihrer 
.  ^'^Ke  abhängig  sei  von  der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  gewisser 
^  -Muskel  selbst  durch  die  Zersetzung  des  Muskelgewebes  sich  bilden- 
^^^  Stoffe. 

»'e  bedeutender  die  Quantität  der  angehäuften  Zersetzungsproducte 
"^^skel  ist,  desto  geringer  ist  seine  Leistungsfähigkeit. 
•  ^  ^ir  hatten  diesen  Satz  im  Allgemeinen  für  die  Gesammtheit  aller 
^^eodem  Wasser  sich  lösenden  Zersetzungsproducte  des  Muskels 
f|.  ^®n.  Es  war  uns  daraus  die  Aufgabe  entsprungen ,  auch  noch  zu 
S^^^«  welche  der  im  wässerigen  Extracte  des  Muskels  enthaltenen 
4^    ^  f^8  sei^^ '   ^^®  ^^  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  herabsetzten, 

^^kei  ^*riüütleteiJ* 
Sj   /'if^^jacli^iit  dasÄ  dei  nach  meiner  Bcobachtinijjj   im  it'Uniisirteii 
^(Jh     *b^    Äi^hÄufendö  Zucktf  t  von  ktmem  ermiKlcndeu  Etfoct  auf 
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In  indirecter  Beziehung  könnte  der  Zucker  von  Wirksamkeit  da- 
durch werden,  dass  aus  ihm  Milchsäure  entstünde,  deren  Wirkdam- 
keit  weiter  unten  besprochen  werden  soll. 

Anschliessend  an  die  Wirkung  des  Zuckers  ist  die  des  Kreatinins 
und  der  Kohlensäure. 

Beide  Stoffe  sind  von  ziemlich  geringer  Wirkung  auf  das  Muskel* 
gewebe  und  das  mit  demselben  verbundene  peripherische  Nervensystem. 

Beide  setzen  die  Lebenseigenschaften  des  Muskels  und  der  peri- 
pherischen Nerven  etwas  herab,  doch  nur  in  sehr  geringfügiger  Weise. 

Von  dem  Kreatinin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  .es 
anstatt  ermüdend,  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels 
vermindernd,  erhaltend  für  dieselbe  oder  wiederher- 
stellend dadurch .  wirke,  dass  es  die  im  Muskel  ange- 
häufte Milchsäure  neutralisirt. 

Die  Wirkung  der  Kohlensäure,  die  auf  den  Muskel  so  geringfügig 
ist  und  ebenso  auf  das  peripherische  Nervensystem ,  ist  um  so  heftiger 
auf  die  gesammten  nervösen  Centralorgane  im  Rückenmark  und  Gehirn. 
Der  schliessliche  Effect  der  gesteigerten  Kohleosäuremenge  im  Orga- 
nismus ist  einCffLähmung  der  nervösen  Centralorgane. 

Es  zeigt  uns  diese  Beobachtung,  dass  die  im  Organismus  an  irgend 
einem  Orte  —  z.  B.  im  Muskel  —  entstehenden  Stoffe  ihre  Wirksam- 
keit an  einem  ganz  anderen  erst  zu  entfalten  im  Stande  sein  können. 

Es  veranlasst  uns  diese  Bemerkung,  unserer  vorliegenden  Unter- 
suchung auch  noch  andere  Zersetzungsproducte  anzureihen,  die  nicht 
direet  im  Muskel  entstanden  zu  sein  brauchen,  sondern  ihre  Entstehung 
an  irgend  einer  Stelle  des  Organismus  gefunden  haben ,  von  der  sie  in 
das  Blut  zu  gelangen  vermögen. 

Dieser  Aufgabe  wird  das  folgende  Capitel  gewidmet  werden. 

Ganz  anders  als  für  die  bisher  beobachteten  und  besprochenen 
Stoffe  gestalten  sich  die  Resultate  unserer  Untersuchung  für  Milch- 
säure und  Kreatin. 

Beide  Stoffe  besitzen  jeder  für  sich  die  ermüdenden  Eigenschaften, 
die  wir  an  der  Fleischbrühe  wahrgenommen  haben »  auf  der  Anwesen- 
heit dieser  Stoffe  in  der  Fleischbrühe  beruht  demnach  die  durch  das 
Experiment  nachgewiesene  ermüdende  Eigenschaft  dieser  Flüssigkeit. 

Beide  Stoffe  werden  bei  dem  Tetanus  des  Muskels  in  diesem  ange- 
häuft. Es  ist  keine  Frage,  dass  demnach  auch  die  normale  Ermüdung 
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des  Miiskela  in  Folge  seiner  Contractionen  ihre  Ursache  in  der  Anhäa- 
fung  dieser  beiden  genannten  Stoffe  habe. 

lilcksiare  und  Kreatii  sind  für  den  Muskel  ermüdende 
Stoffe.  Gleichzeitig  beobachten  wir,  dass  sie  auf  das 
peripherische  Nervensystem  in  entgegengesetztem  Sinne 
einwirken:  sie  erhöhen  die  Erregbarkeit  der  Muskel- 
nerven. 

Diese  beiden  in  einander  greifenden  Thatsachen  sind  von  nicht  un- 
bedeutender theoretischer  Bedeutung. 

Wir  sehen»  dass  innerhalb  des  Muskels  während  seiner  Thätigkeit 
sich  vom  ersten  Augenblicke  an  eine  in  ihren  Wirkungen  sich  immer 
steigernde  Hemmung  der  Bewegung »  der  Contraction  ausbildet ,  gele- 
gen in  der  Anhäufung  der  Zersetzungsproducte  des  Muskels  in  dessen 
Gewebe.  Diese  Hemmung  der  Contraction  erreicht  endlich  eine  so  be- 
deutende Stärke,  dass  sie  durch  keinen  Nervenantrieb  mehr  zu  über- 
winden ist,  der  Muskel  befindet  sich  dann  in  dem  Zustande  der  extrem- 
sten Ermüdung. 

Selbstverständlich  würde  von  der  ersten  Muskelcontraction  an  die 
Starke  der  folgenden  Contractionen  immer  abnehmen  .müssen ,  wenn 
nicht  eine  andere  Anordnung  der  Bewegungsbedingungen  gleichzeitig 
mit  der  beschriebenen  Hemmung  der  Bewegung  sich  ausbilden  würde. 
Ich  meine  die  erhöhte  Erregbarkeit  des  Nervensystemes. 

Durch  diese  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  peripherischen  Ner- 
ven in  Folge  desselben  Vorganges ,  der  den  Muskel  in  den  Zustand  der 
Bewegungslosigkeit  zu  versetzen  intendirt,  wird  das  letztere  Moment 
für  eine  gewisse  Zeit  compensirt.  Nehmen  wir  die  Stärke  des  Beizes, 
der  die  Ner\'en  der  arbeitenden  Muskeln  in  Thätigkeit  versetzt,  als 
constant  an,  so  wird  der  Nerve  des  arbeitenden  Muskels  auf  diesen 
Eeiz,  sei  er  welcher  Art  er  will,  stärker  reagiren  als  der  des  ruhenden 
Mui^kels.  Es  vertritt  demnach  die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  bis  zu 
einem  Grade  die  Stelle  der  Verstärkung  des  Beizes,  von  der  wir  wissen, 
dass  sie  auch  von  einem  schon  ermüdenden  Muskel  nodi  eine  stärkere 
Zuckung  erzwingen  könne.  . 

Es  wird  durch  die  erhöhende  Wirkung  der  den  Muskel  selbst  er- 
müdenden Stoffe  auf  die  Erregbarkeit  des  Nerven  dem  Organismus  er- 
möglicht, ohne  die  den  Nerven  treffende  Beizstärke  zu  steigern,  eine 
Zeit  hindurch  die  gleichbleibende  Muskelarbeit  zu  leisten ,  obwohl  sich 
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im  Muskel  die  uns  nun  bekannte  Hemmung  der  Bewegung  auszubilden 
schon  begonnen  hat. 

Ja  es  lehrt  die  alltägliche  physiologische  Erfahrung ,  dass  die  Er- 
höhung der  Nervenerregbarkeit  anfanglich  die  Verminderung  der  Lei- 
stungsfähigkeit des  Muskels  sogar  übercompensirt.  Jedermann  wem, 
dass  nicht  die  erste  Zuckung  des  Muskels  die  höchste  Hohe  erreicht. 
Bei  gleichbleibender  Reizstärke  zuckt  der  Muskel  in  den  zunächst  auf 
die  erste  folgenden  Contractionen  starker  als  bei  der  ersten  selbst;  ein 
Verhältniss,  dessen  Grund  bisher  vollkommen  unklar  war.  Der  Grund 
dafür  ist  nach  unseren  Auseinandersetzungen  der^  dass  die  Reizstärke, 
die  den  Muskel  trifft,  relativ  stärker  wird  nach  den  ersten  Contractio- 
nen durch  die  Erhöhung  der  Nerven erregbarkeit  in  Folge  der  sich  an- 
häufenden Muskelzersetzungsproducte ,  deren  Menge  noch  nicht  gross 
genug  ist,  um  den  Muskel  wesentlich  in  seiner  Verkürzungsfähigkeit 
zu  stören.    Noch  ein  anderer  Grund  hiefür  folgt  Capitel  XVII.  §  6.  — 

Eine  weitere  experimentell  erwiesene  Thatsache  über  die  Wirkung 
des  Kreatin's  und  der  Milchsäure  ist  die,  dass  beide  genann- 
ten Stoffe  Muskelreize  sind. 

Der  Muskel  contrahirt  sich,  wenn  er  mit  den  genannten  Stoffen  in 
innige  Berührung  gebracht  wird. 

Der  Gedanke  liegt  sehr  nahe,  dass  wir  damit,  mit  der  Erfahrung, 
dass  die  Zersetzungsproducte  der  Muskelsubstanz :  Milchsäure  und 
Kreatin  Muskclreize  sind,  dem  Probleme  des  inneren  Grundes  de» 
Zuslandekommens  der  Muskelcontraction  wesentlich  näher  gerückt 
seien. 

Der  Muskel  erzeugt  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystemes  sich 
selbst  aus  der  Zersetzung  seiner  eigenen  Substanz  Stoffe,  welche  ihn 
zur  Zusammenziehung  veranlassen. 

Offenbar  müssen  diese  Stoffe  c^rst  eine  gewisse  Menge  erreicht 
haben,  ehe  sie  reizend  wirken;  sie  sind  ja,  wenigstens  Kreatin  auch 
im  ruhenden  Muskel  in  kleinen  Quantitäten  vorhanden.  Man  mässte 
sich  vorstellen,  dass  der  Nerveneinfluss,  der  den  Muskel  zur  Contraction 
veranlasst ,  auf  irgend  eine  Weise  die  Concentration  des  Muskelsaftes 
an  den  beiden  reizenden  Stoffen  während  der  Zeit  der  latenten  Reizung 
soweit  erhöhte,  dass  die  Muskelflüssigkeit  selbst  als  Reiz  zu  wirken  im 
Wie  wir  uns  die  Nervenwirkung  in  diesem  Sinne  zu  denken 
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haben»  muss  vorläufig  noch  ganz  dahingestellt  bleiben.  Es  wird  gefragt 
werden  müssen,  ob  einfach  Veränderungen  in  den  Circulationsverhält- 
nissen  innerhalb  des  Muskels,  wie  sie  so  sicher  die  Muskelcontractionen 
begleiten,  es  seien,  welche  die  reizenden  Substanzen  in  den  Muskel 
anhäufen  lassen;  oder  ob  es  analog  der  Säurebildung  im  Ma- 
gensafte die  Nerven  seien,  welche  durch  irgend  eine  noch  zu  erfor- 
schende Weise  Milchsäure  in  grösserer  Menge  (oder  Kreatin),  als 
sie  sich  normal  im  ruhenden  Muskel  bilden,  entstehen  Hessen. 

Wenn  sich  diess  mit  dem  Entstehen  des  Reizes  in  der  Weise  ver» 
halten  würde,  wie  wir  es  in  den  letzten  Sätzen  als  möglich,  ich  möchte 
sagen :  als  wahrscheinlich  beigestellt  haben,  so  würden  wir  damit  der 
Milchsäure  und  dem  Kreatin  zwei  wesentlich  verschiedene  Functio- 
nen auch  innerhalb  des  Muskels  selbst  einräumen  müssen. 

Einerseits  wären  sie  der  Grund  der  Entstehung  der  Contraction 
des  Muskels ,  sein  directer  Reiz ,  andererseits  haben  wir  ja  erwiesen, 
dass  sie  die  hervorgerufene  Bewegung  in  der  weiteren  Folge  wieder 
verrichten. 

Es  scheint  mir  möglich  in  der  oben  angedeuteten  Weise  die  Frage, 
ob  die  beiden  fraglichen  Stoffe  der  Grund  der  Contraction  seien,  direct 
in  Angriff  zu  nehmen.  Einstweilen  steht  schon  fest,  dass  sie  nicht  nur 
ermüdend,  sondern  auch  reizend  auf  den  Muskel  wirken,  dass  sie  zu 
den  chemischen  Muskelreizen  gezählt  werden  müssen.  — 

Die  einfache  Entfernung  der  ermüdenden  Stoffe  aus 
dem  Muskel  stellt  die  normalen  Lebenseigenschaften 
des  Muskels  wieder  her.  Dasselbe  thut,  wenn  nur  Milch- 
säure als  ermüdender  Stoff  eingewirkt  hat,  eine  Neu- 
tralisation der  Säure  durch  kohlensaueres  Natron. 

Wir  haben  in  Capitel  XIV  schon  gesehen,  dass  bei  normal 
ermüdeten  Muskelii  —  nach  dem  Tetanus  —  das  Auswaschen  des  Mus- 
kels ganz  den  gleichen  wiederherstellenden  Effect  hat  als  bei  den  künst- 
lich durch  Einspritzung  von  ermüdenden  Stoffen  ermüdeten  Muskeln. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  Alkalinität  (des  Blutes  und)  der  Lymphe 
durch  Neutralisation  der  Säure  ebenfalls  wiederherstellend  wirke.  Viel- 
leicht hat  die  Büdung  von  Kreatinin  aus  Kreatin  während  des 
Tetanus  und  nach  demselben  den  gleichen  Effect.  Jedenfalls  sind  es 
aber  die  zwischen  Blut  und  Lymphe  und  Muskel  stattfindenden  Diffu- 
stonsvoigänge  hauptsächlich,  welche  dadurch,  dass  sie  den  Muskel  von 
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den  in  ihm  sich  während  des  Tetanus  aufspeichernden  Zersetzongt- 
Stoffen  befreien,  die  Ermüdung  wieder  yerschwinden  lassen. 

Es  knüpft  sich  an  die  Beobachtung,  dass  die  Wirkung  der  ermü- 
denden Stoffe  durch  einfaches  Auswaschen  aus  dem  Muskel  wieder  la 
entfernen  sind,  der  weitere  Satx,  dass  die  Veränderungen  inneriialb 
des  Muskelgewebes ,  auf  welchen  die  Ermüdung  beruht ,  keine  defini* 
tive  Umgestaltung  seiner  chemischen  Verhältnisse  sein  könne.  Die  er* 
müdenden  Stoffe  wirken  die  Lebenseigenschaften  des  Muskels  vemicb* 
tend  nicht  durch  eine  wesentliche  chemische  Alteration  der  Gewebe, 
sondern  allein  durch  ihre  Anwesenheit! 

Es  müssen  durch  ihre  Anwesenheit  Veränderungen  in  der  Rieh* 
tung  der  Oxydations-  oder  Zersetzungsvorgänge  im  Muskel  statthaben, 
welche  diejenigen  Oxydationen ,  auf  welchen  die  Krafterceagung  be- 
ruht, nicht  mehr  zw  Stande  kommen  lassen.  Entfernt  man  die  Stoffe 
aus  dem  Muskel,  so  greifen  die  normalen  Oxydations-  oder  Z^rsetaungs- 
Torgänge  wieder  Platz. 

So  stellt  sich  gegenwärtig  die  Frage :  wie  wirken  die  ermodenden 
Stoffe  auf  den  Muskelstoffwechsel?  wie  sind  sie  im  Stande,  die  Lei- 
stungen des  Muskels  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Oxydationen  od^  Zer- 
setzungen der  Muskelsubstanz  zu  hemmen? 

Das  letzte  Capitel  der  Untersuchung  wird  der  Entscheidung  dieser 
Frage  gewidmet  werden. 

In  dem  nächstfolgenden  Capitel  sollen  noch  einige  Resultate  zu- 
sammengestellt  werden  über  die  Wirkung  einiger  im  Organismus  au8se^ 
halb  des  Muskels  sich  findender  Zersetzungsproducte,  da  wir  ja  Ter- 
muthet  haben ,  dass  sie  Wirkungen  entfalten  können  an  gansanderen 
Organen,  als  in  denen  sie  entstanden  sind,  wie  diess  die  Kohlensäure 
z.  B.  gewiss  thut. 


Seehszehntes  Capitei« 

Physiologische  Wirkungen  der  nicht  im  Muskel  producirten 
Zersetzungsproducte  des  Organismus. 


§1. 
Her  leitende  IntersHchniigsgedanke. 

Wir  haben  in  Capitel  XV  in  der  Kohlensäure  einen  Stoff  ge- 
funden, der  seine  physiologische  Hauptwirksamkeit  nicht  an  dem  Orte 
seiner  Entstehung  —  im  Muskel  —  sondern  an  verhältnissmässig  weit 
davon  abgelegenen  Orten  und  Organen  —  im  Rückenmarke  und  Ge- 
hirne —  entfaltet. 

£s  hat  uns  diese  Bemerkung  auf  den  Gedanken  gebracht  ^  dass 
vielleicht  ausserhalb  des  Muskels  irgendwo  im  Organismus  entstehende 
Stoffe  durch  Vermittelung  der  Circulation  eine  physiologische  Wirkung 
auf  das  uns  beschäftigende  Untersucliungsobject:  den  Muskel  besitzen 
könnten. 

£s  wurde  dadurch  nothwendig ,  auch  die  anderen  im  Organismus 
entstehenden  Zersetzungsstoffe  auf  ihre  physiologische  Wirkung  zu 
prüfen. 

Wir  werden  finden,  dass  unsere  vorgefasste  Meinung  in  Beziehung 
auf  die  Möglichkeit  der  Wirkung  auf  den  Muskel  sich  für  einige 
der  der  Untersuchung  unterworfenen  Stoffe  bestätigt.  Bei  anderen 
Stoffen  sehen  wir  eine  Einwirkung  auf  den  Muskel  nicht,  sondern  auf 
andere  Organe  vorzüglich  des  Nervensystemes.  Es  wurden  auch  diese 
Wirkungen  untersucht  und  auf  diese  Weise  eine  Grundlage  geschaffen, 
auf  der  weiter  zu  bauen  sein  würde,  wenn  die  physiologischen  Zustände 
des  Nervensystemes  in  ähnlicher  Weise  untersucht  werden  sollten,  wie 
diess  in  vorliegender  Untersuchung  für  den  Muskel  geschehen  ist.   Die 
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bisher  schon  gewonnenen  Resultate  zeigen  >  dass  der  von  mir  einge- 
schlagene Weg  zu  einer  reichen  Ausbeute  führen  werde.  Ich  behahe 
mir  vor,  in  einer  späteren  Untersuchung  diesen  Weg  für  die  Erfor- 
schung der  inneren  Mechanik  der  Nerven  selbst  weiter  zu  verfolgen.  — 
Die  Stoffe,  welche  ich  einer  Prüfung  unterwarf,  sind : 
i.  Harnsäure  und 

saures  harnsaures  Natron, 

2.  Harnstoff, 

3.  Hippursäure, 

4.  Glycocholsaures  Natron, 

5.  Kalisalze. 

Da  die  letzteren  auch  in  der  Muskelasche  enthalten  sind ,  so  hät- 
ten sie  und  ihre  Untersuchung  vielleicht  auch  zu  den  in  Capitel  X\' 
abgehandelten  Stoffen  gesetzt  werden  können.  — 

Es  ist  mit  der  Untersuchung  der  genannten  Stoffe  die  Arbeit  selbst- 
verständlich noch  nicht  abgeschlossen ,  da  ja  der  Organismus  noch  eine 
grosse  Reihe  anderer  Zersetzungsstoffe  producirt. 

Die  allgemeinen  Versuchsbedingungen  sind  in  der  Untersuchung 
dieses  Capitels  vollkommen  den  bisher  geltenden  gleich.  Die  Einzel- 
verhältnisse ergeben  die  Versuchsprotocolle. 

§2. 
lamsavre  «ad  stires  himsinres  KitrM  haben  keiaeM  MchwebbareB  EIbIüi 

aif  4fB  •rganlsMis. 

Es  wurden  Versuche  mit  reiner  Harnsäure  in  0,7  7©  Koch- 
salzlösung angestellt.  Es  wurden  auch  Versuche  mit  saurem  harn- 
saurem Natron  ebenfalls  in  0,7  %  Kochsalzlösung  gemacht.  Da 
aber  von  den  genannten  Stoffen  nur  eine  sehr  mininuile  Menge  in 
Lösung  geht,  so  lieferten  wohl  aus  diesem  Grunde  beide  Versuchsreihen 
ein  negatives  Resultat. 

Versuche  mit  harnsaurem  Natron  habe  ich  noch  nicht  an- 
gestellt* 

Die  ]larii»:mre  «cbeint  in  den  starken  Verdünnungen, 
Jn  denen  sie  ungewetidet  wurde,   keinen  nachweisbaren 

iflusi  Auf  die  Kraft  und  Erregbarkeit  des  Muskels 
1% 


I 
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Folgende  Yenuche  werden  als  Beispiele  für  die  beobachteten  Ver- 
hältnisse genügen.  — 

Versuch  Nr.  I. 
Mit  Harnsäure. 


Zeit 
U  Miii«t«n. 


Znsto&d  des  YenvchstiiierM. 


Bollensbstand 
bei  dem  Ein- 
tritt der  ersten 
Znckung. 


AnsBclilaff  des 
MnskeUeigerfl 
40  MM.  BoUen- 


4' 
5' 

20' 


Frischer,  unvergifteter  Frosch,  die  Spritze 
eingebunden 

Die  elektrische  Reizung  versetzt  den 
Frosch  in  enormen  auch  nach  der  Reizung 
noch  fortdauernden  Tetanus. 

Der  Hersschlag  wird  verlangsamt. 

Die  Athmung  verschwindet. 

Die  Reflexe  fehlen  gänzlich  auf  tactile 
Reize. 

Die  Reflexe,  Athmung ,  der  regelmässige 
Herzschlag  sind  zurQckgekehrt. 

Einspritzung  von  75  CG.  0,7  %  Kochsalz- 
lösung mit  Harnsäure 

Die  Reflexe  bleiben  und  sind  sehr  stark. 

Das  Herz  schlägt  41mal  in  der  Minute. 

Weitere  75  CG.  Harnsfturelösung  einge- 
spritzt   

Alles  wie  oben. 


155 


43« 


155 


154 


35« 


45« 


Der  Versuch  zeigt ,  dass  die  Harnsäure -Einspritzung  in  der 
enormea  angewendeten  Verdünnung  keinen  Einfluss  auf  den  Organis- 
mus zeigte,  es  zeigen  sich  nur  die  bekannten  Wirkungen  der  Kochsalz- 
lösung von  0,1  %,  indem  durch  die  Einspritzung  die  anfanglich  durch 
den  spontanen  Tetanus  gesunkene  Kraft  des  Muskels  wieder  hergestellt 
wurde. 

Der  Grund,  warum  ich  gerade  diesen  Versuch  hier  mittheile,  ist 
der,  dass  sich  hier  in  Folge  des  enormen  Tetanus  nicht  nur  die  Wir- 
kungen der  ermüdenden  Stoffe,  sondern  offenbar  auch  die  der  durch 
den  Tetanus  erzeugten  Kohlensäure  unter  normalen  Bedingungen 
ebenso  zeigen,  wie  bei  der  künstlichen  Einspritzung  von  Kohlen- 
säure, wie  wir  sie  im  Cäpitel  XV  vorgenommen. 

In  Folge  des  Tetanus  verschwinden  die  Athembewegungen  und 
"ie  Reflexe  und  der  Herzschlag  wird  verlangsamt.  Letzteres  Factum 
*^önnte  sich  auch  auf  die  Wirkung  der  ermüdenden  Stoffe:  Milch- 
säure und  Kroatin  beziehen. 

Man  sieht,  dass  man  in  der  Folge ,  wenn  einmal  erst  die  physio- 

Rauke,  Teiagon.  25 
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logischen  Wirkungen  aller  im  Organi«mus  sich  bildenden  Zersetsungs- 
Stoffe  bekannt  sein  werden,  aus  bestimmten  Erscheinungen  am  Orga- 
nismus auf  die  Ah-  oder  Abwesenheit  eines  oder  des  anderen  dieser 
Stoffe  mit  Sicherheit  wird  schliessen  können.  — 


Versuch   Nr.  ü. 
Mit  Harnsäure. 


Zeit 
in  Miniiteii. 

Zttftand  des  Yennohsthlaref. 

BoUeMbftMid 

1>ei  d«m  Eis- 

tritt  dar  entaa 

Z«ekmn(. 

▲«MCkll«  dM 

)Mi40]l1LlM. 

r 

Frischer,  starker,  unvergifteter  Frosch, 
Männchen,  bluthaltig 

Der  Frosch  verf&Ut  bei  der  elektrischen 
Reizung   in    starken    spontanen   Tetanus, 
danach 

160 
P 

P 
147 

43« 
15* 

5' 
6' 

r 

10' 

Das  Herz  schlagt  ganz,  36mal  in  der  Mi- 
nute. 

Einbinden  der  Spritze  in  die  Aorta ,  'An- 
schneiden des  Herzens,  des  Ventrikels ;  das 
Herz  schlagt  danach  40mal  in  der  Minute. 

Das  Herz  schlägt  wieder  34mal. 
75  CC.  Harnsäurelösung  in  0,7  %  Koch- 
Salzlösung  eingespritzt 

Die  Reflexe  sind  vorhanden. 
»»                       »> 

25* 

Ar 

Auch  in  diesem  Versuche  zeigt  die  Harnsäure  keine  deutliche  Wir- 
kung. Die  Nervenerregbarkeit  ist  etwas  herabgesetzt.  Das  Herz  schiigt 
etwas  rascher. 

Versuch  Nr.  HL 
Mit  saurem  harnsaurem  Natron. 


Zeit 
in  Minuten. 

AbsUnd  dfir 
Rollen  in  MX. 

Zustand  des  Yersnohsthieres. 

▲oMebUcdes 
MMkehelgeit. 

1' 
2' 

40 
tt 

Frosch  mit  Curare  vergiftet.  Nach  der 
Salzwasserinjection  von  75  CC 

75  CC.  einer  Lösung  von  saurem  harn- 
saurem Natron  in  0,7  %  Kochsalzlösung 
eingespritzt  (es  löste  sich  nur  sehr  wenig!). 

Das  Herz  schlägt  fort ,  es  ist  keine  Ver- 
änderung  an  ihm  wahrzunehmen. 

45* 

45« 

Auch  das  saire  hamsavre  Natrsn  zeigt  demnach  keine  phy- 
siologische Wirkung.  — 
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§3. 
Phjsl^Ugbehe  Wlrkingen  4es  lamtoft. 

Es  ist  lange  schon  bekannt^  dass  der  Harnstoff  bei  seiner  Anwe* 
senheit  im  Blute  bestimmte  Veränderungen  in  den  Functionen  des  Or- 
ganismus setzt,  die  man  unter  dem  Ausdrucke:  Urämie  zusammen- 
fasat. 

Die  Untersuchungen  sind  meist  am  Menschen  und  an  lebenden 
Säogethieren  bisher  gemacht  worden.  Die  gewonnenen  Resultate  schei- 
nen mir  noch  einer  näheren  Bestätigung  zu  bedürfen. 

Im  Folgenden  will  ich  die  wesentlichsten  Besultate  meiner  nach 
den  bisher  von  mir  angewendeten  Methoden  gemachten  Untersuchung 
zusammenstellen. 

An  dieser  Stelle  gehe  ich  auf  die  schon  von  anderen  Autoren  ge- 
wonnenen Resultate  nicht  naher  ein ,  da  ich  mit  den  hier  mitgetheilten 
Thatsachen  den  Kreis  meiner  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete  nicht 
abgeschlossen  au  haben  gedenke. 


Versuch  Nr.I. 
Harnstoffyersuch  am  frischen  Frosch. 


iAXimit«!!. 

Znstftnd  des  Yenachüthieres. 

BoUenabstand 
in  Mm.  bei  dem 
Eintritt  der  er- 
sten Socknng. 

Aneschlaff  des 
Unskelseurert 
in  Graden  bei 
50  Mm.  Bollen- 
absUnd. 

V 

Der  frische  Frosch,  nur  aufgebunden 

140 

Nach  dem  Tetanus 

145 

4' 

Nach  dem  Einbinden  des  R6hrchens  in 

das  Uerx  und  Verbluten 

145 

32« 

6' 

Eine  Einspritzung  von  40  CC.   Harn- 
stofflösung  (in  0,1  %  Kochsalzlösung) 

von  2  •/, 

141 

30» 

Das  Herz  sohlfigt  fort.  Die  Spontanbewe- 
gun^en,  welche  der  Frosch  anfanglich  sehr 
heftig  gemacht  hatte,  sind  vorüber.  Die  He- 

• 

flexbewegungen  auf  tactile  Reize  sind  äus- 
serst «chivBch,  die  Atbembewegungen  gehen 
fort.  Die  Einspritzung  erzeugt  keine  krampf- 

haften Bewegungen  an  den  Muskeln.  Los- 

eespannt  hat  der  Frosch  eine  grosse  Aehn- 
lichjceit  mit  einem  Curarefrosch ,  er  scheint 

todt. 

11' 

Es  treten  wieder  starke  Spontanbewegun- 
gen ein,  der  Frosch  athmet  stark  und  oft    . 

151 

34» 

12' 

Neue  Einspritzung  von  40  CC.  derselben 

Hamttoffldsung 

140 

25» 

25* 
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Zeit, 
in  Minttten. 


16' 


18' 
43' 

103' 


Die  Reflexe  sind  gänzlich  verschwunden, 
ebenso  die  Spontanbewegungen     .... 

Das  Herz  schlAgt  fort,  auoti  die  Atfamung 
ist  bemerkbar. 

Alles  wie  vorher 

Sehr  schwacheKeflezbewegungenauf  tac- 
tile  Reize  an  den  hinteren  Extremitäten. 

Schwache  Reflexe  an  den  oberen  Extre- 
mit&ten,  an  den  unteren  waren  keine  zu  be- 
merken. Das  Herz  hatte  eine  Zeitlang  mit 
seinen  Contractionen  ausgesetzt,  contrahirte 
sich  aber  auf  directe  Reizung  —  Stechen  — 
später  fängt  es  wieder  an  spontan  zu  schla- 
gen. Die  Athembewegungen  fehlen   .     .     . 


In  Mm.  b«i  d«n 
Eintritt  der  er- 
sten Zneknng. 


130 
138 


145 


145 


AuiMlilaf  dM 
MttilMlMlger» 
in  OfndMi  b«i 
60  Hb.  Bollen- 


24* 

25« 


30* 


45* 


Während  der  Frosch  in  seinen  Erregbarkeitsverhältnissen  —  B.-A. 
beim  Eintritt  der  ersten  Zuckung  —  und  in  seiner  Fähigkeit,  Gewichte 
zu  heben 9  keine  wesentlichen  Veränderungen  zeigte  während  Herz- 
schlag und  Athmung  ungehindert  vor  sich  gehen ,  bietet  er  nach  der 
Harnstoffeinspritzung  das  yoUkommene  äussere  Bild  des  Todes  dar. 
Die  Spontanbewegungen  und  Reflexe  fehlen  gänzlich. 

Eine  sehr  grosse  Reihe  von  Versuchen  hatte  ausnahmslos  das 
gleiche  Resultat.  Manchmal  hörte  die  Athmung  schon  bald  auf,  ein- 
zelne Male  auch  die  spontanen  Herzbewegungen  ^  doch  blieb  das  Herz 
stets  erregbar  auf  directe  Reize.  Es  zeigt  auch  das  vorstehend  als  Bei- 
8])iel  angeführte  Versuchsprotokoll,  dass  eine  spontane  Erholung  des 
Frosches  nach  Harnstoffeinspritzungen  von  geringerer  Menge  eintre- 
ten könne.  Nach  noch  geringeren  Mengen  ist  die  Erholung  eine  voll- 
ständige, so  dass  der  Frosch  wieder  hüpft  und  Fluchtversuche  macht. 
Durch  Auswaschen  mit  0,7  %  Kochsalzlösung  konnte  auch  bei  grösse- 
ren Mengen  von  eingespritztem  Harnstoff  die  Erholung  wieder  herbei- 
geführt werden. 

Es  musste  die  Frage  aufgeworfen  werden,  aufweiche  Organe  wirkt 
der  Harnstoff? 

Das  schon  mitgetheilte  Resultat,  dass  die  Erregbarkeit  nur  sehr 
unwesentlich  geändert  wird,  schien  schon  darauf  hinzuweisen,  dass  wir 
es  hier  nicht  mit  einer  Lähmung  der  Nervenstämme  oder  Nervenendi- 
gungen zu  thun  haben  könnten.  Die  directe  Beobachtung  bestätigte 
diese  Vermuthung :  auf  Durchschneidung  der  Nervenstämme  und  der 
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Nervenwarseln  traten  die  entsprechenden  Muskelzuckungen  ein,  ebenso 
traten  allgemeine  Zuckungen  bei  Durchschneiden  des  Bückenmarkes 
ein ,  und  Tetanus  bei  Stechen  des  Eückenmarkes  mit  einer  Nadel  zu 
einer  Zeit,  als  durchaus  keine  Reflexbewegung  mehr  zu  erhalten  war. 
Wir  können  demnach  nicht  umhin,  auszusprechen,  dass  es,  da  Brücken- 
mark, Nerven  und  Muskeln  keine  wesentliche  Alteration  in  ihrem  Ver* 
halten  erkennen  lassen,  äusserst  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Wirkung 
des  Harnstoffes  sich  einzig  auf  die  Gehimorgane  beschränke. 

Beflexä  und  Spontanbewegungen  sind  aufgehoben :  die  Wirkung 
des  Harnstoffes  scheint  sich  demnach  auf  das  Organ  des  Willens  und 
das  Beflexhemmungscentrum  zu  beschränken. 

Es  schien  mir  interessant,  den  Ort  der  durch  Harnstoff  alterirten 
Gehimpartie  zu  bestimmen.  Ich  stellte  zu  diesem  Zwecke  eine  Beihe 
von  Localisirungsversuchen  an,  die  ich  in  ihrer  Gesammtheit  in  Kürze 
mittheilen  will. 

Begrenzungsversuche  der  durch  Harnstoff^inspritzung 
betroffenen  Stelle  im  Gehirn. 

1.  Versuche  zum  Ausschluss  des  Bückenmarkes. 
A.  Durchflchneidung  des  RQckenmarkes. 

1.  Einem  Frosche  — Erregbarkeit:  135  Mm.,  Kraft:  38®  —  wurde 
eine  Injection  von  15  CG.  4  %  Harnstofflösung  (in  0,7  y©  Kochsalz- 
lösung) gemacht  —  Erregbarkeit:  135  Mm.,  Kraft:  35® — .  Die  Be- 
flexe  sind  vollkommen  verschwunden,  vom  Nerven  aus  erfolgen  Sie 
Zuckungen  fort.  Nach  Abschneiden  des  Kopfes,  das  Zuckungen 
machte,  kehren  die  Beflexe  zurück.  Das  Herz  schlägt  fort. 
Auch  diese  stark  concentrirte  Hamstofflösung  bewirkte  in  keinem  Fall 
bei  der  Einspritzung  Zuckungen  oder  Krämpfe. 

2.  Die  Beflexe  sind  nach  der  Einspritzung  weniger  CC.  einer 
4  %  ^-Lösung  weg,  kehren  aber  nach  einiger  Zeit  von  selbst  wieder, 
als  Zeichen  einer  oft  beobachteten  spontanen  Wiedererholung. 

Nach  grösseren  Einspritzungen  bleiben  die  Beflexe  aus.  Die  Durch- 
schneidung des  Bückehmarkes ,  wie  seine  Beizung  durch  Bohren  er- 
regt lebhafte  Krämpfe,  ebenso  das  Durchschneiden  der  Nerven.  Nach 
dem  Durchschneiden  des  Bückenmarkes  kehren  die  Beflexe  nicht 
zurück. 
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3«  und  4.  Versuche  an  cwei  Fröschen  mit  4  V«  &*Ldsiing.  —  Die 
Beflexe  hören  auf  nach  einer  geringen  Einspritzung.  Sie  kehren 
nach  dem  Abschneiden  des  Buckenmarkes —  das  mit  mög* 
liehst  wenig  Verletcung  des  übrigen  Körpers  durch  Abstechen  mit  einem 
Meissel  von  der  Vorderseite  aus  gemacht  wurde  —  anrück«  und  kön* 
nen  nun  nicht  mehr  durch  i^- Einspritzung  vertrieben  werden. 

5.  Das  Einspritzen  von  ^hob  die  willkürlichen  Bewegungen  auf» 
die  Beflexe  nehmen  sehr  bedeutend  ab^  aber  verschwinden 
nicht  vollkommen.  Nach  einiger  Zeit  erholt  sich  der  Frosch  wieder 
vollkommen  und  hüpft  im  Glase  umher. 

6.  Der  Frosch  ist  sogleich  in  Beziehung  auf  willkürliche  Bewe- 
gungen und  Beflexe  gelähmt.  Nach  Abschneiden  des  Kopfes 
kehren,  nach  U5  Minuten,  die  Beflexe  zurück;  Nach  Ihor.  45' 
bestehen  sie  noch.  Nach  3  hör.  sind  sie  weg.  — 

B.   Versuche  an  enthirnten  Thieren. 

7—9.  Drei  Versuche  an  drei  Fröschen,  denen  das  Gesammthirn 
entfernt  war  vor  der  erstmaligen  Einspritzung.  —  Die  Harnstofflö- 
sung  ist  bei  diesen  Thieren  bei  ihrer  Einspritzung  vollkommen 
wirkungslos.  Die  Beflexe  bestehen  ungeschwächt  fort. 

10  —  11.  Einspritzung  nach  vorläufiger  Durchschneidung  deft 
Bückenmarkes  in  der  oben  angegebenen  Art.  2wei  Versuche  an  zwei 
Thieren.  Es  wurde  controlirt,  dass  die  ^-Lösung  wirklich  den  Körper 
durchströmte.  Es  wurden  je  15  CC.  t^-Lösung  von  4yo,  wie  in  allen 
obigen  und  späteren  Versuchen,  eingespritzt.  Die  Beflexe  bleiben 
bestehen  ohne  eine  bemerkbare  Schwächung. 

12.  Der  Versuch  ergab  vollkommen  das  gleiche  Besultat 

8.  Venuche  bei  Ausschliessung  verschiedener  Himtheile, 

Nachdem  durch  die  ebenbeschriebenen  Versuche  die  Wirkung  des 
Uv\%  sich  allein  auf  das  Gehirn  beschränkend  nachgewiesen  war,  ver^ 
suchte  ich  noch  weiter,  im  Gehirn  selbst  die  betroflfenen  Partieen  auf- 
zufinden. Ich  wurde  dabei  von  der  Idee  geleitet,  dass  man  auf  diese 
Weise  das  von  Setschenow  beschriebene  Beflexhemmungscen- 
trum  müsste  localisiren  können. 
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C*    Schnitt  unter  den  Vierhageln  und  swischen  diesen  und  dem 

verlängerten  Mark. 

13.  Die  Einspritzung  von  U  (^%)  ist  erfolglos,  die  Reflexe 
l>leiben  und  sind  nach  1  hör.  noch  vorhanden,  nach  weiter  einer 
Stunde  ist  der  Frosch  todt  Die  Reflexe  sind  nach  dem  Einspritzen 
sehr  stark,  so  dass  mit  Mühe  der  Frosch  auf  dem  Befestigungsbret  zu 
halten  ist.  Nach  und  nach  wird  dieser  Bewegungssturm  etwas  geringer. 

Bei  dem  Einspritzen  zeigten  sich  leichte,  krampfartige  Bewegungen. 

'  D.  Schnitt  durch  die  Mitte  der  Vierhügei. 

14.  Die  Reflexe  verschwinden  Anfangs,  später  kehren  sie  aber 
zurück  und  bleiben  nach  neuen  Einspritzungen.  Nach  Durchschnei- 
dung des  Rückenmarkes  werden  die  Reflexe  starker  und  später  sehr 
lebhaft. 

15.  Die  Reflexe  werden  anfanglich  schwächer,  nach  0,5  Minu- 
ten sind  sie  wieder  ungeschwächt  vorhanden  und  bleiben. 

16  und  17.  Zwei  Versuche  an  zwei  Fröschen.  —  Die  Reflexe 
bleiben  nach  der  Einspritzung.  Die  Einspritzung  hat  eine  Einath- 
mungsbewegung  der  Bauchmuskeln  zur  Folge.  Die  Athembewegungen 
gehen  fort  in  den  Fällen  von  14 — 17  incl. 

£.  Schnitt  durch  die  Mitte  der  Hemisphären. 

18.  Die  erste  minimale  Einspritzung  der  4%  CT-Losung  bewirkt 
einen  enormen  Tetanus  mit  Rückwärtsbeugung.  Die  Reflexe  sind  nach 
dem  Aufhören  desselben  sehr  geschwächt,  aber  noch  vorhanden.  Eine 
neue  Einspritzung  macht  keine  Krämpfe ;  die  Muskeln  sind  bewegungs- 
los.  Die  Reflexe  sind  ganz  verschwunden. 

Nach  Durchschneidung  der  Vierhügel  in  der  Quere  wie  oben  keh* 
ren  nach  2  Minuten  die  Reflexe  schwach  zurück,  später  sind  sie  wieder 
verschwunden. 

19.  Die  Reflexe  werden  äusserst  schwach,  aber  ver- 
aehwinden  nicht  vollkommen;  nach  der  Durchschneidung  des  Rücken«» 
markea  verschwinden  sie  ganz,  ohne  wiederzukehren. 

20.  Die  Reflexe  verschwinden  gänzlich.  Das  Durchscbnei'- 
den.  des  Rückenmarkes  bringt  sie  nicht  zurück. 

21.  Die  Reflexe  verschwinden  gänzlich.  Es  treten  auf  wie- 
derhokes  Einspritzen  die  enormsten  tetanischen  Krämpfe  auf.  Das 
Durehscfaneiden  des  Rückenmarkes  bringt  die  Reflexe  nicht  zurück. 
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22.  Der  Erfolg  wie  bei  Versuch  20.  Die  Reflexe  körten  auf. 
Es  traten,  scheinbar  ohne  weitere  Ursache,  leichte  Bewegungen  ein, 
die  einen  spontanen  Charakter  vortauschten. 

Als  Resultat  der  Loc^lisirungsversuche  der  Hamsto£Fwirkung  im 
Gehirne  des  Frosches  stellt  sich  Folgendes  heraus: 

Die  durch  die  Harnstoffeinspritzung  betroffene  Hirn- 
partie  liegt  zwischen  der  Mitte  des  Grosshirnes  und  der 
Mitte  der  Vierhügel,  wohin  etwa  auch  Setschenow  das  von 
ihm  aufgefundene  Reflexhemmungscentrum  verlegt. 

Die  Wirkung  der  Harnstoffinjection  scheint  eine 
Reizung  des  R^flexhemmungscentrums  zu  sein,  aus  der 
sich  sehr  bald  eine  Lähmung  des  gesammten  peripheri- 
schen Reflexapparates  entwickelt,  so  dass  auch  nach  der  Ent- 
fernung des  gereizten  Himorganes  —  nach  Durchschneidung  des  Rük- 
kenmarkes  —  nur  in  seltenen  Fällen  und  schwach  die  Reflexe  wieder- 
kehrten, in  der  Mehrzahl  der  Fälle  blieben  sie  aus. 

Trotz  der  Lähmung  der  Reflexmechanismen  reagirt  jedoch  das 
Rückenmark  auf  directe  Reizung  mit  einer  Nadel  noch  kräftig,  und  die 
Nerven  bleiben  noch  erregbar. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass,  während  die  ^-Einspritzung 
auch  in  einer  Concentration  von  4  7o  und  mehr  keine  krampfhaften 
Bewegungen  bei  dem  unverletzten  Thiere  erregte,  solche  in  einzelnen 
Fällen,  in  denen  das  Gehirn  durch  Einschneiden  verändert  war,  und 
zwar  theilweise  sehr  heftig  auftraten. 

Die  Schnitte ,  nach  welchen  solche  Krämpfe  auftraten ,  lagen 
zwischen  der  unteren  Hälfte  der  grossen  Hemisphären  bis  zur  unteren 
Grenze  der  Vierhügel,  die  gereizte  Partie  muss  demnach  unterhalb  die- 
ser letzteren  Grenze  gelegen  sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  jene  —  wie 
das  alle  anderen  Versuche  genügend  ergeben  —  einen  centralen  Ur- 
sprung hatten.  Ein  peripherischer  Ursprung  wird  als  möglich  ausge- 
Bchloasen  durch  das  Ergebniss  der  Wirkungslosigkeit  des  fj  nach  Ab- 
trennung  des  Rückenmarkes  unterhalb  des  verlängerten  Markes.  Ich 
bin  der  Ansicht,  dass  die  Krämpfe  nach  Durchschneidung  von  Gehirn- 
partiecn  nicht  auf  die  später  eingespritzte  IZ-Lösung  zu  beziehen  seien, 
da  ich  nach  Durchschneidung  der  Grosshimhemisphären  spontan  in 
einem  Falle  die  enormsten  Streckkrämpfe,  die  einen  Strychnintetanus 
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vortäuschten,  auftreten  sah.  In  jenem  Falle  wurde  gleichfalls  constatirt« 
dass  die  Reflexthätigkeit  keine  Steigerung  erfahren  hatte.  — 

Es  schien  mir  wünschenswerth^  nach  diesen  Beobachtungen  am 
(/"auch  noch  nachträglich  zu  prüfen^  wie  sich  denn  das  Kreatin  gegen 
das  Beflexhemmungscentrum  verhalte. 

Alle  —  12  —  angestellten  Versuche  ergaben  in  dieser  Hinsicht  ein 
negatives  Resultat.  Die  Beflexbewegungen  waren  zwar  nach  der  £in- 
epritzung  schwächer  in  Beziehung  auf  die  Muskelbewegungen^  die  durch 
tactile  Beize  ausgelöst  wurden^  was  sich  jedoch  als  eine  noth wendige 
Folge  der  ermüdenden  Eigenschaft  des  Kreatins  voraussehen  liess. 
Die  Reflexe  verschwanden  nie. 

Es  zeigen  diese  Versuche  deutlich »  dass  sich  die  einzelnen  Organe 
vollkommen  verschieden  verschiedenen  im  Allgemeinen  als  Organreize 
aufzufassenden  Stoffen  gegenüber  verhalten.  Kreatin^  das  von  so  ener- 
gisch ermüdender  Wirkung  auf  das  Muskelgewebe  ist,  lässt  das  Cen- 
tralorgan  der  Reflexhemmung  ganz  unbeeinflusst ;  der  Harnstoff  umge- 
kehrt wirkt  —  soviel  meine  Versuche  ergeben  —  allein  auf  dieses  Organ 
und  vielleicht  noch  auf  das  Organ  des  Willens. 

Es  wäre  vielleicht  möglich  anzunehmen,  dass  die  Vernichtung  der 
Reflexthätigkeit  allein  das  Bild  der  sensoriellen  Lähmung  schon  her- 
vorbrächte. — 

§4. 
lippvrsäiire. 

Am  nächsten  schliesst  sich  in  ihrer  Wirkung  die  Hippursäure 
an  den  Harnstoff  an;  auch  sie  setzt  weder  die  Erregbarkeit  noch  die 
Kraft  der  Musculatur  herab. 

Beispielsweise  theile  ich  folgende  Tabelle  mit. 


Hi 

ppursäure-Versuch  am  frischen  Frosch  Nr.  1. 

Zeit 
in  Minuten. 

Rollenabstand 
in  Hm.  bei  dem 
Eintritt  der  er- 
sten Zncknng. 

AnsBchlap  des 
Mnekelzeigers 
in  Graden  bei 
50  Hm.  Rollen- 
abstand. 

1' 

Frischer  Frosch  . 

155 

35" 

4' 

Einspritzen  einer  kaltgesfttt igten  Lösung 
von  Hippursäure  in  0,7  %  Kochsalzlösung 
—  75  CC.  —  Anftnglich  treten  bei  jeder 
neuen  kleinen  Einspritzung  Zuckungen  auf. 
Die   Reflexe   yeischwinden    ganz. 
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in  Minuten. 

Zustand  des  Versnchatbiereg. 

RoIlenabeUad 
in  Mm.  bei  dem 
Eintritt  der  er- 
sten Sneknaff. 

AofiMbUff  dfts 

in  Or»d«fl%4« 

60  Mm.  Bollen- 

aVstMd. 

V 

Das  Herz   steht   still    und  cuntraliirt  sich 
auch  nicht  mehr  auf  tactile  Hohe,    .     .     . 
Nach   Kochsalzeinspritzung    kehren   die 
Reflexe  nicht  zurück,  aber  das  Herz  pul- 
sirt  wieder.  Muskeln  und  Nerven  aind  noch 
vollkommen  erregbar. 

156 

155 

40* 

Das  Resultat  der  Hippursäure-Einspritzung  stimmt  in  so  fem  mit 
dem  bei  Harnstoffinjection  beobachteten  überein «  als  auch  hier  kein 
Einfluss  auf  die  Erregbarkeit  und  Kraft  der  Stamm* 
musculatur  nachweisbar  ist,  während  die  Keilexe  verschwin- 
den. Ein  Unterschied  existirt  in  der  Wirkung  auf  das  Herz,  die 
bei  Hippursäure  regelmassig  beobachtet  wurde.  Das  Herz  wird  ge- 
lähmt und  zwar^  wie  mir  scheint,  in  seiner  Musculatur.  Eine  schwache 
Wirkung  auf  die  Stammmusculatur  deuten  auch  die  beobachteten  Cou- 
tractionen  nach  der  Einspritzung  an. 

Es  fragte  sich,  ob  auch  bei  Hippursäure  wie  bei  dem  Harn- 
stoff die  von  der  Einspritzung  hauptsächlich  betroffene  Partie  im  Ge- 
hirn sich  finde.  Ich  theile  beispielsweise  zwei  Versuche  mit,  die  mir 
ausreichend  scheinen,  dafür  den  geforderten  Beweis  zu  liefern. 

Hippursäure-Versuch  Nr.  2. 
Bei  dem  frischen  Frosch  erfolgte  die  erste  Zuckung  bei  143  Mm. 
Bollenabstand.  Bei  50  Mm.  Bollenabstand  zog  er  den  Muskelzeiger  auf 
37**.  Nach  der  Hippursäure-Einspritzung  —  75  CC.  in  der 
obigen  Concentration  —  steht  das  Herz  still.  Die  Reflexe  sind  gänzlich 
verschwunden.  Erste  Zuckung  bei  170  Mm.  Rollenabstand,  bei  50  Mm. 
Zeiger  bis  zu  35^  —  40®  gezogen.  Das  Rückenmark  wurde  durchschnitt 
ten;  während  der  Hippursäure- Einspritzung  kehren  die  Reflexe 
zurück,  sie  bleiben  jedoch  schwach  und  das  Herz  bleibt  bewegungs- 
los. Durch  Salzwasser-Einspritzung  kehren  die  Herzcontractionen 
zurück. 

Hippursäure-Versuch  Nr.  3. 

Dem  frischen  Frosch  wurde  das  Rückenmark  durchschnitten.  Die 
Hippursäure-Einspritzung  hat  ein  Stillstehen  des  Herzens  zur  Folge, 
die  Reflexe  bleiben  bestehen,  der  Frosch  halt  die  Beine  £»t  an 
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den  Leib  gesogen.  Sobald  eine  Einspritzung  von  Hippursaure  gemacht 
wird,  legt  sich  das  Bein  erschlafft  zur  Seite.   Das  Herz  bleibt  bewe* 
gungslos  und  contrahirt  sich  weder  auf  tactilen  noch  elektrischen  Reiz. 
Die  Bew^ung  der  übrigen  quergestreiften  Musculatur  bleibt  kr&ftig. 
Nach  Kochsalz^Einspritzung  kehren  die  Herzcontractionen  zurück.  — 
Ss   ist   deutlich,  dass  auch  die  Hippursäure  eine  directe 
Wirkung   auf  das  Reflexhemmungscentruin   besitzt«   in- 
dem sie  dasselbe  primär  erregt,  worauf  später  eine  voll- 
kommene    Lähmung    der    peripherischen    Reflexmecha« 
nisinen  eintreten  kann.  —  Versuch  Nr.  l.  —  War  die  Einwir- 
kung der  Hippursäure  weniger  energisch,  so  erholen  sich  die  Reflex- 
mechanismen  nach  Abtrennung  des  Hemmungscentrums  wieder,  sogar 
während  sie  von  Hippursäure  fortwährend  umspült  sind.  —  Versuch 
Nr.  2.  —  Die  Hippursäure  hat  keine  lähmende  Wirkung  auf  die  Re- 
flexe, wenn  das  Rückenmark  durchschnitten  war  vor  der  Einspritzung, 
doch  hat  sie  offenbar,  wie  aus  Versuch  Nr.  3.  hervorgeht,  die  Eigen- 
schaft, die  Reflexthätigkeit  zu  beruhigen;  die  Hippursäure  hebt 
die    durch    eine    vorausgegangene    äussere   Einwirkung 
gesetzte  Reflexreizung  auf. 

Die  Wirkung  der  Hippursäure  auf  das  Herz  scheint 
uns  die  Möglichkeit  zu  zeigen,  dass  Reize  nur  auf  ein- 
zelne bestimmte  quergestreifte  Gruppen  Muskelfasern 
einzuwirken  im  Stande  sind,  während  sie  allen  ande- 
ren (?)  gegenüber  indifferent  sein  können. 

§5. 
Clljcschelsaares  Katrta. 

Die  Versuche  von  A.  Röhrig,  über  den  Einfluss  der  Galle  auf 
die  Herzthädgkeit  (Arch.  d.  Heilkunde  IV.  385 — 419],  welche  eine 
Einwirkung  der  Galle  auf  die  Herzbewegung  von  den  Herzganglien 
aus  nachgewiesen  haben,  erregten  in  mir  die  Absicht,  diesen  Stoff  auch 
in  seiner  Wirksamkeit  auf  die  Gesammtmusculatur  zu  prüfen.  Wenn 
sich  auch  normal  keine  Gallensäuren  im  Muskel  finden ,  so  kann  doch 
im  Icterus  ein  Einwirken  dieser  Stoffe  auf  die  Musculatur  statthaben. 

Nach  diesem  Gesichtspunct  gehört  demnach  auch  die  Galle  in  den 
Bereich  vorliegender  Untersuchung. 
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Es  wurde  nur  galleuBaures  Natron  auf  seine  Wirkung  geprüft 
Die  Lösung  desselben,  von  1%— 0,5  7o9  geschah  in  0,7  V«  Kochsab- 
lösung. 

Einige  Beispiele  werden  genügen ,  die  beobachteten  Verhiltnisae 
klar  zu  machen ;  ich  stelle  sie  in  folgender  Tabelle  zusammen. 


Versuche 
mit  gallensaurem   Natron. 


Zeit 
in  Miniit«n. 


18' 
10' 


19' 
30' 

34' 


10' 


Zustand  den  Venncbstltieres. 


Nr.  1. 

Frischer  Frosch 

1 0  CC.  Lösung  von  gallensaurem  Natron 
von  ]  %  eingespritst  s  9,1  Grm.  Der  Frosch 
verftllt  in  starke  Kr&mpfe ,  später  in  anhal- 
tenden Tetanus,  der  den  Zeiger  hftlt  auf     . 

Die  Muskeln  sind  noch  gespannt,  hart 
wie  Holz,  der  Zeiger  steht  auf 

Der  Zeiger  stand  noch  auf  10*,  es  war 
noch  Tetanus  vorhanden 

Das  Herz  war  nach  der  Galleneinspritzung 
anfangs  bewegungslos ,  die  Yorhöfe  ausge- 
dehnt, die  Kammer  contrahirt.  Aufdirectert 
Reiz  contrahtrte  es  sich  noch  und  nachdem 
es  auf  diese  Weise  einige  Male  sich  contra- 
hirt hatte,  pulsirten  die  Vorhdfe  in  Pausen. 

Die  Muskeln  sind  noch  erregbar,  doch 
nicht  mehr  im  Stande,  das  Gewicht  zu  heben. 

Alles  wie  oben.  £s  wurden  nun  150  CC. 
Kochsalzlösung  durchsespritzt.  Das  Hers 
begann  zu  pulsiren ,  die  Muskeln  trieben 
sicn  enorm  auf,  sie  werden  glasartiff  durch- 
sichtig. 

Nach  dem  Einspritzen  steht  die  Herzpul- 
sation wieder,  es  treten  aber  auf  directe 
Reize  kr&ftige  Contractionen  ein   ...     . 

Nr.  2. 

Frischer  Frosch 

20  CC.  0,5  Yo  gallensaures  Natron  in  Lö- 
sung eingespritst.  Das  Herz  steht  sogleich 
still,  contrahirt  sich  nicht  auf  directen  lieiz. 
Allgemeinkrämpfe  in  den  Munkeln     .     .     . 

Herz  todt ;  die  Reflexe  sind  noch  vorhan- 
den, aber  undeutlich,  weil  die  Muskeln  steif 
sind.  Der  Frosch  contrahirt  die  Muskeln 
noch  auf  tactile  Reize  der  Haut,  er  kann 
abt»r  das  Bein  nicht  mehr  anziehen. 

Hera  todt.  Reflexe  schwach  wie  oben,  die 
Augen  werden  auf  Berührung  der  Cornea 
nicht  geschlossen 


RoUensbitand 
in  Mm.  bei  dem 
Eintritt  d^t  er- 
sten Zncknag. 


AoMcklaff  it$ 

in  Graden  Wi 
50  Mm.  KoU«». 


155 


125 


125 


160 


40» 
2* 


125 

0» 

HO 

60» 

15U 

«>• 

145 

30» 

3a» 
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in  mmiUn. 

t 

ZiisUnd  des  TenneluiMeres. 

RollenabBtond 
in  Mm.  Im!  dem 
Eintritt  der  er- 
sten Zncknng. 

AnescliUg  des 
Mnskeheige» 
in  Ontden  M 
&0  Mm.  RoUen- 
nbstMid. 

15' 

Alles  wie  oben     ....,..•• 

145 
160 
155 
155 
160 
160 
160 
* 

160 

160 

30» 

20' 
22' 
30' 
50' 
60* 
70' 
71' 

74' 

Die  Reflexe  echeinen  nun  ganz  lu  fehlen. 

f»                       1» 

1»                       1» 

ff                       ff 

ff                       ff 
75  CC.  Kochsalildeang  eingespritzt.  Der 
Frosch  bläht  sich  allgemein  sehr  stark  auf; 
die  Muskeln  werden  dick  und  glasig.   Das 
Herz  todt,  die  Keflexe  verschwunden      .     . 
Hera  todt,  Frosch  steif.    Vom  Rücken- 
mark aus  schwache  Zuckungen. 

28« 

15* 

8' 

10* 

8» 

10« 
20* 

Es  ergeben  alle  von  mir  angestellten  Versuche^  wie  die  oben  mit- 
getheilten^  dass  das  gallensaure  Natron  eine  lihseide  Wir- 
kung auf  die  gesammte  quergestreifte  Musculatur  aus- 
übt; die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  demnach  keine  spe- 
cifische^  sondern  bezieht  sich  darauf,  dass  das  Herz 
aus   quergestreiften   Muskelfasern   besteht. 

Die  Wirkung  des  Grallensalzes  beruht  also  auf  einer  Alteration  der 
Herzsubstanz  selbst  und  ich  stimme  hierin  mit  Traube*)  überein,  im 
Gegensatz  zu  den  Ansichten  Landois*  und  Röhrich's. 

Die  Wirkung  der  Gallensalze  auf  die  Musculatur  ist  wie  die  der 
CO,  keine  ermüdende,  sondern  eine  lähmende.  Während  wir  es  als 
Hauptcharakteristicum  der  ermüdenden  Substanzen  ansprechen  müs- 
sen, dass  ihre  Einwirkung  mit  keiner  chemischen  Veränderung  der  Ge- 
webe verbunden  sei,  so  dass  eih  alleiniges  Auswaschen  der  ermüdenden 
Stoffe  genügt,  ihre  Wirkung  vollkommen  wieder  aufzuheben,  ist  die 
Einwirkung  der  Gallensalze  auf  die  quergestreifte  Musculatur  eine  weit 
tiefer  gehende.  Das  Aufblähen  der  Muskeln  bei  der  Einspritzung  der 
indifferenten  Flüssigkeit  —  0,7  %  Kochsalzlösung  —  beweist,  dass  der 
Muskel  in  seinem  chemischen  Verhalten  verändert  ist.  Damit  stimmt 
auch  die  geringe  Wirkung  der  Salzwaschung  überein. 

Die  Einwirkung  der  Gallensalze  auf  die  peripherischen  Nerven  ist 
gering,  in  einigen  Fällen  zeigte  sich  statt  einer  Herabsetzung  der  Er- 
regbarkeit eine  Erhöbung  derselben.  Auf  die  Ganglienapparate  ist  die 

1}  Ueber  den  Einfluss  der  gallensauren  Sähe  auf  die  Henthfttigkeit.  Berl. 
Kün.  Wochenschrift.  1864.  Nr.  9  und  15. 


398 


Seohsiehntet  CapitaL 


Wirkung  ebenso  lähmend,  wie  auf  die  Mosculator,  wofür  das  Ver- 
schwinden der  Reflexe  und  die  schwachen  Zuckungen  vom  Rücken- 
mark aus  sprechen.  — • 

§6.       ^ 
ialisalie. 

Die  Versuche  von  Claude  Bernard,  welche  die  giftige  Wirkung 
von  Einspritzung  von  Kalisalzen  in  die  Blutmasse  nachgewiesen 
haben,  veranlassten  folgende  Experimente,  welche  einen  Aufschluss 
über  den  Grund  der  heftigen  Einwirkung  dieser  Stoffe  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  ergaben. 

In  folgender  Tabelle  sind  beispielsweise  mit  verschiedenen  Kali- 
salzen gewonnene  Resultate  zusammengestellt. 

Versuche 
mit  Kalisalzen. 


Zeit 
1b  Mlnaten. 


10' 
12' 
16' 


Zustand  des  YerflochstHienc. 


Nr.  ].  Chlorkalium. 

Frischer  Frosch 

£8  wurden  15  CC.  einer  0,7  y«  Lötung 
von  Chlorkalium  in  Wasser  eingespritat 
a  0,1  Orm.  Das  Hers  steht  still  unri  rea- 
girt  nicht  mehr  auf  directe  Ueixe.  £a  tra- 
ten während  der  Einspritzung  sehr  starke 
Allgemeinkrftmpfe  der  Muskeln  ein.  Bei 
50  Mm.  Rollenabstand  sind  die  Zuckungen 
nach  dem  Aufhören  des  Tetanus  sehr 
schwach ;  Reflexe,  Athmung,  toontane  Be- 
wegungen sind  gans  versohwunaen    .     .     . 

Es  wurden  75  CG.  0,7  7e  KochsaUlösung 
eincespritzt 

Wieder  75  CC.  Kochsalzlösung  einge- 
spritzt  

Das  Herz  schlagt  wieder,  aber  langsam 
und  schwach,  Frosch  geblfiht.  Reflexe  etc. 
treten  nicht  wieder  ein    •.•*..     . 

Nr.  2.  Salpetersaures  Kali. 

Frischer  Frosch 

Es  wurden  50  CC.  0,7  %  Salpeterlösung 
eingespritzt,  das  Hers  ist  todt,  starke 
Kr&mpfe 

Es  wurden  100  CC.  Kochsalzlösung  ein- 
ffespritzt.  Der  Frosch  ist,  wie  oben ,  todt; 
das  Hers  erholt  sieh  nicht  wieder.  Der 
Frosch  ist  sehr  aufgebläht 


B^lUaatatui 
in  Mm.  bei  d«a 
Eiatritt  d»r  •r- 
•tea  Zaekang. 


150 


120 


Ava#eklM  dt« 

]Iu«l(«l««if»n 

in  Onden  b«i 

Benin.  lUllM- 

nbsUnd. 


65* 


150 

©•!! 

150 

15« 

150 

%!• 

150 

3S« 

120 

30' 

120 

O«!! 
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Sutftiid  d«s  YenveliBtUent. 


BollenabBtand 
in  Mb.  bei  d«m 
Eintritt  der  er- 
•ten  Zacknag. 


Nr.  3.  Salpetrigsaures  Kali. 

FriAcher  Frosch 
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Die  von  Claude  Bernard  gefundene  giftige  Wirkung  der  Kali- 
injectionen  in  die  Blutmasse  beruhen  auf  einer  durch  diese  Substanzen 
gesetzten  augenblicklichen  Lähmung  der  gesammten  quer- 
gestreiften Musculatur,  an  welcher  auch  das  Herz  theil- 
nimmt. 

Die  Einwirkung  ist  eine  sehr  heftige^  da  schon  sehr  geringe  Men- 
gen der  genannten  Stoffe  genügen ,  das  Thier  zu  tödten.  Eine  Wieder- 
herstellung durch  Kochsalzwaschung  wurde  nur  bei  dem  Chlorkalium 
beobachtet^  nur  in  dem  oben  angeführten  Falle  war  sie  jedoch  von  eini- 
ger Bedeutung,  sonst  war  die  Erholung  nur  sehr  minimal :  4^  des  Mus- 
kelzeigers. 

An  den  mit  Kali  getödteten  Thieren  wurde  auch  eine  2  %  Zucker- 
losung als  wiederherstellende  Flüssigkeit  geprüft  und  zwar  mit  Erfolg.  — 

Ich  beschliesse  hiemit  diese  kurze  Mittheilung  der  angestellten 
Versuche  und  ihrer  Resultate  und  fasse  das  Gesammtresultat  der  Un- 
tersuchung in  folgende  Sätze  zusammen: 

§7. 
EesHltate. 

A.  Wirkungen  auf  das  Muskelgewebe. 
1,  Gallensaures  Natron  und  die  Chloralkalien  wirken  etwas 
anders  und  zwar  besonders  weit  heftiger  alterirend,  als  Kreatin  und 
Ailchsaire.  Man  kann  die  Wirkung  dieser  Stoffe  im  Gegensatz  zu  der 
der  ermüdenden  Stoffe  eine  lähmende  nennen.  Ich  verkenne  nicht, 
dass  dieser  Unterschied  vielleicht  nur  ein  gradueller  ist.  Doch  ist  wich- 
tig, dass  diese  letzteren  Stoffe  sehr  bald  eine  definitive  Veränderung 
der  Substanz  des  Muskels  hervorbringen;  während  die  Wirkung  der 
ermüdenden  Stoffe  stets  durch  das  Entfernen  derselben  aufzuheben  ist. 


400  Sachtzehnteg  Capital. 

Die  Wirkung  der  Hippursäure  auf  das  Herz  scheint  auf  einer 
directen  Einwirkung  dieses  Stoffes  auf  die  Herzsubfttanz  selbst  za  be- 
stehen. Die  Wirkung  ist  eine  vorübergehende,  ermüdende.  Es  scheint 
dies  ein  Beispiel  dafür^  dass  ein  Stoff  im  Stande  ist ,  nur  auf  eine  be- 
stimmte, kleine  Gruppe  quergestreifter  Fasern  zu  wirken  —  aufs  Herz« 
Doch  scheinen  dagegen  die  einige  Male  beobachteten  Zuckungen  der 
Stammmusculatur  während  der  Einspritzung  darauf  hinzudeuten ,  dass 
vielleicht  doch  eine  wenn  auch  schwache  Einwirkung  auf  die  gesammte 
quergestreifte  Muskelsubstanz  statthabe.  Die  bisher  angestellten  Ver- 
suche ergaben  sonst  stets,  dass  sich  das  Herz  ganz  den  übrigen  querge- 
streiften Muskeln  analog  den  alterirenden  Stoffen  gegenüber  verhielt 

2.  Die  anderen  untersuchten  Stoffe  zeigen  keine  Wirkung  auf  den 
Muskel. 

B.  Wirkung  auf  das  peripherische  Nervensystem. 

3.  Die  Erregbarkeit  der  Nervenstämme  wird,  wie  bekannt,  wie 
bei  normaler  Ermüdung,  erhöht  durch  die  wirklich  ermüdenden  Stoffe: 
Milchsäure  und  Kroatin. 

4.  Die  Erregbarkeit  vermindernd,  resp.  vernichtend  wirken: 
Kohlensäure  und  gallensaures  Natron. 

5.  Ganz  indifferent  auf  die  peripherischen  Nerven  zeigen  sich: 
ausser  Kreatinin,  noch  Traubenzucker,  Harnsäure,  saures 
harnsaures  Natron,  Harnstoff,  Hippursäure,  Kalisalze. 

C.  Wirkungen  auf  die  Keflexmechanismen. 

6.  Erregend  auf  das  Setschenow'sche  fieflexhemmungs- 
centrum  wirken:  Harnstoff,  Hippursäure,  gallensaures 
Natron  und  die  Kalisalze.  Alle  anderen  von  mir  hier  untersuch- 
ten Stoffe  scheinen  indifferent  dafür  zu  sein. 

Alle  vier  ebengenannten  Reize  des  Reflexhemmungs- 
centrums  haben  die  gemeinsame  Eigenschaft,  vom  Ge- 
hirn aus  nach  und  nach  eine  Lähmung  des  gesammten 
peripherischen  Reflexapparates  herbeizuführen«  Von 
dem  Harnstoff  und  der  Hippursäure  ist  nachgewiesen, 
dass  sie  direct  ohne  lähmenden  Einfluss  auf  die  peri- 
pherischen  Reflexmechanismen   seien. 

7.  Nur  von  der  Hippursäure  ist  eine  deutliehe  Ein- 
wirkung   auf    die    peripherischen    Reflexmecbanismen 
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beobachtet  worden.  Er  besteht  in  einer  Beruhigung 
den  durch  äussere  Einwirkungen  gesetzten  Reizfustan* 
de8   derselben,   ohne  eine  Verminderung  ihrer  Energie. 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Resultate  zeigen  uns  bei  einer  Reihe 
organischer  Vorgänge  die  Möglichkeit  der  Erkenntniss  der  stofflichen, 
ohemischen  Grundlage,  welche  die  Wissenschaft  zwar  aus  theoretischen 
Gründen  postulirte,  die  sich  aber  bisher  einer  experimentalen  Beobach- 
tung entzogen  hatten. 

Cine  Zelle,  deren  Inhalt  sich  in  seiner  chemischen  Zusammen« 
Setzung  wesentlich  verändert,  muss  aus  theoretischen  Gründen  in  ihren 
Lebenseigenschaften  wesentlich  verändert  sein. 

Wir  sind  mit  der  von  mir  befolgten  Methode  im  Stande,  experi- 
mental  den  Zelleninhalt  —  Inhalt  des  Muskelrohres,  der  Ganglienzel- 
len z.  B.  —  zu  verändern  und  zu  erforschen,  1)  was  wir  als  eine  we- 
sentliche Veränderung  desselben  aufzufassen  haben  und  2)  in  welcher 
Art  sich  nach  einer  solchen  die  Lebenseigenschaften  der  Zelle  ver- 
ändern. 

Meine  Experimente  lehren  direct,  dass  allein  schon  die  Anwe-* 
seaheit  gewisser  Stoffe  in  dem  Zelleninhalte  in  nur  einigermaassen 
grösserer  Menge,  ohne  eine  weitere,  eingreifende  Veränderung  der 
Zelle  selbst,  hinreicht,  ihre  normalen  Lebenseigenschaften  zu  verändern, 
zu  verstärken  oder  verschwinden  zu  machen;  und  dass  umgekehrt  durch 
die  einfache  Entfernung  oder  Verminderung  dieser  Stoffe  in  dem  Zel- 
leninhalt die  Eigenschaften  in  normaler  Weise  zurückkehren. 

Sie  lehren  weiter,  dass  die  Zellen  verschiedenen  Stoffen  g^enüber 
sich  sehr  verschieden  verhalten ;  dass  einzelne  Stoffe  für  alle  Zellen  in- 
different sein  können  (Zucker),  während  andere  für  eine  indifferent^ 
für  eine  andere  von  bedeutender  Wirkung  zu  sein  vermögen,  und  zwar 
scheint  es,  dass  derselbe  Stoff  in  derselben  Zelle  in  geringerer  Menge 
die  normalen  Thätigkeiten  erhöhen,  in  grösseren  dieselben  vermin- 
dern könne  (Milchsäure,  Kroatin). 

Die  Anwesenheit  der  gleichen  Stoffe  in  verschiedenen  Zellen 
bewirkt  bei  der  einen  eine  Herabsetzung,  bei  der  andern  eine  Erhöhung 
der  Lebenaeigenschaften.  — 

Die  Beihe  der  von  mir  untersuchten  Stoffe  ist  noch  gering.  Doch 
geht  schon  aus  den  bisher  beobachteten  Wirkungen  derselben  hervor^ 
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dass  der  Organismus  sich  selbst  Reize  der  verscKie- 
densten  Art  producirt»  dass  eine  Reihe  von  Lebe&s- 
erscheinungen»  von  Veränderung  der  Functionen  der 
Organe»  von  Hemmungsvorrichtungen  auf  einfachen 
chemischen  Veränderungen  des  Inhalts  gewisser  Zellen 
beruhe. 

Wir  haben  dadurch  einen  neuen  Einblick  in  die  Oekonomie  des 
Organismus  gethan.  Wir  sehen ,  dass  den  Stoffen ,  die  wir  bisher  nur 
als  Auswurfstoffe  des  Organismus  betrachtet  haben ,  eine  weittragende 
Bedeutung  für  die  organischen  Verrichtungen  zukomme. 
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Um  nicht  die  naheliegende  Frage  unentschieden  zu  lassen ,  ob  die 
Wirkung  der  ermüdenden  Stoffe  eine  specifische  sei  oder  nicht ,  habe 
ich  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  jedoch  zu  we- 
nig praktisches  Interesse  für  jetzt  besitzen,  als  dass  ich  mich  veranlasst 
sehen  würde  sie  hier  in  ganzer  Ausdehnung  mitzutheilen. 

Folgende  Angaben  mögen  genügen. 

Die  Analogie  in  der  Zusammensetzung  des  Kreatin^s  und  Kaf- 
f  ein's  hatte  mich  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  die  Wirkungen  bei* 
der  Stoffe  vielleicht  ähnlich  sein  könnten.  Diese  Aehnlichkeit  in  der 
Wirkung  konnte  ich  nicht  auffinden.  Es  erregt  zwar  das  Kaff  ein 
ebenso  wie  das  Kroatin  heftige  Krämpfe  bei  der  Einspritzung  in  den 
Muskel  in  einer  Lösung  von  0,7  %  Kochsalz,  aber  die  LeistongsfUiig* 
keit  der  Muskeln  und  Nerven  wird  durch  Kaf  fein  gleichzeitig  herab« 
gesetzt:  das  Kaf  fein  wirkt  demnach  nicht  ermüdend,  sondern  analog 
den  übrigen  Narcoticis,  die  auch  beide  Organe  in  ihren  Lebenaeigen- 
schaften  gleichzeitig  herabsetzen.  Das  Herz  schlug  unter  der  Kaf  fein« 
Wirkung  meist  fort,  aber  verlangsamt.  In  Fällen ,  in  denen  idi  die 
Prüfung  auf  Erregbarkeit  der  Nerven  während  des  Bestehens  des  Te- 
tanus der  Muskeln  maehte^  Migta  «ieh  aelbstverstiaidlich  eine  Erhöhung, 
die  aber  im  Tetanar  ^Ait  aSctein  der  Anwesenheit  des  Kaf  fein'« 
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•einen  Grund  hatte.  Nach  dem  Tetanus  zeigte  sich  Verminderung  der 
Erregbarkeit. 

Ich  habe  sonach  bisher  noch  keinen  Stoff  ^on  analoger  Zusammen* 
setxung  wie  das  Kreatin  gefunden^  der  eine  analoge  physiologische 
Wirksamkeit  gezeigt  hätte.  — 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Wirkung  der  Milchsäure. 

Wohl  bei  allen  anorganischen  und  organischen  Säuern  gelingt  es, 
eine  Concentration  herauszufinden,  in  der  jede  der  Milchsäure  fast  yoll- 
kommen  analog  wirkt.  Ich  habe  untersucht  in  mannichfachen  Concen- 
trationsgraden : 

1.  Schwefelsäure^ 

2.  Salzsäure, 

3.  Salpetersäure, 

4.  Essigsäure, 

5.  Weinsteinsäure, 

6.  Oxalsäure, 

7.  Ameisensäure. 

Alle  zeigten  das  übereinstimmende  Verhalten,  dass  sie  in  bestimm- 
ten Verdünnungen  eingespritzt  —  natürlich  gemischt  mit  Lösungen 
von  Natronsalz,  meist  mit  0,7%  Kochsalzlösung  —  die  Erregbarkeit  der 
Nerven  erhöhten,  während  sie  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  her- 
absetzten. Sie  wirken  also  ganz  wie  Milchsäure.  Nur  in  so  fem  zei- 
gen sie  Verschiedenheiten ,  als  der  Grad  der  gleichzeitigen  Erhöhung 
und  Herabsetzung  der  Lebensfunctionen  des  Nerven  und  Muskels  nicht 
ganz  constant  ist. 

Während  Schwefelsäure  und  Salzsäure  die  Leistungsfähig- 
keit stark  herabsetzen,  die  Erregbarkeit  aber  verhaltnissmässig  schwach 
erhöhen,  wirkt  Salpetersäure  umgekehrt,  die  Erhöhung  der  Erreg- 
barkeit des  Nerven  ist  eine  enorme.  Das  letztere  ist  auch  bei  der  Amei- 
sensäure der  Fall.  Die  anderen  geprüften  organischen  Säuren  wirken 
der  Milchsäure  fast  vollkommen  analog. 
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Einwirkung  der  ermüdenden  Stoffe  auf  das  elektromotorische 
Verhalten  des  Muskels. 


§1. 
Leiteide  YemehsgedMikei, 

Wir  haben  im  Capitel  XIV  die  Hemmungsvorrichtung  für  die  Mus* 
kelaction,  die  sich  während  des  Tetanus  entwickeltj  im  Allgemeinen  in 
der  Anwesenheit  der  im  Muskel  bei  der  Action  sich  bildenden  Zer- 
seUungsproducte  beruhend  gefanden. 

Im  Capitel  XV  wurde  es  uns  klar,  dass  nicht  alle  der  im  Muskel 
sich  bildenden  Stoffe  als  Hemmungsmittel  fungiren  können,  sie  sind 
dafür  nicht  alle  gleichwerthig. 

Als  eigentlich  ermüdende,  die  Maskelaction  hemmende  Stoffe  fan* 
den  wir  unter  den  im  Muskel  selbst  sich  bildenden  Stoffen  nur :  die 
Milchsäure  und  das  Kreatin. 

Dagegen  zeigte  sich  der  Zucker  gans  wirkungslos  auf  die  ge- 
sammten  organischen  Verrichtungen ;  nur  sehr  schwach  wirksam  das 
Kreatinin. 

Die  Kohlensäure  sahen  wir  ihre  Wirksamkeit  erat  ausserhalb 
des  Muskels  der  Hauptsache  nach  entfalten. 

Im  Capitel  XVI  stellten  wir  uns  die  Frage,  ob  nicht  rielkicbt 
noch  andere  Stoffe,  die  in  dem  Organismus  selbst  als  Zersetzungspro- 
ducte  entstehen,  aber  an  anderen  Orten  als  im  Muskel,  auch  auf  dos 
Muskelgewebe  einen  physiologischen  oder  pathologischen  'F^jnflv«!  ans- 
üben  könnten. 

Wir  fanden  nur  das  gallensaure  Natron  als  wirksam  und 
awar  noch  in  weit  heftigerer  Weise  als  das  die  ermüdenden  Stoffe  waren. 
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Die  anderen  untersuchten  Stoffe^  die  theil weise  eine  bedeutende 
Einwirkung  auf  andere  Organe  des  Körpen  erkennen  Hessen^  zeigten 
sich  unwirksam  in  Beziehung  auf  den  Muskel:  die  Harnsäure  und 
der  Harnstoff.  Bei  der  Hippursfture  blieb  es  zweifelhaft,  ob  sie 
nicht  eine  schwache  Wirkung  zeige  auf  unser  hauptsachlichstes  Ver- 
Buehsobject« 

Von  den  in  den  Organismus  von  Aussen  eingeführten ,  aber  für 
ihn  und  seine  chemische  Constitution  nothwendigen  anorganischen 
Stoffen  wurden  nur  Chlornatrium  und  Chlorkalium  mit  noch 
einigen  anderen  Kalisalzen  untersucht. 

Während  das  eine:  Chlornatrium  in  einer  den  organischen 
Flüssigkeiten  entsprechenden  Verdünnung  gar  keine  alterirenden  Wir* 
kungen  auf  den  gesammten  Organismus  zeigte ,  ergaben  die  mit  den 
Kalisalzen  angestellten  Versuche,  dass  sie  sowohl  für  den  Muskel 
als  die  Ganglienzellen  ein  äusserst  heftiges  Gift  seien.  — 

Die  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Zersetzungsproducte 
des  Organismus  auf  das  Nervensystem  stehen  noch  als  einzelne  Vorun- 
tersuchungen da ;  doch  gestatten  sie  uns  schon  den  Schluss ,  dass  ana- 
log wie  im  Muskel  auch  in  dem  gesammten  Nervensysteme  die  Le- 
benseigenschaften Functionen  seiner  chemischen  Stoffanordnung  seien. 
Wir  gehen  an  diesem  Orte  nicht  weiter  auf  sie  ein ,  sondern  wen- 
den uns  schliesslich  dem  Muskel  mit  Ausschluss  aller  weiteren  Fragen 
wieder  zu.  — 

Wir  haben  das  »Ob«  in  der  Frage  nach  der  Hemmungseinrichtung 
der  Action  des  Muskels  in  den  vorstehenden  Untersuchungen  entschie- 
den. Es  bleibt  für  unsere  Entscheidung  noch  das  9  Wie«  übrig. 

Wie  haben  wir  uns  die  Wirkung  der  ermüdenden  Stoffe  innerhalb 
des  Muskels  zu  denken? 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen  lassen  keinen  Zweifel  mehr 
übrig:  dass  durch  die  Anwesenheit  der  ermüdenden  Stoffe 
im  Muskel  die  Richtung  der  chemischen  Zersetzung  ver- 
ändert werde.  Das  quantitative  Verhältniss  der  sich  bil- 
denden Zersetzungsproducte  zu  einander  wird  durch  den 
Tetanus  ein  anderes  als  es  in  der  Ruhe  ist. 

Wir  sehen,  dass  durch  die  Anwesenheit  der  Zer- 
setzungsproducte im  Muskel  schliesslich  diejenigen  Oxy- 
dationen oder  Spaltungen   von  Muskelstoffen   gänzlich 
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aufhören^  auf  welchen  die  Arbeitsleistung  des  Muskels 
beruht:  der  Muskel  hört  unter  ihrer  Einwirkung  auf, 
Arbeit  zu  leisten. 

Wir  haben  gesehen^  dass  während  des  Tetanus  die 
Oxydationsvorgänge  im  Muskel  anfänglich  gesteigert 
seien.  Haben  die  Oxydationsproducte  vielleicht  die  dop* 
pelte  Aufgabe  für  den  Muskel:  anfänglich  die  Oxyda- 
tionsvorgänge zu  steigern  und  schliesslich  sie  ganz  zu 
vernichten?  — 

Die  uns  noch  restirenden  Fragen  sind^  wie  wir  auf  den  ersten  Blick 
sehen ^  sehr  schwieriger  Natur.  Doch  ist  es  mir  gelungen,  wenigstens 
einige  Hauptgesichtspuncte  für  die  Wirkungsweise  der  ermüdenden 
Stoffe  aufzufinden. 

Gehen  wir  sogleich  zu  den  angestellten  Versuchen  selbst  über. 

§2. 

Besprechug  der  Wahrscheinlichkeit  eiaes  Einlissei  der  emideadeaSttfei 
lilchsäire  und  Kreatln  auf  die  elektrsMotorische  Kraft  des  Inskeis. 

Seit  der  epochemachenden  Entdeckung  E.  du  Bois-Reymond's 
über  die  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Muskeln  und  Nerven  wis- 
sen wir,  dass  alle  chemischen  Vorgänge  innerhalb  der  genannten  Or- 
gane unter  dem  Einflüsse  sehr  starker  elektrischer  Ströme  vor  sich 
gehen. 

Wir  können  nicht  umhin  ansnnehmen,  dass  diese  elektrischen 
Ströme,  unter  welchen  die  chemischen  Stoffamändemngen  in  Muskel 
und  Herven  stattfinden,  auf  die  Kichtnng  dieser  Vorgänge  von  entschei' 
dendem  Einflasse  seien. 

Wir  müssen  glauben,  dass  die  grössere  oder  geringere 
Stärke  des  elektrischen  Stromes,  der  im  Muskel  kreist, 
nichtohne  Einfluss  sein  könne  aufdie  Grösse  und  Rich- 
tung der  in  diesem  Organe  sich  ereignenden  Zerset* 
Zungen. 

Diess  waren  die  Gesichtspuncte,  von  denen  ich  geleitet  wurde, 
als  ich  es  unternahm,  die  ermüdenden  Stoffe  auf  ihre  Wirkung  auf  die 
elektromotorische  Kraft  des  Muskels  zu  prüfen. 

Von  vom  herein  scheint  mir  der  Gedanke,  dass  wir  auf  Wirkun- 
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gen     der  ermüdenden  Stoffe  auf  die   Elektricitatsentwickelung  des 
Muskels  stossen  werden,  schon  durchaus  nicht  unwahrscheinlich. 

lEs  ist  klar«  dass  der  Bau  des  Muskels,  der,  wie  E.  duBois- 
Reymond  nachgewiesen  hat,  aus.Massentheilchen  besteht,  die  eine 
ganz  bestimmte,  ich  möchte  sagen ,  gegliederte  Anordnung  ihrer  elek- 
tromotorischen Eigenschaften  besitzen,  nur  so  gedacht  werden  kann, 
dass  der  elektromotorischen  Massenanordnung  eine  eben  so  complicirte 
chemische  Constitution  entspreche,  welche  letztere  wohl  als  die  Ur- 
sache der  ersteren  angesehen  werden  muss. 

Verändern  sich  die  chemischen  Verhältnisse  des  Muskels,  wie  dies 
im  Tetanus,  bei  Muskelcontraction  stattfindet,  oder  wie  wir  dies  künst- 
lich durch  Inprägniren  des  Muskels  mit  verschiedenen  chemischen 
Stoffen  zu  thun  im  Stande  sind,  so  wiid,  wie  dies  E.  du  Bois-Rey- 
mond  für  den  Tetanus,  für  jede  Muskelcontraction  nachgewiesen  hat, 
damit  nicht  nur  die  Anordnung  der  chemischen  Molecüle,  sondern 
gleichzeitig  auch  die  der  elektrischen ,  was  vielleicht  ein  und  dasselbe 
ist,  eine  Veränderung  erleiden  müssen. 

Vielleicht  hat  die  von  £.  du  Bois-Reymond  nachgewiesene 
Drehung  der  elektrischen  Molecüle  des  Muskels  bei  dem  Tetanus  — 
die  negative  Schwankung  des  Muskelstromes  —  ihren  Grund  in  einer 
durch  den  Tetanus  gesetzten  Veränderung  in  der  chemischen  Constitu- 
tion der  letzten  Muskelelemente. 

Der  Gedanke  scheint  an  sich  nicht  zurückzuweisen ;  aber  freilich 
sidit  Jeder,  welcher  die  geringe  Einsicht  in  die  chemischen  Verände- 
rungen der  Muskelsubstanz,  die  wir  bisher  noch  immer  nur  besitzen, 
bedenkti  dass  der  Nachweis  dieser  Hypothese  eine  Aufgabe  ist,  die 
unsere  jetzigen  Kräfte  noch  weit  übersteigt.  Der  Gesetzmässigkeit  und 
absolut  strengen  Regelmässigkeit  der  elektrischen  Erscheinungen  am 
Muskel  stehen  als  möglicher  Erklärungsgrund  einige  ungeordnete,  un« 
vollkommene  Thatsachen  der  chemischen  Analyse  gegenüber.  So  lange 
es  uns  nicht  gelingen  will,  auf  chemischem  Wege  den  Bau  des  Muskels 
ebenso  in  seine  schliesslichen  Elemente  zu  zerlegen,  wie  diess  in  den 
vollendeten  Untersuchungen  E.  du  Bois-Reymond's  für  den  elek« 
tromotorischen  Bau  des  Muskels  definitiv  geschehen  ist ,  sind  alle  un« 
sere  Behauptungen  der  Gleichartigkeit  der  elektrischen  und  chemischen 
Constitution  des  Muskels  keine  Erklärungen,  sondern  höchstens  Er- 
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klärungsversuche»  die  nur  im  aller  allgemeineten  Sinne  Ansprach  auf 
Richtigkeit  machen  können. 

Sprechen  wii^  es  aus :  über  den  chemischen  Bau  der  elektriachen 
Molecüle  des  Muskels  sind  wir  nicht  einmal  im  Stande  Hypothesen 
aufEustellen. 

Trotsdem  steht  es  fest,  dass  die  Muskelelemente  durch  den  Tetanus 
eine  Veränderung  ihrer  c&emischen  Zusammensetzung  erleiden  müssen. 
Hat  ja  doch  E.  du  Bois-Reymond  zu  seiner  Entdeckung  der  nega- 
tiven Schwankung  des  Muskelstromes  noch  die  weitere  ebenso  wichtige, 
weil  vielleicht  die  ersten  Anfange  einer  Erklärung  gebende  Entdeckung 
hinzugefügt,  dass  der  tetanisirte  Muskel  sauer  reagire,  während  der  ge- 
ruhte Muskel  eine  neutrale  Reaction  erkennen  lässt    Zu  dieser  enten 
sicheren  Grundlage  einer  chemischen  Physiologie  des  Muskels  haben 
neuere  Untersuchungen  und  auch  die  vorstehende  Abhandlung  weitere 
Beiträge  geliefert ,   auf  die  eine  spätere  Forschung  wohl  mit  voll- 
endeteren Hülfsmitteln»  als  sie  uns  heute  zu  Gebote  stehen»  wird  fort- 
zubauen haben,  um  zu  dem  schliesslichen  Ziele:  der  Erkenntniss  der 
chemischen  Constitution  der  elektrischen  Molecüle  des  Muskels  zu  ge- 
langen. 

Ebenso  ist  es  das  Verdienst  des  schon  so  oft  genannten  ausgezeich- 
neten Forschers,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  Hand  in  Hand  mit  der 
chemischen  Veränderung  des  Muskels  bei  seinem  Absterben  eine  Ver- 
änderung und  zwar  eine  Schwächung  der  nach  aussen  sichtbar  werden- 
den elektromotorischen  Kräfte  des  Muskels  eintrete. 

In  dieser  Beobachtung  scheint  mir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
der  Beweis  zu  liegen ,  dass  zu  den  normalen  Zersetzungen  des  lebenden 
Muskels ,  als  deren  Resultate  wir  die  complicirten  Spaltungaproducte 
der  Muskelsubstanz :  Kreatin,  Zucker,  Fett  etc.  etc.  auftreten  sehea, 
der  elektrische  Muskelstrom  das  bedingende  Moment  bilde.  Sowie  wir 
denselben  verschwinden  sehen,  sehen  wir  auch  von  den  oben  geaaaa» 
ten  wesentlich  verschiedene  Zersetsungsstoffe,  die  einfach  zusammenge- 
setzten Froducte  der  Fäulniss  der  Eiweissstoffe  auftreten.  — 

So  genügt  also  schon  das  bis  jetzt  vorliegende  Material,  um  uns 
ein  oberflächliches  Bild  von  den  chemischen  Grundlagen  der  elektro* 
motorischen  Kräfte  des  Muskels  und  von  den  Wirkungen  der  letateien 
auf  die  chemischen  Vorgänge  zurück  in  entwerfen,  und  ich  gehe  darum 
mit  einigem  Vertrauen  über  zu  diesem  schwierigsten  und  wie  Jeder 
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»j  der  clia  Bearbdtusg  dieeer  Fragen  versteht,  auch  g^iahrUchiten 
Theile  meiner  Untersuchungen,  da  hier  so  leicht  Täuschungen  und  Irr* 
thümer  an  Stelle  genauer  Versuchsresultate  für  den  sich  ergeben  kön- 
nen, der  nicht  wie  der  Schöpfer  dieses  Zweiges  der  Physiologie  in  dem 
ausgedehntesten  Maasse  die  hier  möglicherweise  unterlaufenden  Fehler- 
quellen kennt. 

£8  muss  versucht  werden,  ob  die  im  Vorstehenden  angedeutete  Hy^ 
pothese  von  dem  Zusammenhange  der  elektromotorischen  Wirkungen 
des  Muskels  mit  seiner  cbemischen  Stoffanordnung  vor  der  Experiment 
talkiitik  Stich  hält. 

Die  Frage,  die  wir  vorerst  uns  zur  Beantwortung  vorlegen  mässen, 
ist  die: 

Wird  durch  das  Auftreten  der  ermüdenden  Stoffe  im  Muskel  — * 
durch  die  künstliche  Ermadi^ng  des  Mnekels  —  die  elektromotorische 
Wirksamkeit  desselben  geschwächt  resp.  ganz  vernichtet? 

Es  ist  einleuchtend,  dass  wir  uns  hierbei  suerst  und  vor  Allem  an 
die  Prüfung  einer  künstlichen  Milchsäureimprägnirung  des  Muskels 
im  Versuche  halten  müssen,  da  wir  ja  von  ihr  in  aller  Sicherheit  wissen« 
dass  sie  sowohl  während  der  negativen  Stromschwankung,  wie  bei  dem 
endlichen  Erlöschen  des  Muskelstromes  im  Absterben,  als  ein  neues 
Moment  in  der  chemischen  Zusammensetsung  des  Muskels  sich  geltend 
macht. 

§  3, 
lethede. 

Die  Methode  der  Prüfung  war  folgende. 

Der  Frosch  wurde  suerst  gana  in  der  von  mir  bisher  stets  ange- 
wendeten Weise  durch  Einspritzung  von  Milchsäure  etc.  ermüdet, 
nachdem  ich  ihm  suerst  ein  Hinterbein  ohne  Blutung  abgeschnitten 
hatte. 

War  die  Ermüdung  nach  Messungen  am  Muskelzeiger  eine  ex- 
treme» so  wurde  zuerst  der  ermüdete  Gaatrocnemius  auf  seinen  elektri- 
schen Strom  nach  der  Methode  E.  du  Bois»Reymond's  zwischen 
natürlichem  Querschnitt  —  Achillessehne  —  und  natürlichem  I^uags« 
schnitt  —  Muskelkopf  —  geprüft  An  dem  Gastrocnemius  waren  oben 
und  unten  Knochenstückchen  bei  der  Zurichtung  erhalten  geblieben. 
Mit  Hülfe  derselben  war  er  in  eine  du  Bois-Beymond'sche  Mus» 
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kelklemme^  wie  ich  tie  schon  in  den  Unterauchungen  des  ersten  Ca- 
pitels  verwendete^  eingespannt. 

Zur  Ableitung  des  Stromes  war  absolut  die  gleiche  Anordnong  ge- 
troffen^  wie  sie  im  Capitel  I.  der  vorliegenden  Untersuchung  zur  Beob* 
achtung  des  Leitungswiderstandes  des  Muskels  gedient  hatte.  Wir 
erinnern  uns  noch,  dass  dort  nur  desshalb  kein  Muskelatrom  unter 
den  Versuchsbedingungen  sich  zeigte,  weil  wir  längsgefaserte  Muskeln 
mit  gleichweit  vom  Aequator  abstehenden  Puncten  auflegten  auf  die 
auch  dort  gebrauchten  Thonprismen,  die  nach  dem  Vorgange  E. 
du  Bois-Reymond's  an  Stelle  der  prismatischen  Hülfsbausche  ver- 
wendet wurden. 

Es  war  auf  dieselbe,  dort  nachzusehende  einfache  Weise  erm^licht, 
die  anfangliche  Auf lagerungsstellung  des  Muskels  auf  die  Thonprismen 
wieder  zu  finden ,  auch  nachdem  man  den  Muskel  von  den  Thonpris« 
men  abgehoben,  ja  sogar  nachdem  man  ihn  für  einige  Zeit  aus  den  de- 
finitiv fes^estellten  Armen  der  Muskelklemme  herausgenommen  hatte. 

Stets  wurde  der  Strom  von  der  Rückenfläche  des  Gastrocnemiua 
abgeleitet. 

Es  wurde  der  Gastrocnemius  von  mir  angewendet,  da  er  diurch  die 
Beleuchtung,  die  sein  Bau  durch  E.  du  Bois-Reymond  von  neuem 
erfahren*),  von  neuem  wieder  seine  Stellung  unter  den  anwendba- 
ren Elektromotoren  des  thierischen  Organismus  eingenommen  hat. 

Man  kennt  nach  diesen  erschöpfenden  Untersuchungen  den  Gang 
der  elektrischen  Ströme  in  dem  genannten  Muskel  so  genau  wie  in  einem 
regelmässig  längsgefaserten  und  es  kann  danach ,  wie  ich  glaube ,  das 
oben  beschriebene ,  zu  vergleichenden  Untersuchungen  an  einem  und 
demselben  Thiere  so  sehr  einladende  Präparat  mit  Vertrauen  wieder 
angewendet  werden ,  ohne  dass  wir  zu  fürchten  brauchten ,  auf  une^ 
klärte  Unregelmässigkeiten  abhängig  von  seinem  verwickelten  Faser- 
verlauf zu  stossen  und  dadurch  vielleicht  zu  unrichtigen  Schlüssen  ver- 
leitet zu  werden. 

Freilich  ist  die  von  E.  du  Bois-Reymond  entdeckte  parelektro* 
nomische  Schicht  am  natürlichen  Querschnitt  stets  noch  ein  an  den 
beobachteten  Verhältnissen  am  Grastrocnemius  Zweifel  erregendes  Mo* 

])  Ueber  das  Gesetz  des  Muskel  Stromes  mit  besonderer  Berückslohtlgunf  des 
M.  Gastrocnemius  des  Frosches;  du  Bois-Reymond's  und  Reich  er  t*8Are^n'. 
Jahrgang  1863.  Heft  5.u.  6.  S.  521—709. 
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ment  luid  wir  werden  gezwungen  sein,  die  durch  jene  gesetzten  Be- 
dingungen des  Versuches  einer  eingehenden  Würdigung  zu  unterziehen. 
Nach  der  vorgenommenen  Prüfung  des  ermüdeten  Muskels  wurde 
aucH  der  geruhte,  vorher  wie  schon  gesagt  abgeschnittene  und  bis  zur 
TJnterauchung  unter  einer  feuchten  Glocke  aufbewahrte  Gastrocnemius 
auf  seinen  elektrischen  Strom  geprüft. 

Dans  die  du  Bois-Reymond'schen  unpolarisirbaren  Elektroden 
—  Zuleitungsgefasse  —  angewendet  wurden,  versteht  sich  von  selbst. 
Zur  Prüfung  diente  ein  Sauerwald'scher  Multiplicator  von  31500 
Windungen,  der,  wenn  nicht  eine  directe  Angabe  darüber  gemacht 
wird ,  stets  in  halber  Länge  seine  Anwendung  fand  noch  geschwächt 
durch  die  Einschaltung  einer  Neusilberdraht-Nebenschliessung,  wie  sie 
die  von  Sauerwald  gefertigten  »Commutatoren«  einzuschalten  erlau- 
ben.    Auf  diese  Weise   war  der  Strom  des   frischen  Gastrocnemius 
zwischen  Muskelkopf  und  Achillessehne  nicht  immer  im  Stande,  die 
Nadel  an  der  Hemmung  zu  halten,  was  seinen  Grund  darin  findet,  dass 
mir  zur  Untersuchung  die  Rana  temporaria  diente. 

§4.  " 

Versacke  ober  die  Eiiwlrkng  der  erMideidei  Stoffes  lilchiiareud 
KreatlB  aaf  dei  lukebtreM. 

Gehen  wir  sogleich  zu  den  angestellten  Versuchen  selbst  über. 

Zuerst  musste  es  mich  beschäftigen,  zu  erforschen,  in  wie  weit  die 
Nadelablenkungen  des  Multiplicators ,  bei  nach  der  angegebenen  Me- 
thode so  weit  möglich  gleichmässiger  Auflagerung  ^  in  Folge  der  elek- 
tromotorischen Wirkung  der  zwei  Gastrocnemien  des  gleichen  Thieres 
von  einander  abwichen.  Nur  wenn  sich  eine  annähernde  XJeberein- 
stimmung  in  den  Nadelablenkungen  herausstellte,  war  es  ja  erlaubt 
vergleichende  Versuche  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  anzustellen. 

Folgender  Versuch  wird  die  beobachteten  Verhältnisse  nach  dieser 
Richtung  zeigen. 

Versuch  Nr.  I. 

Wie  genau  stimmen  die  constanten  Ablenkungen  der 
Multiplicatornadel  durch  die  beiden  Gastrocnemien  des- 
selben Frosches  überein? 

Die  zwei  Gastrocnemien  wurden  gleichzeitig  ausgeschnitten  und 
präparirt. 
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Es  wurde  sqerst  der  eine  Gastrocneniiui  -^  a  —  in  die  Muekelr 
klemme  gespannt  und  geprüft,  dann  der  andere  —  b  —  in  die  Mittkel- 
klemme  ganz  in  der  gleichen  Weise  eingezogen.  Die  Arme  der  Klemme 
wurden  nicht  verrückt. 

Stet«  nachdem  die  Nadel  sich  beruhigt  hatte,  wurde  der  Muskel 
in  der  Klemme  von  den  Thonprismen  abgehoben  und  von  neuem  ant 
gelegt. 

Nach  je  5  Versuchen  wurde  jeder  Muskel  aus  der  Klemme  genom- 
,  men,  dann  der  andere  eingezogen  und  geprüft.  Nach  5  Versuchen  mit 
diesem  wieder  der  erste  und  so  fort. 

Folgendes  ist  das  directe  Versuchsergebniss. 

Unter  »positivem  Ausschlag a  verstehe  ich  hier  und  femer  die  Nsp 
delablenkung  im  normalen  Sinne;  unter  »negativem  Aussdilag«  das 
G^entheil. 

Einsiehen  in  die  Muskelklemme: 
Nr.  I. 

Mutkell  a        Muskel:  b 
constante  Ablenkung  von : 

Auflegung  Nr.  1 8o^  positi?  77'  poaitiv 

„        Nr.  2 80*     „  W     „ 

»        Nr.  3 79»     „  76*      „ 

„        Nr.  4 78*      „  73*      „ 

„        Kr.  6 79*     ,.  73«     ,. 

Einsiehen  in  die  Muskelklemme: 

Nr.  II. 

Muskelsa        Uutkelxb 
conetante  Ablenkung  von : 

Auflegung  Nr.    6 76*  positiv  76*  positiv 

„         Nr.    7 75»      „  75*      „ 

.,        Nr.    8 75*     „  76*      „ 

M        Nr.    9 74*     »  73*      „ 

„        Nr.  10 75*      „  73*      „ 

Einziehen  in  die  Muskelklemme: 

Nr.  III. 

Muskel:  a  Muskehb 
oonstante  Ablenkung  von : 

AuflegungNr.il 71*  positiv  71*  positiv 

„        Nr.  12 68*     „  70*      „ 

„        Nr.  13 68*      „  69*      „ 

Nr.  14 67*     „  66*      „ 

Nr.  15 65*     „  66*     „ 
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Der  Erfolg  des  Versuches  ist  befriedigend: 

Die  constanten  Ablenkungen  der  Multiplicatornadel 
durch  zwei  gleich  frische  Gastrocnemien  desselben  Fro- 
sches zeigen  nach  der  befolgten  Methode  eine  genügend 
scharfe  Uebereinstimmungy  um  vergleichende  Versuche 
zu   gestatten. 

Auch  die  beobachtete  Abnahme  der  Stromstärke  während  der  Dauer 
der  Versuche  —  1  %  Stunde  —  zeigt  sich  als  eine  für  beide  Gastrocne- 
mien gleichmässige.  Es  ergiebt  sich  dabei  schon  aus  dieser  Beobachtung^ 
da  wir  keine  Vermehrung  der  Stromstärke  durch  das  wiederholte  Auf- 
l^en  des  Muskels  beobachten ,  dass  wir  keine  stärkeren  parelektrono- 
mischen  Wirkungen  des  natürlichen  Querschnittes  zu  fürchten  brauchen. 
Andere  Versuche  ergaben  ein  noch  genaueres  Uebereinstimmen 
der  Nadelablenkungen  unter  den  beobachteten  Versuchsbedingungen. 
Wir  können  uns  so  getrost  dieser  Methode  zu  vergleichenden  Bestim- 
mungen bedienen. 

Ehe  wir  uns  denselben  jedoch  zuwenden ,  haben  wir  vorerst  noch 
zu  untersuchen ,  ob  vielleicht^  so  unwahrscheinlich  es  auch  sein  mag, 
die  äusserliche  Befeuchtung  der  Muskeln  mit  den  ermüdenden  Stoffen 
als  solche  vielleicht  eine  schwächende  —  nicht  stromentwickelnde  — 
Einwirkung  auf  die  constante  Nadelablenkung  des  Multiplicators  von 
dem  betreffenden  Muskel  aus  besitze,  um  nicht  durch  eine  derartige 
Wirkung  bei  den  folgenden  Versuchen  doch  etwa  getäuscht  zu  werden. 

Versuche  Nr.  II. 

Hat  die  äusserliche  Benetzung  der  Muskelfläche  mit 
den  ermüdenden  Substanzen  etwa  einen  schwächenden 
Einf  lusB  auf  die  zur  Beobachtung  kommende  Grösse  des 
Muskelstromes? 

Die  Versuche  wurden  ganz  in  der  oben  dargestellten  Weise  ange- 
stellt. Der  Muskel  innerhalb  der  Klemme  nach  der  erstmaligen  frischen 
Prüfung  mit  der  ermüdenden  Lösung  befeuchtet  und  dann  von  neuem 
geprüft. 

Die  gewonnenen  Resultate  stimmen  so  genau  überein^  dass  ich  nur 
die  Mittelwerthe  aus  je  5  angestellten  neuen  Auflegungen  hier  mitthei- 
len  werde. 
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1. 

Confttante  Ablenkung: 
im  Mittel  aus  5  Versuchen. 

Frischer  Muskel 76*  positi? 

Nachdem  er  in  der  Klemme  mit  K  r  e  a  t  i  n  lösung 

befeuchtet  wurde 79'      ,, 

2. 

Frischer  Muskel S2*      „ 

Wie  oben  mit  Kr eat in  lösung  befeuchtet    ...       86*      ,, 

3. 

Frischer  Muskel  .     .     .     .     • S4*      „ 

Mit  Milch s&ure,  verdannt,  benetst 82*     „ 

4. 

Frischer  Muskel 80*     „ 

Mit  verdünnter  Milchs&ure  benetzt SO*     „ 

5. 
Zwei  Muskeln  desselben  Frosches : 

a.  frisch dO*      ,, 

b.  nach  5  Minuten  langem  Liegen  in  einer  Zuk- 

kerlösung 96*  „ 

Nach  20  Minuten : 

a.  frisch 90*  „ 

b.  lag  in  der  Zuckerldsu ng 90*  „ 

Die  mitgetheilten  Versuche  genügen  als  Beispiele  dafür,  dass  die 
oberflächliche  Benetzung  derMuskeln  mitden  ermüden- 
den Stoffen  in  verdünnterLösung  keinen  schwächenden 
Einfluss  an  dem  im  Multiplicator  zur  Erscheinung  kom* 
menden  Muskelstrom  erkennen  lässt. 

Somit  haben  wir  uns  auch  von  dieser  Seite  vor  etwaigen  Tauschan- 
gen sicher  gestellt  und  zugleich  erwiesen,  dass  die  Parelektronomie  des 
natürlichen  Querschnittes  keine  Fehlerquelle  in  die  folgenden  Ver- 
suche einführt.  Die  Versuche  wurden  auch  im  Sommer  angestellt,  also 
bei  schwacher  Entwicklung  der  Parelektronomie. 

Wir  können  sonach  zu  den  angestellten  vergleichenden  Versuchen 
übergehen,  von  denen  ich  je  einige  Beispiele  mittheilen  werde. 

Versuche  Nr.  III. 
Haben  die  ermüdenden  Stoffe  bei  ihrer  Anwesenheit 
innerhalb  des  Muskels  eine  Einwirkung  auf  die  erkenn* 
bare  Grösse  des  Muskelstromes? 
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Versuehc  mit  Milchsäure. 
Nr.   i: 

£iiiem  mittelgrossen  Frosche  wurde  ein  Bein  ohne  Blutung  abge« 
schnitten  und  dies  unter  einer  feuchten  Glocke  aufbewahrt. 

Es  wurden  darauf  dem  Frosche  in  die  Aorta  Milchsäure  «Inj  ectio- 
nen  gemacht  mit  dem  bekannten  Erfolge:  Herzstillstand ,  Krämpfe  in 
der  gesammten  Musculatur. 


a.  Frischer  Muskel 

eonstante  Ablenkniiff. 
(Im  Mittel  »na  5  Yersaent n.) 

60*  positiv. 


b.  Milchsäuremuskel 

Ausschlag  der  Nadel. 
(Im  Mittel  aas  5  Versaehen.) 

4 — 6*  positiv. 


Nr.  2. 
Versuchsbedingungen  die  gleichen, 
a.  Frischer  Muskel. 

Constante  Ablenkang 
(im  Mittel  ans  5  Vemchen). 

6ü«  positiv. 


b.  Milch) 

BfturemuskeL 

Ausschlag  der  Nadel. 

5* 

positiv. 

JO» 

»» 

10» 

>» 

10« 

ft 

4* 

»f 

S* 

tt 

?• 

»» 

12« 

>» 

8* 

>» 

Nr.   3. 

Versuchsbedingungen  die  gleichen.    Der  frische  Muskel  zog  bei 
50  MM.  Rollenabstand  den  Muskelzeiger  bis  auf  40*^;  nach  der  Milch- 
säureeinspritzung auf  0^,  die  Muskeln  zucicten  dabei  noch  etwas ! 
a.  Frischer  Muskel.  b.  Milchsäuremuskel. 

,i»a''.';.i*^ran,.  A«.ckUgd.rN.d.l.       • 

90*  positiv  2*  negativ! 

hielt  die  Nadel  an  der  4*        ,, 

Hemmung.  15«        ^^ 

4t         „ 
2*        „ 

Um  zu  controliren>  ob  etwa  eine  Benetzung  der  Muskeloberflache 
mit  der  angewendeten  Milchsäure  das  negative  Verhalten  des  Muskel- 
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Stromes  erkläre ,  wurde  der  frische  Muskel  mit  der  Säure  äusserlich  be- 
feuchtet,  die  constante  Ablenkung  blieb  ungescbwächt  90®. 

An  dem  Milehsäuremuskel  wurde  über  der  Achillessehne  ein  $o  za 
sagen  »kfinstlicher«  Querschnitt  angelegt ,  von  da  aus  betrug  der  an- 
Angliche  Nadelausschlag  8^  positiv! ,  die  constante  Ablenkung  3^ 
positiv! 

Bei  dem  frischen  Muskel  betrug  unter  möglichst  gleichen  Umstan. 
den  die  constante  Ablenkung:  90^  positiv. 


Die  mitgetheilten  Versuchsbeispiele  zeigen  den  abge- 
leiteten Strom  zwischen  natürlichem  Längsschnitt  und 
natürlichem  Querschnitt  des  Gastrocnemius  nicht  nur  sehr 
geschwächt,  sondern  in  einem  Falle  auch  schwach  negativ 
geworden  in  Folge  der  Milchsäureeinspritzüng.  Dass  es 
sich  hierbei  nicht  etwa  um^einfache  chemische  Ströme  durch  Verunrei- 
nigung der  Muskeloberflache  mit  Milchsäure  handele,  zeigt  der  directe 
Versuch  mit  Benetzung  des  frischen  Muskels  mit  der  als  ermüdende 
Flüssigkeit  angewendeten  verdünnten  Milchsäure:  20  gtt.  Milchsäure 
auf  100  CC.  0,7Vo  Kochsalzlösung. 

Ehe  wir  weiter  über  dieses  Factum  sprechen,  will  ich  zuerst  auch 
einige  der  mit  Kroatin  gemachten  Versuche  mittheilen. 

B. 
Versuche  mit  Kroatin. 
Nr.  1. 
Der  frische  Muskel  zog  den  Muskelzeiger  bei  50  MM.  Rollenab- 
stand auf  50^.    Nach  der  Kreatineinspritzung  nur  noch  auf  0^  —  2^. 

Das  Herz  steht  still,  Zuckungen  auf  die  Einspritzung  in  der  ge- 
sammten  Musculatur  des  Versuchsfrosches. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Kreatinmuskel. 
CoBsUnt«  Ablenkang.  Aasschlag  der  NadsL 

72*  positiv.  8*  positiv. 

70'      „  7*      „ 

69*      ,.  &•      ,. 

67*      „  »•      „ 

Von  »künstlichen«  —  selbstverständlich  meine  ich  hiei  und  in  der 
Folge  wo  ich  diese  Bezeichnung  beim  Gastrocnemius  anwende,  nicht 
den  »künstlichen  Querschnitt«  du  Bois-Reymond*8  am  regelmasng 
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langsgefaserten  Muskeln!  —  Querschnitt  aus  ergab  der  Kreatin«^ 
inuskel  noch  76^  Ausschlag  der  Nadel;  der  frische  Muskel  hielt  die 
Nadel  an  der  Hemmung. 

Nr.  2. 

Frischer  Muskel  zog  bei  50  MM.  Abstand  der  Rollen  den  Muskel- 
zeiger auf  70®;  nach  der  K  r ea  tineinspritzung  auf  0^. 

Dm  etwaige  anhaftende  Substanzen  [Kreatin]  von  der  Muskel- 
oberfläche zu  entfernen,  wurde  der  Kreatinmuskel  und  der  geruhte 
Muskel  beide  mit  0,7%  Kochsalzlösung  abgewaschen  und  mit  unge- 
leimtem  Papiere  getrocknet. 

a.  Frischer  Muskel.  b.   Kreatinmuskel. 

Coastante  AblenkuDg.  Ausschlag  der  Nadel. 
78*  positiv.  2*  positiv. 

T2*      ,.  !•      „ 

71*      „  0'      „ 

70«      „  C«      „ 

6S»      „  0«      „ 

Vom  »künstlichen«  Querschnitte  aus  gab  der  frische  Muskel  90^ 
positive  Ablenkung;  der  Kreatinmuskel  60^  positive. 

Nr.  3. 

Muskel  frisch  am  Muskelzeiger  38^  Ablenkung;  nach  der  Krea- 
tineinspritzung  0^. 

Der  Frosch  ist  ganz  bewegungslos. 


Frisc 

her  Muskel. 

b.  Kreatinmuskel. 

Constante  Ablenkung. 

AnsscUag  der  Nadel. 

76« 

positiv. 

6* 

positiv. 

74* 

>> 

8« 

f » 

75* 

f» 

6^ 

M 

74« 

M 

6* 

1» 

74« 

»> 

6' 

ff 

Vom  » künstlichen a  Querschnitt  aus  der  frische  Muskel  :  90^  posi- 
tive der  Kreatinmuskel:  65^  positive  constante  Ablenkung.  — 

Wir  sehen  aus  diesen  Beispielen,  dass  in  Folge  der 
Anwesenheit  des  Kreatin's  ebenso  wie  in  Folge  der  Anwe- 
senheitder  Milchsäure  im  Muskel  der  nach  aussen  ableitbare 
Stromzweig  des  Muskelstromes  zwischen  natürlichem 
Längsschnitt  und  natürlichem  Querschnitt  des  Gastro- 
cnemius  eine  bedeutende  Schwächung  erleidet.    In  einem 

Raake,  Telaona.  27 
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Falle  sah  ich  auch  bei  Kreatin  den  Strom  negativ  werden, 
ein  Versuch  der  Begleich  mitgetheilt  werden  soll. 

Nachdem  wir  so  gezeigt  haben,  dass  der  Strom  zwischen  naturU» 
chem  Querschnitt  und  natürlichem  Längsschnitt  des  Gastrocnemius  an- 
ter der  Einwirkung  der  ermüdenden  Stoffe  eine  selir  bedeutende  Schwä- 
chung erfahrt,  müssen  wir  vor  allem  Anderen  die  Frage  aufwerfen,  ob 
das  künstliche  Entfernen  der  ermüdenden  Stoffe  aus  dem  Muskel  durch 
Auswaschen  mit  OfTy«  Kochsalzlösung,  von  welchem  wir  wissen,  dass 
es  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  wieder  herstellt,  auch  den  ver- 
schwundenen Muskelstrom  wieder  hervortreten  macht. 

Folgende  Versuchsbeispiele  sollen  die  beobachteten  Verhältnisse 
anschaulich  machen. 

Versuche   Nr.  IV. 

Rückkehr  des  elektrischen  Muskelstromes,  der  durch 
das  Einspritzen  der  ermüdenden  Stoffe  verschwunden 
ist,  durch  nachträgliches  Auswaschen  derselben. 

Nr   !. 

Einem  Frosche  wurde  das  eine  Bein  ohne  Blutung  abgeschnitten; 
das  andere  mit  Kreatin  zuerst  ganz  bewegungslos  gemacht,  so  dass 
man  annehmen  konnte,  dass  der  Muskelstrom  nun  nahezu  verschwun- 
den sei.  Darauf  wurde  es  mit  0,7  7«  Kochsalzlösung  gewaschen. 

Der  Muskel  zog  frisch  den  Muskelzeiger  auf:  40^;  nach  der  Krea- 
tin einspritzung  auf:  0®;  nach  der  Kochsalzwaschung  wieder  auf  15^ 


Frisch 

er  Muskel. 

b. 

Kreat 

tnmuskel 

^it  0,7%  Koch- 
gewasoheo. 

Abl«DkQn(. 

sa 

IzlöBung 
CousUnt« 

Conitonte 

AblenkaDg. 

82^  positiv. 

82*  positiv. 

81' 

»» 

80* 

tf 

62« 

ff 

79« 

ff 

80» 

>f 

SO* 

>f 

80* 

tt 

- 

80» 

ff 

Die  Constanten  Ablenkungen  der  Magnetnadel  stimmen  vollkom- 
men überein,  zum  Zeichen ,  dass  eine  vollkommene  Wiederherstellung 
des  durch  Kreatin  einspritzung  geschwächten  Stromes  durch  nach« 
trftgliches  Auswaschen  des  ermüdenden  Stoffes  erzielt  werden  kann.  — 

Versuche  wie  der  folgende  zeigen  dieses  Verhalten  des  Maskel- 
Stromes  noch  in  die  Augen  springender. 
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Nr.  2. 

Der  Frosch  wurde  mit  beiden  Beinen  auf  das  Versuchsbrett  auf- 
gebunden ;  dann  mit  Kreatin  ermüdet.  Hierauf  wurde  das  eine  Bein 
abgebunden  und  abgeschnitten ,  das  andere  durch  Kochsalzwaschuug 
wiederhergestellt;  sodann  beide  auf  ihren  Muskelstrom  geprüft.  Der 
eine  Muskel  war  auf  diese  Weise  in  dem  Zustande  der  Ermüdung ,  in 
welchem  selbstverständlich  der  andere  vor  der  Kochsalzwaschung  auch 
gewesen  war.  — 

Der  Muskel  zog  frisch  den  Muskelzeiger  auf  55®;  nach  der  Krea- 
tineinspritzung  auf  0®;  nach  der  Kochsalz  Waschung  wieder  auf  55®  (?)• 
(Die  letzte  Zahl  scheint  mir  verschrieben  in  dem  VersuchsprotocoUe, 
sie  scheint  zu  hoch.) 


Lreatinmuskel  mit  K 

och- 

b.  Kreatinmuskel 

salsiösung  gewasch 
Constant«  Ablenknng. 

en. 

NadelAiuscliUg. 

76'  positiv. 

5' 

negativ. 

76'      „ 

5« 

M 

75*      „ 

5* 

ft 

75'      ,. 

4* 

tt 

76*      „ 

5» 

tt 

74*      „ 

nach  5  Minuten : 

30» 

negativ. 

30» 

»» 

30^ 

tf 

29« 

tt 

29» 

tt 

nach  15 

Minuten : 

5» 

negativ. 

5' 

»» 

4» 

1» 

Die  angestellten  Versuche  erweisen  unweigerlich, 
dass  der  Muskelstrom  des  Gastrocnemius  zwischen  na- 
türlichem Querschnitt  und  natürlichem  Längsschnitt, 
nachdem  er  durch  die  ermüdenden  Stoffe  verschwun- 
den war,  durch  Auswaschen  derselben  wieder  in  alter 
Stärke  zur  Erscheinung  gebracht  werden  könne.  — 

Es  ist  klar,  dass  diesem  eben  gemachten  Ausspruche  noch  die  Mei- 
nung entgegengehalten  werden  könnte,  dass  vielleicht  die  Kochsalz- 
waschung selbst  es  sei,  welche  einen  auf  anderen  als  den  physiologi- 
schen Bedingungen  im  Muskel  beruhenden  Strom  entstehen  lasse,  sodass 

27* 
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wir  nach  der  Kochsalzwaschung  gar  nicht  mehr  den  normalen  Maakel- 
strom  vor  uns  hätten,  sondern  eine  aus  anderen  Ursachen  hervorgehende 
elektromotorische  Wirkung. 

Es  musste  experimentell  der  etwaige  Einfluss  der  Entfernung  des 
Blutes  aus  den  Blutgefässen  des  Muskels  in  Folge  der  Kochsalzwaschung 
auf  ihre  Wirkung  auf  den  MuskeUtrom  geprüft  werden. 

Es  wurden  nur  drei  Versuche  nach  dieser  Bichtung  angestellt,  die 
mir  aber  die  Frage  sicher  genug  zu  ^entscheiden  scheinen.  — 

Versuche  Nr.  V. 

Hat    das  Verdrängen   des  Blutes   aus    den   Blutgefässen 

des  Muskels  durch  O^Ty«  Kochsalzlösung  einen  Einfluss 

auf  den  Muskelstrom? 

Nr.  l. 

Der  frische  Muskel  zog  den  Muskelzeiger  auf  12® — 14®;  nach  der 
Kochsalzwaschung  auf  25®— 27®.  . 

Es  ist  diess  eine  der  vielen  Beobachtungen,  dass  der  Muskel,  der 
sich  frisch  —  wohl  durch  Anhäufung  von  Muskelzersetzungsstoffen  ~ 
in  einem  Zustande  der  Schwäche  befand,  durch  das  Auswaschen  mit 
der  indifferenten  Kochsalzlösung  in  seinen  Leistungen  eine  Steigerung 
erfahren  könne.  — 


a.  Frischer  Muskel. 

b. 

Kochsslimuskel. 

ConsUnt«»  Ablenitang. 

Conitanta  Ablentrang. 

6ü*  positiv. 
59*      M 

74*  positiv. 
'*        if 

Der  Kochsalzmuskel  zeigt  einen  stärkeren  elektrischen  Strom  als 
der  ungewaschene  Muskel,  wie  er  auch  eine  Steigerung  seiner  Fähig- 
keit, Gewichte  zu  heben,  durch  die  Kochsalzwaschung  erfahren  hat 

Nr.  2- 
Der  Muskel  zog  den  Muskelzeiger  frisch  auf  32®;  nach  der  Koch- 
salzwaschung ebenfalls  noch  auf  32®. 


Friacher  Muskel. 

b. 

Koehsalsmuskel. 

C«i»taDte  AUenkUK. 

ConsUDto  AblcDkaif. 

80*  positiv. 
80»      „ 
80»      „ 
79»      „ 
79«      „ 

S2»  positiv. 
81»      „ 
81»     „ 
82»     „ 
88»     .. 
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Die  Constanten  Ablenkungen  stimmen  vollkommen  unter  einander 
übercin.  — 

Nr.  3. 
Der  frische  Muskel  zog  den  Muskelzeiger  auf  10^,  mit  Kochsalz 
gewaschen  auf  25®. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Kochsalzmuskel. 

Constant«  Ablenlrang.  Gonstante  Ablenkang. 

70*  poBitiv.  78*  positiv. 

70*      „  78*      „ 

70*      „  73*      „ 

70*      „  73*      „ 

?!•      M                     73*      „ 

Die  Yersuchsergebnisse  sind  deutlich  genug: 

Bei  gut  leistungsfähigen  Muskeln  zeigt  sich  die 
Kochsalzwaschung  von  gar  keinem  Einfluss  auf  den 
Muskelstrom. 

Bei  schwachen  Muskeln  (deren  Leistungsfähigkeit 
sie  auch  durch  Entfernen  normal  angehäufter  ermüden- 
der Stoffe  hebt)  hebt  sie,  wie  es  scheint^  den  Muskel- 
strom. 

Es  scheint  mir  nach  diesen  Beobachtungen  fest  zu  stehen  >  dass 
wir  wirklich  den  durch  die  Anwesenheit  der  ermüdenden  Stoffe  ver- 
schwundenen Muskelstrom  selbst  nach  dem  Auswaschen  derselben  mit 
0,7  7o  Kochsalzlösung  wieder  hervortreten  sehen. 

Es  ist  danach  klar,  dass  die  Fähigkeit  der  Elektricitäts« 
Entwickelung  des  Muskels  durch  die  Anwesenheit  der 
ermüdenden  Stoffe  nicht  ganz  verschwindet,  sondern 
nur  für  die  Dauer  jener  Anwesenheit  mehr  oder  weniger 
latent  wird. 

Die  elektrischen  Molecüle  scheinen  durch  die  An- 
wesenheit der  ermüdenden  Stoffe  im  Muskel  eine  ver- 
änderte Anordnung —  chemische  Constitution? —  zu  er- 
halten, welche  scheinbar  so  weit  gehen  könne,  dass  die 
Stromesrichtung  im   Muskel  eine   Umkehr  erfährt.  — 
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§5. 

ExperiMeite  ibm  AiisscIiltM  des  Verdachtes^  alt  kattei  wir  es  bei  itm 
Torstehend  MitgetheiUen  Verstchei  mU  elaer  fersteckiei  Wirktag  4er  par- 
eiekirtneniscken  Schickte  des  Hat&rllekea  Qaersckalttes  des  Sastr»CM«las 

la  tkaa. 

Wie  schon  mitgetheilt,  wurden  die  vorstehenden  Versuche  alle  im 
Sommer  angestellt,  wo  sich  die  parelektronomische  Schicht  des  natüxli- 
chen  Querschnittes  der  Muskeln  am  wenigsten  entwickelt  zeigt. 

Alle  Versuchsresultate  sprechen  einstimmig  dafür,  dass  wir  keiner 
Parelektronomie  als  wesentlichem  Factor  in  unseren  Beobachtungen  be- 
gegnen. Die  Versuche  mit  Eintauchen,  Befeuchten  des  natürlichen 
Querschnittes  mit  den  ermüdenden  Flüssigkeiten  ergab  in  den  vorste- 
hend mitgetheilten  Controlversuchen  kein  irgend  deutliches  Ergebnisa. 
Bei  den  Benetzungen  mit  Kreatinlösung  zeigte  sich  der  Muskelstrom 
des  frischen  Muskels  etwas  gesteigert ,  aber  die  Ablenkung  durch  den 
Muskelstrom  an  sich  hielt  die  Multiplicatornadel  in  so  hohen  Breiten 
der  Theilung,  dass  eine  solche  Beobachtung  stets  nur  mangelhaft  aus- 
fedlen  musste. 

Ueberdiess  könnte  ja  auch  ein  Einfluss  der  Parelektronomie  kaum 
ein  Besultat  erzeugen,  wie  wir  es  gefunden  haben.  Man  könnte  höch- 
stens meinen,  dass  wir  den  natürlichen  Querschnitt  der  Muskeln  durch 
die  Einspritzung  der  ermüdenden  Stoffe  künstlich  starker  parelektro- 
nomisch  gemacht  hätten.  Ich  gestehe  dass  mich  wirklich  dieser  Gedan- 
ke, so  unwahrscheinlich  er  auch  sein  mag,  nach  dem  Abschluss  der  vor- 
stehenden Untersuchungen  noch  verfolgte,  und  ich  beschloss  in  einer 
erneuten  Versuchsreihe  mir  diese  Zweifel  zu  zerstreuen.  Ehe  ich  wie- 
der Zeit  für  diese  Versuche  fand,  war  es  Winter  geworden,  die  beste 
Zeit,  um  über  das  parelektronomische  Verhalten  des  natürlichen  Quer- 
schnittes Versuche  anzustellen.  Die  Temperatur  sank  Nachts  auf  0^  in 
dem  Raum,  in  welchen  ich  meine  Frösche  zu  dem  Zwecke  der  höheren 
Ausbildung  der  parelektronomischen  Schicht  aufbewahrte. 

Die  folgenden  Versuche  beschränkten  sich  wegen  Mangels  an  vor- 
räthigem  Kreatin  auf  Milchsäure,  beide  Stoffe  verhalten  sich  ja 
vollkommen  analog,  so  dass  wir  die  bei  dem  einen  gefundenen  Verhält- 
nissen keck  auch  auf  den  anderen  Stoff  übertragen  dürfen. 

Der  Versuchsplan  war  folgender.  Zuerst  wollte  ich  versuchen^  ob 
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ttocli  die  Ströme  langsfasriger  Muskeln  zwischen  künstlichem  Quer- 
aclxcitt  und  natürlichem  Längsschnitt  auch  eine  Schwächung  in  der 
W'eise  erfahren  durch  die  Milch  sä ureeinspritzung,  wie  wir  es  schon 
bei  dem  natürlichen  Querschnitt  erfahren  haben.  Gelingt  der  Versuch, 
so  ist  damit  Ton  vorne  herein  schon  für  unsere  Darstellung  im  letztvor* 
a.ixsgegangenen  Paragraphen  entschieden.  Es  ist  dann  wirklich  eine 
£ixiwirkung  auf  den  Muskelstrom  selbst  gewesen ,  der  wir  in  den  vor- 
stehenden Versuchen  begegneten. 

Warum  wir  diesen  Versuch  nicht  schon  im  ersten  Anfange  der  Un- 
tersuchung gemacht  haben,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  es  dort 
vor  Allem  wünschenswerth  schien,  wenn  auch  nicht  die  Stromstärken 
selbst  zu  vergleichen,  doch  die  Ablenkungen  der  Multiplicatomadel 
möglichst  vergleichbar  zu  machen.  Dazu  bot  sich  der  in  die  Muskel- 
Uemme  eingespannte  Gastrocnemius  als  das  einfachste  Präparat  dar. 
Dass  man  eine  Vergleichung  von  nur  einiger  Genauigkeit  an  längsge- 
faaerten  Muskeln  bei  Auflegung  des  künstlichen  Querschnittes  erzielen 
sollte,  ist  so  unmöglich,  dass  ich  den  Versuch  Anfangs  gar  nicht  zu 
machen  wagte.  Jetzt,  da  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  es  sich  bei  den 
zu  beobachtenden  Verhältnissen  nicht  etwa  in  den  meisten  Fällen  um 
geringfügige  Schwächung,  sondern  um  ein  Verschwinden ,  ja  sogar  um 
eine  Umkehr  der  elektromotorischen  Wirkungen  des  Muskels  handle, 
stellt  sich  die  Sache  anders.  Solche  Unterschiede  müssen  sich  auch 
ganz  abgesehen  von  einer  genaueren,  ich  möchte  sagen  messenden  Me- 
thode herausstellen  und  deutlich  erkennen  lassen. 

Die  weiteren  noch  anzustellenden  Versuche  sollten  sich  direct  auf 
die  parelektronomische  Schicht  auf  dem  natürlichen  Querschnitt  des 
Gastrocnemius  beziehen. 

Es  sollte  die  unwahrscheinliche  Vermuthung  zurückgewiesen  wer- 
den, dass  die  ermüdenden  Stoffe  —  Milchsäure  —  vielleicht  eine 
entgegengesetzte  Wirkung  besitzen  als  die  den  gesetzmässigen  Strom 
des  natürlichen  Querschnitts  entwickelnden  Stoffe '). 

Dann  sollte  schliesslich  noch  geprüft  werden,  ob  vielleicht  das  par- 
elektronomische Verhalten  des  natürlichen  Querschnittes  des  Gastrocne- 
mius unter  den  Einwirkungen  der  Milchsäureeinspritzung  eine  Mo- 
dification  erleide. 


1)  £.  duBois-Reymond,  Thiemc)ie  Elektricität.  Bd. IL  Abthl.2.  S.56  ff. 
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Gehen  wir  sogleich  zu  den  Versuchen  über,  und  zwar  zuerst  zu 
denjenigen,  welche  am  längsgefaserten  Muskel  am  künstlichen 
Querschnitt  und  natürlichen  Längsschnitt  angestellt  wurden. 

Die  Methode  war  folgende.  Dem  frischen  Frosche  wurde  ein  M. 
sartorius  mit  grösster  Vorsicht ,  um  denselben  nicht  zu  verletzen, 
herauspraparirt  und  dieser  dann  unter  einer  feuchten  Glocke  aufbe- 
wahrt. Dem  Frosche  wurden  dann  in  der  uns  geläufigen  Weise  Milch- 
säure-Inj  ectionen  gemacht.  Nachdem  das  Thier  annähernd  reactions« 
los  geworden  war,  wurde  auch  der  zweite  M.  sartorius  heraui^e- 
schnitten  und  auf  seinen  Strom  zwischen  künstlichem  Querschnitt  und 
natürlichem  Längsschnitt  in  der  bisher  gebräuchlichen  Weise  geprüft 
Es  wurden  nach  der  Methode  duBois-Reymond's  die  Zuleitungs- 
gefasse  von  Zink  mit  den  Papierbäuschen,  die  mit  Thonblättchen  ge- 
deckt waren,  angewendet.  Das  Thonblättchen  für  den  Längsschnitt 
war  bis  auf  seine  Kante  mit  einem  Glimmerblättchen  zugedeckt.  Zwi- 
schen die  Zuleitungsgefasse  war  eine  auf  einem  Stativ  befestigte,  nach 
vorne  zugespitzte  Glastafel  eingeschoben,  auf  welcher  der  nicht  an  den 
Bäuschen  anliegende  Muskelbauch  lag.  Stets  wurde  der  Strom  von  der 
Aussenfläche  des  Muskels  abgeleitet. 

Das  Uebrige  ergeben  die  beispielsweise  mitgetheilten  Versuchspro- 
tokoUe.  Stets  wurde  der  mit  Milchsäure  injicirte  Muskel  zuerst  ge- 
prüft, um  etwaige  Zeiteinflüsse  zu  eliminiren. 

Versuche  I. 

Einfluss   der   Milchsäare-Injection    auf    den   Strom    der 

längsgefaserten    Muskeln    —    M.    sartorius   —    zwischen 

künstlichem   und   natürlichem   Längsschnitt 

Nr.  l. 

a.  Frischer  M.  sartorius. 

Am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung  .     . 

b.  M.  sartorius  desselben  Tbieres  mit  Milchsäure  in- 

jicirt,  reactionsloB. 
Am  halben  Multiplicator  mit  NebenschUessung  .     . 

Nr.  2. 
s.  M.  sartorius  mit  Milch  h  ü  ü  re  injieirt.  reacUotiAlix, 

1.  Am  halben  Multiplietitor  mit  NebcnfchUMtiung  . 

2.  Am  halben  Multip]  14  :Uor  ohne»  Nebcnic^hlkinung     57* 
b.  M.  sartorius  desselben  Thier««  frisch. 

Am  halben  MultipUcftCor  mit  Neben «cMterüiuitg  ,     .    Tti* 


74^  constante  Ablenkung. 


1*  i^nitviia  AbUnliuiii^ 
n 
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Nr.  3. 

a.  M.  aartortus  mit  Milchs&ure  injicirt,  reactionslos. 

Am  halben  Multiplioator  mit  Nebenschliessung  .     .      8*  constante  Ablenkung. 
Am  halben  Multiplicator  ohne  Nebenschliessung   >.    65®        ,,  ,, 

b.  M.  aartorius  desselben  Thieres  frisch. 

Am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung .    .    75*        ,,  ,, 

Nr.  4. 

a.  M.  aartorius  mit  Milchsäure  injicirt,  reactionslos. 

Am    ganzen  Multiplicator  ohne  Nebenschliessung 

—  32000  Windungen  — 0*  constante  Ablenkung. 

b.  M.  aartorius  desselben  Thieres  frisch. 

Am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung   .     .  80*        ,»  ,, 

Nr.  5. 

a.  M.  aartorius  mit  Milchsäure  injicirt,  reactionslos. 

Am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung   .     .     5*  constante  Ablenkung. 
Am  ganzen  Multiplicator  ohne  Nebenschliessung      .  45*        ,,  ,, 

b.  M.  aartorius  desselben  Thieres  frisch. 

Am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung  .     .  TS*        „  ,,     . 

Nr.  6. 

a.  M.  sartorius  mit  Milchsäure  injicirt,  suckt  noch. 

Am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung  .     .  58*  constante  Ablenkung. 

b.  M.  sartorius  desselben  Thieres  frisch. 

Am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung   .     .  77*        ,,  ,, 

Diese  Versuche  setzen  ausser  allen  Zweifel,  dass 
wir  es  bei  der  Einwirkung  der  ermüdenden  Stoffe  — 
Milehfsiire  —  wirklich  mit  einem  Verschwinden  der  elek- 
tromotorischen  Wirkungen   des   Muskels  zu   thun  haben. 

Auffallend  ist  es,  dass  in  keinem  der  angestellten  Versuche,  deren 
ich  noch  eine  Reihe  mittheilen  könnte,  eine  Stromumkehr  beobachtet 
wurde,  wie  sie  sich  doch  bei  den  Versuchen  am  Gastrocnemius  so  deut* 
lieh  gezeigt  hatte. 

Es  muss  uns  diese  Beobachtung  den  Verdacht  erwecken,  dass  wir 
es  dort  vielleicht  doch  mit  Versuchsbedingungen  zu  thun  hatten ,  die 
von  parelektronomischen  Wirkungen  des  natürlichen  Querschnittes 
nicht  ganz  frei  gewesen  sind.  Wir  werden  diess  sogleich  zu  prüfen 
haben: 

*Wlr  gehen,  nachdem  es  uns  gelungen  ist ,  die  Schwächung  oder 
^^^^^9^  8^S«gt  Vemiehtung  der  elektromotorischen  Wirkungen  der  Mus- 
kels dnrcbdit  Attvesenheit  der  Milchsäure  in  ihnen  auch  an  längsge- 
UumsUatk  WiMki  am  fcinstlichen  Querschnitt  und  natürlichen  Längs- 
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schnitt  nachzuweisen,  zu  den  uns  noch  restirenden  Untersuchungen 
über,  welche  uns  über  das  Verhalten  der  parelektronomischen  Schichte 
am  natürlichen  Querschnitt  des  Gastrocnemius  direct  Aufklärung  ver- 
schaffen sollen.  Wir  erinnern  uns,  dass  wir  die  äusserliche  Anwendung 
der  Milchsäure  auf  den  natürlichen  Querschnitt  zuerst  einer  Prüfung 
auf  ihre  Erfolge  auf  den  Muskelstrom  zu  unterwerfen  haben. 

Die  Prüfung  auf  das  parelektronomische  Verhalten  des  natürlichen 
Gastrocnemiusquerschnittes  wurde  selbstverständlich  nach  der  von  £. 
duBois-Reymondals  die  zweckmässigste  empfohlenen  Methode  ge- 
macht*]. Der  in  die  Muskelklemme  eingezogene  Gastrocnei^us  lag  fest 
auf  den  Thonprismen.  Es  wurde  zuerst  sein  Strom  bei  dem  Bestehen  der 
elektronomischen  Schicht  beobachtet.  Diese  Beobachtung  wird  durch  An- 
wendung der  Thonprismen  sehr  erleichtert,  da  sie  durchaus  keinen  ent- 
wickelnden Einfluss  besitzen.  Während  der  Gastrocnemius  den  Kieis 
des  Multiplicators  schloss,  wurde  auf  den  natürlichen  Querschnitt  die 
concentrirte  Milchsäure  aufgepinselt. 

Es  scheint  am  zweckmässigsten  sogleich  dieser  Besprechung  der 
Methode  einige  Versuchsbeispiele  folgen  zu  lassen.  Der  Multiplicator 
wurde  nicht  nur  in  halber  Länge  und  mit  der  schon  besprochenen  Ne- 
benschliessung angewendet.  Die  parelektronomische  Schicht  am  na- 
türlichen Querschnitt  war  so  stark  entwickelt ,  dass  diese  Schwächung 
des  Multiplicators  für  die  Versuche  genügte. 

Versuche   II. 
Zerstörung  der  parelektronomischen  Schichte  am  natür- 
lichen  Querschnitt  des   Gastrocnemius   durch 
Milchsäure. 

Nr.  1. 

Mittelgroeser  Frosch,  männlich. 

Gastrocnemius  a. 
Frisch  bei  halbem  Multiplicator  und  Nebenschliessung     .     4®  posit.  const.  Ahlenk. 
Der  Muskel  wurde,  während  er  den  MuUipHca- 
torkreis  schloss,  auf  dem  natürlichen  Querschnitt  mit 
concentrirter  Milchsäure  bestrichen. 

Die  MuUipHcatornadel  kommt  in  geringe  nega- 
tive Schwankungen,  dann  geht  sie  langsam  bis  an  die 
positive  Hemmung. 
Später 62*     „ 


])  Thierische  Eiektricitftt.  Bd.  II.  Abth.  2.  8.  54«  ff. 


Ein  wirk,  der  ermüd.  Stoffe  auf  das  elektrom.  Verh.  des  Muskels.  427 

Oastrocnemius  b. 

Frisch  b«i  halbem  MultipLicator  etc 5®  posit.  oonst.  Ablenk. 

Auf  dem  natürlichen  Querschnitt  mit  Milchsäure 
bestrichen. 

Die  Nadel  schwankt  anfänglich,  dann  geht  sie  wie 
oben  langsam  an  die  positive  Hemmung. 

Später 52*     „ 

Nr.  2. 
Mittelgrosser  Frosch^  männlich. 
Oastrocnemius  a. 

Frisch  bei  halbem  Multiplicator  etc. 2^  posit.  const.  Ablenk. 

Es  wurde  mit  einem  Pinsel  Milchsäure  auf  den 
nstürlichen  Querschnitt  aufgestrichen.  Kleiner  nega- 
tiver Ausschlag  der  Nadel,  dann  geht  sie  langsam  zur 
positiven  Hemmung. 

Später 60»,, 

Oastrocnemius  b. 

Frisch  bei  halbem  Multiplicator  etc 4®     n         ,,  ,, 

Nach  dem  Aufpinseln  der  Milchsäure  auf  den  na- 
türlichen Querschnitt  geht  die  Nadel  langsam  an  die 
positive  Hemmung. 

Später 50«      „  „  „ 

Nr.  3. 
Mittelgrosser  Frosch,  weiblich. 
Oastrocnemius  a. 

Frisch  am  halben  Multiplicator  etc 10^  posit.  const.  Ablenk. 

Nach  dem  Bestreichen  des  natOrlichen  Quer- 
schnitts mit  Milchsäure  ging  die  Nadel  langsam  an  die 
positive  Hemmung. 

Später 70»,, 

Oastrocnemius  b. 

Frisch  bei  halbem  Multiplicator  etc 10*     ,,         ,,  ,, 

Nach  Zerstörung  der  parelektronomischen  Schicht 
am  natürlichen  Querschnitt  ging  zuerst  die  Nadel 
langsam  an  die  positive  Hemmung. 

Später 74»     „         „ 

£&  scheint  mir  unnöthig  diese  Beispiele  noch  zu  liäufen.  Wir  ha- 
ben an  den  sechs  Beispielen  genug,  um  zu  erkennen ,  dass  die  Milch- 
säore  nicht  etwa,  wie  wir  gefui'chtet  hatten,  eine  entgegengesetzte  son- 
dem  absolut  die  gleiche  Einwirkung  auf  die  parelelctronomische  Schicht 
erkennen  lasse,  wie  dies  von  E.  du  Bois- Reyniond  für  einige  an- 
dere organische  Säuren  beobachtet  wurde.  Der  gimantitt:  Füfi^clicr  lehrt 


428  Siebsehntes  Capitel. 

a.  a.  O.  S.  56,  dass  nicht  nur  organisc'ie  Säuren,  wie:  Salpeter- 
säure, Salzsäure,  Schwefelsäure  sondern  auch  organische  Säu- 
ren: Oxalsäure  und  Jlssigsäuredie  parelektronomische  Schichte 
des  natürlichen  Querschnittes  zerstören  und  dadurch  den  normalen  Mus- 
strom hervortreten  machen. 

Zu  diesen  organischen  Säuern  fügen  meine  Versuche  noch  die 
Milchsäure  hinzu. 

Es  scheint  mir  diese  Beobachtung  zugleich  eine  ältere  Bemerkung 
£.  du  Bois-  Reymon  d's  zu  erklären. 

A.  a.  O.  S.  84  ff.  werden  Versuche  beschrieben,  in  denen  durch 
Anlegen  eines  künstlichen  Querschnittes  eines  Muskels  an  den  natürli- 
chen Querschnitt  eines  Gastrocnemius  nach  Verlaufe  von  einiger  Zeit 
die  parelektronomische  Schicht  zerstört  wurde:  »Nach  einer  halben 
Stunde  gab  ein  Muskel,  der  ursprünglich  etwa  -H  10^  zeigte  -♦-  80^ 
Ausschlag«.  *     X 

Es  wird  dort  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  anzunehmen  sei, 
dass  eine  stromentwickelnde  » Flüssigkeit  nicht  im  Innern  des  Muskels 
fortbestehe,  sondern  sich  erst  am  künstlichen  Querschnitt  in  Folge  sei- 
ner Herstellung  und  im  Laufe  der  Zeit  bilde.  Nichts  war  leichter,  als 
durch  den  Versuch  hierüber  ins  Klare  zu  kommen. « 

»Von  zwei  parelektronomischen  Gastrocncmien  lehnte  ich  —  du 
Bois-Reymond  —  den  minder  parelektronomischen  A,  der  also  ur- 
sprünglich den  grösseren  positiven  Ausschlag  gab,  mit  seinem  natür- 
lichen Querschnitt  gegen  einen  ganz  frischen  künstlichen  Quei-schnitt, 
den  anderen  B  gegen  einen  solchen ,  der  schon  seit  längerer  Zeit  her- 
gestellt war.  Als  ich  nach  etwa  einer  Viertelstunde  beide  Muskeln  aber- 
mals prüfte,  fand  ich  den  Strom  von  A  nur  wenig  in  der  Entwickelung 
vorgeschritten ;  hingegen  der  von  B  war  nach  dieser  kurzen  Zeit  be- 
reits so  hoch  entwickelt,  wie  nur  sonst  nach  längster  Frist  der  Strom 
eines  Muskels,  dessen  natürlicher  Querschnitt  einem  frischen  künst- 
lichen angelegt  ist.  Es  hatte  demnach  selbstredend  der  ursprünglich 
seil  wachere  Strom  von  B  den  von  A  weit  hinter  sich  gelassen  in  der 
Sntwickelung. « 

»Ein  alter  künstlicher  Querschnitt  entwickelt  also  sehr  viel  stär- 
ker als  ein  frischer,  und  es  kann  somit  kein  Zweifel  sein ,  dass  die  ent- 
wickelnde Flüssigkeit  am  künstlicheu  Querschnitt  sich  erst  im  Lauf 
der  Zeit  bilde  etc.  etc.  a 
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£s  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  hier  vor  Allem  an  eine 
Wirkung  der  im  Muskel  wie  bekannt  vom  Querschnitt  aus  am  raschesten 
sicli  bildenden  Säuerung  der  Muskelflüssigkeit ,  also  an  eine  Wirkung 
der  Milchsäure  zum  Behufe  der  Erklärung  denken  müssen ^  die  wir 
ja  als  eine  stromentwickelnde  Flüssigkeit  erkannt  haben.  Freilich  sind 
andere  mit  concurrirende  Momente  bei  der  erfolgenden  Stromentwicke- 
lung  dann  nicht  ausgeschlossen.  — 

Verlassen  wir  damit  diese  Reihe  von  Beobachtungen  und  wenden 
uns  nun  der  Frage  zu,  ob  etwa  auch  die  Milchsäure-Injectionen  in 
den  Muskel  eine  nachweisbare  Beeinflussung  der  Parelektronomie  des 
natürlichen  Querschnittes  erkennen  lassen.  Die  Parelektronomie  gehört 
unter  die  Lebenseigenschaften  des  Froschmuskels  so  gut  wie  die  regel- 
mässigen Ströme  zwischen  künstlichem  Querschnitt  und  Längsschnitt 
der  längsgefaserten  Muskeln.  Sie  verschwindet  mit  dem  Absterben  des 
Muskels  wie  jene«  und  da  wir  die  Meinung  vertreten,  dass  das  Ver- 
schwinden der  gesammten  Elektricitäts-Entwickelung  des  Muskels  bei 
dem  Absterben  auf  einer  Anhäufung  der  ermüdenden  Stoffe:  Milch- 
säure vor  allen  anderen,  beruht,  so  haben  wir  allen  Grund,  auch  eine 
Einwirkung  der  Einspritzung  der  Milchsäure  in  den  Muskel  auf  die 
Parelektronomie  des  Muskels  zu  erwarten.  — 

Der  Modus  der  Anstellung  dieser  Versuche  ergibt  sich  nach  unse- 
ren bisherigen  Beobachtungen  sehr  einfach. 

Ein  Unterschenkel  wurde  ohne  Blutung  abgeschnitten  und  unter 
einer  feuchten  Glocke  in  seiner  Haut  aufbewahrt.  Dem  operirten 
Frosche  wurden  sodann  in  gewöhnlicher  Weise  Milchsäure-Injectio- 
nen (20  gtt.  auf  100  CC.  Kochsalzlösung  von  0,7  %  wie  bei  allen 
Milchsäure-Injectionen)  gemacht.  Waren  die  Muskeln  annähernd 
reactionslos  geworden,  so  wurde  der  zweite  Gastrocnemius  präparirt 
und  auf  sein  elektromotorisches  Verhalten  geprüft;  sodann  sein  natür- 
licher Querschnitt  nach  du  Bois-Reymond's  Vorgang  mit 
Kreosot  bestrichen,  um  die  parelektronomische  Schichte  zu  zerstö- 
ren. Waren  die  hiebei  sich  ergebenden  Verhältnisse  beobachtet,  so 
wurde  der  erstabgeschnittene,  frische  Gastrocnemius  ebenfalls  ganz  in 
derselben  Weise  der  Prüfung  unterzogen.  Die  Stromableitung  war  die 
schon  bisher  angewendete,  ebenso  waren  alle  anderen  Versuchsbedin- 
gungen den  bisher  beschriebenen  gleich. 

Gehen  wir  sogleich  zur  Darlegung  einiger  Versuchsbeispiele. 
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Versuche  HI. 
Einwirkung    der   Milchsäure-Injection    in    den    Muskel 
auf    die    parelektronomische   Schichte    des    natürlichen 

Querschnittes. 

Nr.  1. 
Oastrocnemius  a. 
Der  mit  Milchs&ure  injicirte  Muskel  am  halben 

Multiplicator  mit  Nebenschliessung —    3*  eonstante  AblenkuDg. 

Nach  der  Zerstörung  der  parelektronomischen  Schichte 

am  natürlichen  Querschnitt  mit  Kreosot  .     .     .     .    -ft-  10®         ,,  „ 

Oastrocnemius  b. 
Frischer  Muskel  am  halben  Multiplicator  mit  Neben- 

schliesBung 0*         ,,  „ 

Nach  der  Zerstörung  der  parel.  Schicht  mit  Kreosot,     -ft-  60®         „  „ 

Nr.  2. 
Oastrocnemius  a. 
Mit  Milchs&ure  injicirt  am  halben  Multiplicator 

mit  Nebenschliessung 0®  eonstante  Ablenkung. 

Am  gansen  (Nerven-)  Multiplicator —    4®         ,,  „ 

Nach  Zerstörung  der  parelektr.  Schicht  mit  Kreosot 

am  Nervenmultiplicator —    4®!        ,,  „ 

Oastrocnemius  b. 
Frisch  am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung    -i-    5*         ,,  „ 

Nach  Zerstörung  der  parelektr.  Schicht  mit  Kreosot 
am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschlietsung .     .    -f-  70*         ,,  ,, 

Nr.  3. 
Oastrocnemius  a. 
Mit  MiUhs&ure  injicirt  am  halben  Multiplicator 

mit  Nebenschliessung —  10*  eonstante  Ablenkung. 

Nach  Zerstörung  der  parelektr.  Schicht  mit  Kreosot, 

Multiplicator  wie  oben -f-  2®  zu  0*  ,,  ,, 

Am  Nenrenmultiplicator -f-  6*  Ausschlag. 

Es  wurde  beobachtet,  dass  der  Nervenstrom  noch 
spurweise  regelmissig  vorhanden  war.    £r  ergab 

am  Nervenmultiplicator -i-  15®        ,, 

Oastrocnemius  b. 
Fnich  am  halben  HuUipUcator  rtiitNebensohliessnng    -f-  44*  eonstante  Ablenkung. 
Nach  der  Z«ritörun^  dürpareU'ktr.  Schicht  mit  Kreo- 
sot, der  Multiplicator  wie  ohan +  78*         „  „ 

Nr.  4. 

Oafttrpenemius  q, 
lljl  Mllehtttur«  Injicirt  am  halben  Multiplicator 
pit  ffa^coseliüttinni —  29*  eonstante  Ablenkung. 


^ 
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Nach  der  Zerstörung  der  parelektr.  Schicht  mit  Kreo- 

Boty  MulUplicator  wie  oben 0*  con»tante  Ablenkung. 

Am  N'ervenmultiplicator —    3^         ,,  ,, 

Oastrocnemius  b. 
Frisch  am  halben  MulUplicator  mit  Nebenschliessung    -i-  12®         ,,  ,, 

Nach  Zerstörung  der  parelektr.  Schicht  mit  Kreosot  ^ 

am  halben  Multiplicator  mit  Nebenschliessung  .     .    -i- 70*         ,,  „ 

Die  hier  beispielsweise  mitgetheilten  Versuche  zeigen  sehr  deutlich, 
dass  wir  uns  in  unserer  Voraussetzung,  dass  die  Milch  sau  reinjectio- 
nen  in  den  Muskel  von  vernichtendem  Einfluss  auf  die  Parelektrono- 
mie  des  natürlichen  Querschnittes  sein  würden,  nicht  getäuscht  haben; 
dass  wir  hier  also  wirklich  künstlich  das  Verschwinden  der  Parelektro- 
nomie  der  Muskeln,  wie  es  bei  dem  mit  Milchsaureanhäufung  im  Mus- 
kel verbundenen  Absterben  desselben  eintritt,  hervorzubringen  im 
Stande  waren.  Am  besten  zeigen  diess  die  Versuche  Nr.  1  und  Nr.  2. 

Die  vorstehenden  Versuche  zeigen  aber  noch  etwas  Anderes  kaum 
weniger  Wichtiges.  Sie  liefern  nämlich  den  Beweis ,  dass  das  parelek- 
tronomische  Verhalten  der  Muskeln  am  natürlichen  Querschnitt,  ob- 
wohl es  durch  die  vernichtenden  Einflüsse  für  die  gesetzmässige  Elek- 
tricitats-Entwickelung  der  Muskeln  ebenfalls  vernichtet  werden  kann, 
doch  eine  grössere  Widerstandskraft  als  jenes  den  vernichtenden  Ein- 
flüssen gegenüber  besitzt.  Wir  sehen  die  ungesetzmässige  elektromoto- 
rische Wirksamkeit  des  natürlichen  Querschnittes  noch  fortbestehen, 
während  der  Versuch  beweist,  dass  das  normale  elektromotorische  Ver- 
halten des  Muskels  schon  vollkommen  oder  wenigstens  nahezu  ver- 
schwunden ist.  Versuche  Nr.  3  und  Nr.  4.  —  Nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  Herrn  Professor  E.  du  Bois-Reymond  kann  man 
sich  die  Umkehr  des  Stromes  des  Gastrocnemius ,  welche  öfter  durch 
die  Milchsäureinjection  bewirkt  wird,  vielleicht  so  vorstellen,  als  gelange 
die  Säure  nur  langsam  und  unvollständig  zur  Wirkung  auf  die  ausser- 
sten  Molekeln  der  Bündel ,  von  denen  die  parelektronomischen  Effecte 
ausgehen ;  in  der  That  sind  diese  Molekeln  der  Wirkung  des  Blutes 
doch  nur  von  einer  Seite  preisgegeben. 

Die  beiden  obengenannten  Versuchsbeispiele  lassen,  wie  es  scheint, 
die  parelektronomische  Wirkung  rein  hervortreten,  da  sich  die 
Nadelablenkung  am  Multiplicator ,  die  am  frischen  Muskel  eine  noch 
schwach  positive  war,  nach  der  Milchsäureinjection  in  eine  nega- 
tive verwandelt  hatte  die  ihren  Grund  einzig  und  allein  der  Parelektro- 
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nomie  des  Muskels  verdankte,  da  sie  ja  auf  Bestreichen  des  natürlichen 
Querschnittes  mit  der  den  gesetzmässigen  Strom  entwickelnden  Flüs- 
sigkeit —  Kreosot  —  verechwand,  ohne  dass  dadurch  ein  ii^end  erheb- 
licher Strom  im  regulären  Sinne  sich  gezeigt  hätte. 

Die9e  Beobachtung  räth  uns  zur  äussersten  Vorsicht  bei  Beurthei- 
lung  von  Beobachtungen,  wie  wir  sie  schon  früher  gemacht  haben»  in 
denen  sich  der  Strom  des  Gastrocnemius  durch  ii^end  eine  Ursache 
z.  B.  Milchsäure- oder  Kreatininjection  negativ  geworden  zeigt. 
Man  darf  diess  durchaus  nicht  auf  ein  Negativwerden  des  gesets* 
massigen  Muskeletromes  direct  und  ohne  Einschränkung  beziehen ,  wie 
wir  dazu  die  Neigung  bei  unseren  ersten  Versuchen  über  die  Einwir- 
kung der  ermüdenden  Stoffe  auf  den  Muskelstrom  besassen. 

Unter  den  Versuchen  mit  Milchsäure  ist  Nr.  3  der  einzige  ge- 
wesen während  der  Versuche  im  Sommer,  an  welchem  ein  Negativwer- 
den des  Stromes  durch  die  Milchsäureinjection  beobachtet  wurde.  Nach- 
dem der  Gastrocnemius  quer  durchschnitten  war,  zeigte  sich  der 
Strom  desselben  von  diesem  so  zu  sagen  »künstlichen«  Querschnitte  aus 
noch  schwach  positiv  zum  Beweise,  das  wir  es  auch  dort  mit  Wirkun* 
gen  der  freilich  sehr  schwach  entwickelten  parelektronomischen  Schiebte 
am  natürlichen  Querschnitte  zu  thun  hatten ,  die  noch  fortbestand  als 
der  normale  Muskelstrom  schon  fast  vollständig  vernichtet  war.  Es  gibt 
uns  dieser  Versuch  gleichzeitig  einen  Einblick  in  die  Stärke  der  Ent- 
Wickelung  der  parelektronontischen  Schichte  an  den  Muskeln ,  an  wel- 
chen während  des  Sommers  experimen^rt  wurde  ohne  nähere  Berück* 
sichtigung  dieser  wichtigen  Quelle  von  Fehlem  und  Täuschungen.  Wir 
sehen  wie  schwach  sie  entwickelt  gewesen  sein  müsse,  da  der  Ausschlag, 
nicht  etwa  die  constante  Ablenkung  der  Multiplicatomadel  im  höchsten 
Falle  *-15^  betrug!  bei  dem  Kreatin  versuch  Nr.  2,  der  unter  den 
Versuchen  sich  findet,  die  zum  Beweise  der  Bückkehr  des  durch  Krea- 
tin einspritzung  verschwundenen  Stromes  durch  nachträgliches  Auswa- 
schen mit  Kochsalzlösung  von  0,77o  angestellt  wurden,  betragt  der  Na- 
delausscUag  —  30®. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Versuchen,  die  eine  sehr  geringe  Entwik- 
kelung  der  parelektronomischen  Schicht  auch  in  diesen  extremsten  lal« 
lea»  die  beobachtet  wurden,  zeigen,  ergab  sich  unter  den  gleichen  Um- 
,  im  Winter  bei  dem  letztmitgetheilten  Versuch  Nr.  4  eine  con- 
von  '-  29"  ein  Ausschlag  von  —  67* ! 
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So  gibt  uns  auch  diese  Betrachtung  die  Grewissheit,  dass  wir  in  den 
ersten  Versuchen  im  Sommer  sehr  schwach  parelektronomisch  wirksame 
Muskeln  vor  uns  gehabt  haben,  ein  Beweis ,  der  uns  freilich  jetzt,  da 
wir  wissen»  dass  das  parelektronomische  Verhalten  der  Muskeln  unsere 
Versuche  in  keiner  Weise  anders  als  höchstens  in  dem  Vortauschen 
einer  negativen  Wirksamkeit  derselben  beeinflusst  haben  könnte,  weni* 
ger  mehr  interessirt  als  zu  der  Zeit ,  da  wir  fürchteten ,  dass  vielleicht 
die  ganze  beobachtete  Veränderung  in  der  elektronomischen  Kraft  der 
Muskeln  unter  dem  Einflüsse  der  Injection  der  ermüdenden  Stoffe  auf 
versteckten  Wirkungen  unerkannter  Parelektronomie  beruhen  könnte. 
Wir  haben,  wie  wir  uns  erinnern,  in  diesem  Paragraphen  anfäng- 
lich, aus  dem  Verhalten  des  künstlichen  Querschnittes  gegen  den  natür- 
lichen Längsschnitt  am  M.  sartorius  schon  die  Vermuthung  geschöpft, 
dass  das  Negativwerden  des  Muskelstromes  unter  dem  Einflüsse  der 
ermüdenden  Stoffe  vielleicht  einzig  und  allein  auf  dem  Wirksamwerden 
der  parelektronomischen  Schicht  beruhen  könnte,   da  es  uns  nicht  ge- 
lang, dieses  Negativwerden  auch  bei  dem  Strome  zwischen  künstlichem 
Querschnitt  und  natürlichem  Längsschnitt  zu  beobachten.    Die  letzt- 
mitgetheilten  Versuche  scheinen  aber  trotzdem,  dass  sie  bestätigen,  dass 
jedenfalls  der  grösste  Theil  dieses  Negativwerdens  nur  Wirkung  der 
Parelektronomie  sei,  doch  auch  die  Meinung  zu  rechtfertigen ,  dass  der 
Muskelstrom  selbst  negativ,  wenn  auch  immer  schwach,  wirksam  wer- 
den könnte.  In  den  Versuchen  Nr.  2  und  Nr.  4  sehen  wir  nach  der  Zer- 
störung der  parelektronomischen  Schicht  —  in  Nr.  2  war  sie  schon  voll- 
standig  durch  die  Milchsäure -Injection  zerstört  —  noch  eine  spur- 
weise negative  Wirkung  des  injicirten  Muskels.  Diess  scheint  mir  mit 
.Sicherheit  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  wirklich  bei  extremen  Fällen 
einer  wahren  Umkehr  des  Muskelstromes  begegnen  können.  — 

Es  wurden  auch  Versuche  angestellt,  in  denen  die  parelektrono- 
mische Schicht,  so  weit  sie  noch  vorhanden  war  nach  der  Injection 
verdünnter  Milchsäure,  durch  Bestreichen  des  natürlichen  Quer- 
schnittes am  Gbstrocnemius  mit  concentrirter  Milchsäure  zerstört  wurde, 
sie  zeigte  sich  hiebei  noch  ebenso  wirksam  wie  an  frischen  Muskeln, 
was  zu  erwarten  war. 

Der  eine  Gastrocnemius  hatte  frisch  4-  2®  Ablenkung  gegeben, 
nach  dem  Bestreichen  des  Querschnittes  mit  Milchsäure  -h44®. 

Der  andere  mit  Milchsäure  injicirte  Gastrocnemius  eingab  Anfangs 
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0^  AuBscUag  und  Ablenkung ,  nach  dem  Bestreichen  des  natorikfaen 
Querschnittes  mit  Milchsaure  +6^.  Bestreichen  mit  concentrirter 
Kalilauge  ventärkte  den  Strom  nicht  weiter,  die  Ablenkung  blieb 
-^8^.  Es  ist  diess  der  einsige  angestellte  directe  Versuch  sum  Beweis, 
dass  die  Milchsaure  die  parelektronomische  Schicht  voUkommen  zu  ser> 
stOren  \ennagi  was  freilich  auch  die  anderen ,  besonders  die  Versuche 
mit  Milchsäure^Injection  ebenfalls  beweisen. 

Das  Verhalten  des  Nerven  gegenüber  den  ermüdenden  Stoffen 
habe  ich  principiell  vorerst  aus  dem  Kreis  meiner  Betrachtungen  aus* 
geschlossen;  wo  ich  Beobachtungen  darüber  gemacht  habe,  bin  ich 
durch  Zufall  beinahe,  wenigstens  gans  beiläufig  darauf  geführt  worden, 
da  ich  beabsichtige,  in  einer  folgenden  Untersuchung  mein  besonderes 
Augenmerk  auf  die  dort  auftretenden  Verhältnisse  zu  richten. 

Trotzdem  habe  ich  zwei  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des 
Nervenstromes  unter  der  Einwirkung  der  ermüdenden  Stoffe  zur  vor- 
laufigen Orientirung  gemacht. 

Die  Nerven  zeigten  stets  ein  etwas  verändertes  Aussäen  nach  der 
Milchsäure- Einspritzung.  Die  regelmässige  ^»Bänderunga  war  wenig 
sichtbar  und  sie  schienen  etwas  weniger  biegsam,  steifer  geworden. 
Nichtsdestoweniger  zeigten  sie  in  beiden  Beobachtungen  noch  einen 
regulären  Strom.  Im  einen  Fall  —  Nr.  3  oben  —  war  er  freilich  nur 
gering  -i*  1^^  ^  -4-  20®  Ausschlag  am  Nervenmultiplicator,  im  anderen 
Falle  aber  war  in  einem  Versuche,  den  ich  bisher  noch  nicht  mitgetheilt 
habe,  die  constante  Ablenkung  von  dem  mit  Milchsäure  injicirten 
parelektronomischen  Gastrocnemius  —  42®  gewesen,  die  sich  nach  der 
Zerstörung  der  parelektronomischen  Schicht  bis  auf  -^  4®  gemindert 
hatte,  hingegen  trotz  dieses  extremen  Veränderungszustandes  des  Mus- 
kelstromes noch  der  Nervenstrom  nicht  nur  in  regelmässiger  Weise 
vorhanden,  sondern  er  führte  die  Nadel  des  Nervenmultiplicators  noch 
beinahe  gegen  die  Hemmung  1 

Es  scheint  mir  diese  Beobachtung,  obwohl  sie  freilich  noch  sehr 
der  Bestätigung  bedarf,  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Nervenstrom  ana- 
log dem  Verhalten  der  Nervenerr^barkeit  —  cfr.  Capitel  XV  —  sich 
verschieden  verhalte  von  dem  Muskelstrom  in  Besiehung  auf  seine 
Beaction  gegen  die  ermüdenden  Stoffe  speciell  die  Milchsäure.  — 

Damit  beschliesse  ich  die  Darstellung  der  Experimentalresultate 
über  die  Einwirkung  der  ermüdenden  Stoffe  auf  die  elektromo- 
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toiTsclie  Ki-aft  der  Muskeln.  Es  wird  uns  später  noch  obliegen  ^  auch 
die  Wirkung  der  anderen  von  uns  bisher  neben  den  ermüdenden  Stof- 
fen betrachteten  chemischen  Körper  auf  den  Muskelstrom  zu  unter- 
suchen. Vorläufig  sehen  wir  davon  ab  und  wenden  uns  vorerst  zur 
theoretischen  Betrachtung  der  gewonnenen  Resultate.  — 

£6  wurde  im  Anfange  dieser  Betrachtungen  über  das  Verhalten 
des  Muskelstromes  die  Meinung  ausgesprochen^  dass  den  von  £. 
du  Bojs-Reymond  entdeckten  elektromotorischen  Molecülen  des 
Muskels  complicirt  gebaute  »chemische  Molecüle«  entsprechen 
möchten»  auf  deren  eigenthümlicher  Stoffanordnung  die  normale  Elek- 
tricitäts-Ent Wickelung  des  lebenden  Muskels  beruhe. 

Es  wurde  schon  dort  hervorgehoben,  dass  wir  bei  dem  Standpunct 
unserer  jetzigen  Kenntnisse  Nichts  über  den  näheren  Bau  solcher 
»chemischer  Molecülen  auszusagen  im  Stande  wären,  wir  vermögen 
nicht  einmal  eine  Hypothese  darüber  aufzustellen.  Nur  so  viel  steht 
fest,  dass  dieselben  eine  analoge  Gliederung  in  ihrer  Constitution  be- 
sitzen müssen,  wie  diess  für  die  elektrischen  Molecüle  so  sicher  nach- 
gewiesen worden  ist. 

Wir  können  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  eine 
Einwirkung  auf  ihre  Zusammensetzung  nur  dadurch  versuchen,  dass 
wir  den  Gesammtchemismus  des  Muskels  verändern,  wie  wir  diess 
durch  die  künstliche  Imprägnirung  der  Muskeln  mit  den  ermüdenden 
Stoffen  gethan  haben.    • 

Wir  haben  gefunden,  dass  mit  der  Anwesenheit  der  genannten 
Stoffe  im  Muskelinnem  sich  die  Wirkung  der  elektrischen  Molecüle 
nach  Aussen  wesentlich  geschwächt  zeige;  dass  sie  nicht  ganz  vernich- 
tet, sondern  nur  latent  geworden  sei,  zeigt  der  Gegenversuch,  dass  wir 
durch  Entfernung  dieser  Stoffe  aus  dem  Muskel  sein  normales  elektro- 
motorisches Verhalten  in  alter  Starke  wieder  hervortreten  lassen  können. 
Es  leuchtet  Jedem,  der  dem  Gang  der  Untersuchungen  bisher  ge- 
folgt ist,  sogleich  ein,  in  welch  innige  Beziehung  diese  Beobachtung 
auf  die  ungezwungenste  Weise  mit  den  Thatsachen  über  das  Verhalten 
des  Muskelstromes  unter  den  veränderten  physiologischen  Bedingun- 
gen —  Ruhe,  Tetanus,  Todtenstarre  —  zu  setzen  sei,  welches  von  E. 
du  Bois-Beymond  in  so  glänzender  Weise  eruirt  worden  ist,  wenn 
wir  gleichzeitig  die  Entdeckung  desselben  Forschers  über  das  Sauer- 
werden der  Mtiskeln  bei  dem  Tetanus ,  über  die  neutrale  Beaction  der 
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Muskeln  während  der  BtJie  im  Leben ,  und  daa  Auftreten  der  Säure 
bei  dem  Absterben  der  Muskeln  bedenken,  vereinigt  mit  den  gleich 
wichtigen  Beobachtungen  über  die  Vermehrung  des  Kreatin's  bei  der 
Muskelaction  von  J.  von  Liebig  und  Sarokow. 

Es  ergibt  sich  aus  diesem  Zusammenhalt,  dass  der  Muskelstrom  mm 
stärksten  sei,  wenn  keine  freie  Milchsäure  im  Muskel  sich  vorfindet^ 
also  in  der  Ruhe ,  wo  auch  der  Kreatingehalt  des  Muskels  am  gering- 
sten sich  zeigt. 

Dann  weiter,  dass  der  Muskelstrom  verschwinde,  wenn  eine  voll« 
ständige  Säuerung  der  Muskelflüssigkeit,  wie  bei  dem  vollkommenen 
Absterben,  eingetreten  ist,  und  drittens : 

Dass  im  Tetanus,  der  mit  Milch  säur  eproduction  im  geringeren 
Maasse  als  das  Absterben  des  Muskels  verbunden  ist  und  gleichzeitig 
mit  einer  Anhäufung  von  Kreatin,  der  nach  aussen  ableitbare  Strom- 
arm  des  wahren  Muskelstromes  sich  sehr  geschwächt  zeige. 

Alle  diese  drei  Modificationen  in  dem  Verhalten  des  Muskelstro* 
mes  liessen  sich  voraussagen  nach  unseren  künstlichen  Lnprägnirungs- 
versuchen  der  Muskeln  mit  denselben  genannten,  ermüdenden  Scoflfen. 

Auch  das  Verschwinden  der  Wirkung  des  Tetanus  mit  dem  Nach- 
lassen desselben  lässt  sich  einfach  mit  dieser  Annahme  vereinigen,  da  wir 
ja  wissen,  dass  der  Muskel  in  sich  die  Bedingungen  enthält,  die  ermüden- 
den Stoflfe  in  ihrer  Wirkung  sehr  rasch  zu  beschränken,  ja  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  dieselbe  wieder  vollkommen  vevschwinden  zu  machen, 
theils  durch  Neutralisirung  durch  Lymphe  und  Blut  und  Wegschaflfung 
der  Säure j  theils  durch  Verwandlung  des  ermüdenden  Kreatin's  in 
für  den  Muskel  fast  ganz  indiflferenles  Kreatinin,  das  sich  sicher 
auch  mit  an  der  Neutralisirung  des  Muskelsaftes  betheiligt  Schliess- 
lich, nach  lange  fortgesetztem  Tetanus,  sehen  wir  aber  die  Säure  im 
Muskelsaft  constant  werden  und  auch  eine  definitive  Vermehrung  des 
Kreatin's.  Der  Effect,  den  diese  Veränderung  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung  des  Muskels  durch  fortgesetzten  Tetanus  besitzen  muss, 
kann  nach  unseren  Beobachtungen  kein  anderer  sein,  als  dass  der  Mus- 
kelstrom eine  Schwächung,  vielleicht  seine  gänzliche  Vernichtung  er- 
leidet. Diese  Annahme  findet  sich  durch  die  Beobachtungen  £.  du  Bois- 
Bejrmond's  über  die  Nach^virkung  des  Tetanus  auf  den  Muskelstram 
vollkommen  bestätigt. 

A.  a.  0.  S.  157  wird  über  diese  Nachwirkungen  auf  den  Muskel« 
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Strom,  der  vom  natürlichen  Längsschnitt  und  künstlichen  Querschnitt 
aus  abgeleitet  wurde,  um  einem  Verdacht  der  Wirkung  der  parelektro- 
nomischen  Schicht  zu  entgehen,  gehandelt.  Es  heisst  dort  wörtlich : 

»Die  Muskeln  (wurden)  nicht  von  den  Nerven  aus,  sondern 

unmittelbar  durch  den  Strom  bis  zur  Erschöpfung  tetanisirt.  Der  Mus- 
kelstrom erscheint  dann  ausserordentlich  geschwächt,  wie  es  denn  durch 
fortgesetztes  Tetanisiren  gelingt,  ihn  gänzlich  zu  vernichten.  Unter- 
sucht man  aber  die  Muskeln  vom  Augenblick  ab,  wo  der  Tetanus  auf- 
hörte, in  regelmässigen  Zeiträumen ,  so  findet  man ,  dass  der  Strom  erst 
zunimmt,  um  sich  dann  erst  wieder  dauernd  zu  senken ;  eine  Erschei- 
nung, die  nur  auf  die  Nachwirkung  gedeutet  werden  kann. Die 

oben  S.  155  (a,a.O.)  erwähnte  Frage  nach  der  wahren  Bedeutung  der 
Nachwirkung,  ob  sie  beruhe  auf  einer  Verminderung  der  elektromoto- 
rischen Kraft  des  Muskels  mit  Ausschluss  der  parelektronomischen 
Schicht,  oder  auf  einer  vorübergehenden  Erhöhung  der  Kraft  dieser 
Schicht  allein,  ist  somit  zu  Gunsten  der  ersten  Ansicht  zu  entscheiden. 
Die  Nachwirkung  ist  die  stetige  schwache  Fortsetzung 
der  flüchtigen  negativen  Schwankung,  die  die  Zusam- 
menziehung begleitet.« 

Diese  Beschreibung  der  Nachwirkung  des  Tetanus  auf  den  Mus- 
kelstrom ist  vollkommen  so,  wie  wir  sie  nach  unserer  Annahme  erwar- 
ten mussten.  Das  Wiederanschwellen  der  Stromstärke  bezieht  sich  auf 
das  Wirksamwerden  der  besprochenen,  wiederherstellenden  Momente 
im  Muskel,  die  aber,  wenn  einmal  die  chemischen  Veränderungen  im 
Muskel  einen  höheren  Grad  durch  den  fortgesetzten  Tetanus  erreicht 
haben«  nicht  mehr  ausreichen,  um  alle  Wirkungen  einer  solchen  wieder 
verschwinden  zu  machen.  — 

So  scheinen  sich  also  unsere  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der 
ermüdenden  Stoffe  in  eine  leichte  ungezwungene  Vereinigung  mit  den 
bisher  bekannten  Thatsachen  bringen  zu  lassen,  dieselben  finden  durch 
sie  eine  wenigstens  theilweise  Erklärung. 

Das  eben  gebrauchte  Wort  »Erklärung«  wünsche  ich  aber  nicht 
missverstanden  su  sehen.  Ich  behaupte  nochmals,  wie  ich  es  schon  bis- 
her gethan  habe,  dass  wir  durch  meine  Beobachtungen  nieht  im  Stande 
sind,  irgend  einen  anderweitigen  Einblick  in  die  inneren  Gründe  der 
Elektriciiätsentwickelung  des  Muskels  und  ihre  von  du  Bois-Rey- 
mond  entdeckten  Gesetze  zu  thun  als  den,  dass  diese  zu  ihrem  Zustan- 
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dekommen  eine  Intactheit  der  normalen  chemischen  Zosammensetzung 
des  Muskels  erheischen;  dass  eine  wesentliche  Veränderung  in  jener, 
auch  diese  wesentlichste  aller  Lebenseigenschaften  des  Muskels  vernich- 
tet oder  wenigstens  herabsetzt. 

Ein  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  von  mir  supponirten 
mit  den  elektrischen  Molecülen  du  Bois-Keymond's  identischen  che- 
mischen  Molecüle  des  Muskels  ist  dadurch  noch  in  keiner  Weise  ge- 
wonnen. Die  Identität  in  den  Wirkungen  einer  so  starken  Saure  wie 
die  Milchsäure  und  des  Kreatin's,  das  sich,  da  es  ja  in  das  stark 
basische  Kreatinin  so  leicht  übergehen  kann,  direct  an  die  basischen 
Körper  anschliesst,  zeigt,  wie  sehr  wir  uns  hüten  müssen,  auf  eine,  ich 
möchte  fast  sagen,  rohe  Weise  chemisch  uns  das  Zustandekommen  und 
und  Verschwinden  des  elektrischen  Muskelstromes  zu  erklären.  Die  fol- 
genden weiteren  Beobachtungen  werden  dafür  noch  eine  Reihe  anderer 
Anhaltepuncte  bringen. 

Die  du  Bois-Beymond'sche  Molecularhypothese  ist  die  einzige 
Bichtschnur,  die  wir  für  die  Beurtheilung  der  elektromotorischen  Wir* 
kungen  des  Muskels  besitzen.  Meine  Beobachtungen  zeigen  aber,  wie 
innig  die  normale  Anordnung  der  elektrischen  Molecüle  mit  der  nor- 
malen* chemischen  Stoffanordnung  des  Muskels  verknüpft  ist.  — 

An  dieser  Stelle  darf  ich  nicht  versäumen,  einen  Einwand  noch  zu 
besprechen,  welcher  gegen  meine  Deutung  der  Wirkungsweise  der  er« 
müdenden  Stoffe  auf  den  Muskelstrom  gemacht  werden  könnte. 

Meine  Versuche  über  die  Wirkung  der  Einspritzung  von  Substan- 
zen in  den  Muskel  auf  dessen  elektromotorisches  Verhalten  sind  nicht 
die  ersten,  welche  in  dieser  Richtung  angestellt  wurden.  Die  Priorität 
des  Gedankens  gehört  E.  du  Bois-Reymond.  De  Fibrae  muscularis 
Reactione  etc.  S.  42.  43.  beschreibt  der  genannte  Forscher  Zuckerwas- 
serausspritzungen des  Muskels  und  die  dabei  gemachte  Beobachtui^, 
dass  die  Zuckermuskeln  etwas  stärker  elektromotorisch  wirken  als  nicht 
ausgespritzte:  vielleicht,  weil  das  Zuckerwasser  in  Bezug 
auf  die  elektromotorischen  Molekeln  eine  Nebenschlies- 
sung von  geringerem  Widerstände  darstellt  als  das  Blutl 

Man  könnte  vielleicht  daran  denken,  dass  ich  analogen  Widcungen, 
VisUeicht  nur  entgegengesetzten,  ohne  sie  zu  erkennen,  in  meinen  Ver- 
wäre.  Es  scheint  mir  dies  nicht  der  Fall  zu  sein. 

lehren  S.  35 — 46  nicht  nur,  dass  der  Muakelwi- 
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derstand»  der  Widentand  der  Muskelflüssigkeit  durch  das  Absterben 
des  l^uskels  bis  aaf  7s  des  anfänglichen  Werthes  abnimmt^  sondern 
aaeliL  dass  diese  Abnahme  des  Widerstandes  auf  dem  Sauerwerden  des 
ICuskelsaftes  vorzüglich  beruhe.  Sie  zeigen  veiter»  dass  din  minimaler 
Milchaaurezusatz  zu  der  0^5  7«  der  0,7  7o  Kochsalzlösung  schon  hin- 
reicht, ihren  Widerstand  bedeutend  herabzusetzen. 

Diese  Beobachtungen  scheinen  schon  allein  im  Stande  zu  sein,  zu 
beweisen,  dass  die  Wirkung  der  Milchsäure  nicht  etwa  auf  einer 
Vermehrung  des  Widerstandes  der  Nebenschliessung  zu  den  elektro- 
motoriflchen  Molekeln  im  Muskel  beruhen  könne.  In  einer  Zeit,  in  wel- 
dier  der  Widerstand  der  Muskelflüssigkeit  weit  geringer  ist,   als  zur 
Zeit  der  höchsten  Leistungsfähigkeit  —  während  der  Todtenstarre  und 
während  des  Zustandes  der  Contraction  des  Muskels  —  zeigt  sich  die 
elektromotorische  Wirkung  des  Muskels  in  hohem  Grade  vermindert. 
Der  Widerstand  der  Nebenschliessung  zu  den  elektrischen  Molekeln 
hat  hier  demnach  abgenommen  und  doch  zeigt  sich  der  durch  jene  ab- 
geleitete Stromarm  geringer  an  Intensität.  Es  scheint  mir  keine  Frage 
SU  sein,  dass  diese  Wirkung  darauf  beruht,  dass  die  Erfolge  der  Ver- 
minderung der  Widerstände  in  der  Nebenschliessung  nicht  nur  auf-, 
aondem  überwogen  werden  im  betreffenden  Falle  durch  die  Schwächung 
der  elektromotorischen  Kraft  des  Muskels  selbst,  welche  unter  den  ge- 
nannten Umständen  eintritt. 

Der  directe  Versuch  beweist  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern 
die  Wirklichkeit  dieser  Annahme.  Die  Einspritzung  von  Kochsalz- 
lösung von  0,7  7e  oder  0,57o  hat  keine  schwächende,  sondern  in  man- 
chen Fällen  analog  der  Zuckereinspritzung  eine  stärkende  Wirkung  auf 
den  elektrischen  Muskelstrom.  Fügt  man  dieser  selben  Kochsalzlosung 
eine  geringe  Menge  von  Milchsäure  zu :  durch  welche  —  cfr.  S.  40  f. 
—  der  Widerstand  der  Kochsalzlösung  abnimmt,  so  wirkt 
sie  nicht  mehr  indifferent  oder  stärkend,  sondern  schwä- 
chend, ja  vernichtend  auf  den  Muskelstrom  ein. 

Die  Wirkung  der  Milchsäure,  natürlich  ebenso  des  Kreatin's 
und  der  anderen  wirksamen  Stoffe:  Gallensaures  Natron  und  Ka- 
lisalze, die  ja  alle  das  Leitungsvermögen  der  Kochsalzlösung  nicht 
herabsetzten,  sondern  besserten,  beruht  nicht  auf  einer  Verände- 
xung  des  Widerstandes  in  der  Nebenschliessung  zu  den  elektrischen 
Molekeln  des  Muskels.  Man  müsste,  um  daran  zu  denken,  annehmen. 
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dass  gleichBinnige  Veränderungen  in  dem  Leitungswiderstande  Wir- 
kungen in  verschiedenem  Sinne  hervorbringen  könnten. 

Es  scheint  noch  wunschenswerth,  tun  alle  Zweifel  zu  heben,  directe 
Zahlenangaben  über  den  Leittmgswiderstand  des  Blutes ,  verglichen 
mit  dem  der  eingespritzten  Flüssigkeiten,  machen  zu  können.  Ich  habe 
einige  Versuche  darüber  gemacht,  ganz  in  der  S.  39  ff.  beschriebenen 
Weise,  die  sich  leicht  zu  einer  quantitativen  Messungsmethode  umwan- 
deln lasst.  Die  Röhrchen  wurden  dazu  kalibrirt ,  der  Widerstand  der 
Tbonpfröpfe  jedesmal  direct  bestimmt. 

In  folgender  Tabelle  stelle  ich  die  von  mir  gewonnenen  absoluten 
Zahlenangaben  über  Leitungswiderstande  zusammen  als  Nachtrag  zo 
dem  Capitel  I  dieser  Untersuchung. 

Abstlate  WMeisUnUestluuuig 

der  Kochsalzlösung  von  0,779. 

A.  Dimensionen  der  MetsrOhres 

Länge  « 37,1  MM. 

Durobmeiaer« 11,1     ,1 

Radius  m 5,55  ,, 

Querschnitt  « 96,447  DMM. 

B.  Directe  Messungen. 
Temperatur:  12*  C. 
Widerstand  der  Elektroden  mit  den  Thonpfröpfen  —  ofir.  8.  21  f.  — : 

1)  Ltage:  a  « 189,5 

2)  „        b  - 10.5 

Widerstand  der  0,7  %  Kochsalslösung  mit  den  Elektroden  s 

1)  Länge:  a  « 170,2 

2)  M        b- 29,8 

Daraus  berechnet  sich: 

Widerstand  der  Elektroden  a  .    .    .    .    274,3  Siemens'sehe  Einheiten 

„  „  Lösung  mit  Elektroden  a  866,7  „  „ 

Widerstand  der  Lösung  allein  ai   .     .    .    592,4  ,,  „ 

z  m  210S400  Siemens'sche  Einheiten. 
Der  Widerstand  der  0,7%  Kochsalzlösung  betr&gt  in 
runder  Summe  2110000  Siemens'sche  Einheiten. 


Einwirk.  der  ennüd.  Stoffe  auf  dM  elektrom.  Verh.  de«  Muakels.         44 1 

Zusammenstellung 

der  gefundenen 

abs^litea   Wlderstäade. 

Temperatur  1 2^—  1 5®  C. 

1.  Presch: 

Muskel  lebend 4369000  Siemens'sche  Einheiten. 

Muskel  todt  (nach  24  hör.) 1516000  „  „ 

Blut  lebend 4546000  ,,  ,, 

Blut  todt  (nach  24  hör.) 4091000  ,,  ,, 

2.  Kaninchen: 

Muskel  lebend 3150080  „  „ 

Muskel  todt  (nach  24  hör.) 16S0000  „  ,, 

Kackenmark  frisch 3780000  „  „ 

3.  0,7%  Lösung  von  Chlornatrium: 

Die  reine  Lösung 2110000  „  „ 

Die  Lösung  mit  Milchsäure  (100  CC.  Lösung 

-I-  20  gtt.  Milchsäure) 1969000  „  „ 

4.  Destillirtes  Wasser: 

(100  CC.  +  20  gtt.  Milchsäure]  .     .     .     .12496000  ,,  „ 

Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  dass  der  Widerstand  des  Blutes 
sich  ebensowenig  von  dem  der  anderen  Gewebe  des  thierischen  Kör- 
pers unterscheidet,  wie  diese  unter  sich.  Es  beweist  diese  Beobachtung 
gleichzeitig,  dass  die  nach  den  beiden  verschiedenen  angewendeten 
Methoden  gefundenen  Zahlenangaben  gut  vergleichbar  sind. 

Dann  zeigt  das  Blut  bei  dem  Absterben  analog  dem  Muskel  eben- 
falls eine  Abnahme  des  Leitungswiderstandes,  die  sich  aber  in  weit 
engeren  Grenzen  als  jene  bewegt.  Doch  ist  diess  der  erste  Beweis  da- 
für, dass  auch  das  Absterben  des  Blutes  mit  einer  Neubildung  von  gut- 
leitenden Substanzen  aus  den  Blutbestandtheilen  verknüpft  sei.  Diese 
Beobachtung  muss  ebenso  zum  Ausgangspunct  einer  physiologischen 
Untersuchung  dienen  wie  die  analoge  am  Muskel.  — 

Hiermit  verlasse  ich  die  Beobachtungen  des  Einflusses  der  ermü- 
denden Substanzen  auf  den  Muskelstrom,  nachdem  ich  nachgewie- 
sen habe,  dass,  abgesehen  von  allen  Deutungen ,  eine  auffallende 
Veränderung  in  seiner  Erscheinungsweise  am  Multipli- 
cator  und  zwar  eine  Schwächung  unter  der  Einwirkung 
der  Kilolis&iire  und  des  Kreatin's  erfolgt,  Hand  in  Hand 
gehend  mit  der  durch  die  gleichen  Stoffe  herbeigeführ- 
ten Sistirung  der  Muskelleistungsfähigkeit.    Und  wei- 
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ter^  dass  die  durch  die  ermüdenden  Stoffe  gesetzten  Ver- 
änderungen in  die  Erscheinungsweise  des  Stromes  ebenso 
durch  Entfernen  der  genannten  Stoffe  aus  dem  Muskel 
wieder  zum  Verschwinden  gebracht  und  die  normalen 
Verhältnisse  wieder  hergestellt  werden  können,  wie  auf 
dieselbe  Weise  auch  nach  der  künstlichen  Ermüdung 
die  Erholung  des  Muskels  in  Beziehung  auf  seine  Lei- 
stungsfähigkeit zu  erzielen  ist. 

§6. 

Priifug  eiliger  weiterer  lersetiwigspreiiicte  des  trgaiisBis  aaf  Ihre 

Eiiwirkiig  aif  dei  liskelslreii. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  folgende  Stoffe  auf  ihre  Einwirkung  auf 
den  Muskelstrom  zu  prüfen  übrig : 

Ij  diejenigen,  welche  keine  schwächende  Wirkung  auf  d^e  Lei- 
stungsfähigkeit des  Muskels  zeigten ; 

2)  diejenigen,  welche  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  definitiv 
vernichten. 

Aus  der  Seihe  der  ersteren  Stoffe  wurden  geprüft : 

1.  Harnstoff, 

2.  Milchzucker, 

3.  Rohrzucker, 

4.  Traubenzucker. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  alle  folgenden  Versuche  im 
Sommer  mit  denen  im  §  4  dieses  Capitels  beschriebenen  angestellt  war* 
den.  Es  wurde  das  parelektronomische  Verhalten  der  Muskeln  dabei 
nicht  näher  berücksichtigt. 

Alle  Prüfungen  hatten  den  gleichen  Erfolg: 

Die  für  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  indiffe- 
renten, unter  Umständen  diese  sogar  hebenden  Stoffe  zeigen  keine 
▼ermindernde  Einwirkung  auf  den  MuskelstrQcm.  Unter 
gunstigeTi  Umständen  zeigen  sie  sogar  eine  schwache  Erhöhung  der 
Stromstärke*).^ 

Aus  der  zweiten  Beihe  der  Stoffe  wurden  geprüft : 


1}  Cfr.  £.  du  Bois-Reymond,  De FibnemtttcuIaritResctioneeto.S.  42.48. 
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5.  GallensaureB  Natron 
(und  Hundegalle}, 

6.  ChlorkaUum. 

Der  Erfolg  dieser  Versuclie  war^  dass  unter  der  Einwirkung 
dieser  letztgenannten  Stoffe  —  gallensaurea  Natron  und 
CHlorkalium  —  der  Strom  nicht  nur  eine  sehr  bedeu- 
tende Schwächung^  sondern  fast  regelmässig  eine  Um- 
l^elir    erfährt,   wobei  der  negative  Strom  unter  Umstän- 
den eine  sehr  bedeutende  Stärke  erhalten  kann.  Bei  diesen 
Versuchen  seigte  auch  meist  der  so  zu  sagen  künstliche  Querschnitt  und 
natürliche  Längsschnitt  einen  negativen  Strom  oft  von  ansehnlicher 
Starke.  In  einigen  Fällen  war  er  jedoch  >  was  auf  ein  Hervortreten  der 
Parelektronomie  deutet,  noch  schwach  positiv,  wie  einige  Versuchspro- 
tokoUe  erweisen  werden,  die  ich  im  Folgenden  ohne  weitere  Erklärung 
niittheilen  werde. 

•  Versuch   Nr.  L 

Mit  Harnstoff. 

Der  Muskel  frisch  am  Muskelzeiger  40®.   Nach  der  Hamstoffein- 
spritzung  45®. 

a«  Frischer  Muskel.  b.  Harnstoffmuskel. 

Constante  Ablenkung. 

70*  positiv.  8i^  positiT. 


68« 

t* 

82« 

68« 

»» 

80« 

6S» 

tt 

82» 

60« 

99                                _ 

80« 

Versuch  Nr.  IL 
Mit  Milchzucker. 

Frisch  am  Muskelzeiger  32® ;  nach  Einspritzung  von  75  CC.  Milch- 
zuckerlösung 40®;  nach  weiteren  75  CC.  derselben  Lösung  44®. 
Befiexe,  Athmung^  Herzschlag,  Spontanbewegungen  bleiben. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Milchsuckermuskel. 
Constante  Ablenkung. 

??•  positiv.  90*  positiv. 

74*     ,,  Klebt  an  der 

73**     f,  Hemmung. 
74*     „ 
72»      ,. 
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Verbuch  Nr.  HL 
Mit  Bohrzucker. 

Frisch  am  Muskelzeiger  32®;  nach  Einspritzung  von  75  CC.  Bolir- 

Zuckerlosung  45^ 

Athmungy  Herzschlag,  Reflexe  vorhanden. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Rohrsuckermuskel. 

Constante  Ablenkung. 
90*  positiv.  90*  posiUv. 

Die  Nadel  klebt  an  Die  Nadel  klebt  an 

der  Hemmung.  der  Hemmung. 

Versuch  Nr.  IV. 
Mit  Traubenzucker. 

Frisch  am  Muskelzeiger  34®;  nach  Einspritzen  von  75  CC.  Zacker- 

lösung  35®. 

Athmung^  Herzschlag,  Reflexe,  Spontanbewegungen  bleiben. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Traubeniuckermuskel.  * 

Constante  Ablenkung. 
90*  positiv.  90*  positiv. 

Die  Nadel  klebt  an  Die  Nadel  klebt  an 

der  Hemmung.  der  Hemmung. 

Versuch  Nr.  V. 
Mit  gelöster  Hundegalle. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Gallenmuskel. 
Constante  Ablenkung. 

78*  positiv.  3*  positiv. 

•  78*      „  4*      „ 

Vom  künstlichen  Vom  kanstlichen 

Querschnitt:  Querschnitt: 

90*  positiv.  60*  positiv. 

Versuch  Nr.  VI. 
Mit  gallensauerem  Natron. 

Frisch  am  Muskelzeiger  40®;  nach  Einspritzen  von  gallensaueiem 

Natron  0*. 

Der  Frosch  ganz  reactionslos. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Oallenmuskel. 

Constante  Ablenkung.  Ausschlag  der  Nadel. 
78*  positiv.  0* 

78*     „  0* 

78*      „  0* 
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a.  Frischer  Muskel.  b.  Oallenmuskel. 

Constante  Ablenkung.  Ausschlag  der  Nadel. 

77*  positiv.  Nach  Ausschluss  der 

7g«       y  Nebensohliessung : 

Vom  künstlichen  3»  n  e  g  a  t  i  t. 

Querschnitt :  2*         ,, 

90*  positiv,  3*         „ 

Vom  »kGnstliohen 

Querschnitt« : 

3» — 5*  positiv. 


V  e  r  8  u  c  h  Nr.  Vn. 
Mit  gallensauerem  Natron. 

Frisch  am  Moskelzeiger  41^;  nach  dem  Einspritzen  von  gallen- 
sauerem Natron  0^. 

Der  Frosch  ganz  reactionslos. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Oallenmuskel. 

Constante  Ablenkung. 
79®  positiv.  56*  negativ. 


78»      „ 

52» 

»1 

T!*     » 

51» 

»f 

77»      .. 

46» 

ff 

^s*    „ 

45» 

M 

Vom  kfinitlichen 

Vom  kfinstlichen 

Quericbnitt: 

Quenchnitt : 

90»  positiv. 

3* 

positiv. 

Versuch  Nr.  VIIL 
Mit  Chlorkalium. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Chlorkaliummuskel. 
Constante  Ablenkung. 

90* positiv.  62*  negativ. 

84*     „  62* 

86*     .,  62* 

90*      ,.  63* 

86*      „  63* 

Der  künstliche  Querschnitt  des  Chlorkaliummuskels  ergab  mit  dem 

natürlichen  Längsschnitt  einen  starken  negativen  Strom.  Der  frische 

Muskel  ergab  unter  gleichen  Umstanden  90^  positive  Ablenkung.  Auch 

nachdem  der  künstliche  Querschnitt  mit  Chlorkaliumlosung  befeuchtet 

war,  blieb  die  constante  Ablenkung  90®  positiv. 
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Versuch  Nr.  IX. 
Mit  Chlorkalium. 


a.  Frischer  Muskel. 
Constante  Ablenkung. 
90'  positiv. 
90*     „ 
8S*      „ 
88*      „ 
88«      „ 
Vom  künstlichen 
Querschnitt : 
90'  positiv. 


b.  Chlorkaliummuskel. 
Ausschlag  der  Nadel, 
t*  positiv. 
4*      „ 
3*      „ 
4«      „ 
2*      ,. 
Vom  künstlichen 
Querschnitt : 
4P  negativ! 


Versuch    Nr.  X. 
Mit  Chlorkalium. 

a.  Frischer  Muskel.  b.  Chlorkaliummuskel. 
Constante  Ablenkung. 

90*  positiv.  5S'  negativ. 

86«      „  5S* 

85*      „  57* 

86«      „  5S« 

86«      „  57« 

Vom  künstlichen  Vom  künstlichen 

Querschnitt :  Querschnitt : 

90<*  positiv.  80*  negativ. 

Diese  10  ausgewählten  Versuche  mögen  genügen,  die  beobachteten 
Verhältnisse  zu  demonstriren. 

Fragen  wir  uns,  was  wir  in  Betreff  unserer  Gesammtaufgabe  aus 
diesen  Versuchen  für  Nutzen  zu  ziehen  im  Stande  sind.  *Im  folgenden 
§  werden  die  gewonnenen  Resultate  in  diesem  Sinne  zusammengestellt 
werden. 

§7. 
Resilttte. 

1)  Wir  haben  gefunden,  dass  die  ermüdenden  Stoffe 
—  nftinentlich  die  Mllehfeäurc^  durch  ihre  Anwesenheit 
innerhalb  des  Muskels  eine  Herabsetzung  der  elektro- 
motorischen Wirkungen  des  Muskels  bedingen;  eineVer- 
InderuTig  in  den  Lcbenseigcniiichaften  des  Muskels,  welche 
durch  eine  Entfernung  der  genannten  Stoffe  aus  dem 
Muakelianern  wieder  ausgeglichen  werden  kann. 
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Sehen  wir  xuent  von  allen  weitexen  Beobachtungen  ab  und  fragen 
uns»  vrae  wird  diese  Veränderung  in  den  Lebenseigenschaften  des  Mus- 
kels für  einen  Einfluss  auf  seinen  normalen  Stoffumsatz  haben? 

Die  Umsetzung  der  Muskelstoffe  geht^  während  der  Mus- 
kel leistungsfähig  ist,  unter  dem  Einflüsse  starker  elektrischer 
Ströme  vor  sich.  Der  leistungsunfahige  Muskel  zeigt  keine  elektromoto- 
rische Wirkungen  mehr. 

Die  Stärke  der  elektromotorischen  Wirkung  des  Muskels  steht  of- 
fenbar in  einem  directen  Zusammenhang  mit  seiner  mechanischen  Lei- 
stungsfähigkeit. 

Es  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  wie  wir  uns  diesen  Zu- 
sammenhang nach  bisher  bekannten  Thatsachen  zu  erklären  im  Stande 
sind. 

Es  wird  sogleich  darauf  zurückgekommen  werden  müssen,  dass  un- 
sere Untersuchungen  zu  der  Annahme  drängen^  dass  die  directen  Ar- 
beitsleistiingen  des  Muskels  auf  einer  Oxydation  oder  Spaltung  der  pri- 
mären Muskelstoffe :  Der  Eiweisssubstanzen  des  Muskels  beruhen. 

Wenn  demnach  irgend  ein  Einfluss  die  Leistungsfähigkeit  des 
Muskels  herabsetzt,  so  heisst  diess  nach  den  bisherigen  Erfahrungen: 
er  vermindert  die  Möglichkeit  der  formalen  Eiweisszersetzung  im 
Muskel. 

Diese  normale  Eiweissoxydation  —  zuKreatin  (Harnstoff]  und 
Zucker  oder  Fett  — ,  die  wir  als  die  Ursache  der  mechanischen  Mus- 
kelleistungen ansprechen,  hat  sicher  etwas  äusserst  Bäthselhaftes. 

Ausserhalb  des  Organismus  ist  das  Eiweiss  ein  relativ  schwer  zer- 
setzbarer,  schwer  oxydirbarer  Körper.  Nur  eine  Einwirkung  ist  uns 
bekannt,  der  es  leicht  unterliegt :  die  Fäulniss.  Diese  sehen  wir  mit 
Leichtigkeit  den  complicirten  Atomencomplex  in  sehr  einfache  chemi- 
sche Oxydationsproducte  zerfallen ,  mit  Ueberspringung  der  primären 
auf  geringer  Sauerstoffaufnahme  beruhenden  Spaltungsproducte. 

Im  Innern  des  lebenden  Organismus,  wo  sich  doch  scheinbar  alle 
Fäulnissbedingungen  für  die  Eiweisssubstanzen  vorfinden,  sehen  wir 
das  Eiweiss  nicht  faulen ,  aber  wir  sehen  es  sich  dort  mit  Leichtigkeit 
zu  complicirten  Spaltungsproducten  zerlegen  oder  oxydiren.  Dasselbe 
findet  aber  auch  statt  im  ausgeschnittenen,  den  Einflüssen  des  leben- 
den Gesammtkörpers  entzogenen  Muskel ,  so  lange  er  seine  Leistungs* 
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fahigkeit  behauptet,  was  unter  günstigen  Umständen,  wie  bekannt  sehr 
lange  wahren  kann. 

Es  ist  klar,  dass  nicht  die  Einwirkungen  des  lebenden  Gesammt« 
Organismus  direct  das  sein  können,  was  den  Grund  zu  der  fraglichen 
Bichtung  der  Eiweisszersetzung ,  welche  die  Kraft  für  die  Arbeitslei- 
stung des  Muskels  liefert,  abgeben  könne.  Im  lebenden  leistungsfihigen 
Muskel  selbst  findet  sich  die  Ursache  für  die  fragliche  Erscheinung. 

Wir  werden  durch  die  Beobachtungen,  dass  die  LeistungsfSUug- 
keit  des  Muskels  und  die  Bildung  complicirter  Oxydationsproducte, 
Spaltungsproducte  gleichzeitig  mit  dem  Verschwinden  der  elektromo- 
torischen Exaft  desselben  ihr  Ende  finden,  zu  dem  Gedanken  gedrangt, 
dass  die  starken  elektrischen  Ströme,  unter  deren  Einwirkung  die  Oxj* 
dationen  und  Zerspaltungen  der  Muskelstoffe  während  der  Periode  der 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  stehen,  es  seien,  welche  den  fraglichen 
Vorgängen  im  lebenden  Organe  die  ganz  eigenthümliche  Richtung  er- 
theilen,  die  wir  an  ihnen  beobachten,  auf  welcher  schliesslich  die  Mög- 
lichkeit der  mechanischen  Arbeitsleistung  beruht. 

So  wie  diese  Einwirkung  definitiv  aufhört,  sehen  wir  die  Fäulniss 
an  Stelle  der  normalen  Zersetzung  treten. 

Wenn  sie  nur  kurze  Zeit  sistirt  oder  geschwächt  wird,  sehen  wir 
die  normalen  Oxydationsvorgänge  sistirt  oder  geschwächt,  wir  sehen 
die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  für  diese  Zeit  gemindert  oder  ver- 
nichtet. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  wir  somit  der  Aussicht  auf  eine 
scUiesslicheErkenntniss  der  eigenthümlichen  Ursachen  der  Zersetzungs- 
vorgänge im  lebenden  Organismus  näher  gerückt  sind.  Freilich,  wie 
wir  uns  die  Wirkung  der  elektrischen  Ströme  auf  die  fraglichen  Zerset- 
zungen zu  denken  haben,  ist  damit  noch  keinesweges  ermittelt. 

Vorläufig  bietet  vielleicht  nur  der  Gedanke  an  eine,  wie  sich 
Schönbein  ausdrückt,  Polarisation  des  Sauerstoffs  durch  den 
elektrischen  Strom,  eine  Zustandsveränderung  des  Oxydationsmittels 
in  Folge  der  besprochenen  Lebenseigenschaft  des  Muskels,  einen  Buhe- 
punct  für  unsere  Gedanken.  — 

Worauf  die  elektromotorische  Kraft  des  Muskels  in  ihrem  letzten 
Grunde  selbst  beruhe,  ist  durch  meine  Untersuchungen  nicht  ermit* 
telt.  Nur  soviel  stellen  sie  experimentell  fest,  was  theoretisdi  stets 
postulirt  war,  dass  die  Stärke  der  elektromotorischen  Wirkung  des 
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Muskels  bedingt  sei  von  seiner  normalen  chemischen  Constitution.  Eine 
'wesentliche  Veränderung  dieser  letzteren  schwächt  oder  vernichtet 
diese  wesentlichste  aller  Lebenseigenschaften  des  untersuchten  Or- 
^nes. 

Auch  Das  noch  lassen  meine  Versuche  erkennen ,  dass  es  sich  bei 
der  Erzeugung  der  elektromotorischen  Wirkungen  nicht  etwa  tun  Zu- 
tagetreten einfacher  chemischer  Ungleichartigkeiten  handeln  könne. 
Chemisch  so  differente  Körper  wie  Milchsäure  und  Kreatin,  ja 
auch  Salze  wie  Chlorkalium  und  gallensaures  Natron  zeigen 
denselben  Effect.   Es  scheint  widersinnig  zu  glauben^  dass  eine  heftig 
wirkende  Säure  und  ein  neutrales  Salz  in  elektromotorischer  Beziehung 
die  gleiche  Wirkung  besitzen  könnten.    Offenbar  müssen  hier  viel  tie- 
fer liegende  Momente  als  die  eben  angedeuteten  in  Wirksamkeit  tre- 
ten- — 

2)  Die  für  die  Muskelleistungsfähigkeit  indifferenten 
Stoffe  besitzen  auch  keinen  schwächenden  Einfluss  auf 
den  elektrischen  Muskelstrom. 

Es  zeigt  auch  diese  Beobachtung ,  wie  genau  gleich  diese  beiden 
Lebenseigenschaften  des  Muskels  sich  äusseren  Einflüssen  gegenüber 
verhalten. 

3)  Die  Stoffe^  welche  die  Muskelleistungsfähigkeit  de- 
finitiv vernichten:  gallensanres  Hatron  und  Chlorkalinm  ver- 
nichten den  Muskelstrom  und  intendiren  eine  Umkehr 
der  Richtung  desselben.^  — 

Wir  beschliessen  damit  die  vorliegende  Untersuchung  freilich  mit 
dem  Bewusstsein,  dass  auf  der  hier  eingeschlagenen  Bahn  noch  das 
Meiste  zu  leisten  übrig  geblieben  ist. 
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E)influ£8  der  ermüdenden  Stoffe  auf  die  Oxydatiozuvorgange 
innerhalb  des  Muskels. 


§1- 
Bie  Wirkmg  der  emuileiilei  Stoffe  auf  Wasserstolfsipertxyd. 

Wir  haben  uns  schon  die  im  vorstehenden  Capitel  besprochenen 
Beobachtungen  nur  so  in  ihrem  eigenthümlichen ,  inneren  Wesen  vor- 
zustellen vermocht^  dass  wir  annahmen,  in  ihnen  dem  Ausdruck  einer 
Veränderung  der  normalen  Oxydationsverhältnisse  des  Muskels  begeg- 
net  zu  sein. 

Unter  dem  Einfluss  der  ermüdenden  Substanzen  sahen  wir  den 
elektrischen  Muskelstrom,  den  wir  als  die  Bedingung  der  dem  Lebenszu- 
stande des  Muskels  eigenthümlichen  Stofizersetzungen  mit  Bildung  com- 
plicirter  Spaltungv  oderOxydationsproducte  postulirten,  verschwinden. 

Ich  habe  einige  Beobachtungen  gemacht,  welche  vielleicht  eine 
vorläufige  Erklärung  der  Veränderung  der  Oxydationsrichtung  im 
Muskel  unter  der  Einwirkung  der  oft  genannten  Stoffe  zu  geben  ver- 
mögen. 

Es  sind  die  Entdeckungen  von  Schönbein,  auf  welchen  diese 
schliesslichen  Beobachtungen  beruhen ') . 

Die  Untersuchungen  Schönbein 's  machten  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  ein  solches  Aufsehen,  dass  ich  nicht  genöthigt  bin,  auf 
ihre  Darlegung  näher  einzugehen. 

1)  Ueber  die  katalytische  Wirksamkeit  organischer  Mate- 
rien und  deren  Verbreitung  in  der  Pflanzen-  und  Tbierwelt 
Sitzungsberichte  der  Acad.  d.  Wies,  zu  München.  1S6d.  1.  95— MS.  ete. 
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Cs  ist  bekannt,  dass  nicht  nur  bei  Berührung  mit  manchen  Me- 
tallen besonders  mit  Platin^  das  Wasserstoffsuperoxyd  sehr  rasch  in 
W'asser  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  zerlegt  wird ,  sondern  dass  auch 
bei  dieser  Zerlegung  des  Wsserstoffsnperoxydes^  das  nach  den  Ansichten 
Scbönbein's  aus  ^O  +  ©  (®  =  Antozon)  besteht,  eine  Bildung 
von  &  SS  Ozon  stattfindet.  Das  gebildete  Ozon  verbindet  sich  unter 
ge^wöhnlichen  Verhältnissen  sogleich  mit  einem  gleichen  Antheil  von 
dem  nicht  in  unmittelbarer  Metallberührung  stehenden  Antozon,  zu 
gewöhnlichem  Sauerstoff. 

Man  kann  das  gebildete  Ozon  dadurch  sichtbar  machen,  dass  man 
dem  Wasserstoffsuperoxyd  Guajaktinctur  zusetzt ,  welche  sich  un- 
ter der  Einwirkung  des  gebildeten  Ozon's  bläut,  eine  Wirkung,  die 
weder  das  Antozon  noch  der  gewöhnliche  Sauerstoff  besitzt. 

Schönbein  nennt  diese  Wirkung  des  Platin's  auf  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd: eine  kataly  tische  Wirkung. 

Eine  Mischung  von  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Guajaktinctur  diente 
ihm  als  Reagens  zur  Entdeckung  einer  grossen  Anzahl  in  der  angegebe- 
nen Weise  katalytisch  wirkender  Substanzen,  Von  denen  uns  seine  Ent- 
deckungen unter  den  organischen  Materien  hier  vor  allen  anderen  in- 
teressiren. 

Schönbein  zeigte,  dass  es  vermuthlich  keine  Pflanze  und  keinen 
Theil  einer  Pflanze  gebe ,  welche  nicht  in  der  genannten  Weise  kataly- 
tische  Wirkungen  zeige:  die  nicht  aus  dem  Antozon  des  Wasserstoff- 
superoxydes Ozon  zu  bilden  im  Stande  wäre. 

Jedem,  der  die  Wirksamkeit  des  activen  Sauerstoffs,  des  Ozon 's 
kennt,  wird  daraus  klar,  wie  sehr  Schönbein  im  Hechte  ist,  wenn  er 
an  die  genannte  Eigenschaft  der  Ozonbildung  eine  grosse  Reihe  von 
Vermuthungen  über  das  Zustandekommen  der  organischen  Stoffwech- 
selvorgänge innerhalb  des  Pflanzenorganismus,  die  Erzeugung  neuer 
chemischer  Verbindungen  etc.  anknüpft. 

Auch  im  thierischen  Körper  sind  derartige  Stoffe  mit  katalyti- 
schen  Wirkungen  bekannt.  Man  weiss,  dass  das  Blutfibrin,  die  Blut- 
körperchen in  der  genannten  Weise  Ozon  zu  bilden  im  Stande  sind, 
und  wir  müssen  in  dieser  Eigenschaft  den  Grund  der  normalen  Oxy- 
dationen innerhalb  des  Blutes  suchen.  Auch  der  menschliche  Speichel, 
der  Nasenschleim,  die  Schleimhaut  des  Kälbermagens,  die  Schleimhaut 
der  Schweinshamblase  hat  die  genannte  Eigenschaft. 

29* 
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Während  das  pflanzliche  £i weiss  stark  kataly  tisch  zu  wirken 
scheint^  geht  diese  Eigenschaft  den  thierischen  Eiweissstoffen  nach 
Schönbein*8  Beobachtungen  gänzlich  ab.  Zucker  hat  nach  Schön* 
bein's  Versuchen  ebenfalls  keine  Wirkung  in  diesem  Sinne.  — 

Es  schien  mir  möglich^  dass  die  ermüdenden  Substanzen,  vielleicht 
ebenfalls  katalytisch  wirksam  sein  möchten,  und  dass  aus  dieser  Eigen* 
Schaft  ihre  Wirkungen  wenigstens  theilweise  sich  erklären  könnten. 

Man  weiss  wie  schwierig  die  Versuche  nachzuahmen  sind,  welche 
Schönbeinso  sicher  gelingen.  Es  schien  mir  vor  Allem  wünschena- 
werth,  einige  seiner  Resultate  für  mich  zu  constatiren,  um  zur  Gewiss- 
heit  zu  kommen,  dass  ich  analoge  Versuchsbedingungen  zur  Wirksam* 
keit  zu  bringen  im  Stande  sei,  wie  Schönbein. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  bereitete  ich  mir  zu  meinen  Versuchen, 
indem  ich  fein  zerriebenes  Baryumsuperoxyd  mit  verdünnter  Flaorkie- 
selwasserstoffsäure  vorsichtig  neutralisirte ,  die  Flüssigkeit  sich  durch 
Absitzen  klären  liess  und  die  obenstehende  klare  Flüssigkeit  zum  Ver- 
such verwendete.  Die  Lösung  wurde  stets  frisch  gemacht.  Ebenso  die 
Guajaktinctur,  zu  welcher  nur  Material  aus  dem  Innern  der  Harzstücke 
verwendet  wurde. 

Es  gelang  mir  zu  zeigen,  dass  das  Reagens  auf  Ozon  von  Spuren 
von  Blut  gebläut  wurde.  Ebenso  zeigte  ein  Stückchen  sorgfaltig  ausge- 
waschener Froschmuskel  keine  oder  nur  eine  äusserst  minimale  Wirkung. 
Zucker  bläut  ebenfalls  nicht  und  ebensowenig :  Harnstoff. 

Es  hatte  sich  so -herausgestellt,  dass  ich  im  Stande  war,  die  von 
Schönbein  gesehenen  Thatsachen  ebenfalls  sichtbar  zu  machen.  Ich 
konnte  nun  an  die  Prüfung  der  ermüdenden  Stoffe  gehen. 

Die  angestellten  Versuche  zeigten,  dass  Milchsäure  in  sehr  ge- 
ringen Mengen  zwar  eine  Bläuung  hervorrufe,  dass  aber  diese  Bläuung 
bei  Zusatz  von  einem  Ueberschuss  von  Milchsäure  wieder  vollkom- 
men verschwinde. 

Anders  war  es  bei  dem  Kreatin.  Ein  Kreatinzusatz  zu  dem 
Reagens  rief  eine  sehr  intensive  Bläuung  hervor.  Setzte  ich  aber  einen 
Ueberschuss  von  Milchsäure  hinzu,  so  verschwand  die  eingetretene 
Bläuung  wieder  vollkommen.  — 

Es  fragte  sich,  wie  man  sich  diese  Beobachtung ,  die  sehr  leicht  zu 
machen  ist,  erklären  könnte. 

Die  Wirkungen  der  Milchsäure  waren  freilich  sogleich  klar. 
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£5  war  sichtlich,  dass  die  Milchsäure  eine  kataly tische  —  Ozon- 
bildende  —  Wirkung  besitze.  Das  Ozon  verschwindet  aber  in  der 
Folge  wieder  bei  Zugabe  eines  Ueberschusses  von  Milchsäure  wohl 
aus  dem  Grunde,  dass  die  Milchsäure  das  gebildete  Ozon  zu  ihrer 
eigenen  weiteren  Zersetzung?  verwendet. 

Anders  ist  es  bei  dem  Kreatin.  Das  Kreatin  bildet  eine 
grosse  Menge  von  Ozon,  das  als  solches  bestehen  bleibt.  Durch 
einen  Zusatz  von  Milchsäure  kann  das  gebildete  Ozon  verbraucht 
werden. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Substanzen,  die  doch  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  im  Endresultate  ganz  gleich  sind,  musste 
sehr  auffallend  erscheinen  und  es  musste  die  Frage  aufgeworfen  wer- 
den, ob  vielleicht  die  Unterschiede  nicht  qualitativer,  sondern  nur  quan- 
titativer Art  seien :  ob  nicht  vielleicht  auch  das  Kreatin  die  Eigen- 
schaft der  Milchsäure  nur  in  geringerem  Grade  besitze,  das  gebildete 
Ozon  in  der  Folge  für  seine  eigene  Oxydation  zu  verwenden  und  da- 
mit die  Bläuung  des  Guajakharzes  zum  Verschwinden  zu  bringen. 

Es  wurden  zur  Entscheidung  der  Frage  zwei  Versuchsreihen  ange- 
stellt, welche  auf  die  Möglichkeit  des  gesuchten  Resultates  hinweisen. 

1.  Hat  man  durch  Kreatin  das  Guajakharz  stark  gebläut  und 
setzt  nun  einen  bedeutenden  Ueberschuss  von  Kreatin  zu,  so  beginnt 
sich  die  Guajaklösung  zu  entfärben,  die  Färbung  wird  schwächer. 
Auf  Zusatz  von  neuer  Guajaklösung  wird  sie  nicht  stärker,  aber  auf 
Zusatz  von  neuem  Wasserstoffsuperoxyd  sehr  stark :  tief  blau. 

2.  Gibt  man  wenig  Wasserstoffsuperoxyd  zu  einer  concentiirten 
Kreatinlösung,  so  scheint  diese  nach  kurzer  Zeit  keine  Ozonreaction 
mehr  zu  geben. 

Es  scheint  demnach,  dass  das  Kreatin  und  die  Milchsäure 
das  gleiche  Verhalten  zeigen: 

Letztere  bildet  in  geringen  Mengen  einen  Ueberschuss 
von  Ozon  aus  dem  Wasserstoffsuperoxyde,  so  dass  die 
Guajaklösung  dadurch  gebläut  wird.  Ist  sie  im  Ueber- 
schusse  vorhanden,  so  verbraucht  sie  das  sich  bildende 
Ozon  für  ihre  eigene  Oxydation.  (?) 

Die  Guajaktinctur  ist  nur  ein  Ozonträger,  der  das  Ozon  an 
leichter  oxydirbare  Körper  wieder  abzugeben  im  Stande  ist. 
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§2. 
Resilttte  MS  §  1. 

Das  ist  das  Resultat,  dessen  Verwerthung  für  unsere  Frage  über 
den  Grund  der  Ermüdung  uns  obliegt. 

Es  scheint  mir,  dass  sich  nach  dieser  letzten  Erfahrung  noch  einige 
bisher  räthselhafte  Erscheinungen  bei  der  Oxydation  im  Muskel  wäh- 
rend seiner  Thätigkeit  einfach  erklären  lassen. 

'  Wir  sehen  während  der  Zeit  dqs  Tetanus  selbst  die  Oxydations* 
Vorgänge  wesentlich  im  Muskel  gesteigert  Wir  sehen  dagegen ,  dass 
er  in  sich  während  des  Tetanus  Stoffe  in  grösserer  Menge  enthält,  welche 
dieselbe  Eigenschaft  der  Ozonbildung  besitzen,  die  wir  im  Blute  als 
den  Grund  der  Oxydation  ansprechen.  Die  Fähigkeit  des  gesammten 
Organismus  Ozon  zu  bilden  und  damit  noth wendig  die  Grösse  der  Oxy» 
dationen  in  ihm  selbst  müssen  im  Tetanus  sich  steigern,  da  er  ja  dann 
mehr  Ozon -bildende  Stoffe  in  sich  enthält,  als  während  der  Ruhe. 

So  erklärt  es  sich  auch,  dass  der  Muskel  ohne  Mithülfe  des  Blutes, 
das  wir  sonst  allein  als  den  Träger  der  Oxydationsbedingungen  anzu- 
sehen  gewöhnt  sind,  auf  Oxydation  beruhende  Zersetzungen  in  sich 
vorzunehmen  im  Stande  ist.  Er  enthält  und  bildet  ja  Substanzen  aus 
seinen  unwirksamen  Eiweissstoffen,  welche  mit  dem  Blute  die  Eigen- 
schaft der  Ozonbildung  theilen.  So  verstehen  wir  auch,  wie  anfäng- 
lich die  Muskelcontractionen  während  des  Tetanus  an  Stärke  zunehmen 
können.  Es  kann  diess  ausser  der  Steigerung  der  Nervenerregbarkeit 
noch  daher  rühren,  dass  eine  grössere  Menge  von  Stoffen  zersetzt  werde, 
die  durch  ihre  Zersetzung  dem  Muskel  mehr  Spannkräfte  zur  mecha- 
nischen Arbeitsleistung  zur  Verfügung  stellen.  Diese  Zersetzung  be- 
ruht, wie  uns  wahrscheinlich  wurde,  auf  Oxydation.  Bei  der  Anwe- 
senheit des  Kr  eatin's  und  der  Milchsäure  in  kleineren  Men- 
gen wird  ja  von  diesen  ein  Ueberschuss  von  Ozon  geliefert.  Die 
Oxydationen  und  damit  die  Fähigkeit  zur  Arbeitsleistung  innerhalb  des 
Muskels  müssen  in  Folge  dessen  durch  sie  eine  anfängliche  Steigerung 
erfahren. 

Ganz  anders  wird  das  Verhältniss,  wenn  sich  die  Milchsäure 
in  so  grossen  Mengen  angehäuft  findet,  dass  sie  das  gebildete  Ozon 
alles  selbst  für  sich  in  Beschlag  nimmt.  Offenbar  geht  auch  dann 
noch  ihre  Wirkung  als  Ozon-bildende  fort,  aber  diese  hat 
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ivLT  den  Muskel  selbst  keine  weitere  Wirkung  mehr.  Die 
bei  der  Oxydation  des  Kreatin's  und  der  Milchsäure  frei- 
^werdenden  Spannkräfte  werden  also  offenbar  nicht  zur 
Hervorbringung  mechanischer  Leistungen  des  Muskels 
veriw-endet.  £s  müsste  ja  sonst ^  wenn  sie  in  grösseren  Mengen  vor« 
Yianden  sind,  auch  noch  die  Möglichkeit  der  Muskelleistong  vorliegen ;  die 
Oxydationen  der  Zersetssungsproducte  gehen  ja  sicher  ungestört  fort  und 
nur  die  Eiweissstoffe  des  Muskels  werden  nicht  mehr  oxydirt. 

Ss  scheint  mir  danach  äusserst  wahrscheinlich^  dass 
mechanische  Arbeit  nur  allein  durch  Verwendung  derje* 
nigen  Spannkräfte  geleistet  werden  könne,  welche  bei 
der  primären  Oxydation  oder  Spaltung  der  Muskelei* 
Weissstoffe  frei  und  verwendbar  werden. 

Denn  wie  sollte  die  Sistirung  der  mechanischen  Muskelleistungen 
erkJtiurt  werden  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Oxydationen  zu  secundä- 
xen  Producten  im  Muskel  ungestört,  ja,  wie  in  der  Bespiration  die 
Mehrausscheidung  der  Kohlensäure  im  Stadium  der  Ermüdung  eben- 
falls direct  ergibt,  im  gesteigerten  Maasse  fortschreitet?  da  Nichts  ver« 
ändert  scheint,  als  dass  die  primären  Muskelstoffe  keine  weiteren  Zer* 
aetKungen  erleiden? 

Auch  abgesehen  von  der  gemachten  directen  Beobachtung  scheint 
es  klar  und  von  vorne  herein  nothwendig,  dass  die  einmal  gebildeten 
Zersetzungsproducte  des  Muskels,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  sich 
angehäuft  haben,  allen  disponibelen  activen  Sauerstoff  an  sich  ziehen 
und  dadurch  die  Oxydation  des  Eiweisses  hindern,  da  sie  ja  weit  leich« 
ter  oxydirbar  sind  als  die  Eiweissstoffe  des  Muskels,  die  wie  gesagt 
während  des  Zustandes  der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  verhältniss- 
massig  schwer  zersetzbare  Körper  sind. 

Wir  können  die  letzten  Besultate  in  den  Satz  zusammenfassen : 
Die  ermüdenden  Stoffe  scheinen  die  Leistungsfähig« 
keit  des  Muskels  vor  Allem  darum  zu  sistiren,  weil  sie 
leichter  oxydirbar  sind  als  die  Eiweisssubstanzen  des 
Muskels,  auf  deren  schwacher  Oxydation  und  Spaltung 
die  Arbeitsleistung  des  Muskels  wahrscheinlich  beruht. 
Die  ermüdenden  Substanzen  entziehen  durch  ihre  An- 
wesenheit dem  Muskel  den  zu  seiner  Oxydation  nöthigen 
Sauerstoff. 
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§3. 
Eiiliu  der  lllchsaure  aif  die  lickergihrug. 

Es  findet  sich  im  Muskel  ^  der  Zersetzung  der  Albuminate  deaael- 
ben  entstammend,  eine  wahre,  gährungsfahige  Zuckerart,  von  der  von 
mir  nachgewiesen  wurde,  dass  sie  sich  nach  dem  Tetanus  in  vermehrter 
Menge  im  Muskel  vorfindet. 

Wir  wissen ,  dass  unter  normalen  Bedingungen  der  Zucker  nicht 
als  solcher  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  wird,  sondern  dass  er  als 
Kohlensaure  und  Wasser  den  Körper  schliesslich  verlässt.  Es  ist  nicht 
ausgemacht,  ob  er  direct  in  diese  einfachen  Körper  zerfallt,  oder  ob  er 
anfanglich  sich  durch  eine  gewisse  Art  von  Gahrung  in  complicirteie 
Atomgruppen  spaltet,  vielleicht,  und  es  scheint  diess  wohl  fast  mehr 
als  wahrscheinlich,  entstammt  die  Milchsäure  des  Muskels  einer 
derartigen  Spaltung.' 

Wir  können  uns  diesen  Vorgang  nicht  anders  als  unter  dem  Bilde 
einer  Gahrung  vorstellen. 

Wir  sehen  wirklich  im  Muskel ,  wie  es  scheint,  alle  Bedingungen 
KU  einer  eintretenden  Gahrung  verwirklicht.  Wir  haben  hier  wie  dort 
eine  gährungsfahige  Zuckerart  und  als  Gährungserreger  bekannte  Stoffe, 
sich  zersetzende  Albuminate,  neben  den  accessorischen  Bedingungen 
der  Gahrung:  Feuchtigkeit  und  Wärme.  Es  scheint  zweifellos,  dass 
unter  diesen  Bedingungen  wirklich  Gahrung  eintreten  müsse,  und  diese 
Vermuthung  wird  durch  das  Entstehen  der  Milchsäure,  des  postu* 
lirten  Gährungsproductes ,  noch  in  ihrer  hohen  Wahrscheinlichkeit  ge- 
steigert. 

Bei  der  künstlichen  Bildung  der  Milchsäure  aus  Milchzucker, 
der  der  sauer  gewordenen  Milch  zugesetzt  wird»  ist  die  Milchsäure« 
bildung  beschränkt  durch  die  Eigenschaft  der  Milchsäure,  die  Wir- 
kung  des  gährungserregendenCaseins  auf  den  Zucker  zu  hemmen, 
sobald  sie  in  irgend  grösseren  Mengen  angehäuft  ist. 

Dieselbe  Eigenschaft  besitzt  die  Milchsäure  auch  auf  die  als 
Gährungserreger  im  Muskel  supponirten  Albuminate.  Bringt  man  ein 
Stückchen  Fleisch  zu  Traubenzuckerlösung,  so  wird  durch  dasselbe  bei 
entsprechender  Temperatur  in  kurzer  Zeit  die  Gahrung  eingeleitet.  Ein 
geringer  Zusatz  von  Milchsäure  hebt  jedoch  die  Fähigkeit  des  Fleisdies, 
Gahrung  einzuleiten,  vollkommen  auf,  wie  auf  sehr  einfache  Weise 
durch  den  Versuch  nachgewiesen  werden  kann. 
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IcK  füllte  zu  diesem  Zwecke  einige  CC.  einer  Zuckerlosung  mit 
einem  kleinen  Fleischstückchen  in  ein  im  Uebrigen  mit  Quecksilber 
angefülltes  kleines  Eudiometer.  Das  Eindringen  von  Luftblasen  ist 
leicbt  gänzlich  zu  vermeiden.  In  den  Gährungsraum  gebracht^  ent- 
^wickelt  sich  die  Kohlensäure  und  sammelt  sich  über  der  Flüssigkeit  in 
dem  £iidiometerrohre  an. 

In  ein  anderes  gleichgrosses  Eudiometer  war  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  nur  mit  dem  Zusatz  einiger  Tropfen  Milchsäure  die 
Füllung  geschehen.  Hier  war  noch  nach  mehreren  Tagen  keine  Koh- 
lensaureentwickelung  eingetreten ,  während  die  Gährung  in  dem  ande- 
ren Rohre  bereits  seit  lange  vollkommen  abgelaufen  war. 

Es  scheint  mir  danach  sicher,  dass  auch  innerhalb  des  lebenden 
Muskels  sich  analoge  Verhältnisse  werden  geltend  machen  müssen; 
auch  dort  wird  die  Milchsäure  einmal  in  grösserer  Menge  gebildet 
die  supponirte  Gährung  hemmen  und  es  scheint  mir  diese  Behauptung 
gut  mit  der  Beobachtung  zusammenzustimmen^  dass  nach  dem  Tetanus, 
der  mit  einer  Anhäufimg  von  Milchsäure  einhergeht,  sich  der  Zu k- 
kergehalt  im  Muskel  vermehrt  findet. 

Bei  der  künstlichen  Milchsäurefabrication  aus  Milch  mit  zuge- 
setztem Milchzucker  wird  diese  gährungshemmende  Einwirkung  der 
gebildeten  Milchsäure  dadurch  vermieden,  dass  man  zu  der  gähren- 
den  Flüssigkeit  einen  Zusatz  einer  basischen  Substanz  z.  B.  von  Na- 
tronbicarbonat  macht  und  dadurch  die  Milchsäure  neutralisirt;  um 
die  Gährung  fortgehen  zu  lassen,  muss  die  Milchsäure  in  dem  Maasse 
als  sie  entsteht  auch  neutralisirt  werden. 

Die  Beobachtung  9  dass  im  Muskel  aus  dem  neutralen  Kreatin 
während  des  Tetanus  das  stark  basische  Kreatinin  entsteht,  scheint 
mir  dafür  zu  sprechen^  dass  ein  analoger  Neutralisationsvorgang  —  wie 
ich  diess  schon  mehrmals  hervorgehoben  habe  —  auch  im  Muskel ,  ab- 
gesehen von  der  Milchsäureneutralisation  durch  die  alkalischen  Kör- 
perflüssigkeiten stattfindet.  Er  hat  sicher  den  Erfolg  auch  unter  diesen 
Umständen,  die  Milchsäurebildung  längere  Zeit  fortgehen  zu  ma- 
chen, die  Möglichkeit  zu  einer  gesteigerten  Milchsäurebildung  zu 
geben,  wie  diess  die  Neutralisation  ausserhalb  des  Organismus  thut. 
Milchsaure  Salze  hindern  die  Gährung  nicht. 

Ziehen  wir  auch  die  Alkoholgahrung  in  den  Kreis  unserer  Betrach- 
tungen, so  treffen  wir  auf  Beobachtungen,  welche  noch  mehr  mit  unseren 
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Betrachtungen  und  Versuchen  in  den  beiden  ersten  Paragraphen  dieses 
Capitels  zusammenstimmen. 

Es  ist  bekannt,  dass  für  das  Zustandekommen  der  Alkoho^^ähnuig 
die  Anwesenheit  der  organischen  Säuren,  wie  Essig-,  Wein-,  Citro« 
nen-  und  vor  allem  Milchsäure  zwar  im  concentrirteren  Zustande 
schädlich  ist;  dass  diese  Säuren  aber  im  verdünnten  Zustande^  sodass  die 
Flüssigkeit  eben  sauer  reagirt,  füx  die  Gährung  nicht  nur  höchst  för- 
derlich, sondern  wirklich  noth wendig  zu  sein  scheinen^). 

Eine  derartige  Beobachtung  machten  wir  bei  der  Darstellung  des 
Alkohols  aus  dem  Fleischextracte.  Wir  sahen  dort  in  der  sauren  Flüssig- 
keit, die  von  Milchsäure  sauer  war,  die  Gährung  ungehindert  und 
rasch  verlaufen. 

Freie  Alkalien  hemmen  die  Gährung  so  lange  bis  sie  Y<m  der  ent- 
wickelten Kohlensäure  oder  von  einer  zugefügten  Säure  gesättigt 
sind*). 

So  sehen  wir  also  auch  hier  die  Milchsäure  zwei  im  Wesen  ver- 
schiedene Functionen  ausüben,  wie  wir  das  schon  bisher  postulirt  hat- 
ten, und  wie  wir  diess  durchgängig  beobachteten. 

Im  Muskel  stellt  sich  in  dieser  letzten  Beziehung  die  Wirkung  der 
Milchsäure  so: 

Die  alkalischen  Körperflüssigkeiten:  Blut  und  Lymphe  inten- 
diren  eine  Aufhebung  der  der  Gährung  atialc^en  normalen  Stoffumän- 
derungen in  dem  Muskel.  Die  beständig  sich  bildende  Milchsäure 
reicht  im  ruhenden  Zustande  des  Muskels  gerade  hin,  die  Reaction  der 
Muskelflüssigkeit  neutral  zu  erhalten.  Die  der  Gährung  analogen  Stoff- 
umänderungen können  so  einen  zwar  geringen  aber  beständigen  Fort- 
gang nehmen.  Bei  dem  Tetanus  treten  Verhältnisse  ein ,  die  eine  An- 
häufung der  Milchsäureim  Muskelsafte  hervorbringen;  der  Mus- 
kelsaft wird  schwach  sauer,  die  genannten  Stoffveränderungen  müssen 
dadurch,  da  ja  die  Anwesenheit  einer  kleinen  Säuremenge  ihr  Zustan- 
dekommen b^^nstigt ,  in  ihrer  Intensität  gesteigert  werden.  Ein  Ue- 
berschuss  der  Säure  wird  dabei  durch  die  gleichzeitige  Kreatinin- 
bildung  ausKreatinfur  einige  Zeit  verhütet.  Endlich  übersteigt  ihre 
vorhandene  Menge  doch  die  Grenze  der  Nützlichkeit;  die  Säure  häuft 
sich  in  solchen  Mengen  an,  dass  sie  dieselben  Stoffumänderungen  die 

1)  F.  Knapp,  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie.  iS4$.  Bd.  Li.  8.  279. 
3}  a.  a.  O.  S.  278. 
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i  anianglich  begünstigte,  nun  in  der  weiteren  Folge  vernichtet.  Hier- 
bei geht  offenbar  die  Eiweiasspaltung  noch  einige  Zeit  ungestört  von 
Statten^  sodass  sich  ihr  gährungsfahiges  Prodact :  der  Z u  c  ke  r  im  Mus- 
Icel  nun  anhäufen  kann. 

Es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  wie  vollkommen  analog  diese 
^erh&ltnisse  der  Wirkung  der  Milchsäure  auf  die  Gährung  denen 
«den,  die  wir  bei  der  Betrachtung  der  Einwirkung  desselben  Stoffes 
auf  Wasserstoffsuperoxyd  angetroffen  haben. 

So  scheint  sich  denn  im  lebenden  Muskel  die  Milchsaure  in  ihren 
Wirkungen  nicht  allein  auf  die  normale  Eiweisszersetzung  zu  erstrek- 
ken ,  von  denen  wir  gesehen  haben,  dass  sie  in  der  Folge  durch  die 
Anwesenheit  der  genannten  Säure  aufgehoben  werde.  Wir  sehen, 
dass  sie  ebenso  im  Stande  ist,  schliesslich  auch  die  weiteren  Zer- 
setzungen der  secundären  Muskelstoffe  zu  hindern,  ja  gänzlich  aufzu- 
heben, nachdem  sie  anfanglich  ihre  Stoffumlagerungen  begünstigte  und 
steigerte. 

Wir  begreifen  nun  etwas  besser ,  wie  dieselben  qualitativen  Ver- 
änderungen in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Muskels  —  das 
Auftreten  der  Milchsäure  *-  während  des  Tetanus  zuerst  die  der  gestei- 
gerten Stoffzersetzung  im  ruhenden  Muskel  entgegenwirkende  Hem- 
mung hinw^zuräumen,  und  die  Stoffumsetzungen  dadurch  zu  steigern 
im  Standeist,  und  wie  sie  schliesslich  doch  auch  selbst  die  Function 
einer  Hemmungsvorrichtung  der  Zersetzungen  übernehmen  könne. 
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Schluss. 

Schliesslich  haben  wir  die  Aufgabe,  noch  einmal  einen  gedrängten 
Rückblick  auf  den  Gang  und  die  Besultate  unserer  Untersuchung  zu 
werfen. 

Der  Leser  wird  sich  erinnern,  dass  wir  die  vorliegende  Experimen- 
taluntersuchung  begonnen  haben  unter  dem  Eindruck,  dass  die  bisher 
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gewonnenen  festbeglaubigten  Resultate  der  Forschung  über  den  Ein- 
fluss  des  Tetanus  auf  die  Stoffuinsetzungen  des  Oi^anismus  und  damit 
die  daraus  abgeleiteten  Anschauungen  über  die  Erzeugung  der  Mus- 
kelkraft einen  scheinbar  nicht  zu  vermittelnden  Zwiespalt  erkennen 
liessen. 

Auf  der  einen  Seite  stand  es  durch  die  Untersuchungen  der  be- 
rühmtesten Forscher  wie  Liebig,  Helmholtz^  du  Bois-Reymond 
u.  A.  m.  fest,  dass  der  Tetanus  des  Muskels  mit  sicher  nachzuwei- 
senden Veränderungen  seiner  Substanz  verbunden  sei,  die  alle  auf 
einen  Verbrauch  von  Muskelstoffen  durch  die  Muskelaction  hinwiesen 
und  dadurch  noth wendig  dazu  drängten^  anzunehmen ,  dass  die  Quelle 
der  Muskelkraft  in  jenem  Verbrauch,  in  jener  Zersetzung  oder  Oxyda- 
tion der  Muskelstoffe  und  damit  in  den  durch  eine  solche  frei  und  ver- 
wendbar werdenden  Spannkräften  zu  suchen  sei. 

Auf  der  anderen  Seite  hatten  die  ausgezeichneten  Untersuchungen 
über  die  Ernährung  des  Fleischfressers  von  Th.  L.  W.  Bisch  off  und 
C.  Voit  mit  aller  Entschiedenheit  und  unweigerlich  nachgewiesen,  dass 
die  Stoffumsatzbedingungen ,  die  Stoffoxydationen  des  thierischen  Or- 
ganismus abh^tngig  seien  nicht  von  willkürlich  zu  setzenden  Bedingun- 
gen ,  sondern  einzig*  von  der  Masse  des  im  Körper  vorräthigen  Nah- 
rungsraateriales  und  seiner  qualitativen  Zusammensetzung.  Zu  diesem 
Ergebniss  der  Untersuchung  hatten  die  Versuche  von  C.  Voit  noch 
den  sicheren  directen  Beweis  geliefert,  dass  durch  Muskelarbeit  die 
Hamstoffausscheidung  nicht  vermehrt  werden  könne. 

Es  geht  aus  diesen  letzteren  Untersuchungen  mit  aller  nur  mög- 
lichen Bestimmtheit  hervor,  dass  in  dem  im  Organismus  vorräthigen 
Stoffmaterial  die  Zersetzungen  nicht  willkürlich  gesteigert  werden  kön- 
nen, sondern  dass  sich  die  Zersetzungen  nur  in  Folge  innerer  Gründe 
zutragen. 

Die  Oxydationen  und  Stoffumsetzungen,  die  wir  im  Organismus 
des  Thieres  vor  sich  gehen  sehen,  und  in  denen  wir  einzig  die  Quelle 
der  Krafterzeugung  der  Thiere  suchen  können,  sind  von  dem  Ver- 
brauch dieser  mechanischen  Kräfte  zu  Leistungen  ausserhalb  des  Orga- 
nismus unabhängig,  sie  werden  durch  sie  nicht  gesteigert !  — 

Freilich  sehen  wir  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieser  Widerspruch 
des  Experimentes,  das  auf  der  einen  Seite  einen  Stoffverbrauch  durch 
die  Muskelarbeit  und  durch  den  Tetanus  bestimmt  nachweist,  auf  der 
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&Aderen  aber  die  Unabhängigkeit  der  Gesanuntumsetzungen  im  Orga- 
nismus*  von  der  Erzeugung  der  Muskelarbeit  beweist «  sich  vielleicht 
lösen  lasse  durch  die  Annahme^  dass  zwar  bei  Betrachtung  einer  grosse« 
reu  Zeitperiode  ^  wie  diess  bei  den  oben  genannten  Stoffwechsel  ver- 
seuchen der  Fall  war  ^  eine  solche  Unabhängigkeit  sich  zeigen  könne^ 
aber  doch  wohl  nur  darum,  weil  der  während  der  Muskelaction  gestei- 
gerten Stoffzersetzung  in  der  Folge  eine  der  Steigerung  entsprechende 
Verminderung  in  ihrer  Energie  auf  den  Fuss  folge.  Da  sich  die  Wis- 
senschaft gewöhnt  hatte ,  die  Ausscheidungen  des  Organismus  als  ein 
Maass  der  Stoffumsetzungen  in  ihm  zu  betrachten ,  so  schien  sich  die 
Präge  so  zu  stellen :  lässt  sich  vielleicht,  trotzdem  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs,  aus  dem  Körper  durch  Er- 
zeugung von  Muskelarbeit  nicht  gesteigert  wird ,  nicht  doch  bei  Be- 
trachtung möglichst  kleiner  Perioden  eine  der  Krafterzeugung  ent- 
sprechende Vermehrung  der  Ausscheidungen  nachweisen? 

Wenn  auf  eine  solche  supponirte  Steigerung  in  den  Körperaus- 
scheidungen eine  entsprechende  Verminderung  nachweisbar  sein  würde, 
so  wäre  damit  auf  eine  einfache  Weise  eine  Vereinigung  beider  Besul- 
täte  möglich  geworden.  Auf  der  einen  Seite  wäre  die  Entstehung  der 
Muskelkraft  auf  eine  einfache  mechanische  Weise  erwiesen,  auf  der 
andern  würde  auch  der  zweite  Satz  erklärt  sein,  dass  die  Grösse  der 
Stoffumsetzungen  und  Oxydationen  und  damit  auch  die  Grösse  der 
Kraftmenge,  die  in  einer  grösseren  Periode  vom  Organismus  erzeugt 
wird,  von  der  während  dieser  Periode  gelieferten  äusseren  Arbeit  un- 
abhängig sei.  — 

Wir  traten  an  die  Untersuchung  heran.  Es  M^ar  uns  leicht,  bei 
directer  Untersuchung  des  Muskels  die  alten  Beobachtungen  von  dem 
Stoffverbrauch  im  Muskel  während  des  Tetanus  theilweise  zu  bestäti- 
gen, ja  es  gelang  uns,  eine  ziemliche  Reihe  neuer  Thatsachen,  die  ein- 
zig auf  diesen  Verbrauch  zu  deuten  waren,  aufzudecken.  Wir  fanden 
dabei  noch  weiter,  dass  mit  der  Steigerung  des  Verbrauches  an  Mus- 
kelstoffen in  Folge  des  Tetanus  auch  eine  Anzahl  von  Thatsachen  auf 
eine  Veränderung  in  der  Bichtung  der  chemischen  Zersetzungen  im 
Muskel  während  der  Periode  seiner  Thätigkeit  hinweisen.  Wir  beob- 
achteten weiter,  dass  die  Stoffumsetzungen  während  des  Tetanus,  auf 
welchen  die  £rzei:^ng  der  Muskelkraft  beruht,  nur  innerhalb  des  Mus- 
kels selbst  vor  sich  gehen,  so  dass  wir  gezwungen  sind,  den  Muskel 


462  *        Neunzehntes  Capitel. 

nicht  nur  als  Uebertragsmechanismus  für  eine  ausser  ihm  entstandene 
Kraft  in  Arbeitsleistung  anzusehen ,  sondern  dass  wir  ihn  neben  «einer 
Function  als  Uebertragungsvorrichtung  auch  als  den  sum  Zweck  der 
Arbeitsleistung  umgesetzten^  oxydirten  Stoff  ansprechen  müssen. 

So  war  die  eine  Seite  der  Aufgabe,  der  Nachweis ,  dass  die  Mus- 
kelarbeit auf  den  durch  gesteigerte  Stoffamsetzung  frei  und  verwendbar 
werdenden  Spannkräften  der  Muskelsubstanz  beruhe ,  befriedigend  ge- 
löst- Wenn  wir  auch  noch  nicht  im  Stande  sind,  die  bei  dem  Tetanus 
oder  der  Muskelarbeit  durch  die  gesteigerte  Zersetzung  der  Stoffe  des 
Muskels  frei  und  verwendbar  werdenden  Spannkräfte  zu  messen  und 
ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Grösse  der  geleisteten  Arbeit  quan- 
titativ nachzuweisen,  so  genügt  uns  doch  vorerst  schon  der  qualitative 
Nachweis,  dass  wirklich  eine  Vermehrung  der  freiwerdenden  Kräfte 
bei  der  Muskelaction  sich  finde,  die  als  Grund  der  Arbeitsleistung  an- 
gesprochen werden  kann. 

So  konnten  wir  also  zu  dem  zweiten  Theile  unserer  Aufgabe  uns 
wenden,  den  scheinbaren  Widerspruch,  der  aus  den  Bestimmungen  der 
Hamstoffausscheidung  bei  Muskelaction  sich  ergeben  hatte,  aufzulösen. 

Die  Aufgabe  schien  einfach ,  so  wie  wir  sie  oben  aufgestellt  hat- 
ten, ihrer  Lösung  entgegengeführt  werden  zu  können.  Freilich  hatten 
wir  zu  diesem  Zwecke ,  da  sich  die  Beobachtungen  nur  am  Menschen  * 
anstellen  zu  lassen  schienen,  eine  langwierige  und  mühsame  Vorunter- 
suchung zu  machen,  um  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  am  Menschen 
gewonnene  Resultate  mit  den  am  Fleischfresser  gewonnenen  vergleich- 
bar seien.  Der  Nachweis  fiel  befriedigend  aus ;  wir  machten  uns  an  die 
eigentlichen  Versuche,  die  eine  der  Arbeitsleistung  proportionale  Stei- 
gerung der  Stickstoffausscheidung  im  Harne  bei  Betrachtung  kleiner 
Perioden  der  Ausscheidung  nachweisen  sollten.  Wie  gross  war  unser 
Erstaunen,  dass  sich  eine  solche  correspondirende  Vermehrung  trotz 
des  gesteigerten  Muskelumsatzes  im  Tetanus  in  den  Stickstoffausschei- 
dungen im  Harne  nicht  nachweisen  Hess.  Es  zeigten  sich  zwar  Verän- 
derungen in  der  Hamstoffausscheidung  in  Folge  des  Tetanus,  aber 
dieselben  waren  trotz  der  Gleichheit  der  geleisteten  Arbeil  nicht  ver- 
gleichbar unter  einander.  Dasselbe  Ergebniss,  welches  von  C.  Voit  in 
so  schlagender  Weise  für  grössere  Untersuchungsperioden  nachgewie- 
sen wurde,  zeigte  sich,  wenn  auch  mit  einigen  Modificationen ,  bei  Be- 
trachtung von  sehr  kleinen  Zeitebschnitten  ebenfalls. 
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£«  ergab  sich  daraus  schlagend  ^  dass  die  Hamstoffausscheidung 
kein  irgend  treues  Bild  von  den  kleineren  Schwankungen  des  Stoffum- 
Batzes  im  Organismus  zu  geben  im  Stande  sei,  dass  sich  in  ihr  nur  die 
grossen  Stoffumsatzverhältnisse  charakteristisch  erkennen  lassen;  denn 
offenbar  waren  wirklich  vorhandene  gleichnamige  Stoffumsatzverände- 
rangen  nicht  im  Stande ,  ein  gleichsinniges  Resultat  in  Beziehung  auf 
diese  Ausscheidung  zu  erzielen. 

£s  fand  sich  eine  unregelmässige  kleine  Steigerung  der  Ham- 
stoffausscheidung^ auf  die  eine  Periode  der  Verminderung  eintrat 

Auch  Bestinmiungen  der  unter  dem  Einfluss  der  Muskelarbeit  ein- 
tretenden Steigerung  der  Kohlensäureabgabe  wurden  vorgenommen. 
Sie  ergaben  ein  der  Hamstoffbestimmung  gleiches  Resultat.  Auch  bei 
der  Steigerung  der  Kohlensäureabgabe  ist  es  unmöglich^  einen  directen 
Zusammenhang  zwischen  ihr  und  der  geleisteten  Muskelarbeit  aufzu- 
finden. Ja  es  kann  wie  bei  der  Harnstoffapsscheidung  sich  auch  bei  der 
Kohlensäureabgabe  während  der  Arbeitsleistung  an  Stelle  einer  erwar- 
teten Vermehrung  eine  Verminderung  ergeben,  welcher  erst  in  der  auf 
die  Arbeitsleistung  folgenden  Ruheperiode  hier  wie  dort  eine  kürzere 
oder  längere  Zeit  anhaltende  Vermehrung  folgt. 

Auch  für  die  Kohlensäureabgabe  scheint  sich  die  Beobachtung  C. 
Voit's  an  der  Hamstoffausscheidung  nachweisen  zu  lassen,  dass  nftm« 
lieh  bei  Betrachtung  grösserer  Perioden  die  Ausscheidung  durch  die 
Muskelarbeit  nicht  gesteigert  wird,  dass  also  auch  im  Grossen  und  Gan- 
zen die  Zersetzungs-  und  Oxydationsvorgänge,  auf  welchen  diese  Aus- 
scheidung beruht,  von  der  geleisteten  Arbeit  unabhängig,  unbeeinflusst 
sei.  Doch  scheinen  diese  Perioden  grösser  zu  sein,  als  sie  bei  der  Ham- 
stoffausscheidung sich  zeigten. 

So  beweisen  denn  auch  meine  Versuche  wie  die  freilich  weit  um- 
fangreichem von  Bischoff  und  Voit,  das  die  Grösse  des  Stoffum- 
satzes und  damit  das  im  thierischen  Organismus  während  einer  grösse- 
ren Periode  frei  und  verfügbar  werdende  Kraftquantum  nicht  abhängig 
sei  von  willkürlichen  Einflüssen ,  wie  zum  Beispiel  die  Muskelaction, 
sondern  dass  wir  hier  eine  von  äusseren  Einflüssen  fast  ganz  unabhän- 
gige Function  des  Organismus  vor  uns  haben.  Ja  meine  Versuche  zeig- 
ten sogar  für  die  Hamstoffausscheidung,  dass  schon  ziemlich  kleine 
Zeiträume  —  eine  Stunde  —  hinreichen^  eine  etwa  statthabende  Ver- 
änderung in  ihren  Folgen  fast  vollständig  zu  beseitigen.  — 
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Es  blieb  uns  kein  anderer  Ausweg  als  die  Annahme,  das«  in  mtihr 
kleinen  Zeiträumen  schon  innerhalb  des  Muskels  ein  Compensatioiia- 
Vorgang  eintreten  müsse,  durch  den  die  durch  die  MuakdactioD  gesetz- 
ten Veränderungen  in  den  Umsatzverhältnissen  fast  vollkommen  au«- 
geglichen  werden  können.  Aber  wie  sollten  wir  uns  diesen  Vorgang 
der  Ausgleichung  vorstellen?  Worin  sollten  wir  den  Grund  finden  für 
eine  Hemmung  der  Zersetzungen  im  arbeitenden  Muskel  i 

Auf  der  einen  Seite  finden  wir  eine  Steigerung  auf  der  anderen 
eine  Verminderung  der  Muskelzersetzungen^  das  eine  während,  das  an- 
andere nach  der  Arbeitsleistung  der  Muskeln.  Es  ist  klar,  dass  der  <*ine 
wie  der  andere  Vorgang :  die  Steigerung  wie  die  Verminderung  gleich 
unerklärlich  schienen. 

Ich  war  so  glücklich  dieses  Räthsel  fast  vollständig  aufcuklären. 
Wir  fanden  in  dem  Auftreten  der  Milchsäure  und  des  Kreatin's 
im  Muskel  den  Grund  für  beide  scheinbar  unvereinbare  Thatsachen. 

Diese  Stofie  sind  nicht  nur  sehr  starke  Muskelreize,  und  wir  kön- 
nen wohl  daran  denken,  dass  das  Zustandekommen  der  Muskelaction 
primär  ihrer  reizenden  Einwirkung  entstamme,  sie  erhöhen  auch  die 
Nervenerregbarkeit,  sodass  unter  ihrer  primären  Einwirkung  ein  von 
den  nervösen  Centralorganen  kommender  Anstoss  in  den  Nerven  ge- 
steigerte Leistungen  hervorbringen  muss.  Aber  während  sie  primär 
und  in  geringeren  Mengen  die  Leistungen  der  Muskeln  und  Nerven 
zu  steigern  vermögen,  vermindern  sie  dieselben  in  der  Folge  bei  stär- 
kerer Anhäufung  mehr  und  mehr  bis  sie  dieselben  schliesslich  vollkom- 
men vernichtet  haben.  So  gab  schon  diese  Beobachtung  uns  einen  An- 
haltepunct  für  die  Vorstellung,  wie  bei  und  in  Folge  der  Muskelaction, 
die  notorisch  mit  Anhäufung  der  beiden  genannten  Stofie  einhetgeht, 
auf  ein  Stadium  der  Steigerung  der  Zersetzungen  —  erhöhte  Leistungs- 
fähigkeit —  ein  Stadium  der  Verminderung  —  Ermüdung,  Leistungs- 
unfahigkeit  —  folgen  könne. 

Es  gelang  mir  weiter  nachzuweisen,  dass  die  genannten  chemischen 
Körper  keine  definitive  Veränderung  des  Muskels  durch  ihre  Anwesen- 
heit hervorrufen,  sondern,  dass  ihre  Wirkungen  durch  ihre  einfache  Ent- 
fernung aus  dem  Muskelsafte  durch  Auswaschen  und  Neutralisation  der 
Säure  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können.  Es  war  ein- 
leuchtend, dass  wir  damit  den  Grund  für  die  WiderhersteUung  der  er- 
müdeten Muskeln  durch  Buhe  innerhalb  des  unversehrten  Muskels 
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aafgefunden  hatten.  Die  ermüdenden  Stoffe  —  Milchsäure  und  Kre- 
A  t  i  n  —  werden  aus  dem  Muskel  durch  Blut  und  Lymphe  theils  ausge- 
Mrasclien,  theila  unschädlich  gemacht^  indem  diese  alkalischen  Flüssig- 
küten  die  Milchsäure  neutralisiren. 

Aber  auch  die  von  Blut  und  Lymphe  freien  Muskeln  zeigen  aus* 
serhalb  des  Organismus  noch  eine  Erholung.  Die  Beobachtung  Saro- 
ko^^'Sj  dass  im  Tetanus  ausKreatin  sich  das  stark  basische  Krea* 
t  i  n  i  n  bilde ,  war  im  Stande  auch  diese  JBrscheinung  zu  erklären.  Das 
Kreatinin  ist  fast  wirkungslos  auf  den  Muskel  und  Nerven.  Indem 
also  ein  Theil  des  Kreatin's  in  Kreatinin  umgewandelt  wird^  dient 
das  neugebildete  Kreatinin  vermöge  seiner  basischen  Eigenschaften 
zur  Neutralisirung  der  Säure.  Der  directe  Versuch  bestätigte  diese 
aprioristisch  mit  Nothwendigkeit  sich  ergebende  Annahme. 

Wir  hatten  so  die  Hemmungsvorrichtungen  aufgefunden^  aber  es 
ergab  sich  nach  diesem  principiellen  Fortschritt  für  uns  noch  die  weitere 
Aufgabe,  nach  dem  eigentlichen  Grunde  ihrer  Wirksamkeit  zu  forschen. 
Es  gelang  nachzuweisen,  dass  die  elektromotorische  Kraft  des  Mus- 
kels unter  dem  Einflüsse  der  ermüdenden  Stoffe  stehe,  dass  dieselbe 
mit  der  grösseren  Anhäufung  von  Milchsäure  und  Kreatin  ver- 
schMrinde,  und  dass  sie  sich  wieder  hervorrufen  lasse,  durch  nachträg- 
liches Wiederentfernen  derselben.  Da  wir  gezwungen  sind,  uns  die 
Art  des  Zustandekommens  der  Oxydation  des  Muskels  beeinflusst  zu 
denken  von  der  Stärke  der  in  ihm  kreisenden  elektrischen  Ströme,  so 
gab  uns  schon  diese  Beobachtung  Fingerzeige  über  die  Art,  wie  die  er- 
müdenden Stoffe  eine  Veränderung  in  der  Grösse  und  der  Richtung 
der  Oxydationen  und  Zersetzungen  im  Muskel  hervorbringen  können. 
Directer  klärten  uns  über  diese  Wirksamkeit  noch  die  nach  dem  Vor- 
gang von  Schönbein  angestellten  Versuche  über  die  Einwirkung  der 
ermüdenden  Stoffe  auf  Wasserstoffsuperoxyd  auf.  Wir  erkannten,  dass 
sie  in  kleinen  Mengen  vorhanden  einen  Ueberschuss  von  Ozon  zu  bil- 
den vermögen,  dass  sie  aber  in  bedeutenderen  Quantitäten  das  gebildete 
Ozon  alles  anderweitig,  zu  ihrer  eigenen  Zersetzung  (?),  verwenden. 
Diese  Versuche  machen  direct  klar,  wie  sie  in  kleineren  Mengen  im 
Muskel  anwesend  primär  seine  Oxydationen  steigern  können,  indem  sie 
ihm  activen  Sauerstoff  bereiten,  secundär  aber  in  grösseren  Quantitä- 
ten, dadurch  dass  sie  das  gebildete  Ozon  alles  ihm  entziehen,  die  Oxy- 
dationen gänzlich  zu  vernichten  im  Stande  sind. 
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Die  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  ermüdenden  Stoffe  auf 
die  Gährung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  stehen  mit  diesen  eben  ge- 
nannten Resultaten  in  vollkommener  Uebereinstimmung. 

Damit  schliesse  ich  die  vorliegende  Untersuchung.  Es  ist  gelun- 
gen^ scheinbare  Widersprüche  des  Experimentes  wie  ich  hoffe  be£rie- 
digend  zu  lösen.  Trotzdem  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Grösse  der  Oxydationen  und  Zersetzungen  im  thie- 
rischen  Organismus  ihr  Zustandekommen  allein  der 
gleichzeitig  in  demselben  vorhandenen  zersetzbaren 
Stoffmenge  verdankt,  werden  die  bei  der  Muskelarbeit 
frei  verwendeten  Spannkräfte  doch  durch  eine  inner- 
halb des  Muskels  vor  sich  gehende  momentan  gestei« 
gerte  Oxydation  oder  Zersetzung  geliefert»  deren 
scheinbar  nothwendige  Wirkungen  auf  eine  Steigerung 
der  Ausscheidungen  des  Organismus  durch  erkannte  nnd 
in  ihren  Wirkungen  verständliche  Hemmungseinrich- 
tungen vernichtet  werden. 


Nachtrage. 

I. 

Zu  Capitel  VIII:  Der  Fettgehalt  des  Muskels. 

In  der  Berliner  klin.  Wochenschr.  1864  Nr.  49  u.  50  theilen  die 
Herren  Ph.  Munk  und  E.  Leyden  eine  sehr  interessante  Untersu- 
chung mit:  »Ueber  Albuminurin  und  fettige  Degeneration  nach  Ver- 
giftung  mit  Schwefelsäure  und  anderen  Säuren.«    In  Beziehung  auf 
ihre  Resultate  kann  auch  der  Anhang  zu  Cap.  XVI  meiner  Untersu- 
chung verglichen  werden.  Hier  wünsche  ich  vor  allem  darauf  aufmerk- 
sam EU  machen,  dass  mir  die  von  den  genannten  Autoren  gewonnene 
Thatsache  der  fettigen  Degeneration  der  Muskeln,  besonders  des  Herz- 
muskels der  mit  Sauren  vergifteten  Tbiere  schon  mit  meiner  Beobach- 
tung der  Zunahme  des  Fettgehaltes  der  Muskeln  in  Folge  des  Tetanus 
übereinzustimmen  scheint.  Die  Anhäufung  der  Milchsäure  durch  den 
Tetanus  im  Organismus  ist  nur  ein  specieller  Fall  von  Säurevergiftung. 
Anstatt  dass  dort  die  Säure  bei  den  genannten  Versuchen  künstlich  in 
den  Organismus  gebracht  wurde»  erzeugt  sich  dieselbe  hier  in  Folge 
der  Thätigkeit  seiner  Muskeln  selbst.  DasBesultat:  fettige  Degenera- 
tion, Anhäufung  von  Fett  im  Muskel  ist  hier  wie  dort  das  gleiche  aus 
gleicher  Ursache  hervorgehend. 

n. 

Zu  Capitel  XII.  §  4.  Stickstofflose  Nahrung  und  Capitel  XI. 

§  3.  S.  254  f. 

Die  iV^ Bestimmung  im  Kothe  des  Slärketages,  welche  im  Text  als 
verloren  angeführt  wurde,  ergab  4/dS%  N  der  trockenen  Substanz. 
Auf  die  ganze  Kothmenge  gerechnet  macht  diess  1,31  Grm.  N,  welche 
aus  dem  Darme  in  Form  von  Darmepithelien  und  Verdauungssäften 
den  Resten  der  iV- freien  Nahrung  zugemischt  wurden.  Jedenfalls  findet 
eine  derartige  2^-Zumischung  ^um  Kothe  regelmässig  statt,  wenn  sie 
auch  meist  sicher  weit  unter  der  oben  mitgetheilten  Grösse  zurück- 
bleibt. Mir  scheint  dieses  Verhältniss  mit  Schuld  an  dem  scheinbaren 
Plus  in  der  iV- Ausscheidung  in  den  Gleichgewichtstagen  (Cftpitel  XI) 
gegenüber  den  iV-£innahmen  bei  dem  Menschen  zu  tragen ,  da  ja  die 
iV-Menge  des  Kothes  als  unverdaut  von  dem  A^-Gehalt  der  Nahrung 
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abgezogen  wurde,  während  sie  doch  nicht  unbeträchtlich  grösser  ist  als 
diese  in  Wahrheit  sein  würde.  Dieser  Umstand  muss  die  iV- Ausschei- 
dung scheinbar  vergrössern.  Die  iV-Zumischung  im  Darm  hat  die  Digni- 
tat  von  dem  N  der  Nahrung ,  und  muss  nothwendig  mit  zu  den  Ein- 
nahmen, nicht  zu  den  Ausgaben  gerechnet  werden.  —  Diese  Feh- 
lerquelle besitzen  nur  die  StofTwechselversuche  am  Menschen  und 
Pflanzenfresser  (?) ;  bei  dem  Fleischfresser,  der  einen  sehr  kurzen  Darm 
besitzt  und  wenig  Koth  lässt,  kommt  sie  —  nach  den  Beobachtungen 
von  C.  Voit  —  nicht  in  Betracht. 

III. 

Zu  Capitel  XV.  §  3.  Das  Kreatin  in  seinen  Wirkungen  auf 

den  Muskel  und  Nerven. 

Die  mitgetheilten  künstlichen  Ermüdungsversuche  eignen  sich  sehr 
wohl  zu  Vorlesungsexperimenten.  Am  auffallendsten  ist  die  Erschei- 
nung am  Herzen,  an  welchem  man  ohne  weitere  Instrumente  und  Ver- 
suchsvorrichtung, was  mir  für  die  Demonstration  von  Werth  scheint, 
die  Ermüdung  und  Erholung  zeigen  kann.  Die  Milchsäure  muss  sehr 
vex'dünnt  sein  und  man  darf  nicht  unterlassen,  sie  in  0,7  %  oder  0,5% 
Kochsalzlösung  einzuspritzen.  So  gelingt  es  durch  einfaches  Auswaschen 
mit  der  Kochsalzlosung  allein,  das  Herz  wieder  zum  Schlagen  zu  brin- 
gen. Das  Kreatin,  welches  ich  zu  den  Versuchen  verwendete,  war 
aus  Hundeharn  dargestellt  durch  Auflösen  des  rohen  Hamstoffkuchens 
in  kochendem  Alkohol ,  aus  welchem  das  Kreatin  herauskrystallisirte 
und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wurde.  Anders  dargestellte  mit 
Kreatinin  verunreinigte  Präparate  zeigen  manchmal  nur  geringe  oder 
keine  Wirkung.  Ich  bin  damit  beschäftigt  den  Grund  davon  zu  eruiren. 
Auch  schwache  Kali  Salzlösungen  in  0,5%  Kochsalzlösung  lassen^ 
wenn  sie  sehr  kurz  eingewirkt  haben ,  eine  vollkommene  Beseitigung 
ihrer  Wirkung  auf  das  Herz  zu.  Ich  bin  in  letzter  Zeit  genest  die 
Kalisalze ,  welche  ja  auch  bei  der  Zersetzung  der  Muskelsubstanz  im 
Tetanus  aus  ihrer  man  könnte  sagen  organischen  Verbindung  frei  wer* 
den  müssen,  ebenfalls  unter  die  ermüdenden  Stoffe  zu  rechnen.  Weit- 
aus aber  am  schönsten  gelingt  der  Ermüdungsversuch  mit  der  Fleisch» 
brühe  des  wärmestarren  Froschmuskels. 


Druck  Ton  Brelikopf  qd4  H4riA}  in  Leipzig. 
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Vorrede. 


Die  hier  vorliegenden  Untersuchungen  wurden  in  den  heiden 
Jahren  1869  und  1870  im  Laboratorium  des  Reisingerianunris 
angestellt  als  directe  Fortsetzung  der  Studien  über  Tetanus.  Die  Re- 
Jaction  erfolgte  unter  dem  Eindruck  des  Liebig -Vorr'schen  Streiles, 
dadurch  haben  die  Betrachtungen  in  der  Einleitung  und  vornehmlich 
in  dem  Schlusscapilel  theilweise  eine  specifische  Färbung  erhalten. 

Es  würde  mir  eine  grosse  Genugthuung  sein,  wenn  durch  die 
hier  gegebenen  Gesichtspunkte  Etwas  zur  Klärung  der  streitigen 
Fragen  und  zur  Vereinigung  der  bestehenden  und  scheinbaren  Gegen- 
sjitze  beigetragen  würde. 

Die  im  Folgenden  gebrauchte  Bezeichnung:  Functionswechsel 
steht  in  gebräuchlicherweise  abgekürzt  für:  Functionirungs-Abwech- 
v^elung  =  Thätigkeitswechsel. 

Die  Betheihgung  der  Herrn  Dr.  Dr.  Daxknberger,  Püille,  Baldauf 
und  Sydney  an  den  Untersuchungen  ist  aus  dem  Register  zu  ersehen. 

Mit  diesen  Beobachtungen  sind  die  Aufgaben  unserer  Unter- 
suchung über  das  Wesen  der  Muskelaction  (Tetanus)  keineswegs  ab- 
{geschlossen,  es  werden  weitere  Publicationen  vorbereitet. 

München,  den  1.  Mai  1871. 

Johannes  Ranke.    . 
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Eiiileituug. 


§.  <• 

•er  fmctiraswechsel  der  OrgaBe, 

seine    vcrniuthlichen  Ursachen  und  seine  Stellung  zu  allge- 
meinen Prägen  der  Hygieine. 

Eine  Reihe  altbekannter  Thatsacben  spricht  mit  grösserer  oder  geringerer 
Beweiskraft  dafür,  dass  zwischen  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Organe  des 
Hniinalen  Körpers  ein  Wechsel  in  der  Art  existirt,  dass  unter  normalen  Bedin- 
^ngen  mit  der  gesteigerten  Thittigkeit  des  einen  eine  entsprechend  vermin- 
derte Thätigkeit  eines  oder  aller  anderen  Organe  eintrete. 

Es  mag  hier  gentigen,  auf  die  den  Aerzten  und  jedem  an  Selbstbeobach- 
tung Gewöhnten  gelifufige  Erfahrung  hinzuweisen,  dass  ein  derartiges  Wech- 
selverhültniss  in  der  Arbeit  zwischen  den  Organen  der  Verdauung  und  dem 
Bewegungsapparat  des  Körpers  existirt.  Gesteigerte  Nahrungsaufnahme,  welche 
den  Verdauungsapparat  in  volle  Thätigkeit  setzt,  hindert  die  Bewegungsfähig- 
keit  der  Muskulatur.  Man  behauptet,  dass  ebenso  übermässig  gesteigerte  Ar- 
l)eilsleistung  der  Muskeln  die  Intensität  des  Verdauungsvorganges  herabsetze. 

Es  ist  einer  der  ersten  Grundsätze  der  Physik  des  animalen  Organismus,  dass 
die  Arbeitsleistung  der  Organe  zunächst  ihren  Grund  habe  in  Stoffwechsel  vorgän- 
g^en,  ein  Grundsatz  der  vor  allem  durch  J.  v.  Liebig  in  die  Physiologie  eingeführt 
wurde  ^} .  Durch  den  Umsatz  der  Organstoffe  werden  die  Kräfte  geliefert,  die 
sich  in  der  Thätigkeit  der  Organe  äussern.  Wie  wir  an  Organen  sehen,  die 
vom  Körper  getrennt  ihre  Thätigkeit  noch  längere  oder  kürzere  Zeit  fortsetzen 
können,  verlaufen  diese  kraftproducirenden  Zustandsänderungen  chemischer 
Stoffe  zunächst  im  und  am  arbeitenden  Organe.  Während  der  Strom  des  Nah- 
rungssaftes (Plasma)  und  Sauerstoff  die  Organe  durchfliesst,  finden  diese  Um- 
wandtungen der  Bestandtheiie  des  Organs  und  Plasmas  etatt,  welches  letztere, 
so  lange  es  im  Organ  sich  befindet,  ebenso  alsBestandtheil  desselben  angesehen 
\^ erden  kann,  wie  die  fester  an  das  Organ  gebundenen  Stoffe,  die  sich  direct 
nicht  an  dem  Säftekreislauf  im  Organismus  betheiligen  ^j . 

i)  z.B.:  Thierchemie.  Die  Bewegungs-Erscheinungen  im  Thierorganismus.  S.  474 
~iH.  Speciell  vergleiche  man  z.  B.  S.  200  Zeile  7—44.  —  4848. 

S)  Die  Gesetze  der  Ernährung  des  Fleischfressers  S.  6  und  7.  Tn.  L.  W.  Bischopp  und 
C  Voir.  4860.  Dasselbe  findet  sich  :  C.  Voit,  Untersuchung  über  dcnEinfluss  etc.  S.  9.  4  860. 
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2  Einleitung. 

Was  von  der  Thiitigkeit  der  Organe  gesagt  wird,  bezieht  sich  sonach  dirert 
auf  den  OrganstoiTwechsel,  der  sie  allein  ermöglicht. 

Die  gesteigerte  Thiltigkeit  eines  Organes,  mit  der  die  Rrafterzeugung  aus 
dem  Stoffwechsel  gleichen  Schritt  halten  muss,  scheint  also  einen  Einfluss  auf 
die  anderen  Organe  desselben  thierischen  Körpers  in  der  Art  auszuüben,  das^ 
die  Arbeitsfclhigkeit,  der  Stoffwechsel  der  letzteren  dadurch  herabiiosetzt  wird. 

Wir  bezeichnen  diese  supponirte  Wechselwirkung  der  einzelnen  Körper- 
thcile  auf  einander,  deren  genauerer  £rfoi*schung  die  folgenden  Untersuchun- 
gen dienen  sollen,  als :  r^BcU^BSwechiel  der  trgaie. 

Der  Grund  für  die  Nothwendigkeil  dieser  Abwechselungen  in  der  Organ- 
thatigkeit  ist  durch  physiologische  und  ürzlliche  Beobachtung  schon  angedout«*!. 

Er  scheint  darin  zu  beruhen,  dass  durch  die  Thatigkeit  der  Or- 
gane die  Btatfertheilug  in  den  einzelnen  GefUssprovinzen  des 
Körpers  und  damit  die  Fähigkeit  zum  Stoffumsatz  in  densel- 
ben verändert  wird. 

Das  Blut  ist  ein  Hauptfactor  für  den  Stoffumsatz.  Es  führt  den  Orgnnrn 
den  zum  Stoffwechsel  unentbehrlichen  Sauerstoff  so  wie  einen  grossen  Theii 
der  chemischen  Stoffe  zu,  denen  wir  nach  den  oben  citirlen  Stoffwochselunter- 
suchungen  von  Bischopp  und  Voit  die  Bezeichnung :  Plasm^,  Bbsiem  gelnrn. 
Die  Stärke  des  gesammten  Saftestromes  im  Organe  von  Zelle  zu  Zelle  steht  zu- 
nächst, abgesehen  von  gewissen  inneren  Veränderungen  im  Organe  seihst,  in 
direclem  Verhältniss  zur  Blutzufuhr.  Mit  Recht  können  wir  daher  mit  V<iir 
und  Anderen  das  Blut  als  Repräsentanten  ansehen  für  das  gesammte  deoi  Or- 
gane zukommende  Plasma.  Der  genannte  Autor  hält  es  wie  wir  für  mdglicti. 
dass  gewisse  Nerven  ^}  einen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  dadurch  auv- 
üWn  könnten,  »dass  sie  den  Zufluss  vom  Blastem  zu  dem  Orjznn 
vielleicht  durch  eine  Aenderung  im  Lumen  der  Gefasse^*., 
womitder  Organblutgehalt  ab-  und  zunimmt,  verändern. 

Mit  der  Menge  des  dem  Organe  zuströmenden  Blastems  steigt  und  Hilit 
aber,  bei  Gleichbleiben  der  übrigen  Sloffwechselfactoren,  der  Umsatz  von  Stef- 
fen im  betreffenden  Organe. 

Die  Facloren  des  Stoffwechsels  sind  nach  den  »Gesetzen  der  Emährunj: 
des  Fleischfressers a  zunächst  vier:  Organ,  Plasma,  Sauerstoff  un«l 
Nerve.  Auf  die  Wirkung  des  letzteren  werden  wir  erst  zum Sdiluss  der  gan- 
zen Untersuchung  naher  eingehen.  Die  Wirkungsgesetze  der  drei  ersleren  x^vr- 
den  a.  a.  O.  S.  8  in  folgender  W>ise  deGnirt  : 

v>Die  Umsetzung  ist  stets  das  Product  der  Einwirkung: 
aller  drei  Factoren  auf  einander  und  ist  derselben  direct  pro- 
portional. « 

»Die  Grösse  der  Umsetzung  wird  also  steigen,  wenn  die  Masse  des  9r- 
fßM%  gross  ist  oder  zunimmt;  sie  wird  fallen,  wenn  die  Masse  des  Or^ims 
kltMn  ist  oder  abnimmt;  innerhalb  gewisser  Grenzen  immer  unabhängig  vtuj 
der  Menge  des  Plasma  oder  des  Sauei^stoffs.« 


4)  Mao  vergleiche  das  SchlusscapUcl. 
i)  a.  a.  0.  8.  fS7. 
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»pie  Grosso  des  Umsatzes  wird  ebenso  steigen,  wenn  die 
Hasse  des  Piasaas  zunimmt,  auch,  wt^n  das  Organ  noch  nicht  zunimmt, 
mich  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  nicht  zu-,  sondern  sogar  vielleicht  abnimmt. 
Sie  wird  abnehmen,  wenn  die  Masse  des  Plasma  abnimmt.« 

'>1)ie  Grdsse  der  Umsetzung  wird  endlich  steigen,  wenn 
die  Menge  des  Saaeniafs  zunimmt,  auch  wenn  die  Masse  des  Organs 
oder  des  Plasmas  nicht  grösser  wird  oder  selbst  abnimmt;  sie  wird  klei- 
ner werden,  wenn  die  Menge  des  Sauerstoffs  direct  oder  in- 
direci  abnimmt.« 

Das  Biul  fuhrt,  mit  den  oben  gegebenen  Einschränkungen,  dem  Organe 
die  xwei  zunächst  veränderlichen  Factoren  des  Stoffwechsels  zu:  Blastem 
und  Sauerstoff.  Je  mehr  Blut  dem'  Organe  zukommt,  desto  mehr  wird  so- 
nach nach  don  BiscHOFr-VoiT'schen  Emährungsgesetzen  der  Organstoffwechsel 
ansteigien  *) . 

Für  diese  Auffassung  sprechen  direct  auch  die  bekannten  neuen  Versuche 
von  LoDWio  und  J.MCxlbr^},  welche  einen  grösseren  Organstoffwechsel  mit  der 
rpidilichcren  Blutzufuhr  zu  dem  Organ  erweisen.  Es  wurde  experimentell 
nach^wiesen,  dass  aus  der  dem  Organe  zugeführten  reichlicheren  Blutnienge 
mehr  Sauerstoff  von  ersterem  aufgenommen  wird.  Die  Beschleunigung  des 
Blulstroms  hat  dabei  einen  klehneren  Erfolg  in  dieser  Richtung  wie  die  eigent- 
liche Vennehrung  des  Organblutgehaltes  selbst. 

Eine  weitere  Hauptstütze  erh^ilt  aber  die  vorgetragene  Anschauung  noch 
durch  den  eiiperimentellen  Nachweis,  der  schon  vor  Jahren  geliefert  worden 
isl-"*),  dass  das  Organ,,  zunilchst  der  Muskel,  je  nach  seinem 
grösseren  oder  geringeren  ßlutgehalt  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Gesammtarbeit  zu  leisten  vermag.  Die  Arbeitsfähigkeit  des 
Muskels  und  damit  sein  Stoffumsatz  steht  nach  diesen  Experimenten  in  directem 
Verhältniss  zu  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Blute,  so  dass  also  für  diese  Or- 
gangrup})e  schon  jetzt  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  mit  der  gesteigerten  Menge 
des  Blastems  und  Sauerstoffs  im  Blute,  über  die  das  Organ  zu  verfügen  vermag, 
seine  Leistungsfiihigkeil  ebenso  ansteigt  wie  mit  der  Organmasse  selbst.  Der 
Muskel  vermag  also  auch  Stoffe  aus  dem  Blut  (-Plasma)  zur  Kraftproduclion  für 
die  Muskelarbeit  zu  verwenden  wie  sich  das  aus  den  Steffweclisel-Gesetzen  der 
Oi^ne  mit  Noihwendigkeit  direct  ergibt. 

Bei  der  Arbeitsleistung  der  Organe  ändert  sich  nun  die  Blutvertheiiung  im 


4)  Darch  die  neuen  Untersuchungen  von  M.  v.  Pettenkofea  und  C.  Voit  sind  diese  Er- 
nUttruQ^sgeseiza  nicht  ums/BStosaon,  soiHiev^  ^^f^  auch  ßuf  ^en  K(fh\enB\off-  und  Wasser- 
HtofTunisatz  erweitert  worden.  Organ  und  cii*pulirenfie  Saftema^sc,  Blastem  oder  Plasma 
liczeichnet  C.  Voit,  indem  er  ihren  Antheil  am  allgemeinen  Stoffweclisel  nocli  nälier  slu- 
dirte,  helcanntlich  neuerdings  mit  alleiniger  Rücksicht  auf  den  SticksiofTumsntz  als  Organ- 
Ei  weiss  und  Vorraths-£iweis8.  Wh*  worden  im  Folgenden  uns  der  tilteren  Aus- 
drucksweise, die  weniger  Missdeutung  ausgeselzt  scheint  und  die  Snche  allgemeiner  fasst, 
bedienen. 

3)  LftDWKr«  Ai*t>pitof)  aus  <^cr  p)^,y9iplaglso)ieQ  Ansjt^U  zu  Leipzig,  IV.  Jahrg.  J.  Müllek, 
ül>er  die  Alhmung  in  der  Lunge,  a.  a.  0.  S.  87—76.  4869. 

3}  J.  RAVKfi.  Tetanus  S,  221  —283.  Beziehungen  <^&  Bluts  zur  MusJielaibcit. 
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Orgnnismus  in  dem  Sinne,    dass  den  th^tigen  Organen  vekr  Iht  zu- 
geführt wird  als  den  ruhenden. 

Schon  den  alleren  Physiologen  und  Aerzten  war  diese  Veränderung  der 
Girculation  in  den  thäiigen  Organen  eine  bekannte  Thatsache. 

Um  Einen  für  Viele  anzuführen,  so  finden  wir  bei  Magendu  ^) : 

»Der  Kreislauf  kann  nicht  fortdauern  ohne  —  die  Thätigkeit  des  N>r\en- 
Systems,  welches  den  grössten  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  des  Blutlaufes  und 
die  Vertheilung  desselben  in  den  Organen  hat.  In  der  That  durch 
die  Einwirkung  des  Nervensystems  werden  die  Bewegungen  des  Herzens  und 
folglich  der  Kreislauf  des  Blutes  schneller  oder  langsamer;  sodann  lehrt  die* 
Beobachtung,  dass,  wenn  die  Organe  willkürlich  oder  un- 
willkürlich thatig  sind,  sie  eine  grössere  Blutroenge  erhal- 
ten   ;  und  wenn  ihre  Thätigkeit  vorherrschend  wird,  so  nehmen  die  Ar- 
terien, die  zu  ihnen  gelangen,  bedeutend  an  Umfang  zu,  wenn  dagegen  die 
Thätigkeit  abnimmt  oder  ganz  aufhört,  so  werden  die  Arterien  kleiner  und 
lassen  nur  noch  eine  klieine  Menge  Blut  zu  den  Organen  gelangen.  Diese  Er- 
scheinungen sind  deutlich  an  den  Muskeln,  der  Blutlauf  wird 
in  ihnen  schneller,  wenn  sie  sich  zusammenziehen,  wenn  sie 
sich  oft  zusammenziehen,  so  nehmen  ihre  Arterien  an  Umfang  zu ;  wenn  sie 
gelahmt  sind,  so  werden  in  ihnen  die  Arterien  sehr  klein  und  der  Puls  ist  in 
ihnen  kaum  mehr  fühlbar. « 

Diese  Veränderung  des  Blutstroms  durch  das  thtttige  Organ  im  Sinne  einer 
Steigerung  der  Blutzufuhr  gleichzeitig  durch  Beschleunigung  des  BluUaufs  and 
Erweiterung  der  Gefiisslumina,  also  durch  Vermehrung  des  im  Of^gan  gleich- 
zeitig  enthaltenen  absoluten  Blutquantums  haben  vor  längerer  Zeil  die  bekann- 
ten Experimente  Gl.  Berrard^s  an  den  Speicheldrüsen  und  neuerdings  die 
Versuche  Ludwig^s  mit  Sgzblkow  und  Sabler  an  den  Muskeln  zum  Tbeil  mch 
ganz  neuen,  vollkommen  exacten  Beobachtungsmethoden  betbätigt^. 

Schon  ausserlich  sehen  wir  bei  der  Muskelarbeit  das  Volum  der  thäiigen 
Glieder  zunehmen  ^j ,  eine  Veränderung,  die  doch  primär  nur  in  einer  Steigerung 
ihres  Blutgehaltes  oder  Plasmagehaltes  begründet  sein  kann.  Auch  alle  wei- 
teren Erscheinungen  an  der  Körperoberfläche  bei  Muskelarbeit  wie  z.  B.  die 
stärkere  Röthung,  Wärmeabgabe  und  Wasserverdunstung  an  der  Haut  spre- 
chen wenigstens  bei  dem  Menschen  dafür,  dass  hiebei  mehr  Blut  in  den  peri- 
pherischen Körperorganen  sich  finde  als  während  der  Muskelrube. 

Was  für  die  Muskeln  und  Speicheldrüsen  gilt,  behält  seine  Geltung  auch 
für  die  Verdauungsorgane  des  Unterleibes,  auch  sie  erhalten  während  ihrer 
Thätigkeit  eine  reichlichere  Blutzufuhr. 

Wir  seEuti  tx^i  Thieren,  die  in  der  Verdauung  getödtet  wurden,  den  ge- 
samnit6n  Di|;rstionsapparat  reichlich  mit  Blut  gefüllt,  geröthet,  während  die 
gleich(*n  Or^^ni'  im  Hungerzustand  Mass  erscheinen.  Die  Magen-  und  Dami- 
sdileimhaui,  das  Pankreas  zeigen  diöse  Veränderlichkeit  ihres  Blutgetuiites  auf 


intlrii^^  il<T  Physiologie,  fkbersetzl  von  HiOftHMUL  11.  S.  SM  f.  IStf. 
O.  IV   Jfthrgang.  IS69.  S.  77—100. 
Miv  nycb  die  folgenden  Untersnchuogen  in  Cap.  40. 
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diis  DeutUchi>te.  Den  Aerzlen  ist  bekannt,  dass  bei  der  Verdauung  die  Leber 
eine  vorübergehende,  nicht  unbedeutende  Volumszunahme  erfährt,  die  primär 
der  Hauptsache  nach  auf  einer  reichlicheren  Anfüilung  ihrer  Gefösse  mit  Blut 
l>erubt. 

Prbrichs  sagt  z.  B.  in  seiner  »Klinik  der  Leberkrankheiten«  ^j : 
»Die  Nahrungsaufnahme  äussert  auf  das  Volum  der  Leber  einen  wesent- 
lichen EinOuss.  Während  der  zweiten  Periode  der  Verdauung  nimmt  das  Organ 
an  Umfang  und  Gewicht  zu,  —  wegen  der  Hyperämie,  die  alsdann 
sich  einstellt,  — .  Nach  anhaltendem  Fasten  wird  die  Drüse  kleiner  und 
leichter.«  Er  weist  darauf  hin,  dass  seine  eigenen  Bestimmungen  des  Leber- 
gewichts mit  denen  von  Biddbr  und  Schmidt  übereinstimmen  und  das  gleiche 
Resultat  wie  jene  ergeben. 

FaBRicHs  nimmt  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  oben  dargelegten  £r- 
nUhrungsgesetzen  an,  dass  durch  die  gesteigerte  Blutzufuhr  die  Functionirung 
des  Organs  und  damit  der  Stoffwechsel  in  demselben  gesteigert  werde. 
Er  sagt  5) : 

«Schon  im  Normalzustande  unterliegt  der  Blutgehalt  der  Leber  einem 
slctcn  Wechsel,  vermittelt  durch  den  Digestionsprocess.  Der  vermehrte 
ßlutzuQuss  zur  Gastrointestinalschleimhaut  und  die  lebhafte  Resorption,  beide 
nolhwendige  Begleiter  des  Verdauungsactes,  steigern  den  Blutandrang 
zur  Lober  und  veranlassen  eine  Schwellung  derDrüse,  welche 
durch  die  vermehrte  Secretion  und  durch  den  gesteigerten 
Stoffumsatz  in  den  Parenchymzellen  wieder  ausgeglichen  wird.« 
Es  ist  m(iglich,  diese  congestive  Vergrösserung  der  Leber  durch  das  Ples- 
simeter nachzuweisen. 

Die  bisher  beigebrachten  Beobachtungen  beweisen  zunächst  nur,  dass 
die  arbeitenden  Organe  mehr  Blut  erhalten  als  sie  in  der  Unthätigkcit  be- 
sitzen. 

Ein  dii*ectcr  Nachweis,  in  welcher  Art  sich  die  Gesammt-Blutverthei- 
lung  dadurch  ändert,  ist  bisher  noch  nicht  erbracht.  Eine  der  Aufgaben  für 
die  folgenden  Untersuchungen  wird  es  sein,  den  Veränderungen  nachzuspüren, 
weiche  die  Blutvertheilung  in  den  übrigen  Organen  dadurch  erfährt,  dass  ein 
Organ  oder  eine  ganze  Organgruppe  —  wie  Bewegungsapparat  oder  Verdauungs- 
apparal  —  stärker  thätig  ist  und  damit  mehr  Blut  zugeführt  erhält. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchung  kann  kaum  zweifelhaft  sein. 
Wenn  die  Gesammtmenge  des  Blutes  im  Organismus  eine  ziemlich  gleich- 
blcÜKünde  ist  während  der  Thütigkeit  eines  Organes,  wofüi-  in  den  folgenden 
Beobachtungen  der  Nachweis  geliefert  werden  wird,  so  muss  gleichzeitig  etwa 
um  ebensoviel,  als  mehr  Blut  den  arbeitenden  Körpertheilen  zuströmt,  den 
gleichzeitig  ruhenden  entzogen  werden. 

Während  die  Muskelaction  den  Muskeln  eine  gesteigerte  Blutmenge  zuführt, 
werden  die  übrigen  Organe  z.  B.  die  des  Verdauungsapparates  weniger  Blut 
erhalten.    Darauf  beruht  vor  allem  der  allen  Aerzten  bekannte  Einfluss,  den 


i]  Bd.  I.  S.  S1. 
%)  a.  a.  0.  S.  884  f. 
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die  Muskclbewogung  auf  GongesiivzusUlndc  z.  ß.  dos  inWstiDaldrüsenapparaU« 
ausübt.  So  finden  wir  z.  B.  wieder  bei  Frbrichs  *)  : 

»Es  gelingt  meistens  ohne  Schwißiigkeit  —  mittefst  activer  Bewegung  in 
freier  Luft,  Reiten  etc.  —  die  Hyperiimie  der  Leber  zu  massigen  oder  zu 
heben.« 

Die  Thatigkeit  der  Muskeln  entzieht  dem  Drüsenapparat  einen  Theil  de» 
Blutes  und  hebt  damit  seine  überreichliche  Blutfulle.  Es  ist  einleucht<*nd,  dass 
derselbe  Vorgang  sich  stets  bei  joder  Muskelaction  in  grösserem  oder  geringo- 
roin  Masse  einstellen  muss.  Darauf  beruht  ein  Theil  des  grossen  hygieinischcn 
Einnusses,  den  die  active  und  passive  Muskelbewegung :  Reiten,  Turnen,  Fuss- 
Wanderung  etc.  ausUbt. 

Umgekehrt  sehen  wir  wilhrond  der  Verdauung  die  Apparate  derselben  von 
Blute  strotzen.  Es  muss  das  anderen  Organen,  vor  allem  dem  Bewegungsap- 
parate entzogen  werden.  Und  wir  wissen  ja  schon,  dass  die  Fähigkeit  zur  Ar- 
beitsleistung der  Muskeln  während  der  Verdauung  herabgesetzt  ist.  Wenn  der 
Muskel  wahrend  der  Verdauung  weniger  Blut  erhiUt  als  sonst  wahrend  seint* 
Ruhezustandes,  so  muss  eine  Herabsetzung  seiner  Leistungsfähigkeit  die  di- 
recte  Folge  sein,  da  ihm  dann  das  Material  zur  Kräfteerzeugung  durch  Stoff- 
Umsatz :  Sauerstoff  und  Blastem  in  geringerer  Quantität  zu  Gebole  stehen.  Das 
gilt  mutatis  routandis  von  den  übrigen  Organen  ebenso. 

Die  gesteigerte  Blutzufuhr  zu  den  arbeitenden  Organen  muss  in  diesi/n 
den  StofTumsatz  etwa  um  die  gleiche  Grösse  steigern,  um  welchen  derselbe  in 
der  Gesammtheit  derjenigen  Organe  herabgesetzt  wird,  denen  gleichzeitig  ein 
Antheil  ihres  Blutes  entzogen  wurde.  Da  jedoch  der  Stoffwechsel  in  den  ver- 
schiedenen Organen,  wie  wir  experimentell  erfahren,  ganz  vers^chiedene  Inten- 
sititt  l>e$itzt,  so  wird  die  behauptete  Proportionaliti4t  doch  immer  nur  eine  un- 
vollkommene sein  können. 

Krankhaft  gesteigerte  Blutfülle  ubi  Stimulus  ibi  affluxus,  pflegen  die  Aerzte 
z.  Thl.  mit  Hautreizen  und  analogen  Mitteln  zu  behandeln,  wodurch  mehr  Blnt 
an  die  künstlich  gereizte  Stelle  sich  begibt,  dem  erkrankten  Organe  dafür  ent- 
sprechend entzogen  wird.  Der  günstige  Erfolg  entspricht  der  Voraussetzung. 
Dieselbe  bestätigt  sehr  energisch  Valetfix  ^  ,  wenn  er  schreibt : 

»Die  Congestion  und  Hyperämie  einzelner  Gegenden  bilden  daher  nur  die 
Ergänzungsstucke  der  Anämien  anderer,  so  lange  die  Blutmenge  die  gleiche 
bleibt.  Eine  passende  Ableitung  wird  die  Ueberfülle  beseitigen.« 

Das  bisher  Beigebrachte  scheint  uns  schon  jetzt  genügende  Anhaltspunkte 
an  die  Hand  zu  geben,  um  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  als  Grund  für  die  Ab- 
wechselung in  der  Intensität  der  Thatigkeit  der  Organe,  für  ihren  Functioo!.- 
wechsel  den  oln^n  aufgestellten  festzuhalten,  nämlich  die  Veränderung  der 
Blutvertheiluiig,  wotlurch  den  arlnntenden  Onianen  mehr  Blut,  mehr  Material 
zur  StofTzerselzung  und  damit  zur  Kräfteprinlutnion  zugeführt  wirrl^  wahrend 
in  den  nihenden  Oi'ganen  duri^h  die  entspnn^iende  glei«*hzeitige  VemiindtzruiH; 


V  a.  8.  O.  S.  SS7. 
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ihres  Blut^ohülies  eine  Uerabsetzung  ihres  Stoffwechsels  und  damit  ihrer  Lei- 
slungsßihigkeit  eintritt.  Die  folgenden  Untersuchungen  werden  diesen  Satz  noch 
weiter  zu  begründen  haben. 

la  der  Ahwcohsetung  und  gegenseitigen  Ablösung  in  der  Thlltigkeit  zwi- 
schen den  einzelnen  Organen  liegt  ein  Hauptmoment  des  ungestörten  Verlaufs 
der  Gesundheit. 

Anhaltender  Nichtgebrauch  der  Muskulatur  schadet  bekanntlich  nicht  nur 
dieser  Organgruppe  selbst,  dadurch  dass  die  Ernährung  derselben  beeintrUch- 
lijil  wird.  Nach  dem  in  den  »Lebensbedingungen  der  Nerven«^)  experimentell 
forniulirtcn  Ernührungsgesetz  der  Organe  werden  vor  allem  nur  durch  die 
Tliatigkeit  der  Organe  in  diesen  die  inneren  Bedingungen  hervorgerufen,  welche 
sie  zu  einer  gesteigerten  Stoffaufnahme,  Ernährung  befähigen.  Die  mangelnde 
Muskellhätigkeit  wirkt  aber  auch  nicht  weniger  schädlich  auf  die  Thätigkeit  der 
VerdHUungsdrllsen.  Die  Gesundheit  des  Organs  bedarf  des  Wechsels  zwischen 
Ruhe  und  Thätigkeit,  zwischen  grösserer  und  geringerer  Energie  des  Stoffum- 
satzes. Schlaf  und  Wachen  sind  derartige  natürliche,  regelmässige  Abwechse- 
lungen zwischen  der  Thätigkeit  der  vegetativen  und  animalen  Organgruppen 
im  Cirossen  und  Ganzen.  Weitere  derartige  Abwechselungen  werden,  wie  wir 
sahen,  einerseits  durch  die  Nahrungsaufnahme,  andererseits  durch  gesteigerte 
Miiskelthätigkeit  hervorgerufen. 

Personen  und  ganze  Stände,  welche  durch  ihren  Lebensberuf  zur  über- 
langen, mehr  oder  weniger  gänzlichen  Muskelunthätigkeit  gezwungen  werden, 
inUssen  den  Muskeln  zur  Erhaltung  des  allgemeinen  Gleichgewichtes  der  Ge- 
sundheit durch  zeitweise  absichtlich  bedeutend  gesteigerte  Thätigkeit,  z.  B. 
Turnen,  Fechten,  Reiten,  Wandern.  Tanzen  ihren  periodisch  nöthigen  Mehran- 
iheil  an  Blut  zuführen,  theils  zu  deren  eigener  Ernährung,  theils  zur  Entlastung 
der  übermässig  mit  Blut  überfüllten  Unterleibsorgane. 

Man  rauss  das  unruhige  Treiben  der  nichtmechanisch  arbeitenden  Stände 
bei  Tisch  und  in  ihrer  abendlichen  Erholungszeit  mit  der  behaglichen  Müsse 
des  Arbeiters  vergleichen,  wenn  er  sich  nach  harter  Anstrengung  in  der  Zwi- 
schenstunde des  Essens  oder  am  Abend  seiner  Ruhe  freut.  Man  wird  dann 
einen  lebhaften  Eindruck  davon  erhalten,  wie  innere  Naturgesetze,  oft  unbe- 
wussl,  den  verschiedenen  Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft  ihren  cha- 
rakteristischen Stempel  aufdrücken.  Für  die  eine  Gruppe  ist  die  Thätigkeit 
des  Bewegungsapparates,  für  die  andere  die  ungestörte  Arbeit  der  Verdauungs- 
organe Bedürfniss  der  Erholung,  die  das  Gefühl  der  Kraft  und  Gesundheit  er- 
weckt und  deren  Bestand  bedingt. 


1]  y  RakiEi  a.  a.  0.  S.  82. 
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§.2. 
Einfluss  der  Lehre  vom  hicti^Mwecbel  4er  trgue  auf  allgemeine 
Fragen  der  Physiologie,   zunächst  auf  die  Lehre  vom  Stoff- 

wechseL 

Die  Aufgabe,  welche  die  folgenden  Untersuchungen  zu  behandeln  halten, 
hat  nicht  allein  hygieinische  Gesichtspunkte,  ihre  Lösung  wird  auch  für  phy- 
siologische Grundanschauungen  über  gewisse  Vorgänge  im  Organismus  von  Be* 
deutung  werden. 

Zuerst  wird  dadurch  die  Lehre  vom  Gesamml-Sioffwechsei  ani- 
maier  Organismen  berührt. 

Bei  den  sogenannten  »Stoffwechsel versuchen«  bat  man  sich  gc^^öhnl,  t^ 
für  die  Entscheidung  einer  grösseren  Reihe  von  Fragen  für  ausreichend  zu 
hallen,  die  Stoffe  möglichst  genau  zu  bestimmen,  die  als  Nahrung  in  die  der 
Untersuchung  unterworfenen  Organismen  eingeführt  werden,  und  mit  diesen 
»Einnahmen«  die  dem  Stoff  verbrauch  entstammenden  »Ausschetdungsprodudet, 
die  Ausgaben,  zu  vergleichen. 

'  Durch  derartige  Versuche  erhalten  wir  unter  anderen  werthvolle  statisti- 
sche Resultate  über  den  Gesammtstoffverbrauch  des  Organismus  bei  wech- 
selnder Qualität  und  Quantitiit  der  Nahningszufuhr. 

Diese  Versuche  lehren  uns  aber  der  Natur  der  Sache  nach  zunächst  Nichts 
darüber,  wo  im  Organismus  diese  Producte  des  StofTnechsels  sich  gebildet 
haben, ^er  mit  welcher  Intensität  in  den  einzelnen  Organen,  des  Kör- 
pers der  Stoflumsatz  stattfand,  dessen  Endproducte  wir  sammeln  und  ana- 
lysiren. 

Es  ist  auch  vorläufig,  schon  ehe  der  Beweis  experimentell  erbracht  ist, 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass,  auch  abgesehen  von  den  oben  besproche- 
nen Schwankungen  in  derGrö$s<^  des  Stoffwechsels  je  nach  dem  Thdtigkeitsgrade 
der  Organe,  die  einzelnen  Körpergewebe  sich  stets  in  verschiedener  Intensität  an 
dem  Stoflumsatz  betheiligen.  Von  jeher  hat  man  dafUr  die  Verschiedenheilen  für 
massgel)end  gehalten,  welche  die  Gewebe  imReichthum  an  CapillargeCSssen  er- 
kennen lassen.  Es  bedarf  hier  nur  einer  Erinnerung  an  die  reichliche  Anzahl  an 
Capillaren  der  grauen  Nervenmasse  im  Verhältnisse  ziu-  weissen,  der  Leber  und 
anderer  Drüsen  im  Verhältniss  zu  den  Muskeln  und  dem  Bindegewebe.  Un- 
zweifelhaft bestehen  also  schon  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  ruhen- 
den Oi^anismus  Differenzen  in  der  Stärke  des  Umsatzes,  worüber  uns  die  all- 
gemeinen Stoflwechselversuche  selbstverständlich  Nichts  bericiilen  können. 

Nach  der  Darlegung  der  Veränderlichkeit  der  Stoffwechsel bedingmif^n  in 
den  einzelnen  Organen  je  nach  ihrer  Thätigkeit  und  Ruhe,  wofür  wir  auch  in 
der  reichlicheren  oder  verminderten  Blutzufuhr  ein  annäherndes  Maass  besitzen, 
ist  es  nun  aber  auch  weiter  von  selbst  klar,  dass  über  diese  Vorgänge  allge- 
meine Stoffwechsel  versuche  uns  ebensowenig  Aufschluss  ertbetlen  können. 

Wir  sind  nicht  im  Stande  darülier  Etwas  nach  den  allgemeinen  Slofft^ech- 
selversuchen  auszusagen,  ob  das  Plasma  in  diesem  oder  jenem  Organe  zersetzt 
worden  sei,  noch  viel  weniger  natüriieh,  ob  eine  Steigerung  der  Zt^rsetzung  in 
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Iciii  (?inen,  eine  correspondirende  Verrainderung  derselben  in  einem  anderen 
^unthatte. 

Heule  und  morgen  kann  die  gleiche  Stoffmenge  in  den  Organismus  ein- 
fvtru,  die  gleiche  StofTmengc  in  den  Zersetz ungsproducten  ausgegeben  werden. 
\)'w  Organe  und  die  QuantiUit  des  Plasmas  bleiben  im  Ganzen  die  gleichen. 
,\iif  dein  StofFumsatz  des  Plasmas  und  der  Organe  beruht  die  Kraftproduction 
los  nnimalcn  Organismus,  auch  diese  kann  theoretisch  betrachtet  heute  und 
iKHVen  die  gleiche  sein.  Aber  heute,  da  eine  gesteigerte  Muskel ihätigkeit 
»orlnogt  wird,  gehen  die  krafterzeugenden  Stoffwechsel  vorginge  in  gesteiger- 
U'fii  Masse  in  den  Muskeln  vor  sich,  wo  sich  die  freiwerdenden  Krafle  der  Ein- 
nchlung  des  Kraftübertragungsmechanismus,  in  dem  sie  wirksam  werden,  ent- 
.jiTVfhend  zum  Thcil  in  äussere,  mechanische  Arbeit  umsetzen  können.  Mo  rgen 
ibiippen,  wenn  weniger  Muskelarbeit  gefordert  wird,  concentriren  sich  in  ent- 
sprivhendem  Masse  die  krafterzeugenden  Stoffvorgänge  in  dem  Drüsenapparat, 
rti.  jiie,  ebenfalls  den  eigenthUmlichen  Einrichtungen  seiner  Arbeitsmaschinen 
ttusprechend,  zum  grösseren  Theil  nicht  in  äussere  mechanische,  sondern  in 
IrintTc,  chemische  Arbeit  umgewandelt  werden. 

Die  Gesammtsummo  der  Arbeitsleistung  des  Organismus .  bleibt  also  auf 
ijksc  Weise  die  gleiche  entsprechend  der  gleichen  Grösse  des  Zersetzungsvor- 
p\\\\;ifis  an  beiden  Tagen,  aber  der  Schluss  wäre  doch  sicher  ungerechtfertigt, 
woiin  wir  behaupten  wollten,  daraus  ginge  hervor,  dass  in  jedem  einzelnen 
Orj;ane  in  beiden  Vei'suchszeiten  die  StoffwechselvorgUnge  gleichgeblieben  seien. 

In  den  Organen  schwankt  unzweifelhaft  die  Grösse  des  kraftproducirenden 
SioH'wechselvorganges  mit  ihrer  jeweiligen  grösseren  oder  geringeren  Thätig- 
kcil.  Es  mttsste  aber  als  eine  irrige  Ueberschätzung  der  Tragweite  der  allge- 
iiioinon  Stoffwechsel  versuche  bezeichnet  werden,  wenn  wir  aus  ihnen  für  oder 
lioiicn  das  Bestehen  eines  solchen  Wechsels  Etwas  schliessen  wollten. 

Vielleicht  scheinen  die  vorstehenden  Betrachtungen  so  selbstverständlich, 
il.iss  man  versucht  sein  könnte,  sie  müssig  zu  nennen. 

So  natürlich  der  Gedankengang  aber  auch  erscheinen  mag,  sobald  er  ein- 
mal rorniulirt  ist,  so  fernliegend  scheint  er  doch  bisher  einer  Anzahl  von  Phy- 
Mologen  gewesen  zu  sein.  Es  scheint  das  wenigstens  aus  einem  Theil  der  Dis- 
<  ussionen  hervorzugehen,  welche  die  bekannten  Untersuchungs-Resultate  von 
(],  VoiT  über  den  Einfluss  der  Muskelbewegung  auf  den  Stoffwechsel  zunächst 
des  Fleischfressers  hervorgerufen  haben  *) . 

J.  V.  LiBBiG  hat,  vne  schon  oben  erwähnt,  den  Grundsalz  ausgesprochen, 
liass  die  Muskelkraft  dem  Muskelstoffwechsel  entstamme.  Gesteigerte  Muskel- 
IciUing  cori*espon(lirt  demnach  mit  einem  gesteigerten  Umsatz  von  Muskelstoffen. 

Es  gelang  zuerst  Hclhiioltz,  E.  du  Bois-Reymond  und  Valkntim  ^)  in  ih- 
ri'ii  i)ekannten  Untersuchungen  über  den  Stoffumsatz  im  ruhenden  und  thäti- 
|ion  Muskel  diesen  zunächst  aus  theoretischer  Betrachtung  hervorgegangenen 
Lehrsatz  Libbig^s  experimentell  zu  erweisen.  Es  steht  ein  für  allemal  fest,  und 
alle  Qcueren   dircctcn  Beobachtungen   des  Muskelstoffwechsels   nach  beiden 


f }  C.  YotT,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  etc.  S.  448— iiS. 

%)  Die  Citatc  vergleiche  man  im  »Telanu^«  und  den  »Lebensbedingungen  der  Nerven«. 
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physiologischen  Zustunden  der  Ruhe  und  Thütigkoil  hesUltigen  rs,   da»  rlir 
Umsatz  im  Muskel  durch  die  Tliiitigkeil  eine  Steigerung  erfahrt. 

Man  war  der  Meinung  gewesen,  indem  man  nicht  an  die  M^>glichkinl  d«-, 
Bestehens  eines  Functions  wechseis  und  anderer  Einrichtungen  zur  ConiiH'tis«- 
tion  des  Stoflumsatzes  in  den  Organen  dachte,  dass  die  gesteigerte  ArheiMr^- 
slung  der  Muskeln  sich  für  den  allgemeinen  Stoffwechsel  durch  eine  Mehnm«- 
Scheidung  von  Stoffen  fühlbar  machen  mttsste.  Und  zwar  glaubte  ninn  zu> 
nächst  eine  Mehrausscheidung  von  Harnstoff,  oder  im  allgemeinen  slidstiif^ 
balliger  Stoffe  in  Folge  der  Muskel thütigkeit  erwarten  zu  dürfen,  da  der  Muskel 
durch  dessen  Stoffumsatz  die  Kraft  zunächst  geliefert  wird,  der  üauptnM<vvr 
nach  aus  Albuminaten  besticht,  deren  rn)satzproducle  der  ILimstoff  und  dl- 
übrigen  stickstoffhaltigen  Stoffe  darstellen. 

Die  vermuthetc  Mehrausscheidung  von  stickstoffhaltigen  Sloffwccbselpfo- 
ducten,  kurzgesagt  von  Stickstoff,  dachte  man  sich  also  entsprechend  dorgraw^ 
aMi  oder  geringeren  Arbeitsleistung  der  Muskeln  zu-  und  abnehiiion. 

Diese  letztere  Vermuthung  ist  es,  welche  direct  durch  die  rril<»r 
suchungen  Voit's  widerlegt  worden  ist. 

Kr  fand,  dass  der  Gesammtstoffwecbsel  der  stickstoffhaltigen  Körfx^rMutf. 
durch  äussere  Arbeit^sieistung  nicht  wesentlich,  wenigstens  nicht  der  ArlM'itv 
leistung  proportional  gesteigert  werde.  Kr  sah  bei  dem  in  einem  TrotriMl« 
messbare  äussere  mechanische  Arbeit  durch  Drehen  desselben  verridilcixlni 
Hunde,  die  Harnstoffausscheidung  nur  wenig  und  nicht  proportional  der  j^*!«m- 
stelen  Arbeit  ansteigen.  Die  bei  der  Arbeitsleistung  eintretende  geringe  Vn- 
mehrung  der  llarnsloffausscheidung  zeigte  sich  abhiingig  von  dem  jeweiiiupn 
Krniihrungszusland,  dem  Plasmareichthum  des  Untersuch ungvsobjectes. 

In  seinen  neueren  mit  M.  v.  P£tt£.>'koper  am  Menschen  und  z\^ar  ar> 
oinetn  Arbeiter  angeslelhen  Versuchen  fand  sich  bekanntlich  gar  keine  Hdn)- 
stoffvermehrung  durch  die  MuskelthHligkeit.  Andere  Autoi*en  halicn  am  Mi- 
schen auch  nur  geringfügiges  und  schwankendes  Ansteigen  der  Hamstdffau»- 
scheidung  gefunden,  das  sich  zumeist  erst  in  der  Periode  der  Mtiskelnihe  j\M\ 
Arbeit  einstellt.  Wahrend  der  Thatigkeit  selbst  wurde  sogar  eine  Vermimli- 
rung*)  beobachtet. 

Die  mit  der  geleisteten  Arbeit  nicht  proportionale,  geringfügige  Anstei^un^ 
der  Harnstoffausscheidung  und  damit  des  Umsatzes  stickstoffhaltiger,  hamKinß- 
liefernder  Körperstoffe  im  Gefolge  der  Muskelthtitigkeit  scheint,  wie  (!.  \ofT 
mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  hat,  von  Vorgängen  bedingt  zu  sein,  wcKh- 
wie  die  bei  der  Muskelaction  gesteigerte  Herz-  und  Athenithätigkeit  mit  ih 
Muskelcontraction  nur  indirect  zusammenhangen. 

Die    Beobachtung    C.    Voit*s    beweist    sonach     den    S;Hx 
dass   bei  gleicher  Nahrung   der  Organismus  über  eine  ziem- 
lich  gleichbleibende  Kraftsumme  disponirt,    die  zum  Z^^rct«' 
gesteigerter  Muskelleistungen  keine  entsprechende  Verrach- 
rung  erfährt. 

1)  Man  vcrgieictie  die  folgenden  Boobaclitangon  über  NierennuMcbitiduti^  bei  Bulir 
und  Teiaaus. 
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Aber  es  ist  unricbiig  zu  glauben,  das«  wir  aus  dieser  Beobachlung  irgend 
H\^as  über  die  Voi^Hngo  im  Muskel  bei  seiner  Thaiigkelt  erfahren.  Die 
lohn»  J.  V»  Likbig's  von  der  Erzeugung  der  Muskelkraft  wird  dadurch  weder 
hosuiligt  uoih  \^iderlegt,  sie  wird  in  Wahrheit  durch  diese  und  alle  allge- 
•lioim'n  Sioflwecbscl versuche  wegen  des  Eintretens  von  Compensalionen  in 
ViMTUT  Weise  berührt. 

Die  Arbeiten  C.  Vorr's  gingen  aus  den  Untersuchungen  J.  v.  Libbig^s  und 
fH.  L,  W.  V.  BiscHOFP's  hervor  und  sind  die  directe  Fortsetzung  der  vonTn.  L.  W. 
\.  BisonoFF  gemeinsam  mit  C.  Voit  angestellten  oben  mehrfach  erwähnten 
Inlersucbungen  am  Fleischfresser.  Es  sollte  der  Nerve,  der  dort  einstweilen 
lixpolhetisoh  als  ein  vierter  Factor  des  Sloffurosatzes  neben  Organ,  Plasma  und 
Sfiuerstoff  aufgestellt  worden  war,  in  seinen  Einwirkungen  auf  den  Stoff- 
wi'chsel  experimentell  geprüft  werden,  mit  noch  einigen  anderen  Einwirkungen 
.nif  den  StoffuinsatK,  über  deren  Einfluss  bisher  ebenso  wenig  Zweifel  besl<jn- 
iiiMi  hatte  wie  über  die  Wirkung  der  Nerven.  Die  überraschende  Thatsaohe, 
ilii'  Vqit's  Untersuchungen  ergaben,  dass  der  Stoffwechsel  im  Grossen  imd 
tianzcn  von  diesen  als  wirksam  angesehenen  Agentien  nicht  beeinflusst  werde, 
hrtl  anregend  für  die  weitere  Forschung  gewirkt,  und  hat  nun  seit  mehr  als 
rinem  Jfthriehnt  das  erneute  wissenschaftliche  Interesse  in  Deutschland  und 
fc:nj;land  diesen  Fragen  zugelenkt.  Auch  die  hierhergehörigen  Untersuchungen 
des  Verfassers  wurden  dadurch  zunächst  veranlasst. 

Der  Grund,  warum  das  von  C.  Vorr  beobachtete  Verhalten  des  Gesammt- 
Nloffumsatzes  bei  der  Muskelarbeit  bei  seiner  Bekanntmachung  so  sehr  über- 
raschte, ist  offenbar  der,  dass  man  sich  bis  dahin  den  aniroalen  Organismus  zu 
(Mofach  gleichartig  mit  einer  der  Arbeitsmaschinen  unserer  Technik,  z.  B.  mit 
piner  Dampfmaschine,  glaubte  vorstellen  zu  dürfen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  wirklich  die  Analogie  eine  vollkommene. 
Einmal  sehen  wir  den  animalen  Körper  ruhend,  ein  andermal  sehen  wir  ihn 
mehr  weniger  intensive  Leistungen  nach  aussen  verrichten.    Die  Wissenschaft 
lehrt,  dass  dem  Organismus  seine  mechanischen  Leistungen  durch  Spannkräfte 
ganz  in  derselben  Weise  ermöglicht  werden  wie  jeder  anderen  Arbeitsmaschine. 
Die  ruhende  Maschine  verbraucht  aber  keine,  die  arbeitende  dagegen  eine 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Thatigkeit  grössere  oder  geringere  Menge  von  Spann- 
kräften, die  Uir  z.  B.  als  Heizmaterial  zugeführt  werden.    Danach  scheint  es 
zunächst  als  ein  Postulat  der  Vernunft,  dass  die  Ihierische  Kraftmaschine,  wenn 
sie  iiussere  Arbeit  leistet,  ebenfalls  mehr  Spannkräfte  verbrauchen  muss  als 
in  der  Ruhe,  und  da  hier  wie  dort  die  Kräfte  durch  Stoffumsatz  entstehen, 
auch  mehr  Stoffe  dafür  zersetzen  muss.    Ein  arbeitender  animaler  Organismus 
niusstc  sonach,  sollte  man  meinen  —  und  es  war  diese  Schlussfolgerung  bis 
lu  den  Resultaten  C.  Voit's  die  allgemeine  —  der  Arbeit  entsprechend  mehr 
verbrauchte  Stoffe  ausscheiden.     Es  müsste  möglich  sein,   das  mechanische 
\ei\uivalent  der  organischen  Sloffdissociation  aus  der  postulirten  Mehrausschei- 
dung des  arbeitenden  Organismus  zu  bestimmen. 

Diese  Anschauung,  von  der  auch  die  Untersuchungen  C.  Voit*s  zunächst 
ausgingen,  war  es,  die  durch  seine  Resultate  widerlegt  wurde.  Der  Gesammt- 
slofTvcrbrauch  wird  nicht  proportional  der  Arbeit  gesteigert. 
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Man  halle  scheinbar  loji^isch  auf  dem  von  J.  v.  Libbig  gelegten  Grunde  foru 
bauend  ein  Lehrsyslciu  über  die  Erzeugung  der  Muskelkraft  und  tth^r  diu 
Einfluss,  den  dieselbe  auf  den  Gesammlstoffwochsel  ausüben  sollte,  aufgeführt 

Die  Beobachtung  C.  Voit*s  schien  das  ganze  Gebäude  mit  seinem  Funda- 
mente umzustossen.    Zum  Zweck  der  Erzeugung  der  äusseren  Arbeit  wird  tnn 
dem  Gesammtorganismus  nicht  mehr  Stoff  (Albuminate)  zersetzt  als  in  drr 
Ruhe.      Man  hielt  sich  für  berechtigt,    zu  schlicssen:    Der  Muskelstoff 
Wechsel  bleibt  bei  Ruhe  und  Arbeit  des  Organes  gleich. 

Man  schloss  also  wirklich  von  den  Resultaten  des  Gesammistoffverbrauih« 
auf  den  StofTwechsel  in  einem  einzelnen  Organe,  was  wir  oben  als  vollkoimncn 
unzulässig  erwiesen  haben. 

Man  kam  dadurch  zu  einem,  wie  es  schien,  unlösbaren  Widerspruch  m 
den  Resultaten  der  direclen  Untersuchung  des  MuskelstofiTweclisels,  ^eldi. 
bekanntlich  eine  Steigerung  des  Muskclumsatzes  entsprechend  seiner  ^cst4M. 
gerten  Thätigkeit  nachweisen. 

Wie  einfach  gestaltet  sich  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  wenn  die  luico- 
sität  des  Stoffwechsels  in  den  arbeitenden  Organen  gestei- 
gert in  den  ruhenden  gleichzeitig  um  etwa  dieselbe  Grö^sr 
vormindert  ist.  Im  Grossen  und  Ganzen  werden  die  Bedingungen  desSiod- 
Umsatzes,  wenigstens  der  Zersetzung  der  Eiweisskörper,  nicht  wesentlich  wr- 
ändert  bei  Ruhe  der  Muskulatur  und  ihrer  angestrengtesten  Arbeit.  B<;i  der 
Thätigkeit  werden  aber  den  Muskeln  zunächst  durch  die  Steigerung  der  Blut-. 
d.  h.  Plasma-  und  Sauerstoffzufuhr  in  höherem  Masse  die  Bedingungen  zurSioü- 
zersetzung  und  Kräfteproduction  zugeleitet,  in  ihnen  fmdet  im  Vergleich  lu 
ihrem  Ruhezustand  eine  Steigerung  des  Stoffwechsels,  aller  kraftproducircnden 
Momente  statt,  entsprechend  ihrer  vermehrten  Kraftentwickelung.  Gleicbzeilif: 
ist  der  Stoffwechsel  in  den  übrigen  Organen,  herabgesetzt  annähomd  um  dir 
gleiche  Grösse,  um  welche  derselbe  in  der  Muskulatur  gesteigert  ist.  Da«  Re> 
sultat  ist  ein  ziemliches,  oder,  wie  es  wenigstens  theoretisch  möglich  erscheiDi, 
ein  vollkommenes  Gleichbleiben  des  Gesa mmtstoff Umsatzes.  Im  Ganzen  Linr. 
der  Stoffwechsel  unge^ndert  bleiben  durch  die  wechselnde  Tbätigkdt  der  Or- 
gane, aber  der  Vorgang  der  kraftproducirenden  StoffztT- 
setzung  wechselt  entsprechend  der  Blutzufuhr  itm  Irl  innerhalh 
des  Organismus,  indem  beide  in  den  arbeitenden  OrgBDen 
zu-,  in  den  ruhenden  dagegen  in  derselben  Zeit  otwu  imh 
ebensoviel  abnehmen. 

Mit  dieser  allgemeinen  Compensation  zwischen  der  Thätigkeit  der  vcr- 
«ich'uHlriu-ii  Or!i.ini'  sind  die  möglichen  Ausgleichungs Vorgänge  bei  der  ArlH>ib- 
Icmtung  nikch  nicht  erschöpft,  wie  aus  den  früheren  Untersuchungen  üIxt  »Tt^ 
Xmm^i'  i^irh  or&^ibl,  und  wie  in  dem  folgenden  Schlusscapitel  noch  einmal  n.duT 
rlargeh*j;l  utTdi-ii  soll. 

[Hü  lAehrziM  4or  Erklärungsversuche  für  das  C.  VoiT'sche  Resultat  Mibi 
von  ilf  r  Miigtichkeit  derartiger  Compensationen  mehr  weniger  volk 
bt 

V  i^ur  Erklärung  der  überraschenden  Thatsucben  solün^^o 
'it'ru  Einfluss  des  durch  das  Experiment  nun  widerlegten  G^- 


1.  Der  FunctioDSwecbsel  der  Organe  und  der  Stoffwechsel.        ^  13 

tiikenganges,  der  so  lange  als  logisch  Geltung  gehabt  halte,  ganz  nahe  an  dic- 
II  an,  sie  gingen  zunüchsi  von  ihm  aus. 

Man  hielt  es  fortgesetzt  für  ausgemacht,  dass  ein  gesteigerter  Muskelstoff- 
crhsel  sich  durch  eine  Mehrausscheidung  im  Hara  oder  durch  die  Lungen- 
nii  llautrespirntion  hätte  zu  erkennen  geben  müssen.  Während  es  doch 
heilbar  mtlsste  am  nächsten  gelegen  sein,  zuerst  gerade  diese  Meinung  zu 
ivslreiten. 

So  schltessi  denn  G.  Voit  von  dieser  Grundlage  aus,  die  sein  eigenes,  ein 
i*ues  Pudament  legendes  Experiment  für  immer  als  unhaltbar  bezeichnet  hatte, 
Annntlicb  weiter,  es  wäre  aus  seinen  Beobachtungen  abzuleiten,  dass  !■ 
■skel  während  der  Ruheund  Thätigkeit  gleich  viel  Stoff  zer- 
oizl,  also  eine  gleiche  Kraftsumme  producirt  werde.  DerWider- 
[unich,  der  sich  dadurch  mit  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Kraft  ei^ibt,  wird 
urch  eine  zweite  Hypothese  beseitigt.  Während  der  Ruhe  entstünden  aus  der 
iiweisszersetzung  electrische  Kräfte,  die  bei  der  Gontraction  des  Muskels  in 
xuisere  Arbeit  übergehen.  Die  Hypothese  statuirt  also  einen  Kräfteausglcicii  im 
übenden  und  arbeitenden  Organ  insofern,  als  durch  Eiweisszersetzung  zu- 
utchst  EIcctricität  gebildet  wird ,  die  nur  bei  der  Thätigkeit  des  Muskels  in 
ussere  Arbeit  ihrem  mechanischen  Aequivalente  entsprechend  umgesetzt 
\ irden  soIL 

E.  DV  Bois-Rbtmond's  «negative  Schwankung  des  electrischen  Muskel- 
troms «  bei  der  Gontraction  wird  dabei  in  dem  Sinne  eines  Verbrauchs  von 
Jcclricitfit  zum  Zwecke  der  Arbeitsleistung,  im  Widerspruch  zur  Theorie  ihres 
jildeckers,  gedeutet. 

Die  erste  Hypthese  müssen  wir,  da  bei  ihr  von  dem  allgemeinen  Stoff- 
x^bsel  auf  den  Umsatz  in  eine  Organgruppe  geschlossen  werden  will,  mit 
liUcWsicht  auf  die  bestehenden  Gompensationen  als  unzulässig  betrachten. 

Damit  wird  der  zweite  Theil  von  G.  Voit's  Theorie  über  den  möglichen 
KniUe^usgleich  zwischen  Electricität  und  Muskelkraft  noch  nicht  geleugnet. 
^Vir  werden  sogleich  auf  die  Beurtheilung  derselben  zurückkommen. 

Auf  den  gleichen  Abweg,  dass  man  von  den  Resultaten  des  altgemeinen 
Stofl'wcchsels  auf  StofiVorgänge  in  einem  einzelnen  Organe  schliessen  wollte, 
kiini  man  ebenso  von  oppositioneller  Seite. 

Da  man  hier  wie  dort  annahm,  dass  ein  gesteigerter  Umsatz  der  Eiweiss- 
sVotTe  des  Muskels  sich  hätte  zeigen  müssen  in  einer  im  Allgemeinen  gesteigerten 
Abfuhr  stickstoffhaltiger  Zersetzungproducte,  zunächst  Harnstoff,  so  kam  man 
»u(  den  Gedanken,  dass  die  von  den  Muskeln  bei  ihrer  Thätigkeit  entfalteten 
Krnfte  eben  nicht  aus  der  Zersetzung  eiweissartiger  Stoffe  heratammen  könnten. 

Die  betreffenden  Versuche  lassen  dann  vielmehr  mit  demselben  Rechte, 
Tiiil  der  die  angeführte  Theorie  C.  Voit's  auf  sie  begründet  war,  die  andere 
UNpothese  zu,  dass  die  Muskelkraft  nicht  durch  Eiweisszersetzung,  sondern 
durch  den  Umsatz  stickstofffreier  KOrperbestandtheile  geliefert  werde. 

Gewichtige  Thatsacben  schienen  für  diese  Anschauung  zu  sprechen.  Längst 
war  experimentell  festgestellt,  dass  bei  der  Muskelarbeit  die  Sauerstoffaufnahme 
und  die  Kohlensäureabgabe  bedeutend  gesteigert  sei.  Wenn  der  Umsatz  der 
stickstoffhaltigen  Körperstoffe  nicht  oder  kaum,  dagegen  der  Umsatz  der  stick- 
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stofiTreien  Beslandthei)e ,  als  dessen  Hauptproduct  die  Kobiensäiireabgab«*  er- 
scheint,  bedeutend  gesteigert  isl,  so  lag  die  genannte  Ansichi  gewiss  nicht  fi-ni 

M.  Tbai  BE  trat  mit  der  Hypothese,  dass  die  stickstofttreien  Körpersioffp  <it< 
kraftproducirenden  seien,  gegen  die  G.  VoiT'scbp  Theorie  hervor. 

Die  Untersuchungen  von  M.  v.  Pettenkofer  mit  C.  Von,  die  sich  oun  uu' 
der  Bestimmung  der  Gesammtausscheidungen  des  arbeitenden  Organismus  U  - 
schuftigen,  haben  dagegen  neuerdings  erwiesen,  dass  nicht  nur  die  unter  ( ru- 
stdnden  sogar  ganz  mangelnde  Steigerung  des  Eivveissumsatzes,  sandeni  auli 
die  Steigerung  des  GesammtstofTverbr^iuches,  wie  er  sich  mit  BerücksichiitujiiL 
der  Yeründerung  der  Respiration  bei  der  Muskelarbeit  zu  erkennen  gibt,  ofTr*n- 
bar  keine  einfache  Beziehung  zu  der  von  den  Mpskeln  bei  ihrer  Ar^teii  mil 
aussen  abgegebenen  Kraft  erkennen  lasse.  Die  Steigerung  reiche  geradf  liin 
um  die  bei  der  Arbi^il  stattfindende  Mehrverdunstung  von  Wasser,  die  jiMM<ti 
dem  Körperzustand  eijae  verschiöiene  ist,  zu  ermöglichen. 

Bei  dem  Bestehen  von  Gompensationen  in  unserem  Sinne  war  dieses  Ki^- 
sultat  vorauszusehen.  Nach  unserer  Meinung  füllt  die  seheinbai«  Beweisfühntn;: 
M.  Traute's  wegen  der  Unrichtigkeit  ihrer  ersten  Grund  -  Yorau»8et«un|;  vm, 
selbst  zusammen. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beic^en  Extremen  steht  die  Annahme,  dass  lii. 
C.  Voir'schen  Versuche  ergeben,  dass  die  Muskelkraft  sowohl  aufi  dttr  2«r- 
setzung  von  EiweissstofTen  als  von  stickstpflTreien  Subslanien  entstoiK  ' 
Noch  dem  Vorstehenden  sind  die  Grundlagen  des  dafür  beigebraohlMi  sdinin 
baren  Beweises ,  dasß  n^imlicj»  die  beol)achLete  Gesammtsiei^^ning  des  Siüil- 
Umsatzes  ausreiche  zur  Erklärung  der  geleisteten  Muskelarbeil,  als  im  Prinnjx 
fehlerhaft  und  mit  ihnen  der  versuchte  Beweis  selbst  zu  verworfen,  der  Uhricin^ 
auch  auf  die  oben  erwähnte  Steigerung  der  Wasserverdunsiung  bei  MuskclarlHii 
keine  Rücksicht  nimmt. 

A.  FicK,  der  mit  J.  Wislicenvs^)  inM.  Traubb's  Richtung  ül>er  die  vorlif^emlr 
Frage  seine  oft  citirten  Versuche  angestellt  hat,  spricht  die  Meinung  aus,  d/is^ 
der  geringfügige  Eiweissmehrverbrauch  bei  der  Muskelaiution,  nur  aus  der  AI» 
n  U  t  z  u n g  des  eiweissreichen  Bewegungsapparates  entspringe  ^) .  Der  ßiwet>v- 
verbrauch  wirke  also  ebenso  wenig  zur  Erzeugung  der  Bewegwgsknji  in  (Kn 
Muskeln  mit,  als  wir  das  für  die  abgerie]>enen  und  ausgebroriienen  Mt^ialhlu^jK 
annehmen  dürfen,  welche  an  einer  arbeitenden  HnschiDe  gh^ichxi^tig  nat  drin 
Brennm^itcH'ial,  das  sie  in  Bewi^ung  setzt,  zu  Verlust  geiit 

Diese  Ansicht  würde  nach  ihren  bisherigen  Grundlagen  ohne  die  Ann^tbiu 
von  Gompensationen  zunijchst  dadurch  unhaltbar,  dass  sich  der  so  exklirti*  h- 
wei&sveriust  durch  Abnutzung,  die  sell>stversli}ndlich  dann  bei  jeder  De\4c^bjj 
elnUi^teii  r(iüssti%  in  den  schon  citirten  neueren  Untersuchungen  vunM«  v  Pir- 
TK^üfFFitt  mi  t;.  Virti  nm  arbeitenden  Menschen  gar  nicht  zeigte,  das^s  licr 
iHMn'tTeiuli*  Arhiätri  ,so|;ar  etwas  weniger  stickstofllialtige  Zerselzj^ngspnwlu» it 
i%4threml  der  Aihoil^/eit  ausschied  als  wührend  der  Nuskeirulie. 


t>e#  Vfr(a^?i('!'s    r»rundzüge  der  Physiologie»,  S.  552. 
t)  l<*hrf  dti*  Kni-i<^lning  der  Muskelltröft.  Vierlcljalirs»chrlfl  dor  ZüHrher  aatiirf  <n^ 

Vi/f^kJrhr  »arh  Urdicinlsclie  Pli)Kik.  11.  AuH.  ij.  497  (T. 
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L.  Hermann  *]  sucht  auf  die  Beobachtungen  C.  Voit-s  seine  Meinung  mit  zu 
l>e gründen,  dass  der  Muskelstoffwechsel  in  einem  Spaltungsvorgange  beruhe, 
*  »oi  M^elcheni  sich  die  SpalUingsproducte  ganz  oder  theilweise  durch  Synthese 
%%  ieder  vereinigen. 

Es  ist  klar,  allen  diesen  bisher  genannten  Erklärungs- 
V  <*rsuchcQ  liegt  der  geaelMaMe  IrrtbiM  zu  Grunde,  dass  von  den 
tCeobachtungen  am  Gesammtstoffwechsel  ein  Rückschluss  er- 
l  wiubl  sei  auf  den  Stoffwechsel  einer  einzelnen  Organgruppe, 
<<pecicll  der  Muskeln. 

Auch  ohne  weitere  Beweise  für  das  Vorhandensein  von  Compensationen 
l>ei  der  Thmigkeit  der  Organe,  als  sie  bis  dahin  vorlagen,  hätte  eine  derartige 
iXnnabme  nicht  stattfinden  dürfen.  Man  musste  das  Vorhandensein  und  Wirk- 
Äimwerdeu  solcher  Ausgleichungsvorgange  wenigstens  vermuthen  und  wHre 
iliidurch  vor  ungerechtfertigten  Schlüssen  gewarnt  worden. 

Es  geben  uns  Untei'suchungeD  über  den  Gesamrotstoffwechsel  keinen  Auf- 
5ohhiss  und  können  ihn  fUr's  Erste  auch  nicht  geben  z.  B.  darüber,  welche 
SloHc  zur  Leistung  der  äusseren  Arbeit  eine  Zersetzung  erfahren,  natürlich  noch 
weniger  welcher  Art  dieser  kraftproducirende  chemisch-physiologische  Vorgang 
.sei.  Sie  können  uns  ebensowenig  lehren,  ob  im  Muskel  zum  Zweck  seiner  ge- 
sleig/erten  Arbeitsleistung  oder  aus  Abnutzung  eine  Mehrzersetzung  stattlindet 
i>der  nicht,  ob  die  bei  dem  Stoffumsatz  frei  werdenden  Kräfte  im  Muskel  diroct 
in'  2lu$sere  Arbeit  übergeführt  werden,  oder  ob  sie  zuerst  als  Elostricit^H  oder 
c^ls  Wurme  erscheinen,  um  sich  dann  in  äussere  Arbeit  umzusetzen. 

Alle  derartigen  Theorien  über  den  näheren  Vorgang  bei  der  Erzeugung 
der  Muskelarbeit  sind  von  den  Untersuchungen  über  den  Gesammtstoffwechsel 
der  animalen  Organismen  vollkommen  unabhängig. 

Da  kein  nothwendiger  Zusammenhang  existirt,  so  werden  derartige  Hypo- 
ÜU'^D  über  die  Krafterzeugung  durch  den  Nachweis  der  Compensationen,  wo- 
ilurch  die  Resultate  der  allgemeinen  Stoffwechsel  versuche  nach  dieser  Richtung 
rnlwerthet  werden,  selbstverständlich  zunächst  nicht  berührt. 

Von  i.  v.  Liebig  stammt  der  Grundsatz,  dass  die  Muskelkraft  dem  Muskel- 

sloffumsatz  entspringe.  J.  R.  Maybr  wendete  das  von  ihm  formulirte  Gesetz  der 

Erhaltung  der  Kraft  auch  auf  physiologische  Vorgänge  an  und  präcisirte  den 

liewG'schen  Grundsatz  näher 2) .    Er  sieht,  der  damals  eingebürgerten  Lehre 

df^r  Chemiker  entsprechend  in  dem  Stoffumsatz  im  Organismus  eine  mehr  oder 

wenifi^r  einfache  Oxydation.    Die  Kräfteform,  welche  aus  den  Oxydationen  der 

W  üptsiW^l*^  nach  entspringt,  ist  Wärme.  Bei  der  Oxydation  einer  bestimmten 

M  ssc  von  Körperstoffen  wird  eine  bestimmte  Summe  von  Kräften  frei,  die  im 

Acndcn  Muskel  nach  Mavkr's  Annahme  als  Wärme,  im  arbeitenden  als  Wärme 

und  Bewegung  auftreten.  Je  mehr  äussere  Arbeit  durch  die  Oxydation  einer 

hesliroinlen  Stpffquantität  hervorgebracht  wird,   desto  weniger  Wärme  kann 

(leßell)e  Vorgang  gleichzeitig  liefern.     Wärmeproduclion  und  äussere  Arbeit 

sieben,  vAi  Berücksichtigung  des  mechanischen  Aequivalents  der  Wärme  in 

\]  z.  B.  Physiologie  lU.  Auflage.  S.  836. 

%)  J,  R.  Maver-    Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  8toff- 
X^echsel.  ^Ä<5.  /jkbic's  Thierchemie  erschien  1848. 
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einem  umgekehrten  Verhliltniss :  »der  Muskel  verwendet  Wärme  im  Stylus  m- 
scens  zu  seiner  Leistung«  ^].  Man  hat  diese  Darstellung  oft  so  aufgefasst,  M* 
hielte  Maybr  den  Muskel  für  eine  kalorische  Maschine,  die  Wärme  in  Arbo) 
umsetzt.  Die  citirten  Worte  zeigen  wohl  das  Irrige  dieser  Interpretation,  hu 
»Status  nascens«  werden  nach  ihm  die  frei  werdenden  MolekularkiHfte  zur  Mus- 
kelarbeit verwendet,  also  noch  ehe  sie  wirklich  in  »W^ärme«  Übergeführt  wUnkii. 

Die  Kräfte,  welche  bei  dem  Muskelstoffurosatz  frei  werden,  sind  »her  nir hi 
nur  Wärme  und  äussere  Arbeit,  sondern  auch  noch  Electricität ,  wie  uns  d\c 
Entdeckungen  E.  du  Bois-Rbymond's  gelehrt  haben. 

Für  alle  drei  Kräfteformen  muss  das  von  Mater  aufgestellte  Wediseivor- 
hilltniss  ihrer  Intensität  gelten.  Wenn  wir  für  »Wärme«  einfach  setzen  »Wi^niH- 
und  Electricität«,  so  bleibt  der  MAVER'sche  Satz  in  Gültigkeit :  »je  grösser  dcv 
Antheil  der  Zersetz ungsproducte  für  die  Wärme  (=  Wärme  und  Electricitit 
ist,  desto  kleiner  ist  der  Rest  für  mechanische  Zwecke«^) . 

Die  Gründe  für  die  Annahme,  dass  die  frei  werdenden  Spannkräfte  direct 
oder  erst  nach  ihrer  Umwandlung  in  Electricität  oder  Wärme  zur  Erzeupu/iz: 
der  Muskelkraft  verwendet  werden ,  mtlssen  wir  uns  nach  dem  Obengesa^t^n 
von  anderer  Seite  holen,  als  von  den  allgemeinen  Stoffwechsel  versuchen. 

Wir  haben  in  der  Mechanik  Instrumente ,  welche  durch  Wärme ,  amlm- 
welche  durch  Electricitätsverwendung  äussere  Arbeit  liefern.  Man  bedarf  zur 
Verwendung  einer  dieser  Kräfteformen  zur  äusseren  Arbeitsleistung  gevvjsspr 
Kraftüberti-agungsvorrichtungen.  Es  steht  a  priori  Nichts  im  Wege  anzuncl»- 
men,  dass  der  Muskel  ein  Mechanismus  sei ,  eingerichtet  für  die  Arfeeitseneu 
gung  mit  Verwendung  der  Electricität.  Wir  kennen  nur  eben  die  Art 
und  Weise,  wie  er  dafür  eingerichtet  ist,   nicht. 

Gewiss  mit  dem  gleichen  oder  wohl  mit  grösserem  Rechte  könnten  wir  abtr 
auch  die  andere  Annahme  machen,  dass  der  Muskel  eine  zweckmässige  koio- 
rische  Maschine  sei,  dass  in  dem  Muskel  mechanische  Uebertraguiigsino- 
chanismen  für  die  Umwandlung  der  Wärme  in  äussere  Arbeit  enthalten  snVn. 

Während  wir  bei  der  Hypothese  über  die  Verwendung  electrischer  Rnifif 
zur  Muskelarbeit  keine  wissenschaftliche  Vorstellung  besitzen ,  wie  die  UcInt- 
tragung  stattfinden  solle,  während  wir  dabei  allein  auf  ziemlich  wenig  zulref> 
fende  Analogien  in  unserer  Vorstellung  angewiesen  sind ,  besitzen  wir  für  <lic 
Lehre  von  der  Uebertragung  der  Wärme  in  Muskelkraft  einen  Anhaltspunkt, 
der  einem  Beweise  sehr  ähnlich  sieht. 

ScHMULBWiTSCH  hat  uus  gezeigt^*),  dass  sich  die  Muskelsubstanz  ^)  unleni«^ 
Einwirkung  der  Wärme  (zwischen  2 — 28«  l>eim  Frosch  muskel)  physikalisch  ver- 
kürzt, dass  sonach  die  von  aussen  auf  den  Muskel  einwirkende  Wärme  eine  Vermin- 
derung in  ihm  hervorruft  im  Sinne  seiner  speciellen  Art  <ler  Arbeitsleistung.  NNVun 
die  WHniie  nicht  nur  von  aussen  einwirkt,  sondern  im  Muskel  selbst,  also  an  dm 
für  ihre  Verwendung  geeignetsten  Orte  entsteht,  so  könnten  wir  ans  die  durch 


4}  «,  ö.  0.  8.  87. 
[)  A.  a.  0.  S.  50. 
C^nimlblalt  für  die  medicinischen  Wisgenftchaflen  4867.  S.  81. 
yiie  nach  d^n  Kipcrimcnlen  JorLE's  der  Kautschok  und  feuclitr«  Holx.     Phi).  M»;; 
1  XIV,  S.  427. 
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sie  hervorgerufene  Veränderung   (Verkürzung)  noch  von  lebhafterer  Wirkung 
(lenken*). 

Wir  müssen  nach  diesen  bisherigen  experimentellen  Erfahrungen  der  Mei- 
nung beipflichten ,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Muskel  Wärme  zur 
äusseren  Arbeit  mit  verwendet  wird.  Da  vorläufig  nur  für  diese  Meinung  eine 
genügende  Begründung  zu  finden  ist,  so  könnte  man  versucht  sein,  den  Muskel 
nur  für  einen  c^lorischen  Apparat  gelten  zu  lassen. 

Man  muss  jedoch  für  die  Erklärung  so  lange  alle  Möglichkeiten  offen  lassen, 
bis  bestimmte  Beweise  für  den  absoluten  Ausschluss  der  einen  oder  anderen 
i>eigehrachi  sind. 

Im  Muskel  gehen  Zustandsänderungen  vor  sich ,  die  im  Sinne  einer  Kraft- 
production  theüs  positiv,  Iheils  negativ  wirksam  werden.  Die  algebraische 
Summe  aller  dieser  theils  Kraft  verbrauchender,  theils  Kraft  liefernder  Vorgänge 
ist  das  im  Muskel  vorhandene  Kraftquantum.  Es  würde  eine  vorerst  noch  will- 
kürliche Beschilinkung  der  organischen  Natur  sein,  wenn  wir  einer  Kräfteform 
oiuen  Vorzug  für  die  Erzeugung  der  äusseren  Muskelarbeit  zusprechen  wollten. 
Wir  dürfen  bis  jetzt  theoretisch  nur  annehmen ,  dass  diese  ganze  Kraftsumme 
iiem  Muskel  zur  Verfügung  steht,  es  ist  möglich,  und  diese  Möglichkeit  ist  noch 
nicht  irgendwie  beschränkt,  dass  dem  Muskel  die  Verwendung  der  Wärme, 
ClectricitHt  und  der  Spannkräfte  »im  Status  nascens« ,  um  mit  Mayer  zu  reden, 
durch  seine  mechanischen  Einrichtungen  ermöglicht  ist. 

Das  aber  steht  fest,  dass  uns  die  allgemeinen  Stoffwechselversuche ,  ohne 
Rücksichtnahme  auf  bestehende  Compensationen ,  der  Lösung  dieser  Frage  um 
keinen  Schritt  näher  bringen  können. 

Ganz  dasselbe  gilt  selbstverständlich,  wenn  wir  nicht  auf  die  Kräfte  selbst, 
sondern  auf  die  StotTumsatzvorgänge  unser  Augenmerk  richten ,  denen  diese 
t'Qtstammen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  das  unserer  Betrachtung 
zum  Ausgangspunkt  dienende  Factum  des  annähernden  Gleichbleibens  des  Ge- 
sammtstickstoffumsatzes  bei  Ruhe  und  Muskelarbeit  mit  ziemlich  gleichem  Recht 
durch  sehr  verschiedene  Annahmen  erklären  zu  können  meinte. 

Man  glaubte  daraus,  wie  zum  Theil  schon  oben  angeführt ,  von  verschie- 
denen Seiten  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Muskelkraft  geliefert  werde : 

a)  von  einer  Zersetzung  der  Eiweissstoffe,  von  welcher : 
a)  Harnstoff, 

ß)  kein  Harnstoff,  sondern  andere  stickstoffhaltige  sog.  Extractivstoffe, 
yj  gasförmiger  Stickstoff  geliefert  wird, 

bj  von  einer  Zersetzung  der  stickstofffreien  Stoffe, 

c)  von  einer  Zersetzung  der  beiden  Stoffgruppen, 

dj  von  einem  complicirten  Vorgang  von  Dissociation  und  Synthese  der 
Muskelbestandtheile. 
Die  Anzahl  dieser  erklärenden  Möglichkeiten  spricht  für  sich  selbst. 

Aber  die  angeführten  ganz  verschiedenartigen  Hypothesen  und  wohl  noch 
eine  Anzahl  weitere  lassen  sich  aus  dem  Resultate  der  allgemeinen  Stoffwechsel- 


<)  ScBVüLEwiTSCii,  Centrhlblatt  f.  d.  med.  VV.  1870,  S.  609. 
Kaak««  FnocUonffwechffl  d.  Organe. 
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Untersuchung  folgoni  und  z\^  ar  mit  ziemlich  gleichem  Rechte,  da  die  Resullnu* 
des  Gesammlstoffwechsels  der  bestehenden  Coropensationen  wegen  weder  di 
eine  noch  die  andere  dieser  Annahmen  bestiltigen  oder  verlangen. 

Alle  Stoffe,  in  welchen  für  den  Organismus  verwendbare  Spannkrttlte  stoh 
vorfinden,  betheiligen  sich,  wenn  diese  freigemacht  werden,  an  der  Gesammt- 
kraftproduction  des  Organismus  und  speciell  des  Muskels. 

Es  ist  auch  hier  für's  Erste  rein  willkttrlich,  einer  Stofigruppe  vor  der  an* 
dern  die  Fähigkeit  zuschreiben  zu  wollen,  durch  ihren  Umsatz  eine  bestimmt«* 
Krafteform  dem  Organismus  zu  liefern.  Die  organische  Natur  zeigt  sich  nirgends 
ärmlich  in  ihren  Mitteln  beschränkt.  Die  Vorgänge  im  Organismus  sind  so  coro- 
plexer  Natur,  dass  eine  einzige  Ursache  zur  Erklärung  derselben  niemals 
ausreicht.  Wahrscheinlicher  als  dass  nur  eine,  ist  die  Annahme,  dass  alle 
im  Muskel  liegenden  Kraftquellen  zur  Erzeugung  der  äusseren  Muskelarheii 
herangezogen  werden  können. 

Wir  wieder  holen  ab  er  noch  ein  mal,  alle  diese  Fragen  wer- 
den von  den  Untersuchungen  über  den  allgemeinen  Stoffw*ech- 
sei,  wegen' der  bestehenden  Compensationen,  nicht  bertlbrt, 
diese  lehren  uns  Nichts  über  die  Vorgänge  in  den  einzelnen 
Organen. 

Es  sind  zur  Beleuchtung  der  hier  vorliegenden  Verhältnisse  von  anderen 
Autoren  schon  mehnnals  Bilder  und  Gleichnisse  verwendet  worden. 

Vor  Allem  ist  das  Bild  einer  calorischen  Maschine  beliebt.  Wir  wollen  auch 
bei  diesem  stehen  bleiben,  wenn  das  Folgende  zunächst  auch  ebenso  auf  <nne 
durch  Wasserkraft  getriebene  Maschine,  ein  Wasserrad,  oder  eine  Turbine  odt^ 
auf  jeden  anderen  beliebigen  Motor  passen  würde. 

Denken  wir  uns  eine  Dampfmaschine  von  bestimmter  Arbeits- 
leistung, welche  vermittelst  einer  Transmission  verschiedenen 
Arbeilsmaschinen  Arbeitskraft  zuführt.  Jede  Vermehrung  der  Arbeit  einer  dor 
Arbeitsapparate,  durch  rascheren  Gang  oder  durch  Veimebrung  der  Wider- 
stände, wird  eine  Reduction  entweder  der  Gesammtarbeit  aller  andern  Arbeits- 
maschinen oder  einzelner  derselben  herbeiführen. 

Wer  kann  aber  auf  den  Gedanken  kommen,  aus  der  Menge  des  dem  Motor 
zugeführten  Kraftquantums ,  in  unserem  speciellen  Falle  der  Dampfmaschine. 
aus  der  Menge  des  Heizmaterials,  oder  aus  der  Menge  des  zu  seiner  Verbn^n- 
nung  verwendeten  Sauerstoffs,  oder  aus  der  Menge  der  entstandenen  Stofium- 
wandlungsproducte :  der  Kohlensäure  und  dem  Wasser,  oder  aus  der  Ascht* 
einen  Schluss  zu  wagen,  ob  der  oder  jener  Arbeitsapparat  heute  gerade  stärker 
als  sonst  in  Anspruch  genommen  war,  was  und  wie  er  gearbeitet  habe. 

Und  doch  ist  der  Schluss  nur  aus  den  allgemeinen  Stoffwechselversucbcn 
auf  den  Muskelstoff-  und  Kraftwechsel  oder  auf  den  Stoffwechsel  irgend  ein»»^ 
anderen  Organes  nicht  weniger  ungerechtfertigt. 

Wir  erfahren  durch  die  Vergleichung  der  allgemeinen  Zufuhr  von  krall- 
producirendem  Material  mit  der  Abfuhr  der  Umsatzproducte  aus  dem  Organiv- 
mus  nur  Etwas  über  die  Gesammtkraftsumme ,  die  in  einer  bestimmten  Zei« 
zur  Verwendung  kam ,  wie  und  wo  aber  diese  Verviendung  geschah»  darül«*r 
lehren  sie  uns  Nichts. 
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Wie  sicti  in  unserem  obigen  Gleichniss  die  Kraftzufuhr  aus  dem  Kraftreser- 
voir, der  Dampfmaschine,  zu  dem  starker  arbeitenden  Apparate  steigerte,  so 
stromi  aus  einem  Kraftreservoir  des  animalen  Körpers,  aus  der  Säftemasse,  zu- 
ncichsi  dem  Blute,  ein  stärkerer  Strom  von  Spannkräften  zu  dem  arbeitenden 
Organe,  Und  wie  dort,  während  der  eine  Apparat  in  gesteigerter  Thätigkeit  ist; 
die  anderen  in  ihrer  Kraftleistung  entsprechend  vermindert  sind,  so  findet  auch 
hier  ein  gleiches  Wechsel verhältniss  zwischen  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Or- 
gane slalt.  Während  der  erhöhten  Thätigkeit  des  einen  ist  die  Thätigkeit  der 
anderen  entsprechend  herabgesetzt. 

Die  Kraftsumme,  die  zur  Verwendung  kommt,  kann  gleich  bleiben,  obwohl 
ein  Wechsel  in  der  Intensität  der  Thätigkeit  einzelner  Organe  oder  Organgrup- 
pen eingetreten  ist.  — 

§.3. 
Untersuchungsplan. 

Die  folgenden  Untersuchungen  sollen  sich  mit  den  Abwechselungen  in  der 
Thätigkeit  und  dem  Stoffwechsel  der  einzelnen  Körpertheile  mit  dem:  Func- 
tions Wechsel  der  Organe  beschäftigen,  eine  Frage,  deren  vollkommene 
experimentelle  Lösung  die  Kräfte  eines  Einzelnen  freilich  weit  übersteigt. 
Der  Gang  der  Untersuchungen  ist  folgender : 

Da  wir  in  dem  Blute  ein  Mass  des  dem  Organ  zur  Verfügung  stehenden 
Blastems  und  Sauerstoffs  haben,  zweier  Grundbedingungen  des  Stoffwechsels, 
so  war  es  zunächst  geboten ,  die  absolute  Gesammtblutmenge  der  Thiere ,  die 
Veränderungen  derselben  unter  physiologischen  Einflüssen ,  vor  Allem  unter 
der  Einwirkung  der  Muskelarbeit  zu  beobachten. 

Die  Vertheilung  des  Blutes  in  den  Organen  der  Thiere  bei  Muskelruhe  wird 
uns  eine  Reihe  von  Aufschlüssen  über  die  Frage  verschaffen ,  wie  weit  jedes 
einzelne  Organ  sich  an  dem  Gesammtstoffwechsel  mit  betheiligl.  Wir  können 
auch  in  dieser  Beziehung  die  im  Organe  gleichzeitig  enthaltene  Blutmenge  als 
ein  annäherndes  Mass  für  die  in  ihm  vor  sich  gehende  Stoffzersetzung  betrachten. 
Hier  ist  die  Frage  zu  lösen,  wie  weit  sich  im  ruhenden  Zustande  die  die  Haupt- 
masse des  Körpers  ausmachenden  Bewegungsorgane :  Muskeln,  Nerven,  Knochen 
an  dem  Stoffwechsel  betheiligen,  ein  wie  grosser  Antheil  dem  Drüsenapparate 
daran  zufällt. 

Nachdem  auf  diese  Weise  ein  Einblick  in  die  quantitative  Betheiligung  der 
einzeluen  Organe  am  Gesammtstoffwechsel  bei  verhältnissmässiger  Ruhe  der 
Muskeln  gewonnen  sein  wird,  muss  der  Blick  gerichtet  werden  auf  die  Verän- 
derung der  Blutvertheilung  durch  eine  angestrengte  Thätigkeit  womöglich  der 
gesamraten  Stammmuskulatur.  Hier  werden  wir  die  ersten  Aufschlüsse  über 
den  gesuchten  Functions  Wechsel  der  Organe  erwarten  dürfen. 

Die  Untersuchung  wird  jedoch  bei  dieser  Weise  der  Beobachtung  nicht 
stehen  bleiben  dürfen.  Zu  einer  directen  Inangriffnahme  derselben  bieten 
sich  die  grossen  Drüsen  mit  beständiger  Ausscheidungsthätigkeit  zunächst 
dem  beobachtenden  Experimente  dar.  Die  Galleabsonderung,  die  Nierenabson- 
derung sind  uns  dircct  ein  Mass  der  in  diesen  Organen  sUUtOndonden  Stoff- 
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Vorgänge.  Diese  Ausscheidungen  müssen  gemessen  werden  bei  Ruhe  der 
Muskeln  und  bei  Arbeit  derselben ,  um  die  Wechselwirkung  der  ThHtigkeit  der 
Organe  auf  einander  direct  nachzuweisen. 

Ueber  die  Grösse  des  Muskelstoffwechsels  in  der  Muskelruhe  im  Verhiill- 
niss  zu  dem  der  tibrigen  KOrperorgane  geben  uns  vielleicht  Versuche  Aubchluss 
an  Thieren,  die  man  zuerst  im  Vollbesitz  ihrer  Muskulatur,  dann  zum  Vergleich 
nach  Ausschneidung  einer  bestimmten  Muskelmenge  auf  ihren  Stoffwechsel 
uniersucht  hat.  Offenbar  werden  sich  hierzu  vor  allem  kaltblütige  Thiere  eig- 
nen, welche  operative  Eingriffe  besser  ertragen  als  Warmblüter. 

Eine  Reihe  anderer  Fragen  werden  uns  dabei  noch  gelegentlich  aufslossen 
und,  soweit  sie  dem  Plane  der  Untersuchung  nicht  zu  weit  entfernt  liegen,  ihrr 
Erledigung  ßnden. 

So  werden  hier,  so  viel  mir  bekannt,  zum  ersten  Mal  direcle  Bestimmun- 
gen der  in  24  Stunden  vom  Menschen  ausgeschiedenen  Gallen  mengen 
veröffentlicht  werden. 

Wir  gehen  zu  den  Versuchen  selbst  über;  zunächst  wenden  wir  uns  zur 
Bestimmung  der  Gesammtbl ulmengen  in  geruhten  Thieren. 


Abschnitt  L 


Betheiligung*  des  Bluts 


Gesjunintstoffwechsel 


während  der  Kühe  und  Thätif<keit  der  Muskeln, 


Gapitel  I. 

Die  Blntmengen  gemhter  Thiere  mit  Bücksieht  auf  den 

Stoffwechsel. 

Znr  Methode  der  Blntmengenbettimmiuig. 

Unter  den  verschiedenen  Bestimmungsmethoden  der  Blutmenge  von  Thie- 
ren  *)  bat  sich  bis  jetzt  nur  eine  eines  vollkommen  wissenschaftlichen  Zutrauens 
zu  den  mit  ihrer  Hülfe  gewonnenen  Resultaten  zu  erfreuen  gehabt. 

Die  WBLCKBR^sche  Blutprobe^),  welche  auf  der  Voraussetzung  der 
gleichen  H^moglobinmengen  aus  dem  Blute  des  gleichen  Individuums  beruht, 
zeigt  bekanntlich  nach  der  gewöhnlich  verwendeten  volumetrischen  Methode 
ausgeftihrt  eine  vollkommen  genügende  Genauigkeit  zur  exacten  Entscheidung 
wissenschaftlicher  Fragen,  wenn  es  sich  um  die  Blutmengenbestimmung  in 
einer  gegebenen  wässerigen  Blutlösung  aus  reinem  Blute  handelt.  Es  ist  bei 
genügender  Uebung  nicht  schwer ,  bei  derartigen  Bestimmungen ,  für  welche 
Welckvr  seine  Probe  zunächst  ersann  und  verwendete,  dieselbe  Genauigkeit  in 
den  Resultaten  zu  erlangen,  die  der  Erfinder  der  Methode  selbst  an  derselben 
rühmt.  Und  auch  darin  müssen  wir  ihm  aus  vielfältiger  Erfahrung  beistimmen, 
dass  schon  die  ersten  Versuche  für  Jemanden,  der  an  physikalische  Untersu- 
chungen gewöhnt  ist  und  eine  normale  Farbenempfindung  besitzt ,  mit  über- 
raschender Schärfe  ausfallen. 

Verwendet  man  diese  an  sich  so  exacte  volumetrische  Methode  der  ver- 
gleichenden Hämoglobinbestimmung  nun  aber  zur  cpiantitativen  Messung  der 
Blutmengen  eines  thierischen  Organismus ,  so  kommen  die  vielfältig  erwähnten 
Schwierigkeiten  derselben  zu  Tage. 

Heu>B5Haix  hat  die  Genauigkeit  der  Methode  nach  dieser  Richtung  geprüft^]. 
Er  fand  die  verschiedene  Färbekraft  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  bei  dem 


1)  Valbütin,  Repertorium  für  Anatomie  und  Physiologie,  111.  Bd.  48S8.  pg.  284.  Can- 
statt.  Jahresbericht  4844.f  pg.  469.  LehmahVi  physiologische  Chemie,  II.  Bd.  4858.  pg.  S34. 
ViEKORDT,  Archiv  für  phystolog.  Heilkunde.  Bd.  4  0.  pg.  450. 

S)  H.  Welckek,  Blutkörperchenzfiihlongea  und  farbenprüfende  Methode.  Prager  Vler- 
leljahrMchr.  IV.  Bd.  4854.  pg.  4  4 .  —  Derselbe :  der  Gehalt  des  Bluts  an  gefärbten  Körperchen. 
Archiv  des  Vereins  für  gemeinsch.  Arbeiten,  I.  Bd.  4854.  pg.  495.  —  Derselbe:  Zeitschrift 
for  rationelle  Medicin  III.  Reihe.  IV.  Bd.  4  858.  pg.  445. 

y\  R.  HEiDEXBAiif^  Disquisitiones  crit.  et  experiment.  de  sang,  quant.  in  mamroal.  corp. 
e^itant.  Halls  4857. 
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gleichen  Individuum.  Es  ist  nach  seinen  Bestimmungen  die  F'ärbekrafI  des  ar- 
teriellen Blutes  höher  als  die  des  venösen  bei  demselben  Tbiere,  ein  Resultat, 
welches  mit  dem  meinigen  im  Principe  übereinstimmt,  doch  fand  ichxlen  Unter- 
schied meist  gering,  öfters  fast  in  den  Fehlergrenzen  liegend. 

Es  entspringt  aus  der  verschiedenen  Fdrbekraft  ein  Fehler  in  der  AngaU* 
der  Blutmenge  für  das  Thier,  die  entsprechend  etwas  zu  gross  ausfötlt,  wonn 
man  arterielles,  zu  klein ,  wenn  man  venöses  Blut  allein  als  HämoglobinprolH« 
verw^endet  hat. 

Das  verschiedene  Farbevermögen  des  Blutes  aus  den  verschiedenen  Bezir- 
ken der  Blutbahn  hangt,  worauf  schon  von  anderer  Seite  aufmerksam  geroachi 
wurde,  wenn  wir  den  Versuch  unter  den  Bedingungun  der  volumelnschen 
WBLCKER'schen  Blutprobe  machen,  wo  stets  die  Blutlösung  mit  dem  Sau^*stolT 
des  Wassers  und  der  Luft  in  Berührung  kommt,  wie  es  scheint,  zunSfchst  nidii 
sowohl  davon  ab,  dass  das  reducirte  Hämoglobin  starker  förbt  als  das  sauerstoff- 
haltige, als  davon,  dass  bekanntlich  die  Concentration  des  Blutes  die  Menge  der 
farbigen  Körperchen  und  damit  der  Gesammthamoglobingehalt  in  den  verschie- 
denen Gefässprovinzen  verschieden  ist. 

A.  V.  Bezold  hat  vorgeschlagen  *] ,  den  Antheil ,  welchen  die  beiden  Modi- 
ficationen  des  Hämoglobins  an  der  Ungenauigkeit  haben  könnten,  dadurch  aus- 
zuschliessen ,  dass  man  vor  dem  Versuch  alles  Hämoglobin  in  Kohlenoxyd- 
Hämoglobin  umwandelte.  Der  Nutzen  dieser  Umwandlung  liegt  auf  der  Hand, 
die  Farbe  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  ist  dann  gleich. 

Bei  der  practischen  Ausführung,  die  zunächst  noch  unter  A.  v.  Bezold's 
Leitung  Dr.  Gscheidlen^)  versuchte,  stellen  sich  Schwierigkeiten  in  den  We^;. 
Dr.  GsGHEiDLBN  suchtc  das  Blut  durch  Einleiten  von  kohlenoxydhaitigeni  Leucht- 
gas mit  Kohlenoxyd  zu  sattigen,  nachdem  die  Thiere  durch  dasselbe  Gas  getödld 
waren. 

Eine  Anzahl  von  Versuchen  ergab  mir,  dass  auch  nach  längerem  Einleiten 
von  reinem  Kohlenoxydgas  in  Blut  und  Blutlösungen  die  UeberfUhruog  dp« 
Hämoglobins  in  Kohlenoxydhamoglobin  noch  nicht  vollkommen  gelungen  war, 
sodass  eine  Blutprobe  nach  dem  Einleiten  unter  Umstanden  also  noch  als  ««mo 
uncontrolirbare  Mischung  aus  gelöstem  Kohlenoxydhamoglobin ,  Oxyhamoglo- 
bin  und  reducirtem  Hämoglobin  erscheinen  kann,  dass  somit  zu  den  zwH  zuerst 
vorhandenen  uncontrolirbaren  Facloren  nun  noch  ein  dritter  el>ensowtfnig  1h^ 
stimmbarer  hinzukommt.  Die  Verschiedenheiten  der  Concentration  der  Hanto- 
globinlösung,  d.  h.  des  Blutes  in  den  verschiedenen  Bezirken  des  Organi^niu» 
wird  selbstverständlich  dadurch  nicht  beseitigt.  Es  würde  sich  also  dodä  immer 
noch,  auch  wenn  alles  Hämoglobin  in  Kohlenoxydhamoglobin  im  lebenden  Or- 
ganismus umgewandelt  wäre,  eine  Berücksichtigung  des  venösen  und  arteriellen 
Blutes  im  HsiDEifBAiN^schen  Sinne  empfehlen. 

Jedermann  weiss,  dass  die  Sättigung  des  Hämoglobins  mit  Kohlenosyd  in 
dem  Augenblick  des  Todes  von  Saugethieren  durch  dieses  Gas  fast  immer  (M^t 
theilweise  eingetreten  ist  3) ,  so  dass  die  gewünschte  Ausgleichung  des  Bhilfs. 

i)  Würzburger  physiol.  Untersuchungen  Bd.  HI.  pg.  448. 

2)  a.  a.  0.  S.  448  ff. 

8)  Man  vergl.  dagegen  J.  Masia,  Zur  qualitativen  Blutanalyse,  ViacBow»  Archiv  XIXU 
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II  oinc  VorDdctiiiissigUDg  d^^s  von  Hbidenhain  entdeckten  Versuchsfehlers  viel- 
)chl  recblfeiiigen  würde,  bei  durch  Kohlenoxyd  vergifteten  Säugethieren  so 
Unc  Weiteres  wohl  nicht  angenommen  werden  darf. 

Nur  bei  kaltblutigen  Thieren,  z.  B.  Fröschen,  die  bekanntlich  viele  Stun- 
len  lang  in  reinem  Kohlenoxydgas  leben,  ist  beim  Tode  die  Siittigung  des  Ha- 
nui^lobiBS  mit  Kohlenoxydgas  wohl  immer  eine  vollkommene. 

Der  Vorschlag  Bezold's  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  dahin  präcisiren,  dass 
VI  für  die  volumetrische  WEtcxBa'sche  Blutprobe  wUnschenswerth  ist,  den  Un- 
crschied  zwischen  Oxyhamoglobin  und  i-educirtem  Hämoglobin  zu  verwischen 
u\d  alles  Hämoglobin  in  eine  einzige  Modißcation  überzuführen.  Da  es  sich  aber 
>tM*n  nachweisen  liess,  dass  die  Ueberführung  eines  Theiles  des  Uämoglo- 
»ins  in  Rohlenoxydhämoglobin  durch  Vergiften  eines  Silugethiers  mit  Kohlen- 
>\yil  bei  der  quantitativen  Blutmengenbeslimnmng  die  Berücksichtigung  des 
irteriellen  und  venösen  Blutes  nicht  unnölhig  macht,  so  können  wir  von  dem 
[iritnaren  Gedanken  Bbzold's  an  Kohlenoxyd  absehen  und  die  Gleichheit  des 
Hämoglobins  in  den  verschiedenen  Proben  dadurch  zu  erreichen  suchen,  dass 
i>ir  seine  Gesammtmenge  in  Oxyhümoglobin  überführen.  Es 
Min%i  das  in  der  leichtesten  und  einfachsten  Weise  bekanntlich  durch  Schüt- 
teln (ii<r  geeignet  verdünnten  Blutlösung  mit  Luft,  wodurch  alles  etwa  vorhan- 
ilenc  reducirte  Hämoglobin  im  Sauerstoff  gebunden  wird.  Das  Schütteln  wird 
mit  beiden  Proben  vor  der  Farbenvergleichung  ausgeführt,  wozu  sie  in  Glas- 
kollien  von  entsprechender  Grösse  gebracht  werden,  aus  denen  sie  vorsichtig 
in  die  Hämoglobinoscope  zurückgegossen  werden.  Als  solche  verwende  ich 
i^c^rne  neben  den  Gef^ssen  Hoppe^s  mit  planparallelen  Glasplatten  auch  noch  zur 
iiefmitiven  Entscheidung  über  die  Farhengleichheit  die  alten  WELCKSR^schen 
(Glasröhren.  Glasröhren  von  der  gleichen  Weile  wie  die  Hoppz^schen  Ge- 
fiisse  aus  dem  gleichen  Glase ,  von  genau  gleicher  Glasdicke  undj  Weite  im 
Lichten,  haben  vor  den  paralielwandigen  Gefässen  voraus ,  dass  wir  bei  ihnen 
\m  der  Untersuchung  im  durchfallenden  Lichte  nicht  nur  die  eine  Farbenstärke 
vor  dem  Auge  haben ,  die  dem  grössten  Durchmesser  des  Gefässes  entspricht, 
.sondern  dass  wir  die  Farbe  in  den  zartesten  Unterschieden  von  den  Rändern 
der  Röhrchen  bis  zur  Mitte  zunehmen  sehen.  Das  Auge  hat  daher,  wenn  es 
zwei  solche  mit  den  zu  vergleichenden  Blutlösungen  gefüllte  Röhren  betrachtet, 
oine  grössere  Summe  von  Eindrücken  gleichzeitig  zu  vergleichen,  die  alle 
identisch  sein  müssen,  wenn  die  Blutproben  gleich  concentrirt  sind. 

Die  Hbidenh Ansehe  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Färbekraft  des 
arlonellcn  und  venösen  Blutes  macht  die  Voraussetzung ,  dass  im  Organismus 
die  Menge  der  beiden  Blutarten  gleich  gross  sei,  und  dass  in  den  verschiedenen 
<>o(Sissprovinzen  die  Färbekraft  des  venösen  Blutes  keinen  wesentlicheren 
Schwankungen  unterliege.  Es  genügt  darum ,  aus  einer  beliebigen  Vene  und 
Aricrie  Blut  zu  entnehmen  und  mit  diesen  Proben  die  Bestimmungen  auszu- 
führen, das  Mittel  aus  beiden  Resultaten  ergiebt  dann  den  wahren  Blutgehalt 
di's  Thieres.  Obwohl  die  beiden  Voraussetzungen  nicht  stricte  richtig  sind,  so 
tnilssen  wir  doch  in  Ermangelung  einer  vollkommnei*en  Methode  bei  der  auf 
ihnen  basirenden  festhalten.  Käme  es  dagegen  darauf  an ,  nicht  die  Menge  des 
(lüssigcn  Blutes ,  sondern  die  Gesammtquantität  des  Hämoglobins  zu  bestim- 
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men,  was  unier  Umständen  noch  von  grosserer  wissenscbaftiicber  Bedeutung  srn 
kann,  so  wttrde  eine  directe  Hämoglobinbestimmong  etwa  auf  opttacbem  W(  pr 
nacb  Prcybr  <)  in  einer  irgendwie  gewonnenen  Blutprobe  genügen,  mii  ^-etch^r 
man  dann  volumeirisch  nach  der  WiLCKBR'schen  Weise  die  Gesammtwasdillu.«;- 
sigkeii  vergleichen  kann.  Hier  filUt  also  der  Unterschied  zwischen  venttseiu  wA 
arteriellem  Blute  weg.  wenn  wir  nicht  vergessen ,  zuerst  alles  Httmoglobio  m 
Oxyhamoglobin  tlberzuftthren.  Bei  den  folgenden  Versuchen  kam  es  aber  diu 
die  Menge  des  Gesammtblutes,  vorerst  abgesehen  von  seinem  Ramog^bifi|.N«. 
halte  und  seiner  übrigen  Zusammensetzung  an  und  der  genannte  Untersch^  <i 
war  sonach  zu  berücksichtigen. 

Zur  Vereinfachung  der  Bestimmung  wurde  bei  Saugethieren  venöst*^ 
und  arterielles  Blut  zur  Hauptblutprobeitfsung  in  gleicbrai 
Volumen  gemischt.  Dadurch  war  eine  doppelte  Bestimmung  unndthig  gc^ 
macht,  die  gewonnenen  Zahlen  geben  direct  im  HziDBNflAtn'scben  Sinne  dif 
Blutmengen  der  Thiere  an. 

Noch  wichtiger  als  die  ebengenannten  Pactoren,  weiche  bei  einer  exaciMi 
Blutmengebestimmnng  nach  Wblckbr's  Methode  Berttcksicbtigung  erheischen, 
sind  andere,  die  sich  i )  auf  die  erforderliche  Reinheit  der  BiutlOsungen,  i]  anj 
die  Gewinnung  alles  Haemoglobins  in  wassrige  Lösung,  3)  auf  das  Verhsltotss 
des  Organfarbsloffs  zu  dem  Blutfarbestoff,  4)  auf  die  exade  Genvichtsbesttm- 
mung  des  zu  untersuchenden  Tbieres  beziehen. 

Wie  schon  gesagt,  bezieht  sich  die  oben  gertthmle  Genauigkeit  der  volu- 
metrischen  Methode  nur  auf  reineBlutUsungen.  Sie  müsaen  vor  AÜcm 
vollkommen  klar  sein,  um  bei  durchfallendem  Lichte  untersiKbt  werden  zu 
kikinen.  Auffallendes  Licht  lasst  die  Farbendifferenzen  viel  weniger  sduirf 
erkennen. 

Die  zuerst  gewonnene  gemischte  Blutprobe  entspricht  voUkotiiroen  dkstm 
Bedürfnisse,  ebenso  das  weiter  ausgeflossene  Blut.  Die  durch  Ausspnuen 
des  Körpers  und  noch  mehr  durch  Auslaugen  und  Auspressen  der  feingeback- 
ten  Organe  mit  Wasser  gewonnenen  Waschflüssigkeiten  zeigen  sich  dage{;eri 
primär  stets  mehr  weniger  trüb  und  undurchsichtig.  Hierin  liegt  eine  der 
Hauptschwierigkeilen  der  Bestimmung.  Nach  längerem  Stehen  klaren  sich  dif 
Flüssigkeiten  von  selbst,  aber  erst  durch  öfteres  Filtriren  durch  raehrfacbr 
Filter  von  dichtem  Papier  gewinnen  sie  die  ndtfaige  Reinheit|  die  eine  exa^e 
Vergleichung  ermöglicht.  Hier  bat  nun  die  grösste  Treue  in  der  Ver$adiS8u.s- 
führung  Aussicht  auf  Erfolg.  Die  gefärbten  Waschwasaer  werden  daher  nicbi 
gemischt,  gemeinsam  untersucht  werden  dürfen.  Die  verschiedenen  Portmen 
der  Blutfhlssigkeiten :  ausgeflossenes,  ausgespritztes  und  abgewaschenes  BiiiL 
die  mehrfachen  Extracte  der  gehadLten  Organe  erfordern  eine  gesonderte  Pru« 
fung.  Die  gehackten  Eingeweide  mit  Gehirn  und  Rückenmark  sind  von  den 
Bewegungsoiiganen  und  Haut  getrennt  auszuziehen,  da  alle  diese  geoannkn 
Blutlttsungen  verschieden  leicht  und  vollständig  auf  den  erfordoHicbea  Gmd 
der  Reinheit  gebracht  werden  können.  Wenigstens  Leber,  Gedärme  und  Ner> 
vencentren  müssen  unter  allen  Umständen  von  den  übrigen  leichter  voHkom- 
men  klare  Lösungen  gebenden  Theiien  des  Körpers  bei  dem  Auslaugen  gelif  not 
t)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  CXL,  S.  IS7— tOO. 
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i>ieiben.  Die  Mttbe  des  Versuchs  wird  dadurch  freilich  vervielfacht.  Doch 
scbtirfen  die  mehrtacben  Vergleichungen  für  jeden  £iiizelversuch  die  Fttbigkeit 
der  Farbenunterscheidung ,  was  der  Genaui^eit  des  Gesammtversuchsresul- 
i«les  XU  Gute  kommt. 

Der  zweite  Punkt,  auf  den  wir  noch  die  besondere  Aufmerksamkeit  len- 
ken müssen,  ist  die  Nothwendigkeit  der  Gewinnung  alles  Haemogiobins 
m  wüssrige  Ldsuog.  Man  kann  das  nur  durch  mehrmaliges  Auslaugen  der  zer- 
tiNckten  j  durch  Verbluten  Und  Ausspritaen  mit  Brunnenwasser  schon  mög- 
lichst   von  Blut  befreiten  Organe  erreichen,    nicht    mit  Kochsalzlösung  von 
'  2 — f  Vot  welche  die  Diffusion  des  Haemogiobins  in  die  Waschfiüssigkeit  mehr 
w«*n]gßr  hindert,  noch  mit  destillirtem  Wasser,  das  die  Blutkörperchen  zwar 
r^isoh    zerstört,  die  Gewebe  aber  auch  zu  stark  imbibirt,  so  dass  es  nicht 
möglich  ist,  die  Flüssigkeit  genügend  aus  ihnen  wieder  auszupressen.  Der  Ver- 
suefa die  Gesammthamoglobinmenge  zu  erhalten  durch  Ausspritzen  der  Geisse 
\ies  sonst  unverletzten  Thieres  mit  Kochsalzlösung  von  Y2 — 1%  oder  Brunnen- 
wasser oder  gßt  mit  destillirtem  Wasser  gibt  unter  allen  Umständen  ein  un- 
vollkommenes Resultat.    Die  Gewebe  zeigen  unter  dem  Mikroskope  stets  noch 
einen  Gehall  an  Blutkörperchen  respecUve  Blut,  Über  dessen  Menge  man  ein 
wissensdiaAliehes  Urtheil  vollkommen  entbehrt,  so  dass  der  Fehler  nicht  ein- 
mal annähernd  geschätzt  werden  kann.    Jeder,  der  Ausspritzungsversuche  in 
f^rosser  Anzahl  gemacht  hat,  kann  diese  Angabe  bestätigen.    Es  können  sonach 
Versuche,  welche  die  Gesammtblutmenge  durch  Ausspritzen  der  Gefässe  zu 
5aniroeln  unternehmen,  niemals  auf  volle  Genauigkeit  Anspruch  machen. 

Es  führt  uns  diese  Bemerkung  sogleich  auf  einen  weiteren,  dritten  Punkt, 
der  unsere  Berücksichtigung  in  Anspruch  nimmt:  auf  das  Verhältniss 
des  Organfarbstoffs  zum  Blutfarbestoff  bei  diesen  Vereuchen.  Man 
hat  versucht^)  die  Menge  des  Organfarbstoffes  resp.  des  Mnskelfarbsloffes,  der 
mit  dem  Blutfarbestoff  identische  Eigenschaften  zu  besitzen  scheint 2),  da- 
durch einer  gesonderten  quantitativen  Bestimmung  zu  unterwerfen,  dass  man 
zuerst  die  Gesammtblutmenge  bestimmte  durch  Ausspritzen  der  Geßisse  mit 
Rochsalzlösung  von  Vtz Vo»  Vielehe  in  die  Gewebe  der  Säugethiere g^  nicht  oder 
doch  nur  langsam  imbibirt,  und  die,  wie  schon  gesagt,  auch  die  Diffusion  des 
Hämoglobins  aus  den  Blutkörperchen  und  von  da  in  die  Gewebe  hindert.  Die 
aus  den  zerhackten  Muskeln  nachher  noch  mit  Wasser  ausgelaugte  mehr  we- 
niger, oft  freilich  nur  noch  schwach  geParbte  Flüssigkeit  sollte  dann  nur  den 
Muskelfarbstoff  enthalten.  Es  steht  dieser  Methode  kein  anderes  Bedenken  ent- 
gegen als  das,  dass  eben  auch  aus  den  Muskeln  durch  Ausspritzen  nicht  alles 
Blut  vollkommen  entfernt  werden  kann,  so  dass  sich  also  der  Farbstoff  des  re- 
stirenden  Blutes  dem  Muskelfarbstoff  zumischt  und  als  solcher  in  den  Resul- 
taten erscheint.  Dass,  wie  zu  erwarten,  diese  Zumischung  von  Blut  eine  schwan- 
kende Grösse  sei,  scheinen  auch  die  Zahlen  zu  ergeben,  die  Dr.  Gscrbidlbn  für 
«ien  Muskelfarbstoff  anführt^),  welche  grosse  Differenzen  zeigen.   Ein  grösseres 


1;  GscBKiOLER  a.  a.  O. 

t]  KvHVs,  Ueber  den  Farbstoff  der  Muskeln.  Virchow,  Archiv.  Bd.  33,  pg.  79.     Der- 
selbe, Lehrbuch  der  physiolog   Chemie  1868.  S.  888. 
3)  a.  a.  0.  pg.  453. 


28  I-  I^ie  Blutmengen  gerukler  Tbiere  mit  Rücksicht  auf  den  Stofr\\ec!i$el. 

wissenschaftliches  Vertrauen  dürften  nur  seine  Minimalzahlen  l)eansprurb<i 
können.  Da  diese  Schwierigkeiten  sich  für  jetzt  nicht  exact  überwhaden  lasspi, 
so  musste  hier  von  einer  gesonderten  Bestimmung  des  Muskelfarbstoffes  un«l 
des  Hämoglobins  des  Blutes  abgesehen  werden.  Der  GatlefarbstofT,  soweit  er  lu 
der  Gallenblase  entlialten  ist,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  aus  den  Versucfac. 
ergebnissen  ausschliessen,  unmöglich  ist  das  dagegen  bei  dem  in  demParencb}ni 
der  Leber  selbst  enthaltenen,  der  also  stets  einen  uncontrolirbaren  Versuche* 
fehler  bedingt.  Von  den  Farbstoffen  der  tlbrigen' Organe  gilt  m.  m.  das  vi/i. 
dem  MuskelfarbstofT  Gesagte. 

Der  vierte  und  letzte  Punkt  unserer  Betrachtung  bezieht  sich  auf  «ü- 
Gewinnung  des  wahren  Gewichtes  der  auf  ihre  Blutmengir. 
zu  untersuchenden  Thiere. 

Bei  Fleischfressern  bietet  diese  Aufgabe  nur  sehr  geringe  SchwierigkeiiPn 
anders  bei  den  Nagethieren,  von  denen  besonders  das  im  Stall  gefütterte  K.)> 
nincben  stets  eine  so  enorme  Menge  von  Nahrungsresten  in  Magen  und  Dami- 
canal  besitzt,  dass  dadurch  das  Gesammtgewicht  auf  das  Wesentlichste  beein- 
trächtigt wird.  Ich  kann  nicht  damit  übereinstimmen,  wenn  man  es  für  mögiirh 
hält,  das  wahre  Körpergewicht  (Reingewicht)  von  Kaninchen  dadunh 
zu  linden,  dass  man  von  dem  direct  bestimmten  Rohgewicht  des  Thien^ 
eine  aus  mehrfultigen  Bestimmungen  an  anderen  Individuen  gefundene  Mittelzahi 
für  die  s.  v.  v.  Kothmenge  in  Magen,  Darm  und  Harnblase  desselben  abzieht,  b 
kann  vorkommen,  dass  bei  Thieren  von  gleichem  Alter,  gleicher  körperlicher 
Ausbildung  und  fortgesetzt  gleicher  Fütterung  in  demselben  Localc  die  Kolh- 
mengen  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  zeigen,  aber  es  muss  trotzdem  naHi 
den  im  Folgenden  mitzutheilenden  Bestimmungen  und  Resultaten  verlangt  \^<'r- 
den,  dass  für  die  Erlangung  des  Reingewichtes  bei  jedem  Kaninchen  eine  dire«  i< 
Bestimmung  der  Qtiantitat  seines  Magen-  und  Darminhalts  gemacht  werde '  . 

Diese  letzte  Betrachtung  leitet  uns  zu  den  Versuchen  selbst  über. 

§•2. 
Yorversnche  über  freiwillige  Hahrnngtaufiiahme  von  Kaninchen. 

In  Folgendem  wiixi  eine  Anzahl  von  Blutl)estimmimgen  an  Kaninchen  niii- 
getheilt  werden,  bei  denen  ohne  Ausnahme  das  Reingewicht  direct  bestimmt 
worden  ist,  durch  Wägung  des  Kothes.  Es  wurde  dadurc]i  der  Versuch  seihet 
wesentlich  erschwert.  Doch  hat  die  auf  die  hier  gegebenen  Vertiältnisse  j:i- 
lenkte  Betrachtung  einige  nicht  unwichtige  Resultate  ergeben,  die  sogleich  ein- 
leitend angeführt  werden  sollen.  Wir  werden  aus  ihnen  vorläufige  Gesichi>- 
punkte  für  die  Deutung  später  mitzuthei lender  Resultate  erhalten.  In  J^^r 
folf^ondi'Ti  Tabelle  sind  die  directen  Wägungsresultate  das  Darm-  und  Mag^- 
inballeis  und  des  Rohgewichtes  und  die  daraus  berechneten  Verbältnisszahlr^L 
zusiimiiu  ngestellt.  Die  Wägung  des  Kothes  ist  mit  der  grttssten  Gcnaui^kni 
dus^eführt,  GewichtsdifTerenzen  unter  einem  Gramm  wurden  der  Rechnung 
Dbegen  angeglichen.  Der  Inhalt  des  Magens,  und  Darms  wird  in  den  foijzeDdiD 

ij  Di»r  Blasentnbalt  kann  durch  Druck  gegen  die  Blase  vor  der  Bc^timmQOg  de.«  Roh- 
^chtc^  entfernt  werden. 
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\tbelIon  Als  Darminhali  oder  Koth  bezeichnet,  derselbe  Sinn  ist  den  letzteren 
Vorten  auch  in  den  folgenden  Auseinandersetzungen  beizulegen.  Im  Uebrigen 
r>cheint  die  Tabelle  an  sich  verstandlich. 

Tabelle  I. 

Ueber  den  Darminhalt  der  Kaninchen. 


, 

Kotbgewicht 

Nei^nchs-  »»'»"Bewici.l 

Reingewichl 

in 

1 

in 

in 

Procenten 

Verbültniss 

Nummer.  | 

Gramnaen. 

Grammen. 

Grammen. 

des 
Rohgewichts. 

zum 
Rohgewicht. 

t. 

307,3 

221,5 

(ganz  feltlos] 

86 

27,90/0 

1  :  3,6 

2.       1 

399 

288 

MI 

27,90/0 

1  :  3,6 

•^-       1 

569 

418 

151 

26,50/0 

1  :3,7 

4.        ' 

608 

468 

140 

23,00/0 

1  :  4,3 

5.        ' 

631 

520 

IM 

«7,60/o 

1  :  5,6 

6. 

743 

626 

117 

1»,70/o 

4  :  6,3 

7.       1 

773 

685 

88 

<7,80/o 

1  :  6,5 

8.        , 

799 

629 

170 

22,50/0 

1  :  4,4 

9. 

851 

633 

196 

23,00/0 

1  :  4,3 

!ft. 

M98 

1023 

(fett) 

175 

H,67o 

1:6,8 

w: 

1385 

1093 

292 

21,«% 

1  :  4,6 

li. 

1596 

1244 

333 

22,00/0 

1  :  4,6 

13. 

1672 

1234 

(mager) 

438 

23,60/o 

1:8,9 

14. 

1664 

1304 

360 

2l,60/o 

1  :  4,5 

\5. 

1682 

1422 
(Männchen) 

260       • 

15,60/o 

1  :6,4 

»6. 

1719 

1460 

(Weibchen) 

239 

i  5, 00/0 

1  :  6,6 

«7. 

1743 

1463 
(Weibchen) 

280 

1 6,00/0 

1  ;  6,2 

Imlltfa 

>l  abgerandel : 

20,00/0 

1:6 

Die  Thiere  waren  längere  Zeit  in  dem  Versuchsstalle  des  Laboratoriums 
reichlich  genährt  worden ;  es  mag  damit  zusammenhängen,  dass  wir  hier  im 
Allgemeinen  höhere  Zahlen  für  den  Darminhalt  antreffen  als  in  den  Angaben 
anderer  Autoren.  Heidbxhain  macht  a.  a.  0.  direct  darauf  aufmerksam ,  dass 
bei  seinen  Versuchen  keine  controlirte  FUtterungsperiode  vorherging. 

Der  Darminhalt  >)  beträgt  im  Mittel  (abgerundet) : 
20%  =  Vs  d®s  Körpergewichts, 


r  Welcie»  fand  den  Darminhalt  der  Kaninchen  zu  V7—V5  des  Körpergewichts  > 
und  iOO/(y.     GscREioLEü  fand  ihn  im  Mittel  nur  zu  UO/q. 
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es  ist  sonach  das  Robgewicht  des  Kaninchens  nur  das  5-facbe  von  dem  (i^- 
wichte  des  Darminhalts,  sie  verhalten  sich  zu  einander  wie 

4  :  5. 

Aus  den  angeführten  Zahlen  der  Tabelle  geht  jedoch  weiter  her>'ar,  dii<>: 
es  unter  den  hier  bestehenden  Versuchs))edingungen  vollkommen  unstat(h;)ii 
gewesen  wäre,  diese  Miltelzahl  =s  20  %  den  Berechnungen  des  Rein|;ewirLt> 
zu  Grunde  Zu  legen.  Die  direct  beobachteten  Wertbe  weichen  von  dem  bemh- 
neten  Mittelwcrthe  so  weit  ab,  dass  wir  durch  die  Berechnung  des  Reinsr. 
Wichtes  Fehler  in  die  Versuche  eingefühlt  hatten,  die  weit  grösser  sein  >^Uril.  t. 
als  alle  die  aus  den  in  §.  I  dieses  Capitels  zusammengestellten  anderen  Frlilri- 
quellen  zusammengenommen  hervorgehenden. 

Es  wurde  gefunden  als : 

Minimum 14,6%  =  1  :  6,8 

Maximum 27,9o/o  =  1  :  8^6 

es  verhält  sich  also  das  Minimum  zum  Maximum  fast  wie 

1  :  2  (genau  «,9), 
das  Maximum  ist  um  92%  grösser  als  das  Minimum,  d.  h.  l)einahc  um  li.i^ 
Doppelle.  Das  Resultat  genügt,  um  von  nun  an  eine  Berechnung  des  Reinj:'-- 
wichts  aus  einer  Mittelzahl  für  den  Darminhalt  bei  Kaninchen  als  unzul;i>M;: 
erscheinen  zu  lassen.  Versuche,  bei  denen  eine  derartige  Berechnung  mit  ui.- 
terUiuft,  machen  nicht  Anspruch  auf  volle  Genauigkeit  der  Resultate. 

Ausser  diesem  negativen  Resultate  liefern  jedoch  die  eben  mitgelbeili'ij 
Resultate  einige  positive  Ergebnisse. 

Die  Versuche  sind  in  der  Tabelle  so  geordnet,  dass  von  den  kleinsten  ur*i 
jüngsten  Thieren  bis  zu  den  fettesten  und  schwersten  fortgeschritten  wird. 

Es  fHllt  sogleich  bei  dem  ersten  Blick  auf,  dass  die  höchsten  Wertho  für  dm 
Darminhalt  bei  den  ersten,  den  jüngsten  Thieren  gefunden  worden  sind.  E^'i 
den  beiden  in  der  Tabelle  -zuerst  stehenden  Thieren  beträgt  der  Darminhili 
übereinstimmend  fast  28%  =  \  :  3,6. 

Auf  der  andern  Seite  finden  wir  am  Ende  der  Tal>elle,  wo  die  Versurl« 
an  den  schwersten  und  fettesten  Tieren  verzeichnet  sind,  auflallend  geriii^<\ 
al)er  ebenfalls  übereinstimmende  Wertbe  verzeichnet  1  :  6.6  =  15,5^',,. 

Bei  den  mittleren  Thieren  finden  sich  vorwiegend  zwischen  de«  bol»lt'ri 
Extremen  liegende  Zablenwerlhe.  Bei  ihnen  schwankt  der  Gehalt  an  Nahruns:'«- 
stoffen  im  Darm  am  bedeutendsten. 

Es  ist  kaum  zu  verkennen,  dass  sich  in  diesen  Ei^ebnissen  ein  Naturg^'vu 
auszusprechen  scheint,  das  für  die  Ernährungslehre  nicht  ohne  Bedeutung  \s\ 
Es  ei*giebt  sich  hier,  dass  die  gleichzeitig  in  den  Eingeweiden  sich  vorlindeDii* 
Nahi*ungsstoffmenge,  oder  was  dasselbe  zu  bedeuten  scheint,  die  in  der  Iv\\' 
einheit  aufgenommene,  allein  durch  das  normale  Nahrungsbedürfniss  gcrrpi^lir 
Nahrungsstoffmenge  bei  jüngeren,  kleineren  und  magereren  Thieren  (KAniir 
eben;  eine  relativ  viel  grössere  ist  als  bei  alteren,  grösseren,  fetleren. 

Dieses  Resultat  erscheint  klarer,  wenn  wir  die  Versuchsthiere  nach  ihM». 
Körpergewicht  in  nattu*liche  Gruppen  trennen  und  uns  zunächst  an  die  Mitiri- 
zahlen  aus  den  Beobachtungen  halten,  wir  l)ekommen  dann  folgende  klnni* 
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HUlfstahelle: 
Kaninchen  Dar  min halt 

in  im  VerhäUniss 

Procenten :     zum  Rohgewicht : 
«.  ganz  kleine  Tbiere ,  Nr.  1  und  2,  Reingewicht 

unter  300  Gramm    .     .     .     , 27,9%  4  :  3,6 

i.  i2;r(>ssere  Thiere,  Nr.  3  —  9  incl.y  Reingewicht 

unter  700  Gramm 22,3%  4  :  4,4 

i.  grosse,  meist  magere  Thiere,  Nr,  \0 — H  incl., 

Reingewicht  bis  4  300  Gramm 20,9%  1:4,8 

i.  grosse,  sehr  fette  Thiere,  Nr.  45  —  4  6   incl., 

Reingewicht  über  4  400  Gramm ^5,5%  4:6,4 

Die  Miite^ahlen  zeigen  sanach  eine  foiHschreitende  relative  Abnahme  des 
Darminhaltes  mit  dem  zunehmenden  Körpergewicht.  Vereinigen  wir  die  Ru- 
briken %  und  3  in  der  vorstehenden  Tabelle,  so  erscheint  die  Abnahme  als 
fint»  stetige. 

Die  gleichzeitig  im  Darm  enthaltene  Stoffmenge  erscheint  wie  gesagt  direct 
«üs  ein  Mass  Itkr  die  in  der  Zeiteinheit  aufgenommene  Nahnmgsmenge.  Die 
Thiere  wurden  alle  gleich  gefuttert  und  nach  der  gleichen  Fütterungszeit  Mor- 
^cns  \0  Uhr  getödtet;  die  Geschwindigkeit  der  Verdauung  ist  bei  jüngeren  In- 
tiivtduen  nachweislich  eher  grösser  als  bei  alteren,  so  dass  nicht  angenommen 
werden  kann,  dass  bei  den  ersteren  sich  mehr  Nabrungsstofie  in  den  Einge- 
weiden gleichzeitig  anhäufen  können  bei  relativ  gleicher  Nahrungsaufnahme. 

Die  Nahrungsaufnahme  ist  bei  gesunden  Thieren  dem  Nahrungs- 
bedürfniss  und  dem  Gesammtstoffwechsel  entsprechend. 

Danach  können  wir  vorläufig  die  hier  zu  Grunde  liegende  Gesetzmässigkeit 
etwa  so  formuliren : 

1.  Im  Allgemeinen  ergibt  sich,  dass  die  kleinsten,  jüngsten  (fett- 
losen) Thiere  am  meisten  Nahrungsstoffe  gleichzeitig  in  den  Eingeweiden 
enthalten,  sie  nehmen  sonach  mehr  Nahrungsstoffe  auf  als  grössere,  ihr  Nah- 
rungsbedürfniss  und  damit  ihr  Gesammtstoffwechsel  im  Lie- 
BiG'schen  Sinne  ist  bedeutender  als  bei  grösseren  und  älteren 
(fettern)  Thieren. 

2.  Die  Thiere  von  von  einem  mittleren  Gewichte  schwanken  am 
sUirksten  in  dem  Gehalte  an  Nahrungsstoffen  in  den  Därmen.  Hier  sind  Nah- 
rungsbedürfniss  und  Stoffwechsel  in  ihrer  Grösse  nach  anderweitigen  Bedin- 
isungen  schw^ankend,  im  Mittel  nehmen  aber  beide  mit  dem  höhe- 
ren Körpergewichte  ab. 

3.  Die  grössten  und  fettesten  (gemästeten)  Thiere  haben  relativ 
und  absolut  weit  weniger  Nahrungsstoffe  im  Darm,  sie  haben  also  relativ 
und  absolut  ein  kleineres  Nahrungsbedürfniss,  einen  gerin- 
geren Gesammtstoffwechsel. 

Wir  können  hier  sogleich  die  Frage  nach  den  Gründen  dieser  Verschieden- 
hiMlen  in  dem  Stoffwechsel  von  Thieren  von  verschiedenem  Aller  und  verschie- 
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denem  Körperzustande  anregen,  wenn  auch  an  spateren  Stellen  erst  \\ei(M. 
Beweismittel  ftlr  die  hier  aufgestellten  Satze  folgen  sollen. 

Aus  den  von  Bisghopp,  Hennebbrg,  Pkttbnkofbr,  Voit,  J.  Rjtxu  u.  A.  an- 
gestellten ErniSbrungsvensuchen  ergibt  sich,  dass  die  Grosse  des  Gesannntsinff^ 
Wechsels  von  zwei  Factoren  in  entgegengesetztem  Sinne  beeinflusst  wird,  btr 
Stoffwechsel  wird  vermehrt  mit  der  gleichzeitig  im  Körper  vorhandenen,  cu- 
culirenden  Menge  des  eiweisshaltigen  Plasmas.  Dieser  Plasmasirom  wird  tum 
Theil  und  zuerst  von  dem  Blute  reprüsentirt,  mit  der  Blutroenge  mttsstn 
wir  sonach  den  Stoffumsatz  im  Organismus  zunehmen  5eh>r.. 
Der  andere  im  entgegengesetzten  Sinne  wirkende  Factor  ist  der  gesteigmi* 
Fettgehalt  des  Organismus  (in  Nahrung  und  Organen],  wir  sehen  dadurch  (im 
Stoffumsatz  herabsinken. 

Wie  die  gesteigerte  Blutmenge  einen  gesteigerten  Umsatz  hervorzurufen 
vermag,  ist  sogleich  klar,  da  das  Blut  die  Hauptstoffwechselbedingungeo  in 
sich  enthält.  Wir  werden  da,  wo  wir  einen  gesteigerten  Stoffwechsel  antreff«  n, 
auch  eine  grössere  Blutmenge  erwarten  dtlrfen. 

Wenn  der  gesteigerte  Fettgehalt  eines  Thiercs  einen  Einfluss  auf  die  RJtji- 
menge  in  dem  Sinne  einer  Verminderung  derselben  nachweisen  lassen  \^urrir. 
so  wtlrden  wir  die  aus  der  geringeren  Nahrungsaufnahme  fetter  Thiere  siib 
ergebende  Herabsetzung  ihres  Stoffwechsels  direct  verstehen  können.  Wir 
werden  also  darauf  unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben. 

Die  folgenden  Versuche  an  Kaninchen  werden  über  diese  primär  ang<'- 
regten  Fragen  Entscheidung  bringen.  Es  wird  sich  jedoch  noch  weiter  leiffu 
lassen,  dass  die  Organe  nicht  alle  gleichwerthig  für  den  Stoßumsatz  sind,  und 
dass  mit  einer  VerHnderung  in  den  relativen  Grewichtsverhditnissen  der  Wr- 
dauungsorgane  (Eingeweide)  zu  den  Bewegungsorganen  auch  eine  Verändeninc 
des  Gesammtstoffwechsels  eintreten  müsse. 

In  Beziehung  auf  die  Blutmenge  werden  wir  zunächst  verrauthen  tnüssi'ii. 
dass  den  wesentlichen  Differenzen  in  der  Nahrungsaufnahme  entspred)en(l 
bei  Thieren,  die  scheinbar  denselben  Lebensbedingungen  längere  Zeit  hindun  h 
unterworfen  waren,  auch  wesentliche  Differenzen  in  dem  Blutgehalte  sich  fin- 
den werden.  Die  letzten  Auseinandersetzungen  erregen  sogar  direct  die  Er- 
wartung, dass  die  Blutmenge  wenigstens  im  Allgemeinen  eine  regelmassice, 
gesetzmassige  Zunahme  mit  dem  steigenden  NahrungsbedUrfniss  e.  v.  v.  «r- 
kennen  lassen  werde. 

§.3. 

Oesammtblutmengen  genxhter  Kaninchen. 

Vom  Yer&tser   und   Dr.   E.  Dazenberger* 

Die  Blutmengen  wurden  bestimmt  an  geruhten : 

1 4  Kaninchen, 
I  Meerschweinchen, 
i  Hunden, 
i  Katzen, 
I  4  Fröschen. 


3.  Gesammtblulmengen  gerubtcr  Kaninchen. 
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In  folgender  Tabelle  sind  zuerst  die  für  Kaninchen  gewonnenen  Haupl- 
resuitate  zusanrtmcngesiellt,  die  Tabelle  erklärt  sich  selbst. 


Tab 

eile  II. 

GtsanmtblvtneDge  tod  Kanincheo. 

Versuchs- 

Roligewi'cht 

Reingewicht 

Blutgewicht 

Verhalt- 
nlsszaht 

ia 

in 

in 

zwischen  Blut 

Numcner. 

Grammeo. 

Grammen. 

Grammen. 

Procenten. 

und  Körper- 
gewicht. 

1. 

307,5 

221,5 

(fettlos^ 

\V,oT 

«,2»,« 

1  :  12,3 

£. 

399 

288 

19,73 

6,9»/o 

1  :  14,6 

3. 

569 

418 

23,46 

6,<7o 

1  :  16,4 

4. 

631 

520 

30,07 

3,8% 

1  :  17,2 

5. 

743 

626 

33,02 

3,3% 

1  :  18,0 

6. 

799 

629 

42,82 

6,8% 

1  :  15,0 

7. 

851 

6.5» 

40,89 

6,3% 

1  :  16,0 

8. 

773 

685 

45,42 

6,6% 

1  :  15,2 

9. 

1198 

1023 

;(ett) 

39,39 

3,7% 

1:29,0! 

«0. 

1672 

1234 

(mager) 

81,40 

6,5% 

1  :  15,41 

H. 

1596 

1244 

.55,03 

*,i% 

1  :  22,0 

»2.- 

1664 

1422 
(MBnnch«n) 

48,81 

3,4% 

1  :  29,0 

13. 

1719 

1460 

(Weibchen) 

5.3,24 

3,7«/o 

1  :  27,0 

14. 

1743 

1463 
(Weibchen) 

42,49 

3,0% 

1  :  33,0! 

!■  Il(t«li 

6,4% 

1     18 

Meri- 

schwfcinoben 

243,5 

190,5 

11,113 

5,8% 

1  :  16 

Durch  die  älteren  Versuche  einer  Blutbestiminung  an  Thieren  wurden 
zunächst  Mitteizahlen  für  die  Blutmengen  derselben  gewonnen,  die  dem  ersten 
Bedürfnisse,  diese  Frage  im  Allgemeinen  zu  erledigen,  entsprachen.  Mit  Aus- 
nahme \Vblck£r*s  und  Heidenbain^s  ,  die  auch  für  die  im  Folgenden  zu  be- 
sprechenden Verhältnisse  die  ersten  Andeutungen  geben,  hat  man  sich,  oft 
wohl  unabsichtlich,  bei  den  Blutbestimmungen  meist*an  ausgewachsene  Thiere 
von  möglichst  gleichmässigem  KOrperzustande  gehalten. 

An  diesem  Orte  kommt  es  nicht  darauf  an,  eine  gewisse  Gleichmässigkeit 
in  den  Angaben  über  den  Blutgehalt  ein  und  derselben  Thierart  zu  erhalten, 
im  Gegentheil  musste  gerade  auf  die  Grenzen  der  physiologischen  Schwankun- 
gen in  dieser  Beziehung  alle  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden,  da  es  ja  l)eab- 
sichfigt  ist,  die  Gesammtblulmenge  und  die  Blutvertheilung  unter  dem  Einfluss 
wechselnder  physiologischer  Bedingungen  zu  untersuchen.  Es  mussten  also 
Thiere  von  mögliehst  verschiedenem  Körperzustande  untersucht  werden. 

Ban^«,  F«inctioii6w*e1ts«l  d.  Organ«.  3 
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Es  fällt  sogleich  auf,  dass  die  in  Tabelle  II  zusammengestellten  relati>en 
Blulmengen  sehr  bedeutende  Schwankungen  erkennen  lassen,  die  wohl  f^bs^r 
sind,  als  man  sie  bisher  vermuthete. 

Es  fanden  sich  als  Grenzwerthe  des  relativen  Blutgehalts : 
Maximum     8,2%  oder  i  :  42,3 
Minimum      3,0%  oder  1  :  33,0. 

Das  procentische  Minimum  verhalt  sich  zum  Maximun^  wie 

1:2,73; 
letzteres  ist  nahe  um  das  Dreifache  grösser  als  ersteres. 

Es  ergiebt  sich  also  sogleich  daraus,  dass  es  unter  keinen  Umstanden  ge- 
stattet sein  kann,  für  eine  genauere  Blutbestimmung,  z.  B.  in  irgend  einem  Or> 
gane,  die  Gesammtblutmenge  einfach  zu  rechnen  nach  einer  aus  anderen  Vei- 
suchen  gefundenen  Mittelzahl.  Dazu  weichen  die  Einzelresullate  von  dem 
Mittelwerlhe  viel  zu  sehr  ab. 

Im  Allgemeinen  ist  der  aus  diesen  Versuchen  für  die  Blutmengen  der  Ka> 
ninchen  gerechnete  Mittelwerth  derselbe  wie  der  von  Hbidbnhaiü  und  Wucee» 
gefundene.  Mein  Werth  beträgt  im  Verhältniss  zum  Reingewichte  der  Kanincitt<n 

4:18, 
das  gleiche  Verhällniss,  das  IlBmBNBAiN  und  Wblcker 

1  :  181) 
fanden.     Die  geringen  Endwerlhe  unserer  Tabelle  werden  durch  die  hohen 
Werthe  der  ersten  Versuche  ausgeglichen. 

Die  gefundenen  grossen  Unterschiede  im  Blutgehalte  von  Thieren  derselbf^n 
Speoies  von  verschiedenem  Körperzustande  Hessen  sich  nach  den  oben  §.  2  or> 
wähnten  (besonders  von  C.  Von)  aus  den  Emahrungsversuchen  gezogenen 
Schlüssen  vollkommen  erwarten  und  bestätigen  in  schöner  Weise  die  auf  ganz 
anderem  Wege  gefundenen  Resultate. 

In  dem  Blute  haben  wir  vor  Allem  die  Bedingungen  des  StoflwechseU,  des 
physiologischen  Stoffzerfalles,  oder  wie  wir  uns  vor  den  neuen  LiBBiGscheo 
Arbeiten  auszudrücken  pflegten,  der  physiologischen  Oxydation.  Die  enonneo 
Schwankungen  in  der  Grösse  des  Stoffumsatzes  bei  verschiedenen  Körpenu- 
ständen  und  Nahrungsbedingungen ,  die  durch  die  Emährungsuntersuchungen 
erkannt  worden  sind,  Hessen  C.  Voit  u.  A.  schon  verjähren  auf  die  Vemiu- 
thung  kommen,  dass  diesen  Schwankungen  des  Stofiumsatzes  entsprechend 
auch  ebenso  bedeutende  Aenderungen  in  der  Grundbedingung  der  physiolo- 
gischen Zersetzung,  im  Blutgehalte  des  Organismus  sich  finden  müssen. 
Wenn  der  SlolTwechscl  um  das  Mehrfache  auf-  und  abwärts  schwanken  kann, 
so  konnte  man  auch  ähnliche  Differenzen  in  dem  Blutgehalle  erwarleD.  Die 
Grösse  des  Stoffwechsels  und  der  Blutgehalt  sind  sich  wechselseitig  bedingende 
Momente. 

Aus  der  verschieden  grossen  freiwilligen  Nahrungsaufnahme  verscbiedtmer 
Individuen  haben  wir  in  dem  angedeuteten  Sinne  schon  im  vorbergehendeo 
Paragraphen  nach  Tabelle  I  Rückschlüsse  auf  die  Grösse  des  den  verschiedeoea 
Körperzuständen  entsprechenden  Stoffwechsels  zu  machen  versucht.  Wir  raUs- 


4]  GscBEiDLF.ii  fand  etwas  niedrigere  Wertlie,  \m  Mittel  4  :  19. 
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sen  nun  untersuchen,  ob  diese  quantitative  BestitnoQung  der  Stoffwechselgrund- 
Bedingung,  der  Blutnienge  uns  die  gleichen  Resultate  liefert. 

Eine  Uebereinstimmung  beider  Tabellen  im  Grossen  ist  sogleich  auch  ohne 
weitere  Umrechnung  ersichtlich. 

Wie  wir  dort  im  Allgemeinen  das  normale  Nahrungsbedürfniss ,  die  frei- 
willige  Nahrungsaufnahme  abnehmen  sehen  mit  dem  zunehmenden  Rörper- 
ge^vichi ,  woraus  wir  auf  eine  gleiche  Abnahme  des  StolTwechseis  schliessen 
mOssen,  so  sehen  wir  auch  hier  die  relative  Blutmenge,  also  die  Stoffwechsel- 
grundbedingung,  ganz  in  demselben  Sinne  abnehmen. 

Wie  dort  sehen  wir  an  der  Spitze  der  Tabelle ,  wo  die  Versuche  an  den- 
selben jüngsten  lind  kleinsten  Thieren  verzeichnet  stehen,  die  uns  die  ersteren 
Resultate  geliefert  haben,  auch  die  relativ  grössten  Blutmengen  verzeichnet. 
Die  grOsste  relative  Blutmenge  entspricht  dem  grös.sten  Stoff- 
wechsel, der  grössten  freiwilligen  Nahrungsaufna^hme,   beide 
finden  sich  hei  den  jüngsten  und  kleinsten  untersuchten  Thieren. 
Dieselben  Thiere,   welche  in  der  ersten  Tabelle  den  relativ  geringsten 
StoflPwechsel,  die  geringste  freiwillige  Nahrungsaufnahme  zeigten ,  stehen  hier 
wie  dort  am  Ende  der  Tabelle,  es  sind  die  fettesten  und  schwersten,  ältesten : 
Dem  Minimum  des  Stoffwechsels,   der  geringsten  freiwilligen 
Nahrungsaufnahme  entspricht  dasMinimum  des  Blutgehaltes. 
Die  in  der  Mitte  stehenden  Versuche  zeigen  hier  wie  da  schwankende,  aber 
im  Mittel  mit  dem  Körpergewicht  abnehmende  Werthe. 

Letztere  Verhältnisse  lassen  sich  noch  genauer  überschauen,  wenn  wir  sie 
in  eine  Hülfstabelle  zusammenfassen,  in  welche  nur  die  Mittelzahlen  eingestellt 
sind,  nach  denselben  natürlichen  Gruppen  getrennt,  wie  sie  oben  zur  Anwen- 
dung kamen. 

Hülfstabelle. 


Kaninchen 


Blitneige 

in 
Grammen  :     Procenten : 


1.   Ganz  kleine  Thiere,  Nr.  4  u.  ?, 

Reingewinn  unter  300  Gramm    .     .     .     18,9  7, 40/0 

i.  Grössere  Thiere,  Nr.  3—9, 

Reingewicht  unter  700  Gramm  .     .     .     34,3  6,00^0 

3 .  Grosse,  meist  magere  Thiere,  Nr.  1 0 — 1  \ , 

Reingewicht  bis  1300  Gramm*)        .     .     69,72         5,5% 

4.  Grosse,  sehr  fette  Thiere,  Nr.  12—14, 

Reingewicht  über  1400  Gramm  .     .     .     48,18         3,3% 


Verhöltniss: 
1   :  13,5 
1   :  16,6 
1  :  18,0 
1  :  30,0 


Man  erkennt  hier  deutlich ,  dass  mit  dem  steigenden  Körpergewicht  die 
Blutmenge  anfange  zwar  absolut  zunimmt ,  aber  nicht  in  gleichmässiger  Weise, 


4)  Hier  sebliessen  sich  die  VIU  Beobachtungen  Gscbeidlek*s  an  Kaninchen  an,  die  frei- 
lich nicht  absolot  vergleichbar  sind  mit  unseren  Beobachtungen ,  da  ihnen  die  directe  Be- 
stimmung des  Reingewichtes  mangelt.  Ihre  Mittelzahl  ist  für  den  Blutgehalt  1  :  19,  das 
Reingewicht  schwankt  von  300*1319  Gramm. 
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sodass  mit  dem  zunehmenden  Körperge\^icht  eine  Abnahme  des  relaiiveD  Blut- 
gewichtes  eintritt.  Die  jtlngsten ,  fettarmen ,  leichtesten  Thiere  baheii  relativ 
metir  Blut  als  die  mittelstarken ,  diese  wieder  mehr  als  die  noch  schwereren, 
und  endlich  Thiere,  welche  sehr  lange  in  Gefangenschaft  gehalten  und  sehr  feit 
waren,  haben  eine  ganz  auffallend  geringe  Blutmenge,  die  sich  hier  auch  abM»iui 
wieder  gesunken  zeigte  *) . 

Diese  Sätze  decken  sich  vollkommen  mit  den  im  letztvorstehenden  Pam- 
graphen  aufgestellten.  Wir  haben  z.  B.  dieselbe  relative  und  absolute  Abnahme 
des  Blutes  bei  den  Ubennüssig  fetten  Thieren,  wie  die  relative  und  absolute 
Verminderung  der  freiwilligen  Nahrungsaufnahme,  des  Stoffwechsels. 

So  hat  sich  also  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung  vollkommen 
bestätigt. 

Wir  sehen  hier  die  Körperzustiinde,  bei  denen  ein  gesteigerter  StofTwi^clisi«! 
anderweitig  nachgewiesen  ist :  Jugend ,  Kleinheit ,  Fettarmuth  auch  mit  einem 
grösseren  Blutreichthume  verbunden.  Die  KörperzusUtnde  bei  denen  wir  den 
Stoffwechsel  geringer  sehen :  gesteigeile  Körpergrösse ,  und  Gewicht  ;=r  Ah- 
nahme der  KOrperoberflache)  und  Fettreichthum  zeigen  auch  einen  geringeren 
Blutgehalt.  Die  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  sich  physiologisch  bildenden  Zer* 
Setzungen,  die  Grösse  des  Stoffwechsels,  steht  sonach  in  directem  Verhüllnis«^ 
zur  Menge  der  als  Grundursache  der  Zersetzungen  anzusehenden  Flüssigkeit, 
des  Blutes. 

In  der  geringeren  oder  grösseren  Blutmenge  haben  wir  hiermit  eint*  der 
Hauptursachen  eines  geringeren  oder  grösseren  Stoffumsatzes  aufgefunden.  In 
der  Folge  werden  wir  noch  einen  Zusatz  zu  dieser  Beobachtung  machen  müss<*n, 
wir  werden  erfahren,  dass  es  für  den  Stoffwechsel  nicht  gleichweiihig  ist, 
in  welchen  Procentverhaltnissen  die  Gesammtblutmenge  in  den  Organen  ver- 
(heiit  ist. 

Von  praclischer  Bedeutung  für  Medicin  und  Landwirthschaft-Thierpnv- 
duction  ist  die  hier  erkannte  enorme  relntive,  ja  absolute  Abnahme  der  de- 
sanmitblut menge  bei  gesteigerter  Fettbildung. 

Wie  uns  aber  Erna hrungs versuche  lehren,  setzt  ein  durch  die  Nahrung 
gesteigerter  Fettgehall  des  Organismus  die  Sloffzersetzung  herab.  Wir  sehen, 
—  wenn  der  fettreichen  Nahrung  ^j  eine  genügende  Eiweissmenge  beigegeb«*n 
wird  —  endlich  eine  Mästung  eintreten,  ein  Missverhaltniss  zwisch€fn  Nahrungs- 
aufnahme und  Verbrauch.  Es  wird  mehr  aufgenommen  als  verbraucht,  es  findet 
ein  Ansatz  von  Stoffen,  vor  Allem  von  Fett  statt. 

Ganz  in  demselben  Sinne  wie  ein  gesteigerter  Fettgehalt  der  Nahrung  muss 
selbstverstün<llich  auch  ein  gesteigerter  Fettgehalt  der  Organe  wirken.  In  den 
Organen  hat  der  Körper  sein  Hauptstoffreservoir,  aus  dem  er  stets  Stoffe  in  (Uv 
circulirende  Saflemasse  —  Plasma  —  herübernimmt  zum  directen  Verbrancli. 
Je  nach  der  Zusammensetzung  der  Organe  ist  das  von  ihnen  gelieferte  PlasniA 


4;  Es  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  ^iV  es  bei  den  junRHten  Thicrrn 
derTabellc  nicht  mit  neugeborenen  zu  Ihun  hatten,  die.  wenn  wirWeicKKi^Beoharhloogefi 
am  neugeborenen  Menschen  gAneraii^ren  dürfen,  relativ  weniger  Blut  haben  aii  Erwachsene. 

t)  DCtar  9m)tliun-«lc.  reichen  Nahrung. 
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tiatUrlicb  verschieden,  es  ist  fett-  und  eiweisshaitig  in  dem  Verhaitniss,  als  die 
Organe  einen  Fett-  undEtweissgehalt  aufweisen.  Die  äussere  Ernährung  liefert  zu 
dieser  Nahrungsstoffmenge,  die  aus  den  Organen  stauimt,  noch  aus  einer  andern 
Quelle,  aber  ganz  in  demselben  Sinne,  Stoffe  hinzu.  Im  Hungerzustande  ver- 
halt sich  ein  fettanner  zu  einem  fettreichen  Organismus  in  Rücksicht  auf  den 
Sloflwechsel  nicht  wesentlich  anders  wie  zwei  primär  gleiche  Organismen,  von 
denen  dem  einen  eine  fettreiche,  dem  anderen  eine  fettarme  (und  kohlenhydi*at- 
arme)  Nahrung  gereicht  wird. 

Es  liegt  nahe,  zu  glauben,  dass,  da  das  Verhalten  in  beiden  Fällen  so 
analog  ist,  auch  die  Gillnde,  die  es  hervorrufen,  dieselben  seien. 

Die  obigen  Versuche  haben  ei'geben,  dass  eine  gesteigerte  Feltan- 
bäufung  im  Körper  mit  einer  sehr  bedeutenden  Abnahme  der 
Blutmenge,  d.  h.  der  oxydirenden  Substanzen  H a n d  in  Hand  gebe. 

Darin  haben  wir  freilich  zunächst  nur  den  Grund  aufgefunden,  warum  in 
geroästeten,  fettreichen  Organismen  der  Stoffwechsel  herabgesetzt  ist,  aber  es 
sieht,  wie  es  scheint.  Nichts  im  Wege,  den  Satz  dahin  zu  ei-weitern ,  dass  der 
Grund  der  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  durch  jede  Steigerung  des  Fett- 
gehalles  des  Organismus  (auch  durch  Fettnahrung  in  einer  dadurch  veranlass- 
ten Herabsetzung  der  Blutmenge  beruhe. 

Mit  der  Herabsetzung  der  Menge  der  zei*setzungsvermittelnden  Substanzen 
—  des  Blutes  und  des  circulirenden  Plasmas ,  dessen  Menge  nothwendig  mit 
der  Menge  des  Blutes  ab-  und  zunehmen  muss  —  wird  naturgemäss  die  Grösse 
der  Zersetzung  auch  herabgesetzt  werden. 

Es  scheint  uns  sonach  in  der  Kette  der  Schlussfolgemngen  zur  Erklärung 
der  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  durch  Fettnahrung  und  bei  fetlreichen  In- 
dividuen nur  noch  ein  Glied  zu  fehlen ,  das  uns  Auskunft  darüber  geben  sollte, 
wie  das  Fett  diese  Verminderung  in  der  Blutmenge  hervorinift;  dass  es  eine 
solche  hervorbringt,  scheint  nach  dem  Vorstehenden  festzustehen. 

Für  den  Arzt  bringt  die  Erkenntniss  de^  geringen  Blutgehaltes  fetter  Or- 
ganismen, wenn  wir  die  an  einer  Thierart  gewonnenen  Resultate  direct  auf  den 
Menschen  übertragen  dürfen,  eine  wissenschaftliche  Erklärung  für  die  mannig- 
fachen Erfahrungen,  dass  fettreiche  Körper  eine  geringere  Energie  ihrer  Organ- 
thäligkeiten  und  Widerstandskraft  gegen  äussere  störende  Ursachen  entwickeln. 
Er  wird  mit  dem  Blute  solcher  Patienten,  wie  es  ihm  die  praclische  Beob- 
achlung  schon  bisher  vorschrieb ,  möglichst  sparsam  verfahren,  er  wird  daran 
denken,  auch  in  Krankheiten  durch  Eiweisskost  ihre  Blutmenge  und  damit  die 
Energie  ihrer  Körperfunctionen  zu  steigern. 

Für  den  practischen  Landwirth  und  Thierzüchter,  für  den  die 
Stoffanbildung  ,  die  Mästung  Hauptaufgabe  wird,  lässt  sich  letztere  nun  so  prä- 
eisiren :  Da  die  Möglichkeit  der  Mästung ,  der  Stoffanbildung  auf  einer  Herab- 
setzung der  Blutmenge  des  zu  mästenden  Thieres  beruht,  so  ist  diese  Vermin- 
derung der  Blutmenge  erste  Aufgabe.  Erst  nachdem  die  Blutmenge  vermindert 
ist  und  mit  ihr  die  Zersetzungsmöglichkeit,  ist  Aussicht  vorhanden,  jenes  Miss- 
verbältniss  zwischen  freiwilliger  Nahrungsaufnahme  und  Stoffwechsel  leicht  zu 
erreichen,  auf  welchem  eine  Stoffanbildung  beruht. 

Diese  Blutmengeverminderung   wird  primär  durch  eine  Steigerung  des 
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1.  Die  Blutmengen  geruhtcr  Tliiere  mit  Rücksicht  auf  den  Stoffwechsel. 


Fettgehaltes  im  Oi^anisDius  —  am  einfachsten  duroh  die  Nahrung  mit  Fett '}  — 
erreicht. 

Auch  Muskelrube  wirkt  ganz  nach  derselben  Richtung,  da  sie  den  Fi^tl- 
verbrauch  herabsetzt,  der  in  der  Muskelthdtigkeit  hauptsächlich  steigt ^i. 

Durch  diese  Beobachtungen  stellt  sich  der  alte,  in  manchen  Gegenden  noch 
heute  geübte  Gebrauch  der  Landwirtbe  in  ein  neues  Licht,  nach  welchem  den 
zu  mistenden  Thieren  zuerst  eine  Blutentziehung  gemacht  wird. 

Schliesslich  soll  nun  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Ueberein- 
Stimmung  der  beiden  Tabellen  Nr.  I  und  Nr.  11  nicht  nur  im  Grossen  und  Gan- 
zen, sondern  auch  im  Einzelnen  eine  vollständige  ist 

Nr.  \0  und  <3  der  Tabelle  I  entsprechen  den  Versuchen  Nr.  9  und  10  in 
Tabelle  II.  Das  erstere  Thier  war  für  seine  RörpergrOsse  auffallend  fett,  es  zeigte 
nach  seinem  geringen  Darminhalt  NahrungsbedUrfniss  und  Stoffwechsel  aus- 
nahmsweise gering.  Die  Tabelle  II  zeigt,  dass  dasselbe  Individuum  in  Beziehung 
auf  seinen  Blutgehalt  ebenso  eine  Sonderstellung  beansprucht,  wie  in  Bttckstcht 
auf  sein  Nahrungsbedtlrfniss,  nach  beiden  Verhältnissen  findet  es  seine  normale 
Stellung  unter  den  letzten  Versuchen  an  gemästeten  Thieren.  Umgekehrt  ist  es 
bei  dem  zweitangefuhrten  mageren  Thiere,  das  seinem  grossen  Nabrungsbedttrf- 
niss  und  seinem  entsprechend  grossen  Blutgehalte  nach  sich  an  die  weniger 
schweren  Individuen  anschliesst.  Analog  sind  die  Ergebnisse  aller  übrigen  ver- 
gleichbaren Versuche. 

§.4. 
Oeiammtblatmengen  von  Fleischfreüern. 

1.  Hunde. 

An  Hunden  wurden  zwei  Versuche  angestellt,  deren  Uauptresultate  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind. 

Tabelle  IH. 

fteiUBBibtatBenge  tob  luden. 


Versuchs- 
Nummer. 


Rohgewicht 

in 

Grammen. 


I.        j         4778 

I  RaUenf^nger, 
Mttnnchen, 
I         jung- 

«.        !       10570 
I  Rattenfänger, 
Männchen, 
I    sehr  fett. 


Reingewicht 

in 

Grammen. 


Grammen. 


Blutgewicht 
in 
Procenten     '    Verbjlltntss 


4es 
Reingewichts. 


zum 
Reingewicht 


47n 


10370 


326,6       I       7,0% 


665,3 


6,iVo 


I  :  14,0 
I  :  15,5 


Im  litteil 


6,70/0 


1  :  14,7 


4)  und  den  Fettansatz  begünstigend«  Substsnien. 

t)   VOIT  U.  PETTEHKOFtli. 


4.  GesainiDtblulinengen  voo  Fletschfressera. 
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Vorerst  seigen  die  Werthe  für  Roh-  und  Reingewicht  bei  Hunden  nicht  im 
Entferntesten  die  Unterschiede,  die  wir  bei  den  Nagethieren  gefunden  haben; 
eine  bekannte  Erfahrung. 

Bei  Versuch  4  beträgt  der  Darminhalt,  der  von  dem  Rohgewichte  zur  Ge- 
wiDQung  des  Reingewichtes  abgezogen  wurde, 

er  verhiiH  sich  zum  Rohgewicht  wie 

1  :  71,3. 
Bei  Versuch  Nr.  2  sind  die  entsprechenden  Werthe 

1,9%  und 
1  :  52,8. 
Die  Versuche  an  Hunden  (Fleischfressern  überhaupt)  werden  sonach  von  dem 
Darminhalt  viel  weniger  in  ihrer  Genauigkeit  beeinträchtigt  als  die  an  Kanin- 
chen, es  würde  erlaubt  sein,  hier  eine  Durchschnittsgrösse  dafür  in  Rechnung 
zu  ziehen. 

Die  Werthe  für  die  Blutmengen  halten  sich  über  dem  Mittel werth,  der  für 
Kaninchen  gefunden  wurde.  Hit  Rücksicht  auf  das  weit  grössere  Körpervolu- 
men der  Hunde  im  Vergleich  mit  den  Kaninchen  ergibt  sich  daraus  also  ein 
nicht  unbeti^chtlich  höherer  Blutgehalt  der  Hunde  als  der  Kaninchen, 
was  mit  der  Art  ihrer  Ernährung,  der  von^viegenden  Fleischkost,  gut  zusammen 
stimmen  würde. 

Dasselbe  Resultat  ergab  sich  auch  früheren  Forschem. 

Dass  die  Blutmenge  mit  der  steigenden  Fettanhäufung  im  Organismus  ab- 
nehme, zeigen  im  Zusammenhalt  mit  den  Versuchen  der  Tabelle  II  auch  diese 
beiden  Beobachtungen. 

2.  Katzen. 

Ganz  analoge  Verhältnisse  zeigen  die  an  Katzen  angiestellten  beiden  Blut- 
mengenbestimmungen. Hier  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die  Hauskatzen  meist 
einen  sehr  fettreichen  Körperzustand  besitzen  und  dem  entsprechend  eine  ge- 
ringere Blutmenge. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  directen  Beobachtungen  niedergelegt. 


Tabelle  IV. 

Cresumtblntmenge  von  Katzen. 


Blutgewicht 

Versocbs- 

in 

Nnmmer. 

Rohgewicht. 

Reingewicht. 

Grammen. 

Procenten 

des 

Reingewichts. 

Im  Verhttitniss 

zum 
Reingewicht. 

1.        i        2410 

2366 

107,57 

4,557o 

1  :  21,8 

2. 

2340 

beides  sehr 

kräftige  feUe 

Thicre. 

2330 

110,77 

• 

4,750/0 

1  :  21 

iHiitt 

eh 

4,650/0 

1  :  21,4 

40  I.  Die  Bluliucngen  geruhter  Thiore  mit  Rücksicht  aufLdeo  StofTwecbsel. 

Was  von  dem  EinQuss  d?s  Darminbalts  auf  die  Bestimmung  der  Gesammt- 
blutmengc  bei  Hunden  gesagt  wurde,  gilt  ebenso  auch  für  die  Katzen. 

Auch  bei  ihnen  ist  der  Darminhalt  so  gering,  dass  er  die  Resultate  wenig; 
zu  alteriren  vermag.  Er  betrügt  bei  Versuch  1  vorstehender  Tabelle 

\m  Versuch  2  nur: 

0,46% 
des  Rohgewichtes.     Setzen  wir  wie  bisher  das  Gewicht  des  Darminhalts  =  <, 
so  bekommen  wir  zum  Rohgewicht  folgende  Verhältnisse: 

in  Versuch  Nr.  I.      1  :  55 
in  Versuch  Nr.  II     I  :  233 

Die  relativen  Werthe  für  den  Blutgehalt  fallen  unter  den  Mittelwerth  hei 
Kaninchen. 

Wenn  wir  a[)er  nur  erwachsene ,  fette  Thiere  der  beiden  Species  verglei- 
chen, so  ist  doch  ein  höherer  Blutgehalt  bei  Katzen  ersichtlich. 

Der  Blut g ehalt  der  sich  wenig  bewegenden,  darum  immer  gemästeten 
Hauskatze  ist  geringer  als  der  der  Hunde,  die  eine  weit  grössere 
Arbeitsleistung  von  ihren  Muskeln  verlangen. 

Da  die  Katzen  viel  geringeres  Körpergewicht  besitzen  als  die  untersuchter 
Hunde  und  ihr  Blutgehalt  dem  entsprechend  höher  sein  sollte,  so  wird  obiger 
Satz  a  fortiori  bewiesen. 


§.5. 
Getammtblatmengen  von  FröBchen. 

Zu  den  folgenden  Versuchen  wurden  nur  Frosch männehen  verwendet. 
Die  mit  einem  Sternchen  in  der  Tabelle  bezeichneten  Beobachtungen  6  —  inol. 
i  4  wurden  an  möglichst  gleichartigen  Thieren  vom  gleichen  Fange,  gleichlani: 
unter  denselben  Bedingungen  aufbewahrt,  zum  Vergleiche  mit  tetanisirten  Thie- 
ren (cf.  Capitel  Hl)  angestellt. 

Die  Zahlen  lassen,  analog  den  Versuchen  an  mittelstarken  Kaninchen, 
direct  keine  Gesetzmassigkeit,  z.  B.  nach  dem  steigenden  Körpergew  ichU\  erken- 
nen. Sie  folgen  also  in  der  zuftilligen  Reihe,  in  welcher  sie  angestellt  wurden. 

Alle  Versuche  der  folgenden  Tabelle  sind  im  Monat  Januar  angestelli, 
iiodnss  sie  sich  also  auch  nicht  nach  verschiedenen  Jahreszeiten  ordnen  lassen. 


5.  GesammtbiutmengeD  vod  Fröschen. 
Tabelle  V. 

Gasammtblntmanga  von  Fröschen. 
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Versuchs- 
Nainnier. 


^  Körpergewiebt 


I    Grammen. 

I 


Grammen. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 

8. 

9.* 
4  0.* 
H/ 

43.* 
4i.* 


49,5 
33,7 
42,3 
41,0 
36,8 
38,0 
33,0 
39,2 
52,5 
31,0 
34,7 
34,0 
42,0 
32,0 


2,4332 
4,6786 
2,0000 
2,8713 
2,1677 
2,8997 
2,0428 
3,2500 
3,3984 
1,7855 
4,6488 
2,4296 
3,9491 
2,3924 


Blutgcwicbt 
in 

Procenlen. 


Verbältniss 

zum 

•Körpergewicht. 


4,910/, 
4,920/, 
4,720/, 
7,000/„ 
5,800/, 
7, 700/0 
6,200/0 
8,330/0 

6,  50  0 
5,  90,0 
4,  80/0 

7,  80/0 
9,  00/0 
7,  50,, 


T' 


!■  Iltlel; 


6,52% 


20 
20 
21 
14 
18 
13 
15 
42 
15 
18 
21 
13 
11 
13 


1  :  16,3 


Die  physiologischen  Verhültnisse  der  Winterfrösche  sind  bekanntlich  stets 
>o  beträchtlich  verschieden,  auch  bei  Individuen,  welche  unter  scheinbar  ganz 
§i,ieicben  äusseren  Bedingungen  gelebt  haben ,  dass  wir  uns  über  die  Schwan- 
kungen im  Blutgehalte ,  die  wir  hier  antreffen ,  in  keiner  Weise  verwundern 
können.  Gewiss  hängt  die  schwankende  physiologische  Widerstandskraft  gegen 
üussere  Eingriffe,  die  verschiedene  Lebensenergie  derselben  zum  Theile  mit 
diesen  hier  sich  ergebenden  bedeutenden  Differenzen  in  dem  Blutgehalte  zusam- 
men. Es  nmss  hier,  wie  sich  in  der  Folge  ei^eben  wird,  vor  Allem  an  den 
freiwilligen  Tetanus  der  Winterfrösche  erinnert  werden ,  der  uns  schon  frtlher 
Aufschlüsse  über  manche  sonst  unverständliche  Schwankungen  im  physio- 
lo^schen  Verhallen  der  Frösche  lieferte  *) . 

Die  Resultate  schwanken  zwischen  folgenden  Werthen : 
Maximum     9,00/o  =  1  :  H 
Minimum      4,70/0  =  I  :  2! 
Es  verhält  sich  sonach  das  Minimum  zum  Maximum  wie 

I  :  1,9, 
letzteres  ist  um  9|o  0  grösser  als  ersteres.  d.  h.  Ijeinahe  um  das  Doppelte. 

Die  Schwankungen  entsprechen  ziemlich  genau  denen,  die  wir  bei  mittel- 
s<itarken  Kaninchen  in  Tabelle  11  angetroffen  haben ,  mit  denen  wir  diese  Ver- 
suche allein  vergleichen  dürfen,  da  weder  gemästete  noch  ganz  junge  Frösche 
zur  Beobachtung  kamen. 


1;  Cfr.  Tetanus     Leilungswiderstond,  Saurebildung  etc. 
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].  Die  Biutmcnge  g«rabter  Tbiere  mit  Rücksicht  aaf  den  Stoffwechsel. 


Der  relalive  Blutgehalt  stimmt  etwa  mit  dem  der  Pleifichfresser  überein. 
Nehmen  wir  Rücksicht  auf  das  geringe  Korpervolam  der  Frösche,  so  erscheint 
der  Blutgehalt  als  ein  geringer.  In  folgender  Welse  lassen  sich  die  Hauptergeb- 
nisse dieses  Capitals  zusammenfassen. 

Eetültate: 

4.  Das  NahrungsbedUrfniss  der  thierischen  Organismen  (zanjich«t 
der  Kaninchen]  und  dem  entsprechend  ihr  Stofiwechsel  im  LiBBiG^schen  Sinn«" 
nimmt,  wie  sich  aus  der  freiwilligen  Nahrungsaufnahme  ergibt,  mit  dein 
steigenden  Körpergewicht  relativ  ab. 

Die  kleinen  jüngeren  Individuen  einer  Thierart  haben  ein  zwar  absolut 
geringeres,  aber  relativ  grösseres  NahrungsbedUrfniss  und  StofTwecfasel  nln 
grössere  und  ausgewachsene. 

2.  Bei  sehr  fetten,  gemästeten  Thieren  ist  das  Nahrungs- 
bedUrfniss und  der  Stoffwechsel  relativ  am  kleinsten,  b 
sinkt  die  freiwillige  Nahrungsaufnahme  bei  diesen  Thieren  sogar  absolut  unter 
die  für  nichtgemästete  Thiere  ahnlicher  Körperconstitution  gefundenen  Wertht*. 

3.  Die  vorstehenden  Angaben  decken  sich  genau  mit  dem 
für  den  Blutgehalt  der  Thiere  gefundenen  Resultate: 

Me  firtoe  iet  llilgehtltet  sieht  In  ikttUm  VerUUtiln  iir  Mm  ies  Sut- 
Wechsels. 

Jüngere,  kleinere  Thiere  derselben  Thierspecies  haben 
wie  einen  relativ  grösseren  Stoffwechsel  so  auch  eine  relativ 
grössere  Blutmenge  als  ausgewachsene.  Es  nimmt  sonach  di«* 
Blutmenge  und  der  Stoffwechsel  von  dem  Jugendzustande  an, 
d.  h.  mit  dem  steigenden  Körpergewichte  ab. 

4.  Sehr  fette,  gemästete  Thiere  haben  wie  den  relativ  ge> 
ringeren  Stoffwechsel  so  auch  die  relativ  geringste  Blot- 
menge.  IhreBlutmenge  zeigt  sich  ebenfalls  wie  ihr  NahrungsbedUrfniss  abso- 
lut vermindert  gegenüber  nicht  gemästeten  Thieren  ahnlicher  Rörperconsütution. 

5.  Die  bekannte  Wirkung  der  Feltnahrung  und  des  gestei- 
gerten Fettgehaltes  des  Gesammtorganismus,  den  Stoffwech- 
sel  zu  vermindern,    beruht  sonach  auf  einer  dadurch  veran 
lassten  Herabsetzung  der  Gesammtblutmenge. 

6.  Die  hier  gefundenen  Mittel  wer  the  für  den  Blutgehalt  verschiedentr 
ruhender  Thiere  sind  folgende : 

für  Hunde 6,7%,  d.  h.  1  :  U,7 

»    Frösche 6,^%,    »    »  I  :  16,6 

»    Meerschweinchen  ^1^%}    »    »  1  :  17,1 

i>    Kaninchen    ....  5^4%,    »    »  1  :  18^0 

»    Katzen ^J^/oi    »    •>  I  :  8I»i^ 


Gapitel  ü. 
EinflnsB  des  Tetanss  auf  die  Gesammtblntmenge. 

§.  «. 

Zur  Orientinmg. 

In  dem  vorgehenden  Capiiel  haben  wir  die  Blutmenge  von  ruhenden  Tbie- 
rn  unier  den  wechselnden  Ernähnings-  und  Allersbedingungen  betrachtet. 

Die  Einflüsse,  welche  wir  diesen  Bedingungen  zuschreiben  mussten,  wa- 
f^n  in  ihrer  Wirkung  sehr  in  die  Augen  springend.  Wenn  wir  nach  den  Er- 
ahrungsverhaltnissen  des  Individuums  seine  Blutmenge  so  bedeutend  auf-  und 
bw'ärlsschwanken  sehen,  so  werden  wir  uns  der  Yermuthung  hingeben  dür- 
pn,  dass  eine  physiologische  Bedingung,  deren  EinQuss  hinter  dem  der  Ernäh- 
ung  in  anderer  Beziehung,  wie  wir  schon  vielfältig  nachgewiesen  haben,  nicht 
urückslehi,  dass  der  Tetanus,  die  fortgesetzte  starke  Muskelleistung  eben- 
alls  eine  verändernde  Einwirkung  auf  die  Blutmenge  werde  ausüben  müssen. 

Nach  welcher  Bichtftng  diese  Einwirkung  statthaben  werde ,  ist  primär 
ioch  nicht  ersichtlich. 

Wir  sehen  auch  nach  den  neuesten  Versuchen  von  v.  Pbttenkofeb  und 
i.  VoiT  in  Folge  des  Tetanus  den  Stoffwechsel  des  Gesammtorganismus  doch 
lichl  unbedeutend  gesteigert,  wenn  diese  Steigerung  auch  zurückbleibt  hinter 
len  früher  gehegten  Erwartungen,  Die  Steigerung  des  Stoffwechsels,  den  er^ 
idhien  Nahrungsverbrauch  haben  wir,  nach  dem  vorstehenden  Capitel,  wäh- 
encl  der  Muskelruhe  direct  auf  eine  Vermehrung  der  Blutmenge  beziehen  1er- 
ivn.  Wir  müssen  fragen,  ob  nicht  auch  die  bei  dem  Tetanus  beobachtete 
i|plirzei*seUung  von  KOrperstoffen  auf  einer  Zunahme  des  Blutgehaltes  beruht? 

Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Voraussetzung  gewinnt  jedoch  nicht  bei  Be- 
-ücksichtigung  der  bei  anderer  Gelegenheit  schon  gewonnenen  Resultate  über 
Do  BethciKgung  des  Blutes  bei  dem  Tetanus. 

In  Tetanus  Band  I,  j^.  87,  im  dritten  Capitel,  §.  3  finden  sich  die  Resul- 
tate einer  grossen  Anzahl  von  vergleichenden  Wasserbestimmungen  im  Blute 
ruhender  und  tetafüsirter  Thiere  (Frische).  In  den  diesem  angezogenen  Para- 
f^raphen  vorausgehenden  Untersuchungen  hatte  sich  nachweisen  lassen,  dass 
lurcb  den  Tetanus  dne  Veränderung  in  dem  Wassergehalte  des  Muskels,  der 
)m  Wbcnden  Thiere  tetanisirt  wurde,  eintrete.  Der  tetanisirte  Muskel  zeigte  sich 
lim  etwa  %%  im  Mittel  v^assermcber  als  der  geruhte.    Der  Grund  dieser  Ver- 
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ändcrung  in  dem  chemischen  Verhalten  des  Muskels  wurde  voll  kommen  erkannt 
Es  Hess  sich  zeigen,  dass  durch  den  Telanus  aus  weniger  leicht  oder  ^ar  nirhi 
dififundirenden  Substanzen  leicht  diffundirende  Stoffe  gebildet  werden,  welcb' 
zwischen  Blut  und  Lymphe  einerseits  und  dem  Muskel  andererseits  eiD(«n  U- 
deutenderen  StoflVerkehr  durch  Diffusion  anregen,  als  er  wahrend  der  Ruh. 
stattfand.  In  Folge  dessen  sehen  wir  Wasser  in  den  Muskel  aus  den  ihn  uib- 
spülenden  Fltlssigkeiten  (Blut  und  Lymphe)  eintreten,  er  wird  dadurch  y,^^ 
serreicher,  wahrend  er  die  in  ihm  bei  der  Arbeitsleistung  neuentstandmi. 
leichter  diffundirbaren  Stoffe  an  jene  Flüssigkeiten  ah^ibt.  Schritt  für  Schnti 
wurde  an  dem  angegebenen  Orte  der  Beweis  für  diesen  Voi^gang  gpfahn 
es  Hessen  sich  die  aus  dem  Muskel  ausgetretenen  festen  Stoffe  in  dem  Bhiu 
wieder  auffinden.  In  Tetanus  Band  11  —  Lebensbedingungen  der  .Nmen  - 
pg.  8  finden  sich  Versuche  verzeichnet,  welche  den  qualitativen  NacL« 
weis  dieser  in  das  Blut  ausgetretenen  Muskelstoffe,  in  specie  der  Fldy-L- 
milchsüure  liefern.  Wir  finden  dort  das  Blut  tetanisirter  Frösche  nach  dou, 
Dialysiren  schwach  sauer  reagiren.  Zuntz  hat  dieselbe  Abnahme  deralb- 
lischen  Reaction  des  Blutes  in  Folge  des  Tetanus  bei  Versuchen  an  Huodou 
höchst  wahrscheinlich  gemacht^).  Aber  auch  quantitativ  konnte  die  Zu- 
nahme der  festen  Substanzen  im  Blute  entsprechend  seiner  WassenihgaU 
im  Tetanus  nachgewiesen  werden.  Der  Wassergehalt  des  Blutes  iPtanlsir- 
t«r  Frösche  ist  im  Mittel  um  4)3%  geringer  als  der  geruhter  Thtere.  Das  Blut 
liefert  danach  zwar  nicht  alles,  aber  doch  den  grössten  Theil  des  Wassers,  rK 
wir  nach  dem  Tetanus  im  Muskel  mehr  antreffen,  der  Rest  des  gelieferte, 
Wassers  trifft  auf  die  Lymphe.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  d^^^ 
diese  oben  erwähnte  Wasserabnahme  des  Blutes  nur  mit  eintsr  Vermindenjn: 
seiner  Gesammtmenge  Hand  in  Hand  gehen  könne,  wenn  nicht,  was  kaum  zu 
vermuthen,  von  anderer  Seite  —  etwa  von  der  Lymphe  oder  den  DrUsengewt- 
ben  —  der  Verlust  wieder  ausgeglichen  oder  gar  übercompensirt  wird. 

Spricht  schon  die  eben  angezogene  Beobachtung  für  die  Wahrscheioli>i< 
keit  einer  filutmengenverminderung  im  Tetanus,  so  machen  uns  einer  sokkt) 
gewiss  die  in  Tetanus  Band  I,  Abschnitt  II,  Capitel  X,  pg.  S21  ff.  niederur- 
legten  Resultate.  Es  wird  dort  nachgewiesen,  dass  der  Muskel  Stoffe 
aus  dem  Blut  zum  Zwecke  der  Arbeitsleistung  zu  verwenden 
vermag,  indem  der  bluthaltige  Muskel  im  Stan(|e  ist,  eine  grössere Gesamroi- 
arbeit  zu  leisten  als  der  blutleere. 

Wenn  wir  also  schon  erwiesen  habeU;  dass  der  arbeitende  Muskel  dvu 
Wassergehalt  des  Blutes  vermindert,  und  wenn  wir  weiter  wissen,  dass  auch 
Stoffe  aus  dem  Blute  direct  zur  Muskelarbeitsleistung  verwendet  werdei),  winJ 
uns  die  Vermulhung,  trotz  des  oben  angeführten  gegentheiligen  Anscheine», 
sehr  nahe  gelegt,  dass  die  Gesammtmenge  des  Blutes  durch  den  Tetanus  i>ifl<' 
Verminderung  erfahren  werde. 
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§.2. 

Hachweis  einer  primaran  Vermmdenuig  nnd  tecnndären  Yermehnmg  der 

Getammtblntmeiige  durch  die  Maskelthätigkeit. 

Die  Versuche  zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurden  wie  die  Silieren  im 
•rslehenden  Paragraphen  angeführten ,  fast  ausschliesslich  an  Fröschen  an> 
^(ellt,  die  einen  fortgesetzten  Tetanus  viel  länger  ertragen  als  Säugethiere, 
)r  Allem  als  Kaninchen,  die  allein  zu  einer  grösseren  Zahl  von  Versuchen 
iir  Verfügung  stehen.  Wafirend  Strychnintetanus  die  Kaninchen  nach  wenigen 
nfällen  lödiei,  ebenso  ein  starker,  wenn  auch  unterbrochener  electrischer 
ct^inus  der  Gesammtinuskulatur  schon  nach  auffallend  kurzer  Zeit,  so  leben 
rösche  bei  beiden  Krampfarten  Stunden  lang,  die  dadurch  gesetzten  Verände- 
Tingen  im  Stoffwechsel  des  Blutes  und  der  Muskeln  bilden  sich  daher  bei  ihnen 
irl  deutlicher  aus  als  bei  Sttugethieren ,  bei  denen  auch  ästhetische  Gründe 
lif  Anstellung  derartiger  Versuche  in  Masse  nicht  wünschenswerth  erscheinen 
iissen. 

In  Gapitel  II,  §.4  sind  Versuche  über  die  Gesammtbiutmenge  geruhter 
rösche  zusammengestellt.  Obwohl  die  Thiere  alle  unter  sehr  annähernd  glei- 
:hcn  Verhältnissen  in  derselben  Jahreszeil  (Januar)  gelebt  hatten,  so  schien  es 
iix-h  wünschenswerth  eine  Anzahl  von  Versuchen  an  geruhten  Individuen  an- 
mslellen  zur  Vergleichung  mit  tetanisirten,  welche  genau  unter  den  gleichen 
Lel)ensbedingungen  die  Winterraonate  bisher  zugebracht  hatten. 

In  Tabelle  V  sind  diese  zuletzt  erwähnten  Thiere  mit  einem  Sternchen 
iK'zeichnet  Versuchs-Nuromer  9 — 14  incl.  Diese  Versuche  zeigen  ziemlich  die- 
Milben  normalen  Schwankungen  der  Gesammtbiutmenge,  die  sich  auch  an  den 
\onusgehenden  erkennen  lassen. 

Das  procentische  Gesammtmittel  aus  allen  U  angestellten  Versuchen 
lu»tri»gt  dort  für  die  procentische  Gesammtbiutmenge : 

6,02%. 
Berücksichtigen  wir  nur  die  letzten  6  Versuche,  so  stellt  sich  die  Gesammt- 
hlutmenge  im  Mittel  um  etwas  höher  auf: 

6,980/,  (=  7,00/o) 

das  Minimum  beträgt     .     .     4,87o 

das  Maximum      ....     9,0%. 

Mit  diesen  letzteren  -Werthen  müssen  zunächst  die  in  folgender  Tabelle 

zusammenzustellenden  Versuchsresultate  an   tetanisirten   Thieren   verglichen 

werden. 

Die  Versuchsthiere  waren  wie  in  Tabelle  V  nur  männliche,  möglichst 
kiliftifEe  Exemplare.  Sie  wurden  mit  Strychnin  tetanisirt,  was  ihnen  in  ge- 
br^ucblicher  Weise  in  Lösung  in  eine  Rückenhautwunde  eingepinselt  wurde. 

Es  wurde  Rücksicht  genommen  auf  die  Stärke  der  Krämpfe^  wie  sie  sich 
noch  hei  der  Tödtung  der  Thiere  zeigten. 

Die  Versuche  Nr.  7  und  Nr.  8  sind  auch  an  Winterfröschen  im  Januar 
«trvgpsiellt,  die  al)er  nicht  unter  den  genau  gleichen  Bedingungen  wie  Nr.  1 — 6 
inel.  dieser  Tabelle  und  Nr.  9 — 1 4  incl.  der  Tabelle  V  gelebt  hatten. 
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Tabelle  VI. 

Die  fiesamBtblttme&Kefli  tetaniftirtar  FrAscke. 


Versuchs- 
Nummer. 


Körper-j 

gewicht; 
in        I 
Gram-    >    Gram- 
ineD.     I     men. 


Blutgewicht 
in 

Verhölt- 


Procen- 
ten. 


Bemerkungen. 


niss. 


1.* 

«.* 

3.* 
4.* 

5.* 

6.* 

7. 

8. 


33,6    I  4,3040     5,   7% 


38,0       1,6584  I  5,  2%  i  ^ 

! 

4«,1     '  1,3551  ,  3,45%  ll  :  «9 
37,5    I  2,3746  1  6,   3Vo     1  :  46 


1  :  27  Nf.  1  wurde  oach  eiQSiuo4}.^<'c 

I  starkem  Krämpfe   fast  rpactionv  >« 
!  getddtet. 
19,4  I      Nr.  S,   6  dtuoden  nadi  der  Wr- 
I  giftaog  nach  weniger  starken  kram- 
I  pfen  getödtet,  hat  noch  Krümpftv 
j      Nr.  8,  nach  1^4 Stunden  start^i-n» 
Tetanus  getddtet,  fast  react4oml< « 
I      Nr.  4,  nach  4 1/4  Stunden  getodr^t 
I  hat  noch  Krämpfe,   schlechter  T{. 
I  tanus. 


36,0    i  2,0421  i  5,   6%     \  :  18 
32,2    '  2,2751  j  7,   \% 


I  Nr.  5,  nach  S  Stunden  geftrdt^' 
I  hat  noch  Krumpfe ,  acbtechier  Tr. 
I  tanus. 


1:14      ;     Nr.  6,  nach  t  Stunden  geiudtn. 
'  hat  nocii  Krämpfe,  gant  schlecht,  r 


I  78,0    JJg 


''^'    W'^''^'  ,  4,  20/, 


4  :  24 
4  :  24 


I  Tetanus. 
,  Nr.  7  u.  6.  Die  Stärke  der  Ktmi,. 
I  pfe  bei  der  Tödtung  nicht  uwi  r 
I  Tetanus  energisch .    


iMlIttel  (ohne  Nr.  7  u.  8)  ,  6,16%  1  1    19,4 


Im  Mittel  beträgt  danach  der  Blutgehalt  teUMlsIrter  Mfchei 

6,160/0, 
die  Blutmenge  verhalt  sich  zum  Körpergewicht  wie : 

1  :  49, 
das  Mittel  aus  allen  8  Versuchen  ist  noch  etwas  niedriger : 

4,810/0. 
Die  Vergleichung  dieser  Versuche  mit  den  an  geruhten  Fröschen  gibt  folgendem 
Resultat : 

die  sechs  *  geruhten  Frösche  enthalten  im  Mittel  Blut      .     6,98V,. 
die  sechs  *tetanisirten  Frösche  enthalten  im  Mitte!  Blut     5, 4  60, » 
die  *  tetanisirten  Frösche  enthalten  weniger  Blut      '.     1,83" 0 
Mit  anderen  Worten,  die  Gesammtblutmenge  der  Frösche  wird  durch  den  T- 
tanus  um 

26,070/0 
gegen  die  Gesammtblutmenge  geruhler  Thiere  vermindert 

Dieses  Resultat  erfährt  keine  wesentliche  Aendcrung,  wenn  wfr,  fto  Swi\^ 
der  12  direct  zu  dem  Versuche  ausgewählten,  alle  Frösche,  an  dcMD  iXk  Mut- 
mengen  vorstehend  bestimmt  wurden,  mit  berücksichtigen : 
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Alle  f^ernhten  Frösche  enthalten  Blut  im  Mittel .     .     .     6,52% 
AHe  tetanisirten  Frösche  enthalten  Bim  im  Mittel  «     .     ^j^^Vo 
IHe  ietanisirten  Frösche  enthalten  weniger  Blut     1,71%. 
l>as  Resultat  erscheint  sonach  als  gesichert : 

Der  Tetanus  ist  von  Einfluss  auf  die  Gesanimtblutmenge.  •■rch  iie  Arbeili- 
\Mmmg  der  iMkeli  wiri  ile  (lesiMMthhiMeage  «lei  •rgaibMU  piimit  femlniert. 
Nf se  Vendailemg  Ut  wm  a«  beileiteMier^  J^  stärker  die  ■■skellelstaig  war,  cfr. 
in  der  Tabelle  VI  die  Bemerkungen. 

Es  besUStigt  dieses  Ergebniss  vollkommen  unsere  früheren  Beobachtungen 
über  die  directe  Betheiligung  des  Blutes  an  der  Muskelarbeit,  wie  wir  sie  in 
§.  1  dieses  Gapitels  zusammengefasst  haben. 

Die  Beweisfähigkeit  der  in  Tabelle  VI  zusammengestellten  Resultate  wird 
iil^esehen  von  dem  Durchschnittsresultate  noch  dadurch  weiter  sicher  gestellt, 
ilass  sich  alle  kleinsten  Werthe  der  Blutmenge  auf  Seite  der  tetanisirten,  alle 
^rössten  Werthe  auf  Seite  der  geruhten  Thiere  fanden  : 
iMs  M i n i  m u m  der  Blutmenge  tetanisirter  Frösche  beträgt   .     .     3, 45% 
DdsMipina.um  der  Blutmenge  geruh ter  Frösche  beträgt     .     .     .     4,72% 
Dip  tetaabirteM  Frösche  enthalten  bei  Berücksichtigung  der  IIiIm 

weBigerBlut 1,27%. 

Das  Maximum  der  Biutmenge  tetanisirter  Frösche  beträgt    .     .  7,1% 

Das  Maximum  der  Blutmenge  geruh  ter  Frösche  beträgt      .     .     .  9?^% 
Die  tettalalrten  Frösche   enthalten  bei  Bertlcksichligung  der  MaiiMt 

weniger  Blut h9% 

Die  Unterschiede  bei  alleiniger  Berücksichtigung  der  Minima  und  Maxima 
sind  nicht  weniger  deutlich,  als  sie  sich  nach  den  Mittelwerthen  stellen. 

Es  nouss  noch  ein  Wort  gesagt  werden  über  die  beobachteten  nichk  unbe- 
ir^cbtlichen  Schwankungen  der  Blutmengen  bei  den  Winterfröschen,  bei  denen 
zunächst  von  keiner  Verschiedenheit  in  der  Ernährungsweise  die  Rede  sein 
kann,  auf  die  wir  die  Unterschiede  im  Blulgehalte  bei  den  Kaninchen  vor  Allem 
hoxiehen  konnten.  Die  Frösche  hatten  seit  Monaten  überhaupt  keine  Nahrung 
mehr  erbalten. 

Hier  bietet  sich  uns  zur  Erklärung  dasselbe  Moment  dar,  auf  das  schon 
in  den  Untersuchungen  in  Tetanus  Band  1  vielfach  Rücksicht  genommen  wer- 
den musste:  a.  a.  O.  pg.  219  werden  die  freiwilligen  Allgemeinkrämpfe  be- 
sprochen,  die  so  oft  die  aufbewahrten  Winterfrösche  befallen,  eine  Krank- 
heit, die  vor  Allem  E.  m;  Bois-Reymond  beschrieben  hat.  An  diese  krankhaf- 
ten Veränderungen  des  Froschorganisnius  durch  die  Ueberwinteining  müssen 
wir  auch  hier  denken  zur  Erklärung  der  Schwankungen  in  der  Gesammtblut- 
menge.  Die  betreffende  Krankheit  verändert  den  Froschorganismus  in  der  Rich- 
tung des  expenmentell  angeregten  Tetanus,  sie  macht,  schon  ehe  man  den  Aus- 
bruch der  Krämpfe  beobachten  konnte,  die  Muskeln  sauer  reagiren,  sie  setzt 
den  Leitungswiderstand  herab,  ebenso  das  Maximum  der  Milchsäure-  und  wohl 
Auch  der  Kohlensäurebildung  etc. ,  sie  wird  also  auch  hier  die  Ursache  der 
Abnahme  der  Biutmenge  sein,  die  sich  in  den  physiologischen  Schwankungen 
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dieser  Grösse  an  scheinbar  gleichartigen  Thieren  zeigen.  Wir  haben  hii-r  wo- 
nach ein  Phänomen  vor  uns,  das  in  seinen  anderen  Beziehungen  jedem  Eifw . 
rinientalphysiologen  schon  bekannt,  auf  das  er  Rücksicht  zu  nehmen  p- 
wohnl  ist.  — 

Es  schliessen  sich  an  diese  Betrachtungen  noch  eine  Reihe  von  Fragen  ;<n. 
die  eine  Lösung  fordern,  für's  Erste  aber  nicht  weiter  berücksichtigt  Wfni«-n 
können. 

Nur  folgende  Fragen  wollen  wir  noch  aufwerfen : 

Wird  durch  eine  fortgesetzte,  regelmässige  Arbeitsleistung,  mit  derM«b 
der  Organismus  in's  Gleichgewicht  gesetzt,  die  Gesammtblutmenge  vermindir 
oder  vermehrt? 

Wir  können  zur  Lösung  dieser  Frage  den  gleichen  Weg  einschlagen,  iUr 
uns  bei  anderen  Au(gaben  schon  zum  Ziele  geführt  hat,  indem  wir  diese  Frap- 
so  wenden  :  enthalten  Ihierische  Organismen,  die  gewöhnt  sind  mehr  Arbeit  zo 
leisten  als  andere,  im  Durchschnitt  mehr  oder  weniger  Blut  ? 

Wir  können  hierbei ;  wie  früher,  Thierarten,  die  sich  wesentlich  in  df^r 
Activität  ihrer  Muskeln  von  einander  unterscheiden ,  vergleichend  auf  ihr<>n 
Blutgehalt  untersuchen.  Wir  können  weiter  Thiere  derselben  Species  eirmiai 
nach  langer  Muskelruhe,  ein  andermal  nach  freierer  Bewegung  in  UnlersuchuDij 
ziehen. 

Beide  Wege  haben  ihre  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeiten.  Verfiki- 
chen  wir  Thiere  derselben  Species ,  so  wissen  wir  schon,  dass  die  BiutaH'n|:t n 
nach  der  EmUhrungsweise ,  Alter  etc.  so  stark  schwanken,  dass  dadurch  dir 
Betheiligung  eines  weiteren  Momentes  in  derselben  Richtung  verdeckt  vverdt-n 
könnte. 

Wklckbr^s  Versuche  haben,  wie  es  scheint,  ergeben,  dass  die  Blutmenp^ 
noch  überdiess  nach  der  Körpergrösse  schwankt,  sodass  kleinere  Thiere  eim- 
relativ  grössere  Blutmenge  haben  als  grössere.  Also  auch  dieser  Gesichtspunkt 
macht  eine  Entscheidung  schwierig,  da  es  sich  kaum  treffen  wird,  dass  Thifjv 
von  ganz  gleichem  Körpergewichte,  gleichem  Alter  und  sonstigen  LebensN^ 
dingungen  der  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen  werden  können. 

Trotz  dieser  möglichen  Einwände  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  unserf* 
schon  mitgethoilten  Versuche  Anhaltspunkte  zur  Lösung  der  gestellten  Fr^i^e 
geben. 

Wir  haben  oben  gefunden,  dass  sehr  fettreiche  Thiere  weniger  ßiü( 
haben  als  fettärmere. 

Diese  Thiere  waren  sehr  lange  Zeit,  V/^^d^y^rej  in  einem  Versucbsstal)  Zim- 
mer) eingesperrt,  sodass  ihre  Bewegungsmöglichkeit  während  dieser  Zeil  eine 
nur  geringe  war.  Wir  wissen ,  dass  die  Muskelruhe  ein  Hauplmoment  für 
den  Fettansatz  abgibt,  wir  hätten  sonach  in  der  langen  Muskelruhe  den  Gnind 
der  Fettanhäufung  und  gleichzeitig  den  Grund  für  die  beobachtete  Vermindenntf 
der  Blutmenge, 

Es  sprechen  sonach  diese  Versuche  dafür,  dass  fortgesetzte  MuskcN 
ruhe,  die  einen  Fettansatz  begünstigt,  die  Blutmenge  herabsetzt 

Durch  Muskelleistung  wird  die  Fettmenge  im  Organismus  verringert  Uff 
Beobachtungen  von  Prttrnkoper  und  Voit  haben  für  einen  an  Arbeit  gpwwKni*  •» 
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menschlichen  Organisinus  nachgewiesen,  dass  bei  einem  solchen  durch  geslei- 
iiiTle  Arbeitsleistung  der  Muskeln  ein  Mehrverbrauch  von  sticksloflTreien  Kör- 
perslofTen  ,  von  Fell  eintritt.  Wir  dürfen  danach  den  oben  forniulirten  Satz 
Wühl  auch  so  fassen: 

wie  durch  gesteigerte  Arbeitsleistung  die  Fellmenge  im  Orga- 
tiiNnius   verminderl  wird,  wodurch,  zunächst  relativ 5  die  Eivveissmcnge  des 
Küi-pers   zunimmt,   da  diese  einem  Mehrverbrauch  durch  Arbeitsleistung  gar 
iiichl  oder  in  einem  geringeren  Grade  unterliegt,  so  wird  durch  dieselbe  Ur 
saohe  auch  die  relative  Gesammtblu tmenge  erhöht. 

Da  wir  oben  erwiesen  haben,  dass  das  Blul  zur  Muskelarbeit  direct  zuge- 
iogen  wird, seine  Menge  die  Arl)eilsnUiigkeil  mit  bedingt,  so  würde  der  Salz 
lirr  allheknnnlen  läglichen  Erfahrung  auch  so  gefasst  >>  erden  können  : 

Durch  regelmässige  ArbeilsleisluTig  wird  bei  genügender  Ernährung  die 
Arbeilsfiihlgkeil  des  Körpers  gesteigert,  ein  Grund  dafür  liegt  in  der  hier  sla- 
mirlen  Vermehrung  des  Blutes,  andere  Giünde,  die  sich  auf  Muskeln  und  Ner- 
Ntu  bezi(»hen,  wurden  in  den  weiter  vorstehenden  Untersuchungen  (Tetanus, 
Lebensbedingungen  der  Nerven)  schon  mehrfach  nachgewiesen 

Wir  haben  noch  weitere  Versuche  zum  Beweis  dieses  Salzes. 

Die  Arbeitsleistung,  die  ein  Hund  von  seinen  Muskeln  fordert,  ist  eine 
M'hr  viel  bedeutendere  als  die,  w^elche  ein  Kaninchen  in  derselben  Zelt  voll- 
hringl.  Der  Hund  muss  sonach  in  Beziehung  auf  seinen  Blutgehalt  einem  an 
regelmässige  Arbeil  gewöhnten,  das  Kaninchen  mehr  einem  ruhenden  Orga- 
nismus entsprechen. 

Nach  diesem  Gesichtspunkte  gewinnen  die  Millelzahlen  für  die  Blutmengen 
der  Hunde  und  Kaninchen  eine  neue  Bedeutung. 

Die  Kaninchen  haben  im  Mittel  > 

5,1%  Blut, 
die  Hunde  dagegen  nach  unseren  vorstehenden  Bestimmungen : 

6,4«/o-7,OVo, 
uach  denen  von  Welcker  sogar 

7,^%. 

Der  Unterschied  der  Körpergrösse  zwischen  Hunden  und  Kaninchen  fällt 
zu  Gunsten  der  letzteren  aus,  in  so  ferne  sie  als  kleinere  Thiere  mehr  Blut 
riilballen  sollten.  So  ergeben  denn  diese  Beobachtungen  a  fortiori,  dass  der 
in  der  Zeiteinheit  mehr  Muskelarbeit  leistende  Organisnms  des  Hundes  mehr 
Blul  enthält  als  der  mehr  ruhende  des  Kaninchens. 

Man  könnte  hier  die  Meinung  aussprechen,  dass  vielleicht  der  Unterschied 
der  Blutmenge  in  verschiedenen  Ordnungen  dfer  Säugethiere  zu  gioss  sein 
könnte,  als  dass  sich  derartige  Einflüsse,  wie  der  in  Frage  stehende  noch  ent- 
scheidend geltend  machen  könnten. 

Diese  Vermuthung  ist  durch  Nichts  erwiesen.  Unsere  Versuche  an  Thie- 
ren,  die  beide  derselben  Ordnung  angehören,  bestätigen  vielmehr  den  bei  der 
Vergleichung  mit  Nagethieren  mit  Raublhieren  gewonnenen  Satz. 

Wir  können  dasselbe,  was  vNir  vom  Kaninchen  im  Verhällniss  zum  Hunde 
{gesagt  haben,  auch  von  der  Hauskatze  im  Vergleiche  mit  dem  letzteren 
fesUiallen.    Audi  diese  ist  gewöhnlich  sehr  fett,  ihrer  geringfügigen  und  meist 
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langsamen  Bewegung  entsprechend.   Die  BluUnenge  bei  feilen  HauBkaticn  Uu^ 
den  wir  im  Mittel  zu : 

4,65«/«, 
demnach  noch  niedriger  als  die  Miltelzahl  bei  Kaninchen;  die  Differeni  iri- 
schen dieser  procentischen  Menge  und  der  bei  Hunden  beobachw-ten  ist  s.n;»  I, 
noch  bedeutender  als  bei  Kaninchen,  obwolil  auch  hier  das  geringtiro  Kiiqxr- 
gewicht  auf  Seite  der  Katzen  f.llll,  diese  also  als  kleinere  Thiere  mehr  Blui 
enlhalwn  sollten  als  die  mit  ihnen  verglichenen  Hunde. 

Uebrigens  ist  die  Entwicklung  der  Muskulatur  bei  Katzen  eine  weil  U- 
deutendere  als  bei  Kaninchen,  dem  entspricht  wohl  auch  im  Allgemein.i, 
die  Möglichkeit  einer  stärkeren  Muskcllcislung  auf  Seile  der  Katzen. 

Das  Körpergewicht  der  Katzen  ist  von  dem  der  schwellen  Kanin.lin, 
wenig  verschieden,  etwas  höher.  Nach  den  Erfahrungen  in  Beziehung  auf  .Inv 
Körpergewicht  und  seinen  entscheidenden  Einlluss  auf  die  GesaninilbluluKiiv. 
dürfen  wir  zunächst  also  die  fetten  Katzen  nur  mit  den  feiten,  zicn.lich  gl.i.  1,- 
schweren  Kaninchen  vergleichen.  Das  u.ittlere  Blutgewicht  für  diese  Kanin- 
chen ist: 

3,30/0, 

das  für  die  etwas  schwereren  Katzen  dagegen  wie  schon  angegeben  : 

4,65%, 
so  dass  also  auch  hier  eine  höhere  Blutmenge  für  Katzen  sich  ergibt  ids  für  d.. 
weniger  stark  und  energisch  sich  bewegenden  Kaninchen. 

So  erscheint  denn  danach,  abgesehen  von  der  oben  bew iesenen  priiu.ini. 
Verminderung,  der  Satz  als  gesichert: 

Üewohnang  ao  gesteigerte  InskeUrbelt,  mil  der  sich  der  Organi8n.u> 
in's  Gleichgewicht  der  Ernährung  zu  setzen  vermochte,  slri- 
gertdieGesammtblutmenge,  langandauernde  Muskelrube,  be(/i 
dagegen  die  Gesammtblu tmenge  herab. 

Zwischen  diesem  Satze  und  dem  erslgewonnenen,  dass  die  Muskclarlin 
die  Blulmenge  primiir  vermindere,  besteht  nur  ein  scheinbarer  Widerspni.h 
Wir  sehen  hier  dieselbe  gesetzmiissige  Wechselwirkung  der  Arbelt,  wi(^  wir  sj. 
bei  Muskeln  und  Nerven  in  unsei-en  früheren  Untersuchungen  schon  beoha(  Ihh 
haben.  Die  Organthilligkeit  verbraucht  zwar  direct  Organsloffe,  al)er  nur  (1..^ 
thJitige  Organ  wird  normal  erniihrt  und  ninmit  in  normaler  Weise  «a,  wiiluvi.d 
das  unthaiige  Organ  verkümmert.  In  der  ThiUigkeit  der  Organe,  die  einerst  .i^ 
von  den  Stoffen  desselben  verbraucht,  liegen  andererseits  die  Ursachen  fm 
N*^uAufii.iii»iir  von  .\;ihnmusma\erial  in  dassell)e  Organ,  uml  damit  dieUrsadi.n 
deines  Warlibthiims.  SHimi  Band  11  pg.  S2  ff.  »Lebensbedingungen  der  Nrn.  ü 
hnt  dii^srf^  GesL-l/  /jumHisI  für  die  Nerven-  und  Muskelemllhrung  .^me  vx.ui^ 
VViiiKitirtJni^  narh  K\prriinenten  gefunden.  Das  Blut  unterliegl  sonach  <l.n. 
mi  Natu rj^^iM  täte  tler  lunührung  wie  jene  Organe. 
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Heber  Schwankungen  in  den  festen  Beitandtheilen  ond  dem  Wassei^ehalt 

des  Blutes.  i 

Ks  sollen  h'wv  'zunächsl  noch  Erwiihnuni^  finden  W  i\  s  s  o  r  b o  s  l  i  in  ni  u  n  -  ■ 

iien   im  BIulo  zunUclist  von  Hunden  und  Kiininchen.    Sie  wurden  mit  niog-  j 

lielister  Sorgfiill  ausgeflihrt,  die  Trocknung  {^eseluih  bei  einer  eonstanten  Ten»-  ' 

periilur  von  HO"  C.                    '  i 

Eine  der  Blulwasserbesliaunungen  wurde  l)ei  dem  Hunde  Nr.  1  ausge-  j 

lUhru    Kr  enthielt  7%  Gesammlblulmenge.  ' 

Das  specifische  Blulgewicht  betrug  .     .      IÜi2  \ 

Das  Blul  halle  feste  Stoffe ^5,0<%  \ 

Das  Blut  halle  Wasser 85,0%  ] 

4  00,0  1 

Bei  Kaninchen  Nr.  4,  Reingewicht  5i0,  Gesammlblulmenge  =  5,8"^  ,^ 

halte  das  Blul:  i 
feste  Stoffe      ....       <7,030/o 

Wasser 82,977o  I 

100,00  I 

Der  Unterschied  in  den  feslen  Stoffen  des  Blutes  betrügt  hier  sonach  ^^)q^  ^ 

fiiie  sehr  b*»deulende  Schwankung,  die  für  die  Ernilhrungsfilhigkeil  des  Blutes  -i 
vi>n  grossler  Bi*deulung  sein  muss. 

Es  würde  von  Interesse  sein,  die  Aufmerksamkeit  von  n«»uem  diesen  (ie- 
genst^mde  zuzuwenden  und  ihn  im  Zusanmienhalle  mit  den  neugewonnenen 
liesiclilspunkten  der  Erniihrungslehre  zu  vergleichen.     Die  Schwankungen  in 
dem  Verhültniss  der  festen  Stoffe  zum  Wasser  im  Blute  nach  den  vt^rschicule-  j 
m»n  KöqxTzustilnden,  mögen  sie  nun  durch  Veränderung  in  der  l^rniilnungs-  , 
weise  oder  durch  Veränderung  des  Körperstoffverbrauchs  durch   innere  ür-  i 
Suchen:  Tetanus,  Fieber  etc.  hervorgerufen  sein,  sind  sehr  auffallend.  Es  wird  1 
dadurch  eine  Veränderung  derDiffusionsvorgiingc  im  Blute  selbst  und  zwischen  ' 
diesem  und  den  Geweben  mit  Noth wendigkeil  gesetzt  werden,  die  von  weit- 
tragendem Einfluss  auf  den  Stoffauslausch  sein  muss.    Wenn  das  Blul,  das  wir  j 
schon  oben  als  einen  Repräsentanten  der  circulirenxlen  Ernilhrungsflüssigkeiten 
ir=  Blastem)  angesprochen  haben,  mehr  Wasser  und  weniger  feste  Stoffe  in  ! 
sich  enthüll,  so  können  die  Organe,  denen  damit  in  der  Zeiteinheit  auch  we-  | 
niger  feste,  d.  b.  zersetzbare  Stoffe  zugeführt  werden,  auch  selbstverständlich  j 
weniger  zersetzen.    Daraus  ist  direct  ersichtlich ,  dass,   die  sonstige  Zusam-  : 
mensetzung  des  Blutes  als  gleich  vorausgesetzt,   bei  einem  wass(»rreicheren 
Blute  der  Stoffwechsel  hinU»r  dem  bei  einem   wasserarmeren  zurückbleiben 
müsse.    Dasselbe  wurde  früher  schon  für  die  Wasserzimahnje  in  den  Organen 
behauptet'). 

In  Bd.  I  (Tetanus),  pg.  9:J  finden  sich  die  oben  schon  erwähnten  Versuche 
ziisammengestellt,  welche  eine  W'asserab nähme  des  Blutes  mit  dem 

1)  Tetanus  Bd    I,  S   73 

i 
A 
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Tetan  US  beweisen,  woraus  sieb  nach  dem  Gesagten  die  Noth wendigkeit  oine> 
l)edeutenderen  Stoffwechsels  nach  dein  Tetanus  als  vor  demselben  und  widw 
rend  seiner  Dauer,  in  der  sich  diese  Veränderung  des  Blutes  erst  nacb  und 
nach  entwickelt,  ergibt. 

In  der  Abnahme  der  festen  Stoffe  im  Blute  haben  wir  eine  zweite  Art, 
wie  physiologisch  die  Blut  menge  vermindert  wird,  indem  hier  —  ein  GleicJf- 
bleiben  der  relativen  Gesainmtblutmenge  vorausgesetzt  —  die  wesentli- 
chen Blutstoffe  eine  Verminderung  erfahren.  Alles,  was  ül>er  die  Wirkung: 
einer  Verminderung  der  flüssigen  Gesammtblütmenge  erkannt  wurde,  niuss 
sich  mit  geringen  Ausnahmen  auch  ergehen,  wenn  nur  eine  Verminderung  drr 
festen  Blutstoffe  allein  eingetreten  ist.  ITmgekehit  erscheint  eine  Zunahme  der 
festen  Blutbestandtheile  in  ihren  Wirkungen  mit  einer  Vermehrung  der  flüssi- 
gen Gesammtblütmenge  als  fast  vollkommen  gleichbedeutend. 

Hier  mögen  aus  diesem  Gesichtspunkte  einige  Blutwasserbestimmuni;en  im 
(iesammtblute  von  Menschen  in  verschiedenen  KörperzusUinden  ihren  Plai 
linden.    Das  Blut  war  durch  Schröpfen  am  überarm  gewonnen. 

Nach  den  Mittelzahlen  von  Sciierkr  und  Otto  *j  beträgt  fUr  das  normal«' 
Menschenblut: 

Wassergehall  .     .      .       79,067o  =    79 
feste  Stoffe      .     .     .       iü,94      =    2i 
100,00       ~    400 
bei  zwei   fiebernden,   Jungen,    männlichen  Kranken    fand  ich  da*« 
Blut  zusanunengesetzt: 

I.    Wasser       ,      .      .       78,99 

feste  Stoffe       .     .        21,01 

"  100,00 

II.   Wasser      .     .     .       77,77 
feste  Stoffe      .     .       22,23 
'  1ÖÖ,'ÖÖ  ~ 

Bei  einem  durch  Typhus  erschöpften  Mann  von  46  Jahren  zeigte  sich 
Blut  bestehend  aus : 

III.  Wasser      .     .     .       88,93 
feste  Stoffe      .     .       11,07 

'l'OÖ,ÖÖ 
Bei  einem  Weib  mit  Eiweiss  im  Harn  und  beginnendem  Oedera  an  den 
Ftissen  enthielt  das  Blut: 

IV.  Wasser       .     .      .       81,98 
feste  Stoffe      .     .       18,02_ 

"  100,Ö0~ 
Besonders  auffallend  ist  das  Resultat  von  Versuch  Nr.  III.    Es  zeigt,  wit« 
durch  gestörte  Ernährung  das  Blut  ganz  in  derselben  Weise  an  festen 
Bestandtheilen  abnimmt,  wie  wir  das  Band  I,  »pg.  73  durch  die  Versuche  ülier 

i)  C.  Ludwig,  Physiologie  U,  pg.  25. 
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Wasserbestimmungen  in  den  verschiedenen  Geweben  alter  Individuen  für  die 
ijbri|5on  ilauptbcslandthcile  des  Körpers  nachgewiesen  haben. 

1"^  kann  sonacli  durch  gestörte  Ernährung  der  relative  Wassergehalt  des 
(losamnitorganismus  —  seiner  Organe  mit  dem  Blute  —  im  Verhältniss  zu  den 
foslen  Stoffen  auf  das  Doppelte  ansteigen,  mit  anderen  Worten,  die 
festen  Bcstandtheile  aller  Organe  und  des  Blutes,  von  denen,  wie  wir  sahen, 
die  Grdsso  des  Stofl'wechsels  als  von  einem  Hauptfactor  mit  bedingt  wird, 
können  um  die  Hälfte  vermindert  werden.  Fllr  die  Aufgabe  der  Ernährung  in 
und  nach  erschöpfenden  Krankheiten  gibt  diese  Erfahrung  dem  Arzte  erwünschtem 
Gesichtspunkte, 

Auch  Fall  Nr.  IV  zeigt  eine  Vermehrung  des  Blutwassergehaltes  (Hydrae- 
inie)  während  Nr.  1  mid  Nr.  II  für  eine  primäre  Zunahme  der  festen  Blutstofle 
im  Fieber  sprechen,  was  vielleicht  mit  der  Steigerung  des  Stoffverbrauchs  im 
Fiel)er  Hand  in  Hand  gehen  könnte.  Die  Verminderung  des  Wassers  im  Blute 
fiebernder  Kranken  hängt  zunächst  wohl  mit  dem  gesteigerten  Gesammtwas- 
serverlust  derselben  durch  Perspiration  zusanimen. 

Derartigen  Schwankungen,  wie  wir  sie  hier  in  dem  Gehalte  des  Blutes  an 
festen  Stoffen  im  Allgemeinen  angetroffen  haben,  begegnen  wir  bekanntlich 
auch,  wenn  wir  das 

Hämoglobin 
nfs  einen  der  wesentlichsten  festen  Blutbestantheile  allein  in^s  Auge  fassen. 

Schon  oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Vei-suchen  Hkjdgn- 
Hii>*s  über  die  verschiedene  Färbekraft  des  venösen  und  arteriellen  Blutes  sich 
»MH  höherer  Gehalt  des  venösen  Blutes  an  Hämoglobin  ergibt.  Meine  Versuche 
bestätigen  diese  Angabe,  cfr.  oben. 

Ein  analoger  Unterschied  in  der  Färbekraft  des  Blutes  wurde  durch  die 
folgenden  Versuche  auch  zwischen  dem  Blute  geruh ter  und  tetanisirter  Thiere 
Frösche)  aufgefunden. 

Sowohl  im  durchfallenden  wie  auffallenden  Lichte  erscheint  das  Blut  te- 
tanisirter Thiere  meist  etwas  stärker  tingirt,  d.  h.  also  reicher  an  Hämoglobin 
als  das  geruhter  Exemplare.    Zum  Vergleiche  wurden  für  die  genaue  Bestim- 
mung von  Farbendifferenzen  geeignete  gleich  concentrirte  Blutlösungen  in  Was- 
ser hergestellt,  sie  zeigten  die  Differenz  in  dem  angegebenen  Sinne.    Der  Un- 
terschied in  der  Färbokraft  der  beiden  Blutarten  erscheint  jedoch  im  auffallen- 
den Lichte  viel  bedeutender  als  im  durchfallenden,  in  welchem  die  Bestimmung 
für  quantitative  Vergleichung  angestellt  werden.  Der  Grund  für  diese  Erschei- 
nung liegt  darin,  dass  die  Blutlösungen  von  Blut  tetanisirter  Frösche  sich  stets 
etwas  getrübt  zeigen,   wie  das  Blut  selbst,   dadurch   scheint  fälschlich 
seine  Filrbekraft  meist  um  vieles  stärker  als  die  des  Blutes  geruhter  Thiere, 
dessen  Lösungen  diese  Trübheit  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade 
zeigen.    Versuche  einer  quantitativen  Bestimmung  dieses  Farbenunterschiedes 
der  beiden  Blutarten  im  durchfallenden  Lichte  zeigten,  dass  die  Differenzen 
noch  nahezu  in  die  gewöhnlichen  Grenzen  der  Versuchsfehler  bei  den  Farben- 
vergleichungen  fallen.     Ein  Zusatz  von  1—2^*'  Wasser  zu  10^*^  einer  für  die 
die  FarbenprUfung  geeignet  concentrirten  Lösung  tetanisirten  Blutes  machten 
im  durchfallenden  Lichte  seine  Farbe  schon  auffallend  viel  heller  als  die  einer 
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von  Anfiinji;  ein  gleichconccnirirlon  Lösung  gcruhlon  Blutes.  Boi  55  unli»r  5  Wr- 
suclion  war  oin  unterschied  zwischen  den  beiden  Hiut^rten  in  Beziehung  ;uj( 
ihre  Filrln^kraft  nicht  aufzufinden.  Versuche,  in  denen  das  Blut  leUinisiniT 
Thicre  weniger  stiirk  gefärbt  hUtle  als  das  geruhter,  kamen  nicht  vor. 

Dadurch  ist  ein  (geringes)  lle  berge  wicht  der  Ffirbekrafl  des 
Blutes  tetanisirter  Frösche  über  das  geruhter  erwiesen.  F>rr 
rntcrschied  ist  übrigens  so  gering,  dass  er  bei  den  Mengen bestimmungeo  <\*^ 
Blutes  keine  Berücksichtigung  finden  kann. 

lieber  die  Fürbekraft  des  Blutes  verschiedener  Thiorarten  liegen  mir  vor- 
erst nur  i  neue  Versuche  vor,  eine  Vei-gleichung  zwischen  Hunde-  un<l 
Katzenblut. 

Das  Hundeblut  zeigte  sich  darnach  viel  reicher  an  Hämoglobin  als  das 
Katzenblut. 

0,4744  Gramm  arterielles  Katzenblut  färben  nach  diesem  Versuche  gleich 
wie  (),'H8o  Gramm  arterielles  Hundeblut. 

Setzen  wir  die  in  dem  Hundeblut  enthaltene  Hcimoglobinmenge  =  100,  s^» 
enthielt  das  zur  Vergleichung  benützte  Katzenblut  nur  67. 

Fjgens  darauf  gerichtete  Versuche  müssen  ergeben,  ob  das  Bhil  fellnM- 
cherer  Thiere  (Hauskatzen)  stets  weniger  Hämoglobin  enthalt  als  das  fettar- 
merer (Hunde),  wie  dieser  Versuch  anzudeuten  scheint.  A  priori  ist  es  niehi 
unwahrscheinlich,  dass  in  manchen  Stücken  dieselben  Ges«»tze  für  Hämoglo- 
binvermehrung  und  Verminderung  gelten  werden,  wie  wir  sie  für  die  Vermeh- 
rung und  Verminderung  der  Gesauuntblutmenge  aufstellen  konnten.  Durrli 
Tetaims  wird,  wie  wir  sahen,  die  Blutmenge  primär  sehr  bedeutend  (um  ifj"  „ 
vermindert,  die  Hämoglobinmenge  al>er,  wie  wir  sehen,  nur  spurweise  ver- 
mehrt. Ks  spricht  dieses Krgebniss  für  einen  Verbrauch  von  Hümoglohiü 
bei  der  Muskelleistung. 

Eeinltate. 

I .  Harr h  die  ArMtslelstiiig  der  ■«skeln  wird  die  «esmMiMvUieige  dfs  Ir- 
gMisms  prinar  ferMindert.  Mese  VerMiiideniag  ist  an  m  bedetttendef)  Jf  tlirkfr 
die  R«skellei§liMg. 

i,  (Sewdlwmg  an  gesteigerte  ■■skelarbeit^  mit  der  sich  der  Organis- 
mus in's  Gleichgewicht  der  Ernährung  zu  setzen  verniochlc. 
s t e  ige  r t  f ü r  d  i  e  F 0 1  ge  ( s e c u  n  d  ä  r  i  d  i e  G  e s a  m  m  t b I u  t m  e  n g  e.  1^ a  n };r 
ihm! «Mi IM  im! e  Muskelruhc  setzt  dagegen  die  Gesammtblutmengr 
hnrjih. 

\\,  Dii^  Hiulmenge  kann  auch  physiologisch  vermehrt  uml  vermindert  wer- 
äcn  flu  ich  Vermehrung  und  Verminderung  der  eigentlich  wirksamen  BlutlK'- 
sUinrilhiilo  —  der  festen  Blutstofl'e,  vor  Allem  des  HämoglolnnV 

V.niifi;iiidnuerndeF>nährungsst45rungen  vermindern  die  festen  Blul- 
stofff  iMH  die  Hälfte.  Fieber  scheint,  wie  es  auch  vom  Tetanus  bewiesen  ist, 
die  fesirti  Sli»ITe  des  Blutes  primär  zu  vermehren. 

Der  l'i  Umus  vermehrt  den  relativen  HämoglobingehaU  des  hhiies 
^[liMnjigt T*  ui  Masse  als  er  die  Blutmonge  vermindert,  er  verbrauciil  also 
^UibMi. 


1^ 


Oapitel  III. 
Vcrtheilung  des  Blutes  in  den  Organen  geruhter  Thiere. 

§.1. 

Methoden. 

Die  Bestimmung  der  Blutvertheilung  in  den  einzelnen  Organen  lebender 
Thiere  bleibt  eines  der  hervorragendsten  Desiderien  der  Physiologie  des  Blutes* 
nachdem  einmal  die  (lesammlblulmengonbestimmungen  erledigt  sind. 

In  dem  Blute  kennen  wir  den  Hauplfaclor  aller  Ernährung  und  StofFum- 
wandlung  im  thierisohen  Organismus.  Die  Unlersuchungcn  der  vorausgehenden 
Kiipilel  haben  uns  seine  Wirksamkeit  in  einigen  bisher  noch  nicht  experimentell 
fesVgeslellten  Beziehungen  erkennen  lassen.  Vor  Allem  sahen  wir  das  Blut  sich 
(lireot  mit  seiner  Masse  an  der  Thatigkeit  der  Organe,  speciell  der  Muskeln, 
helhetligen.  Schon  aus  der  gesteigerten  Fühigkeit  der  Arbeitsleistung  der  Mus- 
keln durch  eine  Vermehrung  ihres  Blutgehaltes  hatten  wir  diesen  Schluss  ziehen 
müssen,  ebenso  aus  den  bestimmten  Veränderungen  der  Blutzusammensetzung 
durch  eine  anhaltende  Muskelaclion.  Die  Beobachtungen  des  vorstehenden  Ca- 
pilels  zeigen  uns  nun  aber  direct,  dass  ein  Theil  der  Gesämmtblutmenge  durch 
die  Arbeit  einzelner  Organe  des  Körpers  verbraucht  wird. 

Wir  haben  sonach  in  dem  Sauerstoff- tragenden  Hämoglobin  die  Ursache 
der  Stoflzersetzung,  in  den  festen  Blutbestandtheilen  überhaupt  ein  Ersatzmate- 
Hai,  Reserve  für  den  Verbrauch  der  Oi^aire  bei  ihrer  Thatigkeit,  das  überall, 
wo  sein  Zutritt  nicht  künstlich  verhindert  ist,  direct  mit  an  der  Organaction 
durch  Materiallieferung  sich  betheiligt.  Das  Experiment  ergab,  dass,  je  stärker 
die  Organthätigkeit,  desto  stärker  auch  der  Blutverbraucb  sei ,  wie  es  nach  den 
Emährungsgesetzen  von  Bischopf  und  Voit  vorauszusehen  war. 

Wir  sahen  weiter,  dass  die  Gesämmtblutmenge  mit  dem  Stoffverbrauch 
des  thierischen  Gesammtkörpers  in  directem  Verhältnisse  stehe.  Je  mehr  Blut, 
desto  bedeutender  der  Stoffverbrauch,  der  Stoffwechsel. 

Was  sich  für  die  Gesammtheit  aller  Organe  ergibt ,  dürfen  wir  schon  vor 
der  experimentellen  Entscheidung  auch  als  Gesetz  für  jedes  einzelne  Organ 
vermuthcn.  Wenn  mit  der  im  Allgemeinen  gesteigerten  Blutmenge  sich  der 
allgemeine  Stoffverbrauch  des  Organismus  steigert,  was  ist  gerechlfcrtigter  als 
einzunehmen,  dass  auch  in  jedem  Einzelorgan  durch  vermehrte  Blutmenge  eine 
Steigerung  seines  Stoffwechsels  eintrete "?  Schon  von  vornherein  hat  diese  An- 
nahme ein  Recht  auf  fast  absolute  Glaubwürdigkeit.    Es  wird  uns  in  der  Folge 
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tiolinj^on,  norh  wrilore  exarlo  Boweiso  djifür  l)oi  zu  bringen,  als  sit»  8ch(tn  in  d«*^ 
Einloitiin};  orwilhnl  wurden.  Schon  jotzl  beweisen  uns  <lic  niehn^rwähnUii 
Versuche  mu  Muskel,  d.iss  njil  der  geslelgerlon  Blulnienge  die  FilhifikeileiaUn» 
zu  einen»  Sloirmehrverbnmch,  auf  dein  die  grössere  Arbeitsleistung  oines  lilui- 
reichen  Muskels  beruht. 

Die  Hlutverlheilung  in  den  einzelnen  Organen,  die  nichl  nur  Leilunp-i^r- 
gane  des  Blul<»s  sind,  gewinnt  dadurch  ihre  eigentliche  Bedeutung,  Der  ül  ui  - 
reich ih um  eines  Organs  ist  uns  ein  directcs  Maa SS  für  die  Gross«: 
des  in  ihm  sta  ttfindedcn  Stoffwechsels.  Wir  wollen  uns  Ihm  den  fol- 
gendc^n  Betrachtungen  dieses  Maasses  bedienen,  ehe  wir  ein  neues,  auslief 
Thiitigkeit  der  Organe  selbst  entlehnt,  erhalten  werden. 

Der  Gedanke,  dass  aus  dem  Reichthuni  der  Blutgefässe,  nameutlirh  tht 
capillaren  auf  die  Energie  der  SlofTwechsel vorginge  in  dens<»lben  gesehlosÄcn 
werden  dürfe,  ist  alteingebürgert.  Stillschweigend  oder  ausdrücklich  lH*zog  iiMn 
sich  hierbei  auf  die  o!)en  formulirte  Voraussetzung ,  dass  die  BluCinenge  iiiii 
dem  Stoflwechscl  in  einem  direett^n  Verbiiltnisse  stehe,  dass  mit  der  crslcn»n 
e}»en  auch  der  letztere  gesteigert  werde. 

In  dem  Reich thuin  an  Capillargeriisscn  zeigen  nun  die  ihieriscliCD  Gewölk- 
einen  bedeutenden  Unterschied. 

Den  grösstcn  Beichthum  zeigen  die  Drüsengewclx» ,  vor  Allem  zeichnen 
sich  das  Lel)ergewebe  und  die  Lungen  dadurch  aus.  Weit  ilrnier  erscbfinen 
die  Muskeln,  Sehnen  und  NervensUlmme  und  weisse  Ncrvensubst^inz  an  Capil- 
largefjissen,  während  dagegen  die  graue  Nerv(;nniass(^  einen  bedeutend?*«  licnrh- 
thum  an  solchen  erkennen  lilsst,  woraus  u)an  sich  gewöhnt  hat,  an  eine  grösRi^n 
Sliirke  d(T  Stoffwechsel  Vorgänge  in  diesem  Centralorganc  der  Nerveneinwii - 
-kung  zu  glauben.  Das  Zwischenbindegewebe  tritt  zwar  als  Trager  (h^r  grös^en^i 
Blulgcfiisse  auf ,  es  besitzt  al>er  selbst  keinen  dem  des  Drüsengcwcbos  ver- 
gleichbaren Beichthum  an  Capillaren.  Dasselbe  ist  nut  der  compaeli*n  Knoclicu- 
nuissc»  und  mit  der  äusseren  Körperhaul  der  Fall. 

Die  nnkroskopische  Beobachtung  .würde  uns  schon  erlaub«ui,  eine  Nid.i 
über  den  Blutreichthum  der  Organe  und  damit  üImt  die  verntuthliche  Kneiiiir 
des  in  ihnen  vor  sich  gehenden  Stoffwechsels  aufzustellen.  In  dieser  S<-al.i 
würde  \>ohl  die  Leber  neben  der  Lunge  die  erste  Stelle  einnelunen,  dann  du 
übrigen  Drüsen,  graue  Nervenmasse,  Muskeln,  weisse  Nervensubst4inz  uml 
Nervenslänmie,  Bindegewebemil  Sehnen,  Häuten  und  Knochen  und  diTdiis^«^ 
ren  Körperhaut,  Hornhaut  und  Knorpel,  dann  Glaskörper  und  LinM'  machU'n 
den  Schluss. 

Wenn  wir  Knochen,  Muskeln,  Nervensubstanz  und  Haut  unter  der  Bi- 
Zeichnung:  Be  wegu ngsappara l  zusannnenfassen,  so  lassen  viel leiehl  s<'l»on 
diese  Ergebnisse  der  mikrosko[)ischen  Analyse  vermutben,  dass  sich  in  dcrnorh 
reslirenden  Organgruppe,  die  wir  als  Drüscna  ppar  3 1  und  ßlutleit  un^s - 
apparal  bezeichnen  können,  obwohl  sie  an  absolutem  Gewicht  der  erslen^n 
nachsieht,  ein  bedeutender  Theil  der  Gesammtblutmenge  finden  werde. 

Da  es  darauf  ankam,  die  Blutmengen  selbst  zu  beslimnien,  die  in  dem  Or- 
gane in  der  Zeiteinheit  \orhanden  sind,  so  konnte  vorerst  nur  die  \VitCKiJi*S4^r 
Biulbeslinnnungsmethode  hier  in  Anwendung  gezogen  werden.     Bei  Früsebcn 


Wi«t  du-  Bluih^stiiiinninij;  in  tft^tu  Hewef^ungv^appiiraU*  st*lir  geringe 
§i*ti\>k'>ri!ikriU'^Ti  i\iu\  Mit  rifuun  fei  null,  nher  gciiüLiend  üUirkfn  Faden  wird  der 
OU'f  schenk*' I  uiiise[iliu»|jsen  üulI  ^  ohne  days  dem  Thiero  sonsi  ein  vvei Lerer 
iC^rtn^ '^11^4'than  vs  Linie,  [»lUlKlieh  zugezoi^en.  Bio  Muskeln  lassen  sich  liekamiL- 
lirli  Unehl  dadurch  zertrennen,  und  es  isL  nirhl  ersieh ll ich ,  wie  hierbei  ein 
V*-rhist  von  Blul  in  den»  ;i! »gebundenen  Or^cane  einlreleii  ktlniUe,  Nur  insofern 
iHi^Ltri  eine*  l'V^hlen|iJeMe,  ids  man  sidi  hUlen  inuüs,  neeh  lihjsKere  Siüeke  (ier 
T.  .  i,..,r,]i-ii  filü'r  iteni  rrilerhinduniisriiden  mtL  /u  den  auf  ihren  BluLgi:h;di  m 
piiiftnden  Orj^ianen  hinzuzubekommen.  Durch  die  Unierbindung  sind  die  ober- 
li.tlb  des  Unlerbindungsfndens  liegenden  Gewebsp«irlien  in  ihrem  normalen 
Mdilgebnlt  bedeutend  vermindert.  Oflcnbar  \\ird  durch  die  angewendete  Pres- 
sung das  Blut  der  oberhalb  liegenden  Organe  dem  Stanune  zu  gedruckt,  wie 
«l.i.s  untorliHlh  be6ndliche  Blut  nach  abwürls  gepresst  wird.  Vor  der  Unter- 
hifidung  wurden  stets  noch  einige  leichte  passive  Bewegungen  mit  den  Glie- 
«liTn  gemacht,  auch  wenn  auf  einen  relativen  Ruhezustand  geprüft  werden 
M.ille. 

Die  Unterbindung  der  Lebergefüsse  und  das  Ausschneiden  dieses  Or- 
ii.u^t^s  ohne  Blutverlust  gelingt  nach  einiger  Uebung  el>enfalls  leicht.    Das  Thier 
riuiss  natürlich  bei  dieser  Operation  ohne  Druck  auf  seine  Extremitäten  befestigt 
VI  in,  welches  am  besten  durch  einige  in  der  Haut  befestigte  Stiftchen  geschieht. 
Schwieriger  als  an  Fröschen  sind  die  zu  diesem  Blutbestimmungen  nöthigen 
Operationen    an  Sciugethieren.     Hier  ist  eine  sehr  sorgfältige  und  geschickte 
AssiMienz  unumgänglich  nölhig.  Ich  benutze  hier  die  Gelegenheil,  das  Verdienst 
lUs  Herrn  Dr.  L.  Puillk  anzuerkennen,   dem  ich  das  Gelingen  der  folgenden 
Versuche  wesentlich  mit  zu  danken  habe.  Bei  der  Bestimmung  der  Blutmengen 
luden  hinteren  Extremitäten  von  Kaninchen,    Hunden  und  Katzen  musslen, 
ii.uhdem  die  (Jgalur  lose  um  die  Gefässe  gelegt  war,  die  Hinterbeine  losgebun- 
iloü  und  bei  möglichst  geringem  Druck  mehrmals  passiv  bewegt  werden ,  um 
dii'  durch  das  Aufbinden  geslörle  Circulation  wieder  in  Gang  zu  setzen.     Nun 
^surde  doppelt  unterbunden  und  sofort  mit  einem  Schlag  des  schweren  Ham- 
mers auf  das  grosse  Hackmesser  die   unteren  Extremitäten  at^etrennt.     Der 
Assislenl  erhob  in  demselben  Augenblicke  diese  letzteren  mit  der  Wunde  nach 
.lufwärts  und  mit  raschen  Scheerenschnitten  wurde  die  Eingeweide-  und  Haul- 
vorhindung  noch  durchtrennt.     Um  die  stärkere  Füllung  der  Eingeweide  mit 
lilul  zu  verhüten,  wurden  sie  nicht,  resp.  möglichst  wenig  entblösst.  So  gelingt 
(s  sicher,  wi?nn  nur  die  Unterbindungen  gelungen  sind,  die  gesammte  in  den 
unteren  ExlrcmiUUen  enthaltene  Blutmenge  zusammenzuhalten.      Anfänglich 
Hess  ich  die  nach  der  Unterbindung  getödteten  Thiere  gefrieren ,  stand  aber 
nachher  aus  verschiedenen  Gründen  davon  ab,  besonders  aber,  weil  ich  einen 
:;rösseren  Verlust  an  Blut  aus  den  unteren  Bewegungsorganen  durch  Anasto- 
riioson  in  dem  Rückgralskanal  zu  beobachlen  glaubte.     Dieser  etwaigen  Aus- 
üleirbung  wegen  wurde   eben  das  Abtrennen  momentan  nach  der  Unterbin- 
duop  in  der  oben  geschilderten  Weise  vorgenommen  und  jene  ersten  Versuche 
«assirt. 

Noch  niehr  Sorgfalt  und  geschickte  Unterstützung  erfordern  die  Abbindun- 
p^n  der  Lebergefässe  bei  Kaninchen.     Wir  gewöhnten  uns  auf  ein  gegebenes 
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Commando  gleichzeitig  zuzuschnüren.  Ueber  die  weiteren  Organe  ist  Nirhl^  m 
sagen.   * 

Seihstversti^ndlich  wurden  die  Thiere  nicht  anilsthesirt  oder  narkoüsin, 
und  von  vornherein  nur  solche  Versuche  als  brauchbar  betrachtet,  in  denen  dir 
Operationen  ohne  allen  Blutverlust  gelungen  waren.    Bei  der  Untersuchong  <\rr 
Leber  waren  dazu  noch  einige  HUlfsunterbindungen  in  der  Muskulatur  nötliig 
die  übrigens  mit  einiger  Aufmerksamkeit  auf  das  Sicherste  gelingen. 

Der  Grund,  warum  diese  selbstverständlichen  Opera tionsmoniente  an^:**- 
geben  werden,  ist  einzig  der,  zu  zeigen,  dass  kein  möglicher\vei$e  zu  berück- 
sichtigendcr  Versuchsfehler  unbeachtet  blieb.  Die  Versuche  machen  AnspruHi 
auf  die  grOsste  Genauigkeit,  mit  der  sie  wohl  überhaupt  ausgeführt  werden 
können  ') . 

Was  über  die  Ausführung  der  WfiLCKER'schen  Methode  im  Capitel  II  ge,sai:i 
wurde,  bedarf  hier  keiner  Wiederholung. 

Wir  schreiten  sogleich  zur  Darstellung  der  Versuche  selbst. 

§.2. 

Vergleichende  Bestimmnngen  über   den  Blntgehalt  in  dem  Bewegungi- 
apparate  gerahter  lebender  Frei chmännchen. 

Um  den  Blulgehalt  im  ficsammlen  Bowegungsapparale  am  lebenden  Thirn^ 
zu  bestimmen ,  wurde  ein  Theil  desselben  direct  abgebunden  und  der  Blnt- 
gehalt desselben  gemessen. 

Der  übrige  Bewegungsapparat  wurde  gewogen  und  nach  dem  Verh?illi)ls> 
des  Blutgehaltes,  der  in  dem  abgebundenen  Theile  desselben  dirert  bestimiDt 
war,  sein  Blulgehalt  gerechnet.  Diese  Blutmenge  abgezogen  von  der  Gesanimt- 
blutmenge  ergab  den  Blutgehalt  des  Drüsenapparates  mit  dem  des  Blulleitung.s- 
apparates. 

In  folgender  Tabelle  VII  sind  einige  Versuche  an  Fröschen  zusammengoi>u*llt 
welche  die  Blutmenge  im  Bewegungsapparat  relativ  geruht(;r  Thiere  ziisam- 
menfasst.  Um  dem  Einzelversuch  nicht  zu  viel  Platz  einräumen  zu  mü&st'ii. 
sind  sowohl  die  absoluten  als  die  relativen  beobachtetem  («ewichtsverhtiltniKv 
eingetragen.  Die  Versuche  dienen  zugleich  als  Controlbestimniungen,  ind*»ni 
sie  die  Differenzen  zeigen,  die  zwischen  dem  Blutgehalte  ruhender  Extremitäten 
vorkommen  können.  Da  der  Blulgehalt  unter  dem  Einfluss  des  Tetanas  spiii/T 
bestimmt  werden  soll,  ist  diese  experimentelle  Betrachtung  uneri^sslich.  Dor 
erstabgeschnittenc  Schenkel  wurde  mit  «,  der  zweite  mit  b  bezeichnet. 

1)  Dr.  GscHEiDLENs  schon  mchrfnch  erwähnte  Versuche  über  denselben  Gegen^Unii 
werden  unten  mit  borücksichtigi  werden. 


4    Blulgchalt  des  Bewcgungsapparaleü  !i;ci'uh(er  Kröscli«. 
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60  II).   Vcrlln'ilung  «les  BIuIch  in  den  Organen  gcrutiier  Thicre. 

Die  fein  zciii.ickton  S(^h(»nk(H  wurden  —  die  Iliuil  ihrer  stai^k  sau€»rn  HoiirfifM. 
wogen  stets  gesondert  —   mit  je  öO*"*^  Wasser  ongegossen,   um  die  Coiinn 
tration  der  Blutlösungen   vergleichen   zu  können.     Nnchdoni  die  Misrliun^u*  ii 
gicichinng  gestanden,  wurden  sie  auf  ihre  Diflerenzcn  in  der  Coticenlration  p  - 
prüft.     Die   Rubrik:     Inspections-Ergebniss    des    Blutest  stellt   ijn 
hierbei  für  die  Verwerthung  der  Versuehe  als  Controle  für  Vei-suche  bei  Tel,« 
nus  wiehtigen  Ki^gebnisse  zusammen.    Die  Concentnitionen  waren  niemals  ab- 
solut gleich,  obwohl  stets  sehr  ähnlich.   Es  müssen  zur  einen  oder  anderen  dci 
Blutmischungen  noch  einige  Gubikcentimeter  Wasser  gegeben  werden,  um  sj.- 
auf  die  Verdünnung  der  anderen  zu  bringen.   Die  physiologischen  SchwanKmi- 
gen  im  Blutgehalte  der  Muskelsubstanz ,  auf  die  ja  die  Blulmenge  de$Bp%^<- 
gungsapparates  sich  vor  Allem  bezieht,  ist,  wie  die  quantitativen  Vcrj;leich- 
ergeben,    auch    wJIhrend   der    relativen   Muskelruhe    nicht   unbetrüchllirlMT» 
Schwankungen  unterworfen.     Sic  betragen  im  Maximo  bis  ^O"/«,  man  \rr- 
gleicbe  Nr.  3  und  Nr.  5  der  Tabelle.   Aber  gerade  diese  beiden  Versuche  zeipr 
auch ,   dass  diese  Diflerenzcn  wenigstens  von  der  Zeit  des  Absrhneidens  d«  > 
Schenkels  unbeeinflusst  sind.  In  den  folgenden  Versuchen  mit  Tetanus  iiiuvsii 
der  Natur  der  Sache  nach  der  zum  Vergleich  dienende,  relativ  geruhte  Schmkol 
früher  vom  Gesammtkörper  getrennt  werden,  als  der  tetanisirle.    Es  \^i»ri»  ^ 
priori  nicht  als  unmöglich  zu  bezeichnen  gewesen,  dass  die  Zeit  des  Abschnei- 
dens  eine  consUmte  Differenz  im  Blutgehalte  bedinge.   Würde  eine  solche  DilTr- 
renz  mit  der,  die  der  Tet«mus  setzt,  in  der  Richtung  und  Grösse  zusaauiHn- 
fallen,  so  wHren  dadurch  wohl  vergleichende  Bestimmungen,  wie  uir  sie  h- 
absichligen,  unmöglich  gemacht.    Die  Resultate  zeigen  nun,  dass  eine  Conslan/ 
der  Versuche  in  der  Richtung  der  Zeit  des  Abschneidens  nicht  exislirt.  Ihr 
verschieden  gerichtol<Mi  Differenzen  gleichen  sich  gegenseitig  fast  vollkoinriK  n 
aus,  sodass  zuletzt  nur  noch  eine  Differenz  von  1%  übrig  bleibt>,  die  auf  \\M\- 
nung  des  ei*stabgeschnittenen  Schenkels  Hillt.   Da  die  bei  TeUmus  Ix^obachtidii 
Differenzen  weit  grössere  sind ,  als  die  hier  zur  Geltung  kommenden,  da  sip 
stets  nach  einer  und  derselben  Seile  eintrett»n,  so  dürfen  wir  ohne  weitere* 
Bedenken  annehmen,  dass  die  hier  mitgetheilten  Controlversuche  die  Bc*\veis- 
kraft  der  folgenden  vollkonunen  erhiirten. 

Ausser  diesem  die  Sicherheit  der  angewendettm  Methode  ergelx'ndcu  Vcr- 
suchsresultatt^  erlheilen  uns  die  vorstehend  milgelheiltcm  Beobachtungen  Muh 
noch  eine  Reihe  von  Aufschlüssen ,  die  mit  der  Gesammtfrage  in  direcier  Ik^ 
Ziehung  stehen. 

Die  hier  zunitchst  der  Vergleichung  zu  Gebote  stehenden  Versuche  owN»n 
als  Durchschnittsresultat  die  Blutmenge  der  Gesammtfrösche  zu : 

*>"'^  /o  > 

aus  den  früher  mitgetheilten  Versuchen  wissen  wir,  dass  dieselben  sleisin 
können  bis  auf:  9,0%  und  dass  unsere  Ges<mimtmittelzahl  aus  allen  an  genib- 
ten  Fröschen  angestellten  Blutbestimirmngen  den  Werth:  <>,5!i"/o  »^flgclwn  hat. 

Aeusserst  auffallend  sind  im  Vergleiche  damit  die  Werlhe,  welche  wir  hier 
für  die  Blutmengen  im  Bewegungsapparat  der  Frösche  verzeichnet  finiien. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  schwankt  der  procentiscbe  Blulfebali  di*^ 
Bewegungsapparates  zwischen : 


^ 89%  und  i,32%, 
IfM  MiUel  iK'triigt  er 

Aus  lU'u  obigen  ZusamTrjtmsteHunjj;on  en^ihl  äicli  uviler,  ilass  der  Bewe- 
|iiiu|4s;ippan)t:  Sl»^:!*'^^^  des  fit^saTiiMilkörppr^i^^virhls  für  sirh  in  Ansprudi  nfiuinl, 
^hLiss  l'ür  den  Ürüsonappiirni  nur  10,77^  v<^rhl(*ihen. 

%V;is  füi'  iin^einoin  i^rosse  Dür^renzcn  in  dein  rol^itivrn  Blula^tiballe  dev 
iifi^me  Insf^en  di*'st*  Bi-ohntblunLion  iMkeiineii  f 

Nrich  der  nnE^oHihrten  Berochnungswoisi^  tintien  \\\i\  <1ji,ss  vtm  ticni  Ge- 
.s^iiiinithhit^elialU'  der  Trüsclie  uui'r  ^]0,8'^  ^^  im  Be\^eiJ;ul^ßsap|Kn*i^L  eMlIiidten 
sind,  rur  den  Diiisen-  und  ülullHtimj^snpprnrat  bleibten  daher  noch:  09,3",« 
(l*^r  BUilmenj^p. 

l)i4-so  MiiirlAnhlt^n  hohfdtcn  auch  ihre  GeLiun^  iiei  Bi^raclitun^  einer  noch 
VM  il  urbsseren  Anznld  von  Wrsuclien,  die  in  der  Police  iiocli  wi-iUn'  be^sprechen 
iVcrdc^n  saden.  Auii  denselben  lK*redrnel  sieh  dii±>  MiUeJ  tk\s  Blul*?ehnhes  in^ 
Utwt^uniisiippiinUe  j?eru[ili*r  Th'iere  auf:  1,707^'/,,,  was  von  dem  Mitlelwerthc 
un^'iu'r  Tabelle  nur  um  ÜjOfr^'y^,  ^  0  sieh  unlerseheideL 

Vurlindii*  sieben  diese  weiteren  Wert  he.  in  foljJiender  kk'inen  MufrsUibeJk^, 
Htdehe  nur  den  procentischun  BiuLj^elialL  des  Bewe£;nn*isap[>;irales  f^eruliter 
fbiere  enthält  der  uns  hier  vor  Allem  inleressirU 

HUirslabelle  zu  Tnl>elk^  VIL 

10  weitere  Veriache  über  den  Blntgehalt  des  B6w«giingsap|iaratea 
genihter  Froachmäimchen, 


VtM'smbs-  Nuromt?r, 

Bli 

jlgd 

'lioU  l[i  Pniceiiteri  <)i'ü 

(jewichls  des  Bewcguti)[<in|)p!iralcs 

1. 

1,735% 

*. 

s,Oi:i% 

s. 

1,7U% 

*. 

. 

1,743% 

s. 

2,479% 

6. 

),72fi% 

7. 

1,122% 

8. 

1,709% 

9. 

1,05«% 

)0. 

4,0fi77fl 

In  IHlltelt 

1,707% 

Es  ist  einteuclitend,  dass  dieses  Rrgebniss  des  Versuchs  uns  einen  Ein- 
blick In  unerwartete  Verhältnisse  des  Organsloffwechsels  s;ewJihrl. 

Man  glaubte  bisher  meist  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Bewegungapparat 
dos  ihk^rischen  Körpers,    dessen  Hauptmasse  die  Muskeln  ausmachen  >j,   sich 

1)  Die  näheren  Verli»Ilnisse  siehe  in  den  folgenden  Capiteln 
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dem  Organgowichte  entsprechend  an  dorn  Stoffwechsel  b<^theili^e.     Wenn  fiiur* 
auch  nicht  volle  89,3%  des  Stodweclisels  auf  die  Muskulatur  (Hewe$i;ung:^i|H 
parat)  rechnen  zu  können  meinte,  so  schien  doch  immerhin  weiUuis  iU*r  |;rossi« 
Theil  des  Stoffumsat^es  in  der  den  grössten  Theil  des  Körpers  ausinaoLi^ndi  n 
Muskuhitur  stattzufinden*).  Das  Ergebniss  der  Blutl)estinm)ung  lehrt  uni»»  d:iN. 
diese  scheinbar  so  gerechtfertigte»  Vermuthung  sich   nicht   twsUiligeu   \\<'rdr 
Nehujen  wir  das  Blut,  welches  in  den  Oi*ganen  in  der  Zi^ileinheit  enthalu^n  iM 
als  Maass  des  in  ihnen  vor  sich  gehenden  Stoffwechsels  an,  so  köniii^n  wir  nmli 
den  hier  mitgetheilten  Zahlenwerthen  für  den  Blutgehalt,  dem  Bewt^unp^p 
parat,  vorläufig  nur  eine  Betheiligung  von 

30,87o 
an  dem  GesammtstofTwechsel  zugestehen,  da  der  Blutgehalt  des  lie\\i*^unL*s 
apparaU^s  nur  '^0,8%  der  gesammfen  Blutmasse  ch»s  Froschk«rj)ers   l)eiriit:i 
Der  Drüsenapparat  würde  danach  mit  einer  Grösse  von 

69,8% 
an  dem  GesammtstofTwechsel  Antheil  nehmen. 

Dieses  Verhi^ltniss  gestaltet  sich  für  den  Bewegungsapparat  noch  unirün- 
stiger ,  wenn  wir  nicht  die  aus  den  drei  in  Tabelle  VII  direcl  zum  Vergleirhi 
angestellten  Versuchen  berechnete  fifittelzahl  für  den  Gesammthlutgebali  tl«T 
Frösche  in  Bechnung  ziehen,  sondern,  den  weiteren  Blutbestimmungen  ini  p- 
ruhlen  ßewegungsapparal  entsprechend,  die  oben  angeführte  höhere  Vesaniini- 
niitt<*lzalil  aller  Blutbestimmungen  an  geruhten  Froschmännchen. 

Doch  leuchti»t  ein,  dass  wir  bei  einer  derartigen  Bechnung  von  dem  Bliit- 
gehalte  der  Organe  auf  den  StofTwecbsei  noch  eine,  wie  sieh  erge}>en  wird,  stAir 
bedeutende  Correctur  anzubringen  haben.  Von  den  fi9,!2%  Blut  in  den  niHit 
zum  Bewegu^gsapparat  zu  rechnenden  Körperorganen  befindet  sich  ein  mvh 
unbestimmter  Antheil,  nach  unseren  spateren  Beobachtungen  wohl  mehr  als  du 
lliUfte,  in  den  grossen,  der  Circulation  dienenden  Gefilssen  und  im  Herzen,  In 
denen  der  Stoffwechsel  doch  offenbar  nicht  mit  gleicher  Stiirke  staUfindn 
wie  bei  dem  Wechselverkehr  des  Blutes  mit  den  Organen  in  dem  Capilbr- 
kreisloufe.  Diese  nicht  unbetr^chlliche  Blutmenge  wird  zum  grössten  TIumI 
von  der  gesammten  Körperblutmenge  abgerechnet  werden  müssen,  um  eim- 
Vergleichung  der  OrganthUtigkeiten  je  nach  ihrem  Blutgehalte  zu  ennögliclHM) 
in  dem  Sinne,  den  wir  diesen  Versuchen  beilegen.  In  den  folgenden  Besullalrii 
finden  wir  dazu  das  nöthige  Versuchsmaterial. 

Vorlaufig  weisen  wir  nochmals  daraufhin,  dass  der  Drüsen-  und  Blutin- 
tungsapparat  des  Frosches  10,7%  des  Gesammlkörpergewichles  ausmachf.  D.i 
in  ihm  69,2%  der  gesammten  Blutmenge  enthalten  sind,  so  beträgt  sein  auf 
sein  Organgewicht  berechneter  procentischer  Blutgehalt 

27,4«/«. 
wahrend,  wie  mehrmals  erwähnt,  der  Bewegungsapparat  nur  l,7077of  i*^sp 
1,709^«  im  Mittel  enthHiL  Sehen  wir  von  der  als  nothwendig  sich  ergebenden 
Gorrection  dieser  Zahlenwerthe  ab,  so  lUsst  sich  aussprechen,  dass  sich  \\u 

4i  z.  B    A.  FiCK.  med.  Physik    S.  809    II.  AuflnRC.  186«. 
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feliilive  Stirrkr  tlos  Stoffwechsels  in  dem  Bewot^ungsnppariito  zu  ilerti  in  dem 
tirU&en-  und  ÜlulleiLung.snp|Jiirole  vt?rhiillü  wic^  J^TO?  :  27,4,  d,  h.  wie 

1  :  16. 
In  oinooi  iH^siImnilen  GewichU*  MaskelsuhsUinz  wllve  thmm^h  der  SloITweclisel 
<fi  Mni  geriiii^er  ids  in  dem  gleiclien  Gewiclilo  von  Drüsen-  umi  BluUtMlunp.s^ 

Es  wird  sich  ecgcbeD,  dkss  diese  enorm  scheinenden  Unterschiede  wirk- 
Heh  in  kaum  genngen^r  Htibej  jjLs  sii^  hier  oUne  Convelur  sieh  slellen  ,  zur 
VVirksiiiiikc*it  kommen* 

In  ih*ni  folgentleri  Para*j;rriphen  werden  die  analogen  Versuchsei"*5ebniüse 
für  Warmhtüler  xusnminengesteitL  «^ 

§.  :l. 

Vergleichende  Bestimmungen  über  den  Blutgehalt  in  dem  Bewegung's- 
apparate  lebender  gernhter  Säugethiere. 

1. 

Versuche  an  Kaninchen. 

In  dem  vorstehenden  Paragraphen  wurden  zuerst  die  Versuche  an  Frö- 
schen beschrieben,  da  bei  denselben  gegen  die  Versuchsniethode  keine  gegrün- 
deten Einwendungen  gemacht  w^erden  können.  Hier  folgen  die  Versuche  an 
Siiügelhieren,  welche,  in  der  ol^en  angeführten  Weise  mit  der  grössten  Sorgfall 
ausgeführl,  allen  Anspruch  auf  grösstmögliche  Genauigkeit  ihrer  Resultate 
machen.  An  lebenden*  Kaninchen  wurden  6  derartige  Beobachtungen 
gemacht  (s.  folg.  Seite). 

Die  auffallenden  Unterschiede  zwischen  dem  procenlischen  Blutgehalte  des 
BewegungsappanHes.und  des  Drüsen-  und  Blutleitungsapparates,  denen  wir 
bei  den  Fröschen  begegneten,  fimlen  wir  in  analoger  Weise  auch  bei  den  Ka- 
ninchen wieder,  bei  den  ersten  Repräsentanten  der  Silugethiere,  die  wir  be- 
trachten. 

Es  iR^rechnet  sich  aus  den  Versuchen  ein  mittlerer  Blutgehalt  für  den 

Bewegungsapparat  der  Frösche     .     .     .      •»''"/o) 

»  »    Kaninchen      .     .     2,7%, 

wahrend  der  Drüsen-  und  Blutleitungsapparat  dagegen  an  Blut  enhült 

bei  Fröschen  .     .     .     27,4%, 

»   Kaninchen      .     .     <^,0%. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Blutgehalt  der  Silugethierbewegungsapparate,  also 

namentlich  der  Muskeln,  ein  höherer  als  bei  Kaltblütern,  der  Stoffwechsel  in 

ihnen  also  dem  entsprechend  ein  stiirkerer,  was  wir  aus  anderen,  allgemeinen 

Bi'obachtungen  langst  haben  schliessen  dürfen.    Den  procenlischen  Blutgehalt 

der  zweiten  Organgruppe  können  wir  vor  der  Anbringung  der  Correclion  für 

den  Blutleitungsapparat  keiner  ausreichenden  Analyse  unterwerfen.  Erst  wenn 

der  Blutgehalt  der  einzelnen  Drüsen  bekannt  sein  wird,  können  wir  darüber 

Aufschluss  erwarten,   ob  der  Drüsenstoffwechsel  bei  Siiugethieren  sich  dem 

höheren  Muskelsloffwechsel  analog  auch  höher  zeigt  als  bei  Fröschen. 
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Üif*  procentisehü  VcrUuMlujig  ik^s  GosamiuÜilule»  auf  d'iv  dnzelnen  Organ-- 
i;iupp<'n  ist  Im  FrOsrhon  und  Kaninchen  ,iulTiUl*^nd  iihnüch.  Es  Lkilril^l  in 
Pi-ocenlon  der  Gesaiiiintblulmenge 

dir  Blutmenge  des  Bewegungsnppnralcs  bei  Fröschen      .     .     30,6%^ 
ilie  Bluimenge  des  Drüsen-  und  Blutleitungsapparnles  bei  | 

Fröschen «9,4%,  i 

dnj»ei4en  finden  wir  hier  . 

du*  Blulmenge  des  Bewegungsapparales  bei  Kaninchen  .     .     3G,r)7o>  i 

die  Blutmenge  des  Drüsen-  und  Blutlei tungsapparales  bei 

Kaninchen  .     .     . 63,4%.  1 

Die  Uebereinstimmung  der  Resultate  ist  eine  so  auffallende,   dass  sie  sich  ! 

uegenseitig  zur  Gontrole  dienen.     Die  beiden  Versuchsmethoden  verdienen  so-  *; 

iinrh,  wie  es  scheint,  gleiches  Vertrauen.  ^    i 

Nach  Berücksichtigung  des  Gemeinsamen  in  den  Resultaten  müssen  \vir  / , 

unsere  Aufmerksamkeit  noch  den  Differenzen  derselben  zuwenden  im  Zusam- 
menhalt mit  den  bisherigen  Versuchsergebnissen. 

Aus  Tabelle  11  und  ihrer  Hülfstal)e11e  ei^ibt  sich,  dass  kleinere,  jüngere 
Thiere  derselben  Thierspecies  relativ  mehr  Blut  enthalten  als  altere,  ausge- 
wachsene, besonders  als  fette  Exemplare.  Wir  bezogen  diesen  höheren  Blut-  i 
reichthum  dort  auf  eine  grössere  Energie  des  Gesammtstoffwechsels  bei  diesen 
Thieren ,  welchen  nach  Tabelle  1  auch  ein  grosser  Stoffverbrauch  entspricht. 
Jetzt  sehen  wir  ganz  analoge  Differenzen  des  Blutreich thums  wie  dort  bei  Be- 
trachtung des  Gesammtorganismus  so  auch  hier  bei  Betrachtung  einzelner  Or- 
i;angruppen  auftreten. 

Mit  dem  steigenden  Köi-pergewicht  sehen  wir  eine  Abnahme  der  procen- 
tischen  Blutmenge  im  Bewegungsapparat,  auf  das  Gewicht  des  letzteren  be- 
logen, eintreten. 

Bei  Kaninchen  mit  einem  Körperreingewicht  Über  1000*  Gramm 

enthalt  der  Bewegungsapparat  Blut  Nr.  1,  2,  4)      .     .     .     .     1,67%. 

Bei  Kaninchen   mit  einem  Körperreingewicht  unter  500  Gramm 

dagegen  (Nr.  3,  5,  6) 3,73%. 

Bei  jüngeren,  kleineren,  magereren  Thieren  sehen  wir  danach  im  Mittel 
den  Blutgehalt  der  Muskelsubstanz  resp.  des  Bewegungsapparates  um  mehr  als 
das  Doppelte  höher  als  bei  älteren,  grösseren,  fetteren.  Der  Bewegungsapparat 
helheiligt  sich  sonach  bei  ersteren  um  mehr  als  die  Hälfte  intensiver  an  dem 
Gesammtstoffwechsel  als  bei  den  erwachsenen  Thieren  der  zweiten  Gruppe. 

Aus  den  beobachteten  Verhältnissen  des  Blutgehaltes  des. Drüsen-  und 
Blutleilungsapparates  scheint  sich  nach  den   vorstehend  mitgetheilten  Zahlen 
ziemlich  das  Gegentheilige  zu  ergeben.     Stellen  wir  die  Mittelzahlen  wie  oben 
zusammen,  so  haberf  wir : 
hei  Kaninchen  mit  einem  Köi*perreingewicht  über  1000  Gramm 

enthalt  der  Di-üsen-  und  Blutleitungsapparat  Blut  (Nr.  1 ,  2,  4 )     20,0%, 
bei  Kaninchen    mit  einem  Körperreingewicht  unter  500  Gramm 

dagegen  (Nr.  3,  5,  6) 10,1%. 

Hu Qke,  FunctioDfiweclisel  d.  Organe.  5 
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Lassen  wir  dieses  letztere  Ergebniss  zuerst  im  Weiteren  unerörti>rl,  v 
ergibt  sich  jetzt  doch  mit  aller  Sicherheit  schon  aus  ihm  und  den  Beobadilim- 
gen  am  Bewegungsapparat : 

Bei  jüngeren,  kleineren,  fettärmeren  Thiereo  ist  ilir 
Stoffwechsel,  wie  oben  erwiesen,  lland  in  Hand  gehend  luji 
der  Gesammtblutmen  ge  gesteigert.  Diese  Steigerung  beziilii 
sich  zum  Theil  auf  die  Organe  des  Bewegungsapparates,  in 
denen  die  Blutmenge  und  damit  der  Stoffwechsel  bei  gh«i- 
chem  Gewicht  sich  mehr  als  doppelt  so  gross  zeigen  als  Iki 
Thieren  mit  der  entgegengesetzten  KOrperconstitu  tion. 

Zum  Theil  mag  dieses  Verhällniss  mit  den  Phänomenen  des  Wachsthutii^ 
des  Bewegungsapparates  zusannnenhüngen,  zum  anderen  Theil  begegnen  >\ii 
vielleicht  hier  wie  oben  einer  Einwirkung  der  Fettanhäufung  im  Beweguni!s:i)v- 
parat,  die  die  Biutmenge  relativ  wie  absolut  herabsetzt. 

In  Beziehung  auf  die  Vertheilung  der  Gesammtblutmenge  lassen  sich  kein«' 
den  eben  besprochenen  Unterschieden  ähnliche  Diflerenzen  erkennen.  Ali«' 
Organe  enthalten  sonach  absolut  mehr  Blut  bei  den  kleine- 
ren Thieren. 

Wir  worden  später  sehen,  dass  andere  Gründe  dafür  sprechen,  dass  audi 
der  DrüsenstofTwechsel  bei  den  jüngeren ,  kleineren  und  fettarmeren  IndivH 
duen  grosser  ist. 

Als  allgemeines  Resultat  heben  wir  schliesslicii  noch  einmal  hervor,  day 
aich  bei  Kauluehen  Ytn  der  tJeMMMikliteenge  kanM  Mehr  ab  ^j-y  ta  des  Bewe* 
giagrapparate  enthalteii  isl,  während  auch  hier  der  Bewegungsiip- 
parat  weitaus  die  Hauptmasse  des  Körpers  ausmacht,  im 
Mittel  78,5%.  Der  grösste  Antbeil  des  Stoffwechsels  fällt  so- 
nach nicht  auf  den  Bewegungsapparat,  resp.  nicht  auf  die  Mus- 
keln, die  die  Hauptmasse  desselben  ausmachen. 

R.  GscHEiDLEN»  hat  vor  uns  5  Versuche  über  die  Blutvertheilung  in  leben(it»n 
Kaninchen  angestellt. 

Er  suchte  den  Blutgehalt  sämmtlicher  Organe  undGefässe  in  der  Brust  umi 
in  der  Bauchhöhle  zusammen  zu  bestimmen.  Er  verfuhr  dabei  folgenderuiassen ' 

»Ich  öffnete  einem  Kaninchen,  dessen  Gewicht  vorher  bestimmt  war,  die 
Bauchdecke  und  unterband  die  arteriellen  und  venösen  Gefässe  dicht  unltr 
ihrem  Austritt  am  Zwerchfell  in  Bausch  und  Bogen,  dann  unterband  inh  i\\v 
untere  Hohlvene  und  die  absteigende  Aorta  an  ihrer  Verzweigung  in  die  An 
und  Venae  iliacae.  Hierauf  tödtete  ich  das  Thier  durch  einen  kleinen  Stich  ki- 
derseits  jn  das  Zwerchfell,  breitete  dessen  Därme  auf  einer  (ilasplatte  aus  uml 
brachte  das  Thier  in  einen  wasserdicht  schliessenden  Zinkkessel,  welcher  in 
eine  künstliche  Kältemischung,  aus  Kochsalz  und  Eis  erzeugt,  gesetst  wtinlr. 
Nach  einiger  Zeit,  4—5  Stunden  gewöhnlich,  war  das  Thi«*r  in  allen  seinm 
Theilen  gefroren  etc.  etc.« 

Die  Aufgabe,  welche  siph  B.  GschEiolen  gestellt  hatte,  ist  oflenixir  sww 
schwieriger  zu  lösen  als  unsere,  in  welcher  nur  eine  einzige  gröS8**re  Vnw\- 


\)  Würzburger  physiologische  Untersuühungon  111.  Heft.  S.  455. 


hmdting  tiöUtig  war.  Er  s^^i  selbst  über  dit*  FehlcrqueUcn  s^mer  Beobacli- 
lungen : 

»Es  ist  z.  B.  nicht  gleichgüllig,  ob  die  Arterien  und  Venen  zuerst  unter- 
halb des  Foramen  quadrilaterum  unterbunden  werden  oder  dieselben  vor  ihrer 
Verzweigung  in  die  Beckengefiisse.  Die  Werthe,  die  man  bekommt,  sind  auch 
wesentlich  abhangig  von  dem  Erregungszustande,  in  dem  sich  das 
Thier  befindet.  Ein  wesentlicher  Factor  ist  ferner  die  Schnelligkeit,  mit 
der  opcrirt  wird.  Es  können  daher  obige  Resultate  keinen  Anspruch  machen 
auf  Ai)schauIichkoit  der  Blulvertheilung  im  normalen  Zustande,  sondern  sie 
sind  nur  als  Vorstudien  zu  betrachten  zu  einer  exacten  Bestimmung  der  Blut- 
verlheilung im  Thierkörper.  Jedenfalls  aber  geht  dies  aus  den  Versuchen  her- 
vor, dass  die  Mengenverhältnisse  des  Bluts  in  der  Brust  und  Bauchhöhle  sehr 
variirend  sein  können.  Dieser  Salz,  schon  langst  bekannt,  wird  hier  durch 
Zahlen  bewiesen. a 

Auf  den  Zustand  der  Muskelruhe  und  Muskelthatigkeit  und  die  dadurch 
[Ur  den  Blutgehalt  der  Organe  sich  ergebenden  Unterschiede  wurde  dabei 
nicht  geachtet. 

Trotz  all  dieser  von  Gscheidlen  theilweise  selbst  aufgeworfenen  Bedenken 
stimmen  seine  Resultate,  obwohl  in  ihnen  das  Reingewicht  und  die  Ge- 
sammtblutmenge  nicht  direct  bestimmt,  sondern  nur  nach  Mittelwerthen  be- 
rechnet wurden,  doch  ziemlich  gut  mit  den  vorstehend  mitgetheilten  und  den 
im  Capil<3i  IV  folgenden  überein.  Wir  müssen  aus  der  oben  angeführten  Be- 
merkung Gsgiieiiilen's  über  den  Erregungszustand  annehmen,  dass  seine 
Thiere  zum  Theil  stärkere  Muskelbewegungen  während  der  ziemlich  lang- 
dauernden  Operation  gemacht  haben. 

In  seiner  Tabelle  111  stimmen  die  Versuche  Nr.  1  (resp.  XIV)  und  4  und  5 
(resp.  XV^II  und  XVIII)  gut  mit  unseren  Beobachtungen  an  ruhenden  Kaninchen, 
die  Versuche  2  und  3  (resp.  XV  und  XVI)  stimmen  ebenso  genau  mit  unseren 
Ergebnissen  bei  Muskelaction  der  Kaninchen  überein.  Die  von  Gscheidlen 
beobachteten  Schwankungen  im  Blutgehalt  der  Bauch-  und  Brusthöhle  gehen 
aus  unseren  vorstehenden  Untersuchungen  mit  denen  des  Gapitel  IV  ebenso 
wie  aus  seinen  hervor,  lieber  die  Bestimmungen  des  Organblutgehaltes  bei 
Gscheidlen  cfr.  §.  5  und  6. 

11. 
Versuche  an  Fleischfressern. 

Es  wurden  die  Blutmengen  im  Bewegungsapparate  noch  weiter  an  zwei 
Hunden  und  einer  Katze  bestimmt. 

Die  Resultate  sind  in  folgende  Tabelle  zusammengefasst,  welche  vollkom- 
men der  Tabelle  VIll  entspricht. 

Die  Methoden  sind  im  Allgemeinen  die  bei  Kaninchen  verwendeten ;  die 
mitgetheilten  Versuche  gelangen  vollkommen. 
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3.  Btutgchnll  im  Bc>wi>gungK(ippiirnl  geruhlcr  Säugethinre. 
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Ttn  All^eiTit'inrn  xrit^cn  tlivso  Vcrsudir  f*ii  FliMschrrrssern  ^ihnlirhf*  Hrsiil- 
l««lo  ,  wie  wir  sie  bisher  angelroflcn.  Der  Bewegungsapparat  der  Hunde,  der 
siegen  8i%  des  Gesanimlthieres  ausmacht,  enthält  im  Mitlei  nur  41%  ^^^  ^'C" 
sammtblutmenge. 

Der  Versuch  an  der  Katze  stimmt  fast  vollkommen  mit  den  Versuchen  an 
feiten  Kaninchen  tiberein. 

Um  die  jeder  Thierart  eigenthümlichen  Momente  in  der  Blutvertheilung 
loichlcr  überblicken  zu  können,  folgeil  die  gewonnenen  Mittelzahlen  in  folgender 
ilUlfsUibelle  neben  einander  gestellt.  Die  Tabelle  erklärt  sich  selbst. 

HülfstaJ)e11e. 

Mittelxahlen  der  Blatvertheilnng  bei  ▼erschiedenen  Thierarten  während 

des  Lebens. 


Gesammtblutmenge    in    Procenten    des 

Körpergewichts 

Bluimenge  in  dem  Bewegungsapparat 

a)  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge  . 

b)  in  Procenten  des  Organgewichts      .     . 
Blutmengo  in  denDrüsen  und  Blut- 

leitungsappara  t 

a)  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge  . 

b]  in  Procenten  des  Organgowichts     .     . 


Hund. 


6,70/0 

*^00/o 
3,40/0 


59,00/0 
24.00/0 


Katze. 


4,6% 

28,60/p 
^60^ 


71.40/0 
17,80/o 


Kanin- 
chen. 


6.40/0 

86,60/o 
«,70/0 


63,40/0 
18, 00/0 


Frosch. 


6.50/0 

80,60/o 
1,70/0 


69,40/0 
27,40/0 


Bei  den  Hunden  ist  die  grosse  Blutroenge  im  Bewegungsapparat  auf- 
fallend im  Vergleiche  mit  den  übrigen  Thierarten.  Bei  diesen  Thieren,  bei 
denen  wir  schon  oben  aus  der  grösseren  Activität  ihrer  Bewegungsorgane,  aus 
den  grösseren  Leistungen ,  welche  sie  von  ihren  Muskeln  verlangen,  im  Ver- 
gleiche mit  Kaninchen  und  Katzen  einen  grösseren  Muskelstoffwechsel  wahr- 
scheinlich fanden,  finden  wir  dieser  Anschauung  entsprechend  auch  einen  pro- 
centisch  sehr  hoben  Blutgehalt  des  Bewegungsapparates.  Die  Mittelzahl  3,4% 
übersteigt  alle  anderen  Mittelzahlen  für  dasselbe  VerhäUniss  bei  den  anderen 
Thierarten  sehr  bedeutend  und  wird  nur  erreicht  und  übertreffen  von  den  Ein- 
zelbeobachtungen an  kleinen,  mageren  Kaninchen,  bei  denen  ebenfalls  der 
Muskelstoffwechsel  relativ  hoch  ist. 

Dieselbe  Ursache  scheint  sich  geltend  zu  machen  bei  Betrachtung  der  Ver- 
theilung  der  Gesammtblutmenge  auf  die  bisher  betrachteten  Organgruppen. 

Bei  den  Hunden  treffen  im  Mittel  41  %  der  Blutmenge  auf  den  Bewegungs- 
apparat, ein  Verhaltniss,  das  sich  auch  an  das  bei  den  kleineren  Kaninchen 
beobachtete  anschltesst,  sodass  nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  der  Jugend- 
zustand der  Kaninchen  sich  vergleichen  lässt  mit  den  Körperverhältnissen  der 
sich  stark  bewegenden  Fleischfresser.  Der  Blutgehalt  der  Bewegungsorgane 
steigt  in  dem  einen  am  Hunde  gemachten  Versuche  sogar  bis  auf  nahezu  die 
Hlilfte  der  Gesammtblutmenge.  Hier  sehen  wir  sonach  die  Intensität  des  Mus- 
kelstoffwechsels relativ  und  absolut  gesteigert,  sodass  .ein  viel  beträchtlicherer 
Antheil  des  Gesammtstoffwechsels  bei  Hunden  auf  Rechnung  des  Muskelstoff- 
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wechseis  gesetzt  werden  kann,  als  bei  den  anderen  bisher  bctrachieien  Tbior- 
arten. 

Auch  der  Drüsen-  und  Blutleitungsapparat  enlhult  bei  den  Hunden  eineti 
grösseren  relativen  ßlutgehalt  als  bei  Katzen  und  Kaninchen ,  ein  Verfailltniss, 
auf  das  wir  erst  in  der  weiteren  Folge  unserer  Versuche  eingeben  können. 

§.4. 

Vergleichende  Bestinunungen  über  den  Blntgehalt  in  dem  B^w^^ongi-  and 
Drüsenapparate  lebender  und  todter  gernhter  Kaninchen. 

Alle  die  Schwierigkeilen  der  Operation  am  lebenden  Thierc  iiiil  den  uii- 
venneidlichen  Fehlerquellen  derselben  würden  unni^thig  sein^  wenn  die  ßtul- 
vcrtheilung  im  Thicrkörper  sich  nach  dooi  Tode  nicht  wesentlich  andern  wttrdo. 

Aber  eine  Reihe  von  Thatsachcu,  die  Jedermann  bekannt  sind,  sprechen, 
wie  es  scheint,  sehr  entschieden  für  Veränderungen  der  Blutvertheilung  in 
grossem  Styl  durch  die  letzl<;n  Vorgange  des  Lebens. 

Die  Arterien  sind  nach  dem  Tode  leer,  sie  ergiessen  ihren  Inhalt  in  dir 
Venen;  der  Augenhintergrund  erblasst  im  Tode,  zum  Beweis,  dass  die  Dlut- 
menge  in  den  AugenhUuten,  welche  ihre  FUrbung  bedingt,  wesentlich  vorän- 
dert wird;  bald  bilden  sich  Senkungserscheinungen  des  Blutes  aus  in  dor 
Leiche,  wie  sie  schon  bei  geschwächter  Lebensenergie  in  Krankheiten  nach  lau* 
gercm  Liegen  auftreten. 

So  lange  die  Frage  nach  der  Blutvertheilung  im  lebenden  Organismus  norli 
nicht  gelöst  war,  konnte  selbstverständlich  auch  auf  die  weitere  Frage  nach  der 
Grösse  der  Veränderungen  der  Blutvertheilung  durch  don  Tod  keine  Antwort 
criheili  werden. 

Im  Vorstehendon  sind  einige  Anhaltspuncte  für  eine  Lösung  der  erstvii 
Aufgabe  zusammengestellt.  Im  (irossen  und  Ganzen  kennen  wir  nun  die  Blui- 
vertheilung  zwischen  dem  Bewegungsapparat  und  den  anderen  Organen  des 
Thicrkörpers.  Wir  können  wenigstens  für  die  bisher  gewonnenen  Resultate  dii* 
Frage  stellen,  wie  dieseü)en  im  Tode  verändert  werden. 

Da  an  Kaninchen  die  Mehrzahl  der  Versuche  über  Blutvertheilung  im  leben- 
den Thiero  angestellt  wurden ,  so  bot  sich  diese  Thierspecies  auch  zur  Lösung 
dieser  neuen  Aufgabe  dar. 

Die  Thiere  wurden  durch  Verschluss  der  freigelegten  Trachea  gelödtei,  dann 
lodtenstarr  werden  lassen  und  so  in  eine  Kälteroischung  eingebracht,  aus  der 
sie  l)ei  Wintertemperatur  nach  i6  Stunden  vollkommen  gefroren  gonooituün 
wurden.  In  der  Kalte,  mit  erkalteten  Instrumenten  wurdeii  die  Organe  pni- 
parirt.  Die  Gesammtblutraenge  wurde  aus  dem  festen  Rückstand  einer  mc^- 
liehet  reinen  Blutlösung  aus  dem  H«rzen  verglichen  mit  dem  festen  Rückstand 
l)ei  '140  Grad  getrockneten  Kaninchenblutes  berechnet.  Sonst  wurde  in  decgc»- 
wohnten  Weise  nach  W^elckbr's  Methode  titrirt. 

Die  Todenstarre  sollte  sich  darum  zuerst  vollkommen  ausbilden,  da  der  ^<^ 
gründete  Verdacht  bestand,  dass  durch  die  Einwirkung  der  Kalte  auf  die  noch 
mehr  oder  weniger  reactionsfähige  Muskulatur  der  Blutgefässe  das  Blut  von  den 
äusseren  Organen  nach  den  inneren  gedrangt  werden  könnte.    Diofier  Verdacht 
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\Mjrde  durch  das  Stadium  der  Tnerregbarkeit  in  der  Todtenslarre,  die  bei  Zim- 
inorlenjperatur  eintrat,  ausgeschlossen. 

Gegen  die  Genauigkeit  der  Versuche  könnte  nur  von  Seite  der  Gewinnung 
«les  Werthes  für  die  Gesammlmenge  des  Blutes  eine  Einwendung  gemacht  wer- 
ilen.   Die  relaliven  Werthe  der  Blutvertheilung ,  nach  dem  auch  sonst  verwen- 
deten Verfahren  gefunden,  sind  mit  den  bisher  mitgetheilten  vollkommen  ver- 
ijleichbar.     Es  wird  zugegeben  werden  müssen ,  dass  wir,  da  die  Bluttrocken- 
l>eslininningen  Blut  von  zwei  Individuen  mit  einander  vergleichen  und  wir 
M'hon  wissen ,  dass  im  Wassergehalte  des  Blutes  derselben  Thierarl  Schwan- 
kungen sich  finden,  das  Gewicht  des  Gesammtblutes  nicht  absolut  genau  wer- 
tlcn  angeben  können.    Doch  berechnet  sich  die  Blutmenge ,  wie  eine  einfache 
l'cherlegung  zeigt,  aus  den  möglichen  Differenzen  im  Blutwassergehalt  zweier 
j;leichemahrler,  gesunder  Thicre  mir  um  einige  Gramme  verschieden.  Da  unsere 
Aufgabe  ist,  die  Blutverlheilung ,  also  nur  relativeWerthe  zu  bestimmen, 
so  wird  die  Genauigkeit  des  Versuchsresultates  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 
Nur  die  Werthe  des  Bhitgehaltes  der  Organe,  auf  ihr  eigenes  Gewicht  gerechnet, 
leiden   an  derselben  beschränkten  Fehlerquelle   wie  die  Gesammtblutbestim- 
niung,  die  aber  auch  dieses  Resultat  nur  sehr  unwesentlich  beeinflussen  kann. 
In   folgender  Tabelle  X  sind  die  Resultate  zweier  mit  ganz  besonderer 
Sorgfalt  ausgeführter  Versuche  zusammengestellt.  Die  Tabelle  enthält  dieselben 
Rubriken ,  die  in  den  Tabellen  des  vorliegenden  Capitels  ausgefüllt  wurden, 
sodass  eine  directe  Vergleichung  möglich  ist.    Um  diese  zu  erleichtem ,  stehen 
die  Mittelzahlcn  für  die  Blutvertheilung  in  lebenden  Kaninchen  neben  den  aus 
diesen  neuen  Versuchen  sich  ergebenden  Mittelzahlen.    Die  beiden  Vorsuche 
Iwtiohen  sich  absichtlich  auf  Individuen  von  stark  differirendem  Gewicht. 

Tabelle  X. 

Tergleichung  des  Blatgehaltes  im  Bewegungs-  und  Drtsenapparate  todter, 
todteostarrer  genihter  KanincheD  und  lebender  gernhter  Kaninchen. 


todte  Kaninchen. 


Nr.  i. 


Nr.  2. 


Körper  gewicht  in  Grammen  .  .  .  . 
Eingeweide, 

o)  in  Grammen 

6)  in  Procenlen  des  Körpergewichts  .  . 
Beweg  11  ngsapparat, 

a)  in  Grammen 

b)  in  Procenten  des  Körpergewichts  .  . 
Gesammtblutmenge 

ä)  in  Grammen 

b]  in  Prozenten  des  Körpergewichts  .  . 
Blatmenge  in  den  Eingeweiden, 

a)  in  Grammen 

6)  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge    . 

c)  in  Procenlen  des  Organgewichts  .  . 
Blulmenge  im  Bewegungsapparat, 

a)  in  Grammen 

6]  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge   . 
c)  in  Procenteo  des  Organgewichts       .     . 


629 

22,20/j, 

486 

77,80/o 

42,82 
6,820/o 

25,36 

60,22o/o 
47,70/0 

47,47 

89, 780/0 
8,60/o 


1742 

499 

4  «,00/0 

4543 
88,00/0 

75,04 
4,400/0 

46,72 

62,28o/o 

23, 50/0 

29,82 

87,770/0 
^  9% 


^Xi 


lebende 

Kaninchen 

Mittel- 

werthe. 


6,  60/0 


61,28o/o 
2O.60/0 


88,770/0 
2.  70/0 


6,8o/o 

68,40/0 
4  8,00/0 


86,6o/o 
2,70/0 
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n«s  Rosuli«il  kommt  uns  vollkommen  uncrwarlol : 

Die  Blutfertheiluiig  zwischen  dem  Bcwogiings-,  Ürttsen-  unit 
BJulleitungsappnrate  wird  ilirch  die  gewaliUe Tede rart  nicht  merklldi  ge äiderl. 

Die  aus  der  Tabelle  ersichtlichen  I)ifferc?nzen  «wischen 
der  Blutverlheilung  im  Leben  und  Tod  fallen  weit  innorhall» 
der  für  dieses  Verhüllnlss  schon  bisher  erkannten  physiolo- 
gischen Schwankungen. 

Dieses  Ergebniss,  das  von  der  pathologischen  Anatomie  langst  poslulirt 
war,  indem  man  nur  in  diesem  Falle  vom  Blutgehalt  der  Organe  in  der  LoirlK- 
auf  die  Blutvertheilung  im  lebenden  Oi^anismus  schliessen  konnte,  hi  xm 
grosser  Bedeutung. 

Fürs  Erste  lehrt  es  uns  für  die  Organe  des  Bewegungsapparates ,  dass  >\ir 
aus  den  am  todl^jn  Thiere  vor  Eintritt  der  Blulsenkung  gemachten  Blutbestinw 
mungen  unter  den  von  uns  gesetzten  Bedingungen  eine  Anschauung  ül)er  dir 
Blutvertheilung  in  diesen  Organen  wührend  des  Lebens  erhalten. 

Bei  dem  im  Tode  stattfindenden  Uebergang  des  Blutes  aus  dein  arteriellen 
in  das  venöse  System  wurde  sonach,  wie  das  Experiment  zunächst  für  die  Rc- 
wegungsorgane  direct  lehrt,  die  Blutmenge  der  Organe  nicht  merklich  verän- 
dert, für  eine  schematische  Anschauuog  können  wir  direct  annehmen,  (ias> 
bei  der  gewühlten  Todesart  der  Blutgehalt  dieser  Organe  gleich  bleibt.  Ge\%L<se, 
in  den  Grenzen  der  physiologischen  Schwankung  des  Blulgehalles  eintjv^erulr 
Veränderungen  in  dem  Blutgehalle  nach  dem  Tode  sind  seüjstversiandlich 
durch  dieses  Versuchsei'gebniss  nicht  ausgeschlossen,  aber  durch  Nichts  \or- 
Iflufig  in  den  Organen  erwiesen. 

Die  Verminderung  des  Blutes  im  Auge  nach  dem  Tode  hcingl  vielleiclit  \ut\ 
ganz  einzelnen  Bedingungen  ab.  Die  Kraft  der  Circulation  pressl  gegen  den  iih 
Auge  herrschenden  Druck  Blut  während  des  Lebens  in  das  Auge  ein.  Die  Krnft 
der  arteriellen  Blutbewegung  muss  zunächst  den  inlraocuUlren  Druck  Über- 
winden. Sowie  die  Circulation  in  den  Arterien  aufhört,  wird  durch  den  intD- 
ocuUlren  Druck  auch  ein  Theil  des  venösen  Blutes  aus  dem  Auge  ausgepreMi 
werden  müssen.  Wir  können  also  die  am  Auge  zu  beobachtende  Entleerung  der 
Venen  im  Tode  nicht  mehr  ah?  ein  allgemeines  PhJlnomen  belraehlen.  Das*  die 
oben  erwähnten  Senkungen  des  Blutes  nach  dem  Gesetz  der  Schwer?  <^rM 
nach  und  nach  sich  ausbilden,  ist  allbekannt. 

Sonach  scheinen  die  Beobachtungen,  welche  im  Tode  eine  allg<'ineiDt\ 
principielle  Veränderung  der  Blutvertheilung  wahrscheinlich  zu  machen  schii*- 
nen,  im  Lichte  der  neuen  Erfahrungen  ihre  Beweiskraft  zu  verlieren. 

So  viel  steht  wenigstens  neben  den  oben  für  den  Bewegungsöpparal  gexo- 
genen  Schlüssen  schon  fest,  dass  die  Summe  des  Blutes  in  deu  DrUson  und  li» 
Blulleitungsapparale  durch  den  Tod  ebensowenig  verändert  wurde,  ysW  ein 
Blutgehalt  im  Bewegungsapparate.  Direct  darauf  gerichtete  Versuche  inOvieri 
lehren,  ob  sich  der  Satz  auch  für  die  einzelnen  Drüsen  bewahrhellut.  Wir  %>or- 
den  in  der  Folge  stets  die  am  lebenden  Organismus  gewonnenen  Bcxsuttate  filjrr 
den  Blutgehalt  zusammenstellen  müssen  un't  den  correspondircuden  ^  «m  Um!- 
tenslarren,  gefrorenen  Thiere  erlangten. 

Es  wurden  auch  zwei  Versuche  angestellt  an  Thierimi  difi  niidi  AsnaTmli« 
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iln»r  \  or  Kintrill  der  SUirre,  gefroren  waren.  Wir  müssen  bei  ihnen  einen Ein- 
Itiss  der  Kalte  auf  die  Blulverlheilung  beim  Gefrieren  erw,irlen.  Im  Folgenden 
kvi'nlen  diese  Versuche  mitgelheilt,  um  eine  Anschauung  von  der  Grösse  der 
inoi;lichon  Verändenmg  der  Blutverlbeilung  durch  derartige  störende  Einflllssc 


ru  cowmnen. 


Tabelle  XI. 

Tergleichung  des  Blatgehaltes  im  Bewegungs-  and  Drflsenapparate  todter 

und  lebender  genihter  Kaninchen.   Die  Blatvertkeilong  ist  bei  den  todten 

durch  Einwirkung  von  Kälte  nach  dem  Tode  verändert. 


Körpergewicht  in  Grammen    .     .     . 
Kiiigewoide. 

a]  in  Grammen 

h,  in  Procenten  des  Körpergewichts 
npx^  cgungsapparat. 

(I  in  Grammen 

ö  in  Procenten  des  Körpergewichts     . 
(;osaramtblatmenge. 

a'  in  Grammen 

(i*  in  Procenten  des  Körpergewichts     . 
Blutmenge  in  den  Einge weiden. 

(f  in  Grammen 

ft  in  Procenten  derGesammtblutmenge 

'•  in  Procenten  des  Organgewichts 
niutmenKeim  Bewegungsapparat. 

*i)  in  Grammen 

ti  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge 

c,  in  Procenten  des  Organgewichts 


todte  Kaninchen. 
Nr.  l.      I     Nr.  2. 


642 

U3 

23.40/0, 

469 

76,60/o 

40,4 

6.68% 

29.6 


70,95 


56,18 


78,9%    79,98o/o 
«8,50/0 


10,6 

26,lo/o 
2,«% 


14,17 

20,070/0 


Mittel- 

Mittel- 

werth  ans  j      werth 

beiden     {   lebender 

Yerancfaen.  iKaninchen. 

76,90/0 

68,40/0 

28, 10/0 

86,6o/o 

absolute 
Differenz  zu 
Gunsten  der 

todten 
Kaninchen. 


4-t  3,50/0 


-<  3,50/0^ 


Diese  Versuche  zeigen  einen  sehr  deutlichen  Einfluss  der  Kalte  auf  die 
Hlutveitheilung,  so  lange  die  Organe  noch  ihre  Lebenseigenschaften  besitzen. 

Die  Kälte  macht  die  ihr  zuerst  ausgesetzten  äusseren  Organe ,  die  Organe 
iler  Bewegung  blutarmer,  dagegen  die  inneren  Organe,  den  Drüsen- und 
Biutleitungsapparat  blutreicher,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  wir  eine  derartige 
Ivinwirkung  uns  a  priori  construiren  musstcn. 

Diese  Kaltewirkung  fallt  nicht  mehr  in  die  Grenzen  der  physiologischen 
Schwankungen,  die  wir  bisher  beobachteten. 

Das  Minimum  des  Blutgehaltes  im  Bewegungsapparate  von  Kaninchen 
bniicn  viir  zu  28,7Yoj  das  hier  unter  dem  Einfluss  der  Kälte  beobachtete  Mi- 
II  i  ni  u  rn  betragt  dagegen  nur  20,0o/o. 

Es  wird  sicfa  vielleicht  expeiimentell  entscheiden  lassen,  ob  die  Wirkung 
•1«T  Kalte  auch  bei  dem  lebenden  Thiere  eine  derartige  Veränderung  der  Blut- 
vortbcilohg  f  tir  Folge  habe.  Von  vornherein  ist  eine  derartige  Einwirkung  mehr 
•iLs  wahradi^lidi  t  und  wenn  wir  die  stärkere  Reaction  der  Gefösse  bei  dem 
h<K.*h  laM&ijdm  Thiere  mit  in  Rechnung  ziehen ,  so  werden  wir  vermuthen 
iinrfi?n|  dEHMip'lDdlfiWir^^      bei  dem  letzteren  eine  noch  viel  mächtigere  sein 


7(>  in    Verlheilung  des  Blutes  in  den  Organen  geruhter  Tliieri». 

Bei  der  Froschlebor  linben  wir  gefunden,  dass  ihre  Substanz  itn  Lohn  hv 
zu  V:;  ^"^  ß'^*-  bestehe,  hier  sehen  wir,  dass  in  dieser  Beziehung  kiiurnni, 
Unterschied  zwischen  der  Froschleber  und  der  Kaninchcnleber  cxisiirl;  aii-h 
sie  enthüll  nach  unseren  Bestimmungen  bis  zu  30,3%  Blut  auf  ihre  oigtii- 
Subst<inz  berechnet  im  ruhenden  Thiere. 

Der  Blutgehalt  der  einzelnen  Organe  ist  uns  ein  Maass  für  den  in  ihntT» 
vor  sich  gehenden  SlolTwechsel.  Wir  nehmen  vorläufig  an ,  dass  je  nach  di m 
Maasse,  nach  dem  dem  Organe  Blut  in  der  Zeileinheit  zugeführt  wird,  CÄsith 
auch  an  dem  GesammtstolTwechsel  betheilige. 

Aus  dem  procentischen  Blutgehalt  auf  die  Organmasse  Iwrechnel,  hokon- 
men  wir  ein  Maass  ftlr  die  relative  Grösse  des  StolTwecbscls  in  g I  eichen  Or- 
gan ge  wich  ten. 

Der  Bewegungsapparat  der  Frösche  enthalt  nach  Tabelle  VIl 

<,7%  Blut 
seines  Organgevvichtes,  die  Leber  dagegen  im  Mittel  20,3%,  im  Maximum 

36,70/o. 
Die  relativen  Intensitäten  des  Stoffwechsels  im  glcichenrio- 
wichte  Bewegungsapparat  und  Leber  der   Frösche  verbHlirr. 
sieb  danach  im  Mittel  w  ie  1  :  -12,  im  Maximum  wie 

1  :  21,6, 
d.  h.  das  gleiche  Gewicht  Leber  hat  einen  21,6mal  intensiveren 
Stoffwechsel  als  das  gleiche  Gewicht  Bewegungsapparat. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  an  dem  Gesammtstoffwechsel  sich  die  Leber  m 
einem  sehr  viel  höheren  Maasse  betheiligt,  als  es  sich  aus  ihrem  Ge wich le  be- 
rechnen würde,  das  im  Mittel  aus  den  hier  betrachteten  Versuchen  nuro^Sj'  ,. 
des  Körpergewichtes  belnlgt. 

Die  ßlutmenge  in  der  Leber  beträgt  im  Mittel  unserer  Bestiintniinjfen  ;»if. 
lebenden  Kaninchen  24%,  nehmen  wir  auch  die  Beslimmimgcn  am  to<]ien- 
st^nen  Thiere  dazu,  so  steigert  sich  die  Blutmenge  im  Mittel  auf 

257o  =  V4 
der  gesammten  Blutmasse. 


I.  10,97  Gramm 

II.  H,90        » 
HI.   10,49        n 

riit*  n ht.nl iitcit  Wt'iihe  *ilimmen  fiiit  den  unsrigen  sehr  gut  übcroin. 

iJjc  n^hitlvfn  VVc*rtliü  vi*riu*jiMi  nn  ihrer  Bedeutung  dadurch,  das.s,  wie  obenscJion  i*r- 
mefkl,  Wütlor  Ueiir]«e\vicUt,  l>orh  iler  absolute  Blutgehalt  der  Thiere  dirccl  beslimml,  ^ou- 
tlt?m  Ji#ii^h  MiriülJEälilen  hi^rechiii-t  sind. 

Dorisch  ^ären  die  nbsohilen  Ulutmengen  in  der  Leber 

l,     iy,9%  der  Gesammtblutmcngü. 

lt.     i!5,0%    »  »    • 

tu    1"jO/jj    „  „ 

Wt*rtt^'  ,    ,        or.>ttob0tid  rnitgctheilten  vollkommen  stimmen. 

f^i>  tt  ti    Ht  Ghciieidlen's  bezieben  sich  nnch  dem  Obigen  auf  Thiprv. 

iHm  ^UtvWe  Muskelbowegungcn  ausgeführt  haben,  3o<\9»  iin*^* 
Hr.  H  üiidurch  eine  ßesliiligung  zu  eHjalten  scheint. 
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iKinneh  trifft  also  bei  Knninchen  im  Mittel  «in  gauzes  7* 
e^  G  e  s  a  m  111 1  s 1 0  rr  w  e  c  h se  l s  n  u  f  il  i  c  I.  e b  e r ;  der  L  e  1) e rs  t  d  f  f - 
I  i* i" h sei  k a n  n  s i c K  im  M  h  \ i  ni u ni  ^  t) ei  fast  30%  der  G o sa  rn tu  t - 
lutmen^e  in  der  Leber j  bis  nahe  an  ^/^  des  Gesammlstoff- 
>  IM  hsels  i^r heben. 

Auf  diese  Weise  geben  uns  diese  Bestimmungen  der  Blutmenge  in  den 
•planen  einen  liefen  Einblick  in  die  Grösse  der  einzelnen  Facloren,  aus  denen 
•*li  iier  GesammlslofTwechsel  zusainmenselzt. 

in. 

Blulgehalt  der  Kaninebenniere. 

Bei  zwei  Kaninchen  wurden  die  Nieren  in  Masse  unterbunden  und  ihr 
tluti;ehall  im  VerhiiHnisse  zu  ihrem  Oi'gangewichte  und  zur  Gesammtblutmenge 
Hvsiiumit.  hl  der  folgenden  Tabelle  sind  auch  diese  Versuche  zum  Vei'gleich 
liil  dem  Versuchsbeispiel  der  gefrorenen  Kaninchen  zusammengestellt. 

Tabelle  XIV. 

Ueber  die  Biatmengen  in  der  lebenden  und  todten  Kaninchenniere. 


1 

Lebende 
ch 

I. 

)  Kanin- 
en. 

II. 

Im 
Mittel. 

todtes  vor 
dem  Gefrie- 
ren starres 
Kanineben. 

Körpergewicht  in  Grammen  .... 
Sierengewicht. 
(1  in  Grammen   .          ....... 

520 

5,00 

0,960/o 

80,07 

5.70/0 

0,5013 

.  l,670/o 
^  0.00/0 

6i6 

7,97 
<, 270/0 

83,02 

5,80/o 

0,7410») 

2,200/0 
9,30/0 

578 

6.48 

1,1150/0 

31,55 

6,50/0 

0,62115 

1.980/0 
100/0 

6i9 
5,90 

b,  in  Procenten  des  Körpergewiclils     .     . 
•  ii'sammtblutmenge. 
fii  in  Grammen 

0,9*0/^, 
42,8i 

6)  in  Procenten  des  Körpergewichts     .     . 
Sierenblutmenge. 

a,  in  Grammen 

6)  in  Procenten  des  Körpergewichts     .     . 
c,  in  Procenten  des  Organgewicbts      .     . 

«,80/ü 

0,7000 

I.680/0 
H,860/o 

In   der   lebenden    Niere    geruhter   Kaninchen    sind    danach 
inlhalten  von  der  Gesammtblutmenge   im  Maximum   2,2o/o, 

im  littel  l,937o- 
hie  Intensität  ihres  eigenen  Stoffwechsels,  bemessen  an  ihrem  Blutgehalte,  auf 
ihre  Organmasse  berechnet ,  ist  offenbar  sehr  viel  geringer  als  in  der  Leber. 
[hr  Blutreichthum  der  Nierensubstanz  beträgt  in  den  Versuchen  am  lebenden 
K.'ininchen 

<00/o, 
NNjhrend  die  Leber  bis  zu  30o/o  ihrer  Organmasse  Blut  enthält.    Die  Inten- 


4;  A.  GscH8iDLP.it  fand  den  absoluten  Blutgehalt  der  Nieren  etwas  grösser,  im  Mittel 
ju>3  Versuchen  zu  0,82  Gramm  Blut. 
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sität   des    Nierenstoffwecbsels    verhalt    sich   danach   zu  dm. 
des  Leberstoffwechsels  wie 

4  :  3. 
Am    Gesainmtstoffwechsel    betheiligen    sich    die    Nifr<t 
etwa  mit 

Auch  diese  Versuche  ergeben ,  was  uns  nun  schon  für  die  vierte  Orii;<i» 
gruppe:    die    Nieren,    aufgcslossen   ist,     dass   durch    den   Tod  pn 
mär  die   Blutvertheiiung   in   den    Organen,    hier  spccieil  in  dn, 
Nieren  nicht  geändert  wurde. 

Der  Blulgehalt  in  den  Nieren  eines  nach  Eintrilt  der  Starre  gefrorenen  Ka- 
ninchens entspricht  genau  den  bei  Unterbindung  der  Nierengef^sse  am  Wientlet, 
Kaninchen  beobachteten  YerhULtnissen.  Die  Uebereinslimmung  mit  Verhur/i  I 
in  Tabelle  XIV  ist  eine  vollkommene. 

IV. 
Blutgehalt  des  Herzens  bei  Fröschen  und  Kaninchen. 

Bei  Fröschen  wurde  das  Herz  in  voller  Diastole  abgebunden,  u/ikjhi 
Blutgehalt  desselben  direct  zu  erfahren. 

Erster  Versuch. 

FroschmUnnchen  von   52,5  Gramm. 

Herz  mit  Blut  =  0,6       » 

Blutmenge  im  Herzen  47,2%  der  Gesammtblutmengc. 

Zweiter  Vei'such. 

Froschmännchen  von  33,0       Gramm. 

Herz  mit  Blut  0,5  » 

Gesammtblutmengc       2,0828       » 

Blutmenge  im  Herzen    0,1958       »     =  9,67o  <l<-*r  Gesammtblulnien|:e. 

Dritter  Versuch. 

Froschmünnchen  von  39,2       Gramm. 

Herz  mitBlut  0,6  » 

Gesammtblutmengc       3,2500       » 

Blutmenge  im  Herzen    0,4446       «    =  13,7%  derGesammtblnlme'Dp'. 

Im  Herzen  sind  sonach  enthalten: 

I.  Versuch     17,2%  der  Gesammlblutmenge. 

II.  »  9,6%     »  » 


HI.         r>  13,77, 


0 


» 


Imlltteli    13,5%     »  » 

Auch  bei  Kaninchen   wurden  mehrere  Versuche  gemachl,  von  <l«nn'ii 
aber  nur  einer  gelang. 
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Vierlor  Versuch, 
K  n  11  i  11  c  h  c  n  : 
Rciiii^cwklit  ,    *-     ,     \{}^D  GiJimm. 
BluUnen^t*      .     .     .      56.0       » 
Hrr:£!Tt;\^icliL  mit  Hiut     5,08       u 

Blut  im  Llerzi'Ti    ,     ,     SjO^J       »         ^  3,6%  der  nesanmjlbluitnengef 
In   de  tn  Kanin  fhonhiMZen  isl  soiuicli  procen  tisch  sehr  viel 
woniger    Blut  enthalten   als   in    dem    Frochherzen,  was  mit  der 
allßonioinen  grösseren  Füllung  des  Blutleitungsapparales  beim  Frosch  tlberein- 

Sti  11,11  iL 

•  Bei  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  des  Kaninchens  schlug  das  Herz  zuerst 
(ort,  blieb  dann  stehen;  als  die  Athniungskrämpfe  eintraten,  wurde  es  sehr 
slark  gefüllt  abgebunden.  Nach  dem  Abbinden  begann  es  seine 
Bewegungen  wieder  und  schlug  noch  6*/2  Minuten  fort,  wie 
eh\  Froschherz! 

Die  Milz  der  Kaninchen  ist  stets  sehr  blutarm.  Man  vergleiche  die  fol- 
'jiende  Tabelle. 

§.6. 
Zasammenstellang  der  Eesultate. 

Neben  den  Bestimmungen  des  Blulgehaltes  in  den  einzelnen  Organen  des 
lebenden  Thieres  haben  die  vorstehend  mitgetheilten  Versuche  noch  ein  be- 
incrkenswerthes  Resultat  ergeben. 

Wir  sehen  im  Allgemeinen  und,  soweit  wir  im  Einzelnen 
prüfen  konnten,  durch  die  gewählte  Todesart  primür  die  Blut- 
vertheilung  in  den  Organen  nicht  wesentlich  verändert. 

Diese  Beobachtung  erleichtert  uns  für  die  Folge  die  Betrachtungen  über 
(He  Blutvertheilung,  da  wir  unter  Umständen  auch  von  Untersuchungen  am 
lodtcn  Organismus  Aufschlüsse  erwarten  können  über  die  Verhältnisse,  die 
itü  Leben  bestanden  haben,  was  besonders  für  ärztliche  Gesichtspunkte  sehr 
wesentlich  sein  wird.  Freilich  wird  uns  die  Erfahrung  über  postmortale 
BlulentleeruHg  aus  dem  Auge  vorsichtig  machen  müssen,  besonders  in  Fäl- 
len, in  denen  in  einem  Organe  aus  krankhaften  Ursachen,  wie  normal  im 
Auge,  ein  Gewebsdruck  nach  dem  Tode  sich  auf  die  Gefässe  geltend  machen 
kann.  Die  höhere  Gewebsspannung  in  entzündeten  Organen  und  Organtheilen 
wird  nach  Aufhören  der  Kraft,  welche  fortwährend  Blut  in  sie  einpresste,  in 
derselben  Weise  Blut  aus  den  Organen  postmortal  austreiben.  Darauf  beruht 
tum  Theil  die  theilweise  Abschwellung  entzündeter  Theile  nach  dem  Tode; 
das  Erblassen  entzündlicher  Röthung  im  Tode  beruht  dagegen  zum  grösseren 
Theil  auf  dem  Uebergang  des  arteriellen,  hellrothen  Blutes  in  venöses,  sauer- 
stoffarmes, dunkles. 

Im  Allgemeinen  sehen  wir  bei  normalen  Verhältnissen,  dass  nach  Unter- 
brechung der  Herzlhätigkeit  im  Tode  das  Blut  aus  dem  arteriellen  in  das 
venöse  Gefässsyslem  übergeht,  ohne  dass  eine  wesentliche  oder  erkennbare 
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Aenderuug  in  der  GesainnUblutverlheilung  oder  in  dem  Blutgebaite  diT  <Ji  i 
Unlersucimng  zunächst  zugiIngHchen  Einzelorgane  einträte. 

Einzelfalle,  die  von  diesem  Gesetze  Ausnahme  machen,  wie  das  Aup«, 
können  vielleicht  trotzdem  noch  statthaben,  wortlber  aber  bisher  noch  Nirfiis 
festgestt^Ut  ist. 

Einstweilen  können  wir,  auf  die  erkannte  Uebereinstiramung  fussend,  iU> 
Gesammtbild  über  Blutvertheilung  im  lebenden  geruhten  Thiere,  das  uns  un- 
sere Versuche  besonders  vollständig  an  Kaninchen  gezeichnet  haben,  ver^nll- 
ständigen  nach  den  am  todtenstarren  gefrorenen  Kaninchen  noch  weiter  tjt- 
wonnenen  Einzelresultaten,  die  der  Natur  der  Sache  nach  am  lebenden  Thien 
mit  geringerer  Genauigkeit  gefunden  werden  könnten  wier  sich  derBeolwchturji: 
dort  ganz  und  gar  entziehen. 

In  den  folgenden  Taln^llen  sind  die  Mittelzahlen  der  Blutverihc-ihin^  ;iiif 
die  einzelnen  Organe,  der  absolute  Blutgehalt  derselben  von  lebenden  uml 
todten  Kaninchen  zusammengestellt. 

Tabelle  XV. 

Biatgehait  der  wicktigsten  Organe  des  KaDinchens  im  Leben  und  Tod. 


(lesamnitblut menge  in  Proccntcn  des  KörpergcwichU    . 
Bluimenge  im  Bcwogungsapparat 

a)  in  der  Haut 

b)  in  den  Knochen 

c)  in  den  Muskeln 

ä)  in  R  ü  c  k  e  n  m a  r  k  und  G  o  b  i  r  u  (mit  den  Ilüulüu)  .     . 

Ululmenge  im  Drüsen-  und  IHutloilungsapparat 
o)  in  der  Leber 

b)  in  den  Nieren 

c)  in  der  Milz 

d)  in  den  Gedärmen  (mit  Geschlecbtsorganen)     .     .     . 

e)  in  Herz,  Lunge  und  den  grossen  Gefössen  .     .     . 


M  i  i  l  e  I  aus  den  Ver&uchrn 

am 

lodlrn- 
lebenden  ,  gtarreti 
Kaninchen.      Kaninchen 


86.6% 


68,4% 
24,0«/a 
1,»«% 


80,78% 

<.t4% 

60,22«'u 
29,8% 

1,68"  u 

o,ta% 

6,30% 


Diese  Tabelle  stellt  das  Resultat  der  Gleichheit  der  Blutvertheilung  bei  U^ 
benden  Thieren  (Kaninchen)  und  frisch  getödleten  für  die  Ilauptorgane  stchor 

Nach  den  Beobachtungen  am  Auge  hätte  man  vernmthen  können,  dass 
auch  die  anderen  Organe  ihr  Blut  aus  ihren  Gefassen  in  die  grossen  BlutgefAssi' 
der  Körperhöhlen  ergiessen  würden.  Der  Versuch  widerlegt  gerade  diese«  Auf- 
fassung. Die  in  Tabelle  XV  milgelheilten  Werthe  für  die  procentische  Blutver- 
theilung zeigen  mit  aller  Sicherheit,  dass  bei  dein  todten.  nonnalen  Thiere  we- 
niger Blut  in  den  Körpei*höhlen  sich  fand  als  bei  den  vcrglicbonen  lebendeu 
Thieren.  Diese  Unterschiede  fallen  übrigens  weit  innerhalb  der  Grcmxe  (1«t 
beobachteten  physiologischen  Schwankungen  der  Blutvertheilung  iui  fiemhli'n 
Organismus. 


ft,  ZussEnmenäteUung  der  Besultule.  *  S| 

Besonders  erwünscht  ist  uns  aus  den  Besultat^n  der  vorslehenden  Zusnra- 
ri>'*nsteUun4^  die  Bi^slimniung  des  Blutgehiiltes  der  Muskeln  gesondert  von  deü 
Übrigen  Organen  des  Bewegungsapparates,  die  hier  ebenfalls  eine  gesonderte 
BetracliUing  ihrer  Blutmengen  erlauben.  Nicht  weniger  wichtig  ist  die  Fest- 
stellung des  Antheils  der  gesammten  Blutmasse,  welcher  in  den  grossen  Ge- 
f  Ussen  mit  Einschluss  des  Herzens  und  der  Lunge  enthalten  ist,  der  auf  an- 
dere Weise  keine  genaue  Bestimmung  zugelassen  hätte  und  doch  im  Stoff- 
wechsel sicher  eine  ganz  andere  Bolle  spielt,  als  der  übrige  Antheil  des  Blutes, 
der,  in  den  Organen  selbst  enthalten,  mit  ihnen  in  directem  Wechselverkehr 
steht.  Ein  solcher  Wechselverkehr  findet  zwischen  jenem  Antheil  Blut  und 
dem  Gewebe  der  grossen  Gefdsse  des  Herzens  und  der  Lunge  (?)  offenbar  in 
geringerem  Grade  statt.  Solange  sich  das  Blut  in  dieser  Organgruppe  befindet ^ 
ist  es  für  den  Stoffwechsel  relativ  unwirksam ,  wenn  wir  von  dem  Herzstoff- 
wechsel und  dem  in  den  Lungen  vor  sich  gehenden  Organstoffwechsel  absehen. 

Wenn  wir  uns  des  Beispiels  halber  nur  an  das  todte  Kaninchen  halten,, 
so  ordnen  sich  die  Organe  geruhter  Kaninchen  nach  ihrem  procentischen  An- 
theile  an  der  Gesammtblutmenge  von  dem  blutärmsten  angefangen  in  folgender 
Reihe.  Es  enthält  im  ruhenden  Thiere  (Kaninchen)  : 

Procente  d.  Gesammtblutmenge. 

<.   Milz 0,230/0 

2.  Gehirn  und  Rückenmai  k ^24% 

3.  Nieren ^,63% 

4.  Haut 2,10% 

5.  Gedärme 6,30% 

6.  Knochen 8,24% 

7.  Herz,  Lungen  und  grosse  Blutgefässe       .  22,76% 

8.  ruhende  Muskeln 29,20% 

9.  Leber 29,30%. 

In  nDdeD  Zahlen  können  wir  annehmen,  dass  von  der  Ge- 
sammtblutmenge enthalten  ist: 

in  den  grossen  Kreislaufsorganen      .     .     1/4 

in  der  Leber V4 

in  den  ruhenden  Muskeln* ^4 

in  den  übrigen  Organen 1/4. 

Diese  Werthe  gestatten  uns  nun  mit  grösserer  Bestimmtheit  eine  Angabe 
über  die  Grösse  der  Betheiligung  der  einzelnen  Organe  und  Organgruppen  am 
Gesammtstoffwechsel.  Rechnen  wir  das  Y4  der  Blutmenge  in  den  grossen 
Kreislaufsorganen  als  am  Stoffwechsel  relativ  nicht  betheiligt  von  der  Gesammt- 
blutmenge ab,  so  vertheilen  sich  die  restirenden  %  auf  die  Hauptoi^ane,  und 
damit  stellt  sich  ihr  Antheil  am  Gesammtstoffwechsel  folgendermassen. 
Von  dem  fiesanatstoffweehsel  bei  lukelnhe  trifft  auf: 

die  Icber 33,33%  =  Va 

die  rahendeB  liskeh  .     .     33,33%  =  Vs 
die  ubrigeD  togaae      .     .     33,33%  =  V3 
Summa    100,00. 

Bänke,  Fonctionswechsel  d.  Organe.  5 


S2  ni.  Vertheilung  des  Blutes  in  den  Organen  geruhter  Thiere. 

Die  Einzelbetheiligung  der  unter  der  Rubrik :  die  Ufarigeu  zusammengefassten 
Organe  ergibt  sich  aus  den  Haupttabellen. 

Nach  ihrem  Blutgehalt,  bezogen  auf  das  Organgewichl, 
also  uch  der  liteuitat  iet  !■  IhMB  tUMaiwiem  trgaMtofWeckaeb  ordnen  mA 
die  Organe  in  folgende  mit  den  blutarmsten  beginnenden  Reibe,  die  von  dpn 
obigen  auf  S.  S^l  ganz  verschieden  ist. 

AbsoluierBlulgebalt  nndln- 
tensität  des  Stoffwechsels 
der  Organe  im  ruhenden  Thiere. 

1.  Haut ^07% 

2.  Knochen 2,36% 

3.  Gedärme 3,46% 

4.  ruhende  Muskeln 5,14% 

5.  Gehirn  und  Rückenmark 5,52% 

6.  Nieren H,86% 

7.  Milz 12,50% 

8.  Leber 28,71%. 

Auf  Herz,  grosse  Gefasse  und  Lungen  treffen 

auf  das  Organgewicht  berechnet      .     .     63, 1 1  %  Blut. 

Nach  dieser  vorlUuiigen  reichen  Ausbeute  von  Erfahrungen  können  ^ir 
uns  nun  unserer  Hauptaufgabe  zuwenden. 

Wir  müssen  erforschen,  ob  und  in  welchem  Grade  die  Muskelbewegung 
mit  einer  Veränderung  in  der  Blutvertheilung  verbunden  ist.  Es  wird  uns  da- 
durch möglich  werden,  Schlüsse  auf  etwaige  Veränderungen  in  der  Intensität 
des  Organstofiwechsels  sowohl  als  in  der  Grösse  der  Betheiligung  der  Organe 
an  dem  Gesammtstofiwechsel  zu  ziehen,  die  in  der  Folge  durch  directe  Beob> 
achtung  über  den  Stoffwechsel  der  Organe  bestätigt  werden  sollen. 


Oapitel  IV. 
Yerändenmg  der  Blatvertheiliing  durch  den  Tetanns. 

§.1. 

Versuchsmethoden. 

Nach  den  vorausgehenden  Versuchen  sind  die  Methoden  füi*  die  hier  an- 
zustellenden  fast  schon  insgesammt  gegeben. 

Bei  VroscheD  werden  wir  das  eine  Bein  als  das  geruhte  zuerst  abbinden, 
um  den  Blütgehalt  in  gewohnter  Weise  zu  bestimmen.  Dann  werden  die  ope- 
rirlen  Thiere  mit  Strychnin  vergiftet  und  nach  längerem  Bestehen  der 
Krämpfe  wird  auch  das  zweite  Bein  abgebunden,  um  in  ihm,  als  im  tetani- 
sirten,  den  Blutgehalt  ebenfalls  zu  eruiren. 

Unsere  Versuche  im  Capitel  III  haben  gelehrt,  dass  das  ungieichzeitige 
Abschneiden  der  Beine  keine  constante  Einwirkung  auf  den  Blutgehalt  der  Ex- 
tremitäten erkennen  lässt.  Innerhalb  enger  Grenzen  schwankte  der  Blutg^aU 
der  beiden  Extremitäten  auf-  und  abwärts,  ohne  dass  ein  constanter  Einfluss 
der  Zeit  der  Operation  in  dem  Sinne  unserer  späteren  Versuche  bemerkbar  ge- 
worden wäre,  bald  war  das  erstabgeschnittene,  bald  das  zweilal^eschnittene 
Bein  das  blutreichere.  Im  Durchschnitt  glichen  sich  die  Differenzen  daher  fas 
vollkommen  aus ,  es  blieb  ein  geringes  Uebergewicht  auf  Seite  der  erstabge- 
schnittenen Extremität. 

Wenn  wir  sonach  in  der  Folge  den  Blutgehalt  in  constanter  Richtung 
sich  bei  dem  Tetanus  ändern  sehen,  so  kann  daran  nichts  Anderes  Schuld  ha- 
ben als  der  Tetanus  selbst,  und  wir  weitlen  auf  etwaige  Resultate  um  so  gr<$s- 
seres  Vertrauen  setzen  können,  wenn  die  zu  Tage  tretenden  Unterschiede  im 
Blutgehalte  sich  möglichst  weit  llber  der  Linie  der  beobachteten  physiologischen 
Differenzen  in  der  Ruhe  halten. 

Die  Versuche  an  Fröschen  stehen  voran,  weil,  wie  oben  Capitel  III  aus- 
einandersetzt, gegen  ihre  Resultate  kein  gegründeter  Einwand  gemacht  werden 
kann.  Die  Steigerung  der  Färbekraft  des  Blutes  im  Tetanus,  welche  in  Capitel 
II,  S.  53  f.  Erwähnung  fand,  ist  zu  gering  und  inconstant,  um  einen  berUcksich- 
tigungswerthen  Versuchsfehler  zu  bedingen.  Die  bestehenden  Differenzen  in 
der  Färbekraft  sind,  wie  a.  a.  0.  angegeben,  zu  gering  um  eine  exacte  Be- 
stimmung nach  der  WsLCXBR^schen  Methode  zu  gestatten,  ihre  Einwirkung  auf 
die  Resultate  Mit  also  in  den  allgemeinen  Versuchsfehler  derselben. 
W^eitere  Versuche  wurden  an  Kaiiachen  angestellt. 
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IV.  Verisderung  der  Blutverthcüuog  durch  den  Tetanus. 


Hier  wurden  nicht,  wie  bei  den  Fröschen,  eine  ruhende  und  eine  lelani- 
sirle  Extremität  desselben  Thieres  verglichen.  Die  Versuche  tlbcr  die  Blul- 
verlheilung  im  Bewegungsapparat  ruhender  Kaninchen  haben  so  übereinslim— 
mende  Resultate  ergeben,  dass  es  von  vorne  herein  wahrscheinlich  ist,  dass 
sich  Unterschiode  im  Blutgehalt,  die  durch  den  Tetanus  in  dieser  Organgnipiie 
hervorgerufen  werden,  deutlich  werden  erkennen  lassen. 

Der  Versuch  ist  von  denen  des  Capitels  111  an  lebenden  Säugethiercn 
nur  dadurch  verschieden,  dass  die  Unterbindung  der  Blutgefässe  der  hinleren 
Extremitäten  bei  bestehendem  Tetanus  der  Muskulatur  vorgenom- 
men wurde.  Der  Totanus  wurde  electrisch  hervorgerufen  und  */4 — ^2  Minute 
unterhalten.  Die  zu  operirenden  Extremitäten  waren  selbstverständlich  vom 
Drucke  befreit  und  wurden  wie  oben  lose  mit  der  Hand  gehalten.  Die  Gedärme 
waren  nicht  entblösst. 

So  können  wir  uns  denn  zu  den  entscheidenden  Versuchen  selbst  wenden. 

§.2. 
Veränderung  der  Blutvertheilnng  durch  längeren  Tetaniu  bei  Fröschen. 

Zuerst  folgen  die  Beobachtungen  an  Fröschen  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde. 

Tabelle  XVI. 

Tergleiohende  Blutbestimmiuig  im  Bewegugsapparat  der  Frtsche  nacli 

Rabe  und  Tetanus. 


11 


I. 

2u.3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
H. 

Im 

Mittel 


'■3  =  5 

I  M^O 

6,4 
14,0 
»,9 
7,0 
7,8 
6,9 

7,5 

-,* 
5,0 


Farbenprftfbn^s- 
ergebni«!« 
a  :  6  =»). 


,  Abiolnte  Blutmenge 

a.  entab-  16.  xwettab- 
ge schnitt. ;  geAchnitt. 
(•rabttn  >  uUBltirt. 

Schenkels ;  Schenkel« 
inOnunni.  inOramm. 


Differens  c«  Ovniten 

des  UtaaliirUB 

Schenkels 

in 


Grammen. 


58"  0,H05  10,4602  ,+0,0497 


7,1 


40CC 
64«^  : 
100« 
100«« 
100" 
t00««:<33««l0,H9< 


90,7««!o,2860  10,4060  +0,1200 
107««|0,U46  0,1516 '+0,0100 
117«'o,1226 
157'^«!0,1934 


0,1434  1+0,0208 
0,2731  '+0,0797 
0,1584+0,0393 
40«^  :  63"!0,0808  iO,1 269  i+0,0461 
40":  80«<^|0,1282  0,2564  1+0,1282 
40":  76",0,0783  0,'l  487  +0,0704 
40":    55"'0,0917  0,1254  +0,0337 


BlnUaeof  ea  da  Bew«- 

gnngvapparmte«  in  Pro» 

c«nt«n  d««  Organg»- 

Wiehta 

Mnktor   ItoUaltirWr 
BdieBlce).      Bekaah»!. 


«,752Vo 
2,0430/0 
<,7«4«/o 
4,743% 
8,479% 
<,7«6% 

4,709% 
4,058% 
1,667% 


2,503«; 
,2,900*9 
;4,849»; 
'2,049»„ 
i3,50l% 
'«,300« , 

4,762«'. 

3,448", 

2,009»« 
12,280«  , 


0,12120,1773 +0,0561 +46,7%;i,707 


0/ 


»2,497% 


4)  a  s=  erstabgeschnitteDer  Schenkel, 

b  B=  zweitabgeschoUtener  Schenkel. 
2)  a  s=  Blulflüssigkeit  von  Schenkel  a, 

6  B  Blutflüssigkeit  von  Schenkel  b,  beide  zoer^t  gleich  concentrirl. 
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Das  Resultat  der  Versuche  ist  vollkommen  schlagend : 

Der  absolute  Blutgehalt  des  Bewegungsapparates  bei 
Fröschen  steigt  litreh  den  Tetans  tm 

1,7070/,  auf  2,4970/,, 
d.  h.  um  46,70/0  der  Blutmenge  im  geruhten  Bewegungsapparat. 

Die  Resultate  dieser  Blutbestimmungen  in  der  geruhten  Organgnippe  stim- 
fnen  mit  den  in  Tabelle  VII  zusammengestellten  absolut  überein. 

Die  Steigerung  des  Blutgehaltes  zeigt  sich  ausnahmslos  in  jedem  Versuche, 
sie  ist  um  das  Vielfache  höher  als  die  an  geruhten  Bewegungsapparaten  bei 
Fröschen  beobachteten  physiologischen  Schwankungen.  Nach  alledem  steht  das 
Ergebniss  als  unanfechtbar  fest. 

Aber  auch  die  Betrachtung  der  Maxima  und  Minima  zeigt  dieselbe  Ge- 
setzmässigkeit wie  die  Mitlelwerlhe  und  jeder  einzelne  Versuch. 
Minimum   des  Blutgehalles  im  Bewegungsapparate   geruhter 

Frösche ^,0580^ 

Minimum  des  Blutgehaltes  bei  tetanisirten  Frischen  .     .     .      4,7620/, 
Absolute  Differenz  der  Minima  zu  Gunsten  der  tetaDlsIrten  Frösche       0,704o/^^, 

d.   h.   das  Miniraum  des  Blutgehaltes  im  Bewegungsapparate  ist  bei  teta- 
nisirlen  Fröschen  grösser  als  bei  geruhten  um :  65,6o/q. 
Maximum   des  Blutgehaltes   im  Bewegungsapparate   geruhter 

Frösche ^A'^^Vo  • 

Maximum  des  Blutgehalles  bei  tetanisirten  Fröschen  .     .     .      3,5010/^^ 

Absolute  Differenz  der  Maxima  zu  Gunsten  der  tetanisirten  Frösche  1 ,0?2o/o, 
d.  h.  bei  tetanisirten  Fröschen  ist  das  Maximum  des  Blutgehaltes  im  Be- 
wegungsapparat grösser  als  bei  geruhten  um :  4&,0o/o. 

Die  Unterschiede  der  Minima  und  Maxima  hallen  sich  etwa  in  denselben 
Grenzen  wie  die  Unlerschiede  der  Mitlelwerlhe,  wodurch  die  Beweiskraft  des 
Resultates  noch  wesentlich  erhöht  wird. 

Der  grösseren  Blulmenge  im  Bewegungsapparate  im  Tetanus  entsprechend 
rauss  sich,  da  keine  Vermehrung  des  Blutes  durch  den  Tetanus  eintritt,  sondern 
eine  Verminderung  (cfr.  Gapilel  11),  die  Blutvertheilung  im  Organismus  ver- 
ilndem. 

Der  Tetanus  bezog  sich  auf  die  gesammte  Stammmuskulatur  der  Thiere, 
sodass  die  Blutmenge,  welche  die  Muskeln  bei  ihrer  Action  mehr  zugeführt  er- 
halten, nur  von  den  Drüsen  und  den  grossen  Blutleilungsorganen  genommen 
sein  kann. 

In  dem  Bewegungsapparate  ruhender  Frösche  bestimmten  wir  bei 
einem  absoluten  Blutgehalte  desselben  von  4,7090/,  etwa  %  der  gesammten 
Blutmasse,  genau : 

30,6o/o. 

Der  absolute  Blutgehalt  des  tetanisirten  Bewegungsapparates 
der  Frösche  von  2,497o/g  berechnet  also  den  Antheil  des  Bewegungsappa- 
rates an  der  Gesammtblutmenge  während  des  Tetanus  zu : 

44,1%- 
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Der  Drüsen-  und  Blutleiiungsapparat  enthielt  bei  geruhten  Fröschen: 
69,4%  der  gesaminten  Blutmenge,  bei  tetanisirten  dagegen  nur:  55,9%. 

Es  liegt  ein  Versuch  vor,  in  welchem  neben  den  Bhitbestimmungen  in  den 
beiden  Extremitäten  auch  die  Gesammtblutraenge  des  Frosches  (resp.  zweier 
Frösche  Nr.  2  und  3}  nach  dem  Tetanus  bestimmt  wurde. 

Dieser  Versuch  gibt  uns  alle  Daten  an  die  Hand,  um  die  eben  aus  den 
Hittelwerthcn  berechnete  Ver£indei*ung  der  Blutvertheilung  im  Tetanus  im  Ein- 
zelnen zu  prüfen.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Resultate  desselben  lusam- 
mengefasst. 

Tabelle  XVII. 

Tennoh  Aber  die  Terlndenmg  der  Blutrertheilnng  im  Tetanu  beim  Froteh. 

Beobachtungsthiere :  2  Froscfamännchen. 

Körpergewicht 78,0  Gramm. 

Bewegungsapparate 69,7        » 

Gesammmtblutmenge  nach  dem  Tetanus. 

o)  in  Grammen 3,278    » 

b)  in  Procenten  des  Körpergewichts *»23%. 

Blutmenge  des  Bewegungsapparates 

I.  im  geruhten  Zustande  berechnet  nach  derGesammt- 
blutmenge  nach  dem  Tetanus. 

a)  absolut       .     .     .     .« .     .       1,424  Gramm. 

6)  in  Procenten  des  Organgewichts 2,043®  o 

c)   in  Procenten  der  Gesammtblutmenge      .     .     .     43,4*^/o- 
II.  im  telanisirten  Zustande 

a)  absolut 2,0243  Gramm. 

b)  in  Procenten  des  Organgewichles 2,900% 

c)  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge       .     .     .     61,6%! 

Blutmenge   im  Drüsenapparate   in   Procenten   der 
Gesa  mm  tblulmenge 

I.  im  geruhten  Zustande   . 56,6^/o 

II.  im  tetanisirten  Zustande 88,4"'o» 

Die  in  der  vorstehenden  Tabelle  angegebene  Blutvertheilung  in  der  Ruhe 
ist  nicht  vollkommen  exact.  Die  Blutmenge  wird  durch  den  Tetanus  nicht  un- 
beträchtlich vermindert.  Der  Blutgehall  des  ruhenden  Schenkels  entspricht  so- 
nach einer  höheren  Gesammtblutmenge  des  ruhenden  Frosches,  er  war  »iso 
procentisch  niedriger  als  in  der  Tabelle  angegeben,  da  hier  der  Rechnung  die 
Blulmenge  nach  dem  Tetanus  zu  Grunde  gelegt  wurde«  Wir  können  hier  eine 
Correction  anbringen. 

Die  Blutverminderung  durch  Tetanus  beträgt  bei  Fröschen  nach  Tabelle  V 
und  VI  26,07%  der  Gesammtblutmenge.  Legen  wir  diese  Zahl  der  Berechnung 
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lu  Grunde^  so  wäre  der  BlutgehaU  des  Frosches,  der  nach  dem  Tetanus  3,278 
Gramm,  d.  h.  4,23%  des  Körpergewichts  betrug,  vor  dem  Tetanus  in  der  Ruhe 
gewesen 

4,1338  Gramm  =  5,33%. 
In    dem    gesammten    Bewegungsapparate    waren    in    der  Ruhe    enthalten : 
1,424  Gramm  Blut  = 

34,4%  der  Gesammtblutmenge. 
Nach  dieser  nöthigen  Correction  stimmt  das  Resultat  dieses  Versuches  voll- 
kommen mit  denen  überein,  die  wir  bei  geruhten  Fröschen  oben  gewonnen 
haben. 

Die  Blutvertheilung  änderte  sich  sonach  durch  längere  Muskelaction  hier 
in  noch  bedeutenderem  Grade,  als  es  nach  den  obigen  Durcbschnittswerthen 
erwartet  werden  könnte. 

§.3. 
Yeränderong  der  Blntvertheilnng  im  Tetanus  bei  Kaninchen. 

Von  den  Versuchen  an  Fröschen  wenden  wir  uns  nun  zu  Beobachtungen 
*än  Sangethieren,  Kaninchen. 

Die  Tbiere  wurden  vom  Rückenmarke  aus  tetanisirt,  so  dass  die  gesamm- 
ten Slammmuskeln  im  Tetanus  waren.  Ist  der  BlutgehaJt  in  dem  Bewegungs- 
apparate der  Kaninchen  im  Tetanus  wie  bei  den  Fröschen  vermehrt,  so  kann 
dieses  Blut  nur  von  dem  Drüsen- und  dem  Blutleitungsapparat  herrühren,  ebenso 
wie  oben  bei  den  Fröschen.  Um  ebenso  viel,  als  der  Bewegungsapparat  mehr 
Blut  enthält,  muss  in  der  anderen  Organgruppe  weniger  enthalten  sein. 

Tabelle.XVlII. 

neber  die  Tertheiling  des  Blutes  im  Bewegungsapparat  und  den  Eingeweiden 
bei  lebenden  Kaninchen  wUirend  des  Tetanus. 


Körpergewicht  in  Grammen  .     .     .     . 
Eingeweide: 

d)  in  Grammen 

«  h)  in  Procenten  des  Körpergewichts  .     . 
Bewegungsapparat: 

a)  in  Grammen 

b)  in  Procenten  des  Körffergewichts .     . 
Gesammtblutmenge: 

a)  in  Grammen 

b)  in  Procenten  des  Körpergewichts  .     . 
Blntmenge  in  den  Bingeweiden: 

a)  in  Grammen 

b)  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge 

c)  in  Procenten  des  Organgewichts  .     . 
Blotmenge  im  Bewegungsapparat: 

a)  in  Grammen 

b)  in  Procenten  der  Gesammtblutmenge 

c)  in  Procenten  des  Organgewichts  .     . 


Ldiende  Kaninchen 

f.        I       II.  111. 

IWeibchen 


14Sa 
460 

1369 
88,80/o 

48,84 

8,4% 

48,5 

81,80/0 
/<,«% 

^33,8 

68,2o/o 
«,40/o 


4460 

270 
*  8,50/0 

4090 

84, 50/0 

53,24 

3,70/0 

44,6 

27,80/0 
5,40/0 

38,77 
72,70/0 

8,60/o 


4463 

498 

<  3, 50/0 

4265 

86,50/0 

42,49 
3,00/0 

48,6 

48,00/0 
9,4% 

23,9 

:S7,Oo/o 
<,9% 


Im 
MitteL 


84,00/o 

ee,oo/o 
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Vergleichen  wir  die  Mittelwerthe  für  geruhte  und  teianisirte  Kanindien : 
Der  Drüsen-  und  Blutleitungsapparat  genihter  KaalickeA  beti^agt  im 

Mittel 63,4% 

Der  Drüsen-  und  Blutleitungsapparat  tetaalslrter  KtnlAcbei     .     .     .     31,0^,,« 
Absolute  Differenz 29,4®. 

d.  h. :  Im  Drüsen-  und  Blutleitungsapparate  tetanisirter  Ka- 
ninchen sind  im  Mittel  um  29,4%  der  gesammten  Blutmenge 
weniger  enthalten  als  in  der  entsprechenden  Organgruppe  ge- 
ruhler  Kaninchen. 

Die  gleiche  Differenz  zeigt  sich  der  Natur  der  Sache  nach  auch  bei  dem 
Bewegungsapparate  in  den  beiden  verschiedenen  physiologischen  KDrperzu- 
sttoden  nur  mit  verändertem  Vorzeichen. 

Der   Bewegungsapparat   geruhter   Kaninchen  enthält  im  Mittel: 
36,6%    ^^^  gesammten  Blutmenge.     Der  Bewegungsapparat  tetanisirter 
Kaninchen  dagegen:  66,0%,  die  absolute  Differenz  beträgt  also  auch:] 
29,4%  der  gesammten  Blutmenge. 

In  BewegttBgMpparate  tetaBisirterKanlDchen  slid  wahreail  ierlukeletstncÜM 
t»  lifttel  um  39,4%  der  geuaateB  Blutaeige  aehr  entkaltea  ab  ii  dea  BewfgngH 
Apparate  gemhter  KaBiDebei.  Der  Antbeil  der  Blutaeagei  welcher  ia  RiheiMlaad  hi 
BewegugMpparat  eiithalteD  Ist,  wird  bet  bestekeader  UilraetiM  ia  Uttel  tm 
36,6%  aar  66,0%«  d.  h.  aa  80%  erkikt! 

Wenn  wir  zur  Erhärtung  des  Durchschnittsresultates  in  gewohnter  Weise 
Minima  und  Maxima  der  Beobachtungen  vergleichen,  so  zeigen  sich  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  geruhten  und  tetanisirten  Thiere  in  Beziehung  auf  die 
Blutvertheilung  auch  hier  nicht  weniger  deutlich  als  bei  Betrachtung  der  Mit- 
telwerthe. 
Als  Minimum  des  Blutgehaltes  im  Bewegungsapparat  geruhter 

Kaninchen  wurden  gefunden 28,7^/o 

Als  Minimum  bei  tetanisirten  Kaninchen ^7,0% 

Absolute  Differenz  der  Minima 28,3%. 

Als  Maximum  des  Blutgehaltes  im  Bewegungsapparat  geruhter 

Kaninchen  wurden  gefunden 42,8^0 

Als  Maximum  bei  tetanisirten  Kaninchen 72,70/,, 

Absolute  Differenz  der  Maxima 29,9*/o. 

Die  absoluten  Differenzen  der  Minima  und  Maxima  unterscheiden  sich 
nicht  von  der  Differenz  der  Mittelwerthe. 

Damit  erscheint  das  Resultat,  das  wir  vermuthen,  gesichert. 

Durch  Tetanus  hebt  sich  bei  Fröschen  der  absolute  Blutgehalt  des 
Bewegungsapparates  im  Mittel  um  46,7%;  der  Antheil  an  der  Gesammtbint- 
menge,  welcher  im  Bewegungsapparat  in  der  Ruhe  enthalten  ist ,  steigt  nach 
Tabelle  XVII  im  Tetanus  von  34,4%  auf  61,6%  (cfr.  Tabelle  XVD),  die  ab- 
solute Differenz  beträgt : 
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^sl  genau  die  gleiche  Grösse,  welche  in  der  letzten  Tabelle  für  die  Steigerung 
k>r  Blulmenge  wflhrend  der  Contraction  der  Muskulatur  bei  Kaninchen  gefun- 
\vn  %\-urde- 

I>ie  Versuche  an  Kaninchen  zeigen,  dass  diese  Steigerung  der  Blutzufuhr 
ri)  Tetanus  schon  während  der  Contraction  der  Muskeln  selbst  stattfindet. 

Im  Zusammenhalt  mit  den  oben  erwähnten  Versuchen  Luowig's  mit  Skbl- 
it>w  und  Sadlbr^),  auf  welche  ersteren  wir  die  Vermuthung  eines  Wechsels  in 
Jf^r  Energie  der  Organthütigkeit  zwischen  Muskeln  und  Drüsen  je  nach  der 
rbiiligkeit  einer  oder  der  anderen  dieser  Organgruppen  mit  begründeten,  lässt 
sich  das  Resultat  unserer  Versuche  so  zusammenfassen,  wenn  wir  die  am  ge- 
rammten Bewegungsapparat  gewonnenen  Daten  auf  den  Qauptbestandtheil  des- 
^'Iben,  der  sich  im  Tetanus  direct  ändert,  beziehen. 

Der  Muskel  erhält  während  der  Contraction  nicht  nur 
relativ,  indem  sein  Blutstrom  beschleunigt  wird,  sondern 
iiuch  absolut  mehr  Blut,  sodass  in  der  Zeiteinheit  nicht  nur 
Mfhr  Blut  durch  den  thätigen  Muskel  strömt,  sondern  auch 
in  ihm  enthalten  ist  als  im  ruhenden. 

Diese  Blut  menge  wird  bei  Gesammttetanus  dem  Drtisen-  und  Blutleitungs- 
apparate entzogen,  da  die  Gesammtblutmenge  durch  Tetanus  nicht  vermehrt, 
sondern  vermindert  wird. 

Da  durch  Tetanus  ein  der  contrahirten  Muskelmasse  entsprechender  An- 
Iheil  von  Blut  den  übrigen  Organen  des  Körpers  entzogen  wird,  so  wird  auch 
—  unter  gewöhnlichen  Umständen,  wenn  nicht  zwei  Organgruppen  gleichzeitig 
zur  Thätigkeit  gezwungen  werden  — ,  da  die  Organleistung  auf  der  Menge  der 
in  der  Zeiteinheit  zugeführten  Blutblastemmasse  beruht,  die  Thätigkeit  der 
übrigen  Organe  durch  den  Tetanus  entsprechend  herabgesetzt  werden  müssen. 
Diese  Herabsetzung  der  Organthätigkeit  wird  liur  in  so  fem  der  absoluten 
Blutverminderung  nicht  genau  entsprechen,  als  ein  Theil  der  Wirkung  der  letz- 
teren durch  die  durch  die  Muskelarbeit  im  Allgemeinen  beschleunigtere  Circu- 
lotion  wieder  ausgeglichen  wird. 

In  Capitel  111,  S.  81  haben  wir  nach  der  Blutvertheilung  in  den  Organen 
bei  Ruhe  den  Satz  aufgestellt,  dass  von  dem  Gesammtstoff Wechsel  bei 
Muskelruhe  etwa  trifil  auf : 

die  Leber 1/3  =  33,33% 

die  ruhenden  Muskeln     .     .     Y3  =  33,33% 
die  übrigen  Organe    ...     1/3  =  33,33%. 
Da  die  Blutvertheilung  durch  den  Tetanus  sehr  bedeutend  geändert  wird, 
so  wird  dem  entsprechend  auch  der  Organstoffwechsel  eine  Aenderung  erfah- 
ren mtlssen. 

Der  Bewegungsapparat  bei  geruhten  Kaninchen  enthält  36,6%  der  ge- 
saramlen  Blutmenge,  bei  tetanisirlen  enthält  er  66,0%.    Diese  Steigerung  des 
Blutgehaltes  trtSl  vor  Allem  die  Muskeln  selbst,  in  ihnen  steigt  also  dem  ent- 
sprechend der  Stoffwechsel  fast  auf  die  doppelte  bei  Ruhe  beobachtete  Höhe. . 
In  runden  Zahlen  können  wir  daher  annehmen,  dass  sich  während  des 


4)  Cfr.  Einleitung,  S.  4. 


Leber Vß 

übrige  Organe  .     .     .     Ve 
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Tetanus  der  Gesammtstammmuakulatur  der  Stoffwechsel ,  der  io  der  MuskrU 
ruhe  zu  drei  etwa  gleichen  Theilen  zwischen  Leber ,  ruhenden  Muskeln  nrnj 
den  übrigen  Organen  vertheilt,  etwa  so  stellt : 

tetanisirte  Muskeln  fast    ^/^ 

v«. 

In  der  in  Cap.  III.  S.  64  berechneten  Reihenfolge  der  Organe  nach  tbrvm 
absoluten  Blutgehalt  und  der  deraus  sich  ergebenden  Intensität  ihres  Stofl- 
wechseis  bei  ruhenden  Kaninchen  folgen  sich  die  Organe :  Uaut^  Knochen,  Gt^ 
darme,  ruhende  Muskeln,  Gehirn  und  Rückenmark,  Nieren,  Milz,  L<*bT. 

Im  Tetanus  nehmen  die  Muskeln  ihre  Stellung  direct  neben  den  DrüikM) 
ein.  Auch  der  Blutgehalt  der  Nervensubstanzen  ist  bei  Tetanus  sehr  bedeoicful 
erhöht,  was  man  bei  FrOschen  mit  freiem  Auge  sehen  kann. 

§.  i. 

Einige  Versnche  snr  Demonstration  der  durch  Harvenwirkung  im  Xnikel 
veränderten  Blntvertheilnng. 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick,  als  mUsste  man  die  von  Ludwig  mit  Seit- 
Kow  und  Sadlkr  behauptete  gesteigerte  Blutdurchströmung  des  arbeitenden 
Muskels  auf  sehr  einfache  Weise  anschaulich  machen  können. 

Unsere  Beobachtungen  zeigen,  dass  die  gesammte  Extremität  des  Froschf^ 
im  Tetanus  mehr  Blut  erhält  als  in  der  Ruhe. 

Beruht  diese  Vermehrung  auf  einer  gesteigerten  Durchströmung  der  Mus- 
kulatur, der  Hauptmasse  des  Beines,  so  muss,  w  ie  es  scheint,  eine  in  der  Buhf 
schwache  Wundblutung  durch  Tetanus  verstärkt  werden  können. 

Um  diesen  Gedanken  experimentell  zu  prüfen,  wurde  einem  Frosche  em 
Zehe  der  hinleren  Extremität  abgeschnitten  und  die  in  einer  bestimmten  Zt-H 
ausfliessenden  Bluttropfen  gezahlt.  Nun  wurde  dasThier  electrisch  gereizt.  Wer 
beschreibt  das  Erstaunen,  dass,  anstatt  der  erwarteten  Beschleunigung  der  Diu- 
tung  durch  den  Tetanus ,  in  demselben  Augenblick ,  in  dem  der  Tetanus  ein- 
trat, die  Blutung  vollkommen  sistirte;  sowie  der  Tetanus  vorüber  vi^r, 
kehrte'  die  Blutung  nun,  wie  es  schien,  etwas  beschleunigt  zurück. 

Der  Versuch  wurde  mit  verschiedenen  Stromstärken,  mit  Verwemluns 
von  Strychnin  als  Erreger  der  Muskelkrämpfe,  wiederholt,  ohne  anderen  Erfols. 
Auch  wenn  tiefer,  sogar  in  den  Muskel  selbst  eingeschnitten  wurde,  der  Erfok 
änderte  sich  scheinbar  nicht. 

Da  diese  Untersuchungen  zu  einer  Zeit  angestellt  wurden,  in  der  die  ohi^on 
Besultate  des  gesteigerten  Blutgehaltes  durch  längeren  und  kürzeren  TtfUnm 
noch  nicht  gewonnen  waren,  so  mussten  sie  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dkst-i 
Anschauung  erwecken. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigte  sich  makroskopisch,  was  man  Öfters  auch  nm 
Hülfe  des  Mikroskopes  nachweisen  konnte,  dass  die  Hautgefiisse  im  TeUnu& 
erblassen.  Hier  lag  der  Schltlssel  zur  Lösung  des  Bäthsels. 

1)  G8CHEiDLEM*8  Und  meine  Versuche  zeigen,  dass  der  Leberhlutgebalt  bia  etwa  aufd*« 
HHlfte  sinken  kann. 
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Genauere  Betrachtung  der  aus  kleiosten  durchschnittenen  Gefassen  in  der 
Ruhe  kaum  bemerkbar  blutenden  Mnskelquerwunde  zeigte  bei  Reiz  wirklich 
eine  unzweifelhafte  Steigerung  der  Wundblutung,  die  nur  der  absoluten  Ge- 
ringfügigkeit der  dadurch  zu  Verlust  gehenden  Blutmenge  wegen  zunHchst  nicht 
in's  Auge  gefallen  war.  Dagegen  stand  die  Blutung  aus  den  grossen  durch- 
^.cbnittenen  Blutgefässen  vollkommen. 

Es  ist  sonach  vielleicht  anzunehmen,  dass  bei  Fröschen  das  Blut,  welches 

n  der  Ruhe  sich  zwischen  Haut,  Knochen  und  Muskeln  vertheilt,  wahrend  des 

FHanus  fast  in  seiner  gesamroten  Masse  in  die  Muskeln  gezogen  wird,  sodass 

fur  die  anderen  Gewebe  des  Bewegungsapparates ,  also  auch  für  eine  Blutung 

aus  denselben,  kein  Blut  mehr  zur  Verfügung  stehe. 

Dieselbe  Wechselwirkung,  welche  wir  zwischen  dem  Gesammlbewegungs- 
apparat  und  den  Eingeweiden  in  Beziehung  auf  die  Blut verlheilung  nachgewie- 
sen haben,  wird  sonach  durch  diesen  Versuch  auch  für  die  einzelnen  Gewebe 
des  Bewegungsapparates  bestehend  gezeigt. 

Während  der  Arbeitsleistung  können  die  Muskeln  sonach  nicht  nur  aus 
<iem  grossen  Blutreichthum  der  Eingeweide  Blut  an  sich  ziehen ,  beim  Frosche 
wenigstens  versorgen  sie  ihren  Mehrbedarf  auch  aus  der  wahrend  der  Ruhe  der 
Haut  und  den  Knochen  zugeführten  Blutmenge. 

Die  durch  Muskelcontraction  bedingte  Steigerung  des  Blutgehaltes  im  Be- 
wegungsapparat bezieht  sich  sonach  primär  nur  auf  die  Muskeln  allein. 

Nach  längerer  Muskelarbeit  scheint  sich  dieses  Verhaltniss  wenigstens  nach 
den  allbekannten  Beobachtungen  am  Menschen  zu  verändern,  sodass  in  der 
Folge  auch  der  Blutgehalt  der  Haut  gesteigert  wird.  — 

Wenn  man  längere  Zeit  die  unteren  Extremitäten  eines  Frosches  allein 
lelanisirt  hat  und  zieht  dem  Thiere  dann  die  Haut  ab ,  so  erscheint  durch  den 
gesteigerten  Blutgehalt  in  den  tetanisirten  Muskeln  der  Oberkörper  erblasst, 
während  die  Schenkel  sich  lebhaft  geröthet  zeigen.  Dieses  Experiment,  gelingt 
nicht  mit  deutlichem  Erfolg  bei  der  Vergleichung  mit  den  beiden  hintei*en  Ex- 
tremitäten in  derselben  Weise. 

Bei  Curare -Vergiftungen  der  Frösche  von  einer  Rückenhautwunde  aus 
zeigt  sich  stets  ohne  weitere  Versuchsbedingungen  das  gleiche  Resultut  über 
die  Veränderung  der  Blutverlheilung  durch  Muskelthätigkeil.  Bekanntlich  wer- 
den bei  dieser  Art  der  Applicirung  des  Giftes  bei  Fröschen  die  Muskelnerven 
der  oberen  Extremitäten  ziemlich  viel  früher  unthatig  als  die  der  Hinterbeine, 
worauf  das  bekannte  Zusammensinken  des  vergifteten  Thieres,  das  gesund  auf 
seine  Arme  sich  stützt,  eintritt.  Lange  noch  nach  diesem  Zusammensinken  und 
dem  Eintritt  der  Paralyse  oder  Halbparalyse  der  Arme  macht  der  Frosch  noch 
die  Springbewegungen  mit  den  Hinterextremitaten ,  diese  sind  sonach  langer 
ihitlig  als  die  Arme  und  zu  einer  Zeit,  in  der  letztere  schon  nicht  einmal  mehr 
künere  Abwechslung  zwischen  Ruhe  und  Thaiigkeit  zeigen.  Die  willkürlichen 
Bewegungen  mit  dem  Oberkörper,  welche  Frösche  machen,  die  an  den  Hinter- 
beinen tetanisiri  werden,  stören  in  etwas  die  Ausbildung  der  Veränderung  in 
derBIutvertheilung  bei  Tetanus.  Bei  den  Curarefröschen,  wo  dieses  Moment  der 
Ausgleichung  wegfallt,   zeigt  sich  auch  die  Wirkung  der  Muskelthatigkeit  am 


92  IV.  Veränderung  der  Blutverthcilung  durch  den  Tetanus. 

schlagendsten.    Der  Oberkörper  ist  erblasst,  blutleer,  die  Muskeln  der  Hinter- 
beine stark  gerölhet,  strotzend  mit  Blut  gefüllt.  — 

Ein  hübsches  hierher  gehörendes  Experiment  lösst  sich  am  Herzen  ik-s 
Frosches  anstellen. 

Am  häufigsten  sieht  man  bei  Curaref röschen  eben  wegen  des  oten  en^ühn- 
ten  Einflusses  der  Vergiftung  auf  die  Blutverthcilung  das  Wert  weniger  bhit- 
reich,  erblasst.  Dieser  Zustand  ist  es ,  in  welchem  der  Versuch  am  schönsi^n 
sich  demonstriren  lässt,  obwohl  er  auch  an  Herzen  gelingt,  die  in  der  Dbistolr 
wie  eine  rothe  Kirsctie  vor  Blutfülle  in  ihrer  Muskulatur  strotzen.  Berührt  n^n 
das  Herz  in  der  Systole  mit  einem  feinen,  al>er  stumpfen  Instrumente^  so  sk^ii 
man,  wie  noch  vor  der  Diastole,  vor  Eintritt  des  Blutes  in  das  Herz,  in  dk»^' 
eine  gereizte  Stelle  Blut  hineinschiesst ,  sie  als  eine  rothe  Geschwulst  über  dir 
Oberfläche  des  Herzens  erhebt,  die  nach  starker  Berührung  auch  noch  währeüd 
der  Diastole  und  nachher  in  der  Systole,  wenn  die  Herzmuskulatur  iai  Cebngeu 
wieder  erblasst  ist,  sichtbar  bleiben  kann.  Wohl  jedem  Experiroentalphysio- 
logen  ist  dieses  Ex])eriment  schon  gelegentlich  aufgestossen.  Wenn  man  ein 
Froschherz  mit  einer  Pincette  Ixjrührt  und  etwas  in  die  Höhe  hebt,  tritt  an  dvr 
gezwickten  Stelle  des  Herzens  diese,  den  Reiz  noch  einige  Zeit  überdauenKi<', 
local  gesteigerte  Blutfülle  ein.  Das  Herz  reagirt  so  lebhaft  auf  derartige  Reizun- 
gen ,  dass  man  mit  einer  stumpfen  Nadel  geradezu  auf  seiner  Oberiläche  >yt- 
schiedene  Linien  ziehen  kann',  die  dann  sofort  in  Blulschrift  aufschiessen,  die 
je  nach  der  Reizstlirke  mehr  oder  weniger  rasch  wieder  verschwindet. 

Die  neuen  im  Leipziger  ])hysiologischen  Institute  gemachten  Beobach- 
tungen über  die  Verlangsamung  des  Blutstromes  in  den  Muskeln  bei  ErmüdunL^ 
derselben,  sind  nicht  so  zu  deuten,  als  würde  damit  auch  die  Blutmenge  in  deQ 
ermüdeten  Muskeln  vermindert.  Unsere  Versuche  an  Fröschen,  deren  Blut- 
gehalt  im  Bewegungsapparate  nach  andauerndem  Tetanus  untersucht  wurde, 
lehren  vielmehr,  dass  auch  der  ermüdende  Muskel,  resp.  Bewegungsapparai, 
mehr  Blut  enthalt  als  der  geruhte.  Die  Verlangsamung  des  Blutstromes  kann 
mit  der  gleichzeitigen  Erweiterung  des  Strombettes  direct  zusammenhifngen. 

Hier  soll  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  den  Beobach- 
tungen C.  Voit's^),  über  die  Wirkungen  des  Kaffeie's,  resp.  KaffeTfn's,  eine  Ein- 
wirkung dieses  Giftes,  das  das  vergiftete  Thier  zu  heftigen  Muskelkrämpfrn 
erregte,  auf  das  Getesssystem  beschrieben  wird. 

»Die  Gefässe  dehnen  sich  aus,  d.  h.  es  tritt  eine  Lähmung  der  Gefässnius- 
keln  ein,  auch  die  Capillaren  sind  mit  Blut  angefüllt,  wodurch  die  ganze  iiaui 
rosarolii  gpfarr>l  erscheint.  Die  Muskeln  sind  meist  ungemein  fest  und  viel  dicker 
als  nomialf  nur  nicht  an  den  Theilen  mit  abgebundenen  Gelassen ;  die  Muskeln 
werden  dickiT,  nuch  wenn  die  Nerven  durchschnitten  und  keine  Kriimpfe  Hn- 
getrelen  \\arvn^  Von  leitet  die  Anschwellung  der  Muskeln  von  der  Ausdeh- 
nung dei^  GefJlsü^ü  ab,  die  wie  an  der  äusseren  Haut,  so  auch  im  Muskel  statt- 
fand. 

Diese  Doohaclitungen  zeigen  mit  aller  Deutlichkeit,  dass  das  KaffeYn,  oder 
der  Kaifee,  der  so  lebhafte  Wirkungen  auf  das  Kraflgefühl  der  Muskeln  und 
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lervcD  ausübt  und  die  Arbeitsl^bigkeit  zunächst  subjectiv  bedeutend  st^igert^ 
ine  ebenso  deutliche  Einwirkung  auf  die  Veriheilung  des  Blutes  in  den  Orga- 
en  hat.  Dem  Bewegungsapparate  wird  Blut  in  gesteigerter  Menge  zugeführt, 
VT  Stoffwechsel  in  diesen  Organen  dadurch  gesteigert.  Das  gesteigerte  Kraft- 
(*fuhl  beruht  sonach  bei  Kaffeegenuss  auf  demselben  Momente,  wodurch  das- 
Mh}  bei  einer  im  Allgemeinen  gesteigerten  Ernährung  hervorgerufen  wird, 
lier  wird  local  der  Bewegungsapparat  besser  ernährt,  der 
Hoffwechsei  in  ihm  gesteigert  und  damit  das  auf  der  Grösse 
los  Stoff  ^Wechsels  in  den  Bewegungsorganen  beruhende  sub- 
octive  Kraftgefühl.  Die  Veränderung  der  Blutvertheilung  ist  nach  den 
roiT'scben  Beobachtungen  von  dem  Tetanus ,  der  im  Gefolge  der  KaßeYnver- 
ritlung  eintritt,  ganz  unabhängig,  da  sie  auch  nach  Durchschneidung  der 
Verven,  wonach  die  Krämpfe  ausbleiben,  in  ziemlich  gleicher  Stärke  wie  bei 
Ion  Krumpfen  selbst  eintritt. 

Zweifelsohne  wird  sich  eine  Reibe  von  Stoffen  auffinden  lassen ,  welche 
fvnc  derartige  Einwirkung  auf  die  Blutvertheilung  haben  und  dadurch  den 
Stoffwechsel  local  erhöhen  oder  verringern  können.  So  werden  sich  die  Wir- 
Lungen  von  Stoffen  erklären^  die,  trotz  ihres  grossen  Einflusses  auf  das  Allge- 
nieinbefindeD,  doch  von  keiner  steigernden  oder  verlangsamenden  Wirkung  auf 
den  Gesammtstoffwechsel  sind.  Die  locale  Veränderung  der  Organ- 
ihiitigkeit  beruht  auf  einer  localen  Veränderung  der  Ernährung 
durch  Veränderung  der  Blutzufuhr  zu  dem  betreffenden  Organe. 

§.5. 
Yolnjnsandenmg  der  menschlichen  Extremitäten  durch  Xnskelarbeit. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Bewegungsglieder  durch  Uebung  an  Volum 
(lauernd  zunehmen. 

Wenn  die  Muskulatur  eine  so  bedeutende  Steigerung  ihres  Blutgehaltes 
erfährt  durch  die  Arbeitsleistung ,  so  muss  eine  entsprechende  Zunahm^  ihres 
Volums  und  damit  der  gesammten  arbeitenden  Bewegungsglieder :  der  Beine, 
der  Arme  eintreten. 

Im  Folgenden  sollen  einige  derartige  Messungen  raitgetheilt  werden. 

Bei  dem  Gehen  in  der  Ebene,  mehr  noch  bei  dem  Steigen  auf  Höhen,  lei- 
stet die  Wadenmuskulatur  eine  bedeutende  Arbeit. 

In  der  Ruhe  wurde  der  grösste  Umfang  der  Waden  gemessen ,  die  Mess- 
stelle  mittelst  Höllenstein  bezeichnet  in  ihrem  ganzen  Umfang,  sodass  eine  fol- 
i;ende  Messung  genau  wieder  auf  die  erstgemessene  Stelle  traf.  Ein  starkes 
ledernes  Metermaass  war  der  Messapparat.  Das  Uebrige  ergeben  die  Versuche 
selbst. 

I.  Verstteh. 

\ .  Messung  6  hör.  20'  Morgens  sogleich  nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bett 
bei  Ruhe  der  Muskulatur: 

rechte  Wade  stehend  36,9  CM. 
linke        »  »         38,0    » 
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2.  Messung  9  bor.  20',  nach  den  gewöhnlichen  leicblen  Bewegungen  der 
ländlichen  Morgenbeschaftigungen ,  also  nach  dreistündiger  leichter 
Muskelbewegung: 

rechte  Wade  stehend  37,5  CM. 
linke        »  »        38,6    « 

3.  Messung  12  hör.  0'  Mittags. 

Um  9  hör.  25  begann  die  Fusswandening  bis  40  hör.  0'  in  der  Thaisohlr 
2254  Fuss  u.  M.,  von  4  0  hör.  0'  an  rasches  Ansteigen  auf  zumThetI  steilem 
Gebirgswege,  um  42  hör.  0'  auf  der  Bergspitze  5344  Fuss  u.  M. ,  also  nach 
2  hör.  35'  starker  Muskelbewegung: 

rechte  Wade  stehend  38,0  CM. 

linke        »  »        39,2    d 

4.  Messung  42  hör.  25'. 

Nach  25' Rast,  Muskelruhe  nach  Muskelarbeit: 
rechte  Wade  stehend  38,0  CM. 
linke  Wade  nicht  geroessen. 

5.  Messung  2  hör.  0'. 

Nachdem  35'  steil  abwärts  gestiegen  war^  dann  4  Stunde  gerastet: 
rechte  Wade  stehend  37,7  CM. 
Unke        «  »        38,7    » 

6.  Messung  3  hör.  20'. 

Nach  w^eiterem  Absteigen  und  Rückwanderung  in  der  Ebene,  also  nach 
neuer  Muskelarbeit: 

rechte  Wade  stehend  37,9  CM. 
linke        »  »         39,0    » 

7.  Messung  7  hör.  30'  Abends.  Nach  4stUndiger  Rast: 

rechte  Wade  stehend  37,5  CM. 

linke        »  »        39,0    » 

Die  linke  Wade  war  etwas  schmerzhaft,  nach  einem  kursdauernden  Krämpfe 
um  4  2  hör. 

8.  Messung  7  hör.  Morgens,  direct  nach  der  Nachtruhe  aus  dem  Bett,  uacb 
vollkommener  Muskelruhe: 

rechte  Wade  stdiend  37,0  CM. 
linke        »  »        38,0    » 

II.  Venick 

Er  schliesst  sich  direct  an  den  vorstehenden  an. 

4 .  Messung,  7  hör.  O'  Morgens,  direct  nach  der  Nachlrube  aus  dem  Bett 
also  nach  legerer  vollkommener  Muskelruhe: 
recht«  Wade  stehend  37,0  CM. 
linke        )>  »        38,0    » 

2.  Messung,  7  hör.  0'  Abends,  nach  viel  Bewegung  im  Freien,  einem  län- 
geren Gange  und  einem  Lauf  in  der  Ebene,  also  nach  starker  Muskelthä*- 
tigkeit: 

rechte  Wade  stehend  38,6  GM. 
linke        »  r>        39,7    » 
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3.  Messung  10  bor.  0'  Abends,  nach  längerem  Sitzen,  also  bei  Muskel- 
ruhe  nach  Muskelbewegung: 

rechte  Wade  stehend  38,5  GM. 
linke        »  »         39,7    » 

4.  Messung  6  hör.  0'  Morgens,  sogleich  nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bette, 
also  nach  langer  vollkommener  Muskelruhe: 

rechte  Wade  stehend  36,9  CM. 
linke        »  »         38,2    » 

5.  Messung  7  hör.  45'  Morgens ,  nach  möglichst  leichten  Bewegungen  und 
Sitzen,  also  bei  gewöhnlicher  Muskelruhe: 

rechte  Wade  stehend  37,2  CM. 
linke        v>  r>         38,2    » 

6.  Messung  8  bor.  27'  Morgens  nach  25  Minuten  rascher  und  starker  Be- 
wegung in  der  Ebene,  also  nach  kurzer,  aber  starker  Muskelbewe- 
gung: 

rechte  Wade  stehend  37,7  CM. 
linke        n  »         38,8    » 

7.  Messung  8  hör.  37'  Morgens,  nach  40  Minuten  Muskelruhe  nach 
Muskelarbeit: 

rechte  Wade  stehend  37,4  CM. 
linke        »  d         38,5    » 

Die  Beobachtungen  lehren  (II.  Versuch)  deutlich ,  dass  das  Volumen  'der 
Unterschenkel  am  Morgen  direct  nach  der  Nachtruhe  kleiner  ist,  als  am  Abend 
nach  siSirkerer  Bewegung  im  Freien. 

Das  Volum  der  Unterschenkel  nimmt  mit  der  stärkeren  Arbeit  der  betref- 
fenden Muskeln  direct  zu,  diese  Zunahme  bleibt  einige  Zeit,  nachdem  die  Mus- 
kelarbeit auiigehört  hat ,  noch  bestehen  und  verschwindet  erst  nach  längerer 
Ruhe  im  Bett,  sodass  das  Volum  der  betreffenden  Glieder  am  Morgen  nach  der 
Muskelanstrengung  wieder  das  alte  ist. 

Die  stärkste  Zunahme  des  Wadenumfanges  ist  im  I.  Versuch  3.  Mes- 
sung für  die 

rechte  Wade     1,1  CM. 
linke        »         1,2    » 
im  II.  Versuch,  2.  Messung 

rechte  Wade     «,6  CM. 
linke        »         1,7    » 
Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  stimmen  mit  den  directen  Blutbestim- 
mungsresultaten bei  und  nach  Muskellctanus überein.  Sie  beweisen  einen 
gesteigerten  Blutreichthum  der  Bewegungsapparate  während 
un'd  nach  ihrer  Arbeilslei&tung. 
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Schlttssbetrachtimg  des  Abschnittet  I. 

Wir  sind  mit  dem  Gedanken  an  die  vorstehenden  Untersuchungen  heran- 
getreten ,  eine  Vermittclung  für  die  bisher  [bestehenden  scheinbaren  Wider- 
sprüche aufzußnden  zwischen  den  Experimentalergebnissen  der  Versuche,  vi»t 
welchen  sich  die  einen  bei  der  Erforschung  des  Einflusses  der  MuskelthätiiiLtit 
auf  den  StolTumsatz  auf  die  Betrachtung  des  Gesaromtstoffwechsel  beschränk- 
ten, die  anderen  dagegen  auf  die  Beobachtung  des  LocalstofFwechsels  in  dtn 
direcl  thaiigon  Organen. 

Schon  unsere  alteren  Versuche  hatten  zum  Theil  die  gesuchte  VennittehiDc 
ergeben. 

Wenn  die  Gesammtstoffwechselversuche  bei  Muskeithatigkeil  den  Stoff- 
Umsatz  im  Ganzen  der  geleisteten  mechanischen  Arbeit  nicht  äquivalent  gestei- 
gert zeigen,  so  lehren  unn  unsere  Versuche,  dass  diese  relativ^  UDabhjlngi|;ki  it 
des  Gesammtstoffwechsels  von  der  Ner>Tn-  und  Muskelarbeit  von  einer 

^•ppellM  CNipeMatfMi 

lu'dingt  sei. 

hvv  durch  die  OrganstolTwechseiversuche  bewiesene  Mehrverbrauch  an 
Stoffen  in  den  thatigen  Organen,  wird  für  den  Gesammtstoffwechsel  au>- 
geglichen. 

I;  durch  locale  Compensation  im  arbeitenden  Organe  selbst. 

Auf  die  Zeit  der  bei  der  Arbeit  gesteigerten  StoQzersetzang  folgt  in  d^r 
Zeit  der  Emittdung  ein  Herabsinken  des  Oiiganstoffwechseis  unter  die  bei  l^i- 
stungstahiger  Ruhe  vor  der  Arbeit  eingehaltene  Linie.  So  findet  eine  Ausglei- 
chung in  der  Art  statt,  dass  die  Summe  der  Organzersetzui^n  in  der  Thätiä- 
keit  und  der  darauf  folgenden  ErmOdung  skfa  theoretisch  nicht  wesenliich  zu 
unterscheiden  braucht  von  der  Grösse  der  Zersetzungen ,  weiche  in  einem  der 
Summe  dieser  beiden  Zeittheüe  gleichen  Zeitabschnitte  im  Zustand  der  lel- 
stuncsfiihigen  Ruhe,  in  dem  geruhten  Zustande  des  Offnes  in  diesem  statt- 
findet. 

In  dem  AulUeten  von  ermüdenden  Substanzen  im  ermtldeoden  Muskel 
und  Ner\*en  haben  wir  experimentell  ein  thats^ichiiches  Moment  erkannt,  w«>- 
durvh  der  Stoflfumsati  nach  einer  anfinglichen  Steigerui^  bei  der  Tbitigkeit 
schlie^sslioh  im  Zustamie  der  EnuOdung  auf  ein  Minimum  herabgedrOckt  wird. 

Eine  wviiere  Wirkung  im  Sinne  der  Ausgleichung  im  Gesammtsloffwechs«»! 
dndel  aber  5iait 

i    durch  die  hier  neu  erkannten  allgemeinen  Compensa- 

tionon  iw  ischen  arbeitendi-n  und  ruhenden  Organen  des- 

Silben  Organismus,  durch  den 

Unsere  Ann^hn^  dt^s  Thatiirkeitswechsels  hasöt  voriattlig  auf  den 
Beobiu^hcuiu^^n  ulyrr  d\e  Ven.n^ieruc^  der  Blutvertheüung  im  Gesammlori^ni«- 
mus  durt-h  lite  Art^;:>.r"-5?.;r-c  einiein^fr  OrcAne,  vor  allen  der  Mnskefai  üdJ 
NtH^en. 


Schlusshfflmdilungen  *log  AbschnUtesl.  ^ 

In  dem  Bluk*  svhtm  wir  dlv  JlniipttTnälhrun^slUissii^l^eit  dtr  Oi^ane,  es  i^ 
uns  wie  Voit  u.  AJ)  ein  Mnass  für  dys  dem  ürj^ano  ziLslrünieudc  Blaslem. 
Jr*  mehr  Blut  und  damit  Blastem  einem  Organe  zugeführt  wird,  desto  lebhafter 
wird  sein  Stoflunisatz. 

Unsore  Versuche  beweisen,  dass  der  Muskel  im  Tetanus  eine  sehr  bedeu- 
uiide  Steigerung  seines  Blulgehaltes  erfahrt;  diesen  Werthen  entsprechend 
uniss  sein  Stoffurosatz  bei  Arbeit  steigen ,  wozu  auch  die  Steigerung  der  Ge- 
M'ii windigkeit  des  Blutstromes  in  derselben  Zeit  nicht  unwesentlich  beiträgt. 

Aber  während  die  Bewegungsorgane  des  Muskelarbeit  leistenden  Thieres 
mehr  Blut  erhallen,  wird  dieses  Plus  den  übrigen  Organen  entzogen.  Je 
mehr  Blut  und  Blastem  den  arbeitenden  Oi^anen  zuströmt ,  um  ebenso  viel 
weniger  erhalten  die  übrigen.  Dadurch  wird  annähernd  um  dieselbe  Grösse  der 
SU)(rwechsel  in  den  übrigen  Körperllieilen  vermindert,  um  welche  er  in  dem 
vorzüglich  arbeitenden  Organe  vermehrt  ist. 

Auch  dadurch  wird  eine  Steigerung  des  GesammtstofTwechsels  der  gelei- 
sU'Um  Arbeil  entsprechend  unmöglich  gemacht. 

Diese  so  oft  vorausgesetzte  Congruenz  wird  noch  weiter  dadurch  gestört, 
(lass  wälu^nd  des  Telanus  die  Blulcirculation  im  Allgemeinen  etwas  beschleunigt 
isl,  wodurch  der  Umsatz  in  allen  Organen  erhöht  werden  muss.  Diese  Steige- 
rung tritt  auch  ein  in  den  wegen  veränderter  Blutvertheilung  weniger  Stoffe 
zersetzenden  Organen,  also  auch  hier  wieder  Compcnsation.  Dann  lehren  uns 
unsere  Beobachtungen  weiter,  dass  die  einzelnen  Organe  in  Bezie^hung  auf  die 
Intensität  ihres  normalen  Stoffwechsels  sehr  bedeutende  Unterschiede  zeigen. 
So  wird  die  Blulverminderung  in  den  Organen  hier  nach  der  normalen  Inlen- 
slUU  des  in  ihnen  vor  sich  gehenden  Stoffwechsels  auch  noch  von  verschiedener 
Wirkung  auf  den  Gesammtstoffwechsel  sein. 

So  viel  steht  nun  fest : 

ile  arbeitenden  Inskeln  nd  Nerren,  die  ,nach  unseren  Beobach- 
tungen auch  eine  vom  Blute  unabhängige  Steigerung  ihres 
Stoffwechsels  zeigen  und  durch  eine  erkannte  Veränderung 
der  physikalischen  Eigenschaften  ihrer  Membranen  im  Stande 
sind  mehr  Blastem  in  sich  aufzunehmen^),  erkalten  inch  eine  gestei- 
gerte laflihr  ?an  Saaerstaff  and  llasteai  (im  Blut).  Da  auf  diesen  Factoren 
vor  Allem  die  Grösse  des  Stoffwechsels  beruht,  so  ist  damit 
kfwiefteay  dass  bei  der  Muskelarbeit  in  den  arbeitenden  Organen 
selbst  eine  entsprechende  Steigerung  des  Stoffwechsels  ein- 
treten muss,  die  wir  als  Quelle  der  Muskelkraft  ansprechen. 

Der  Einfluss  des  im  arbeitenden  Muskel  gesteigerten  Stoff- 
wechsels auf  den  Allgemeinstoffwechsel  wird  durch  CaaipensatlaBS- 
^iirichtaagen  ausgeglichen,  von  denen  wir  jetzt  zwei  experimen- 
tell kennen  gelernt  haben: 

1.  die  lacale  Caaipensatlan  i n  den  arbeitenden  Muskeln  und  Ner- 
ven, und 

^.  den  Thatigkeltswechsel  ader  Nactlansweclwel  der  Organe. 

1)  cf.  Einleitung.  S.  2. 

2)  cfr.  Lebensbedingungen  der  Nerven,  S.  8i  ff. 

HaDko,  FnnctioiiBweehMld.  Organe.  7 
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Andere  Compensationsvorgflnge,  die  noch  gleichzeitig  in  Wirksamkeit  treten 
konnten,  sind  damit  nicht  ausgeschlossen.  Schon  oben  ^wurde  der  im  Gegen- 
satz zur  Compensation  sich  geltend  machenden  Wirkung  der  aUgememen  Stei- 
gerung der  Circulationsgeschwindigkeit  gedacht.  Doch  haben  jedenfalls  weiten* 
Hypothesen  den  Experiroentalbeweis  ihrer  Existenz  erst  zu  liefern,  der  für  zwH 
80  energisch  wirkende  Ausgleichungsvorgänge  im  Vorstehenden  ert)racht  ist. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  wenden  wir  uns  zu  neuen  Verstichen. 

Der  Beweis  des  Thätigkeitswechseis  soll  noch  an  dem  Einzelstoffwecbsel  der 
Organe  selbst  geführt  und  damit  über  alle  Zweifel  sicher  gestellt  werden. 
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Oapitel  V. 

Die  Thätigkeit  der  Leber  und  der  Nieren  nnter  dem  Einflnss 
des  Tetanns  nnd  der  Mnskelrnhe. 

§.1. 

Vorbemerkimgen. 

Von  der  Erkenntniss  der  Veränderung  der  Blutvertheiluug  im  Organis- 
mus durch  Muskolruhe  und  Tetanus  ausgehend  dürfen  wir  den  vermutheten 
Punctionswechsel  der  Organe  schon  für  bewiesen  halten. 

Durch  die  Muskelarbeit  werden  in  den  arbeitenden  Organen  die  drei  Fac- 
loren  dos  Stoffwechsels,  die  wir  aus  den  BisciioFF-VoiT*schen  StoflFwechsel ver- 
suchen kennen,  im  Sinne  einer  Steigerung  des  Stoffwechsels  verändert.  Dieser 
Veränderung  entspnechend  werden  die  Umsatzbedingungen  in  den  übrigen  Or- 
ganen des  Körpers  während  derselben  Zeit  vermindert,  welche  Verminderung 
durch  die  gleichzeitig  im  Allgemeinen  etwas  gesteigerte  Circulationsgeschwin- 
digkeit  nur  zum  Theile  ausgeglichen  werden  wird. 

Acltere  Experimente  haben  zu  erweisen  versucht,  dass  während  der 
Muskelarbeit  die  Resorption  vom  Dann  aus  beschleunigt  sei,  daraus  hat  man 
wohl  im  Allgemeinen  hie  und  da  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  durch  Arbeit 
der  Muskeln  die  Verdauungsthätigkeit  und  damit  die  Thätigkeit  der  sich  bei 
diesem  Acte  betheiligenden  Drüsen  gesteigeit  werde. 

Diese  beschleunigte  Resorption  vom  Darme  aus,  die  wir  schon  als  exact 
bewiesen  annehmen  wollen,  hat  ihren  alleinigen  Grund  offenbar  in  der 
schon  mehrfach  erwähnten  Beschleunigung  der  Gesammtcirculation  durch  die 
Thätigkeit  der  Muskeln,  für  eine  durch  die  Muskelarbeit  gesteigerte  Drüsen- 
thi^tigkeit  beweist  sie  direct  Nichts.  Es  wird  sich  experimentell  entscheiden 
müssen,  ob  diese  Beschleunigung  der  Circulation  im  Stande  ist,  was  uns  von 
vorne  herein  nach  den  Resultaten  der  Gesammtstoffwechsel versuche  als  äusserst 
unwahrscheinlich  erschien,  die  durch  die  absolute  Verminderung  des  für  die 
Drüsen  zu  verwendenden  Blutes  angestrebte  Herabsetzung  ihi^s  Stoffwechsels 
Uberzucompensiren. 

Dagegen  ist  jedem  an  starke  Muskelanstrengungen  Gewöhnten  unsere 
Grundbetrachtung  bekannt,  dass  der  Zustand  der  Verdauung  die  Fähigkeit  zu 
Muskolieistungen  herabsetzt,  und  umgekehrt,  eine  dabei  trotz  der  subjcctiven 
Unfähigkeit ,  die  von  dem  relativen  Blutmangel  in  den  Muskeln  wjlhrend  der 
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gestoigorlen  Th^tigkcit   der  grossen  UnterleibsdrUsen  herrührt,   erzwuni;(m4' 
energische,  forlgesetzte  Muskclleistung  die  Verdauung  hintanhält. 
Hier  ist  nur  eine  Entscheidung  durch  das  Experiment  möglich» 
Wir  wenden  uns  zu  diesem  Experimentalbeweis. 

Die  Untersuchungen  dieses  Capitels  wurden  an  temporHreo  Fisteln  anp*- 
stellt:  Gallonblasenfisteln  und  Fisteln  der  Harnleiter. 

Die  Operationen  wurden  möglichst  ohne  Blutung  ausgeführt,  was  duni 
doppelte  Unterbindung  der  betreffendenden  Gefiisse  vor  dem  Schnitt  nicht  zu 
schwer  mOglich  ist. 

Die  Gallenversuche  wurden  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ain 
gestellt,  die  Hamversuche  an  Hunden. 

Die  CanUlc  wurde  in  die  entleerte  GalTenblase  eingebund(>n ,  der  DiuUis 
choledochus  doppelt  abgeschnürt.  Die  nun  sogleich  austropfende  Galle  in  un- 
tergestellten gewogenen  Glasschillchen  gesammelt,  die  Tropfenzahl  bestinmit, 
die  Gallenmcnge  gewogen.  An  die  HinterfUsse  waren  die  Electrodon  tim-s 
electrischen  Schnittapparates  befestigt,  sodass  die  Muskeln  der  beiden  Beiuc  \ou 
unten  auf  von  den  Inductionströmen  durchflössen  wurden.  So  konnte  die  Er- 
regung leicht  auf  die  hinteren  Extremitäten  beschränkt  werden. 

Nachdem  einige  gleiche  Zeitabschnitte  hindurch  in  der  Musk<jlruho  die  aus- 
fliessende  Gallenmengc  bestimmt  war,  wurde  Tetanus  in  den  ilioterheincD 
hervorgerufen,  dabei  die  Gallenabsonderung  wieder  bestimmt  und  ebenso  iü 
der  Ruhe  nach  dem  Tetanus. 

Ganz  analog  waren  die  Harn  versuche  an  Hunden.  Die  Canüle  v^iinii 
in  den  Harnleiter  eingebunden   und  die  Tropfenzahl  gemessen.     Der  zvkX'ik 
\  Harnleiter  wurde  unterbunden. 

Bei  diesen  Versuchen  drängte  sich  zunächst  eine  ungesuchte  Beobach- 
tung auf. 

Hatte  das  Thier,  was  einige  Male  eintrat,  bei  der  Operation  auch  eiui' 
scheinbar  nicht  beträchtliche  Blutmenge  verloren ,  so  wurde  doch  dadurch  dit 
Gallenabsonderung  vermindert   oder  vollkommen    unterdrückt.     Dassellk' 
wurde  bei  der  Bestimmung  der  Hammenge  unter  analogen  Bedingungen  beob- 
I  achtet.    Man  war  im  Stande ,  die  cessirende  Absonderung  durch  Injectioo  von 

I  warmem  \  ^/oigem  Salzwasser  in  die  Venen  wieder  hervonurufen.    Im  llaroe 

stellte  sich  dadurch  Eiweissgehalt  ein. 

So  unerwünscht  an  sich  diese  Beobachtungen  waren,  die  in  der  Fol{;r 

I  durch  vorsichtigeres  Operiren  vermieden  wurden,  so  lehren  sie  uns  doch,  dm 

'  eine  allgemeine  Blutverminderung,  welche  auf  die  Energie  der  Muskclbowe- 

gungen  noch  keinen  merkbaren  Einfluss  ausübt,  eine  sehr  lebhafte  Einwirkmv; 

auf  die  Drüsenthätigkeit  zeigt:   sie  vermindert  respective  unterdrückt 

die  Thätigkeit  der  grossen  Drüsen :  Leber  und  Niere  momentan. 

Wir  dürfen  danach  schon  von  vorneherein  vermuthen,  dass  eine  locak 
Blutverminderung  in  den  Drüsen,  wie  sie  durch  Muskeltbätigkeit  crtrujtt 
wird,  einer  allgemeinen  Blutverminderung  analog  wirken,  d.  h.  die 
betretfenden  Drüsenthätigkeiten  herabsetzen  werde. 

So  wenden  wir  uns  nach  dieser  vorläufigen  Orientirung  zu  den  Verbuchen 
selbst. 
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§.2. 

Verauchsbeiapiele  über  Gallenabsonde  rang  bei  Kaninchen  im  Tetanas 

and  Maskelrahe. 

Venmck  I. 

Yersuchsthier:  Kaninchen. 
Rohgewicht:  <384  Gramm. 
Lebergewichi,  blutbaltig:   34,5  Gramm. 

Operation.  Tracheotomie^  Eröffnung  der  Bauchhöhle  in  der  Linea  alba 
ohne  Blutung,  die  Gediirme  herausgelegt,  in  ein  feucht- warmes  Tuch  von  35^  G. 
eingeschlagen,  mit  einem  zweiten  ebenfalls  feuchtwarmen  bedeckt,  das  von 
Zeil  zu  Zeit  erneuert  wird,  um  die  Temperatur  möglichst  gleichmässig  m  balten. 
Galleoblase  angeschnitten,  Galle  entleert,  GanUle  eingebunden ,  Abbin- 
dung des  Gallengangs  in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  in  den  Darm. 
Die  Galle  fliesst  regelmässig  aus,  Tropfen  für  Tropfen. 
Versuch.    Der  regelmässige  Gallenabfluss  wurde  durch  den  Tetanus 
gestört   und  zwar  sehr  verlangsamt. 

Bei  Tetanus  I  und  II  fiel  zuerst  noch  der  schon  im  Böhrchen  von  der  vor- 
ausgehenden Periode  der  Buhe  her  befindliche  Tropfen  ab,  dann  sistirte  die 
Gallenabsonderung  in  I  vollkommen^  bei  II  kam  noch  ein  zweiter  Tropfen.  Bei 
Tetanus  IH  war  das  Thier  schon  sehr  erschöpft.  Die  Muskeln  der  hinteren  Ex- 
tremitäten contrahirtan  sich  anfänglich  nur  noch  sehr  schwach,  später  gar  nicht 
mehr  auf  Stromstärken ,  die  nicht  das  ganze  Thier  in  Tetanus  versetzten.  Es 
floss  verJangsamt  Galle  ab.  rNacfa  Tetanus  I  und  II  erschien  die  Gallenab- 
sonderung ungeschwöcht  in  der  Buhe  wieder,  nach  Tetanus  III  blieb  die  Ver- 
langsaraung  anfänglich  noch  bestehen,  vom  a^weiten  Tropfen  naob  dem  Auf- 
hören der  Muskelreizung  an  folgten  sich  die  Tropfen  wieder  ziemlich  mit  der 
fUr  die  Muskelruhe  bei  diesem  Thiere  normalen  Geschwindigkeit. 

Tropfenzählung. 
Beginn  des  Versuchs 10  hör.  40'     0" 

Buhe. 

40  Tropfen  fielen  bis 4  0  hör.  46'  ft5" 

5         »          »        » »  48'  5" 

5         »           »       » »  50'  48" 

5         »          »       )) ))  53'  42" 


Die  Leber  producirt  in  der  Buhe  1  Tropfen  in:  31". 

Tetanus  1. 

Beginn  des  Tetanus  um 40  hör.  55'  45" 

2Tropfen_bis .__.  ^ »         59'    .0" 

Die  Leber  producirte  im  Tetanus  \  Tropfen  in:      2'  23" 
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Ruhe  nach  Tetanus  I. 

Beginn  der  Ruhe  nach  dem  Tetanus       ....     10  hör.  59'     0" 

5  Tropfen  fielen  bis 4  4»  7'  tO" 

Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  4   Tropfen  in:  1' 45" 

Tetanus  11. 

Beginn 4  4  hör.  T  20" 

erster  Tropfen »  42'  50" 

dann  Nichts  bis »  45'  40" 

Die  Leber  producirte  im  Tetanus  4  Tropfen  in:  4' W 

Ruhe  nach  dem  Tetanus  II. 

Beginn 44  hör.  45'  40" 

Tropfen    4 »  46'  45" 

D         2 n  46'  35" 

»         3 *)  47'    0" 

»         4 »  47'  20" 

5 !>  47'  40" 

)>         6 •  47'  55" 

»         7 »  48'  20" 

»         8 »  49'  50" 

»         9 »  20'  2r 

»       40     .     . »  23'  24" 


Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  4  Tropfen  in:         46" 

Tetanus  IIL 

Beginn 44  hör.  23'  24" 

Tropfen  4 »  25'  25" 

»        2 n  28'  5:r 

»         3 :     .     .  •  -29'    7" 

»         4 1)  29'  34" 

»        5 »  34'     r 


Die  Leber  producirte  im  Tetanus  I  Tropfen  in  1'  82" 

Ruhe  nach  dem  Tetanus  IH. 

Beginn 44  hör.  34'    4" 

Tropfen  4 d  33'  47" 

»         2 D  34'  27" 

»         3 »  35'  «r 

»         4 ^  36'    7" 

»         5 t>  37'    0" 


Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  4  Tropfen  in      1'  IT. 

Nehmen  wir  die  gleichen  Tropfenzahlen  als  Abscisse  und  tragen  (inrauf 
die  Zeiten  nls  Ordinalen  auf,  so  erhallen  wir  für  die  Geschwindigkeit  dcrGal- 
lenproduction  bei  Ruhe  und  Tetanus  der  hinteren  4ilxtrerait«1tcn  nach  der  vor- 
stehenden Tabelle  folgende  Curve. 
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Curve  der 
Zeiten 
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bei  Muskelruhe  und  Tetanus 
(nach  Versuchsbeispiel  Nr.  I.) 


^' 

a" 

M" 

as" 

*' 

O" 

. 

*«•• 

\ 

A 

J' 

a" 

\ 

4tf  " 

\ 

««*' 

^       / 

\ 

«' 

#« 

V    / 

\ 

AÄ* 

.   \ 

/ 

\ 

ao" 

\          A 

N 

^' 

of 

\  y 

V 

M" 

y 

\ 

tjO» 

r 

0" 

tileicbe  Gallenmenge :     Buhe.        TetaniiB  I.       Bnhe.       TetaaiiB  n.       Buhe.      Tetanus  III.     Buhe. 


Die  Ausscheidung  gleicher  Gallenroengen  bedarf  sonach  sehr  ungleicher 
Zeiten  in  Ruhe  und  Tetanus,  die  Zeiten  wachsen  im  Tetanus  sehr  bedeutend, 
die  Gallenproduction  nimmt  also  in  der  Zeiteinheit  um  die  gleiche  Grösse  ab. 
20  Tropfen  in  der  Ruhe  vor  dem  Tetanus  I  ausgeschieden  wogen : 
feucht     0,8380  Gramm, 
trocken  0,0199        d 
also: 

feste  Stoffe    2,30/^, 
Wasser        97,7o/o. 
Betrachten  wir  nur  die  Galleausscheidung  bei  Ruhe  vor  dem  Tetanus  als 
die  normale,  so  hatte  danach  das  Thier  in  94  Stunden  ausgeschieden  feuchte 
Galle  H7,G4  Gramm;  \  Kilogramm  Kaninchen  (Reingewicht  =  1107),  demnach 
m  iK  Stunden  feuchte  Galle  =  106,9  Gramm. 
Im  Tetanus  11  wurden  ausgeschieden 

feucht     0,0365  Gramm, 
trocken   0,0008       » 
also: 

feste  Stoffe     ?,27o 
Wasser         97,8%. 
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Danach  scheint  die  Galle  im  Tetanus  etwa  gleidi  oonoentriri  als  in  der  Rohe. 

Venich  IL 

Versuchsthicr :  Kaninchen. 

Rohf^ewicht:   4015  Gramm. 

Die  Operation  gelang  nicht  ohne  Blutung,  der  Blutverlust  war  xiemlirh. 

Es  erfolgte  keift«  Gallenabsonderung. 

Das  Thipr  war  noch  ganz  kräftig  und  machte  starke  Bewegungen  j  sodass 
die  Nerven-  und  Muskelthätigkeit  offenbar  nicht  in  dem  Maasse  gestört  wur, 
als  die  DrUsenthätigkeit. 

Nach  1 5  Minuten  hatte  sich  die  Gallenabsonderung  nicht  eingestellt. 

Der  Versuch  wurde  daher  abgebrochen. 

Vemch  IlL 

Versuchsthicr:  Kaninchen. 

Rohgewicht:  868  Gramm. 

Lebergewicht:  30  Gramm. 

Die  Operation  gelang  gut. 

Es  wurde  je  10  Minuten  lang  die  Gallenmenge  gesammelt  und  gewogf^o. 
Die  Einleitung  des  Tetanus  war  durch  den  schon  mehrfach  beschriebenen 
Uhrwerkunterbrecher*)  auf  die  Zeit  von  10  Minuten  ausgedehnt,  indem  der 
Tetanus  in  gleichlangen  Ruhepausen  in  der  schon  öfter  angewendeten  Weiie 
unterbrochen  wurde. 

Das  Resultat  ist  folgendes. 

In  je  lOMinuten  wurden  ausgeschieden  feuchte  Galle. 

L  Ruhe  vor  dem  Tetanus  ! : 
0,48ttö  Gramm. 

IL  Tetanus  L 

0,4375  Gramm. 

IlL  Ruhe  nach  dem  Tetanus  1: 
0,1930  Gramm. 

IV.  Tetanus  IL 

0,3012  Gramm. 

V.  Ruhe  nach  dem  Tetanus  II: 
0,4126  Gramm. 

Der  Versuch  zeigt  die  Gallenmengen  schon  während  des  Tetanus  I  ver- 
mindert, die  Hauptverminderung  fällt  jedoch  auf  die  Ruhe  nach  dem  Tetanus  t. 

Durch  den  lang  andauernden  Tetanus  war  das  Thier  äusserst  erschöpft, 
sodass  bei  Tetanus  II,  ausser  durch  Ströme,  welche  das  ganze  Thier  in  Krampf«« 
versetzten,  keine  deutliche  Contraction  der  Muskeln  der  Unterextremitäten  her- 
vorgerufen werden  konnte. 

4)  cf.  z.  B.  Tclanus  S.  229. 
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In  Folge  dessen  sehen  wir  unter  der  Reizung  im  Zustande  der  Ermüdung 
die  Galtc^nsecretion  wieder  ansteigen,  als  iUnde  keine  Muskelreizung  statt.  Die 
Muskelreizung  ist  im  Zustande  der  Ermüdung  da  na  ch~  vollkom- 
men wirkungslos  in  Beziehung  auf  die  Gallenausscheidung,  ein 
Resoltal ,  was  nach  den  alteren  Anschauungen  ebenso  zu  erwarten  war,  wie 
nach  den  neuesten  mehrmals  erwähnten  Beobachtungen  Sadlbr^s  im  Ludwig - 
sehen  Laboratorium ,  welche  in  Beziehung  auf  den  Blutlauf  in  den  Muskeln 
unter  der  Einwirkung  des  Tetanus  bei  ermüdeten  Muskeln  zu  ganz  entgegen- 
t;esetzlen  Resultaten  gelangten,  als  sie  bei  leistungsfähigen  gefunden  wurden. 

Der  Versuch  lehrt  uns  sonach ,  wie  nach  Verminderung  der  Gallenaus- 
scheidung durch  Tetamis  wieder  ein  Ansteigen  derselben  erfolgt,  bis  annähernd 
zur  normalen  Höhe  vor  dem  Tetanus.  Dieses  Ansteigen  wird  durch  eine  Mus- 
kelreizung  im  Zustande  der  Ermüdung  nicht  deutlich  aufgehalten. 

Die  ausgeschiedenen  Gallenmengefi  sind  bedeutend.  In  den  50  Minuten 
Versuchszeit  wurde  ausgeschieden  an  feuchter  Galle : 

i,09^  Gramm, 
also  in  60  Minuten  2,51  Gramm,  in  24  Stunden  60,2  Gramm.     Berechnen  wir 
das  in  der  üblichen  Weise  auf  \  Stunde  und  I  Kilogramm  Leber-  und  Thier- 
i;ewicht,  so  bekommen  wir  als  Ausscheidungsgrössen 

I  Kilogramm  Kaninchenleber  scheidet 

in  1  Stunde  aus 84,0  Gramm  feuchte.  Galle, 

I  Kilogramm  Kaninchen   (694  Gramm] 

(Robgewicht  zu  Reingewicht  wie  100  :  80]     •  3,6       9  d  » 

Trockenbestimmungen  der  feuchten  Galle  wurden  bei  diesem  Versuche 
nicht  angestellt. 

Die  Gallenmengen  sind  dadurch  noch  zu  gering  ausgefallen,  dass  auch  Te- 
tanus mit  deutlicher  Verminderung  der  Ausscheidung  sich  einschob.  Rechnen 
wir  nach  den  ersten  iO  Minuten  der  Beobachtung,  so  ergeben  sich  als  Gesammt- 
ausscheidung  für  24  Stunden  72  Gramm  Galle,  ein  Kilogramm  Kaninchen  hätte 
dann  ausgeschieden  in  24  Stunden  102,2  Gramm  feuchte  Galle. 

Vemch  If . 

Versuchsthier :  Kaninchen,  Weibchen. 

Rohgewicht:   1230  Gramm. 

Lebergewicht:   31  Gramm. 

Die  Operation  gelang  ziemlich  ohne  Blutung. 

Auch  hier  wurden  je  1 0  Minuten  untersucht,  der  Tetanus  war  mit  Unter- 
brechung in  der  oben  angegebenen  Weise  eingeleitet.  Das  Thier  ist  nachher 
ganz  ermüdet. 

In  je  10  Minuten  wurden  ausgeschieden  Galle: 

L  Ruhe  vor  dem  Tetanus : 

1 ,0380  Gramm  feuchte    Galle  = 

0,0195       a       irodLene      »     = 

22  Tropfen. 
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IL  Totanus: 

0,7995  Gramm  feuchte    Galle  = 

0,0  H3       i>       trockene      »    = 

19  Tropfen. 

III.  Ruhe  nach  dem  Tetanus : 
0,6865  Gramm  feuchte    Galle  — 
0,0<10       »       trockene      »     = 

15  Tropfen. 

IV.  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 
0,6910  Gramm  feuchte    Galle  = 
0,0110       »        trockene     »     = 

1 5  Tropfen. 

V.  Ruhe  nach  dem  Tetanus. 
0,7300  Gramm  feuchte    Galle  = 
0,0120      >       trockene     i>     = 

16  Tropfen. 

Auch  dieser  Versuch  ergibt  eine  Abnahme  der  Gallensecretion  in  Folgi' 
von  Tetanus,  die  hier  sich  schon  geltend  macht  in  der  Zeit  des  Tetanus  seihst, 
noch  stärker  aber  hervortritt  in  der  Ruhe  nach  dem  Tetanus,  um  dann  nieder 
einem  nachträglichen  Ansteigen  Platz  zu  machen. 

Die  Gallenmengeii  sind  hier  absolut  noch  grösser  als  im  vorstehenden  Vor- 
suche.  In  50  Minuten  wurden  ausgeschieden 

feuchte   tJalle     3,9094  Gramm, 
trockene     »        0,0678      « 


Also  iti  1  Stunde : 


4,69 
0,08 

112,6 
«,9 


tiramm. 


Gramm. 


151  Gramm  feuchte  Galle, 
2,2  Gramm  trockene  Galle. 


feuchte    Galle 
trockene    » 
in  24  Stunden : 

feuchte    Gallo 
trockene    » 
1  Kilogramm  Kaninchenlebcr 

scheidet  in  1  Stunde  aus 
scheidet  in  1  Stunde  aus 
1  Kilogramm  Kaninchen 

(984  Gramm,  Rohgewicht  zu  Reingewicht  wie  100  :  80)  4,  7  Gr.  feuchte  Galle, 
(984  Gramm,  Rohgewicht  zu  Reingewicht  wie  1 00   80)  0,08  Gr.  trockene  Galle. 
Rechnen  wir  die  Gallensecretion  nur  nach  den  ersten  10  Minuten  der 
Reobachtung,  so  berechnet  sich  für  24  Stunden  die  Ausscheidung: 
feuchte    Galle     150    Gramm, 
trockene  Galle        2,8      » 
1  Kilogramm  Kaninchen  hätte  dann  ausgeschieden  in  24  Stunden  an  feucht4*r 
Galle:   152,4  Gramm. 

Die  Trockenbestimmungen  der  Galle  zeigen  im  Allgemeinen  die  bc- 
Vannte  Abnahme  der  festen  Gallenbestandtheile  mit  der  Dauer  des  Versuchs 
ine  grössere  Concentration  der  Galle  im  Tetanus  konnte  nicht  constatirt  Wfnliii 
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Die  ZusantmcDsetzung  der  Galle  in  diesem  Versuche  war  fol^^ende : 

I.  Ruhe  vor  dem  Tetanus : 
1,880/j,  feste  Stoffe, 
98, 120/0  Wasser. 

II.  Tetanus: 
4,790/0  feste  Stoffe, 
98,210/0  Wasser. 

HI.  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 
1,6020/^  feste  Stoffe, 
98,398o/o  Wasser. 

IV.  Ruhe  nach  dem  Tetanus : 

1,590/0  feste  Stoffe, 
98,41 0/0  Wasser. 

V.  Ruhe  nach  dem  Tetanus  : 

1,640/j,  feste  Stoffe, 
•>8,36o/o  Wasser. 

VI.  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 

1,370/0  feste  Stoffe, 
98, 630/0  Wasser. 

In  einer  spateren  Portion  derselben  Galle ,  nachdem  seit  1 1/2  Stunde  die 
Galle  ausgeflossen  war,  wurden  die  festen  Stoffe  ebenfalls  bestimmt.  Der  Ver- 
such ergab : 

VII. 

1,285o/o  feste  Stoffe, 
98,71 50/0  Wasser. 

Die  Concentration  der  Galle  nimmt  sonach  ziemlich  stäliij;  ab,  jedoch  sind 
die  Concentrationsschwankungen  ziemlich  unbedeutend. 

Vemeh  V. 

Versuchsthier :  Kaninchen . 

Rohgewicht:  1100  Gramm. 

Lebergewicht:  33  Gramm. 

Die  Operation  gelang  vollkommen  gut. 

Es  wurden  hier,  wie  bei  Versuch  I,  die  Zeiten  fUr  die  Ausscheidung  glei- 
cher Gallemnengen  beobachtet. 

Die  Gleichheit  der  Gallenmengen  wurde  primär  durch  die  Tropfenzahlung 
conlrolirt,  hinterher  wurden  die  Gallenmengen  noch  gewogen,  Zahlung  und 
Waguäg  stimmten  vollkommen  ttberein,  wie  sich  aus  den  angeführten  Zahlen- 
wenhen  ergeben  wird.  Nur  bei  den  letzten  Einzelversuchen  dieses  Gesammt- 
versuchs  wurde  das  Tropfengewicht  etwas  geringer  als  im  Anfang,  wa9  mit'der 
oben  constatirten  Verminderung  der  Gallenconcentration  im  Laufe  des  Versuchs 
zusammenhängt. 
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Tropfenzfihlung. 

Beginn  des  .Versuchs 9  hör.  59'  49" 

I.  Ruhe  vor  dem  Tetanus. 

Tropfen    < 9  hör.  59'  «8'' 

»         2 .59'  40" 

»         3 <Ohor.  0'    8^ 

»         4 »  0'  5r 

»         5 »  V    r 

»         6 »  4'  3«" 

»         7 »  r  54" 

ö          8 »  2'  19" 

»9 »  2'  46** 

»        40    ^.     ..     ^    ......     .          0  3'  45" 

i)ie    Leber  producirle   in  der   Buhe    vor 

dem  Tetanus  40  Tropfen  in    ...     .  4'  26" 

Die  4  0  Tropfen  wogen  feucht  0,427  Gramm. 

II.  Tetanus. 

Tropfen    1 40  hör.  3'  44" 

»         2 «  4'  45" 

»         3 »)  4'  40" 

4 »  5'     0" 

»         5 D  5'  32" 

6 »  5'  58" 

»         7 »  6'  27" 

»         8 »  6'  54" 

.         9 •. »  7'  30" 

»      JO »  7'  54" 

Die  Leber  producirte  im  Tetanus  40  Tropfen  in  4'  36" 

^0  Tropfen  wogen  feucht  0,4300  Gramm. 

Das  Thier  ist  nach  dem  Tetanus  wieder  vollkommen  munter. 

III.  Ruhe  niicli  dem  Tetanus. 

Tropfen    4 10  hör.  8'  43" 

»         2 n  9'  24" 

3 n  40'  42" 

»         4 »  12'  20" 

*         5 »  43'  50" 

6 »  44'  54" 

»>      7 »  46'  r 

»         8 «  47'  42" 

»         9 »  49'     3" 

»40 »  49'  36" 

Die  Leber  producirte  in  der  Huhe  nach   dem 

Tetanus  40  Tropfen  in 11'  25" 

Die  4  0  Tropfen  wogen  feuclit  0,4358  Gramm. 
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IV.  Ruhe  nach  dem  Tetanus. 

Tropfen    1 10  bor.  19'  57" 

»         2 »  20'  30" 

»         3 »  20'  53" 

»          4 »  21'  20" 

»         5 »  21'  58" 

»         6 »  22'  24" 

i>         7 n  23'     0" 

»         8 »  23'  45" 

»         9 »  24'  28" 

»       10 »  24'  59" 

Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  nach  dem 

Tetanuus  10  Tropfen  Galle  in       ...     .  5'  23". 

Die  10  Tropfen  wogen  0,4158  Gramm. 

V.  Ruhe  nach  dem  Tetanus. 

Tropfen  1 10  bor. 

»       2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 *.     .     .     . 

9 

10 


hör. 

25'  21" 

25'  S3" 

26'  2r 

26'  57" 

27'  33" 

28'  U" 

28'  58" 

29'  U" 

29'  40" 

30'  45" 

Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  nach  dem 

Tetanus  10  Tropfen  Galle  in 5'  16" 

Die  10  Tropfen  wogen  0,4146  Granjm. 

Der  Versuch  ergibt  ein  sehr  deutliches  Resultat. 

Der  Tetanus,  der  hier  abweichend  von  den  Versuchen  Nr.  3  u.  Nr.  4  un- 
\mierbrochen  andauerte,  hatte  während  seines  Restehens  eine  geringe  Vermir^- 
(ierung  der  Oallmiabsonderung  hervorgerufen ,  in  der  Ruhe  nach  dem  Tetanus 
sehen  wir  aber  die  Zeit,  in  der  die  Vergleichsgallenmenge  producirt  wurde,  fast 
um  das  Dreifache  gestiegen,  die  Gallenmenge  in  der  Zeiteinheit  entspre- 
chend vermindert.  In  der  Folge  steigt  die  Gallenproduction  bis  fast  wieder 
zu  der  Höhe  an,  welche  in  der  Ruhe  vor  dem  Tetanus  beobachtet  wurde. 

Der  Versuch  wurde  noch  weiter  fortgesetzt,  ohne  dass  noch  einmal  Teta- 
nus eingeleitet  worden  wäre,  um  das  schon  in  früheren  Reobachtungen  zu  Tage 
getretene  abermalige  Absinken  der  Gallenausscheidung  mit  der  Zeit  des  Ver- 
suches näher  zu  studiren. 

Ohne  die  Zeiten  für  die  einzelnen  Tropfen  anzugeben,  stellen  sich  die 
hierbei  gewonnenen  Resultate  lolgendermassen. 
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Fortsetzung  der  Tabelle. 

VI.  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 

10  Tropfen  wurden  producirtin    ö'  52". 

VII.  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 

1 0  Tropfen  wurden  producirt  in   5'  47". 

VIII.  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 

*0  Tropfen  wurden  producirt  in   i\'  Wf 

IX .  Ruhe  nach  dem  Tetanus : 

1 0  Tropfen  wurden  producirt  in   7'  i3". 

X.  Ruhe  nach  dem  Tetanus : 

10  Tropfen  wurden  producirt  in   8'     .)". 

XI.  Ruhe  nach  dem  TeUinus : 

10  Tropfen  wurden  producirt  in    9'  41". 

XII.  Ruhe  nach  dem  Tetanus: 

10  Tropfen  wurden  producirt  in  10'  28". 

Der  Versuch  dauerte  bis  1 1  hör.  23'  20"  demnach  im  Gan^n :  1  Slu/wJ< 
23  Minuten  und  M  Secunden. 

Dazu  kommt  noch  eine  Zeit  von  3  Minuten  zu  Beginn  des  Versuchs,  m 
welchen  die  Gallentropfcn  nicht  gezahlt  wurden,  sodass  die  Absonderung iltr 
Galle  fast  1  ^2  Stunde  beobachtet  wurde. 

Erst  gegen  Ende  des  Versuchs  sehen  wir  die  Gallen production  sUirkci 
.sinken,  und  sie  erreicht  noch  n\pht  die  Verminderung,  weiche  wir  ktlnsUidj 
durch  das  Einleiten  des  Tetanus  der  unteren  ExtromilHten  hervorrufen  konnten 

Das  Abfallen  der  Gallenproduction  ist  dabei  ein  vollkommen  ütlU^es,  so- 
dass das  Versuchsresultat ,  soweit  es  sich  auf  den  Tetanus   mit  plötzliclu'm 
Absinken  und  Wiederansteigen  bezieht,  dadurch  gesichert  erscheint. 
Je  10  Tropfen  wogen     1     0,4270  Gramm. 


» 

J» 

» 

11 

0,4300 

» 

» 

» 

111 

0,4358 

0 

• 

» 

IV 

0,4158 

9 

9 

» 

V 

0,4146 

50  Tropfen  wogen       2,1222  Gramm. 

D(is  mittlere  Gewicht  von  10  Tropfen  ist  danach  0,42444  Gmmm, 
wovon  die  einzelnen  direct  gewogenen  Werthe  nur  äusserst  minimal  abweicbrn. 
Die  50  Tropfen  wurden  ausgeschieden   in  31  Minuten  6  Secunden.  In 
1  Stunde  würde  also  abgesondert  worden  sein: 

4,1  Gramm  feuchte  Galle, 
in  24  Stunden: 

98,4  Gramm  feuchte  Galle. 
1  Kilogramm  Raninchenlcber  sonderte  in  1  Stunde 

feuchte  Galle  ab: 124  Gramm, 

1  Kilogramm  Kaninchen  (800,  Rohgewicht  zu  Rein- 
gewicht 100  :  80],  sonderte  in  1  Stunde  feuchte  Galle  ab:       4,9       » 
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Berücksichligen  wir  nur  die  erste  Beobachtung  bei  Muskelnihe,  so  würden 
in  ^4  Stunden  von  dem  Beobachtungsthiere  ausgeschieden  worden  sein  feuchte 
(i.'ille  4  65,6  Gramm,  was  für  das  Kilogramm  Kaninchen  noch  steigen  würde  auf 
\HH,t  Gramm. 


Temch  Tl. 

Versuchsthier :  Kaninchen,  Männchen. 

Rohgewicht:   1025  Gramm. 

Lebergewicht :  32  Gramm. 

Da  in  den  vorstehenden  Versuchen  die  Gallenproduction  in  der  Ruhe  vor 
dem  Tetanus  nur  kurze  Zeit  hindurch  beobachtet  wurde,  so  scheint  es  zweck- 
mässig, um  die  Constanz  der  Gallenproduction  ohne  Tetanus  zu  veranschau- 
iiciien,  ein  Beispiel  anzuführen,  in  welchem  dem  Tetanus  mehrere  Beobachtun- 
i^en  der  Gallenproduction  in  Ruhe  vorausgehen.  In  diesem  Versuche  wurde 
(Lis  Gleichbleiben  der  Gallenproduction  in  der  Ruhe  in  drei  Einzelversuchen 
nachgewiesen. 

Im  Uebrigen  ist  der  Versuch  in  der  gleichen  Weise  angestellt,  wie  der 
vorausgehende  Nr.  V,  in  dem  auch  die  Zeiten  bestimmt  wurden,  in  denen 
£(Ieiche  Gallenmengen  producirt  wurden.  Die  Bestimmung  der  Gallenmengen 
geschah  wieder  durch  Tropfenzlihlung  und  Controle  derselben  durch  Wägung. 
Auch  die  festen  Stoffe  der  Galle  wurden  hierbei  bestimmt. 


Tropfenzählung. 

Beginn  des  Versuchs -  .     .  12  hör.     9'  0" 

I.  Ruhe  vor  dem  Tetanus. 

Tropfen    1 12  hör.     9'  0" 

2 »9'  24" 

D         3    .     .     . »          9'  58" 

»         4 »        10'  4" 

»         5 »        II'  36" 

»         6 s>        12'  14" 

»         7 »        13'  6" 

8 »        14'  0" 

»         9 »        15'  9" 

10 »        15'  56" 

Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  vor  dem 

Tetanus  10  Tropfen  in        6'  56". 

Die  10  Tropfen  wogen  feucht    0,4315  Gramm. 
Die  10  Tropfen  wogen  trocken  0,0081  Gramm. 

Ranke,  FuDctionswecbsel  d.  Organe.  8 
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II.  Ruhe  vor  dem  Tetanus: 

Tropfen    1 12  hör.  46'  36" 

»         2 »  n'     9" 

»         3 i>  48'  48^ 

»         4 n  49'     0" 

»         5 »  49'  20" 

»         6 »  49'  5r 

»         7 »  20'  39" 

)>         8 »  24'  23" 

9 0  24'  56" 

»     40   . »  gy  ao'' 

Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  vor  dem 

Tetanus  40  Tropfen  in 6'  $4". 

Die  10  Tropfen  wogen  feucht     0,4495  Gramm. 
Die  4  0  Tropfen  wogen  trocken  0,0072  Gramm. 

III.  Ruh  e  vor  dem  Tetanus : 

Tropfen    4 42  bor.  22'  59" 

»         2 I)  23'  30" 

3 »  24'     4" 

»         4 »  24'  44" 

«         5 »  25'  24" 

»         () «  26'     0" 

»         7 »  26'  49" 

»         8 n  27'  24" 

»         9 »  28'     4" 

»40 »  28'  33" 

Die  Leber  produeirte  in  der  Ruhe  vor  dorn 

Tetanus  40  Tropfen  in 6'    5" 

IV.  Tetanus. 

Tropfen    4 42  hör.  29'  40" 

i>         2 o  29'  42" 

»         3 0  30'  44" 

0         4 »  30'  52" 

»         5 *  .      .  n  34'  34" 

»         6 »  32'  45" 

^         7 »  33'  46" 

n         8 »  34'     3" 

9 D  34'  55" 

.»       40^^  _^    ^  ^_^ . »  35'  33" 

Die  Leber  producirte  im  Tetanus  40  Tropfen 

in r    (T. 

Die  4  0  Tropfen  wogen  feucht     0,4470  Gramm. 

Dit»  10  Tropfen  wogen  trocken  0,0072  Gramm. 

D.i^  Thier  ist  nach  dem  Tetanus,  der  constant  7'  angedauert  hatte,  scLr 

W 
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V.  Ruhe  nach  dem  Tetanus : 

Tropfen    4     .     . 12  hör.  36'  20" 

»         2 »  37'  28" 

»         3 »  38'  33" 

i>         4 »  39'  30" 

j)         5 »  40'  18" 

»      6 »  .  4r  \r 

»         7 »  ?      ? 

8 »  42'  42" 

»         9 »  43'  20" 

n    jo    . .__^  ^_-    1  __i    •    _:  ^   :    •    _  *  _^^'  ^^" 

Die  Leber  producirto  in  der  Ruhe  nach  dem 

TeUnus  10  Tropfen  in 8'  46". 

Die  40  Tropfen  wogen  feucht     0,4956  Gramm. 
Die  10  Tropfen  wogen  trocken  0,0075  Gramm. 

VI.  Ruhe  mich  dem  Tetanus. 

Tropfen    1 12  hör.  45'     0" 

2 - »  45'  57" 

D         3 »  46'  51" 

4 »  47'  42" 

»         5 »  48'  48" 

»         6 »  49'  50" 

»         7 »  50'  51" 

»         8 »  51'  40" 

»         9 »  53'  24" 

^»       10    .     ^    .     ^     . ^ ^iÜ^" 

Die  Leber  producirle  in  der  Ruhe  nach  dem 

Tetanus  10  Tropfen  in 10'  31". 

Die  10  Tropfen  wogen  feucht     0,4200  Gramm. 
Die  10  Tropfen  wogen  trocken  0,0065  Gramm. 

VIL  Ruhe  nach  dem  Tetanus. 

Tropfen    1 12  hör.   55'  45" 

»         2 »  56'  42" 

»         3 »  57'  51" 

»         4 »  58'  57" 

»         5 »  59'  58" 

»         6 1  hör.     0'  57" 

»         7 »  1'  41" 

>         8 »  2'  30" 

»         9 i>  3'  28" 

9  _}0    •_:_:_ •__•_!  _•    j_j._L_-__: »  4'  30" 

Die  Leber  producirte  in  der  Ruhe  nach  dem 

Tetanus  10  Tropfen  in W  W. 

Die  10  Tropfen  wogen  feucht     0,4199  Gramm. 

Die  10  Tropfen  wogen  trocken  0,0070  Gramm. 

8» 
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Ende  des  Versuchs  i  bor.  4'  30". 

Der  Versuch  zeigt  den  stes  beobachteten  Verlauf. 

In  der  Ruhe  vor  dem  Tetanus  sehen  wir  die  Gallenproduction  in  der  Zeil 
ziemlich  gleichmässig  vor  sich  gehen,  in  den  drei  Beobachtungen  steigt  sie  s<^ar 
im  Anfang,  was  auch  sonst  mehrmals  beobachtet  wurde,  langsam  an.  Wäh- 
rend des  Tetanus  beginnt  sie  zu  sinken  und  setzt  das  Sinken  in  gesteigert^*») 
Maasse  in  der  Ruhe  nach  dem  Tetanus  fort,  um  schliesslich  wieder  anzusteigen. 

Das  Ansteigen  erreicht,  den  veränderten  Versuchsbedingungen  entspre- 
chend, in  diesem  Versuch  nicht  den  Grad,  wie  in  dem  letztvorausgehendeu. 
Hier  ging  dem  Tetanus  eine  längere  Versuchszeit  vorher,  unter  der  das  Thien? 
natürlich  schon  litt,  und  überdiess  musste  wegen  der  im  Allgemeinen  langsa- 
men Gallenproduction  der  Tetanus  eine  lange  Zeit,  7  Minuten,  ununterbrochen 
andauern,  wodurch  das  Thier  noch  weiter  erschöpft  werden  musste.  Trotzdem 
ist  auch  hier  das  Wiederansteigen  der  Gallenproduction  nach  der  Verminderung 
durch  den  Tetanus  ersichtlich. 

Der  Versuch  hatte  i  Stunde  und  4  Minuten  gedauert. 

Es  wurden  auch  hier  noch  langer  fort  die  Tropfen  gezahlt.  Es  ergab  sirb 
auch  hier  wie  im  Versuch  V  nach  dem  Ansteigen  in  Nr.  VII  ein  erneuertes 
Absinken  der  Gallenproduction ,  was  mit  der  zunehmenden  Erschöpfung  des 
Thieres  Hand  in  Hand  ging. 

4  0  Tropfen  wurden  producirt  VIII  in  <0'  23" 
»         »  i>  »  IX      »  13'  32" 

,)         »  j)  »  X       »  U'  U" 

Auch  hiei'  wurden  die  festen  Bestandtheile  der  Gallenportionen  bestimmt 
und  mit  der  Zusammensetzung  der  Blasengalle  verglichen. 

1.   Bla sengalle: 
feste  Stoffe     .     .       7,9% 
Wasser     .      .      .     92,1%. 
2.  Galle  in  Ruhe  vor  dem  Tetanus: 
feste  Stoffe    .     .       1,8% 
Wasser     .     .     .     98,27o. 

3.  Galle  im  Tetanus: 
feste  Stoffe     .     .       1,7^0 
Wasser    .     .     .     98,3o/o. 

4,  (h\\U'  in  Ruhe  nach  dem  Tetanus,  Nr.  IX : 
feste  Stoffe    .     .       1,4% 
Wasser    .     .     .     98,6%. 
t)|p  f<*slpn  Ri'siiin^lthftile  nehmen  sonach  auch  hier  mit  der  Versuchsdauer 
ab.    Sehr  fuinüllrfttl  «Iik  iimentirt  sich  der  Unterschied  in  der  Goncentralion  dfr 
BlaHengtillo  umi  dt»r  aus  der  temporären  Fistel  gesammelten  Galle.    Ersten?  bi 
utu  mehr  niit  dm  )- fache  concentrirtiT  als  letztere,  eine  alt  gewohnte  Beol»- 

iirhlunft* 

liw  f^aUoiiprodiM  tiiin  im  Verlaufe  der  1 .  Stunde  des  Versuchs,  wenn  wir 
iit  jti'\v(*j;i«m^  iiiillenmenmenge  bei  Nr.  HI  die  Mittelzahl  einsetzen,  ist 
2,94  Gramm. 
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Auf  24  Stunden  rechnen  sich  also  bei  Ruhe  und  Tetanus : 

7,05  Gramm. 
I    Kilogramm  Leber  secernirte  Galle  in  i  Stunde:     92    Gramm 
1  D  Kaninchen  (Reingewicht  =  820) :         3,5      » 

4  »  0  in  24  Stunden :  ...     84         » 

Halten  wir  uns  nur  an  die  beiden  ersten  Reobacbtungen  bei  Muskelruhe, 
so  secernirte  das  Versuchsthier  in  24  Stunden  90,48  Gramm  feuchte  Galle, 
1  Kilogramm  Kaninchen  also  in  24  Stunden : 

1 10,3  Gramms  feuchte  Galle. 
Auch  bei  diesem  Versuche  stimmt  die  Zählung  der  Tropfen  mit  dem  Ge- 
wichte derselben  sehr  scharf  Uberein.  Das  Mittelgewicht  für  i  0  Tropfen  ist : 

0,4206  Gramm. 
Die  Unterschiede  fallen  in  die  Fehlergrenzen  derartiger  Versuche. 


Damit  beschliessen  wir  die  Versuchsvorftthrung  dieses  Paragraphen. 

Es  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  Unregelmässigkeiten  in  der  Gallenausschei- 
dung aus  den  temporären  Fisteln  nur  nach  stärkeren  Blutungen  beobachtet 
wurden,  welche  die  Gallenproduction  zuerst  inconstant  machen  und  dann  ganz 
aufhören  lassen. 

Durch  Einspritzen  von  Flüssigkeit  in  das  Venensystem  konnte,  wie  schon 
erwähnt,  die  nach  Blutverlust  cessirende  Gallenausscheidung  wieder  angeregt 
werden,  ein  Versuch,  der  in  der  Folge  noch  Erwähnung  finden  solP). 

Eesnltat: 

■er  Tenuidertpi  BhtferUieiliig  dirck  dei  iMkeltelaMs  eitspricht  eiie  Yer- 
äidemig  ii  in  Thätigkeit  der  Leher, 

Während  die  Mehr  arbeiteiden  loskeli  pehr  Blit  erhaitei,  arbeitet  die  Leber^ 
fir  welche  lu  entsprechend  weniger  BInt  disptnibel  ist,  weniger. 

Die  Verminderung  der  Blutmasse  in  den  Eingeweiden 
durch  den  Tetanus  wirkt  ganz  in  dem  Sinne  einer  allgemeinen 
Blutverminderung,  welche  die  Gallenproduction  vermindert, 
resp.  aufhören  macht,  (cf.  Anhang). 

§.3. 

VerBuche  über  Hamabsondenmg  bei  Hunden  bei  TetanuB  und 
MaBkelruhe. 

Die  Iiarnl)estimmungen  wurden  in  analoger  Weise  angestellt  wie  die  Gal- 
lenbestimmungen. 

Die  Bohre  war  in  den  einen  der  beiden  Ureter  eingebunden,  während  der 
andere  an  dem  Nierenbecken  abgeklemmt  war. 


4)  Cap.  VII.  §.  %. 
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Der  Tetanus  wai*  oonslani  und  auf  die  unleren  ExlrcmiUllcn  bcschninkt. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  an  zwei  Hunden  angestellt,  von  denen  Avr 
ersitz  60H  Gramm  wog,  seine  Nieren  20  und  24  Gramm.  Der  zweite  wojj 
i  21 90  Gramm. 

Gesammt-Yersucb  I. 

Versuclisthier :  kleinerer  Hund. 
Es  wurden,  wie  Im  der  Galle,  die  Tropfen  gezülilt,  die  aus  der  Ganüle 
ausflössen. 

Versuch  I. 
Tropfenzahlung. 

l.  Ruhe  vor  dem  TeUinus,  10  Tropfen  fallen  in  :     0'  30" 

H.  Tetanus,  .     .     .     .      » 

in.  Ruhe  nach  dem  Tetanus,  » 

IV.  Ruhe     »       D  i>         9 

V.  Ruhe    )>       »         n         V» 

VI.  Ruhe     »       »  »         » 

VH.  Ruhe     »       ft  »         » 

Der  Versuch  ergiebt  ein  sehr  deutliches  Resultat. 

Die  Harnproduction  siikt  während  des  Tetanus  und  un- 
mittelbar nachher  sehr  bedeutend,  erreicht  aber  in  der  wei- 
teren Folge  nicht  nur  die  alte  Höhe  wieder,  sondern  zeigt 
sogar  eine  deutliche  Steigenig. 

^        Versuch  H  und  HI. 
Tropfenzahlung. 


.    14'  W 

»    W  15" 

»       7'     5- 

»       6'  35- 

.     4'  r 

.       4'  58". 

i. 

Ruhe  vor  dem  Tetanus, 

40 

Tropfen 

fallen 

in: 

4'  «7" 

II. 

Ruhe     »      » 

» 

4'  33" 

III. 

Ruhe     »      » 

» 

4'  43" 

IV. 

Tetanus  II. 

,     , 

4'  «7" 

V. 

Ruhe  nach  dem  Tetanus, 

6'  17" 

VI. 

Ruhe     »       » 

» 

5'  35" 

VII. 

Ruhe     »        » 

» 

4'  68" 

vin. 

Ruhe     »        » 

» 

4'  35" 

IX. 

Tetanus  III. 

,     , 

4'  85" 

X. 

Ruhe  nach  dem  Tetanus, 

r  w 

XI. 

Ruhe     «        » 

9 

5'  *r 

XII. 

Ruhe     »        » 

» 

4'  13" 

XIII. 

Ruhe     »        n 

» 

3'  15" 

XIV. 

Ruhe     »        » 

» 

3'  r 

XV. 

Ruhe     »        * 

9 

V  38" 

XVI. 

Ruhe     »        ft 

» 

3'  10" 

XVII. 

Ruhe     »        » 

• 

4'  10" 

Die  Versuche  II  und  111  bestätigen  das  Resultat  des  Versuches  1  voll- 
kommen. 
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In  die  Periode  der  auf  das  primüre  Herabsinken  der  Hamproduction  nach 
dem  Tetanus  folgenden  Steigerung;  derscUion  falfon  die  neuen  Muskeln^izungen 
II  und  in.  Sie  bewirken  primilr  eine  deutliche  Verminderung  der  Uamaus- 
scheidung,  die  von  einer  secundären  Steigerung  gefolgt  ist,  die  in  Versuch  Nr. 
in  (Beobachtung  XV)  die  grössteHöhe  erreicht.  Der  Versuch  ergibt  weiter,  dass 
nach  der  Steigerung  die  Hamproduction  wieder  abnimmt,  ohne  sogleich  ihren 
niedrigen  Stand  vor  dem  Tetanus  wieder  zu  erreichen. 

Die  Operation  war  an  diesem  Thiere  sehr  vollkommen  geglückt.  Der  Te- 
tanus schwSiohte  das  Thier  nicht  merklich. 

Versuch  IV. 
An  dem  grösseren  Hunde. 
Tropfenzählung. 

!.  Ruhe  vor  dem  Tetanus,  iO  Tropfen  fallen  in:  5'  ib" 

n.  Ruhe     »      »          9          »  »  »  »  5'     0'' 

HL  Ruhe     »      »          »          »  »  »  »  5'     3" 

IV.  Tetanus      .     .     .     .     »  »  »  »  6'  10" 

V.  Ruhe  nach  dem  Tetanus  »  »  »  0  7'  45" 

VI.  Ruhe     »       »          »        »  »  »  »  8'     8" 

VII.  Ruhe     »       1)           »         »  »  »  »  5'  47" 
Vin.   Ruhe     »       »           »         »  »  »  ))  5'  25". 

Hier  wurde  nicht  weiter  beobachtet,  so  dass  die  Steigerung  nicht  mehr 
zur  Erscheinung  kommt. 

Nach  dem  Versuche  trat  eine  zuerst  unbeachtet  gebliebene  Wundblutung 
ein,  worauf  die  Hamsecretion  in  beiden  Nieren  vollkommen  aufhörte. 

Durch  Einspritzung  von  warmer  Kochsalzlösung  von  \  %  kam  die  Nieren- 
absonderung zurttck,  der  Harn  wurde  eiweisshaltig. 

Das  Resultat  der  Einspritzung  der  Kochsalzlösung  spricht  sich  in  folgenden 
TropfenzUhlungen  aus. 

Versuch. 

Veränderung  der  Nierenausscheidung  durch  Einspritzung 
von  warmer  Kochsalzlösung. 

I.  Einspritzung  von  100«^  Kochsalzlösung  3  hör.  25'  45" 

Tropfen    4 »       26'  85" 

»  2       .' »        —    45" 

»  3 »        -    46" 

D  4 »27'  46" 

»  5 »       —    28" 

»  6 »—    40" 

»  7 »        _    50" 

^  8 »       28'  — 

»  9 »        —    — 

»         40 »       —    — 

»      n »     —  — 

»      12 »      —  — 
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Tropfen  13  ........  3  hör.  —   — 

»  U »  —    — 

»  15 n  29'  45" 

»  K) »  —30'' 

I»  n »  —    45" 

D  48 »  —    58" 

»  49 »  30'     4" 

»  80 »  —    45" 

»  «4 »  —    30" 

»  22 »  —    55" 

»  23 »  34'  42" 

»  24 »  —    20" 

»  25 »  —    50" 

»  26 »  —    54" 

»  27 »  32'  42" 

»  28 »  —    33" 

»  29 »  —    54" 

»  30 »  33'  40" 

»  34 »  —    4  4"lD»«Tiii«f»»«*t 

»  3z »  —     1 «  I   ir«f«nf»B. 

»        33 »       _    30" 

»        34 »       —    45" 

»        35 »       34'  40" 

»        36 »        —    30" 

»        37 »       —    50" 

»        38 »       35'     3" 

»        39 »       —    45" 

»        40 •       —    58" 

»        44 »        36'  45" 

»        42 »        —    30" 

»        43 »       _    50" 

»        44 »37'  45" 

•        45 »       38'  44" 

»        46 »       39'     5". 

Die  Wirkung  der  Einspritzung  macht  sich  hier  schon  in  der  4.  Minute 

geltend,  sie  nimmt  noch  bis  zur  3.  Hinute  zu,  von  hier  sinkt  sie  langsam,  so 

dass  sich  für  mehrere  Minuten  eine  ziemliche  Regelmiissigkeit  der  Ausscheidung 

einstellt,  dann  erfolgt  das  weitere  Sinken  rascher. 

Andere  Reihen  ergaben  ein  analoges  Resultat,  die  Hauptsteigerung  sdieint 

ziemlich  regelmässig  auf  die  dritte  Minute  nach  der  Einspritzung  zu  fallen. 
Die  vorstehende  Tabelle  kann  auch  dazu  dienen,  um  die  Wirkung  der 

freiwilligen,   allgemeinen  Muskelbewegung  auf  die  Harnausscheidung  zu  de- 

monstriren. 

Es  werden  danach  durch  äusseren  Druck  der  Muskeln  auf  die  Niere  und 

das  Nierenbecken  einige  Tropfen  Harn  rasch  h er  vorgepr esst  (Tropfen  30, 

34,  32),  dann  geht  die  Harnausscheidung  regelmässig  weiter. 
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Dassolbe  ist  bei  der  Gallenausscheidung  der  Fall,  auch  hier  wird  durch 
IVes^sung^  auf  die  Leber  mehr  Galle  ausgedrückt.  Stets  muss  also  eine  solche 
veruiiedcn  werden,  um  das  Resultat  der  Verminderung  der  Drüsenthätigkeit 
durch  den  Tetanus  demonstriren  zu  können.  Das  ist  einer  der  Gründe,  warum 
die  Uedürme  nicht  in  den  Bauch  zurückgebracht  werden  dürfen,  warum  es 
unstatthaft  ist,  die  Bauchdecken  nach  Anlegung  der  temporären  Fistel  wieder 
in  verschliessen. 

Deutlich  drückt  bei  Kaninchen  das  Schreien  momentan  mehr  Galle  aus, 
durch  Herabdrücken  des  Zwerchfells. 

Selbstverständlich  darf  die  Leber  nicht  selbst  von  der  electrischen  Reizung 
{getroffen  werden  (Pflüger). 

Wiihrend  der  Muskelthätigkeit  steigt  in  der  Nierenarteric  der  Kaninchen 
der  Blutdruck. 

Resultat. 

Aaal^g  der  LebertUtiskeit  ferbält  sich  die  Niereitliitigkeit  uter  de«  Eiilus 
des  lukellelaiM. 

Auch  hier  ist  die  nächste  Folge  der  gesteigerten  Blutzu- 
fuhr zu  den  Muskeln  und  dadurch  Verminderung  der  Blut- 
menge in  den  Eingeweiden,  eine  lenbsetiug  der  Bräseithatigkeit^ 
die  sich  hier  aber  nach  Sistiren  der  Muskelcontraction  nicht 
allein  wieder  zu  ihrer  vorigen  Höhe  erhebt,  sondern  eine 
nicht  unbedeutende  Stelgerog  zurück  lässt. 

Die  locale  Verminderung  der  Blutmenge  in  den  Eingewei- 
den bei  Muskeltetanus  wirkt  auch  auf  die  Niere  wie  auf  die 
Leber  primär  einem  allgemeinen  Blutvertluste  gleich,  auch 
dieser  vermindert,  resp.  sistirt  die  Harnausscheidung. 

Das  CeMBBtresiltat  dieses  Capitels  kann  danach  formulirt  werden  : 

Biae  gesteigerte  Thatigkeit  der  lukeln  tetit  den  SIefuuate  im  de«  •roei- 
apparat  herab. 

•aadt  ist  der  nach  den  Ergebnisseii  der  BestiBBUig  der  Blitferthelluig  bei 
Rahe  uid  Tetaaas  pestalirte 

Thätigkeitswechsel  der  frgaae 
direcl  bewieaea. 


Die  noch  folgenden  Unlersuchungen  des  11.  Abschnitts  sind  der  Functio- 
nirung  besonders  wichtiger  Organe  bei  Muskelruhe  gewidmet  und  ihrem 
Antheil  an  dem  Gesammtstoflwechsel. 

Da  wir  nun  die  Veränderungen,  die  während  der  Muskel thätigkeit  im 
Stoffwechsel  der  Organe  eintreten,  näher  kennen  gelernt  haben,  so  werden 
auch  sie  uns  zur  Erweiterung  unserer  Anschauungen  in  der  angeregten  Rich- 
tung beitragen. 


Oapitel  VI. 

Die  Betheilignng  der  Drttsen  nnd  des  ruhenden  Bewegimgs- 
apparates  an  der  Kohlensänreprodnction  (Bespiration) 

der  Frösche. 

Vom  VerfiMMT  und  Dr.  L.  Paille. 

§.1. 

Methode. 

Wir  können  uusore  BchaupUing,  dass  sich  die  Oi^ane  je  nach  ihrem  Blut- 
reichthum  am  Gesatnmtstoffwechsel  betheiligen,  weiter  prüfen,  indem  wir  ihivb 
Einfluss  auf  die  StofiTwechselgrtfsse  zum  direkten  Gegenstand  unserer  Untersu- 
chung machen. 

Es  scheint  möglich  zu  sein,  den  Antheii,  welchen  die  einzelnen  Orjgane  au 
dem  Gesammtstoffwechsei  nehmen,  durch  Ausschluss  dieser  Organe  aus  <kiii 
lebenden  Körper  zu  bestimmen. 

Hat  man  zuerst,  bei  sonst  gleichen  Bedingungen,  die  Grösse  des  Stoff- 
wechsels festgestellt  am  Gesammtthier,  schliesst  dann  durch  Operation  ein  he- 
stimmtes  Organ  vollkommen  aus  und  beobachtet  nun  wieder  die  Grösse  der 
StofTausscheidung,  so  kann  man  aus  der  eintretenden  Verminderung  desseifaeo 
auf  die  grössere  oder  geringere  Betheiligung  des  betreffienden  Oi^ns  an  dem 
allgemeinen  Stoffumsatz  rechnen. 

Um  diesen  Yersuchsplan  zu  realisiren,  hätte  man  die  Leber  auszuschnei- 
den oder  einen  grösseren  oder  geringeren  Theil  des  Bewegungsapparates  durclj 
Operation  zu  entfernen  und  vor  und  nach  der  Operation  die  Ausscheidungen 
des  Organismus  zu  bestimmen.  Man  würde  daraus  den  Antbetl  finden,  mit 
welchem  sich  ein  bestimmtes  Gewicht  der  Leber  oder  des  Bewegungsappamt«» 
an  der  Production  der  Gesammtausscheidtmgsproducte  des  Organismus  hc^ 
theiligt. 

Diese  Versuche  haben  zunächst  eine  Aussicht  auf  Erfolg  nur  bei  Kaltblüten), 
Fröschen,  welche  auf  derartige  operative  Eingriffe  wenig  durch  Verttnderuru; 
ihres  Allgemeinbefindens  reagiren. 

Es  wurden  an  Fröschen  einige  derartige  Versuche  angestellt,  um  Etua> 
aber  die  Betheiligung  des  Bewegungsapparates  und  des  Drüsennpparates  xn 
dem  Gesammtstoffwechsel  zu  erfahren. 
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Zu  diesem  Zv^ecke  wurde  die  Kohlensäureahgabe  der  Frösche  vor  und 
lach  (l4>r  Operation  bestimmt,  da  wir  die  Kohlensäureproduction  ebenso  wie 
ii*  HürnstoflTausscheidung  als  Mass  des  Stoffwechsels  betrachten  dürfen. 

Die  Kohlensaurebestimmung  wurde  mit  einem  kleinen  BesfintiM»- 
fpanl  ausgeführt,  der  sie  auf  die  einfachste  Weise  vollkommen  exact  ge- 
uiiiele. 

Das  Princip  ist  folgendes.  Mit  einer  kleinen  doppelten  PBTTBiiKOPER'schen 
}u«'cksilberpumpe  mit  Quecksilberventilen,  die  durch  einen  Hebel  mit  der 
iand  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  wurde  die  Luft  durch  den  sonst  nur  aus 
^las  und  Kautschuk  gebauten  luftdicht  schliessenden  Apparat  gesaugt. 

Der  Untersttttzungspunkt  des  Hebels  war  in  seiner  Mitte,  an  beiden  Enden 
»\arcn  die  Glascylinder  (Pumpen)  aufgehängt,  soweit  beschwert,  dass  sie  durch 
hre  eigene  Schwere  wieder  in  das  Yorschlussquecksilber  zurücksanken,  in 
Jem  sie  sich  durch  Heben  oder  Niederdrücken  des  Hebels  gehoben  hatten.  Da 
ler  Ucbel  nur  eine  beschränkte  Beweglichkeit  besass,  so  konnte  die  Hubhöhe 
der  Einseipumpen  durch  Verkürzung  oder  Verlängerung  ihrer  Aufhängung  an 
drei  Hebelarmen  sehr  einfach  und  vollkommen  genau  regulirt  werden.  Die  He- 
belhewegung  wurde  in  gleichmässigem  Tempo  ausgeführt. 

Die  in  den  Apparat  eingesaugte  Luft  wurde  durch  Schwefelsäure  und  Kali 
zuerst  von  ihrem  Wasser  und  ihrer  Kohlensäure  befreit. 

Die  von  den  Versuchsthiercn  producirte  Kohlensäure  wurde  entweder  in 
Barytwasser  oder  in  Kali  aufgefangen. 

Es  wurde  auch  das  abgegebene  Wasser  bestimmt.  Da  die  Luft  den  Thie- 
ren  trocken  zukam,  so  wurde  in  ihren  Athemraum  ein  tarirtes  Wassergefäss 
geslelli,  das  nach  dem  Versuch  nachgewogen  wurde.  Es  wurde  auf  diese  Weise 
innc  messbare  Wassermenge  der  getrockneten  Luft  ertheilt. 

Das  Charakteristische  an  dem  kleinen  Apparate  ist  die  Einrichtung  des 
Alhemraumes. 

Dieser  bestand  aus  zwei  auseinandernehmbaren  Theilen,  deren  Volumen 
^enau  bestimmt  war :  zwei  Glasglocken  durch  eine  weite  Glasröhre  mit  einan- 
der verbunden. 

Ehe  der  Versuch  selbst  begann,  wurde  zu  dem  Vorversuche  der  ganze  Ap- 
|iarat  zusammengestellt  mit  Ausnahme  desTheils  des  Athemraumes,  in  welchen 
die  Versuchsthiere  kommen  sollten.  Nun  wurde  ausgepumpt  und  auf  diese 
Weise  der  Kohlensäure-  und  Wassergehalt  der  Luft  bestimmt  in  dem  Volum, 
welcher  in  dem  abnehmbaren  Theile  des  Athemraumes  sich  befand. 

Nach  dieser  Bestimmui^  wurden  in  den  anderen  Theil  des  Athemraumes 
die  Frösche  gebracht,  beide  Theile  desselben  verbunden,  nachdem  der  ausge- 
pumpte Theil  mit  frischer  Luft  gefüllt  war.  Der  primäre  Gehalt  der  Luft  im 
ganzen  Athemraume  an  Kohlensäure  und  Wasser  konnte  nun  aus  dem  be- 
kannten Volum  gerechnet  werden,  von  dem  nur  noch  das  Volum  der  Frösche 
abgezogen  werden  musste,  das  sich  aus  ihrem  absoluten  und  specifischen  Ge- 
wichte einfach  ergab. 

Analog  wurde  nach  Beendigung  des  Hauptversuchs  ein  Nachversuch  an- 
gestellt. Der  Theil  des  Athemraums  mit  den  Fröschen  wurde  ausgeschaltet  und 
nun  die  in  dem  zweiten  Theile  des  Athemraumes  beßndliche  LuTt  auf  ihren 
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Gehalt  an  Kohlensäure  und  Wasser  geprüft  und  davon  auf  die  Lufi  des  ganz^'n 
Athemraunis  gerechnet. 

Dadurch  erhalten  diese  Vei*sucho  eine  vollkommene  Genauigkeit,  ohn«- 
dass  das  ein-  und  ausströmende  Luftquantum  gemessen  werden  mussie,  y^'u 
bei  den  v.  PETTBifKOPBR*schen  Apparaten. 

Es  ist  möglich  mit  diesem  einfachen  Apparate  nach  der  v.  Pettbheomi'- 
sehen  Methode  Bestimmungen  tlber  die  Sauerstoflfaufhabme  der  Thiere  zu 
machen. 

Die  folgenden  Versuche  beschränken  sich  auf  KohlensäurebesUmmtingen. 

Die  Gewichtsdifferenzen  der  Frösche,  aus  welchen  man  nach  v.  Prm?^' 
KOPRR  auf  die  Sauerstoffaufnahme  zu  schliessen  hat,  mllssen  bei  den  klcnn(*n 
Werthen,  um  die  es  sich  handelt,  auf  einer  feinen  chemischen  Wage  bestimmt 
werden,  was  wegen  des  relativ  grossen  hier  in  Frage  kommenden  Gewichtt*» 
der  Frösche  mit  ihrem  Behälter  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  angeht. 

Um  einen  Einblick  in  die  Genauigkeit  der  Versuche  und  ihre  Fehlcf^ren- 
zen  zu  gewähren,  sollen  zuerst  zwei  Controlversuchc  mitgetheilt  werden,  eiiif 
Kohlensäure-  und  eine  Wasserbestimmung. 

Sie  bedürfen  keiner  weiteren  Erklänmg. 

Die  Kohlensäure  wurde  aus  trockenem,  wasserfreiem,  kohlensaurem  Na- 
tron im  Apparate  in  gebräuchlicher  Weise  nach  Fresenius  entwickelt. 

CtBtrtlferMcke  alt  den  Aikemppant. 

L 

Kohlensäurebestimmung. 

Verwendet:  0,38:J3  Gramm  trockenes,  wasserfreies,  kohlensaueres  Vt- 
tron  mit  41,5%  CO2  berechnet: 

0,1591  Gramm  COj. 

I.  Nach  5  Minuten  Auspumpen  waren  erhalten  : 

0,15*27  Gramm  COj  = 
39,81 0/^, 
Differenz  —  1,7%. 
Nach  5  Minuten  ist  sonach  noch  nicht  alle  Kohlensäure  erhallen. 

II.  Nach  10  Minuten  Pumpen  waren  erhalten  weiter: 

0,0080  Gramm  CO^ 
4-0,15^7       »  »     = 

41,77o  bestimmt! 

III.  Nach  weiteren  5  Minuten  Zunahme  an  Kohlensäure : 

+  0,0127  —  0,0127  =  0. 

IV.  Nach  weiteren  5  Minuten  Zunahme  an  Kohlensäure . 

4-0,0100  —  0,0100  =  0. 

Der  Versuch  ergibt,  dass  nach  10  Minuten  aus  dem  Appatfalfi  fAOnu* 


4.  Methode*.  125 

fTimme  KohlensSuro  vollkommen  ausgopumpt  sind,  und  dnss  (\\e  Beslinmnjog 
'*il  tlcr  Berechnung  eine  DifTeren^  von: 

+  0,3%  =  0 
rgibl, 

Nr.  III  und  IV  ergaben,  dass  der  Apparat  absolut  dicht  ist. 

IL 
Wasserbestim  mung. 
\ .  Wasserbeslimmung. 

Das  Wassergeftiss  wög 

vor  dem  Versuch 4fl,f8Ö0 

nach  dem  Versuch 40,1-^35 

Wasser  verdunstet    .     *     .     .     .  0,046^  Gramm. 

Davon  wurden  aufgefangen 

in  Schvvefeisiiureapparat  Nr,  I       .       0^0461 
in  SchwefelsUureapparal  Nr  2      ,       0,0005 
Wasserbe^timmung    '    .     .     .     *       0,04fi6  Gramm. 
DifTerenz :  0,0001  Gramm  =  0  ! 

2,  Wasserbestimmung. 

Das  W'assergefJtss  wog 

vor  dem  Versuch       .      .      .     .     .  40,1335 

nach  dem  Versuch     .     -     .     ,     /  40,0905 

Wasser  verdunstet 0,0430  Gramm. 

Davon  wurden  aufgefangen 

in  Schwefeisäureapparat  Nr.  I       .  0,0432 

in  Schwefelsilureapparat  Nr  U      .  0,0000 

Wasserbestimmung 0,043^  Gramm. 

Differenz  :  0,0003  Gramm  =  0  l 


Die  vorstehenden  Versuche  erweisen  die  vollkommene 
Brauchbarkeit  der  eingeschlai^enen  Methode  tu  sehr  feinen  ßestim- 
muDgen.  Die  mit  ihrer  Hülfe  gewonnenen  Besullatc  verdienen  unser  volles 
Zutrauen. 

Im  Folgenden  stehen  drei  voükommen  gelungene  ßeobnch Lungen,  bei  wel- 
chen die  Versuchstbier*^  durch  die  Operation  in  ihrem  üusserlichen  Befinden 
keine  erkennliare  Veränderung  zeigten.  Bei  Versuch  Nr.  III  erschienen  sie  nach 
der  Operation  sogar  lebhafter  als  vorher,  was  den  Muskelstefrvvechsel  erhöhte. 


126  VI.  Respirationsversucho. 

§.2. 
Venache. 

Rospirationsvcrsuch  Nr.   I. 

1. 
Vcrsuchsihiero  :  2  Frosch nilinnchen. 
Vcrsuchsdauer  1  bor.  0'. 
Gewicht  vor  dem  Versuch:  97,87. 

Kohlcnsilureausscheid  ung  der  2  Frösche  mit  Beinen: 
in  1  hör.  =  0,0555  Gramm  Kohlensäure. 

2. 

Vcrsuchsthicre :  die  gleichen  t  Frosch milnnchen  ohne  liinierl>eine 

Vcrsuchsdauer  1  hör.  0'. 

Gewicht  vor  dem  Versuch     .     .     .     .     67,70  Gramm 
Die  abgeschnittenen  Beine  wogen    .     .     33,07       » 

Kohlensilureausscheidung  der  2  Frösche  ohne  Beine: 
in  4  hör.  =  0,0444  Gramm  Kohlensilurc. 

Den  abgeschnittenen  33,07  Gramm  vom  Frosch  Im»  wegung8af)pa  rat  onU|>n^ 
(;liend  wurden  in  dem  2.  Theil  des  Versuchs  weniger  ausgescbiedon  : 
4.  Versuchsstunde     0,0555  Gramm 
2.  Versuchsstunde     0,0444       » 

DilTerenz  =  —     0,0H4  Gramm  Kohlensäure. 

33,07  Gramm  Bowegungsapparal  des  Fi*osches  betheiligen  sieli  sonach  an 
der  Kohlensäureausscheidung  de6  Gesammithieres  in  4  Stunde  mit : 

0,0111  Gramm. 

Der  gesammte  Drflsenapparat  der  beiden  Frösche  wog: 

9,8  Graoini 
=  1 0%  des  Körpergewichts. 

Der  gesammte  Bewegungsapparat  wog : 

88,07  Gramm 
=  907o  d^  Körpergewichts. 
Da  nun  33,07  Gramm  Bewegungsapparat  sich  mit  0,0114  Gramm  Koh- 
lensäure an  der  Gesammtausscheidung  betheiligten,   so  lässt  sieb  die  Cwe- 
sammtbetheiligung  des  ganzen  Bewegungsapparates  in  1  Stunde  danach  be- 
rechnen : 

33,07  :  0,04  n  =88,07  :  X 
X  =  0,0896  Gramm  Kohlensäure. 

Die  Gesammtfrösche  lieferten  in  4  Stunde     0,0555  Gramm 

Der  Bewegungsapparat  derselben     »   »       »  0^0296    »  _ 

Es  bleibt  für  den  Drttsenapparat      ....     0,0259  Gramm. 
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Setzen  wir  die  Gesammtkohlensäureproduction  in   \  Stunde  =  400,   so 
ieferte 

der  Bewegungsapparat       53,37o 
der  Drtisenapparat  .     .      4r6,77o 
Summa     400,0. 


Respirationsversuch  Nr.  II. 


4. 


Versuchsthiere :  2  Froschmännchen. 

Yersuchsdauer :   4  hör.  0'. 

Gewicht  vor  dem  Versuch:  75,44  Gramm. 

RohlensHureausscheiduiig  der  2  Frösche  mit  Beincn: 
in  I  hör.  =  0,0453  Gramm  Kohlensäure. 

2. 

Versuchsthier :  die  2  gleichen  Froschmannchen  ohne  Hinterheine. 

Versuchsdauer:   4  hör.  0'. 

Gewicht  vor  dem  Versuch     .     .     49,44  Gramm 
Die  Beine  wogen 26,00       » 

Rohlensüureausscheidung  der  2  FrOsche  ohne  Beine: 
in  4  hör.  =  0,0424  Gramm  Kohlensäure. 

Den  abgeschnittenen   26  Gramm   vom  Bewegungsapparat  entsprechend 
wurde  in  dem  ?.  Theile  des  Versuchs  weniger  ausgeschieden  : 
4.  Versuchsstunde     0,0453  Gramm 

2.  Versuchsstunde     0,0424 »^ 

Differenz  =  —     0,0032  Gramm  Kohlensäure. 

26  Gramm  Bewegungsapparat  betheiligten  sich  sonach  an  der  Kohlen- 
Säureausscheidung  des  Gesammtthieres  in  4  Stunde  mit : 

0,0032  Gramm. 

Der  gesammte  Drtisenapparat  der  beiden  Frösche  wog : 

4  4,44  Gramm 
=  45,0%  des  Körpergewichts. 

Der  gesammte  Bewegungsapparat  wog : 

64,03  Gramm 
=  85,0%  des  KörpergewichU. 

26  :. 0,0032  =  64,03  :  X 

X  =  0,0085  Gramm  Kohlensäure. 

Die  Gesaramlfröscbe  lieferten  in  4  Stunde    0,0453  Gramm - 

Der  Bewegungsapparat  derselben  .     .     .     0,0085       » 

Es  bleibt  für  den  Drttsenapparat    .     .     .     0,0068  Gramm. 
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Setzen  wir  die  GesammtkohlensUureproduction  in  4  Stunde  =  100, 
lieferte 

der  Bewegungsapparat      65,557o 
der  Drüse  na  ppa  rat  .     .       44,45% 
Summa     100,00. 


Respiration  sversuch  Nr.   *i. 
Kohlensaurebestimmung  mit  Barytwasser. 

Versuchsthiere :  2  Froschmannchen. 

Versuchsdauer:   1  hör.  0'. 

Gewicht  vor  dem  Versuch:  84,4  Gramm. 

Kohlensüureausscheidung  der  2  Frösche  mit  Beinen 
in  I  hör.  ^=  0,0260  Granmi  Kohlensaure. 

2. 

Versuchsthiere :  die  2  gleichen  Frösche  nach  Verlust  von  je  \  Hinlcrbein. 

Versuchsdauer:   1  hör.  0'. 

Gewicht  vor  dem  Versuch    .     .     .     f)4,4  Gramm 
Die  abgeschnittenen  Beine  wogen   .     17,3       » 

Kohlensaureausscheidung  der  2  Frösche  ohne  Beine: 
in  1  lior.  =  0,0220  Gramm  Kohlensaure. 

Den  abgeschnittenen  17,3  Gramm  des  Bewegungsapparates  entsprecbem) 
wurden  in  dem  2.  Theil  des  Versuchs  weniger  ausgeschieden : 

1.  Versuchsstunde     0,0260  Gramm 

2.  Versuchsstunde     0,0220       » 

Differenz  —     0,0040  Gramm  Kohlensaure. 

17,3  Gramm  vom  Bewegungsapparat  betheiligten  sich  sonach  an  derG^- 
sammtrespiration  in  1  Stunde  mit : 

0,0040  Gramm. 

Der  gesammte  DrUsenapparat  der  beiden  Frösche  wog: 

7,2  Gramm 
=  ^i^Vo  d^s  Körpergewichts. 
Der  gesammte  Bewegungsapparat  wog: 

74,2  Gramm 

=  91,2%  des  Körpergewichts. 

17,3  :  0,004  =  74,2  :  X 

X  =  0,0170  Gramm  Kohlensaure. 

Die  Gesammtfrösche  lieferten  in  1  Stunde    0,0260  Gramm 

Die  Bewegungsapparate  derselben      .     .     0,0170      » 

Es  bleibt  für  den  Drüsenapparat   .     .     .     0,0090  Gramm. 


t.  Versuche. 

Setsen  wir  die  Gesammtkoblensfittreproductioii  in  f  Stunde 
lieferte : 

der  Bewegungsapparat    65)0% 
der  Drüsenapparat  .     .     3&,0<^/o 
Summa     100,00. 
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100,  so 


Zur  leichteren  Uebersicht  stellen  wir  die  Hauptresultate  der  Versuche  in 
folgender  Tabelle  neben  einander. 

Tabelle  XIX. 

neber  die  Bethäligug  des  Bewegugsapparates  an  der  Respiration 

der  Frösche. 


T 


BawvKVBgsappftrat 


Gxammeii. 


ProMSleii 
des  Körper- 
gewicht«. 


Orftt«n»pparat 
in 


ProoeaUn 
des  Körper- 
giwiehtt. 


Onutamen. 


KoliIenB&areaassclleidaDg  des: 


Bewegnni^sapparatB 


Procenten  der 
Oeeamnl- 
COs-Ans- 
■ok«idattg. 


Grattuen. 


Drfteenapparats 
in 
Procenten  der 

Gnunmen.        CO»-Ans- 
seheidnng* 


4. 

9 


88,07 
64,03 
74,8 


90,0»/, 

86,0«/o 


9,80 

n,4t 

7,8 


10,0«/o 
16,0»/o 

8,8»/o 


0,0896 
0,0085 
0,0170 


58,3% 

55,55Vo 

65,0«/, 


0,0896 
0,D068 
0,0090 


*6^7«/• 

44,450/0 

36,0«/o 


IB 

llttcli 


8«,0«>/o 


ll,0«/o 


60,0% 


40,0% 


Das  Resultat  entspricht  im  Allgemeinen  unseren  Erwartungen. 
Der  IriwMpptnt  der  Mfche,  welcher  nur 

41%  ^ös  Körpergewichts 
beträgt,    betheiligt  sich   an  dem   Gesammtstoffwechsel,    ge- 
messen an  der  Kohlensäureausscheidung,   im  Mittel  aus  un- 
seren Beobachtungen,  mit 

40«/„! 
also   fast   4mal  (3,a4roal}  aturker,    als   sich    nach   seinem  Ge- 
wichte erwarten  Hesse. 

Der  lewegugMpptrtty  welcher 

89%  des  Körpergewichts 
ausmacht,    betheiligt  sich  an  der  Kohlensäureausscheidung 
dagegen  nur  mit 

60»/o, 
also  mit  weniger,    als  sich  aus    seinem   absoluten  Gewichte 
h^tte  erwarten  lassen.     Setzen'  wir  letzteres  =s  1,   so  betragt 
seine  Betheiligung  an  der  Respiration  nur 

0,674  etwa  %1 
der  daraus  erwarteten. 

Ranke,  Fnnctionsweclieel  d.  Organe.  9 
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Setzen  wir  die  Betheiligung  des  Bewegungsapparates  an  der  Kohlen^ure- 
ausscheidung  im  Verhaltniss  zu  seinem  Körpergewicht  (=  0,674]  =r  1,  so  ver- 
halt sich  die  Betheiligung  des  Drüsenapparates  an  derselben  Function  im  Ver- 
haltnisse zu  ihrem  Gewichte  (=  3,64)  wie 

1  :  5,4,  ' 
d.  h.  der  •roieitpparat  der  Frösche  betheiligt  sich  5,4  Mal  stär- 
ker an   der  Kohlensaureproduction  =  Stoffwechsel,    als  der 
lewegmgsapparat. 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  Beobachtungen  über  den  Blutgehalt  der 
verschiedenen  Organsysteme  gut  ttberein. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Capilel  III.  §.  2.  vertheilt  sich  die  Blutmenge 
bei  geruhten  Fröschen  im  Körper  in  der  Art,  dass  34^0  derselben  im  Bewe- 
gungsapparat, also  69%  im  Drüsen-  und  Blutleitungsapparate  sich  befinden. 

Bei  Kaninchen  hatten  wir  Y4  der  Blutmenge  für  die  grossen  Blutgefässe, 
für  den  Blutleitungsapparat  abzurechnen ,  als  sich  nicht  direct  an  dem  Stoff- 
wechsel  betheiligend,  bei  Fröschen  ist  diese  Blutmenge  im  Verhaltnlss  ziemlich 
viel  bedeutender,  wie  sich  schon  aus  der  Vergleichung  der  Blutmenge  des  dia- 
stolischen Herzens  bei  Fröschen  und  Kaninchen  ergibt  (Cap.  III.  §.  5.  IV.j  Das 
Froschherz  allein  enthält  bis  zu  17,2%  ^^^  Gesammtblutmenge.  Wr  hal)en 
sonach  wenigstens  ^3  der  Gesammtblutmenge  bei  Fröschen  als  am  Stoflfwechsei 
der  Organe  momentan  nicht  betheiligt  abzurechnen. 

Es  würde  sich  dann  das  Blut  etwa  zu  halb  und  halb  in  dii 
Drüsen  und  den  Bewegungsapparat  theilen,  und  wir  sehenin 
Wahrheit  in  Versuch  \  und  2  vorstehender  Tabelle  diese 
beiden  Hauptorgangruppen  sich  etwa  in  gleichem  Maasse  an 
dem  Stoffwechsel  betheiligen. 

So  gewahren  uns  diese  Versuche  eine  gewünschte  Bestätigung  unserer 
Voraussetzung,  dass  der  absolute  Blutgehalt  ein  Maass  ftir  den  Organstoff- 
wechsel sei. 

Die  directen  Resultate  sind  folgende  : 

Eesoltata. 

An  der  Kohlensäure-Respirationsausscheidung  =3  Stoff- 
wechsel der  ribeidei  Frösche  betheiligt  sich  (nach  den  vor- 
stehenden Bestimmungen  der  Bewegugupptrat  im  Minimum  mit 
53,3Voj  '^^  Maximum  mit  65,07oy  der  •rflieiappirat  im  Minimum 
mit  35,0%,  im  Maximum  mit  46,7%. 

Bei  nibeidei  Fröschen  vertheilt  sich  also  der  Stoffwechsel 
auf  Drüsen  und  Blutleitungsapparate  etwa  f«  ktlb  nd  ktlK  ob- 
wohl der  Drüsenapparat  nur  11%,  der  Bewegungsapparat  da- 
gen  89%  des  Gesammtkörpergewichts  ausmacht. 

Bei  Tetanus  der  Muskeln  wird  sich  das  Verhaltniss  der  Betheiliguog  unse- 
ren Erfahrungen  entsprechend  andern. 

Bei  Saugethieren  ist  das  Verhaltniss  der  Betheiligung  nach  unseren  bigbe- 
rigen  Resultaten  ein  wesentlich  anderes. 


Oapitel  Vn. 

lieber  das  Yerhältniss  der  einzelnen  Organstoffwechsel  zn  dem 
Gesammtstoffwechsel  bei  Sftngethieren  nnd  Menschen. 

§.1. 

Oewichtsverhältniste  der  wichtigsten  Körperorgane  bei  Kaninchen  im 
Vergleich  mit  dem  Menichen. 

Die  Beobachtungen  des  letztvorausgehenden  Capitels  haben  uns  einen 
Einblick  in  die  Yerhültnisse  der  EinzelstofTwechsel  der  zwei  wichtigsten  Or- 
gangnippen  zum  Gesammtstoffwechsel  verschafft. 

Die  Versuche  beschränkten  sich  auf  ruhende  FrOsche. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass ,  wenn  nicht  im  Einzelnen,  so 
doch  im  Principe ,  das  Versuchsresultat  übertragen  werden  darf  auf  die  ana- 
logen Verhaltnisse  bei  Säugethieren.  Es  wurde  ein  fUr  allemal  durch  die  vor- 
ausgehenden und  diese  letzten  Beobachtungen  erwiesen ,  dass  der  Organstofi'- 
Wechsel  in  den  Drüsen  ein  weit  lebhafterer  als  in  dem  Bewegungsapparate  ist, 
und  dass  sich  erstere  in  einem  weit  höheren  Verhältnisse  an  dem  Gesammt- 
Stoffwechsel  betheiligen,  als  ihrem  Organgewichte  entsprechen  würde. 

Im  Einzelnen  stellen  sich  die  Verhältnisse  bei  Säugethieren  aber  offenbar 
doch  wesentlich  anders  als  bei  Fröschen. 

Die  Menge  des  gleichzeitig  im  Blutleitungsapparale  enthaltenen  und  damit 
dem  Organstoffwechsel  entzogenen  Blulantheils  ist  bei  den  Saugethieren  nach 
unseren  Bestimmungen  viel  kleiner  als  bei  Fröschen,  er  beträgt  nur  ^4  ^^^' 
Gesammtblutmenge ,  während  wir  beim  Frosch  ein  ganzes  7»  dafür  annehmen 
mUssten. 

Beim  Frosch  theilt  sich  die  restirende  Blutmenge  dann  zur  Hälfte  in  den 
gesammten  Drüsenapparat,  während  im  ruhenden  Kaninchen  die  ausser- 
halb des  Blutleitungsapparates  bcßndliche  Blutmenge  =  ^4  der  Gesammtblut- 
menge  sich  zu  je  Y^  in  die  Leber,  die  Muskeln  und  in  die  übrigen  Organe 
vertheilt. 

Bei  den  Fröschen  sehen  wir  der  Blutvertheilung  entsprechend  den  Stoff*- 
Wechsel  der  Hauptorgangruppen  sich  am  Gesammtstoffwechsel  (resp.  an  der 
Kohlensäureproduction)  betheiligen.  Diesem  Resultate  entsprechend  setzt  sich, 
nach  den  obigen  Angaben  (Cap.  HI.  §.  6),  der  Gesammtstoffwechsel  bei  ruhenden 

9* 
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Kaninchen  zu  drei  etwa  gleichen  Tbeilen  aus  dem  Stoffwechsel  der  Leber,  der 
Muskeln  und  der  übrigen  Organe  zusammen. 

Der  Gesammtstoffwechsel  wird  sonach  bei  den  Saugethieren  noch  viel 
wesentlicher  von  dem  Leberstoffwechsel  und  dem  Stoffwechsel  der  übrigen 
Drüsen  beeinflusst  als  bei  Fröschen. 

Das  verschiedene  Verhttitniss  der  Organgewichte  zu  einander  bei  verschie- 
denen Thierarten  ist  nach  unseren  neueren  Erfahrungen  nur  bei  ruhenden 
Thieren  ein  directes  Maass  für  die  Beurtheilung  der  Componenten  des  Ge- 
sammtstoffumsatzes.  Ehe  man  sich  eine  nähere  Vorstellung  von  der  Grosse  des 
Stoffwechselvorganges  in  den  vei:schiedenen  Organen  machen  konnte,  war  eine 
Vergleichung  der  Organgewichte  in  dieser  Richtung  nur  in  oberflächlicher  Weise 
zu  verwerthen. 

Nun  bekommen  die  vergleichenden  Organwttgungen  bei  derselben  Species, 
vor  allem  bei  dem  Menschen  einen  neuen,  erhöhten  Werth.  Verschiedene  Zu- 
stände des  anomalen  Organismus,  z.  B.  Jugend  und  erwachsenes  Alter,  diffe- 
riren  sehr  wesentlich  in  dem  Verhältniss  des  Drüsenapparates  zu  dem  Bewe- 
gungsapparate, wir  werden  diesen  Unterschieden  entsprechend  auob  DiBerenzen 
in  dem  Gesammtstoffwechsel  erwarten  dürfen,  über  die  wir  nach  unseren  Re- 
sultaten schon  im  Voraus  ganz  bestimmte  Anschauung  haben. 

Mit  einer  Zunahme  des  Drttsenapparates  im  Verhältnisse  cum  Bewegongs- 
apparate  muss  der  Gesammtstoffwechsel  ansteigen,  mit  einer  Zunahme  des  Be- 
wegungsapparates im  Verhältniss  zum  Drüsenapparale  mussi  sonst  gleiche  Be- 
dingungen wie  oben  vorausgesetzt,  der  Gesammtstoffwechsel  aboehmen. 

Es  sind  schon  zahlreiche  Wägungen  der  Einzelorgane  vorgenommen  wor- 
den, die,  wie  die  ofterwähnten  von  Biddbi  und  ScBiimT,  sehr  wichtige  ResuU 
täte  ergeben  haben.  Hier  sollen  zunächst  nur  die  von  uns  gemachten  Bestim- 
stimmungen  zusammengestellt  werden,  da  sie  zur  Demonstration  der  uns 
zunächst  interessirenden  Verhältnisse  ziemlich  ausreichen.  Die  BeobachtuDgeo 
am  Menschen  entnehmen  wir  anderen  Autoren ,  da  uns  nicht  genügend  eigene 
zu  Gebote  stehen. 

Unsere  Hauptuntersuchungen  wurden  auch  hier  wie  oben  an  Kaninchen 
angestellt,  sie  sind  in  folgender  Tabelle  susammengefasst« 


Tabelle  XX. 

Ifeber  du  Seviehtsf  erhUtttiu  des  DrtieBappaittei  na 
Bewegnngsappante  bei  Kaninehen. 


Beobach- 

tungi- 

Nummer^ 

Reingewicht 

in 
Grammen. 

Drüsenappa- 
rat in 
Grammen. 

Bewegungs- 
apparat ia 
Grammen. 

1        Drüsen 

Procentendes 
Reingewichts. 

apparai 

n 
VerhaltAiSi 
zum  Bcwe- 

gungsapparat. 

1. 
i. 
3. 
4. 

224,  ^ 
288 
448 
468 

54,6 

35 
445 
433 

i66,d 

203 
303 
335 

27,6% 
1     28,40/, 

4  :  3,0 
1  :2,4 
1  :2.6 
1  :2,5 

I ,  Gewlc!ilsverhilUfi1<«äe  <kr  wicbtigsten  Körperorgane  etc. 
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tungs- 
Nommer. 


Reiagewicht  '  DrÜ^enappe-  |  Bewi>gungs- 

in  rat  in  apparat  in 

Grammen.        Grammen.        Grammen. 


Drüsenapparat 
in 

Verbal  tniss 
zum  Bewe- 
gungsapparat. 


Procentendes 
I  Reiogewichta. 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
44. 
42. 
43. 
44. 
4  5. 


610 

626 

629 

655 

4  023 

4093 

4  234 

4244 

4  422 

1463 

4742 


4  43 
141 
143 
4  44 
4  87 
207 
481 
479 
4  60 
4  98 
499 


467 

485 

489 

514 

836 

886 

4  053 

4065 

1262 

1265 

1543 


23,90/0 
22,50/0 
22,20/0 

21,50/0 

18,90/0 

n,60/o 
H,40/o 

^<,«% 
<  3, 50/0 

<2,OVo 


■Meli 


21,8% 


3,2 

3,4 

3,5 

3,6 

4,5 

.4,3 

:  5,8 

5,9 

.  9,0 

6,4 
8,3 

4 

Im  Mittel  verhäh  sich  also  der  Drttsenapparat  bei  raStonKchen und  nicht 
trachtigen  weä)licben  Kaninchen  nach  obiger  Tabelle  wie 

1  :4. 
Davon  weichen  die  Minimal-  und  Maximalbesttimmungen  sehr  bedeutend  ab. 
Im  Maximum  verhält  sich  der  Drttsenapparat 

zum  Bewegungsapparat  wie 4  :  2,4. 

Im  Minimum  verhält  sich  der  Drttsenapparat 

zum  Bewegungsapparat  wie 4:9,0. 

Der  Gang  der  Tabelle  ist  dabei  sehr  characleristisch. 

Wir  sehen  mit  dem  steigenden  Körpergewicht  (=  Alter)  das  Verhällniss 
des  Drüsenapparates  zum  Bewegungsapparate  zu  Gunsten  des  letzteren  sich 
andern,  von  dem  oben  angeführten  Minimum  zum  Maximum  also  von  4  :  2,4 
bis  1  :  9,0. 

Mit  dem  steigenden  Körpergewicht  nimmt  also  das  relative  (Jewicht  der 
Eingeweide  ab,  das  relative  Gewicht  der  Bewegungsorgane  stetig  zu. 

Das  absolute  Gewicht  der  Eingeweide  steigt  hier  von  den  niedersten  Kör- 
pergewichten an  bis  zu  einem  mittleren  Reingewicht  von  etwa  4000  Gramm, 
dann  bleibt  es  constant. 

Das  absolute  Gewicht  der  Bewegungsorgane  steigt  dagegen  fortwährend. 
Von  einem  mittleren  Reingewicht  der  Kaninchen  von  etwa  4  000  Gramm  an 
ist  also  die  Gewichtsvermehrung ,  abgesehen  vom  Fettansatz ,  allein  Folge  der 
Zunahme  der  Bewegungsorgane: 

Die  ungemeine  Regelmässigkeit  der  Verhältnisse,  welche  in  der  vorstehen- 
den Tabelle  enthalten  sind ,  wird  noch  auffallender,  wenn  man  die  Versuche 
nach  dem  Mittelgewichte  der  Thiere  in  natürliche  Gruppen  zusammenstellt,  wie 
es  schon  früher  von  uns  mehrmals  geschehen  ist. 
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Hülfslabelle  zu  Tabelle  XIX. 

VerhttUniss  der  Eingeweida  zu  den 
Bewegungsorganen  beiKanincbeo. 
Bei  einem  mittleren  Gewicht  von  200 — 500  Gramm  .  .  I  :  2,6 
Bei  einem  mittleren  Gewicht  von  600  Gramm  .  .  .  .  4  :  3,4 
Bei  einem  mittleren  Gewicht  von  1000  Gramm  .  .  .  .  1  :  4,4 
Bei  einem  mittleren  Gewicht  ven  1200  Gramm  .  .  .  I  :  5,8 
Bei  einem  mittleren  Gewicht  von  1 400 — 1700  Gramm       .     I  :  7,9 

Das  Maximum  des  relativen  Drusengewichtes  verhdit  sich  zum  Minimum, 
letzteres  =  1  gesetzt,  wie  ^ 

1  :  2,7. 
Da  das  Maximum  auf  das  Jugendalter ,  das  Minimum  auf  das  ausgewachsene 
Alter  der  Thiere  trifll,  so  heisst  das : 

In  der  Jugend  betheiligt  sich  bei  ruhenden  Kaninchen  der 
Drüsenapparat  fast  um  das  Sfache  (2,7fache)  stärker  «n  dem 
Gesammtstoffwechsol  als  in  dem  ausgewachsenen  Alter  Die 
Betheiligung  des  DrUsenapparates  am  Stoffwechsel  nimmt  mit  dem  zunehmen- 
den Körpergewicht  und  Alter  ab.  Die  Betheiligung  des  Bewogungsapparates 
am  Gesammtstoffwechsel  nimmt  bei  diesen  Thieren  mit  dem  steigenden  Kör- 
pergewicht und  Alter  stetig  zu. 

Daraus  müssen  wir  mit  aller  Bestimmtheit  annehmen,  dass  vom  Jugend' 
zustande  zum  erwachsenen  Alter  der  Stoffwechsel  im  Verhältniss  zum  Körper- 
gewicht in  einem  beständigen  relativen  Sinken  begriffen  ist. 

Dieser  Satz  gilt  zunächst  nach  unseren  Resultaten  nur  für  das  Kaninchen. 

Es  sind  aber  genügende  Beobachtungen  vorhanden,  welche  ein  ganz  ana— 
loges  Verhalten  des  Drüsenapparates  zum  Bewegungsapparate,  das  wir  fur  Ka- 
ninchen gefunden,  auch  für  den  Menschen  nachweisen. 

Nach  den  Bestimmungen  von  E.  Biscbopp  beträgt  der  DrUsenapparat  bei 
dem  neugeborenen  Menschen  H,5®/o  des  Gesammtkörpergewicht8 ,  bei 
dem  erwachsenen  Menschen  dagegen  um  8,9%,  d.  h. 

Verhältniss  der  Eingeweide  zum 
Bewegungsapparat  beim  Menachen. 

Beim  Neugeborenen  wie I  :    5,7 

Beim  Erwachsenen  wie <  :  <  0,  f . 

Also  auch  bei  dem  Menschen  betheiligt  sich  in  der  Jugend  der  DrUsen- 
apparat relativ  etwa  um  das  Doppelte  stärker  an  dem  Gesammtstoffwechsel  als 
im  erwachsenen  Alter,  sodass  demnach  auch  hier  ein  Sinken  der  relativen 
Stoffwechselgrösse  mit  dem  zunehmenden  Alter  zu  erwarten  steht. 

Oben  haben  wir,  Cap.  I.  §.  2.  und  §.  3,  gesehen,  dass  dasselbe  sich  aus  der 
gleichzeitig  aufgenommenen  Nahrungsmenge  [§.  f.]  und  aus  der  grösseren  Blnt- 
menge  junger  Thiere  ergibt  (§.  3.). 

Es  liegen  aber  auch  directe  Stoffwechselbeobachtungen  in  diesem  Sinne  \or. 


I,  Dil}  HanistofTausscheiLlung  boi  KimJern  und  Erwacttsenen.  {^5 

§.2. 
Bio  Harnstoffausichflidung  bei  l^mdern  und  Erwach lenen. 

Es  wurde  bis  jeut  eine  grosse  An  zahl  von  Ilariianalyseti  bei  gesunden; 
erwachsenen  Menschen  angeslefft.  Die  Zahl  der  Beobachlungen  in  dieser  Rich- 
tung bei  Kindern  ist  aber  eine  ziemlich  beschränkte. 

Um  auf  eigene  ßeobachlong  eine  Vergleichung  zwischen  der  QuantiUU  der 
im  Ilam  den  menschlichen  Ot^antsnius  verlassenden  Stoffweehselproductc  im 
erwachsenen  und  im  Jugend  heben  Alter  anstellen  zu  können,  wurde  mit  aller 
Sorgfalt  bei  einem  gesunden  Madchen  im  Aller  von  3  Jahren  und  i  Mo— 
uaien  der  Harn  in  viermal  %i  Stunden  gesammelt  und  untersucht  bei  der  ge- 
ge wohnlichen  Nahrungsaurnahme  der  höheren  Stände. 

Das  Körpergewicht  des  Kindes^  betrug  zur  Zeit  der  Versuche  13, 720 
K  i  1  o  g  r  a  m  ui ,  nackt  gewogen , 

Im  Folgenden  sjotlen  die  Vers  achser  gebnisse  zusammengestellt  werden. 

l>ie  Untei'suchungsmpihoden  waren  die  gebriluchlichen,  die  in  »Tetanusn 
S,  234 — 326,  elftes  und^ zwölftes  Kapitel ^  nachzusehen  sind. 

[IiTBBDtertichugei! 
bei  einem  gesunden  Madchen  im  Alter  von  3  Jahren  und  2  Monaten,  Körper- 
gewicht ==^  13,720  KilograinnL 

Versuch  Nr.  L 
den  3,  bis  4.  April  1870. 

Vierundzwanzigstündige  Harnmenge  IW, 

Reaction;  schwach  sauer. 

Specifisches  Gewicht iOl8 

Der  Harn  enthielt: 

HarnstofT 13,89  Gramnu 

Harnsäure ,      .  Oj470      » 

Chlomatrium 7,00       » 

Phosphorsaure 0,51        n 


Versuch  Nr,   !!. 
den   L  bis  5.  April. 

Vierundzwanzigstündige  Harnmenge  663*=^ 

Reaction:  sauer. 

Specifisches  Gewicht  ' !007,5 

Der  Hara  enthielt : 

HarnstofT      ,     .     .     .     .     .     .     .  12,91  Gramm. 

Harnsäure  [ ,     ,  Oj46i      o 

Chlomatrium 6,62        » 

Phosphorsiiure 0,43        o 
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Versuch  Nr.  III. 
den  5.  bis  6.  April. 

VierundiwanifrigsttlBdige  HaraiaiBDge  MO^®. 
Reaction:  neutral. 

Specifisches  Gewicht 4016 

Der  Harn  enthielt : 

Harnstoff 1f,0    Gramm. 

Harnsäure 0,459      » 

Chlomatrium 5,76        » 

Phosphorsäurc 5,39         » 


Versuch  Nr.  IV. 
den  6.  bis  7.  April. 

Vierund^waixzigstUndige  Hammenge  851  ^^. 
Beaction :  schwach  sauer. 

Specißsches  Gewicht      ,     .     .     .  (048 

Der  Harn  enthielt : 

Harnstoff.     .......  U,  02  Gramm. 

Hanisäure 0,300      » 

Chlomatrium •  5^07        » 

Phosphorsaure 0,55        » 


Es  ist  einleuchtend,  dass  wir  nur  durch  Beobachtungen,  bei  denen 
der  Stoffumsatz  allein  durch  das  natttrli(?be  Bedttrfniss  geregelt 
wird,  Etwas  erfahren  können  tlber  unsere  Frage. 

Seitdem  wir  durch  des  Verfassers  Untersuchungen ,  die  in  neuester  Zeit 
nun  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  wurden ,  wissen,  dass  bei  dem  Menseben 
unter  normalen  Bedingungen  aller  Stickstoff  der  umgesetzten  stickstoffhaltigen 
Körperstoffe  im  Ham  den  Körper  verlässt,  geben  uns  diese  ganz  einfachen  Be- 
stimmungen wieder  ein  absolut  brauchbares  Maass  für  den  Umsatz  wenigstens 
der  betreffenden  Stoffgmppen. 

Halten  wir  uns  nur  an  die  Harnstoffausscheidung,   so  wurden 
von  dem  kindlichen  Organismus  in  24  Stunden  ausgeschieden : 
4.  Tag 4  2,89  Gramm. 

2.  Tag 42,94       » 

3.  Tag 4  4,00       » 

4.  Tag 44,02      » 

Im  Mittel  für  24  Stunden     12,7  Gramm  Harnstoff, 

bei  einem  Körpergewicht  von  43,72  Kilogramm,  es  treffen  sonach  auf  4  Kilo- 
gramm in  24  Stunden  im  Mittel: 

0,926  Gramm  Harnstoff. 
Vergleichen  wir  damit  die  für  einen  kräftigen ,  erwachsenen  männlichen 
Organismus  von  uns,    bei    ebenfalls    nur   durch    das    natürliche 
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l^^dUrfoiss  geregelter  Nahrungsaufnahme.  Es  eignet  sich  als  Bei- 
ipiel  diizu  ein  wTelanusn  S,  282.  i.  uiii|^etheiller  Versuch,  dß  bei  diesem  die 
mxkze  Sloifwechselausscheidun|i  bestimmt  wurde, 

ItiHHiterwehiig 

m  eiaem  klüftigen  und  gesunden  Manne  von  2i  Jahren^  Rörpergewiehl  T  3^6  72 
Kilo|^romm  nnch  Abzug  des  Kotbes. 

Versuch  Nn   5. 

Vierundi%vanzig3tünd!gc  Harnnicnge  ^380'^*', 
Reaction  sauer, 

Specifisches  Gewicht     .      *     -     *  1013 

Der  Harn  eulhielt: 

Bamsion 40,00  Gramm, 

Harnsäure      .,.,,,.  0^53       » 

Kochsalz    , i^jifl       » 

In  der  Kespiralion  wurde  ausgeschieden : 

Kohlenstoff     .,...,.  Sl  ^,70       » 

Es  treCTen  sonach  auf  \  Kilogramm  in  äi  Stunden : 
0}5&0  Gramm  Harnstoff, 
während  der  kindliche  Organismus  in  derselben  Zeil  für  i  KilogrMmni 

0,936  Graniiü  Harnstoff 
prmlucirle. 

Setzen  wir  das  Hnrnstoffquantum  für  \  Kilogramm  des  Erwachsenen 
gleich  1 ,  so  verhült  sich  dazu  dieselbe  Grösse  Ikji  dem  kindlichen  Organismus  wie 

1     1,7. 

Es  ist  sonach  auch  nach  unseren  Beobachtungen,  wie  nach  den  alteren 
Si:irc»EK's  ^j  undMosLERs^  der  Stoffwechsel,  auf  f  Kilogramm  Körperge%vichi 
IxTechnei,  bei  Kindern  weit  lebhafter  als  bei  Erwachsenen. 

Wir  haben  dieses  BesuUat  aus  dem  veränderten  Verhaltnisse  des  Drüsen- 
apparates 2um  Bewegungsapparale  vorausgesehen. 

Bei"  dem  Menschen  steigt  nach  den  obigen  Angaben  das  Gewicht  der  Be- 
wegungsorgane im  Verhältniss  zu  den  Eingeweiden  vom  kindlichen  bis  zum 
erwachsenen  Alter  von  5,7  bis  10,1, 

Setzen  wir  die  erstere  Zahl  ^^  1,  so  verhalten  sich  beide  Werthe  zu  ein- 
ander wie 

1  :  1,77, 

Die  relative  Abnahme  des  Drüsenapparates  vom  kind- 
lichen bis  zum  erwachsenen  Alter  hält  sich  danach  in  den- 
silben  Grenzen,  wie  die  von  uns  eben  constatirte  relative 
Ahnahme  des  Stoffwechsels,  resp,  der  Harnstoffausscheidung. 


l\  VerbaDdningen  der  phye.  med,  Gesellsch.  tu  Würthorg*  Bd.  3.  S.  ^80, 
li  Archiv  für  wissensch.  Heilkunde,  Bd.  S.  S.  358. 
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Zum  Vergleiche  unseres  Resultates  wollen  wir  noch  die  analogen  Beob- 
achtungen ScHERER^s  und  Mosler's  tabellarisch  zusammenstellen,  soweit  sie  sirb 
auf  den  Harnstoff  beziehen. 


In  24  Stunden  für  1  Kilogrimoi 

ausgeschiedene  H 

arnstoffmeo» 

Scherer : 

Kind  von  3  72  Jahren     . 

.     .     .     0,80  Gramm. 

» 

Knabe  von  7  Jahren 

.     .     .     0,8! 

B 

» 

Mann  von  22  Jahren 

.     .     .     0,i3 

» 

» 

Mann  von  38  Jahren     . 

.     .     .     0,43 

n 

MOSLER  : 

Kinder 

.     .     .     0,95 

i> 

» 

Manner     

.     .     .     0,75 

» 

Nach  Scherer  ist  das  Verhältniss  der  Harnstoßausscheidung  beim  Eruacb- 
senen  und  Kinde,  erstere  ==  I  gesetzt,  wie 

1  :  1,88,  nach  MosLER  wie  t  :  1,40. 

in  den  oben  angeftlhrten  Beobachtungen  über  die  freiwillige  Nahrungsauf* 
nähme  bei  Kaninchen  von  verschiedenem  Alter  nnd  Körpergewicht  kamen 
wir  für  diese  Thiere  zu  ganz  analogen  Schlüssen  über  den  Stoffwechsel  im 
jugendlichen  und  ausgewachsenen  Alter.  Auch  hierbei  fanden  wir  S.  30,  das 
der  Gesammtstofiwechsel  bei  jugendlichen  und  kleineren  Thieren  relativ  be- 
deutender ist  als  bei  grösseren  und  älteren.  Die  freiwillige  relative  Nahnings- 
aufnähme,  die  wir  dort  als  Maass  des  Stoffwechsels  benutzten ,  war  bei  au^ 
gewachsenen  Kaninchen  fast  um  die  Hälfte  kleiner  als  bei  jugendlichen,  h 
verhielten  sich  die  Nahrungsaufnahme  wie 

1  :  1,9, 

also  sehr  ähnlich  wie  der  Stoffwechsel  der  verschiedenen  menschlichen  Lebea«- 
alter  gemessen  an  der  Harnstoffausscheidung. 

Auch  die  Harnsäuremengen  sind  im  kindlichen  Stoffwechsel  reiaiiv 
bedeutender  als  in  dem  des  Erwachsenen.  Auf  1  Kilogramm  Kind  treffen  0,0  i 
Gramm,  auf  1  Kilogramm  des  Erwachsenen  nur  0,01  Gramm,  das  Kind  scheidet 
also  dreimal  mehr  aus. 

§.3. 
Orgaiigewichte  verschiedener  Thiere. 

Im  Folgenden  sollen  noch  die  weiteren  Von  uns  angestellten  Oi^nwSgun- 
gen  bei  verschiedenen  Thieren  Mittheilung  finden ,  so  weit  sie  nicht  schon  im 
§.  1 .  enthalten  sind. 

Sie  geben  uns ,  wie  die  oben  mitgetheilten,  einen  vorläufigen  Einhiid  in 
die  Verhältnisse  der  Organstoffwechsel  zum  Gesammtstoffwechsel  sowohl  bt* 
verschiedenen  Individuen  derselben  Species,  als  bei  Thieren  von  TersrbfF' 
dener  Ark 

Es  folgen  zunächst  die  Tabellen  selbst,  ohne  weitere  ErUltnm^ 


S.  OrgaRgewichte  verschiedener  Thiere. 
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Tabelle  XXL 

Gewichtsverhiltiiiss  des  Drtsenappar&tes  nm  laskelapparat. 


1      . 

^  1     Versuchs- 

ZB         Thier. 

>  2 

Rein- 
gewicht 
in 

Grammen. 

... 

DrUsen- 

apparat 

in 

Grammen. 

Be«egungs- 
apparat 
in     * 
Grammen. 

Drüsen 
i 
Procenten 
des 
Reingewichts. 

apparat 
n 
VerbttUniss 
zum  Bewe- 
gungsapparat. 

1.          Hund 

4711 

857 

1 

3653 

«8,2% 

i  :4,2 

1        jung: 

i.         Hund 

10370 

H66 

8778 

H,2o/o 

«  :  7,5 

alt  der  glei- 

chen Race. 

3.         Katze 

2366 

248 

2118 

IO,5«/o 

i  :  8,5 

i.         Katze 

2330 

264 

2066 

11,3% 

<  :  7,8 

5.     \.  Frosch- 

52,5 

4,4 

48,1 

8,5% 

4  :  10,9 

Männchen. 

6.    5.  Frosch- 

85,6 

7,2 

78,4 

8,4% 

\  :  10,9 

Männchen. 

- 

7.   ,1.  Frosch- 

66,3 

27,3 

39,0 

il,2% 

\  :  1,4 

Weibchen, 

(mit  Eiern.) 

IrUchtig. 

Die  Beobachtungen  an  den  Hunden  zeigen  das  mehrfach  erwähnte  Abneh- 
men des  relativen  Geiivichts  des  Drüsenapparats  gegenüber  dem  Zunehmen  der 
Bewegungsorgane  mit  zunehmendem  Alter.  Der  erwachsene  Hund  lOsst,  wie 
der  erwachsene  Mensch  und  das  Kaninchen,  ein  bedeutendes  Uebergewicht 
der  Bewegungsorgane  erkennen  gegenüber  dem  DrUsenapparat.  Doch  erreichen 
die  Werlhe  nicht  das  Maximum,  das  wir  bei  sehr  schweren  Kaninchen  gefun- 
den haben. 

Bei  den  Katzen  ist  der  Bewegungsapparat  relativ  noch  etwas  schwerer  als 
l)ei  Hunden. 

Bei  männlichen  Fröschen  noch  schwerer.  Bei  trächtigen  Weibchen  wird 
Bewegungsapparat  und  Eingeweide  fast  gleich  schwer. 
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VII.  Ueber  das  Yerhültniss  der  einzeln«!)  Orgsnstoffwechsel  etc. 


Tabelle  XXII. 

Die Lebergewiohte  (Blut  ausgeflossen). 


■■' 1 

L 

ebergewicbt 

Versuchs- 

Beobachtungg- 

Rein- 

in 

Procenten 

Verfoftttoiv. 

Nummer. 

tbier 

gewicht. 

Grammen. 

des 

ZOD 

Reingewicbla.{  ReiogevKlit 

1. 

Kaninchen 

iH 

10,0 

4,52<»/o         1  :  22.1 

«. 

» 

655 

34,5 

5.270/0 

18.9 

A. 

» 

849 

30,5 

3,617o 

.  27,'.» 

k. 

)) 

1093 

37,4 

3,420/0 

29,  i 

5. 

» 

1234 

52,0 

*,«<% 

23,: 

6. 

Hund  jung 

4711 

217,4 

i,6«Vo 

j 

21.: 

7. 

»       alt 

10370 

301,0 

2,900/0 

34.;. 

8. 

Katze 

2366 

77,5 

3,270/0 

w 

9. 

» 

2330 

43,0 

l,»»Vo 

51.7 

40. 

Frosch-Mannchen 

34,5 

0,9 

2,6<% 

3H.( 

11. 

» 

35,0 

0,9 

2,57«/„ 

.3-<»,3 

12. 

» 

36,0 

1,0 

2,78% 

36.0 

13, 

» 

41,0 

1,2 

2,92«/o 

3t.* 

14. 

» 

58,5 

1,2 

2,290/0     1    1 

43.: 

15. 

Meerschweinchen 

190,5 

9,5 

5,000/0 

1 

20,0 

Bei  Kaninchen  und  Hunden  scheint  das  Lebergewicht  mit  dem  zunehmcTi- 
den  Körpergewicht  abzunehmen. 

Auffallend  ist  das  kleinere  relative  Lebergewicht  bei  FieischfressorD  lu 
Vergleich  mit  den  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Bei  der  einen  Katze  (Nr.  \t 
betragt  es  noch  keine  2%  des  Jleingewichts.  Frbrighs  gibt  2%  =5  1  :  50  .i!> 
Lebergewicht  des  Menschen  an. 

Das  kann  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  auf  den  Gesammtstoflfwechsel.  Dir 
Leber  der  Fleischfresser  und  der  Menschen  enhalt  ihrem  geringeren  relaliven 
Gewichte  entsprechend  weniger  Blut  als  die  der  Nagethiere  (Kaninchen),  daher 
rührt  die  viel  lebhaftere  Gallenproduction  dieser  letzterea  Thiere  gegeDttbiM- 
den  ersteren.  Das  gleiche  Yerhäitniss  scheint  bei  den  Wiederkäuern  (Schaffen 
der  Fall  zu  sein. 

Nach  BmDBR  und  Sghhidt's  Resultaten,  die  wir  für  das  Kaninchen  l)esU- 
tigten,  sowie  nach  unseren  für  den  Menschen  und  das  Meerschweinchen  gefunde- 
nen Werthen  sondert  ein  Kilogramm  Thier  in  ik  Stunden  Galle  in  Grammen  ah 

frische  Galle.        trockene  Galle. 

Mensch 4  4,00  0,440 

Katze 14,50  0,816 

Hund 19,99  0,988 

Kaninchen 136,84  2,470 

Meerschweinchen  .     .     .     164,00  3,280 

Es  ist  von  Interesse ,  hier  die  genauen  und  zahlreichen  Leberwilgungeo, 
welche  Frbrichs  am  Menschen  angestdit  hat ,  und  die  aus  ihnen  geiogem^n 
Besultate  zu  vergleichen. 


I 


3,  Organgewichle  verschiedener  Thiere. 


UL 


Wir  finden  bei  FuEüichs  ij  über  den  EinQass  der  Lebensdller  auf  dfts 
ie^icht  der  Ürüse: 

oWi^hrend  der  ersten  Periode  der  Enlwickelung  i.st  das  Organ  in>  Verhüll- 
i5s  rum  Uhrigen  Körper  ara  meisten  ausgebildet;  schon  in  den  späteren  Mo- 
alen  des  FütaltebenSf  und  vorzugsweise  bald  nach  der  Geburt,  femer  gegen 
BS  höbere  AJter  zu  nimml  dieses  relative  Gewicht  mehr  und  mehr  ab,  —  Nach 
ler  Geburt  verkleinert  sieh  die  Drüse  rascher  wegen  v.erifnderter  Blutzu  fuhr , 
lesonders  der  linke  Lappen  derselben ;  während  der  Zeit  des  grösseren  Wachs- 
buDis  vermehrt  sich  das  Lebergew  ich t  nicht  io  einer  der  Zunahme  des  übrigen 
[üq>ers  entsprechenden  Weise;  im  höheren  Aller  geht  die  Abnahme  desselben 
ler  des  Gesamnitkörpers  meistens  vorausti. 

In  folgenden  Tabellen  sollen  noch  einige  Gewichte  der  einzelnen  Organe 
)ei  verschiedenen  Thieren  mitgelheilt  werden. 

Tabelle  XXHL 
Organ wäguDgBn  au  Thieren* 


L   Kaninchen : 

Gramm '. 

Proceole ; 

(nicht  gefroren, 

Gesa  mmtge  wicht 

22t 

Blut  ausgeflossen 

Herz 

3,6 

M7% 

und  abgerechnel). 

Lnnge  ;     -     -     ^     * 

Leber        .     ,     ,     . 

to,o 

*.5ä% 

Nieren       .     .     •     . 

4,0 

t,8<% 

Milz 

0,V 

0,237„ 

Gedyrme  mit  Netz   . 

37,0 

»6,64% 

Muskeln 
Nervengewebe 
Haut                 j         * 
Knochen 

166,0 

78,63% 

Summa: 

231 

100,00 

IL  Kaninchen 

Gramm: 

Proceiite ; 

Jgefroren,  alle  Organe 

Gesa  mmtge  wicht 

629 

mit  ihrem  Blut). 

Herz,  grosse  Gefassei 
Lungen 

U,8 

2,67% 

Leber       .... 

13,6 

.    6,93% 

Nieren       .... 

b,9 

0  9i% 

Milz      ..... 

0,8 

0,12% 

Gedärme  \ 

Netz        /       •     '     * 

78,0 

1«,43% 

Gehirn           i 
Rückenmark)      "      " 

S,6 

1,52  V« 

Muskeln    *     .     ,     . 

äi3,0 

38,31% 

Knochen    .     .      ,     . 

U9,3 

23,73% 

Haut 

8i,0 

1-'),3ä% 

Summa : 

6ä9 

100,00 

\]  l^linik  der  Leb^rkrankheifei),  Bd,  t,  S.  48  u.  19. 
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Vll.  Leber  dan  Verhältnis»  der  einzelnen  OrgansloffwecliwI  elc. 


III.  Hund 

(nicht  gefroren, 

Blut  ausgeflossen) 

Männchen. 


IV.  Hund 
{wie  oben) . 


GesaInmtge^^ichl 
Herz     .     .     . 
Lunge       .     . 
Leber  mit  Galle 
Nieren       .     . 
Milz      .     .     . 
Pankreas   .     . 
Gedärme  .     . 
Gehirn  und   ) 
Rtlckenmark) 
Muskeln    .     . 
Knochen    .     . 
Haut    .     .     . 
Geschlechtsorgane 
(Blutverlust    . 


GramiD : 

4711 

49,0 

430,0 

817,4 

39,6 

43,0 

20,7 

388,0 


Procente  • 

2,70M, 

0,84^0 

0,44%, 


Summa 


Gesammtgewicht 
Herz  und  Lungen 
Leber       .     .     . 
Nieren      .     .     . 
Milz     .... 
Pankreas        .     . 
Geschlechtsorgane 
Gedärme        .     . 
Netz  und  Fett 
Gehirn      .     .     . 
Rückenmark 
Muskeln    .     .     . 
Knochen   .     .     . 
Haut    .... 
(Blutverlust  .     . 


86,0 

4,82% 

1703,0 

36,45«  „ 

988,0 

20,97»« 

876,0 

48,59% 

36,0 

474,3 

4,25% 

47H,0 

400,00 

Gramm: 

Procentr ; 

10370 

220 

2,4:J'',„ 

301 

2,90*.. 

43 

0,44% 

24 

0,23% 

27 

0,26% 

46 

0,44% 

505 

4,87% 

335 

3,23«., 

78 

0,75% 

47 

0,46% 

5648 

54,46% 

4243 

42,00% 

4  457 

4  4,05% 

426 

4,4  4%) 

Summa : 


40370       400,00 


V.  Frosch  (Männchen). 


Gesammtgewicht 
Herz     .... 
Leber  .... 
übrige  Eingeweide 
Muskeln  und      ) 
Ner>'ensubstanz| 
Knochen) 
Bänder  ( 
Haut     .... 


Grsmm  * 

52,5 

0,6 

2,6 
32,0 


Proceoie . 

4,4  4«,, 
2,29'-„ 
4,95»« 

60,97», 


8.5  4  6,45% 

7.6  44,47% 


{^    OrgBEigewicliteversohit^denerTbicrL'.  14;^ 

Damit  heschliessen  ^^^^  die  Beobachlun^sreihen  dieses  Capitels,  Sie  he- 
iiiip?n  unsere  Annabtne  lii)er  die  Wirkung  des  Blut^ebiiUes  in  den  Oi^Biien 
;>Hkoiiiineti. 

Sic  ergeben  uns  als 

Hanptreiultat : 

I.  Der  G OS aninilsloff Wechsel  steigt  und  fallt  mit  der  Zu- 
ud  Abnahme  des  ^esiuiimlen  Drüsenapparales  im  Verhäli- 
i s s  XU  den  B e w e ij; u n  15 s o r g a n e n .  Verschiedene  Thierarten  und  Indi- 
rduen  derselben  Art  zeigen  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Entvvickeluni: 
ires  Drüsen apparatcs  einen  grösseren  oder  geringeren  GesammtstofTwechseL 

S,  Der  Jugend  zustand  besitzt  im  Verh<lttniss  einen  höher  entwickelteD 
TÜJsenapparat  als  das  reife  Alter.  Es  ist  das  einer  der  Gründe  j  wanini  der 
lotTwechsel  in  der  Jugend  sl^irker  ist  als  im  erwachsenen  Alter,  Einen  ande- 
rn Grund  fanden  wir  in  der  relativ  grösseren  Blulmasse  bei  jugendlichen  Jn- 
ihiduen.  Da  die  Drüsen  (Lymphdrüsen,  Leber)  die  Bildungsstätten  des  Blutes 
iüdf  so  wird  der  relative  Beichthuin  des  jugendlichen  Alters  an  Blut  aus  der 
elativen  Mehren twickelung  der  Drusensubstanz  erklärlich. 

3.  Da  die  Leber  das  Hauptorgan  des  Drtisenajiparates  ist,  so  gelten  die 
»blgen  Sulze  auch  für  diese. 

Mit  der  geringeren  Leberenlwickelung  im  Verhriltniss  zum  Gesaminlkbr]>er, 
i;\mentlich  zum  Bewegungsappaiat ,  sinkt  die  Gallen  menge  bei  dempiinzelin- 
Itviduum,  wie  bei  der  ThierarL 

i*  Bei  verschiedenen  Thierarten  und  Thieren  derselben  Spedes  setzt  sich, 
e  nach  den  oben  dargelegten  Verhältnissen^  der  Gesammt Stoffwechsel  i>ei 
luskelruhe  zwar  aus  den  qualitativ  gleichen  Faetoreo  zusammen,  die  Inten- 
siUil,  mit  der  diese  Factoren  aber  zur  Wirkung  kommen  j  ist  eine  sehr  w  ech- 
«Inde, 

Diese  Schwankungen,  die  wiv  hier  für  verschiedene  Thierarten  und  Thier- 
Liuiividuen  bei  Wuskeh-uhe  erwiesen  haben,  müssen  sich  ebenso  bei  jedem 
Einzelindividuum  zeigen,  wenn  eins  oder  das  andere  seiner  grossen  Organe 
Kier  Organgruppen  jeweilig  in  stiirkere  Thütigkeit  versetzt  wird. 


OapitelVm. 

Erste  direete  Bestimmnng  der  in  24  Stunden  bei  Mns- 
kelrnhe  Tom  Menschen  prodndrten  Oallenmenge. 

§.  I. 

Bettimmnng  dtr  Mttftndifm  GhülnproAncttom  dm  MMweh«. 

Wie  betheiligt  sich  bei  dem  Menschen,  dem  Hauptobjeot  der  physiokp. 
sehen  Forschung,  die  Leber,  am  Gesammtstoffwechsel? 

Man  hat  bisher,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  Gelegenheil  gehabt,  <lr 
Gallenproduction  des  Menschen  direct  zu  bestimmen. 

Man  war  für  die  Physiologie  der  Gallenproduction  des  Meoachen  einen^ejtt 
auf  die  UntersochuBg  der  Blaaengalle  angewiesen,  andererseits  auf  die  L'efaer- 
tragung  an  Thieren  mit  Gallenfisteln  gewonnener  Resultate  auf  den  MensebeD. 

Wie  verschieden  die  in  der  Blase  aafgespacherie  Galle  ist  von  der  Galle, 
weiche  beständig  von  der  Leber  in  den  Darm  ergossen  wird,  haben  entspre- 
chend filteren  Versuchen  auch  die  in  Capitel  V.  S.  4  46  mitgetheillen  Trocken- 
bestimmuugen  der  verschiedenen  Gallensorten  desselben  Thieres  ergehen.  Die 
festen  Stoffe  der  Blasengalle  eines  Kaninchens  betrugen : 

7,9%, 
die  festen  Bestandtheiie  des  frischen  Lebersecrets  bei  demselben  Thiere  in- 

gegen  nur : 

1,8%. 

Nach  solchen  Erfahrungen  werden  die  Schlüsse  von  der  Blasengalle  des 
Menschen  auf  die  Zusammensetzung  der  Galle,  wie  sie  sich  an  den  Vorgäoi^en 
der  Stoffaufnahme  im  Darm  betheiligt,  mehr  als  zweifelhaft.  Jedenlalls  wer- 
den wir  annehmen  müssen,  dass  letztere  sehr  viel  weniger  conoentrirt  sein 
werde. 

Auch  die  Uebertragung  der  an  Thieren  gewonnenen  Resultate  auf  den 
Menschen  bleibt  immerhin  in  ihrer  Berechtigung  fraglich.  Die  Untersuchungen 
an  Gallenfisteln  zeigen  sehr  erhebliche  Unterschiede  bei  verschiedenen  Thier- 
arten,  die  sich  weder  aus  dem  relativen  Lebergewichte  noch  aus  der  Nahrung 
oder  Körpergewicht  allein  erklaren  lassen. 

G.  VoiT  hat  die  Kohlensäureausscheidung  in  der  Athmung  lu  einem  Mnss 
der  Gallenausscheidung  zu  machen  versucht.    Seine  Versuche  zur  Begründunc 


4.  B>'^H(iiniung  dor  äialündi^ün  Gfitlcnproduciion  den  Menschen.  t45 

■iieser  ADimbme  be^irhea  sich  auch  nur  auf  den  Hund  mit  pormaneot^r  Gal- 
letifistc*!.  Wir  haben  noch  kein  Rccht^  sie  dirccL,  nuf  dt^n  Menschen  zu  Über- 
i  rngi^n* 

Wir  weixien  in  der  Folgo  zur  Conlrole  unsere  (iireclen  Besümniungen  ver- 
fsk'tchen  mil  den  Berechnungen  anderer  AuLoren. 

Es  glückte,  einen  mit  Ausnahme  eines  chronischen  Bron- 
chial ka  La  rrhs  und  starker  Ahn» agerunj^  sonst  t^eisunden  Mann 
iiiil  einer  schon  lUagere  Zeit  bestehenden  periifti^ul«i3  (ralJentiat«! 
iur  BeobaehtuTig  zu  bekouuiien. 

Die  Galle  wurde  in  die  Bixjiidiicn  der  Lunge  entieert,  es  bestand,  wie  diu 
biagnosc  am  Lebenden  und  die  Section  ergab,  eine  Lebe  rl  unj^enf ist el. 

Die  Leber j  wf^lche  in  iluen  ttbngen  rarlien  sich  nonnnl  zei|^te,  beher- 
bei^gle  einen  uiullilocularen  Dchjnoi:occus-  R^^  war  ein  Uurebbruch  eines 
lip'ltesiH'en  (ialleni^eriisses  in  einen  der  iinhh'üunie  erfol|^t,  dieser  coniruunicirte, 
naeb  einem  Üurchbruch  durch  das  ZwcrehfeU,  die  Pleura  und  das  Lungeni^e- 
\m4r*,  mit  einem  Bronchienzvvelg, 

Die  Ausscheiilung  der  (iaile  erfolgte  nicht  ununterbrochen,  während  der 
l^anzen  Kraiikheitszeit  durrb  die  Lunfj^e.  lis  weehseUen  Zeiten  al»,  in  denen  sie 
(gänzlich  ilurch  den  Dann  slaltfanil,  mit  soh^hen,  in  Urnen  ofFeVihar  kein  Tropfen 
CU'dle  in  den  Dann  entleert  v\urde,  bi  früheren  Stadien  der  Krankheit  war  selir 
sUirker  Icterus  mit  dein  Leiden  verbundenj  der  während  unserer  Beobachtung 
\erschwunden  war. 

Wurde  die  Galle  in  den  Darm  ergossen,  so  war  der  Dannkolh  normal  ge- 
filrbt,  im  anderen  hille  luMti-  er  die  ehiiraklerislisehen  ZeicJien  des  htit^hslgra- 
dif^cn  icterischen  Stuhls  erdweiss^  enorm  fetthaltig^  von  fauligem  Geruch^ 
ahne  eine  Spur  von  (lal  1  enbestaniithei  len. 

Der  Mann  war  lange  in  poliklinischer  Behandlung  unli»r  Herren  Professor 
Dr.  SEiTip  der  zuerst  das  Bestehen  der  Leberl  unge  n  fislel  diagnosticirU^, 

SpHler  kam  der  Patient  unter  die  klinische  ßehandhing  d^^s  Herren  Ge- 
beini rath<<s  Prtjfcssor  Uw  Vü?f  GiKrt  im  München  er  städtischen  Krankenhause 
liier  haltt*  iler  Verfasser  Gelegenheit  di^n  Kranken  niiher  zu  beol>aibten. 

Im  Anhange  zu  diesem  Capitel  wird  die  Krankengeschichte?  und  Section 
au.sfUhrltcher  dargelegt  werden* 

Hier  intcressiien  vor  Allem  die  &  vierundzwanzigstündtgcn  Gallcnmen- 
genbestimmungen,  die  in  einer  Periode  angestellt  wiTden  konnJ^^i,  in  denen  die 
Untersuefiung  lies  Kothes  einen  vollkommenen  Abschluss  der  Galle  von  dem 
Darme  ergftb. 

Nach  der  fi.  Sammlung  der  (iaile  eessirte  plölzlieh  die  Gallenausseheidung 
dureh  die  Lunge,  dt^r  Kolli  wunle  wieder  normal  gefiirlH,  dii^  Sputa  cnlliieln^n 
kleine  Spur  (lalte  rnehr^  ilie  UsUilüllnung  hatte  sich  gt»schtossen.  Der  Mann  ver- 
Itess  in  dieseiu  Zusüinde  das  SpiUit,  so  dass  keine  weiteren  Untersuchungen 
tnOglidi  waren. 

Nach  einigen  Monaten  kam  er  zur  Section  durch  ProL  Buhl,  der  der  Ver- 
fasser l>ei wohnte,  und  welche,  wie  gesagt,  die  Diagnose  bestätigte. 

Da  die  Gallenausscheidung  durch  die  Lunge  plötzlich  aufhörte,  konnte  die 

It  :&  D  t  ^ ,  FiiDi;iiauf Wfiatii^J  ä*  OrfaitP.  |4 
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Menge  des  flüssigen  Bronchialsecretes  bestiinmt  werden,  welche  bei  dem  Aus- 
werfen der  Galle  zugemischt  wurde. 

Die  Lungenaussebeidung  betrug  nach  dem  Aufhören  der  Gallenheiini- 
schung  am  ersten  Tage : 

Die  folgenden  Tage  ergaben  niedrigere  Werihe,  so  dass  es  vorzuziehen  ist,  lieber 
diese  Maximalzahl  von  der  durch  die  Lunge  gelieferten  Gallenoienge  in  Alnug 
zu  bringen,  als  eine  etwas  kleinere  Mittelzahl. 

Von  den  Zahlen  für  die  feste  Galle  kam  etwas  Ei  weiss  in  Abzug,  wel- 
ches von  dem  Bronchlalsecrete  herrührte,  welches  auch  Schleirokörpen-hen 
(Eiterkörperchen)  enthielt. 

Nach  Abzug  von  4  35««  fflr  das  beigemischte  Lungensecrei  und  des  in  je- 
dem Falle  direct  bestimmten  Albumins  gaben  die  Bestimmungen  dar  in  S4  Stun- 
den ausgeschiedenen,  sorgfältig  gesammelten  Gallenmengen  folgende  Resultate. 

Zu  wiederholen  ist  noch,  dass  Icterus  während  der  5  folgenden  Vemicfie 
nicht  bestand,  nur  die  Conjunctiva  war  sehr  schwach  gelblich  getäfhi^  im  Urin 
kein  Gallefarbstoff. 

Das  specifische  Gewicht  der  Galle  war  im  Mittel  4025. 


I.  Bestimmung 
der  Gallenausscheidung  des  Menschen. 

In  24  Stunden  wurden  ausgeschieden: 

flüssige  Galle  ....     (405««)  =  445  Gramm 
feste  Galle  H,74       » 

I.  Die  festen  Stoffe  bestanden  aus: 

Gallensituren 6,32  Gramm 

Fett  mit  Cholesterin 4,67       ■ 

Farbstoff  (mit  Schleim)       .     .     .  2,04       » 

Asche 4,74       » 

Summa  4  4,74  Gramm. 

II.  Prqcentberechnung  der  Zusammensetzung: 

Wasser       .' 97,4  O^o 

feste  Stoffe       .  ^     ._.     .     .     .     .         2,90% 

~4ÖÖi0Ö] 

Die  festen  Stoffe  bestanden  aus : 

Gallensauren ^3,4% 

Fett  und  Cholesterin *^9^Vo 

Farbstoff  (mit  Schleim) *Ti^% 

Asche <^»6% 

400,0. 
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n,  Bostümnung 
der  Gallen nusscheidung  des  Menschen, 

1.   tn  SiSlufiden  wurden  ausgeschieden  : 

flüssige  Galle  .     .     .     .     (64 S-^*^)  =  60!  Gramm 

fesW  Gülle        ,,....  17,:U       * 

Die  Tej^teD  StofTe  J  »es Landen  hus  : 

Gallens^luren 0,88  Gramm 

Fetl  mit  Cholesterin       ....  11, 9Ü       i> 

Farbülöir  (mit  Schleim)       .    ..     .  4,24       » 

Asche        2,32       » 


Summa     17,34  Gramm. 

II.  Procentberechnung  der  Zusammensetzung: 

Wasser 97,34  «/o 

feste  Stoffe ^,697o 

400,00. 

Die  festen  Stoffe  bestanden  aus : 

Gallensäuren 40,007o 

Fett  mit  Cholesterin 2«,50Vo 

Farbstoff  (mit  Schleim) 24,  H% 

Asche  -^_^_^_^_^_^_^_^_^_^.       43,39% 


100,00. 

m.  BeitJmmnng 
der  Gallenausscheidung  des  Menschen. 

I.  In  24  Stunden  wurden  ausgeschieden: 

flüssige  Galle     .     .     .     (595,5<'«)  =610  Gramm 

feste  Galle 20,14       » 

Die  festen  Stoffe  bestanden  aus : 

Gallensäuren 14,48  Gramm 

Fett  mit  Cholesterin      ....       0,97       » 
Gallenfarbstoff  (mit  Schleim)   .     .       2,07       » 

Asche 2,65      » 

Summa     20,17  Gramm. 

II.  Procentberechnung  der  Zusammensetzung: 

Wasser 96,61% 

feste  Stoffe 3,39^0 

100,00. 
Die  festen  Stoffe  bestanden  aus : 

GallensÄuren 71,807o 

Fett  mit  Cholesterin ^»^O^/o 

Farbstoff  (mit  Schleim) 10,26% 

Asche 43,12% 

100,00. 

10^ 
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IV.  Beftimmang 
der  Gallenausscheidung  des  Menschen. 

I.  In  24  Stunden  wurden  ausgeschieden: 

flüssige  Galle  .     .     .     .     (601'^'^)  =  616  Gramm 
feste  Galle 16,74      » 

Die  festen  Stoffe  bestanden  aus : 

Gallensäuren 9,39  Gramm 

Fett  mit  Cholesterin      ....  1,76      » 

Farbstoff  (mit  Schleim]       ...  2,91       » 

Asche 2,68      » 


Summa     16,74  Gramm 

I|.  Procentberechnung  der  Zusammensetasung: 

Wasser 96,22% 

feste  Stoffe 3,78% 


100,00. 
Die  festen  Stoffe  bestanden  aus : 

Gallensauren S4,9% 

Fett  und  Cholesterinn <0,57o 

Farbstoff  (mit  Schleim <9,8% 

Asche 14,8% 

V.  Bettimmimg 
der  Gallenausscheidung  des  Menschen. 

I.  In  24  Stunden  wurden  ausgeschieden: 

flüssige  Galle  ....     (922*«=)  =  945  Gramm 
feste  Galle 37,00       » 

Die  festen  Stoffe  bestanden  aus : 

Gallensiluren 17,54  Gramm 

Fett  mit  Cholesterin       ....  7,55       » 

Farbstoff  (mit  Schleim)       .     .     .  4,32       » 

Asche 6,59       » 

II.  Procentberechiiung  der  Zusammensetzung: 

Wasser 95,99% 

feste  Stoffe 4,01 0^ 

lObTÖÖL 
Die  festen  Stoffe  l)estanden  aus : 

Gallensäuren 47,39% 

Fett  und  Cholesterin 20,41%. 

Farbstoff  (mit  Schleim)    .     .     .     .     :       44,35% 
Asche <7,857o 
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Zar  Erleichterimg  der  Uebersicbt  sollen  die  erhaltenen  Resultate  noch  ta- 
bellarisch neben  einander  gestellt  werden. 

In  24  Stunden  wurde  ausgeschieden: 


flttssige  Gallo: 

feste  Galle: 

sp.  G.  40iS. 

BeobadituDg    I. 

40S~  =  445  Gramm. 

4  4,74  Gramm 

» 

II. 

645"  =  664 

9 

47,34^     • 

» 

ni. 

595~  =  610 

9 

20,47       » 

» 

IV. 

604"  =  646 

» 

46,74       » 

» 

V. 

982"  =  945 

*amm: 

37,00      » 

!■ 

Uttoit 

636"  =c  658  Gl 

20,62  Gramm. 

er  leMch  wog: 

94  ÄC  =  47  Kilogramm. 
Die   Leber  war  durch  den  Echinococcus  vergrössert,  sodass  das  wahre  Ge- 
wicht der  Lebersubstanz  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

4  Kilogramm  Mensch  secemirte  sonach 
4)  in  24  Stunden  im  Mittel: 

flüssige  Galle     4  3, 52'^«  =  44,0  Gramm. 

feste  Galle  0,44  Gramm. 

2)  in  4  Stunde : 

flüssige  Galle      0,56««  =  0,574  Gramm. 

feste  Galle  0,02  Gramm. 

4  Kilogramm  Mensch  secemirte 
4)  in  24  Stunden  im  Minimum: 

flüssige  Galle    .  8,64*=«  =  8,83  Gramm. 

feste  Galle  0,25  Gramm. 

2)  in  4  Stunde  als  M  i  n  i  m  u  m : 

flüssige  Galle       0,36««  =  0,37  Gramm. 

feste  Galle  0,01  Gramm. 

f  Kilogramm  Mensch  secemirte 
4)  in  24  Stunden  im  Maximum: 

flüssige  Galle     4  9,62««  =  20,  H  Gramm, 
feste  Galle  0,8  Gramm. 

2)  in  4  Stunde  als  Maximum: 

flüssige  Galle       0,82««  =  0,84  Gramm, 
feste  Galle  0,033  Gramm. 

Diese  Werthe  bleiben  sehr  bedeutend  hinter  denen  zurück,  die  wir  für 
Kaninchen  gefunden  haben,  besonders  dann,  wenn  wir  uns  nur  an  die  Gallen- 
ausscheidung in  der  Ruhe  vor  dem  Tetanus  halten,  was  dadurch  gerechtfertigt 
erscheint,  dass  durch  den  Tetanus  die  Gallensecretion  nachhaltig  vermindert 
wird.  Die  berechneten  Gallenmengen  für  24  Stunden  sind  für  4  Kilogramm 
Kaninchen  nach  unseren  Beobachtungen  folgende : 
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feuchte  Galle: 

Versuch     I 

.     .     106,2  Gramm 

lil 

.     tOi,i       » 

IV 

.     <58,4      . 

«          V     . 

.     488,2       . 

»         VI     . 

.     410,3       . 

lalitteh    . 

132  Gramm. 

BiDDER  und  Schmidt  fanden  nach  ihren  Versuchen  fttr  dieselbe  Grösse  den 
Werth 

ltlv|CHr| 

der  von  unserem  also  nicht  verschieden  ist. 

Für  trockene  Galle  fanden  sie  für  4  Kilogramm  Kaninchen  in  24  Stunden 

2,47  Gramm. 

Wir  bei  einem  mittleren  Gehalt  an  festen  Stoffen  von  1,84%  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Versuche  IV  und  V 

2,43  Gramm, 
also  absolute  Uebereinstimmung. 

Ehe  wir  weitere  Vergleiche  der  bei  dem  Menschen  gewonnenen  ResulUito 
mit  an  Thieren  erhaltenen  vornehmen,  fahren  wir  noch  in  der  tabellarischen 
ZusammensteUung  fort. 


Tabelle 

der  in  24  Stunden  vom  leüsclien  utgesohiedenen  StllenbeitAniUaile 

in  Grammen. 


1. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

la 

Minimum. 

Bbxiamm. 

MItteL 

GallotisUuren    . 

6;3S 

6,88 

14,48 

9,39 

17,5* 

11,0 

FeU            1 
Choleslerin) 

1,67 

3,90 

0,97 

1,76 

7,55 

8.8 

Ffirhsio(r 
Schlei  tu 

8,01 

4,84 

8,07 

8,91 

4,38 

8.2 

Asche     .     .     . 

1,71 

8,38 

8,65 

8,68 

6,69 

8.8 

Summa: 

11,74 

17,43 

80,17 

16,74    ) 

37,00 

«0,6 

--^- 


1,  Vorgleichung  der  dirccl  gefundenen  und  berecbnelcn  Werthe. 

Tabelle 
der  procentiicbon  Znsammessetsong  in  fester  HensclieD-Gille. 
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1. 

11. 

«/o 

lU. 

»/o 

IV. 

V. 

Im 
Mittel: 

•/o 

Gallensauren   . 
Fett              » 
Cholesterin  J     ' 
Parbstofft 
Schleim  /     '     ' 
Asche     .     .     . 

53,4 
U,2 

<7,8 
U,6 

40,9 
2«,  5 

24,1 
13,4 

71,8 
4,8 

10,3 
13,1 

54,9 
10,5 

19,8 
14,8 

47,4 
20,4 

14,4 
17,8 

53,45 
14,48 

17,29 
14,79 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,00 

Am  auffallendsten  sind  unter  diesen  Ergebnissen  die  sehr  bedeutenden 
Schwankungen  im  procentischen  Fett-  und  Cholesteringehalt  der  verschiedenen 
Gal  len  Portionen. 

Es  laisst  diese  Beobachtung  auf  eine  bedeutende  Beeinflussung  der  I«aM- 
■euelnng  in  teile  je  nach  der  Nahrung  schliessen,  eine  Frage,  die  bisher 
noch  nicht  exact  in  Angriff  genommen  worden  ist,  aber  eine  Erledigung  ver- 
dient. 

Hanptremdtat. 

1)  Ein  Mann  von  94  Pfunnd  =  47  Kilogramm  Körpergewicht 
secernirte  in  24  Stunden 

flüssige  Gal  le:  feste  Galle: 

talittel    .     .     .    652«niMM|  20,62  «raMi. 

im  Minimum         415       »  41,74       » 

im  Maximum       945       »  37,00       » 

2)  4  Kilogramm  Mensch  secernirte  in  24  Stunden 

flüssige  Galle:  feste  Galle: 

tallttel       .     .     14,0    «niMMi  0,44  finuiM. 

im  Minimum        8,83       »  0,25       » 

im  Maximum      20,41       »  0,80       » 


§.2. 

Yeij^eiehimg  der  direct  geftindenen  Werthe  mit  den  für  die  Gallenprodnction 

des  Menschen  bisher  berechneten. 

Man  pflegte  bisher  die  vom  Menschen  gelieferten  Gallenmengen  zu  berech- 
nen nach  den  auf  4  Kilogramm  Körpergewicht  ausgeschlagenen  Gallenmengen, 
die  man  bei  fleischfressenden  Thieren  aus  Fisteln  gewonnen  hat. 

Man  glaubte  die  Annahme  machen  zu  dürfen ,  dass  4  Kilogramm  Mensch 
in  24  Stunden  ziemlich  ebensoviel  Galle  ausscheide  wie  4  Kilogramm  Katze 
oder  Hund  in  der  gleichen  Zeit. 
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Aus  den  Verauchen  von  Bidder  und  Schaidt  berechnet  sidi,  dass  h  Kilo- 
gramm Kalie  in  ^4  Stunden  im  Mittel  secernire  bei  gewöhnlicher  Kost 

14,5  Gramm  flüssige  Galle. 
1  Kilogramm  Imd  in  ^i  Stunden 

13—28  Gramm  flüssige  Galle. 
Für  den  Hund  stimmen  die  Beobachtungen  Nasse's  mit  denen  von  Bidubi  und 
Schmidt  überein.  Nasse  fand  für  1  Kilogramm  Hund  in  S4  Stunden 

12,2—28,4  Gramm  flüssige  Galle. 
Die  Zahlen  Arnold^s  sind  ziemlich  viel  kleiner,  sie  betragen  nur  8,1  Gramm  — 
11,6  Gramm  in  24  Stunden.  Man  hat  darauf  hingedeutet,  dass  diese  genn|»>o 
Gallenmengen  sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  bei  den  betreffenden  Ver- 
suchen der  GallcnabQuss  nicht  ganz  ungehindert  vor  sich  gehen  konnte,  wo- 
durch bekanntlich  eine  Verminderung  der  Gallensecretion  bis  zu  vollkonuamT 
Sistirung  derselben  hervorgerufen  werden  kann. 

Nach  der  anderen  Richtung  weichen  von  den  bisher  betrachteten  Wcrtht-n 
für  die  Gallenproduction  der  Hunde  die  Versuche  von  Kölliker  und  II.  Mdllk» 
ziemlich  bedeutend  ab. 

Sie  faifden  für  1  Kilogramm  Hund,  auf  24  Stunden  berechnet,  im  Minimum 
21,5  Gramm  flüssige  Galle  mit  0,75  Gramm  festen  Stoflen,  in\  Maximum  J6,l(l 
Gramm  mit  1,162  Gramm  festen  Stoflen  *). 

Alle  diese  Versuche  leiden  mehr  oder  weniger  daran ,  dass  von  einijic^u, 
kürzere  Zeit  andauernden  Messungen  der  Gallenausscheidung  auf  den  gnnz<'n 
Tag  gerechnet  wurde.  Die  Gallenproduction  steht  jedoch  bei  FleischfreHSMn 
so  sehr  unter  dem  Einfluss  der  Verdauungs- Phasen  und  der  Ernährung,  dass 
eine  derartige  Berechnung  selbslverstilndlich  nicht  ohne  die  grOssten  Willkür- 
lichkeiten in  den  Annahmen  angestellt  werden  kann.  Die  Berechnungen  kön- 
nen sonach  nicht  auf  volle  Genauigkeit  Anspruch  machen. 

Trotzdem  ist  es  interessant,  dass  die  von  uns  am  Menschen  gewonoenrn 
Resultate,  soweit  sie  sich  auf  flüssige  Galle  beziehen,  mit  den  Ergebnissen  der 
Versuche  an  Thieren  ziemlich  übereinstimmen,  am  besten  mit  den  von  Ridukii 
und  Schmidt  für  die  Katze  gefundenen  Werthen ,  mit  denen  sie,  mit  RUrksirlii 
auf  die  natürlichen  Schwankungen  einer  physiologischen  Function,  fcenidezu 
identisch  erscheinen. 

1  Kilogramm  Katze  :  1  Kilogramm  Mensch : 

(berechnet)  (gemessen) 

14,5  Gramm.  14,0  Gramm. 

Funcke  berechnete  aus  den  mitgelheilten  Mittelzahlen  für  Fleiscbfresv*? 
(Katze  und  Hund)  die  Gallenproduction  eines  00  Kilograumi  schweren  Menitcben 
in  2i  Stunden  auf  etwa  1000—1800  Gramm. 

Dieser  Rechnungsvoranschlag  wird  durch  die  directe  Beobac4itung  i'wu^- 
lieh  bestätigt,  doch  ist  die  beobachtete  Gesammtmenge  der  Galle  etwas  ^r- 
ringer.  Nach  unseren  Bestimmungen  treffen  auf  einen  Menschen  von  ro  Ki- 
logramm in  24  Stunden 

i)  In  einem  jedodi  palliolopschon  Falle  fanden  sie  sogar  58,66  feuchte  Galle  mit  I.6M 
feston  Stoflen. 
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in  flittel  810  Gramm  flüssig«  Galle 

Im  ItiJBiiBi      1  ^07         a  ^  n 

Von  den  bisher  mitgeibeilten  Gntlebestiromungen  an  Hunden  unterscheiden 
sich  die  Beobachtungen  von  Tn.  L.W.  vonBisghopp  mit  C.  Voit^s  wesentlich  da- 
durcli,  dass  sie  sich  auf  viel  grössere  Beobachtungszeiten  erstrecken,  somit  die 
GallcnquantiUUen  mit  grösserer  Genauigkeit  angeben  *). 

Nach  ihren  Versuchen  schied  ein  20  Kilogramm  schwerer  Gallenfistelhund 
V —  l't  Gramm  feste  Galle  in  24  Stunden  aus,  im  Mittel  9  Gramm. 

Diese  Zahlen  sind  sehr  viel  geringer  als  die  Angaben  der  oben  angeführten 
\iiloron. 

I  Kilogramm  Hund  scheidet  in  2i  Stunden  nach  Bisghoff  und  Voit 
aus  im  Mittel 

0,43  Gramm  feste  Galle. 
I    Kilogramm    Mensch    nach  unserer  Bestimmung  in  derselben  Zeit  im 
MiUel 

0,44  Gramm  feste  Galle. 
Die  Werthe  passen  vollkommen  auf  einander. 

Kbenso  genau  stimmt  die  Berechnung  mit  der  Beobachtung  Uberein,  wenn 
wir  nicht  auf  1  Kilogramm  Körpergewicht  rechnen,-  sondern  auf  das  gleiche 
l.ebergewicht. 

Die  Leber  des  Gallenfistelhundes,  an  dem  Bischopf  und  Voit  beobachteten, 
wog  nach  E.  Bischopf  777  Gramm ,  sie  producirte  im  Mittel  nach  der  obigen 
Angabe  9  Gramm  feste  Galle. 

Die  Leber  eines  erwachsenen  Menschen  wiegt  z.  B.  nach  den  Wägungen 
E.  BiscHOPp's  bei  einem  Hingerichteten  <600  Gramm.  Da  das  Lebergewicht 
unseres  Gallenfistelmannes  nicht  exact  zu  bestimmen  ist,  können  wir  uns  an 
diese  Zahl  halten.  Es  würden  demnach  im  Mittel,  gleiche  Secretionsintensität 
für  das  gleiche  Lebergewicht  von  Hund  und  Mensch  vorausgesetzt,  vom  Men- 
schen in  24  Stunden  nach  der  Rechnung 

20  Gramm  feste  Galle 
ausgeschieden  werden. 

E.  Bischopf  berechnet  in  seiner  Untersuchung :  Ueber  den  Nachweis 
der  Gallensäuren  mittelst  der  PETTENKOPER^schen  Probe  und 
über  das  Vorkommen  dieser  Säuren  im  icterischen  Harn^), 
der  wir  auch  die  Angaben  über  die  von  Bisghoep  und  Voit  bestimmten  Gallen- 
niengen  entnehmen,  die  gleiche  Grösse  für  die  vom  Menschen  gelieferte  Gallen- 
menge. 

Unsere  oben  mitgetheilte  beobachtete  Mittelzahl  stellt  sich,  ganz 
dieser  Berechnung  entsprechend,  auf 

20,62  Gramm  feste  Galle. 
Die  Tebereinstimmung  der  Resultate  könnte  nicht  grösser  sein.    Sie  zeigt  uns, 
dass  die  Berechnungsmethoden  auf  gleiches  Körper-  und  Lebergewicht,  auf  die 
Bischopf -VoiT'schen  Beobachtungen  am  Gallenßslelhunde  gestützt,  auch  fUr 


4)  Scott's  Ziibteii  für  eleu  Hund  erscheinen  aufTallend  gross. 
2}   4864.   Zoilschrifl  f.  rat.  Med. 


154  VIII.  Gallenproduction  des  Manschen. 

den  Menschen  ein  der  Wahrheit  sich  vollkommen  annttberndes  Resultat  erge> 
bcn.  Die  a  priori  gegen  die  Berechtigung  einer  derartigen  Berechnung  sich  er- 
gebenden Zweifel  sind  dadurch  beseitigt. 

In  der  oben  citirten  Abhandlung  E.  Bischopp's  finden  wir  noch  folgende, 
hierher  zu  beziehende,  wichtige  Stelle. 

»Herr  Professor  Voit  hat  vorgeschlagen,  noch  auf  eine  andere  Weise  weiten^ 
Aufschlüsse  zu  gewinnen.  Es  hat  sich  bei  den  oben  angeführten  Untersochon- 
gen  herausgestellt,  dass  ein  Hund  beim  Hunger  4  Gramm,  bei  der  grQssteo 
Nahrungsmenge  42  Gramm  feste  Galle  im  Tage  bildet,  die  mittlere  Menge  bei 
ausreichender  Nahrungszufuhr  betrug  9  Gramm.  —  Die  RespiraUonsTersuche 
der  Prof.  Pbttbnkofbr  und  Voit  ergeben  nun  ganz  die  gleichen  Scbwankuogen 
für  die  Kohlenstoffausscheidung  durch  Haut  und  Lungen  beim  Hunde,  nämlich 
beim  Hunger  78  Gramm,  bei  reichlichster  Nahrungszufuhr  SSO  Gramm,  die 
mittlere  Menge  bei  zureichender  Nahrung  beläuft  sich  etwa  auf  4  60  Gramni 
Kohlenstoff.  Es  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  dass  dieGallenausschddung 
steigt  und  fällt  mit  der  Menge  des  durch  die  Athmung  entfernten  Kohlenstoff. 
Bei  Fütterung  mit  4600  Gramm  Fleisch  finden  sich  im  Tag  IS  Gramm  feste 
Galle;  bei  der  gleichen  Nahrung  werden  450  Gramm  Kohlenstoff  exspirirt  - 
Nach  den  Beobachtungen  von  Dr.  J.  Rankv  scheidet  ein  ausgewachsener  Mensdi 
bei  gewohnlicher  Diät  im  Tag  S40  Gramm  Kohlenstoff  durch  Haut  und  Luojjien 
aus ;  daraus  würden  sich  also  17  Gramm  trockene  Galle  berechnen.! 

E.  BiRCBOPF  berechnet  sonach  nach  der  angegebenen,  auf  voUkommeo 
anderen  Voraussetzungen  beruhenden  Methode  aus  der  vom  Verlasser  bestimm- 
ten Respirationsgrösse  des  Menschen  für  die  Gallenausscheidung  17  Gramm, 
dieselbe  Grosse,  die  wir  unter  unseren  V  directen  Bestim- 
mungen der  Gallenmengen  iwetaial  antreffen  im  H.  und  IV.  Ver- 
such (II.  47,34  Gramm;  IV.  16,74  Gramm).  Nach  E.  Bischoff  berechnet 
Voit  die  in  24  Stunden  vom  Menschen  ausgeschiedene  Menge  von  Galleo- 
säuren  im  Mittel  zu  11  Gramm,  diegleiche  Zahl,  die  wirdurcb 
Beobachtung  gefunden  haben. 

So  bestätigt  ein  Resultat  das  andere. 

Me  dired  beebachteleo  Werlke  der  fidleopTMlactlM  des  IcMchaa  fir  24  Stn- 
deo  eotifreckeD  des  inf  richtigeD  VtmuseliiDgea  bemikeidea  Be^tecbtiagn  dmr 
dritte  lieh  Betbachtiogei  ao  Tklereo  T«likMitteB. 

Mit  aller  Bestimmtheit  kann  ausgesagt  werden ,  dass  der  Mensch  in  Si 
Stunden  zum  wenigsten  die  oben  mitgetheilten  Gallenmengen  ausscbeidel, 
wenn  wir  Rücksicht  nehmen  auf  den  minimalen  Verlust,  der  durcli  die  GelK- 
färbung  der  Gonjunctiva  angedeutet  wird. 

§.3. 

Vergleichimg  der  chondschen  Zasammensetnuig  der  MenaeliengBU«  sadi  des 
vorstehenden  imd  alteren  Bestimanngen. 

Am  bedeut(>nd$ten  sind,  wie  zu  erwarten,  die  Unterschiede  zwischen  dem 
Wassergehalte  der  von  anderen  Autoren  untersuchten  Blasengalle  und  des  von 
uns  beobachteten  frischen  Lebersecrets. 
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Bei  einem  durch  Yorwundung  gestorbenen  29jahrigen  Manne  fand  Fieiicbs 
die  Zusamniensetzung  der  Blasengalle 

Wasser     .     85,92% 
feste  Stoffe     U,08%. 
V.  Gottup— Bbsarbz  fand  bei  normalen,  von  Hingeriebteten  stammenden  Blasen- 
zollen als  grösste  Differenzen 

Wasser    .     82,27o/o 
feste  Stoffe    47,73% 
und 

Wasser     .     »0,87Yo 
feste  Stoffe      9,13%. 
Als  Hittel^verth  für  die  Zusammensetzung  der  Blasengalle  berechnet 
steh  daraus 

Wasser  .     .     .    86,85Vo 
feste  Stoffe    .     13,65Vo- 
Die  von  uns  für  das  frische  Lebersecret  gefundene  mittlere  Zu- 
sammensetzung ist 

Wasser  .     .     .    »6,84% 
feste  Stoffe     .       8,16%. 
h\s  Grenrwerthe  fanden  wir 

Wasser      .     .     .     97,34% 
feste  Stoffe      .     .       S,69% 
und 

Wasser      .     .     .     95,99% 
feste  Stoffe      .     .       4,04% 
Alle  unsere  Trockenbestimmungen  sind  bei  440<)C.  gemacht. 
Die   festen  Stoffe  unterscheiden  sich  sonach  zwischen  Blasengalle  und 
Lebersecret  wie 

3,467o  :  «3,65%, 
also  etwa  uro  das  4fache  ist  die  menschliche  Blasengalle  reicher  an  festen 
Stoffen  als  das  frische  Lebersecret. 

Die  Zusammensetzung  der  festen  Stoffe  der  frischen  Menschenblasengalle 
wurde  von  Frbrichs  und  v.  Gorup-Besanbz  ebenfalls  untersucht. 

Unsere  Bestimmungen  wurden  nach  der  gleichen  Methode  angestellt,  weiche 
von  den  genannten  Autoren  verwendet  wurde ,  sodass  die  gewonnenen  Resul- 
Vaie  direct  vergleichbar  sind.  In  einem  Falle,  Nr.  T,  wurde  das  Resultat  für  die 
Gallensfiuren  controlirt  nach  der  Hopps'schen  Methode,  die  Zahlen  stimmten 
gut  überein,  sie  waren  nach  der  letzteren  nur  wenig  geringer,  sie  ergaben  im 
Ganzen  für  24  Stunden 

6,3  :  6,1  Gallensäuren, 
eine  Differenz,  welche  noch  in  die  Fehlei^renzen  zu  fallen  scheint. 

Die  Berechnungen  der  vorstehenden  Resultate  sind  auf  1 00  der  festen  Stoffe 
ausgeführt. 

In  derselben  Weise  berechnet,  ergeben  die  berechenbaren  Bestimmungen 
der  genannten  Autoren  bei  Blasengalle: 
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Gallcnsaure  Alkalien 
Fett  \ 

Cholesterin!    ' 
Farbstoff  \ 

Schleim  |       •     •     • 
Asche 


I. 

(FSKEICHS.) 

64,9 
8,4 

5,6 


II.  111. 

(V.  GOEDP.) 


60,8 

55,1 

26,7 

30,3 

4«,5 

4  4,3 

6,4 

6,4 

Diese  Werthe  differiren  etwa  ebenso  von  einander ,  wie  die  von  uns  ^f^ 
fundenen,  zum  Beweise,  dass,  wie  schon  oben  erwähnt ,  auf  die  ZusammeD- 
Setzung  der  Galle  wahrscheinlich  die  Nahrungsverhältnisse  sehr  bedeulend 
Einfluss  ausüben. 

Im  Mittel  verhalten  sich  die  Zusammensetzungen  der  verscfaiedenm 
Gallen  vom  Menschen  in  Hinsicht  ihrer  organischen  Stoffe  in  folgender  Weise. 
Nr.  I.  sind  die  Beobachtungen  an  der  Blasengalle  nach  Fbbaichs  und  v.  Goarr, 
Nr.  11.  unsere  Beobachtungen  an  dem  Lehersecret  des  Gallenfistelmannes. 


I. 

n. 

Gallensäuren        .     . 
Fett            1 
Cholesterin!    ' 
Farbstoffi 
Schleim  ! 

54,0«) 
S1,8 

16,0 

63,45 
14,48 

17,29 

Die  Zusammensetzungen  differiren  danach  in  Betreff  der  organischen  Gal* 
Icnhcslandtheilc  nicht. 

Sehr  viel  bedeutender  stellt  sich  der  Aschengehalt  des  Lebersecn»u 
heraus  als  der  Blasengalle.  Das  frische  Lebersecret  enthält  im  Mittel  nach 
unseren  Bestimmungen 

1 4,79%  anorganische  Stoffe, 
während  hier  die  Blasengalle  nur  enthält 

67o- 
Danach  scheint  die  Verminderung  des  Wanergekiltes  des  Lebrr- 
secrets  in  der  Gallenblase  auch  mit  einer  Verminderung  sei- 
ner aMrgaalsckei  Sali e  Hand  in  Hand  zu  gehen.  — 
Folgenden 

Sectionsbericht, 
welcher  die  Diagnose  vollkonmien  bestätigte,  verdanken  wir  der  Freundlich- 
keit lies  Herren  Geheimrath  Professor  Dr.  v.  Gibtl. 


1)  Gallcnsaure  Alkalien  berechnen  steh  im  Mittel  zu  60,4,  nach  Abzug  von  «0%  AM-bf 
bleiben  54,0. 
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A.  S.,  Bahnaufseher,  41  Jahr  alt. 
Echinococcus  alveolaris,  Tuberculosis  pulmonum. 
Bei    der  äusseren   Besichtigung   zeigte   die   Leiche   grosse  Abmagerung, 
Schwund  der  Muskulatur  und  des  Paniculus  adiposus. 

Die  Section  ergab  vollkommene  Verwachsung  der  Lungen  beiderseits  mit 
der  Cosialpleura.  Die  Lungen  zeigen  sich  durchsetzt  von  theiiweise  nbsoles- 
cirenden  Tuberkelherden.  Im  rechten  Oberlappen  eine  grössere  Caveme. 

Im  rechten  Unterlappen  befinden  sich  mehrere  haselnuss-  bis  wallnuss- 
grosse  Cavemen,  deren  untere  Wand  zum  Theil  von  der  Zwerch- 
fellpleura  gebildet  wird.  Daselbst  finden  sich  auch  mehrere  erbsen- 
grosse  Herde  von  Echinococcus  alveolaris. 

Die  Leber  war  ziemlich  klein.  An  der  Porta  hypatis  fand  sich  eine  kno- 
ti{;e  Verdichtung  des  Gusso «'sehen  Gewebes,  welches  die  grösse- 
ren Gallengänge  ringförmig  umschnürte  und  sich  ebenfalls  als 
Echinococcus  erwies.  Entsprechend  dem  Verlaufe  der  Pfortader-  und  Leber- 
/irierienüste  im  oberen  Theile  des  rechten  Lappens ,  zeigen  sich  von  der  Porta 
hepalis  ausgehende  und  gegen  das  Zwerchfell  verlaufende,  theiiweise  0,5  GM. 
dicke  derbe  Strange,  ebenfalls  Echinococcus. 

In  der  Peripherie  der  Convexitüt  des  rechten  Lappens 
mehrere  grössere  und  kleinere  Echinococcusherde,  die  un- 
mittelbar an  das  Zwerchfell  angrenzen,  welches  theils  fibrös  ver- 
dichtet ,  theils  ebenfalls  mit  Echinococcus  infillrirt  ist.  Eine  offene  Gommuni- 
ration  zwischen  den  correspondirenden  Cavemen  im  Unlerlappen  der 
rechten  Lunge  und  den  Echinococcushöhlungen  ist  nicht  mehr  nach- 
weisbar. 

Die  übrigen  Organe  zeigen  sich  ausser  geringer  Fettdegeneration  des  Herz- 
muskels gesund. 

Anhang. 

*     Als  Anhang  möge  hier  ein  Auszug  aus  der  Inauguraldissertation  des  Herren 
br.  med.  Adam  Rapp  aus  Bamberg: 

Eine  Leber-Lungenfistel, 

WUrzburg  4867,  Platz  finden,   welche  unseren  Fall  in  der  Zeit  l)eschreibt,  ehe 
er  unter  unsere  Beobachtung  kam. 

Leber-Lungenfisteln  sind  so  selten  beobachtet  und  wenig  besprochen,  dass  ich 
es  für  interessant  genug  erachte ,  den  von  mir  in  dem  poliklinischen  Institute  zn 
München  beobachteten  und  behandelten  Fall  der  OefTentlichkeit  zu  übergeben. 

Der  Fall  wurde  zuerst  in  der  medicinischen  Poliklinik  zu  München ,  der  auch 
ich  ah$  Praktikant  angehörte ,  behandelt  und  ist  mir  durch  die  Güte  des  Vorstandes 
derselben,  Herrn  Professor  Dr.  Sbitz  ,  in  späterem  Verlaufe  zur  Behandlung  und 
Verwendung  2U  meiner  Dissertation  überlassen  worden. 

J.  S.,  38  Jahr  alt,  verheiratheter  Eisenbahnarbeiter  und  Vater  von  zwei  Kin- 
dero,  gibt  an,  früher  ein  sehr  kräftiger,  frischer  Mann  gewesen  zu  sein  und  sich 
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stets  der  besten  Gesundheit  erfreut  zu  haben,  die  nur  höchst  selten  durch  Tornli^r- 
gehende  Unpässlichkeiten  getrübt  worden  sei.    In  Mitte  des  MonMs  December  ISfi."^ 
bemerlcte  Patient ,  dass  er  ungewöhnlich  gelb  aussehe  und  suchte  desshalb  in  dr r 
hiesigen  Poliklinik  ärztliche  Hülfe.     Der  Kranke  soll  ein  gut  genährtes  und  kräftige« 
Aussehen  gehabt  haben,  die  ikterische  Färbung  der  Haut  war  stark  ausgesproclirn 
Er  klagte  über  Appetitlosigkeit ,  Kopfschmerz ,  Jucken  der  Haut ,  grosse  Ermauun); 
und  war  sehr  verstimmt.    Fieber  war  keines  vorhanden ,  Körperteniperalor  niclii 
erhöht,  Puls  etwas  verlangsamt.  Bei  genauer  Untersuchung  der  Leber  konnte  nirhu 
Abnormes  nachgewiesen  werden,  auch  keine  Schmerzhaftigkeit  derselben  war  wir- 
banden.  Der  Unterleib  war  nicht  aufgetrieben,  die  Milz  nicht  vergrösseri.  DerStutil 
träge  und  entfärbt,  Urin  bierbraun.    Es  wurde  die  Diagnose ,  zumal  ErscheinuntKn 
eines  Magenkatarrhs  vorausgegangen  waren,  auf  Icterus  catarrhalLs  geslelH  und  zu- 
erst dagegen  Laxantia,  später  Roberantia  und  Bäder  verordnet.    Patient  wurde  so 
zwei  Monate  lang  ambulant  behandelt ,  ohne  dass  sich  die  Krankheit  eigentlicb  wis- 
sentlich besserte.    Nach  Ablauf  dieser  genannten  Zeit  stellten  sich  Fieber,  sehr 
hochgradige  Erschöpfung  ein  und  der  Kranke  wurde  bettlägerig.     Die  Leber);e^eud 
war  etwas  schmerzhaft,  sonst  aber  nichts  Besonderes  zu  bemerken.     Nachdem  duii 
dieses  Fieber  in  massigem  Grade  ungefähr  8  Tage  angedauert  hatte ,   stellte  akh 
plötzlich  ein  sehr  heftiger  Schüttelfrost  ein,  begleitet  von  Husten,  Athembeklemmonif.' 
und  einem  sehr  lebhaffen  Schmerze ,  entsprechend  dem  Zwerchfellsstande  rechter- 
seits.  Die  Perkussion  ergab  nach  i  Tagen  auf  der  rechten  Seite  eine  absolute  D3tiH 
pfung,  beginnend  am  oberen  Rande  der  vierten,  später  der  dritten  Rippe  und  hinäb- 
reicbend  bis  zur  gewöhnlichen  Grenze  der  Leberdämpfung.  Die  Dämpfung  begann  io 
derselben  Höhe  nach  rückwärts,  seitlich  und  vorne.     Die  Auskultation  eiigab  eot* 
sprechend  der  Dämpfung  aufgehobenes  Athmen  und  nach  oben  Rasselgeiüuscbe. 
Die  ganze  linke  Lunge  befand  sich  im  Zustande  katarrhalischer  Reizung.   Der  Hu$ttn 
wurde  quälend,  der  Auswurf  war  zäh  und  konnte  nur  mit  Mühe  expectorirt  werden 
Ikterische  Färi)ung  bestand  inuner  noch  fori ;  ebenso  die  Stuhlenti^rbung  und  dir 
gallige  Färbung  des  Urins.    Es  wurde  Nitrum  und  Salmiak  gereicht.     Der  Zostaud 
des  Patienten  besserte  sich  allmählich  etwas ,  das  Exsudat  begann  resorbirt  zu  wer- 
den ,  allein  im  Ganzen  zog  sich  die  Krankheit  noch  immer  mit  den  Erscheinungsn 
von  Ikterus  neben  Stechen  auf  der  Brust  bis  Anfang  Juni  fort.     Zu  dieser  Zeil  eitl- 
leerte  Patient  plötzlich  auf  freier  Strasse  unter  heftigen  Hustenstössen  grosse  Mds^eo 
grüner,  ganz  wie  Galle  aussehender  Sputa.    Die  chenüsche  Untersuchung  soll  auch 
damals  ergeben  haben,  dass  beträchtliche  Mengen  von  Galle  darin  enthalten  wäre» 
Patient  fühlte  sich  nach  dieser  Entleerung  etwas  leichter ,  die  Schmerzhaftigkeit  in 
der  rechten  Thoraxhälfte  wurde  geringer,   er  entleerte  jedoch  von  dieser  Zeit  au 
täglich  t — S  Mass  solcher  Sputa.    Der  Ikterus  hielt  sich  dabei  auf  derselben  Stufe. 
der  Stuhl  war  retardirt,  die  Faeces  blieben  voUkonomen  entfärbt  und  der  Urin  inuner 
vollkommen  concentrirt  und  bierbraun.  Der  Krüflezustand  des  Kranken  sank  ausser- 
ordentlich ;  dabei  hatte  derselbe  einen  wahren  Heisshunger  und  konnte  auch  AUe» 
ganz  gut  vertragen  mit  Ausnahme  fetter  Speisen.  Patient  bekam  Morphium,  um  den 
Hustenreiz  zu  mindern,  wurde  nach  Möglichkeit  gut  genährt,  und  es  nahm  dabei  die 
Expektoration,  nachdem  sie  t  Wochen  lang  so  massenhaft  angedauert,  alUnählidi  «b. 
80  dass  das  Auswerfen  von  Galle  nach  4  Wochen  fast  ganz  verschwunden  war. 
Eines  Tages  jedoch  verzehrte  Patient  gierig  eine  sehr  fette  und  reichiicJie  Eler^ 
speise,  worauf  heftiges  Erbrechen  erfolgte  und  sich  wieder  die  Expectoration  von 
Galle  einstellte.  Auch  davon  erholte  sich  Patient  wieder;  die  Sputa  waren  zwar  nodi 
gallig  gefärbt,  allein  sie  wurden  sehr  sparsam  ausgeworfen. 

Der  Ikterus  dauerte  noch  immer  so  ziemlich  in  demselben  Masse  fort ;  der 
Stuhl  war  immer  noch  entfilrfol ,  Urin  tiefbraun  und  wurden  damals  in  demsdtx*» 
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OailensäareD  nachgewiesen.    Die  Kräfte  des  Kranken  nahmen  wieder  zu,  und  der- 
selbe konnte,  nachdem  er  2  Monate  bettlägerig  gewesen  war,  ins  Freie  gehen  und 
reisle   un  Monat  September  zu  seinen  Verwandten ,   wo  er  sich  nach  Nachrichten 
i^'hr  -wohl  befand.    Sein  Arzt  berichtete ,   dass  die  Expektoration  ganz  normal  ge- 
worden sei  und  Patient  sich  ohne  Nachtheil  körperlich  ziemlich  anstrengen  könne. 
l>ii*;8er  Zustand  dauerte  4  Wochen.    Plötzlich  bekam  Patient  wieder  einen  Schüttet- 
frusl,  zu|$leich  grün  gefärbte  diarrhöische  Stühle  und  zwar  in  Massen.  Die  Diarrhöen 
dauerten  bloss  2  Tage,  allein  sie  schwächten  den  Kranken  ausserordentUch.    Aber 
nucb   da^on  erholte  sich  Patient  ziemlich  rasch,  die  ikterische  Färbung  der  Haut 
verschwand  jetzt  sehr  auflallend,  die  Stühle  blieben  seit  dem  Eintritte  der  Diarrhöen 
geHlrbi  und  die  Expektoration  wurde  vollkommen  normal.  Patient  erfreute  sich  eines 
Ruien  Allgemeinbefindens,  und  als  er  sich  im  Oktober  in  der  Poliklinik  wieder  vor- 
siellle«  wurde  er  als  sehr  gut  aussehend  anerkannt.  Die  objektive  Untersuchung  soll 
damals  eine  nicht  vollkommene  Dämpfung  auf  der  rechten  Seite  beginnend  am  obe- 
ren Rande  der  dritten  Rippe  ergeben  haben.   Diess  war  die  erste  Zeitperiode,  in  der 
die  Expektoration  von  Galle  vciUkommen  sistirte.  Im  November  trat  plötzlich  wieder 
die  Expektoration  «n,  und  zwar  in  grossen  Massen,  dann  allmählich  abnehmend.  Der 
Stuhl  wurde  wieder  farblos,  die  ikterische  Färbung  nahm  wieder  zu,  der  Urin  wurde 
dunkel  gefärbt  und  der  Kranke  fühlte  sich  entsprechend  schwach  und  krank.     In 
diesem  Zustande  bekam  ich  denselben  im  Monate  Dezember ,  also  gerade  ein  Jahr 
seit  dem  Beginne  der  ganzen  Erkrankung ,   zur  Beobachtung  und  Behandlung.    Das 
Resultat  der  Anamnese  habe  ich  bereits  durch  die  bis  hieher  mitgetheilte  Kranken- 
geschichte ,  die  mir  von  den  behandelnden  Aerzten  geliefert  wurde ,  gegeben  und 
ich  gehe  desshalb  gleich  zu  der  objektiven  Untersuchung  des  Kranken  über,  wie  sie 
sich,  als  ich  den  Patienten  zum  erstenmale  sah,  ergab.  Ich  fand  denselben  zu  Bette 
liegend,  er  zeigte  einen  kränklichen,  leidenden  Gesichtsausdruck  und  eine  ziemlich 
starke  gelbe  Färbung  der  ganzen  Körperoberfläche.  Der  Körperbau  ist  ein  kräftiger, 
woh^roportionirter  und  die  Muskulatur  gut  entwickelt ,  wenn  auch  durch  das  Ver- 
halten der  Haut  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  Patient  bedeutend  magerer  geworden 
ist.  Was  zunächst  die  Untersuchung  des  Thorax  anbelangt,  so  ist  auch  dieser  wohl- 
gebaut zu  nennen.    Bei  Beobachtung  der  Athembewegungen  bemerkt  man,  dass  die 
rechte  Thoraxhälfte  sich  etwas  weniger  hebt ,  als  die  linke.    Die  Auskultation  und 
Perkussion  der  linken  Lunge  ergibt  nichts  Abnormes,  bloss  an  einigen  Stellen  etwas 
verschärftes,  vesikuläres  Athmen.  Rechts  dagegen  beginnt  vorne  am  oberen  Rande 
der  dritten  Rippe  der  Perkussionsschall  leerer  zu  werden  und  reicht  diese  relative 
Dämpfung  bis  zum  oberen  Rande  der  sechsten  Rippe,  wo  sie  ganz  plötzlich  in  eine 
absolute  Dämpfung  übergeht.  Zieht  man  eine  circuläre  Linie  um  die  rechte  Thorax- 
hälfle,  entsprechend  der  relativen  Dömpfung ,  so  stellt  sie  so  ziemlich  eine  gerade 
dar ;  die  absolute  Dämfüng  dagegen  beginnt  hinten  um  3  Centimeter  tiefer  als  vorne. 
Die  Auskultation  ergibt  ganz  oben  rauhes  vesikuläres  Athmen ,  da  wo  die  relative 
Dämpfung  beginnt,  wird  es  schwächer,  lautet  entfernter,  und  da ,  wo  die  absolute 
Dämpfung  beginnt,  vorne  und  hinten,  ist  es  ganz  aufgehoben ;   ebenso  verhält  sich 
der  Stimmfremitus.    Das  Herz  zeigt  in  allen  seinen  Durchmessern  keine  Yergrösse- 
rungy  der  Herzchoc  ist  an  der  normalen  Stelle,   die  Bewegungen  desselben  sind 
ruhig  und  die  Töne  deutlich  und  rein.  Was  die  Untersuchung  der  Leber  betrifft,  so 
beginnt,  wie  schon  erwähnt,  die  absolute  Dämpfung  in  der  Mammillarlinie  am  obe- 
ren Rande  der  sechsten  Rippe  und  reicht  5  Centimeter  über  den  freien  Rippenbogen 
herab ;  die  Länge  dieser  Dämpfung  beträgt  i  6  Centimeter.    In  der  AxUlarlinie  be- 
ginnt die  absolute  Dämpfung  in  derselben  Höhe ,  reicht  5  Centimeter  über  die  elfte 
Hippe  herab  und  beträgt  im  Ganzen  4  7  Centimeter. 

In  der  Parastemallinie  haben  wir  gleichfalls  denselben  Anfang  der  Dämpfung ; 
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sie  reicht  hier  bis  f  Centim.  oberhalb  des  Nabels  herab  und  betragt  in  ihrer  ganzen 
Lange  f  5  Centimeter.  Die  Dämpfung  des  linken  Leberlappens  endlich  reicht  <  0  On- 
timcler  vom  Processus  Xiphoideus  nach  links  hinüber.  Der  Beginn  der  Dämpfun;; 
bleibt  derselbe  bei  der  In-  und  Exspiration  y  der  Unterleib  Ist  etwas  aufgetriebiL'fi 
und  die  Lebergegend  gegen  Druck  empfindlich.  Bei  der  Palpation  stellt  sieb  <Jtt* 
Oberfläche  der  Leber  glatt  dar,  sie  zeigt  nirgends  Erhabenheiten  und  da«s  f^i\7v 
Organ  scheint  sehr  consistent  zu  sein.  Der  untere  Leberrand  fühlt  sich  xietniU*U 
stumpf  und  sehr  hart  an  ;  hinter  demselben  nach  aufwärts  zu  gehen,  gelang  aur  rin«^ 
ganz  kleine  Strecke  und  war  dabei  kein  Tumor  zu  entdecken.  Die  Milz  war  nrrht 
vorgrössert.  Diese  Untersuchung  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt,  erfsab  aber 
bis  zum  Monat  April  keine  neunenswerthe  Veränderung.  Ueber  die  Eraeheinuii^tHi 
und  das  Befinden  des  Kranken  vom  Dezember  f  866  bis  zum  April  f  867  ist  Folgendt-s  tu 
berichten.  Die  ikterisclie  Färbung  dauerte  ununterbrochen  fort  und  zeigte  ganz  un- 
bedeutende Schwankungen.  Diese  Schwankungen  traten  ganz  unregclmäitsig  rin  . 
manchmal  war  die  Färbung  intensiver  nach  einer  reichlichen  Expektoration,  manch- 
mal war  diess  der  Fall,  wenn  die  Expektoration  ganz  schwach  vor  sich  ging.  Paliciii 
klagte  fortwährend  über  heftiges  Jucken  am  ganzen  Körper ;  namentlich  aber  an  dt^r 
Glans  schilderte  er  diese  Affektion  als  äusserst  quälend.  Ferner  gab  er,  ohne  danut  h 
gefragt  zu  werden,  an,  dass  er  öfters  gelb  sehe.  Der  Seh  weiss  färbte  hie  uud  d;i 
die  Wäsche  gelb.  Auf  der  rechten  Lunge  war  fortwährend,  auf  der  linken  bloss«  \*m 
Zeit  zu  Zeit  Bronchialkalarrh  vorhanden.  Die  katarrhalische  Reizung  auf  der  rt'Hitcii 
Seite  zeigte  bedeutende  Schwankungen,  so  dass  zu  mancher  Zeit  der  Kranke  eiiton 
ganz  schwachen  Husten  und  Auswurf  hatte ,  zu  mancher  Zeit  ihn  diese  Tag  und 
Nacht  quälten.  Der  Bronchialkatarrh  und  die  Expektoration  von  Galle  standen  na- 
türlich in  innigem  Zusammenhange  und  war  eine  profuse  Expektoration  auch  inuiMT 
mit  einem  hochgradigen  Katarrh  verbunden.  Wie  früher,  so  ditferirte  auch  jetzt  «Ih* 
Menge  des  Expektorirten  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  von  einander  und  war  dabtM 
ein  einigermasscn  periodisches  Auftreten  zu  beobachten.  Nachdem  Patient  gewöhiv- 
lieh  während  4  —  5  Tagen  ungefHhr  täglich  einen  halben  Schoppen  au8geworf<Mi 
hatte,  nahm  die  Expektoration  allmählich  zu  und  erreichte  gewöhulioh  biraicn  S 
Wochen  ihr  Maximum,  wo  dann  der  Kranke  des  Tages  ungefähr  i  Mans  (nach  .winer 
Schätzung)  expektorirte.  Von  dem  Maximum  sank  die  Expektoration  meisten»  s^Wir 
rasch  zum  Minimum.  Natürlich  kamen  Ausnahmen  von  diesem  perio<lisi*hen  > er- 
laufe vor  und  hielt  sich  die  Expektoration  manchmal  längere  Zeit ,  iiamcolUch  atif 
dem  Maximum  entweder  in  Folge  von  Diätfehlern  oder  schlechten  WitlerungsNrr- 
hältnissen  oder  sonstigen  ungünstig  einwirkenden  Momenten.  Genau  während  einer 
bestimmten  Zeit  die  Menge  des  Expektorirten  zu  bestimmen ,  war  desshalb  uirhl 
möglich,  weil  Patient,  wie  noch  erwähnt  werden  wird,  seit  Monat  Dezember  de*» 
Tags  sich  mehrmals  erbrach  und  also  auch  aof  diese  Weise  Sputa  mit  entleert  wiir- 
denk.  Die  Sputa  selbst  wurden  immer  unter  heftigen  Hustenstos-seu  expektorirt  uii«! 
waren  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  concentrirt  und  gefärbt,  und  zwar  liin^ 
diess  nicht,  wie  es  nahe  liegt  anzunelunen,  von  der  Menge  des  Expektorirten  al».  m> 
dass  geringere  Mengen  concentrirter  und  dunkler  gefärbt  gewesen  wären  als  gn><- 
sere,  sondern  es  war  hier  durchaus  kein  Zusammenhang  zu  bemerken.  Die  Färbt' 
der  Sputa  wechselte  zwischen  hellgelb  und  grüngelb.  Die  Sputa  wurden  auch  rUf- 
misch  untersucht  und  erwiesen  sich  dieselben  bei  der  ersten  Untersuchung  dun^li 
Dr.  J.  Rankk,  welche  nur  qualitativ  gemacht  wurde ,  als  jedenfalls  der  Hauptina-vx* 
nach  aus  reiner  Galle  bestehend.  Mikroskopisch  nachgewit^vüii  cuthielten  ilw 
Sputa  öfters  Tyrosin  und  Leucin.  Bei  einer  zweiten  Untersuchung,  welcJie  atirJi 
quantitativ  gemacht  wurde,  enthielten  840  cc.  Sputa  2%  feste  Bostandibeile  iinti 
6  Gramm  Gallensäuren. 
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Seit  Monat  December  4  866  .stellte  sich  auch  öfters  des  Tages  nach  der  Auf- 
nahme von  Speisen  Erbrechen  ein.   Das  Erbrochene  zeigte  eine  schwach  saure  Heak- 
tion  ,    eine  grünliche   PUrbung  und  bestand   zum  grössten  Theil  aus  unverdauten 
SfMiiseresten  :   etwas  Blut,    Schleiin  und  gallige  Sputa  waren  beigemischt.     Das  Er- 
brechen selbst  ging  oline  bedeutende  Beschwerden  für  den  Kranken  vor  sich ,  auch 
kla^e  Patient  niemals  über  Schmerz  in  der  Magengegend  imd  reagirte  nicht  im  M in- 
des! t^ti  bei  Druck  auf  dieselbe.   Der  Appetit  war  gut,  ja  Patient  hatte  meistens  einen 
wahren  Heisshunger,  der  ihn  Öfters  zu  grossen  Diutfehlera  verleitete.     Das  grösste 
Verlangen  hat  der  Kranke  nach  Mehlspeisen,  auch  sehr  mageres,  von  Fett  genau 
gesäubertes  Fleisch  Lsst  er  gerne,  während  er  Widerwillen  gegen  Fett  hat,   das  er 
früher  am  liebsten  gegessen  zu  haben  behauptet.     Als  beste  Nahrung  für  ihn  stellte 
sich  eine  stärkemehlreiche  heraus.     Patient  nimmt  des  Tags  gewöhnlich  etwas  ma- 
geres Fleisch,  möglichst  einfach  zubereitetes  Gemüse  und  tO — it  Kreuzersemmel 
XU  sich.     Ebenso  wird  der  Kranke  von  grossem  Durst  geplagt  und  trinkt  desshalb 
sehr  viel.  Seine  Getränke  bestehen  in  Wasser,  Milch,  Zuokerwasser,  Limonade,  Thee 
II Uli  Bier.     Patient  hat  fortwährend  einen  bitteren  Geschmack  im  Munde,   der  ihn 
beim  Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  am  meisten  belästigt. 

Urin  wurde  sparsam  gelassen ;  derselbe  war  concentrirt,  trübe,  bierbraun  und 
hatte  meistens  einen  sehr  starken  Bodensatz.  Oefters  wiederholte  Untersuchungen 
wiesen  in  demselben  beträchtliche  Mengen  von  Gallenfarbstoffen  und  Gailensäuren 
nach.   Mikroskopisch  wurde  nichts  Besonderes  in  demselben  beobachtet. 

Der  Stuhl  war  meistens  retardirt,  die  Faeces  hatten  thonartiges  Aus- 
sehen, und  gelang  es  niemals,  durch  chemische  Untersuchungen 
in  denselben  Gallenbestandtheile  nachzuweisen.  Hie  und  da  waren 
sie  etwas  mit  Blut  untermengt. 

Was  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  betrifll ,  klagt  er  hauptsächlich  über 
grosse  Schwäche,  Abgeschlagenheit  und  Eingenommensein  des  Kopfes,  und  hie  und 
da  über  Rückenschmerzen.  Relativ  am  besten  befindet  er  sich  nach  einer  reichlichen 
Expektoration ;  dann  ist  er  ausser  Bett  und  geht  bei  günstigem  Wetter  ins  Freie, 
während  er  unmittelbar  vor  oder  während  einer  solchen  Expektoration  sehr  schwach 
und  bettlägerig  ist.  Der  Puls  ist  im  Allgemeinen  klein  und  hart  zu  nennen  und  be- 
wegt sich  im  Durchschnitt  zwischen  70  und  80  Schlägen  in  der  Minute ;  nur  höchst 
selten  wurde  er  etwas  frequenter.  Die  Körpertemperatur  hält  sich  zwischen  37® 
und  38®.  Nachts  hat  Patient  manchmal  profuse  Schweisse,  die  seine  Wäsche  gelb 
färben.  Der  Schlaf  ist  gut,  wenn  nicht  der  Husten  .stört.  So  blieb  der  Zustand  des 
Patienten  bis  Mitte  April. 

Am  4  4.  des  genannten  Monats  machte  der  Kranke,  weil  er  sich  gerade  etwas 
besser  fühlte,  einen  Spaziergang  ins  Freie ,  obwohl  der  Boden  feucht  war  und  ein 
kalter,  rauher  Wind  wehte.  Zu  Hause  angelangt,  merkte  er  sogleich,  dass  ihm  der 
Spaziergang  nicht  gut  bekommen  sei ;  er  fühlte  sich  sehr  unwohl  und  begab  sich 
zu  Bette.  In  der  Nacht  trat  heftiges  Stechen  auf  der  rechten  Seite  und  grosse  Athem- 
itoth  ein,  so  dass  Patient  die  ganze  Nacht  schlaflos  hinbrachte.  Sein  Befinden  ver- 
schliounerte  sich  immer  mehr,  und  die  am  folgenden  Morgen  vorgenommene  objek- 
tive* Untersuchung  ergab  eine  absolute  Dämpfung  auf  der  rechten  Brusthälfte  bis 
liinauf  zur  Clavicula  reicl^end  und  vollständig  aufgehobenes  Athmen.  Patient  ath- 
uiete  rasch,  kurz  und  oberflächlich ,  und  war  deutlich  zu  erkennen ,  wie  schmerz- 
haft ihm  jeder  Athemzug  war.  Das  Fieber  war  massig.  Der  Puls  etwas  un regel- 
mässig, klein,  hart  und  zählte  90 — 1 00  Schläge  in  der  Minute ;  die  Körpertemperatur 
unbedeutend  erhöht.  Die  Dyspnoe  und  das  Stechen  auf  der  Brust  nahmen  im  Laufe 
des  Tags  eine  immer  grössere  Intensität  an,  Patient  musste  aufrecht  im  Bette  sitzen 
und  war  bis  zum  Tode  ermattet.     Es  wurden  feuchtwarme  Umschläge  gnd  wegen 
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der  zu  heftigen  Sctimerzen  Morphium  angewonciet.  Gegen  Abmid  trat  sUfkcT  Husten 
mit  massenhafter  Expektoration  der  schon  oft  erwähnt eo  Sputa  eiii.  Umer  Hu«(fii 
nun  erhöhte  die  Bescli werden  des  Kranken  bedeutend,  und  der^be  stöhnte  «od 
jammerte  wie  ein  hülfloses  Kind.  Auch  die  kommende  Nacht  wurde  vollkocrnnen 
schlaflos  hingebracht,  allein  so  <|uälend  und  schmerzhaft  der  Husten  für  den  knnien 
war,  so  merkte  er  doch ,  dass  mit  der  zunehmenden  Expektoration  die  Aihrranotli 
abnahm  und  dem  entsprechend  ergab  auch  'die  am  andern  Margen  vorgenommene 
Untersuchung  eine  Abnahme  der  DUmpfung  tun  I  y^  Fingerbreite .  Die  Beschwerde«! 
des  Patienten  wurden  immer  geringer,  nur  das  Stechen  blieb  zurück ,  wesshalh  die 
feuchtwarmen  Umschlage  und  das  Morphium  fortgesetzt  wurden.  Am  l7.  üpni 
fühlte  sich  der  Kranke  wesentlich  besser ,  die  f)ämpfung  hatte  wieder  etwas  abge- 
nommen und,  der  Husten  un<l  Auswurf  wurden  immer  m'aHsiger. 

Am  4  8 .  April  reichte  die  Düinpfung  bis  zur  dritten  Rippe ,  das  Fieber  war 
vollkommen  verschwunden,  und  es  stellte  sich  grosser  Apfietit  ein.  So  erholte  siHi 
Patient  immer  mehr  und  mehr,  inid  sein  Zustand  beHserle  sich  demiassen«  da$s  J.  S. 
zu  Jetziger  Zeit,  Mitte  des  Monat  Mai ,  sich  so  relativ  wohl  fühlt ,  wie  es  sch<Ni  i^'if 
langer  Zeit  bei  ihm  ni<*lit  mehr  iler  Fall  war.  Husten  und  Auswurf  sind  sehr  fuas.<i«. 
und  das  Erbrechen  ist  seit  8  Tagen  vollkommen  sisttrt «  seit  welcher  Zeit  Patient 
ausschliesslich  von  Milch  und  Brod  sich  nährt. 

Die  Sputa  unterscheiden  sich  dadurch  etwas  von  den  friiheren,  dass  sie  %er- 
hHltnissmHssig  mehr  Blut  enthalten ,  das  manchmal  ein  ganz  helles ,  manchmal  ein 
mehr  dunkles,  schwärzliches  Au.ssehen  hat.  Die  ikterische  Fürhung  ist  so  gering;, 
wie  ich  es  während  der  ganzen  Zeit  meiner  Beobachtung  noch  nie  bemerkt  habe , 
die  Faeces  sind  dabei  jedoch  noch  immer  voHkommen  entOirbt  und  der  ünn  nocli 
immer  sehr  stark  gallig  gefärbt.  Allgemeine  Körperflchwüche  ist  noch  immer  in 
hohem  Grade  vorhanden.  Die  Geniüthsstimmutig  ist  in  Anbetracht  der  grossen  Bt^ 
schwerden  der  Krankheit  und  der  dürftigen  Verhältnisse ,  in  die  Patient  al^;  Fami- 
lienvater durch  seine  Krankheit  gerathen  ist,  eine  sc^r  gute  zu  nennen,  und  hotlt 
der  Kranke  immer  noch  auf  vollkommene  Genesung. 

Am  20.  Mai  veriiess  derselbe  München,  um  bei  seinen  Verwandten  einen  län- 
geren Landaufentlialt  zu  geniessen. 

Durch  Ausschluss  wird  der  Verfasser  der  Dissertation  zur  Annahme  eines  L«*- 
berabscesses  geführt,  was  sich  durch  die  oben  mitgetheilte  Section  nicht  l)e- 
slStigte.  Folgendes  ist  derSchiuss  der  an  diese  Meinung  angeknüpften  Bemerkungen, 
welche  mit  den  nöthigen  Aenderungen  auch  für  die  Entstehung  der  Lungenftstel 
durch  den  EchinococciLS  Geltung  behält  : 

Von  dem  entzündeten  Lebergewebe  ist  mehr  und  mehr  eiterig  zerfta<«6eü .  es 
haben  sich  vielleicht  im  weKeren  Verlaufe  neue  kleine  Abscesse  gebildet  und  sind 
später  in  einen  grossen  zusammengeflossen ;  es  wurden  grossere  GaMengSngp  dtircb 
den  Eiterungsprocess  corrodirt ,  es  kam  dadurch  zum  Ergüsse  von  Gaue  in  die  4b- 
scesshöhle,  diese  wurde  in  Folge  dessen  immer  griteser,  es  wurden  das  Zwerrhfeif 
und  die  durch  die  vorhergegangene  Pleuritis  mit  demselben  verwachsene  Lungen- 
basis in  das  Bereich  des  Abscesses  gezogen,  und  endlich  erfolgte  die  Entleerung  (io> 
Inhaltes  der  Abscesshöhle  durch  Perforation  in  einen  grösseren  Bronchus  nach  amiSen 

Dass  so  grosse  Mengen  Galle  expcktorirt*  werden  ,  spricht  dafür ,  daits  sowohl 
grössere  Gallengänge  als  auch  grössere  Bronchien  in  die  Abscesshöhle  münden,  nml 
wir  haben  auf  diese  Weise  eine  vollkommene  Leber-Lungen  fi«tel  vnr 
uns.  Das  fortwährende  Einströmen  der  Galle  in  die  Abs<^es8höhle  hindert  die  Hei- 
lung des  Abscesses,  auch  wenn  Tendenz  dazu  vorhanden  ist. 

Femer  wird  durch  die  Einwirkung  der  Galle  »of  die  Brcmohialachleniibaul  be- 
ständig ein  Broncliialkatarrli  mit  heftigen  Hustenparoxysmen  unterhalten,  wddic 
^gleichfalls  verhindern,    dass  die  entzündeten  Abscosswandungen  sich  o&hfVD  uihI 
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niH   eiDaoder  verwachsen  können.     Dieser  Zustand  bestand  einige  Monate  und  in 
Kol|)se  dessen  auch  der  Ikterus  mit  all  seinen  Erscheinungen  und  die  Expektoration 
iier  Galle,  bis  Patient  plötzlich  grün  gefärbte  Diarrhöen  bekam.    Es  scheint  sich  zu 
tiio«er  Zeit  eine  Partie  des  sclileimreichen,  zähen,  concrementartigen  Sekrets,  viel- 
leicht ein  Sc^hleimpfropf ,  der  einen  grösseren  Gallengang  verstopfte,  durch  irgend 
eitle  veranlassende  Ursache  losgelöst  und  .sich  nun  sehr  reichliche  Mengen  Galle  in 
«leo  Darmkanal  ergossen  zu  haben,  wofaus  sich  auch  gleich  der  diarrhöische  Stuhl 
tind  dessen  rasches  Verschwinden  erklärt.   Dass  die  grüne  Färbung  des  Stuhls  wirk- 
lich durch  den  jetzt  wieder  möglichen  Abfluss  der  Galle  in  den  Darm  bedingt  war, 
h<«. weisen  uns  die  von  diesem  Momente  an  eine  Zeit  lang  andauernde  Färbung  des  Faeces 
lind  das  ebenso  lange  Sistiren  der  Eiipektoration  der  Galle.  Es  verschwanden  auch  die 
übrigen  Symptome,  die  durch  die  GaiJenstauung  hervorgerufen  worden  waren,  und 
es  hiilte  ganz  gut  in  diesem  Zustande  eine  voUkommene  Heilung  des  Abscesses  und 
damit  YersiiUuss  des  Fistelganges  aus  der  Leber  in  die  Lunge  eintreten  können,  da 
alle  bis  jetzt  die  Heilung  verhindernden  Momente  wenigstens  zum  grössten  Theil  be- 
seitigt waren.    Allein  es  traten  wieder  nach  einiger  Zeit  Entfärbung  der  Faeces,  Ex- 
pekloraiion  der  Galle  und  alle  fruhei*  beschriebenen  Symptome  in  demselben  Maasse  ein. 
Der  Ductus  hepaticus  oder  choiedochus,    oder  beide  zusammen  smd  durdi 
immer  grössere  Anhäufung  von  schleimreichem  Sekret,    theils  durch  Entzündung 
und  Verwachsung  gänzlich  und  wahrscheinlich  für  immer  unwegsam  geworden  (hat 
.sich  im  Verlaufe  nicht  bestätigt  J.  R.).     Die  Perforation  des  Abscesses  in  die  rechte 
Lunge  weist  darauf  W»,  dass  der  Abscess  im  rechten  LeA)erlappea  sich  befindet  and 
ursprünghch  seinen  Sitz  in  dem  obeirstei^  Parlieeu  des  Lappens  hatte.   Dass  auch  der 
linke  Lappen  vergrössert  ist,  kann  uns  durchaus  nicht  befremden,  da  die  das  ganze 
Organ  begleitende  Hyperaemie  auch  eine  Vei^rösserung  desselben  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  hervorrufen  muss. 

Wir  haben  nach  unten  in  der  Mammillar- ,  Axillar-  und  ParaSternallinie  eine 
Vergrösserung  der  Dämpfung  um  S  Centimeter  und  nach  links  hinüber  eine  solche 
um  3  Centimeter.  Nach  ob^n  lässt  sich  in  diesem  Falle  wegen  der  Residuen  des 
pleuritischen  Exsudats  sehr  schwer  bestimmen,  wie  viel  die  Vergrösserung  beträgt. 
I)ie  absolute  Leberdämpfung  beginnt  statt  am  unleren  Rande  der  sechsten  Rippe 
seilen  am  oberen  derselben  und  entspricht  jedenfalls  der  Stelle ,  wo  die  Leber  der 
Thoraxwaod  umuittelbar  anliegt,  indem  rückwärts  der  Eintritt  dieser  Dämpfung  um 
3  Centimeter  tiefer  stattfindet  und  die  ganze  Umgrenzung  derselben  den  Lebercon- 
touren  entspricht.  Wir  haben  ferner  an  der  vorderen  Thoraxwand  eine  relative 
Dämpfung,  beginnend  am  oberen  Rande  der  dritten  Rippe.  Dass  diese  Dämpfung 
nicht  bloss  durch  eine  Yergrössenmg  der  Leber  bedingt  ist,  beweist  uns  das  Ver- 
hHltniss,  dass  dieselbe  sowohl  hinten  als  vorne  in  derselben  Höhe  beginnt ;  ein  Theil 
derselben  wird  allerdings  durch  die  Vergrösserung  der  Leber  nach  oben  und  die 
«ladurch  bewirkte  Compression  der  Lunge  erzeugt  sein.  Die  absolute  Dämpfung  an 
der  hiiaeren  Tboraxseite  entspricht  vielleicht  der  Absoesshöhle  an  der  Lungenbasis ; 
dass  dadurch  nicht  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Cavemenbüdung  hervor- 
gerufen werden,  lässt  sich  daraus  erklären,  dass  dieselbe  möglicherweise  mehr  oder 
uünder  central  gelagert ,  eine  bedeutende  Verdichtung  des  Lungengewebes  in  der 
Umgebung  vorhanden  ist  und  ohnedem  schon  die  untere  Partie  der  rechten  Lunge 
durch  die  abgelaufene  Pleuritis  und  durch  die  Lebervergrösserung  sich  im  Zustande 
hochgradiger  Compression  befindet.  Ein  zurückgebliebenes  pleuritisches  Exsudat 
kann  allerdings  auch  diese  Dämpfung  ganz  oder  theilweise  bedingen,  und  geben  uns 
die  AihmungsgeHiusche  keinen  Anhaltspunkt  zur  Unterscheidung,  weil  das  aufgeho- 
bene Athmen  so  gut  für  die  eine  oder  andere  Ansicht  spricht. 

Dass  die  Section  die  Diagnose  im  Wesentlichen  bestätigte ,  ist  schon  im  Text 
einleitend  angefiüirt  worden. 


Capitel  IX. 
Einige  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  der  Galle. 

Naturi^einHss  reihen  sich  an  die  Beobachtung  ülier  die  Gallena usscbeidang 
bei  Thieren  und  Menschen  einige  Versuche  an,  welche  zum  Theil  an  jenesidi 
anschliessend  ausgeführt  wurden. 

§.  <• 

Ueber  die  Ursachen  des  plötzlichen  Todes  bei  Einspritzung  concenthrter 
Gallenlösongen  ins  Blut. 

Vom  Verfasser  und  Dr.  med.   Baldauf. 

Wenn  man  einem  Kaninchen  concentrirle  Lösungen  gereinigter  Galle  (Hier 
Losungen  galhmsaurer  Alkalien  in  die  Vena  Jugularis  einspritzt,  so  sterben  dir 
Thiere  meist  fast  momentan  unter  heftigen  Erstickungsanf^llen  und  Atheui- 
krumpfen. 

Spritzt  man  die  gleich  concentrirten  Lösungen  in  Venen  ein ,  die  weiter 
vom  Herzen  entfernt  sind,  z.  B.  Vena  saphena  magna  oder  vena  cniralis,  so  ht*- 
merkt  man  zuni^ichst  keine  oder  doch  weniger  stürmische  Erscheinungen ,  es 
bedarf  meist  einer  grösseren  Menge  der  Gailenlösung,  um  ErstickungszuDlIIe  zu 
orzciigon,  die  hier  und  da  auch  wieder  vorübergehen,  ohne  den  Tod  desThieres 
herlii^i/iiflihiciL 

F.Ik*  dit*  B*«jli;irhtung  über  die  verschiedene  Wirkung  von  verschiedenen 
VtMit'Ti  nus  v(in  iiiLs  [gemacht  war,  rief  die  anscheinende  Gleichheit  der  Symp- 
tiHiH^  dm  VtMdtJ(*lj|  wach,  ob  wir  es  bei  dieser  heftigen  Wirkung  der  Galle  und 
der  •^alk'ti^fiuirii  Alkalien  nicht  vielleicht  mit  einer  kaliwirkung  xu  thua 
Imben. 

Üie!M*r  Vurtiaehl  war  leicht  zu  beseitigen. 

In  inm'v  !**irlmn  der  filtrirlen  Galle  wurde  eine  (iesarnj^taschenbestimmunj; 
,efuiut. 

den  roini  II  ^^allensauren  Alkalien  aus  Ochsengalle,  welche  zumeist  zu 
(•rmjHnfi  ilii'nten,   wurde  weiter  eine  Bestimmung  des  Kaligehaltesa;)- 
Hr. 

L»*orki*no  Ochsengalle  enthielt  anorganische  Stoffe: 
10,747%  Asche,  meist  Alkalisalze. 


V 
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lop  trockene  gallensaure  Alkalien  der  Ochsengalle  gaben: 

<  0,0250/0  Alkalisalze. 
In  100  Asche  =  Alkalisalzen  der  gallensauren  Alkalien  sind  nach  unserer 
Hfsiiiiiniung  enthalten 

:^0r)%  Kali. 
Nach  diesen  Ergebnissen  kann  der  vorliegende  Gedanke  über  die  Ursache 
der  tödtlichen  Wirkung  der  Galleneinspritzung  sogleich  n'Aher  geprüft  werden. 

Nach  directen  Bestimmungen  betrug  die  tödtliche  Dosis  von  Galle 
und  gallensauren  Alkalien  bei  der  Einspritzung  in  die  Jugulans  meist  nur 

15  Milligramm. 
In  1 5  Milligramm  sind  enthalten ,  wenn  wir  den  Gehalt  der  gallensaui^n 
Alkalien  nach  unseren  Bestimmungen  zu  10,025%  annehmen,  höchstens 

f,6  Milligramm  Asche  mit 
0,00005  Gramm  Kali. 
Schon  diese  Berechnung  zeigt,  dass  wir  uns  in  unserer  ersten  Voraussetzung 
getauscht  haben,  da  eine  derartige  Minimalmenge  von  Kalisalz  auf  den  lebenden 
Organismus  kaum  einen  erkennbaren  Einfluss  ausübt,  geschweige  ihn  tödtet. 

Unter  den  folgenden  Versuchen  sind  einige  enthalten,  die  theils  über  diese 
Minimaldose,  theils  über  die  Wirkung  grösserer  Aschenmengen  der  Galle  Auf- 
schluss  ertheilen. 

Es  gelang  uns,  in  einer  ganz  anderen  Einwirkung  der  Galle  auf  die  Func- 
tionirung  des  Organismus  die  wahre  Todesursache  aufzufinden. 

Die  angewendeten  Lösungen  von  Galle  und  gallensauren  Alkalien  war 
stets  von  gleichem  Gehalte  und  zwar  von  20%  in  destillirtem  Wasser  gelöst. 
Die  Lösung  war  filtrirt. 

Die  Einspritzungen  geschahen  mit  einer  WooD'schen  Spritze,  deren  hihalt 
genau,  wie  schon  oben  angegeben, 

1 5  Milligramm 
feste  gallensaure  Alkalien  betrug. 

Es  sollen  einige  ganze  Versuchsprotocolle  als  Beispiele  mitgetheilt  werden : 

Versuch  I. 

Versuchsthier : ,  Starkes  männliches  Kaninchen. 

Nach  Einführung  der  Ganüle  in  die  Vena  jugulans 

10  hör.  40'  in  1/4  Minute  44-47  Pulse. 
Nach  der  Einspritzung  von  1  Woon'schen  Spritze  voll  20%  filtrirter  Ochsen- 
galle sofort  Stillstand  des  Herzens,  dann 

in  1/4  Minute  i  6  Pulse. 
Nach  i  Minute  todt,  seit  der  Einspritzung  nur  zwei  krampfhafte  Athembewe- 
gungen. 

Sofort  Section.  Nach  der  Oeffnung  des  Thorax  pulsirt  das  Herz  noch  ab 
und  zu. 

Blut  der  rechten  Herzkammer  geronnen,  Gerinnsel  zieht  sich  in  die 
Vena  Cava  fort,  der  Stamm,  der  Arteria  pulmonalis  durch  Gerinnsel 
dicht  verschlossen,  das  Blut  in  den  Lungen  noch  flüssig.  Im  linken  Her- 
zen keine  Gerinnung. 
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Lungen  stark  congcstioniri ,  Eingeweide  in  der  Bauchhöhle  zeigen  nichts 
Besonderes,  starke  peristaltischc  Bewegungen,  Blut  in  der  Vena  casa  inferior 
geronnen. 

Yertnoh  n. 

Kaninchenweibchen,  kräftig. 

Vena  jugularis  präparirl. 

9  hör.  40'  Puls  in  I  Minute  212. 

0  hör  42'  Injection  von  i  WooD'schen  Spritze  Gallenasche  von  der  Coü- 
centration  der  iiallenlösung. 

Puls  in  i  HinuU?  224. 
Die  Injection  hat  keine  vveilei'e  Wirkung,  <las  Thier  ist  losgebunden  ganz  mun- 
ter und  bleibt  es  bis 

10  hör.  18'  Puls  in  1  Minute  216. 
1 0  hör.  20'  Injection  der  Gallcnlösung  in  gewohnter  Concentratiou  und  Mcngr, 
sofort  heftige  Krämpfe. 

Puls  in  1  Minute  148, 
dann  Herzstillstand,  heftige  Bespiration,  dann  wieder  einige  kr«iftige  Herzf>e\ve- 
gungon. 

10  hör.  21'  Puls  in  1  Minute  04, 
nun  steht  die  Respiration  still. 

Section.  Das  Thier  macht  bei  dem  Hautschnitt  eine  zuckende  Aiheiu- 
bewegung,  das  Herz  macht  noch  Gontraotionen ;  das  ganze  rechte  Herz  niii 
seinem  Vorhof  mit  Blutgerinnsel  erfüllt,  das  linke  Herz  entbillt  Oüssigeji 
Blut. 

In  den  kleinen  Lungenvenen  kein  Thrombus,  in;  unteren  AbschniU  der 
Lungenarterie  ein  fortgesetzter  Thrombus,  der  obere  Theil  frei.  Aorid 
leer.  Lungen  congestionirt. 

Der  Harn  ist  neutral^  blulig  mit  Blutkörperchen.  Er  ist  eiwei«ft-frei,  zdgl 
«ichwiiclir,  rihn  Hinitli(li€  Hrjction  auf  Gallefarbstoff. 

Yersnch  m. 
KiininrhnnlKK'k,  sUirk* 

A,  Injtiotitm  von  G a  1 1  e n  a  sc  h e  1  ö s  u n  g. 
In  f  Wfi*in\sc|Mni  Sf^rii/e  je  0,05  (iramm  von  Gallcnasche  mit  0,OOI.H^ 
Ciraiiini  Kali.  Boi  xaU-hon  <  ioiKsentrationen  treten  bei  Kalisalzen  schon  crkrnn- 
bm*v  Wirkuiipm  «uf ,  c^s  isi  inmal  mehr  als  im  ersten  Versuch  mit  (ialleDascbe 
in  ji^tr  Sprit zc  cnthiilt*'!!,  «entsprechend  etwa  0,45  Gramm  Galle,  auch 
Hh«ljj  jm^iir  nh  gew^thnlith  die  tödtliche  Dosis. 
Vidt  dfii]  Aufbinilcii  t\t*ä  Thieres  etc.  : 

10  hör.  10'  Puls  in  »/<  Minute  62,58. 
^Qon'sciion  Spritze  Gallenaschelösung  in  die  Vena  jugulans 
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40  iMH-.  t5'  Puls  in  Vi  Minute  57 

«16'  »  »  55l  leickterKrampfanfftU, 

t  a  vf  t  ti  gemischt  mit  freiwil- 

»  ^0,0        »  »  »»1     Ug«n  Bewegnnjren. 

»       W         »  »  59 

■i.  Injcction  von  1  WooD'schen  Spritze  Gallonaschelösung. 
10  her.  24'  Puls  in  Vi  Minute  62 
»       25'         »  »  65 

»  28'  »  »  59^  leichte  krftmpfhaft« 

»        29'  »  »  56)       B«''«««"««'»- 

n       ;J0'        »  »         54 

»       32'         »  »  62 

»       33  n  »  62 

3.  Injection  von  Gallenascheiösung : 

10  hör.  34'  Puls  in  Vi  Minute  59 
»       35'         »  »  52 

»       36'         »  »  53 

»>         37'  n  1)  5ü 

38'         »  »  53 

w       38,5'      »  »  51 

stärkerer  Kranipfanfall. 
10  hör.  39'  Puls  in  V,  Minute  45 
»       40'         »  »  45 

»       40,5'     »  »         50 

»       44'         »  »  53 

41,5'      »•  »  64 

Der  Zustand  des  Thieres  erscheint  danach  wieder  voiikonimen  normal. 
Die  Injection  der  schwachen  Kalilösung  bringt,  wie  sich  aus  dem  Versuche 
ci^ibt,  schwache  krampfhafte  Anfälle  mit  "einer  geringen  Pulsverlangsamung 
hervor,  die  rasch  wieder  verschwindet  und  einen  normalen  Zustand  zurück- 
lässt.  Nur  bei  der  2.  Injection  wurde  eine  geringe  Pulsbcschleunigung  als  Au- 
fangsstadium  der  Kaliwirkung  beobachtet,  auf  welche  sich  dann  eine  minimale 
Verlangsanmng  einstellte. 

Damit  ist  nun  experimentell  die  primäre  Frage  entschieden.  Die  Kalisalze 
können  an  dem  plötzlichen  Tode  keine  Schuld  tragen,  da  sie  sogar  noch  in  einer 
30fach  verstärkten  Concentration  als  die  tödtliche  Gallendosis  nur  sehr  schwache 
Reactionen  des  Organismus  hervorrufen. 

B.  Injection  von  20%  Lösung  von  Galle. 
1 1  hör.  39'  Puls  in  Vi  Minute  62. 

Um  H  hör.  40'  Injection  einer  WooD'schen  Spritze  mit  der  Gallelösung. 
Sofort  Stillstand  des  Herzens. 

H  hör.  42' einige  krampfhafte  Athembewegungen,  schwache  Herzcontrac- 
tiopen  in  Vi  Minute  1 8. 

Section.  Herz  pulsirt  noch.  Rechtes  Herz  mit  flüssigem  Blute  stark  ge- 
füllt, am  Septum  und  an  der  Einmündungssteile  der  Arteria  pul-* 
monalis  ein  Thrombus,  die  Arteria  pulmonalis  mit  Gerinnsel  fest  verstopft. 
Lungen  sehr  stark  hyperUmiscb. 
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Der  Harn  gibt  die  Gallenfarbstoffreactioa  nicht,  es  bildet  sich 
nur  ein  schwach  rother  Ring  an  der  Grenze  des  Harns  und  der  Sliure. 


Yertuch  IV. 

Mittülgrosses  weibliches  Kaninchen.  Um  9  hör.  0'  Morgens  aufgebunden. 
Herzschlag  schwach,  kaum  zählbar.  9  hör.  8'  Einspritzung  von  \  Spritze  \oll 
Gall-Lösung.  Noch  ehe  die  ganze  Spritze  injicirt,  heftige  Kritmpfe,  Atheni- 
krämpfe.  Ohne  den  Eintritt  des  Todes  abzuwarten,  wurde  der  Thorax  geöffnet. 
Das  Herz  schlügt  ziemlich  rasch  und  regelmifssig.  In  der  Jugularis  viel  ilü$- 
siges  Blut,  das  rechte  Herz  stark  gefüllt,  an  den  Klappen  und  der  Einnittn- 
dungssteile  der  Arteria  pulmonalis  ein  festes  Gerinnsel,  das  sich  in 
die  A.  pulmonalis  fortsetzt  uud  diese  ganz  verstopft. 

Das  linke  Herz  ziemlich  blutleer.  Die  Lungen,  besonders  die  rechte,  stark 
hyperä  misch. 

Sonst  nichts  Auffallendes,  lebhafte  peristaltische  Darmbewogungen. 

Harnblase  gefüllt,  Harn  (wie  immer)  trübe,  mit  Siluren  brausend  und 
eiweissfrei.  Enthalt  viel  Gallefarbstoff. 


Yorsneh  Y. 

Kaninchen. 

Von  der  gewöhnlichen  Concentration  der  Gallenlösung  wurde  1  Spritzi* 
injicirt. 

Der  Tod.  erfolgte  sofort  unter  Krumpfen.  Es  wurde  keine  Pulszählung 
vorgenommen,  die  Canüle  sofort  aus  der  Vena  jugularis  externa  entfernt,  wo- 
bei Blut  abfloss. 

Die  sofort  angestellte  Section  ergab: 

Das  rechte  Herz,  die  Vena  cava  inferior  und  supcrior,  sowie  die  Ar- 
teria pulmonalis  mit  geronnenem  Blute  erfüllt.  Das  linke  Herz 
und  die  Aorta  bluten.  Unterhalb  des  Zwerchfelles  enthalten  die  Venen  noch 
Blut,  ebenso  die  Venen  der  oberen  Körperhülfte.  Das  Herz  reagirte  noch  auf 
mechanischen  Reiz. 

Die  Lungen  sehr  blutreich. 

▼mraehyi, 

Kaninchen. 

Galleninjection  in  die  beiden  Venae  crurales. 

Es  mussten  3  WooD'sche  Spritzen  injicirt  werden,  dann 
erfolgte  der  Tod  in  der  gewohnten  Weise  unter  Athemkrämpfen. 

Section.    In  beiden  Herz  Ventrikeln  flüssiges  Blut,  ebenso  in  der  Vena 

cava  inferior  oberhalb  des  Zwerchfelles.     Mehrere  Thromben   in  den 

kleineren  Aesten  der  Arteria  pulmonalis,  die  Vena  cava  inferior 

von  den  Einspritzungsstellen  an  bis  zur  Leber  hinauf  mit  Gerinnsel  voll- 

^imen  verschlossen. 
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Vertuch  YII. 

Injcction  reiner  gallensaurer  Alkalien  aus  Ochsengallc. 
i  0  Uhr  40'.    Puls  in  Y4  Minute  ßO.     Injeclion  einer  WooD'schen  Spritze 
M>U  Lösung  gallensaurer  Alkalien  von  33<>/ü  ==  0,025  Gramm. 

Die  Herzbewegung  wird  sofort  sehr  träge  :  1  o  Pulse  in  '/  4  Minute ,  dann 
ttefiige  Rrdmpfe  mit  Herz-  uud  Respirationsstillstand.  Dann  fing  das  Herz 
wieder  langsam  an  zu  schlagen  :  8  Pulse  in  */4  Minute.  Respiration  blieb  aus. 
Also  Tod  nach  I  Minute. 

Section.  Das  Herz  bewegt  sich  noch  auf  mechanischen  Reiz,  Goronar- 
Venen  stark  gefüllt,  rechtes  Herz  sehr  erweitert,  namentlich  der  Vorhof,  erfüllt 
mit  fhlssigem  Blut  und  wandsländigem  Gerinnsel.  Herz  bewegt  sich 
wieder  lebhafter  nach  Entleerung  des  Blules.  Die  Vena  jugularis  externa, 
in  welche  injicirt  wurde,  vollkommen  thrombosirt,  die  entgegengesetzte 
u\i(  flüssigem  Blute  stramm  gefüllt,  f.ungen  hyperü misch.  DieArteria  pul- 
inonalis  in  ihrem  Anfangstheile  thrombosirt,  nach  links  setzt  sich  der 
Thrombus  nicht  weiter  fort,  aber  rechts  reicht  er  weit  in  die  feineren  Aeste: 
in  den  andern  Gef^ssen  ist  das  Blut  flüssig. 


Alle  die  vorstehenden  Versuche  haben  das  Uebereinstiminende ,  dass  in 
ihnen  sich  eine 

Thrombose  der  Arteria  pulmonalis 
nachweisen  liess. 

Es  wurden  zwei  Fälle  beobachtet,  in  denen  der  Tod  nach  der  Kinspritzung 
der  Galle  oder  der  gallensauren  Alkalien  nicht  sofort,  sondern  erst  später  auch 
unter  Krämpfen  eintrat.     < 

In  diesen  beiden  Fällen  zeigte  sich  kehe  Thrombose  der  Lungen- 
artcrie  und  keine  ausgedehntere  Blutgerinnung. 

In  dem  ersten  Falle  wurde  nach  der  Todesursache  nicht  weiter  geforscht, 
«•s  wurde  nur  eine  feste  Gerinnung  in  jener  Vena  jugularis  externa 
und  deren  Zweigen  nachgewiesen,  in  welche  direct  injicirt  war. 

Der  Tod  war  nicht  momentan ,  sondern  erst  nach  5  V2  Minuten  naoh  der 
Einspritzung  von  0,015  Gramm  filtrirter  Ochsengallc  erfolgt  und  zwar  nicht 
mit  plötzlichen  Erstickungsanfällen,  sondern  in  länger  andauernden  Krämpfen. 
Die  Alhembewegungen  waren  vor  dem  Tode  sehr  rasch. 

In  dem  zweiten  Ausnahmsfalle  gelang  es,  bei  sorgfältiger  Beobachtung  die 
Tbrombosirung  anderer  wichtiger  Venen  als  Todesursache  aufzufinden.  Wir 
theilen  diesen  Fall  ausführlich  mit,  da  er  auch  noch  die  grosse  Menge  der  bis 
zum  Tode  eingespritzten  Lösung  von  gallensauren  Alkalien  sich  auszeichnet. 

Yersnch  Vm. 
Mit  Lösung  von  gallensauren  Alkalien  aus  Ochsengalle. 
Je  0,045  Gramm  in  \  Spritze  eingespritzt. 

10  hör.  4  4'  Puls  in  V»  Minute  58. 

I .  Spritze  voll  injicirt : 
10  hör.  45'  Puls  in  V4  Minute  36 
n        46'         »  »  35,' 
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2.  Spritie  voll  iDJicirt : 

10  hör.  47'  Pub  in  V*  Minule  35. 
Der  Puls  wird  unregelmässi^,  Krämpfe. 

10  hör.  49'  Puls  in  Vi  Minule  64 

n         50'  i>  n  53. 

3.  Spritze  voll  injicirt. 

Während  der  Injeclion  wurden  die  Herzbewegungen  unregelinässig  und  I 
langsamer,  besehleunigen  sich  aber  rasch  wieder.  Das  Thier  macht  sdiwachf  i 
zuckende  Bewegungen. 

10  hör.  51'  Puls  in  V4  Minule  50 

»       52'         i>  »  50  I 

»       53'         »  w  53. 

4.  Spritze  voll  injicirt.  I 

1 0  hör.  45'  Pulse  in  1/4  Minute  53.  1 

Krämpfe,  Tod  unter  fortdauernden  Krämpfen.  I 

Sectio n.  Bei  dem  llautschnilt  treten  noch  Hespiratio6cn  ein,  die  ^ort 
sistiren,  sobald  das  Messer  abgesetzt  w  ird.  | 

Das  Herz  contrahirt  sich  noch,   os  ist  bedeutend  ausgedehnt ,   voll  \ou 
schwarzem  flüssigem  Blute,  nach  dem  Aufschneiden  pulsirt  es  fort.  Aurh       | 
in  den  Vorkaumiern  ist  das  Blut  flüssig.  In  der  Lungenarterie  kein  Thromhu^. 
Auch  in  den  meisten  übrigen  Gefässen  ist  das  Blut  flüssig.  | 

Die  Vena  jugularis  externa,  in  welche  injicirt  wurde,  ist  dagegen 
vollständig,  sogar  bis  in  ihre  kleinsten  Zweige  thrombosirt,  el>enso  die 
grösseren  Venen  auf  der  01>erfläche  des  Gehirns  und  die  l>eiderseitigen  Vena«- 
V  e  r  l  e  b  r  a  1  e  s. 

Der  Harn  zeigte  keine  Gallenfarbstoffreaction. 
Auch  l>ei  der  Einspritzung    von  flilrirter  Ochsengalle  in  der  gewohnU*n 
Goncentration  waren  in  einem  Falle  bis  zum  Tode  3  Wuou'sche  Spritzert, 
sonach  0,0  i5  (iranmi  trockene  Galle  erforderlich. 

Auf  jode  der  Einspritzungen  traten  Pulsverlangsamuug  und  Athemkminpfr 
ein,  aber  der  Tod  erfolgte  erst  durch  Verschlussderpulmonalisin  Folge 
(lerinnung  nach  der  3.  Spritze. 

Nach  der  3  Einspritzung  zeigte  sich  bei  demselben  Falle  primär  mv 
Herzbeschleunigung  von 

1 9$  Pulsen  in  der  Minute  auf 
216     »        »  » 

dann  folgte  die  gewohnte  Verlangsamung : 
1  \)i  Pulse  in  der  Minute  auf 
1  li  etc.       D  » 

Eesnltate. 

unsere  Galleninjectionen  und  Injectionen  von  gallensauren  AlkaUeu  U- 
*i^en  die  älteren  Besultate. 
I.  Nach  Injeclion  von  Galle  und  gallensauren  Alkalien  tritt  eine  Vcr- 
lamung  der  Herzbewegung  ein.    In  einem  Falle  sahen  wir  dic^r 


r     1 
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Verlan^saniung  eiDe  kurzdauernde  Beschleunigung  der  Herzbewegung  voraus- 
sehen, sodass  sonach  auch  die  erste  Einwirkung  dieser  Substanz,  wieso 
vieler  anderer,  auf  Nerven  und  Muskeln,  speclell  auf  dae  Herz,  eine  erre- 
ge* n  d  e ,  dann  erst  eine  depriniirende  zu  s^in  seheint. 

^.   Nach  der  Injcction  von  Galle  in  die  Venen  sahen  auch  wir  Galle- 
f«  r  b  Stoff  im  Harne  auftreten. 

Nach  Injection  von  Gallensauren  wurde  diese  Harnveränderung  von  uns 
nicht  beobachtet. 

In  Beziehung  auf  den  durch  Galleinjection  rasch  eintretenden  Tod  meist 
Uli lor  Erscheinungen  heftiger  Athomnoth  mit  Krämpfen  gelang  es  uns,  die 
t^ishcr  noch  nicht  erkannte  Ursache  auzufinden. 

*<.  Der  Tod  tritt  bei  Injection  von  Galle  und  Gallen  säu- 
ren in  die  Venen  ein  in  Folge  der  dadurch  hervorgerufenen 
Blutgerinnungen,  welche  für  das  Leben  wichtige  Gefasspro- 
vinzen,  zumeist  die  Artoria  pulmonalis,  verstopfen. 

Es  ist  nicht  eine  Wirkung  der  Gallo  oder  der  gallensau- 
rc  n  Alkalien  auf  das  Herz  oder  seine  Ganglien,  weiche  dir  er  t 
•\cn  Tod  herbeiführt.  Das  Herz  hat  bei  dem  Eintritt  des  Todes  seine  Be- 
wegirngsnihigkeit  noch  nicht  verloren,  es  schlägt  entweder  freiwillig  nach  dem 
\ufhören  der  Athmung  noch  fort  oder  ist  wenigstens  auf  directen  Reiz  noch 
erregbar. 

Der  momentane,  primäre  Herzstillstand  in  Diastole  nach  (lalleinjection  hat 
meist  einen  mechanischen  Grimd  in  der  übermässigen  Ausdehnung  des  Her- 
ÄCiis,  zunächst  des  reichten,  durch  Blut,  dem  der  normale  Ausweg  durch  Trom- 
liose  der  Art.  pulmonalis  versperrt  ist,  eine  häutige  Ursache  des  Herzstillstandes, 
welche  jedem  Experimentalphysiologen  geläufig  ist.  Nach  der  Entleerung  des 
Blutes  oder  Blutgerinnsels  fingen  die  Herzen  wieder  lebhafter  zu  schlagen  an. 

Offenbar  haben  wir  hier  als  Todesursache  dieselbe  Erscheinung,  die  vor 
Kurzem  auch  bei  der  Injection  von  Blut  beobachtet  wurde,  bei  welchem  man 
durch  Gefrieren  die  Blutkörperchen  ziTstört,  das  Hämoglobin  frei  gemacht 
hatte»). 

Die  Galle  und  gallerisauren  Alkalien  lösen  die  Blutkörperchen  ebenso  wie 
der  Gefrierprocess.  In  den  Portionen  Blut,  mit  denen  diese  Stoffe  direct  in  Be- 
rührung kommen,  werden  die  Körperchen  zerstört;  dieses  Blut  wirkt  dann  auf 
weitere  Blutportionen  ein,  wodurch  die  Gerinnung  erfolgt.  Fibrinogene  und 
fibrinoplastische  Substcinz  vereinigen  sich  zu  Fibrin,  die  dadurch  entstehenden 
Gerinnsel  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  sind  die  directe  Ursache 
des  Todes  in  der  oben  angeführten  Weise. 

Durch  unsere  Versuche  wird  auch  noch  Licht  geworfen  auf  die  alten  Be- 
obachtungen Magbndib^s^j,  welche  ergeben,  dass  1  Gramm  Galle  rasch  in  die 
Vena  cruralis  eingespritzt,  innerhalb  weniger  Augenblicke  den  Tod  herbeiführe, 


i)  B.  Nauicyi»,    Beiträge  zur  Lehre  vom  Icterus,    Archiv  von  Reichert  und  du  Bois- 
Reymond,   1868»  S.  401. 

2)  cfr.  MACEimiE,  Gmndriss  der  Physiologie,  übersetzt  von  HüsiNGBA,  48tO.  II.  Bö.  8.225. 
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dass  aber  dieselbe  Quantität  wirkungslos  sei,  wenn  sie  in  die  Vena  portae.  abi» 
direct  in  die  Leber,  eingespritzt  wurde. 

Die  Ursache  für  diese  verschiedene  Wirkung  der  Galle  geht  aus  unseren» 
Versuch  Nr.  VI  hervor.  Gerinnsel,  die  in  weiter  vom  Herzen  abgelegnen  Ge- 
frlssprovinzen  entstehen ,  können  nicht  so  momentan  tödten  wie  Gerinnsel 
welche  sogleich  die  Arteria  pulmonalis  verstopfen.  Pfortaderzweige  könneii 
ganz  verschlossen  sein,  ohne  dass  beiThieren  dadurch  ein  äusserlicb  erkennba- 
res Symptom  auftreten  mUssle,  erst  wenn  losgerissene  Gerinnsel  etwa  in  du* 
Lungenarterie  gelangen,  oder  wenn  solche,  wie  Versuch  Vill  lehrt,  Gehirn  uml 
HUckenmarksgefüsse  verstopfen ,  wird  von  solchen  entfernten  Gefässprovinztai 
aus  der  Tod  erfolgen  können,  wie  er  in  unserem  Versuch  Nr.  Vi  wirklich  erfolgU'. 

Wir  haben  hier  sonach  keine  specißsche  Verschiedenheit  der  Wirkung  dn 
(iaile,  je  nach  den  verschiedenen  Gefilssprovinzen ,  in  welche  sie  eingefOhn 
wird,  eine  Vermuthung,  die  man  zunächst  auf  das  angeführte  Versuchsergeh- 
niss  gründen  zu  dürfen  meinte ,  so  lange  die  Todesursache  durch  Galle  nirbi 
bekannt  war. 

Es  reihen  sich  diese  unsere  Versuche  über  die  Gallewirkung  auf  das  Herz 
und  das  Blut  direct  an  die  in  Tetanus,  Bd.  1.  S.  395  zusammengestellten  «tn 
über  den  Einfluss  des  gallensauren  Natrons  auf  die  Erregbarkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  und  Nerven,  sowie  an  die  an  demselben  Ort  S.  444  un<l 
4  45  verölfentlichten  Resultate  der  Einwirkung  derselben  Substanz  auf  das 
electromotorische  Verhalten  des  Muskels.  Die  electromotorische  Wirkung  von 
Muskeln,  die  mit  Gallenauflösungen  imprilgnirl  wurden,  wurde  z.u  0  und  er- 
reichte sogar  sehr  bedeutende  negative  Werthe.  Die  Erregbarkeit  stieg  auch 
nach  diesen  älteren  Versuchen  etwas  an. 

Unsere  dort,  a.  a.  0.  S.  397,  in  Uebereinstimmung  mit  Tiaibk  gegen 
Röhrich  und  Landois  ausgesprochene  Ansicht ,  dass  die  gallensauren  Alkalien 
eine  Wirkung  zunilchst  auf  die  lierzmuskula  tur  ausüben,  wird  durch  un- 
sere neueren  Versuche  nicht  alterirt.   Wir  bleiben  auf  dei'selben  stehen. 

Der  plötzliche  Tod  durch  Galleinjeclion  bei  Kaninchen  steht  aber  nu't  d\vs{\ 
Alternation  der  Herz-  und  Gesammtmuskulatur  des  Thieres  in  keiner  direct<Mi 
Beziehung.  Das  Herz  fanden  \%  ir  hier  stets  noch  gut  erregbar  nach  Sistiren  doi 

Aus  einem  der  Versuche  am  Frosch,  welcher  a.  a.  0.  8.  396  zuerst  rail- 
getheill  s^urde,  ist  ersichtlich,  dass  das  Herz  auch  \m  diesen  Thieren  noih 
kräftig  spint^  Thätigkeit  fortsetzen  kann,  wenn  durch  Galleinjection,  die  das 
Herr  n\it  plroffen  hat,  die  Muskeln  des  Stamuies  scbon  alle  Reizbarkeit  ver- 
loren hinben. 


Njcliiivui  wir  den  Grund  des  plötzlichen  Todes  durch  Galleinjeclion  in 

mr  licrinnung  im  Blute  des  lel>enden  Thieres  aufgefunden  hatten,   war  e> 

lieh,  ihss  wir  auf  den  GcnJanken  kamen,  dass  vielleicht  auch  noch  eine 

i  öjidr?rer  Substanzen,   welche  plötzlich  tödlen ,   wenn  sie  ins  Blut  ein- 

\%  %v*Tden,  auf  die  gleiche  W>ise  wirken. 

IkUdist  dachten  wir  hier  an  die  Kaiisaise,   nach  deren  EinspritxuD{; 


i 


i.  Einwirkung  dos  frischen  Lebersecreis  etc.  173 

üer  Tod  unier  ganz  ähnlichen  Symptomen  der  Krämpfe  und  Erstickung  ein- 
trtlt,  wie  bei  der  Injection  von  Galle  oder  gallensauren  Alkalien. 

Diese  Möglichkeit  konnte  a  priori  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden, 
<lurch  die  Erinnerung  daran,  dass  die  Alkalisalze,  und  zwar  auch  die  Kalisalze 
navh  alter  Erfahrung  die  Blutgerinnung  verzögern. 

Nach  unseren  Beobachtungen  iui  »Tetanusu  und  den  »Lebensbedingungen 
^er  Nerven«  wird  das  endosmotische  Verhalten  der  Gewebe  durch  die  Kali- 
salze wesentlich  verändert,  und  zwar  analog  wie  durch  das  Absterben  der  Ge- 
webe, welches  bekanntlich  auch  unter  ihrer  Einwirkung  sehr  rasch  erfolgt. 

Es  lag  nahe ,  anzunehmen ,  dass  die  Blutkörperchen  durch  die  Kalisalze 
ebenso  gctödtet  werden,  wie  die  anderen  Gewebselemente,  und  dass  sie  dann 
cli«»  Gerinnung  in  derselben  Weise  wie  sonst,  nämlich  durch  Freigabe  ihrer 
Hl^rinoplastischen  Substanz  auch  im  lebenden  Organismus  einzuleiten  ver- 
mischten. 

Diese  Annahme  wurde  durch  die  Beobachtung  nicht  bestätigt. 
In  den  Herzen  und  Blutgefässen  der  durch  Kaliinjection  getödteten  Thiere 
zeigte  sich  nirgends  Gerinnung,  die  Arteria  pulmonalis  zeigte  sich  niemals  ver- 
stopft:  Dagegen  war  und  blieb  das  Herz  vollkommen  bewe- 
c^ungslos  und  reagirte  nicht  mehr  auf  directen  mechanischen 
oder  electrischen  Reiz. 

Bei  Kali  erfolgt  also  die  Erstickung  durch  momentanes  Auf- 
hören der  Gesammtblulcirculation  wegen  Herzlähmung,  im 
Ivegensatz  zu  den  Wirkungen  der  Galle  und  gallensauren  Alkalien,  welche  den 
Tod  zunächst  herbeiführen  durch  Cessiren  des  Blutlaufes  in  einzelnen  lebens- 
wichtigen Organen.  Der  Erfolg  ist  äusserlich  fast  der  gleiche. 

Mit  diesem  einen  negativen  Resultate  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  es 
nicht  noch  Agentien  gebe,  welche  aus  der  gleichen  Ursache  wie  die  GallenstoflTe 
tödten.  Die  Frage  verdient  eine  genauere  Beleuchtung,  vor  Allem  für  die 
Zwecke  der  Pathologie  und  der  Lehre  von  den  Todesursachen. 

§.2. 

Einwirkttng  das  Machen  Lebersacretea  des  Kaninchena  auf  sein« 
eigene  Henbewegnng. 

Vom  Verfasser  und  Dr.  Sydney  aus  London. 

Man  hat  vielfältig  aus  den  Versuchen  über  Wirkung  der  Galleinjection  auf 
die  Herzbewegung  im  Zusammenhalt  mit  der  bei  starkem  Icterus  öfters,  ob- 
wohl nicht  constant  zu  beobachtenden  Pulsverlangsamung  den  Schluss  ziehen 
wollen,  dass  das  frische  Lebersecret,  wenn  es  in  den  Blutkreislauf  zurückkehrt, 
eine  Pulsverlangsamung  hervorrufen  müsse. 

Man  glaubte  wohl  aus  dem  Mangel  einer  solchen  Herz  verlangsamung 
scbliessen  zu  dürfen,  dass  keine  Galle  vom  Darm  aus,  in  den  sie  doch  so  n^icli- 
lich  ergossen  wird,  resorbirt  werden  könnte  i). 

M  cfr.  Ki'HiiE,  Physiologische  Chemie,  S.  4  04. 
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Wir  haben  diese  Frage  direGt  experimentell  in  Angriff  genommen. 

Bei  einem  Kaninchen  wurde  das  frische  Lebereecrei  gesammelt  und  Amv- 
selben  Thiere  in  die  Vena  juguiaris  wieder  eingesprittt. 

Vor  der  Einspritzung  hatte  das  Herz 

104  Pulse  in  I  Minute. 

Nach  der  Einspiitzung  hatte  dasselbe 

4  53  Pulse  in  1  Minute 
155       »         »       » 

Es  wurden  nach  und  nach  5  Wooo^sohe  Spritzen  seines  eigenen  Ulter- 
secreies  eingespritzt,  ohne  dass  sich  an  der  Bewegung  des  Herzens  irgeml  nu*' 
Veränderung  zeigte ! 

Das  frische  Lebersecret  bringt  sonach  —  wegen  seiner  geric- 
gen  Concentration  —  keine  der  bei  Injection  coucentririerfr 
GaiielOsungen  in  das  Blut  beobachteten  Symptome  herwr, 
wenn  es  demselben  Thiere  in  die  Venen  eingespritzt  wird. 
dessen  Leber  es  secernirte. 

Der  Harn  des  Thieres  zeigte  sich  nicht  gallefarbstoff- 
haltig. 

Der  Einwand,  der  aus  dem  Fehlen  der  (jalieintoxicationserscheiuun^ti 
gegen  die  von  Liebig  erschlossene  Resorption  des  Leljersecretes  im  Dan»  j:<v 
macht  wurde,  ist  also  nicht  stichhaltig,  wie  das  schon  die  bekannten  Beobadi- 
lungen  von  Hoppb-Siilba  über  die  Grösse  der  Abscheidung  von  Gallenbe^tand- 
theilen  durch  die  Faeces,  sowie  die  analogen  von  E.  Bisohopf  mehr  als  wak- 
scheinlich  machen. 

Bei  diesem  Versuche  wurde  auch  die  Einwirkung  dos  Lebexsecretes,  it&p. 
FlUssigkeitseinspritzung  in  die  Venen  auf  die  Galieabsoiiderung  beobachtet. 

Es  war  bei  der  Operation  der  Gallenfistel  eine  Blutung  eingetreten,  in 
Folge  davon  war  die  Galienabsonderung  sehr  unregelmUssig  und  verlang&ami. 
durch  die  Injection  der  Galle  in  die  Vene  stieg  sie  aber  rasch  an,  sodass  ouii  Y' 
in  1  Minute  2  Tropfen  Galle  aus  der  Fistel  ausgegeben  wurden,  wahrend  sich 
vorher  die  Tropfen  in  2  Minuten  langen  Pausen  einander  folgten. 

Der  Versuch  beweist  sonach  auch  die  AbhUngigkeit  der  Gallenproductioii 
von  der  ini  Gefüsssystem  enthaltenen  Menge  Flfissigbeit.  £r  tsi  den  Beohadi- 
tungen  über  Steigerung  der  Haniprodaotion  durch  FlUssigkeitsinjeclaon  in  dk> 
Venen  vollkommen  analog. 


Schlusscapitel. 
§.  <• 

Dar  Fonctioiiswechiei  der  Organe. 

Blicken  wir  noch  einmal  in  Kürze  auf  die  durch  nachstehende  Unter- 
suchung gewonnenen  Resultate  zurück. 

Wir  gingen  von  dem  Gedanken  aus,  dass  wir  das  Blut  als  einen  der 
Hauptreprüsentanten  zweier  StoÖwechselfactoren  im  Sinne  der  Emährungsge- 
setze  von  v.  Bischopp  und  Voit  ansprechen  dürfen. 

Abgesehen  von  dem  Nerven  als  vierten  Stoffwechselfactor,  statuiren  v.  Bi- 
schopp und  VoiT  wie  wir  schon  in  der  Einleitung  S.  2  und  3  in  Erinnerung 
gebracht  haben,  als  Hauptfactoren  des  Stoffwechsels:  Organ, 
Plasma  und  Sauerstoff. 

Das  Blut  ist  der  Trüger  des  Sauerstoffs.  Es  strömt  aber  noch  weiter  theils 
selbst  als  Emährungsflüssigkeit  (Plasma]  den  Organen  zu,  theils  regulirt  es 
durch  seinen  Zufluss  den  »intermediären  Säftekreislauf«,  der  in  seiner  Inten- 
sität in  einem  bestimmten  Organ  von  dem  Blutzufluss  direct  abhängig  ist.  Wir 
haben  sonach  in  dem  den  Organen  zuströmenden  Blute 

\)  ein  absolutes  Maass  für. die  dem  Oi^an  zur  möglichen  Verwen- 
dung zukommende  Sauersloffmenge, 
2)  ein  r  e  I  a  t i  v  e  s  M  a  n  s .s  für  di^.'  dem  Organ  ku strömende  Phisnu^ menge, 
der  Menge  drs  circulirenden  oder  Vorrntlisei weisses  nach  C.  Voit,  Das 
Blut  ist  ein  Hau  ptt  heil  d  (*  s  cm  r  c  u  H  r  e  n  d  e  ii  E  i  w  tM  s  s  e  s  ,  wie  schon 
der  Name  des  letzteren  vermullien  liess. 
Denken  wir  uns  zunikhst  den  Einfluj>s,  den  das  Organ  selbst  aufdeD  Sion'- 
Wechsel  ausübt,    eouslant^    so  ist  uns  das  dem  Organ  zukomm end<^ 
Mit  eil  laftM  det  irgalisteffweekieb. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  haben  wir  zunlichst  im  ruhen- 
den Thiere  die  Blul v er ti» eilung  in  den  Organen  siudirL  Wir  habi>n, 
zum  llieil  ältere  BoolMchtungen  best^itigend,  gefunden  ^  dass  in  Hinsicht  auf 
den  Bluftreichthum  und  somit  auch  auf  den  Or>;anstoll\^  echsei  im  ruhenden  ani- 
malen  Organismus  die  \iesentlichslen  DÜlerenzeii  e?tisliren.  Wir  konnten  ein4* 
Scala  aufstellen,  nueh  welcher  wir,  von  den  bluiarmslen  Organen  ansk^gend 
his  zu  den  blutr<irhsl4>n,  flen  Hauptorganen  ihren  Platz  je  nach  der  relativen 
IntensitiU  ihres  StfitTwerhsels  anweisen  konnten.  E»  .Htellle  s^ich  d;^s  wicht^a, 
jlter  $^wiss  nicht  uner»  artcHiv  HenulUit  herBU^s,  ihin^  im  ruliende^  ankimk^n 


n 


176  Schlusscapilei. 

Organismus  der  Bewegungsapparat,  der  die  Hauptmasse  des  Körpers  «lusniadit. 
einen  relativ  weit  geringeren  Stoffwechsel  erkennen  llissl  als  der  brIiVMi- 
apparat. 

Aus  den  Organstoffwechseln  setzt  sich  der  Gesammtstoffweehsel  des  Or- 
ganismus zusammen.  Aus  der  relativen  Höhe  jedes  einzelnen  Organstoffvieth- 
sels,  für  dessen  Maass  wir  den  Blutgehalt  betrachteten,  im  Zu.samnieiiball  uui 
dem  relativen  Organgewichte  konnten  wir  einen  Schluss  machen  auf  dier<>ld- 
tive  Betheiligung  venschiedenen  Organe  am  (iesammtstoffwechsel  des  ruheodif. 
Thieres. 

Nachdem  wir  fUr  den  ruhenden  animalen  Korper  einen  Einblick  in  du 
Grösse  der  verschiedenen  Organstoffwechsel  gewonnen  hatten,  wendeten  wir 
uns  der  weiteren  Frage  zu,  in  welcher  Weise  unter  dem  Einfluss  der 
Thätigkeit  der  Hauptmasse  der  Körperorgane,  der  Bewegungsapparate,  süh 
die  Einzelstoffwechsel  der  Organe  verändern.  Auch  hier  benutzten  wir  von»rsi 
die  Blutmenge  der  Organe  als  Maass  ihres  Stoffwechsels. 

Nachdem  wir  constatirt  hatten ,  dass  durch  die  Muskelarbeit  nicht  (•t\\j 
mehr  Blut  erzeugt,  sondern  im  Gegentheile  zunächst  Blut  verhrnurht 
wird,  fanden  wir  weiter,  wofür  altere  Versuche  schon  sprachen,  dassdurv^, 
die  Muskelthätigkeit  die  Blutvertheilung  im  Organismus  und  damit  die*  Belhn- 
ligung  der  einzelnen,  mehr  oder  weniger  Blut  als  in  der  Muskelruhe  erbl(4>D- 
den  Organe  am  Gesammtstoffweehsel  eine  wesenlli(*hste  Aenderung  erfahrt 
Die  Blutmenge  in  den  lewegMgitrgMieB  des  Körpers  und  danni 
ihre  Betheiligung  am  Gesammtstoffweehsel  nimmt,  weu  lir 
Arbeit  ?errichtei,  beträchtlich  m,  die  Blutmenge  in  dem  liwu^ 
l^arate  und  damit  seine  Betheiligung  am  Gesa  mmtsloffweclisfl 
nimmt  dann  gleichzeitig  entsprechend  ab. 

Wir  hal:K3n  damit  den  Eingangs  vermutheten  Tbattgkeltswecbtel  Uh 
VaicIiMtwecbtel  4er  #rgaae  erwiesen.  Während  eine  Organgruppe  odert^jn 
Organ  in  gesteigerttn*  Thätigkeit  ist,  ist  die  Thätigkeit  der  anderen  (oder  m*> 
anderen)  entsprechend  vermindert.  Die  Menge  des  zersetzbaren  fiJastcrm 
(Plasmas,  circulirenden  Eiweisses)  bleibt  sich  gleich,  aber  seine  ZerseUcun^ 
findet  je  nach  der  Uuhe  oder  Thätigkeit  der  einzelnen  Organe  abwecbselnj)  .in 
verschiedenen  Orten  in  gesteigerter  oder  verminderter  Intensität  statt. 

Wir  waren  im  zweiten  Abschnitte  unserer  Untersuchungen  int  Stendi*, 
die  Gesichtspunkte,  welche  wir  zur  Beurtheilung  der  verschiedenen  uiid  n 
nach  der  Thätigkeit  der  Organe  wechselnden  Intensität  des  OrganstoSWechsr^^ 
aus  dem  Studium  des  Blutreichthums  der  Organe  gewonnen  hatten^  niin  «mcli 
direct  an  der  Betheiligung  der  Hauptorgangruppen,  Bewegungsapparat  ml 
Drüsen,  am  Gesammtstoffweehsel  zu  studiren.  Die  Resultate  über  <fie  BetW^ 
ligung  des  Bewegungsapparates  und  der  Drüsen  an  der  Kohlensäuroaotfdtc^ 
düng  des  animalen  Organismus,  sowie  an  der  Ausscheidung  8llek8lo0i4tli{2rf 
Stoffwechselproducte  im  Harne,  die  Organwägungen  )>ei  verscbiedemm  Th^itfi 
und  Lebensaltem  bestätigten  vollkommen  unsere  für  den  ruhandfla  Otiunn^ 
mus  gewonnenen  Resultate.  Untersuchungen  ttl)er  die  Lehar-  wtA  Mmuh^ 
cretion  bei  Ruhe  und  Thätigkeit  der  Bewegung.soi*g8ne  des  Kei|M«>fipl'><^ 
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dass  diese  DrüsenfunctioneD  sinken  und  ansteigen,  je  nachdem  die  Thätigkeit 
der  fiewegungsorgane  zu-  oder  abnimmt. 

Damit  war  der  Beweis  eines  TUtigkeitswecksek^^der  NiclUMweeh§elt  4er 
trgSM  nach  einer  zweiten  Methode  erbracht. 

Eine  Anzahl  weilerer  mehr  oder  weniger  wichtiger  physiologischer  Beob- 
achtungen ergaben  sich  neben  dem  Hauptthema  unserer  Untersuchungen. 

Als  ein  Haupt resultat  unserer  Foi*schung  bleibt  aber  der  geführte  Be* 
web  eines  Wechselverhältnisses  in  der  Thätigkeit  der  Organe,  welches  man 
bisher  schon  öfters  aus  einer  Anzah]  gelegentlicher  Beobachtungen  als  vorhan- 
den angenommen  hatte. 

Unsere  nun  definitiv  bewiesene  Anschauung  kann  z.  B.  in  Bezie- 
hung auf  den  Thätigkeits  Wechsel  der  Organe  hypothetisch  kaum  bfln- 
diger  ausgesprochen  werden,  als  das  neuerdings  von  G.  Yoit  geschehen  ist  ^) : 

»Je  nach  der  Iniensilät  der  Säfteströmung  richtet  sich  die  Zersetzung  in 
jedem  Organe.  Indem  durch  eine  Drüse,  einen  Muskel  bei  der  Thätigkeit  aehr 
Bhl  läuft  als  bei  Ruhe,  vertheilt  sich  das  Blut  und  die  ZenetiMg 
zu  verschiedenen  Zeiten  im  Körper  höchst  ungleich.  Wenn  wir 
in  voller  Verdauung  begriffen  sind,  finden  wir  die  Gefeisse  des  Darms  und  sei- 
ner Drüsen  strotzend  mit  Blut  gefüllt,  ein  ansehnlicher  Bruchlheii  desGesammt- 
bluies  wird  dahin  abgeleitet,  um  die  mannigfaltigsten  Geschäfte  zu  überneh- 
n^n;  wir  sind  dann  nicht  im  Stande  andere  körperliche  oder 
geistige  Arbeit  zu  leisten,  wenn  wir  nicht  die  Verdauung 
unierbrechen  wollen.  Bei  anstrengender  Thätigkeit  der  Muskeln  kann 
die  unseres  Gehimsa  (und  setzen  wir  hinzu:  unserer  Drüsen)  x> nicht  so  leb- 
haft sein.« 


§.2. 

Physiologisch«  Conieqaenien  des  Thätigkeittwechsels  der  Organe  für  die 
Antehaniuigon  aber  den  Oesammtttoffwechtel. 

Der  Thätigkeitswechsel  der  Organe,  dessen  Beweise  die 
vorliegenden  Untersuchungen  zunächst  erbracht  haben,  ist  also  eine  alt- 
eingebürgerte,  oft  gemachte  Annahme  der  Physiologen  und 
Aerzte.  Aus  den  angeführten  Angaben  geht  hervor,  dass  schon  vor  uns  An- 
dere (z.  B.  C.  Voit)  die  wechselnde  Blutmenge  die  einem  jeden  Organ  je  nach 
seiner  Thätigkeit  zur  Verfügung  steht,  als  den  Hauptfactor  für  den  Organstoff- 
wechsel hypothetisch  angesprochen  haben.  Um  so  leichter  werden  vielleicht 
die  aus  dem  nun  geführten  Nachweis  mit  Nothwendigkeit  sich  ergebenden  Fol- 
gerungen Eingang  finden. 

Schon  in  der  Einleitung  haben  wir  ausgeführt,  vv  eiche  wichtigen  Conse- 
quenzen  für  die  Fragen  des  Gesammtstoffweehsels  der  Nachweis  des  Thä- 
Ugkeitswechsels  oder  Ponctionswechsels  der  Organe  haben  müsse. 


4)  Id  einer  Rede  zur  Feier  des  109.  Stiftungstages  der  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
HChafleD  zu  München  am  28.  Mtfrz  1868  (»lieber  die  Theorien  der  ErntthrunK«),  S.  35. 
K  A  n  k  0 .  FBBetiomirMbs*!  4.  0rs«it<».  4  ^ 
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Der  Nachweis  des  Thütigkeilswechsels  der  Organe  spricht  sunäcksl,  wir 
wiederholen  es,  den  allgemeinen  StofTwechselversuchen,  wie  sie  bisher  «ngf- 
stellt  und  verwerthet  wurden,  die  Fähigkeit  ab,  an  sich  über  die  Grösse  des 
Stoffwechsels  der  Einzelorgnne  irgend  Etwas  auszusagen. 

Wir  haben  i>isher  aus  den  allgemeinen  Stoffwechsel  versuchen  nicht  er- 
fahren noch  erfahren  können,  in  welcher  Intensität  die  Kinzeiorgane  sich  an 
dem  Gesammtstoffweohsel  betheiligen,  aus  welchen  einseinen  Pacloren  sich 
derselbe  aiusammenSetzt  ^) . 

ENese  negative  Erfahrung  gewinnt  praktische  Bedeutung,  wenn  wir  nach 
ihr  die  bisher  gemachten  Versuche  zur  Bestimmung  der  Intensität  des  Orpn- 
Stoffwechsels  aus  den  Resultaten  des  Gesammtstoffwechsels  beurtheilen. 

Hier  sind  nochmals  vor  Allem  die  Schlüsse  zu  nennen,  die,  wie  in  iW 
Einleitung  schon  ausgeführt,  aus  der  hitensitiU  des  GesammlstofTw^chsels  auf 
die  intensititt  des  Muskelstoffwechsels  bei  Ruhe  und  Arbeit  der  Muskeln  ^ 
zogen  wurden. 

Alle  diese  Schlüsse,  soweit  sie  allein  auf  die  Resultate  der  «nM- 
gemeinen  Stoffwechselversuche  hasiren,  müssen  wir  nun  ah  urn 
zulässig  bezeichnen. 

Die  oft  genannten  Untersuchungen  C.  Voit's  haben,  im  Gegensalz  zu  den 
bis  dahin  herrschenden  Meinungen,  den  grundlegenden  Nachweis  geftihrt,  dass 
der  Gesammtstoffvvechsel  bei  Muskefarheit  nicht  der  geleisteten  Arbeil  propor- 
tional gesteigert  werde.  Es  ist  uns  getung«»n,  diese  oufTallende  ThalÄiche  zu 
erklären. 

Die  Erklclrung  für  dieselbe  liegt  nun  bewiesenermassen  in  der  Abwedise- 
lung,  welche  die  ruhenden  und  arbeitenden  Organe  in  der  IntensitSSt  ihres 
Stoffwechsels  erkennen  lassen,  einestheils  wegen  der  Verilnderung  der  Zufulir 
von  Sauerstoff  und  Plasma  (=  ciiTulirendes  Ei  weiss  und  Blut),  die  zu  den 
arbeitenden  Organen  grösser,  zu  den  zu  gleicher  Zeit  ruhenden  entsprecheiul 
geringer  Ist  (allgemeine  Compensation,  ThlUigkeitsvverhsel  der  Oi*gane],  ande- 
ren Theils  wegen  der  schon  in  früheren  Untersuchamgen  von  uns  erkannl<Mi 
localen  Compensationen  als  Wirkung  der  ermüdenden  Stoffe ,  welche  leU 
tere,  wie  wir  zeigen  konnten,  in  geringen  Mengen  die  IntensiUit  des  Stoff- 
Umsatzes  im  Organe  steigeni,  in  grösseren  Mengen  sie  dagegen  heral>- 
selzen  '^) . 

Durch  diese  Compensationen  muss  nothwendig  der  Einfluss  des  gestei- 
gerten Stoffwechsels  der  thatigen  Organe  auf  den  Gesammtsloffwechsel  ver- 
wischt werden.  Berücksichtigen  wir  noch  weiter  die  Erfahrung,  dass  neben 
der  Verminderung  der  Blutzufuhr  und  der  dadurch  herbeigeftxhrten  Herab- 


4)  Würden  wir  mit  Bestimmihcit  constatircn  können,  wo  die  cinzefncn  Stofr^eehscl- 
producta  im  Organismus  entstehen,  so  vi»ve  es  theoretisch  denkbsr,  das»  wir  aus  iler  rein- 
tiven  Quantität  darseihen  Etwas  über  die  EinselstoffweehMl  der  OrpiM  «rfahr««  ktfonlea 
Fractisch  ist  aber  dazu,  etwa  die  Harnsäure  ausgenommen,  deren  relative  Zunahme  im 
Harn  mit  der  gesteigerten  Betheiligung  der  Drüsen  am  Stoffwechsel  (der  Kinder)  wir  obrn 
neuerdings  nachgewiesen  haben,  vorerst  wenig  oder  keine  Aussicht. 

2)  .1.  R^NKK,  Tetanus,  48.  Capilel,  S.  ao.-459. 
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?«elzung  (.li^s  Organstoffwechsels  der  gleich^eilig  ruhenden  Organe  bei  der  er- 
ht»lvt<^n  Mijskdnü*li£!kf il  mich  vmc  riljgemeine  Beschleunigung  der Blutcircula- 
lion,  eine  Steigerung  der  Frequenz  und  Tiefe  der  AthemzUge  und  damit  eine 
schwankende  allgemeine  Steigerung  des Gesaramtstoffumsatzes  aus  Ursachen 
erfolgt,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  neben  der  Muskel- 
thätigkeit  hergehen  und  um  so  grösser  sind,  je  weniger  der  Organismus  an 
eine  starke  Muskelaction  gewöhnt  ist,  so  ergibt  sich  klar,  dass  die  Verhältnisse, 
unter  deren  Einwirkung  der  Gesammtstöffwechsel  steht,  viel  zu  complicirt  sind, 
um  uns  irgend  welche  berechtigte  Schlüsse  zu  gestatten  auf  die  schwankende 
Intensität  der  einzelnen  Organstofiwechsel. 

§.  3. 
Der  Henre  als  vierter  Factor  des  StoffwecheelB. 

Um  speciell  die  Frage  zu  entscheiden ,  ob  die  Muskelaction  mit  einem 
Mehrverbrauch  von  Stoffen  im  Stofifwechsel  zum  Zweck  der  Erzeugung  dei* 
Muskelkraft  verbunden  sei,  erscheinen  nun  die  allgemeinen  Stoffwechselver- 
suche, wegen  der  bestehenden  positiv  und  negativ  wirkenden  Compensationen 
nicht  mehr  verwendbar,  die  nach  dieser  Richtung  aus  ihnen  gezogenen  Schltlsse 
haben  ihre  Tragweite  verloren. 

Dasselbe  gilt  von  den  Einwürfen,  die  man  von  Seite  der  allgemeinen  Stoff- 
wechsel versuche  vor  dem  Nachweis  der  wirksam  werdenden  Compensationen 
auf  die  Bedeutung 

des  Her? en  als  4.  Vacter  des  Steffwechsels 
glaubte  ableiten  zu  müssen. 

C.  VoiT  bestritt  bekanntlich  nach  seinen  Untersuchungen  *j  die  Rolle 
des  Nerven  als  Factor  des  Stoffwechsels,  welche  Rolle  ihm  in  den  Unter- 
suchungen über  die  Erniihrung  des  Fleischfressers  von  v.  Biscnopp  und  G.  Von 
gemeinschaftlich  zuerkannt  waren. 

An  letzterem  Orte  S.  16  heisst  es  über  die  Betheüigung  der  Nerven  am 
Stoffumsatz :  »dass  dem  Organismus  keine  zu  Bewegungseffecten  verwendbare 
Kraft  zu  Gebote  steht,  als  eine  solche,  welche  durch  Umsetzung  der  betreffen- 
den Organe  frei  wird.«  —  »Wollen  wir  also  im  Organ  irgend  einen  Bewegungs- 
olfect  hervorbringen,  so  müssen  wir  eine  Umsetzung  in  der  Materie  des  Organs 
bewirken,  und  unsere  Erklärung  des  Zustandekommens  der  Bewegung  muss 
auf  die  Erklärung  des  Zustandekommens  der  Umsetzung  ausgehen.« 

»Es  ist  nun  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  Nerven  diesen  Ein- 
fluss  ausüben.  Durch  ihre  vom  Willen  oder  anderartig  hervorgerufene  Action 
wird  die  Umsetzung  des  Organs  herbeigeführt  und  bestimmt  und  dadurch  die 
Kraft  frei,  welche  nun  in  den  Bewegungen  sich  manifestirt.  Wir  zweifeln  nicht 
daran,  dass  diese  Action  der  Nerven,  dieser  Einfluss,  den  sie  auf  die  Umsetzung 
des  Organs  ausüben,  in  der  Mittheilung  einer  Bewegung,  gleichs^nm  in  einem 
Stosse  besteht,  der  die  Anordnung  der  Moleküle  des  Organs  »ndert.     Wir  sind 

f)  C.  Von,  üiiUTSiichiin^en  über  don  Kinfluss  cfr. 

42* 
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der  Ansiebt,  dass  diese  Bewegung  in  den  Nerven  sich  unter  anderen  in  fUn 
veränderten  Lagerung  der  electriscben  Moleküle  de^s  Nerven  manifestül,  dio 
wir  durch  die  vortrefflichen  Untersuchungen  du  Bois'  kennen  gelernt  haben.  • 

»Der  Nerve  ist  also  ein  anderes  Moment,  ein  vierter  Vaet«r,  welcher  auf  dh* 
Umsetzung  der  slickslofThaltigen  Organe  einwirkt,  neben  dem  Sauerstoff 
dem  Blastem  und  der  Masse  des  Organs  selbst.a 

Nach  den  mehrfach  erw^lhnten  Untersuchungen  über  KorhsalZt  KafTe  uml 
Muskelarbeit,  welche  einige  oft  behauptete  Wirkungen  der  beiden  lelztgenann- 
ten  Einflüsse  auf  den  (lesaramtstoffwechsel  nicht  bestätigen  konnten,  wurde  von 
C.  VoiT  der  Einfluss  des  Nerven  auf  die  Grösse  des  Organstoffwechsels,  wi<» 
schon  bemerkt,  geleugnet. 

Seite  227  der  oben  angeführten  Untersuchungen  finden  wir  folgende  hier- 
her zu  beziehende,  bemerkenswerthe  Stelle : 

»Der  Nerv,  wenigstens  der  motorische,  vermag  also  aiebt  auf  dif* 
chemische  Zersetzung  im  Körper  zu  influiren.  Es  hätte  jedenfalls 
höchst  complicirter  Voi*gänge  dazu  bedurft,  da  durch  die  Arbeit  von  den  Haupt- 
factoren  des  Umsatzes  nur  der  Sauerstoflf  in  seiner  Quantität  geändert  wir<l 
Man  hätte  sich  denken  müssen,  dass  der  Wille  auf  unbekannte  Weise  zuerst 
mehr  Blastem  und  mehr  Sauerstoff  herzieht,  dann  die  Verbrennung  geschieht 
und  daraus  erst  die  Kraft  für  die  Muskelcontraction  verfügbar  wird.  Die^ier 
I'mweg  wird  nicht  eingeschlagen,  sondern  es  ist  die  bewundem*- 
werthe  Einrichtung  getroffen,  dass  bei  der  Eiweisszerstorung  immer  ein  Ix*- 
slimmter  Theil  des  Spannvorrathes  xu  electriscben  Strömen  wird,  die  durdi 
unseren  W' i  llen  (?)  eine  andere  liichlung  annehmen  und  zur  Bewegung  dei 
Materie  dienen.  Wenn  wir  andere  Nerven  ganz  entschieden  auf  die  Kmähnini: 
und  Absonderung  von  Einfluss  sehen,  so  geschieht  dies  wahrscheinlich  nur  se- 
cundär,  indem  sie  primär  die  drei  Factoren  des  Stoffwechsels  ändern,  vor  Allem 
den  Zufluss  von  Blastem,  vielleicht  durch  eine  Aenderung  im  Lumen  der  Ge> 
fasse  odec  durch  eine  Modification  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Mem- 
branen.« 

Das,  was  im  Vorstehenden  nur  für  den  Urüseimerven  als  möglich  angt^- 
nommen  wird,  ist  nun  auch  für  den  njotonschen  Nerven  erwiesen.  Dieser  zieht 
wirklich  mehr  Blastem  und  Sauerstoff  (Blutj  herbei  und  ermöglicht  dadurch 
eine  fortgesetzte  Steigerung  der  Stofl'zersetzung  im  arbeitenden  Organ,  die  auch 
ohne  Neuzufuhr  und  Ersatz  vom  Blute  aus,  aber  natürlicher  Weise*  dann  nur 
in  engeren  Grenzen,  erfolgt. 

Der  Nerve  ist  also  vor  Allem  ein  Factor  der  Orgunernährung, 
erst  in  zweiter  Linie  ein  Factor  des  allgemeinen  Stoffumsatzes.  Er  regulirt  den 
localen  Stoffwechsel,  indem  er  die  beiden  beweglichen  Stoffwechselfactoren 
(Plasma  und  Sauerstoff)  je  nach  dem  Arbeitsbedürfniss  dem  Organe 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  zuführt.  Doch  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  er  auch  das  Organ  selbst  durch  chemische  und  physikalische  Verände- 
rungen,  die  er  in  ihm  eiuleitet,  umgestaltet  und  schon  dadui*ch  einen  gestei> 
gerten  Stoffumsatz  in  demselben  ermöglicht. 

Vom  motorischen  Nerven  wird  zunächst  ein  Antrieb  zur  Zersetzung  lein 
Sloss  Bisr.HOFF  und  Voit]  aiif  den  Muskel  ausgeübt,  der  zuerst  zur  Bildung  von 
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Pleischinilchsäure  führt  (du  Bois  Retmoxd),  unter  deren  Einwirkung  als 
Reiz  die  Muskelcontraction  stattfindet.  Die  Kraft  zur  Muskclactioo  wird  ge- 
liefert zum  Theil  durch  eine  direet  ad  hoc  gesteigerte  Zersetzung  der  Muskel- 
siofTe.  Die  MilchsUure  bewirkt,  wie  oben  angegeben,  neben  der  Reizung,  in  ge- 
ringen Quantitäten  im  Protoplasma  des  Muskels  sich  anhäufend,  auch  eine 
Steigerung  des  organischen  Stoffzerfalles  (Gahrung).  Gleichzeitig  steigert  die- 
selbe Milchsäure  im  Muskel  die  Fähigkeit  der  Stoffaufnahme  durch  Diffusion 
und  modificirl  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Membranen  und  des  Pro- 
toplasma, wodurch  nicht  nur  BewegungskrHfte  zur  Verwendung  frei  werden, 
sondern  auch  die  unter  der  Nervenwirkung  nun  gleichzeitig  reichlicher  zuströ- 
mende Blastem-  und  Sauersloffquantität  in  den  thätigen  Muskel  in  reichlicherer 
Menge  einzudringen  vermag  als  in  den  unthutigen.  Das  alkalische  Blastem  neu- 
irdlisirt  (wobei  Kraft  frei  werden  muss)  die  bei  der  Muskelaction  entstandenen 
oder  activ  gewordenen  Sduren;  der  gesteigerte  Stoffanstausoh  führt  die  ermtl- 
denden  Stoffe,  die  gebildeten  Neutralisationsproducte  derselben  fort.  Neuer 
Nervenantrieb  bringt  neue  Thätigkeit  des  Muskels,  und  da  nun  nach  der  ge- 
steigerten Zufuhr  von  Blut  sogleich  mehr  Blastem  und  Sauerstoff  zur  Verfügung 
steht,  kann  es  uns  nicht  verwundem,  wenn  wir  durch  die  Muskelthätigkeit 
seihst  die  Fähigkeit  zur  Muskelaction  gesteigert  sehen. 

Bei  dem  aus  dem  Organismus  entfernten,  ausgeschnittenen  Muskel  sind  die 
Vorgänge  principiell  in  Nichts  von  den  eben  geschilderten  verschieden.  In  den 
Blutgefässen  undLymphbahneu,  in  seinem  Protoplasma  besitzt  der  Muskel  noch 
einen  Vorrath  von  Blast^'m  und  Sauerstoff,  er  ist  auch  im  Stande,  letzteren  in  ge- 
ringeren Mengen  i\us  der  Luft  zum  Zweck  seiner  physiologischen  Stoffzersetzung 
aufzunehmen  V^  Sehr  viel  enger  sind  natu rlichei'w eise  die  Grenzen  der  Thätig- 
keil  gesteckt,  bald  h;iuft  sich,  bei  mangelndem  Stoff  zur  Neutralisation  und  bei 
Ausgleichung  dos  Gehalles  des  Muskelplasma  und  der  Ernähmngsflüssigkeilen 
an  ermüdenden  Stoßen  und  der  Neutralisationsproducte  derselben  durch  Dif- 
fusion, /.  B.  die  Milchsäure  in  so  reichlicher  Menge  an,  dass  die  Reaction  des 
.Muskels  eine  snuere  wird,  und  dass  die  Säure,  welche  anfänglich  die  physiolo- 
gische Stoffzersetzung  (Gährung)  erhöhte,  nun  sie  vermindert.  Dadurch  nimmt 
zuerst  die  Thätigkeit  des  Muskels  ab,  dieser  ermüdet,  endlich  hört  seine  Fähig- 
keit zur  Contraction  vollkommen  auf.  In  dem  ausgeschnittenen  Muskel  selbst 
sind  aber  noch  Bedingungen  zur  Wiederherstellung  der  Bevvegungsftlhigkeit  ge- 
geben. Das  neutrale  Kreatin  z.  B.  kann  unter  der  Säurewirkung  zum  Theil  in 
das  alkalische  Kreatinin  übergehen  und  neutralisirt  dabei  einen  grösseren  oder 
kleineren  Theil  der  ermüdenden  Säure.  Die  wiederherstellende  Wir- 
kung d<'s  Kreatinins  nach  künstlicher  Ermüdung  der  Muskeln  wurde 
durch  unsere  Experimente  bewiesen  ^  .  Zu  einer  so  vollkommenen  Ermüdung 
kommt  es  bei  Muskeln,  die  noch  Blutzufluss  besitzen,  nur  unter  den  extrem- 
sten Verhältnissen.  Die  extreme  Ermüdung  geht  dann  sofort  in  die  ebenfalls 
durch  die  Säurewirkung  verursachte  Todtenstarre  über.     Wir  sehen  das  bei 


<)  J.  Rankk,  Lebensbedingungen  der  Nerven,  S.  38 — 34. 

ij  Tetanus;  5.  869.  Daraus,  dass  das  Kreatinin  im  telanisirten  Muskel  nicht  vermelirl 
gerunden  wiixl,  kann  kein  Einwurf  gegen  diese  Annahme  erhoben  werden,  da,  wie  unten 
ausgeführt  werden  soll,  das  gebildete  Kreatinin  weiter  zersetzt  wird. 
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Froscbmuskeln  und  ganzen  Früschen,  die  cleclrisch  bei  Somroerleajperatur 
langsam  bis  zur  Reactionslosigkeit  electrisirt  wurden.  Dasselbe  sah  ich  bei  zu 
Tode  tetanisirlen  Kaninchen.  Es  ist  bekannt,  dass  unter  starken  Krämpfen  Gc- 
storbene  die  Todtenstarre  rasch  zeigen,  dasselbe  weiss  man  von  gebelzietu 
Wild.  Die  Beobachtungen  auf  den  Schlachtfeldern  von  Todtenstarre,  im  Mo- 
ment des  Todes  eingetreten,  zeigt,  dass  auch  bei  dem  Menschen  die  oxtreinsio 
Ermüdung,  veranlasst  durch  Ueberanstrongung,  die  durch  höchste  Endung 
in  der  Schiacht  ermöglicht  ist,  direct  in  die  Starre  übergehen  kann. 

Von  der  Saure,  welche  wir  bisher  für  die  I.elx?n8erscheinungen  des  Mus- 
kels so  wichtig  fanden,  hUngt  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  *},  auch 
nicht  nur  die  eiectrische  negative  Schwankung  des  Muskel-  und  Nervenstroms, 
sondern  auch  die  Verminderung  der  electromotorischon  Wirkung  dieser  Organe 
durch  Tetanus  (eiectrische  Nachwirkung  des  Tetanus)  sowie  die  definitive  Ver- 
nichtung der  electromotorischen  Wirkung  der  electnschen  Organe  durch  das 
Absterben  ab.  Durch  die  Untersuchungen  von  Röber^)  aus  dem  Laboralorium 
E.  DU  Bois-Rbymond's  haben  die  experimentellen  Angaben  dos  Verfassers  über 
die  Wirkung  der  bei  der  Muskelaction  entstehenden  Säure  auf  das  eleciromo- 
torische  Verhalten  des  Muskels  in  neuester  Zeit  volle  BestHtigung  erfahren. 

ScHHULKWiTscH  hat  gezeigt,  dass  auch  die  Zunahme  der  Dehnbarkeil  der 
Muskeln  in  Folge  der  Contraction  eine  Wirkung  der  im  Muskel  auftretenden  er- 
müdenden Stoffe  sei  •^) . 

Alle  Veränderungen,  welche  das  physiologisciie  Verhalten  des  Muskels 
bei  und  in  Folge  der  Contraction  zeigt,  sind  damit  auf  die  Wirkung  der  ermü- 
denden Stoffe  zurückgeführt,  von  denen  die  Milchsäure  am  wichtigsten  er- 
scheint und  bis  jetzt  am  genauesten  in  ihren  Wirkungen  untersucht  ist. 

Die  Milchsäure  selbst  bildet  sich  im  Muskel  unter  der  Einwirkung  des  ge- 
reizten Nerven  in  der  nothw endigen  Menge,  um  die  genannten  Wirkungen, 
zuerst  die  Ausübung  der  Protoplasmareizung  zu  entfalten. 

Nach  unseren  Untersuchungen  unterliegt  es  nun  keinem  Zweifel  mehr,  dass» 
auch  der  auf  die  Nerven  von  den  Centralorganen  ausgeübte  Reiz  ein  chemi- 
scher ist  und  auch  auf  das  Auftreten  einer  Säure  in  den  Ganglienzellen  zu- 
rückgeführt werden  kann.  Welcher  Art  diese  Säure  in  den  Nervenceniralor- 
ganen  ist,  ist  noch  nicht  erforscht.  Manches  spricht  für  die  Anwesenheit  des 
Myosins  in  dem  Protoplasma  der  Nervenzellen,  so  dass  man  auch  an  analoge 
Zersetzungsvorgänge  wie  im  Muskel  denken  und  das  Auftreten  von  Fleisch- 
milchsäure möglich  finden  kann.  Bekannt  sind  die  sauren  Zersetzungspro- 
ducte  des  Protagons,  von  denen  man  sich  unter  Anderem  ebenfalls  die  sauere 
Reaclion  der  Nervensubstauz  ausgehend  denken  könnte.  Jedenfalls  ist  aber 
festgestellt,  dass  bei  der  Erregung  der  motorischen  Nerven  der  auf  sie  cen- 
tral ausgeübte  Reiz  ebenfalls  eine  Säure  ist.,  Sie  erregt  in  den  Nerven 
die  negative  eiectrische  Schwankung,  wonach  im  Muskelprotoplasma    ^durcfa 


4)  Tetanus,  S.  *04 — 449  und  LebensbediRguiigen  der  Nerven,  S.  424 — 484. 

2)  Archiv  von  Reichert  und  dd  Bois-Rfymond,  4S70,  S.  645—644. 

3)  Centralbiatt  für  die  medicinischen  Wissenschaften. 
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cl«clri8che  Spallung  der  MuskelsubsUmz  ?) ,  zunächst  die  reizende  Säure  (ge- 
bildet wird,  in  deren  Gefolge  alle  tlbrigen  chemisch-physikalischen  Erschei- 
nungen der  Contraction  auftreten. 

In  dem  Mitgetheilten  finden  sich  einige  Bausteine  zu  einer 
Theorie  der  Muskelaction,  die  als  letztes  Ziel  unseren  Stu- 
tlien  über  Tetanus  vorschwebt.  Zunächst  werden  sich  unsere  Ex- 
perimente nun  zur  Erklärung  der  Ursachen  und  des  Wesens  der  Gestalts  Ver- 
änderung des  gereizten  Protoplasmas  zu  werden  haben,  sowie  zu  der  Frage 
Über  die  Art  und  Weise ,  wie  dabei  die  Kraftübertragung  in  äussere  Arbeit 
stattfindet. 

§.  i. 
üobar  XraftqMllen  der  Mnskelaction. 

a.   Physikalische  Kraftquellen. 

Man  hat  bisher  gewöhnlich  die  Kraftquellen  der  Muskelaction  direct  in 
chemischen  Stoffuinsetzungen  zum  Zwecke  der  Muskelarbeit  gesucht  ^) . 

Sicher  werden  aber  die  chemischen  Umsetzungen ,  welche 
die  Kraft  der  Muskeln  liefern,  zum  Theil  nicht  erst  in  dem 
Augenblicke  gemacht,  in  welchem  die  Muskejcontraction  er- 
folgt. An  der  allgemeinen  Kraftproduction  des  arbeitenden 
Muskels  betheiligen  sich  auch  Spannkräfte,  welche  durch 
I^hyslkall8clie  TerändeniBgen  4er  •rganstmctir  der  ■«skelfaser  frei  und  ver- 
wendbar werden. 

Das  normale  physikalische  Verhalten  des  Muskels  wie  seine  Elasticität  und 
Dehnbarkeit,  seine  Imbibitionsf^higkeit  sind  als  Folgen  seines  normalen  Stoff- 
umsatzes im  ruhenden  Zustande  aufzufassen.  In  der  Cohäsion  der  Moleküle 
dos  ruhenden  Muskels  ist  eine  Kraftsumme  aufgespeichert,  welche  durch 
plötzliche  Veränderung  in  Folge  äusserer  Einwirkungen  —  Säuerung  in  Folge 
der  Ner\cnaction  —  ausgelöst  werden  und  zur  Verwendung  kommen  kann. 
Die  stärkere  Dehnbarkeit  des  contrahirten  Muskels,  seine  von  uns  erkannte 
höhere  Imbibitionsf^higkeit  beweist  uns,  dass  wirklich  Veränderungen  in  der 
Cohäsion  seiner  Moleküle,  wodurch  Kraft  lebendig  wird,  eingetreten  sind.  Die 
Imbibition  selbst  liefert  Kräfte,  die  zur  Muskelaction  mit  Verwen- 
fhing  finden  können.  Die  Imbibition  besteht  nach  den  neuesten  Versuchsresul- 
taten in  einer  Anziehung  der  Organtheilchen  und  der  eindringenden  Flüssigkeit 
&;egen  einander.  Uiebei  können  ganz  enorme  Kraftmengen  frei  werden;  Luft- 
trockene Stärke  erwärmt  sich  mit  Wasser  von  gleicher  Temperatur  um  2 — 3^C., 
woraus  die  Annahme  gestattet  scheint,  dass  das  imbibirte  Wasser  sich  verdichtet 


4)  Eioe  andere,  mehrfach  im  Vorstehenden  erwähnte  Annahme,  die  man  auf  das  an- 
nähernde Gleichbleiben  des  Gesanimtstoffwechaels  bei  der  ThäUgkeit  der  Muslteln  und  Ner- 
ven zu  gründen  versucht  hatte,  ist  die  oben  angeführte,  dass  zum  Zweeke  der  Arbeitslei- 
stung electrische  Ströme  zur  Verwendung  kämen. 
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(JuNtiK  in  PoGOKXD.  Ann.  1^65^  Bd.  1^5,  pag.  292  if.].  Nach  Jaiii5i  kann  die 
Imbibitionskraft  der  Stärke  und  des  Holzes  zu  5 — 6  Atmospharendruck  ange- 
schlagen werden.  H.  Quixcke  fand  auch  fUr  animale  StoRe :  gekochtes  HOhner- 
eiweiss,  Rippenknorpel,  Harnblasenwand,  Sehnen,  elastisches  Gewebe,  dass 
sie  das  imbibirte  Wasser  verdichten,  was  er  auch  für  trockenen  Leim, 
Gummi  arabicum  und  pulverförmige  Kieselsäure  nachweisen  konnte^].  Ueber 
die  Höhe  der  anziehenden  Kräfte  bei  der  Imbibition  lebender  animaler 
Substanzen  fehlen  noch  die  Angaben. 

Wir  begnügen  uns  hier  mit  dem  Hinweis  auf  bisher  nicht  oder  wenig  er- 
örterte Kraftquellen  für  die  Muskelaction,  indem  wir  noch  einmal  direci  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  auch  sie  T>aus gelöst«  werden  durch  das  Auftreten 
der  Milchsaure  im  Muskel,  und  dass  die  bekannte  WEBBR'scbe  Theorie, 
welche  die  Muskclcontraction  auf  die  Veritnderung  der  elastischen  Kräfte  des 
Muskels  zui*ückfuhrl,  mit  unseren  Experimentalergebnissen  direct  sich  ver- 
einigen litsst. 

6.    Chemische  Kraftquellen. 

In  der  Rinleitung  wurden  die  Hauptgesichtspunkte  gegeben  für  die  Beur- 
theilung  der  chemischen  Vorgänge,  welche  bei  der  Muskelaction  Kraft  zu 
liefern  vermögen. 

Es  kann  nun  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  wir  Aufschlüsse  fiber 
diese  Frage  nur  aus  der  directen  vergleichenden  Beobachtung  am  ruhenden 
und  tetanisirten  Muskel  gewinnen  können. 

Durch  die  Untersuchungen  einer  grossen  Anzahl  namhafter  Forscher  an 
ausgeschnittenen,  der  Circulation  entzogenen  Muskeln  sind  gewisse  Verände- 
rungen festgestellt  worden,  welche  der  Chemismus  des  Muskels  durch 
seine  Arbeitsleistung  erfährt  ^) . 

Es  ist  theils  eine  Vermehrung  gewisser  Stoffe  im  Muskelsafte,  theils  ein 
Verbrauch  von  Stoffen  in  Folge  des  Tetanus  nachgewiesen  worden. 

Mit  voller  Sicherheit  ist  Verminderung  beobachtet,  durch  Controle 
verschiedener  Beobachter  bestätigt,  und  nie  auf  experimentelle 
Ergebnisse  hin  widersprochen  worden : 

1)  des  eiweissfreien  Gesammtwasserextractes  des  Muskelsaftes: 
Entdecker  ist  Helmholtz  ;  bestätigt  wurde  die  Entdeckung  von  J.  Ranke  und 
neuerdings  von  Hridenhaiit  mit  F.  Niegetibt  und  S.  Hefnrr^). 

2)  des  Gesammteiweisses  des  Muskels:  Entdecker  ist^J.  Baku;  be- 
stätigt wurde  die  Entdeckung  nach  einer  vollkommen  abweichenden  Methode 
von  Nawrogki  *) . 


4)   Pflügbr's  Archiv  111,  S.  S8S  ff. 

1)  Die  Resultate  dieser  Untersuch ungeu,  die  wir  im  Allgemeinen  als  bekannt  voraiM' 
setzen  dürfen,  finden  sich  meist  zusammengestellt  in  unseren  früheren  UntersuchoDgen 
über  Tetanus,  sowie  in  Kübue's  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  S.  840  tf. 

3)  Pflüger'»  Ai-chiv  IIT,  S.  574  f.,  auch  Ceiilralbloll  f.  d.  med.  Wisfieoscb.  4871,  S.8i 

h)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1866.  S.  885. 
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3)  des  Kreatios  und  Kreatinins i):  Entdecker  dieser  gemeinsamen 
Verniiiiderungy  die  auch  durch  Todtenstarre  und  Felulniss  erfolgt,  istC.VoiT, 
tue  für  Kreatin  allein  früher  angegeben  von  SoROKiif  (Klhne).  Nawrocki^) 
beobachtete  unter  Heidenhain^s  Leitung,  dass  bei  der  Muskelarbeit  keine  Ver- 
mehrung des  Kreatinins  auf  Kosten  des  Kreatins  eintrete. 

i)  wird  eine  Verminderung  behauptet:  der  fltlchtigen*)  Fettsäu- 
ren (SczBLKOw),  was  noch  nicht  bestätigt,  aber  auch  nicht  widerlegt  wurde. 

Dagegen  wurden  andere  Stoffe  bei  Tetanus  in  Vermehrung  gefunden. 
Diese  Vermehrung  kann  einzig  und  allein  in  einer  Umwandlung  anderwei- 
tiger Muskeistoffe  ihren  Grund  haben. 

Vermehrt  \^iirden  gefunden : 

1)  dieFleischmilchsaure:  Entdecker  ist  E.  mi  Bois-Reyhond,  be- 
siHiigi  von  FüNKB  und  allen  sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigenden  Autoren. 
In  jüngerer  Zeit  wurde  diese  Fleischmilchsäureproduction  näher  untersucht  von 
U£iDBifHAnf '*)  und  J.  Ranke. 

2)  des  Gesammtalkoholextractes:  Entdecker  ist  Hblkholtz;  be- 
sllktigt  wurde  die  Entdeckung  von  J.  Ranke  und  neuerdings  von  Hbidbnhain 
und  F.  NiBGBTiET  und  S.  Hbpneh^). 

Behauptet  wird  eine  Vermehrimg: 

3)  des  Aetherextractes  (Fettes), 

4)  des  Zuckergehaltes:  Entdecker  von  3  und  i  ist  J.  Ranke.  Eine 
experimentelle  Bestätigung  oder  Widerlegung  durch  einen  anderen  Autor  ist 
bisher  noch  nicht  erfolgt. 

Hier  müssen  auch  noch  erwähnt  werden  die  Veränderungen,  die  der  aus- 
geschnittene Muskel  bei  Tetanus  in  den  Verhältnissen  seiner  Muskelrespiration 
besonders  der  Kolilensäureabscheidung  erfährt  (Mateucgi,  Valentin  u.  v.  A.), 
welche  letztere  von  allen  Autoren  vermehrt  gefunden  vmrde.  Die  schon  mehr- 
mals erwähnten  Untersuchungen  in  Liidwig's  Laboratorium  haben  die  ältere 
Behauptung  erwiesen,  dass  auch  der  Sauerstoffverbrauch  des  contrahirten  Mus- 
kels aus  dem  Blute  ein  grösserer  ist  als  des  ruhenden. 

Auch  die  Vermehrung  von  Muskelstoffen  bei  Tetanus  des  ausgeschnittenen 
Muskels  muss,  wie  gesagt,  einer  Verminderung  der  Muttersubstanxen 
der  vermehrten  Stoffe,  einem  Verbrauch  derselben  entsprechen. 

Danach  sehen  wir  bei  Tetanus  des  Muskels  zu  Verlust  gehen : 

I)  Eiweissstoffe, 

2]   (Eiweissfreie)  Wasserextractivstoff  e, 

:\)  Milchsäure  bildende  Stoffe, 

i)  Kohlensäure  bildende  Stoffe, 

5)  Alkoholextract  bildende  Stoffe, 

6)  Kreatin  und  Kreatinin, 


1)  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  IV,  4868,  S.  87  ff. 
%)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  4865,  S.  447  f. 
3)  Reichbrt*s  nnd  du  Bois-REmoirD's  Archiv,  4864,  S.  672. 

h)  Mecbaniscbe  Leistung,  WHrmeeotwickelung  und  Stoffumsatz  bei  der  Muskellliiitig- 
keit.  Bin  Beitrag  zur  Theorie  der  Muskelkräfte.  Leipzig  4864. 
5)  Cfr.  oben  Wasserextract. 
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7;   Zucker  und  Fell  bildende  Stoffe, 

8)  FlUchlige  Fellsüuren  bildende  Sloffe. 

Diese  Zusammenstellung  scheint  mit  aller  Bestimmtheit  dafUr  su  sprecbim, 
dass  im  Muskel  Stoffe  der  verschiedensten  Art  zum  Zwedke  der  Krefi- 
erzeugung  verbraucht  werden : 

1 )  Albuminate  (vielleicht  sind  sie  zum  Theil  die  Alkokoholexlract  bilden- 
den, Fett  bildenden  und  Zucker  bildenden  Stoffe)., 

i)  kryslallisirbare  stickstoffhaltige  Zerseizungsproducle  der  AftnitninaU* 
(Kroatin  und  Kreatinin), 

3)  Milchsäure  bildende  und  Zucker  bildende  Stoffe  (wahrscheinlich  xuni 
grössten  Theil  Kohlehydrate,  Glycogen,  cf.  Albuminate), 

4)  fluchtige  Fettsfiuren  und  flüchtige  Fettsäuren  bildende  Stoffe,  vielleicht 
zum  Theil  Fette. 

Alle  8t«ffgrappeB^  welche  Oberhaupt  im  Muskel  vorkommen,  betbetitgen 
sich  also  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Untersuchung  an  dem  gestci^ 
gerten  Stoffumsatz  hei  der  Muskel thflügkeit,  wie  wir  es  schon  in  der  Einleituni: 
ihooretisch  am  wahrscheinlichsten  fanden. 

Das  Experiment  selbst  widerlegt  sonach  die  Meinung,  als  ob  den  ein- 
zelnen Stoffgruppen,  Albuminaten  oder  stickstofffreien  Stoffen,  eine  besondere 
geheiinnissvolle  Fähigkeit  zukomme,  die  bei  ihrer  organischen  Stoffinetamor- 
phose  frei  werdenden  Kräfte  in  Muskelarbeit  übertragen  zu  können. 

Besonders  beachtenswerth  ist  der  Nachweis  Voits,  dass  auch  Irettte  and 
KreatiilB,  Stoffe,  denen  man  von  der  einen  Seite  einen  hohen  Werih  für  diu 
Ernährung  zuerkennt,  von  der  anderen  allen  Ernahrugswerth  absprechtn 
möchte,  sich  nachgewiesenermaassen  an  der  Kraftproduction  im  arbeitendro 
Muskel  betheiligen. 

§.  5. 
Modifleationan  dar  Brn&hnmfsthaoria. 

Dui'ch  die  neuen  Beobachtungen  in  der  Muskel-  und  Nervenphysiologii«  im 
Zusammenhalt  mit  den  Ergebnissen  der  physikalischen  Wärmeiheorie  werdrn 
wir  zu  Modificationen  der  üUeren  Anschauungen  über  Ernährung  gedrfingt. 

Nach  den  neuen  Auseinandersetzungen  von  J.  von  Lieüig,  welche  mit  den 
von  A.  FicK  und  Vierordt  gegebenen  ^)  vollkommon  übereinstimmen,  hat  der 
Begriff  der  »plastischen  und  rcspiratorisehen  NahrungsmiUel«,  namentlich  in 
Beziehung  auf  die  letzteren,  eine  Erweiterung  zu  erfahren. 

J.  v.  Ijerig  geht  in  seinen  neueren  Darlegungen  zunüdist  davon  aus,  dass 
in  den  sogenannten  stickstoffhaltigen  ZersetaungsproducK»  der  prinifircn  Mus- 
kelbestandtheile,  den  stickstoffhaltigen  Extractivstoffen,  z.  B.  dem  Kreatin,  noch 
eine  grössere  oder  geringere  Kraftsumme  enthalten  sei,  die  zu  den  Zwecken  der 
Muskelleistung  noch  theilweise  Verwendung  finden  könnte. 

1)  FiCK.  Medicinischc  Phy8ik  ,  II.  Auflagis  S.  i08  IT.  —  Vikroadt,  Ph>iiiolo{;ir  dr% 
'Menschen»  4.  Aufl.,  S.  70. 
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C.  VoiTS  angeführte  Versuche  über  den  Verbrauch  von  KreaUn  und  Krea- 
tinin bei  der  Muskel thäligkeit  Hefern  für  diese  Ansicht  den  experimenlellen  Be- 
\\eis.  Dass  auch  bei  der  Einführung  des  Kreatins  und  Kreatinins  in  den  Magen 
und  das  Blut  dieselben  zum  beträchtlichen  Theil  umgesetzt  werden,  beweisen 
lue  Versuche  Mbissnbr's  für  das  Kreatinin,  das  ins  Blut  eingespritzt  bald  gHnz- 
lieh  vorschwindot,  und  für  beide  Stoffe  Vüit*s  Fütterungsversuche,  bei  denen  in 
'J  Versuchen  von  den  verfütterten  Stoffen  verschwanden:  I.  4%;  II.  40%; 
III.  27%. 

FicK  beschränkt  dagegen  zunächst  seine  Angaben  über  Nahrungsmittel  auf 
die  EiweissstofTe,  Kohlehydrate  und  Fette,  kommt  aber  im  Allgemeinen  zu  den- 
selben Schlüssen  wie  I^ibhig,  Vieiiordt  und  wir. 

Gehen  wir  noch  etwas  näher  auf  die  vorliegenden  Fragen  ein. 
Die  Ernährung  hat  zwei  verschiedene  Zwecke,  welche,  wenn  sie  auch  oft 
Kusanimenfallen,  doch  nicht  immer  zusammenfallen  müssen. 
Der  eine  Zweck  ist  : 

der  Aufbau  und  die  Erhaltung  des  Organs,  dos  Arbeits- 
instruments, 
der  andere : 

die  Zufuhr  und  Verwendbarmachung  von  Spannkräften 
zur  Unterhaltung  der  Kraftproductionen  im  Organe  (Er- 
zeugung von  Wärme,  Electricität,  mechanische  Arbeit  etc.). 
Nicht  nothwendig  müssen  die  Stoffe,  welche  den  Organen  verwendbare 
Spannkräfte  liefern,  auch  zur  Erhaltung  und  dem  Aufbau  des  Organs  beitragen. 
Beide  Emährungsaufgaben  sind  aber  von  gleicher  Wichtigkeit.    Wir  müs- 
sen die  Stoffe,  welche,  ohne  an  dem  Aufbau  des  Organes  sich  mitzubeiheiligen, 
für  die  Organarbeit  Kräfte  zuführen  und  sich  an  dem  Freimachen  der  Kräfte 
im  Organe  betheiligen,  mit  demselben  Becht  Nahrungsmittel  nennen  als 
die  anderen,  dem  Organaufbau  dienenden  Substanzen. 

.ledem  Physiologen  ist  bekannt,  dass  das  keine  neue  Lehre,  dass  das  im 
Wesentlichen  die  alte  LiEBic'sche  Theorie  ist  von  den  plastischen  und  respi- 
ratorischen Nahrungsstoffen,  von  den  organbildenden  und  wänuebildenden 
Nahrsubstanzen.  Jetzt  wird  nur  die  Wärme  als  Gesammtrepräsentant  aller 
vom  Organismus  erzeugten  Kräfteformen  betrachtet.  Fick  trennt  in  demselben 
Sinn  wie  wir  die  Nährstoffe  in  Brennmaterial  und  Material  zum  Er- 
satz abgenutzter  Maschinentheile,  indem  er  den  Körper  wesentlich 
als  kalorische  Maschine  auffasst. 

Die  neuen  Darstellungen  Liebig's,  Vierordt's  undFicK's  *)  sind  also  inCon- 
se(|uenz  mit  Liebig^s  älterer  Ernährungstheoric,  wie  es  Fick  direct  ausspricht. 
Indem  wir  diese  Theorie  den  neueren  Erfahrungen  der  theoretischen  Mechanik 
aii|>assen,  der  solche  principielle  Unterschiede  für  die  Beurtheilung  der  einzel- 
nen Krdfteforuien  und  ihre  Wirkungen  vollkommen  fremd  sind ,  wie  wir  sie 
in  den  in  der  Einleitung  dargelegten  physiologischen  Hypothesen  antreffen, 
kommen  wir  zu  diesen  Modificationen. 
Wir  definiren  jetzt : 


i]  a.  8.  0.  S.  <03. 
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Alle  Stoffe,  welche  Spannkräfte  enthalten,  die  der  Or- 
ganismus für  seine  Rräfteproduction  frei  machen  kann,  so  v^ir 
die,  welche  diese  Befreiung  ermöglichen,  sind  RahnagHtofe« 

Alle  Substanzen,  die  sich  an  dem  normalen  Organaufb^u 
betheiligen,  auch  wenn  sie  dem  Organismus  direct  kelae  ver- 
wendbaren Spannkräfte  liefern  sollten,  müssen  ebenfalls  als 
Nahrungsstoffe  bezeichnet  werden. 

Unter  diese  Gesichtspunkte  lassen  sich  alle  organischen  und  anorj^oischt^n 
Nährstoffe  vereinigen. 

Differenzen  in  der  Auffassung  über  den  Nahrungswerth  sind  bekaonüich 
zunächst  wegen  der  verschiedenen  Beurtbeilung  des  Nährwerthes  des  LiCBKi  • 
sehen  Fleischextractes  entstanden. 

Nach  den  gegebenen  Gesichtspunkten  kann  die  Entscheidung  dieser  Streit- 
frage nun  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Oft  hört  man  neuerdings  eine  entgegengesetzte  Ansidit  aussprechen.  Da.s 
Fleischextract  verdanke  seinen  auffallenden  Einfluss  auf  den  Kräftezustand  Ge- 
schwächter der  Wirkung  seiner  Stoffe  auf  das  Nervensystem  :  nur  dieNer- 
venthätigkeit  werde  durch  den  Genuss  von  Fleischextract 
oder  Fleischbrühe  gesteigert. 

Dieser  Einwurf  scheint  an  jene  jetzt  doch  wohl  überwundene  Zeit  zu  er- 
innern, in  welcher  man  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  von  einem  unbe- 
kannten,  den  Gesetzen  der  übrigen  Natur  nicht  gehorchenden  Agens,  etWA 
von  einer  Lebenskraft  ableitete. 

E.  DL  Bois-RETso.\n*s  Entdeckungen  der  thierischen  Electricität  haben  uns 
gelehrt,  dass  die  im  Ner\en  entstehenden  Kräfte  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Kräfteerzeugung  und  Kraftumwandlung  gehorchen.  Die  Nervenkräfte  entstehen 
im  letzten  Grunde  auf  dieselbe  Weise  durch  Stoffumsatz  aus  den  dadurch  v<t- 
ut^ndbar  werdenden  Spannkräften,  wie  die  Kräfte  im  Muskel,  wie  alle  Kräfh 
im  Organismus. 

Man  hat  häufig  die  Krliöhung  des  K  r;iflgefühls  durch  gewisse Subslan- 
7rn,  z.  B.  durch  die  Fleischbrühe,  falsch  verstanden.  Man  will  dem  Fletschex- 
fract  keine  wirkliche  Steigerung  der  für  die  Organe  verwendbaren  Kraftsumme, 
Mindern  et>en  nur  eine  Sti'igerung  des  mysteriösen  ^nervösen  Kraft- 
gcfühles«  zuschreiben.  Was  ist  aber  das  Wesen  des  gesteigerten  Kraftge- 
fühls? 

Es  gibt  zwei  Momenti',  durch  welche,  abgesehen  von  dem  Fleischextract, 
in  ausgezeichneter  Weise  das  »KraftgefühU  des  Menschen  gesteigert  wird;  daf 
ist  erstens  nach  längerer  Muskelruhe  eine  frische  körperliche  Bewegung. 
K.  B.  Fusswandern,  Turnen  etc.,  welche  nach  der  Ueberwindung  der  ersten 
Müdigkeit  ein  allbekanntes,  wohlthuendes  Kraftgefühl  hervorruft.  Ein  zweit^^s 
Moment  ist  der  Genuss  des  Kaffees,  der,  vorzüglich  nach  Tisch  getrunken,  das 
IHüdigkeitsgefühl  zu  vertreiben  vermag. 

Aber  beide  Momente  wirken  im  gleichen  Sinn:  die  Steigerunii 
des  Kraftgefühles  ist  in  beiden  Fällen  verbunden  mit  einer 
SleigeriBg  der  Blutzufuhr  (Plasma  und  Sauerstoffzufuhr^  zu  den  Mus- 
keln  und    damit    mit    einem    gesteigerten    Organstoffwechspl 
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derselben.     Für  den  Kaffe  sind  die  betreffenden  Beobachtungen  Voit\s  oben 
^-  Ö2  angeftihrt. 

Das  gesteigerte  Kraftgefühl  beruht  auf  einer  locnlen  Steigerung 
«ier  Ernithrung  und  des  Stoffwechsels,  es  entspricht  also  einer 
wirklich  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  und  ihrer  Nerven.  Schon 
oben  S.  93  wuixle  darauf  hingewiesen,  dass  in  analoger  Weise  die  Ent- 
stehung des  gesteigerten  Kraflgefühls  wohl  immer  aufgefasst  werden  müsse. 
l>er  Kafle  führt  den  Muskeln,  wenn  sie  z.  B.  nach  der  Mahlzeit  ihren  relativen 
Mangel  an  EmHhrungsmaterinl  zum  ßewusstsein  bringen,  gesteigerte  Mengen 
voll  Blut  zu  und  steigert  dadurch  ihre  Leistungsfähigkeit  wie  das  Kraftgefühl ; 
oCTenbar  thut  dasselbe  die  Fleischbrühe,  wie  sich  schon  aus  der  etwas  erhöhten 
llautwärmo  und  der  allbekannten  Steigerung  der  lYansspiraiion  nach  Meisch- 
hrUbegenuss  ergibt. 

Gerade   in  dem   anormalen  Darniederliegen    des  Organstoffwochsels   der 
Muskulatur  und  des  Herzens,  wodurch  in  extremen  Fällen  f(»tligo  Degenera- 
tion,  tU>ennässige  Anhäufung  von  Zersetzungsproduclen  mit  allen  daran  sich 
knüpfenden  Konsequenzen   (ennüdende  Stoffe)  erfolgt*),  ist  oft  ein  Hauptmo- 
nient  der  Gesundheitsstörung  zu  suchen.     Der  Mangel   an   der  zur  Ge- 
sundheit nöthigen  Muskel action  ist  viel  häufiger,  als  man  das  bisher 
aufgenommen  hat,  eine  mehr  oder  weniger  gefährliche  Gomplication  anderer 
Krankheiten,  die  den  Patienten  ans  Bett  oder  an  die  Stube  fesseln.     Fleisch- 
hrllhe,   KalTe  und  gewiss  noch  eine  Reihe  anderer  Heilnahrungsmittel  ersetzen 
in  Etwas  die  mangelnde  Muskel bewegung,   indem  sie,  wie  diese,  die  Blulver- 
Ihoilung  regeln,  die  Blutmenge  inneren  Organen  relativ  entziehen. 

In  dieser  Hinsicht  darf  auch  noch  auf  die  allgemeine  Steigerung  der  Blut- 
circalation  unter  dem  Einfluss  derselben  und  anderer  Agentien  hingewiesen 
werden,  welche  bei  einem  krankhaft)  darniederliegenden  Stoffwechsel  eine 
vortheilhafte  Steigerung  desselben  bewirkt  durch  reichlichere  Durchströmung 
aller  Organe,  reichlichere  Sauerstoffaufnahme,  gesteigerte  Abfuhr  der  schäd- 
lichen Zersetzungsproducte  aus  den  Organen. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  hängt  von  der  reichlicheren  Blutzufuhr  zu 
irgend  einem  Organe  auch  dessen  Fähigkeit  zu  einer  vorwiegenden  Ernäh- 
rung und  gesteigertem  Wachsthuro  ab.  Eine  local  gesteigerte  Blutzufnhr  zu 
den  Bewegiingsorgauen  wird  ebenfalls  in  diesem  Sinne  wirken,  worauf  zum 
Theil  die  von  Kkmmkricii  constatirte  Wirkung  des  Fleichextractes  auf  die  Fleisch- 
bildung beruhen  mag.  Umgekehrt  ist  das  abnorm  gesteigerte  Wachsthum  der 
Unterleibsdi*üsen,  vor  Allem  der  Leber  bei  Muskelruhe  auch  als  Resultat  ein- 
seitig gesteigertei'  Ernährung  zu  betrachten. 

So  ist  es  uns  denn  auch  durch  diest^  Untersuchungen  gelungen,  scheinbar 
unvereinbare  Beohachtungsresultale  mit  einander  zu  einer  befriedigenden  Ein- 
heit zu  verbinden.  Wir  schliessen  mit  dem  Salze,  der  keines  Beweises  bedarf, 
dass  die  wahren  Ergebnisse  exacl  angestellter  Untersuchungen  .sich  niemals 
widersprechen  können. 

i}  Der  VerfaMer  hat  nachgewiesen,  dass  Muskeln,  die  mehr  ruhen  als  ander«*,  in  dem- 
iielhen  Organismus  reicher  an  Extractivslotfen  sind.  Tetanus  IW.  1.  S.  ti3. 
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Anhang  zu  §.  2.  (Capitel  T.) 

Um  den  bcobachlelen  Einfluss  des  Blutverlustes ,  welcher  von  uns  bisher 
nur  gelegentiicb  bei  verungltlckten  Operationen  bemerkt  worden  war,  nor-l» 
direct  zu  Consta tiren,  wurcie  ein  Versuch  am  Meerschw^einefaen  ange- 
slellt,  dessen  Galleproduction  ohne  Blutverlust  bestimmt  wurde.  Im  Folgemleo 
wird  das  Resultat  mitfEelheilf,  das  sich  den  bekannten  Ergebnissen  HErDe?rii%i:^\ 
anschliessl. 

Yanueh 
tiber  Gallenproduction  unter  dem  Einfluss  von  Blutverlust. 

Versuchsthier :  Meerschweinchen. 

Rohjjewicht:   243,5  Gramm. 

Reingewicht :   1 90,  o  Gramm. 

Lebergewicht:  9,5  Gramm. 

Gewicht  des  Bewegungsapparates:   135,5  Gramm. 

Ge.sammtblutmenge  :   H,H3  Gramm  =  5,8i%  =         . 

Nach  einer  vollkonmien  ohne  Blutverlust  ge|;lückten  Operation  enlleeric 
das  Thier  in  der  Ruhe 

in  M  Minuten  0,910  Gramm  feuchte  Galle. 
Nun  wurde  eine  kleine  Arterie  am  Mesenterium  angeschnitten,  aus  welcher 
das  Thier  langvsam  blutete.  Ohne  rnterbrechung  wurde  die  Galle  forfgeroessen. 
Wilhrend  der  ersten  Zeit  der  Blutung  schied  das  Thier  aus 
in  1 1  Minuten  0, 1 20  Gramm  feuchte  Galle. 
Die  Gallenproduction  ist  also  gesunken  tlber  die  llülfte,  genau  um 

Nach  diesen  1 1  Minuten  hört  die  Gallenausscheidung  vollkommen  auf! 
Die  ausgeflossene  B1  ulmenge  wurde  bestimmt,  sie  betrug 
absolut   i,S94  Granun. 
Der  (iessunmtblulgehalt  des  Thieres  war 

absolut  14,143  Gramm. 
Die  Galleproduction  hörte  also  auf,   als  das  Thier  im  Maximum  verloren 
halte  38,60  0^  d-  h- 

t  ^  seiner  Gesammtblutmenge. 

Das  Thier  bewegte  sich  noch  ganz 'lebhaft,  sodass  seine  Muskel-  und  Ner- 
venthiltigkeit  zur  Zeit ,  als  seine  Leberfunction  vollkommen  sistirt^ ,  noch  U»i 
ungeschwächt  vorhanden  war. 

Dieses  Versuchsei^ebniss  bestätigt  sonach  unsere  zufälligen  Beobachtuniscn 
über  die  Wirkung  des  Blutverlustes  auf  die  Leberthittigkeit  vollkommen. 

Berechnen  wir  noch  die  Ausscheidungsmengen  der  Galle  bei  wnser<*fii 
Versuchsthien»  nai^i  den  ersten  1 1  .\uss(*hei«iungsminulen. 
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Öas   IMeerschweinchen  schied  danach  aus  : 

in  I  bor <,3i0  Gramm  feuchte  Galle. 

0,027       »        trockene  Galle, 
in  91  Stunden       .     .     31,46         »        feuchte  Galle. 
0,62         »        trockene  Galle. 
I   Kilogramm  Meerschweinchen  schied  aus: 

in  24  Stunden       .     .     164   Gramm  feuchte  Galle. 
3,28       »        trockene  Galle. 
I   Kilogramm  Meerschweinchenleber  schied  aus: 
in  24  Stunden       .     .     3281    Gramm  feuchte  Galle. 
7,56!       »       trockene  Galle, 
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Vorrede. 


ijie  vorliegende  Untersuchung  schliesst  sich  direkt  als  Fortsetzung  an 
meine  physiologischen  Studien  über  Tetanus  an. 

Die  zuerst  ftlr  die  Vorgänge  im  Muskel  verwertheten  Untersucbungsgedan- 
ken  finden  hier  ihre  Anwendung  auf  den  Nerven ,  welcher  bei  jenen  Beobach- 
tungen nur  gelegentliche  Berücksichtigung  fand. 

Die  Fragen,  mit  denen  sich  die  folgenden  Capitel  beschäftigen ,  haben  ihre 
cigentfaUmlichcn  Schwierigkeiten. 

Die  Nervenphysik ,  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  der  dunkelste,  ist  jetzt 
der  vollendetste  Theil  der  gesammten  Physiologie.  Nach  den  grundlegenden 
und  zugleich  abschliessenden  Untersuchungen  der  ausgezeichnetsten  Forscher : 
eines  E.  du  Bois-Rjstmond,  Hklmholtz  ,  Pflüger  u.  A.  bleibt  nur  noch  eine 
Nachlese  auf  diesem  Gebiete  Übrig. 

Die  Erkenntniss  der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  ist  so  weit  vollendet, 
dass  zui*  Aufstellung  von  Theorien  zur  Zusammenfassung  der  gefundenen 
Ergebnisse  ganz  im  Sinne  der  physikalischen  Theorien  geschritten  werden 
konnte. 

Doch  schon  seit  längerer  Zeit  wurden  hie  und  da  Meinungen  laut,  welche 
noch  einen  direkten  Fortschritt  der  Nervenphysik  erwarteten.  Die  Chemie  sollte 
über  die  Ursachen  der  physikalischen  Erscheinungen  im  Nervensysteme :  über 
die  Stimmungen  der  Nervenerregbarkeit ,  über  Nervenreizung ,  über  die  Ner~ 
venelectricität  noch  nähere  Aufschlüsse  ertheilen ,  als  sie  uns  durch  die  phy- 
sikalischen Theorien  gegeben  werden.  Niemand  zweifelt  an  dem  innigen  Zu- 
sammenhange der  physikalischen  Lebenserscheinungen  mit  chemischen  Vor- 
gängen in  den  Geweben. 

Wenn  nun  aber  versucht  werden  soll,  diesen  nothwendigen  Fortachrilt 
mit  Bewusslsein  zu  machen,  so  stellt  sich  nicht  nur  die  Masse  des  durch  phy- 
sikalische Studien  tu  Tage  geforderten  wissenschaftlichen  Materials ,  das  che- 
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mische  Erklärung  fordert,  als  kaum  zu  hewültigend  dar,  auch  die  schmi  erfolg/* 
theoretische  Abrundung  der  Nervenphysik  wirkt  in  gleichem  Sinne. 

Die  von  den  oben  genannten  Forschem  aufgestellten  physikalisc'hen  Th#H)- 
rien :  die  electrischc  Moleculartheoric ,  die  Theorie  der  electrischen  Reixuni;, 
die  Theorie  des  Electrotonus  erlauben  keine  Umgestaltung,  da  sie  allen  bisbe* 
rigen  Beobachtungen  vollkommen  entsprechen.  Es  dürfen  sonach  die  rhemi* 
sehen  Theorien ,  die  an  ihre  Seite  gesetzt  werden  sollen ,  sich  in  irgend  wc> 
sentlicher  Weise  nicht  von  ihnen  entfernen ,  beide  mUssen  in  jedem  dnzelnm 
Punkte  sich  vollkommen  congruent  sein.  Dieses  Bewusstsein  wäre  im  Slandr, 
von  der  Publikation  in  dieser  Richtung  gewonnener  Resultate  abzuschrerkiMi, 
da  diese,  wenn  noch  nicht  vollkommen  vollendet  und  abgerundet,  im  gewissen 
Sinne,  vielleicht  zum  Schaden  der  Disciplin,  als  im  Gegensatz  stehend  zn  dem 
bisher  Gewussten  aufgefasst  werden  könnten.  Die  Hoffnung,  dass  dieser  Fall 
hier  nicht  eintreten  werde,  scheint  jedoch  nicht  unbegründet.  Schon  nach  den 
bisher  gewonnenen  chemischen  Resultaten  scheint  ein  direkter  Zusammenhang 
zwischen  diesen  und  den  physikalischen  sehr  offen  in  die  Augen  zu  leuchten.  I>a 
wo  dieses  noch  nicht  so  vollkommen  deutlich  ist,  z.  B.  bei  der  Erzeugung  des 
Electrotonus  auf  chemischem  Wege,  wird  in  der  Folge  sicher  eine  fortgesctzd* 
Beobachtung  die  gewünschten  Aufschlüsse  nicht  versagen.  Gerade  an  diesen 
Punkt  ist  das  Interesse  besonders  gefesselt.  Wenn  die  folgenden  Untersuchun- 
gen im  Allgemeinen  ein  Abh^ngigkeitsvcrhültniss  der  physikalischen  Nerven- 
eigenschaflen  von  chemischen  Vorgängen  erkennen  lassen,  so  sehen  wir  doch 
auch  umgekehrt  letztere  von  ersteren  sehr  wesentlich  beeinflusst.  Die  Electri- 
cität,  welche  den  ausgeschnittenen  Nerven  physikalisch  und  chemisch  in  glei- 
chem Sinne  umgestaltet ,  thut  dasselbe  in  dem  unversehrten  Organismus.  Es 
liegen  mir  eine  Reihe  neuer  Beoliachtungen  vor  über  unzweifelhaften  Electro- 
tonus normal  vorhanden  und  entstehend  im  unversehrten  Organismus  allein 
durih  seine  eigene,  in  ihm  strömende  thierische  Electricität.  In  Bälde  soll 
ditruber  Mittheilung  erfolgen.  Diese  Beol>achtungen  nehmen,  wie  mir  schein^ 
Avm  Gedanken  das  Herbe,  dass  es  sich  bei  dem  Electrotonus  und  der  electri- 
schen Ner>'enreizung  zum  Theil  um  electroly  tische  Vorgänge  handeln  könne,  da 
sich  die  Natur  derselben  ganz  in  der  gleichen  Weise  wie  die  Experimental- 
rii  ysiologie.  bedient. 

Im  Uebrigen  scheint  gerade  die  Lehre  vom  chetuisch-«rzeugten  Electro- 
Uitiiis  eine  Probe  zu  sein  auf  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  chemischen  Ge- 
fiicbtapunkte,  da  sie  vollkonmien  zu  dem  erkannten  Zusammenhange  der  elec- 
itri^cheJi  und  Erregbarkeits-Aenderungen  im  .Nerven  stimmt. 


k 


Vorrede.  V 

Ich  selbst  werde  die  begonnenen  Studien  in  der  angeregten  Richtung  fort^ 
setzen ;  es  würde  mich  jedoch  glücklich  machen,  wenn  die  folgenden  Mitthei- 
lungen einiges  Interesse  bei  den  Fachgenossen  hervorrufen  würden ,  da  durch 
goiuein^mc  Thätigkeit  die  vorliegenden  Fragen  rascher  beantwortet,  die  vor- 
handenen Sch\vicrigkeiten  leichter  geklärt  werden  könnten.  — 

Mit  Bedauern  sehe  ich,  dass  Herr  HEiDBifH4m  in  seinen  neuesten  bewun- 
derungswürdigen Studien  des  Breslauer  physiologischen  Instituts,  Heft  IV.  S.  «18, 
das  Sauer^'erdcn  der  tctanisirten  Nerven  im  Anschlüsse  an  vv  Bois-Rkymonb's 
auf  Liebreiches  Angaben  gestützte  Gegenl>emerkung  ebenfalls  bestreitet.  Ich  er- 
snche  ihn ,  meine  und  Fuifxs's  Beobachtungen  in  derselben  Weise ,  wie  ich  sie 
gemacht  habe,  zu  wiederholen.  Von  operativen  Eingriffen,  wie  sie  Heidenhain 
vor  dem  Tetanus  machte,  muss  dabei  aber  stets  Umgang  genommen  werden, 
da  dadurch  der  folgende  Tetanus  wesentlichst  geschwilcht  wird.  Uebrigens 
licsliUigen  auch  meine  in  Capitel  I  mitgetheilten  Angaben  die  Beobachtung  Hei- 
DEXHAiVs  insofern,  als  es  auch  mir  in  einer  Anzahl  von  Füllen  nicht  gelang,  am 
Ischiadicus,  den  Hbidenhaüv  am  Frosch  allein  geprüft  zu  haben  scheint, 
sauere  Reaction  nachzuweisen,  auch  wenn  eine  solche  am  Ruckenmarke  und 
(tehirn  absolut  deutlich  ausgesprochen  war.  Bei  Süugethieren  vereitelt  die 
stark  alkalische  Reaction  der  umgebenden  Gcwebssäfte  die  Erkenntniss  der 
eingetretenen  Nervensäuerung. 

Die  jetzt  vorliegenden  beiden  positiven  Angaben  über  Säuerung  der  Ner- 
vensuhstanz  durch  Tetanus  schliessen  nun  diese  Frage  wohl  ab.  Dazu  konmit 
noch  der  Nachweis  einer  auch  im  ruhenden  Nerven  vorhandenen  saueren  Rt^ac- 
lion  des  Axcacy linders,  die  sich  im  Tetanus  nur  steigert.  Gerne  gebe  ich  Herrn 
Hridenhain  zu,  dass  die  äusserlich  mitLaccmus  wahrnehmbare  sauere  Ner- 
venreaction  hinter  der  Muskelsäuerung  zurücksteht,  damit  ist  al)er  nach  dem 
Nachweise  der  beiden  chemisch  verschieden  reaglrei-den  Substanzen  in  jedem 
Nerven  natürlich  nicht  viel  gesagt.  Die  Carminfilrbung  des  Axencylinders  als 
Ausdruck  seiner  Säuerung  ist  bekanntlich  eher  starker  als  die  Färbung  des 
Muskels.  — 

Schliesslich  habe  ich  noch  meinen  Dank  denen  auszusprechen,  welche  mich 
bei  vorliegender  Untersuchung  unterstützten. 

Sie  wurde ,  so  weit  sie  sich  auf  electrischc  Nervenerseheinungen  bezieht 
itheilweise  Cap.  VIH  und  IX),  vor  2»/2  Jahren  im  Münchener  physiologischen 
Institute  begonnen ,  wo  mir  die  Herren  Prof.  Bischoff  und  Voit  in  lil>eralster 
Weise  die  nöthigen  Appai*ate  wiederholt  zur  Verfügung  stellten.  Herr  Prof.  G. 
VoiT  und  Herr  Prof.  v.  Pettenkofer  überzeugten  sich  von  der  Richtigkeit  der 
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Mehrzahl  der  mitgetheilten  Versuche  durch  eigene  Anschauung,  vor  allein  von 
den  cbemisch-elecinschen  Erregbarkeitsündeningen.  PQr  ihre  UntersKUsung 
und  Interesse  spreche  ich  hier  meinen  Dank.  aus. 

Ebenso  niuss  ich  die  überaus  grosse  Pneundlichkeii  und  GefMlligkeil  (ic^ 
Herrn  Prof.  Gbrlach  in  Erlangen  rOhmend  anerkennen,  der  mich  bei  d6D  inlkro- 
skopischen  Beobachtungen  wesentlichst  mit  Rath  und  Thai  forderte.  Wie  viel 
ich  ihm  im  vorliegenden  Falle  verdanke ,  eiigibt  der  Text  der  folgenden  Cap.  V 
und  X.  Ebenso  habe  ich  Herrn  Prof.  v.  Uessling  für  seine  freundlichste  Dnter- 
Stützung  in  mikroskopischen  Fragen  meinen  Dank  xu  sagen. 

Vor  allem  aber  gebührt  mein  Dank  den  beiden  Herren  Vorstftodeo  der 
Müncheiier  medicinischen  Kliniken:  Herrn  Gehcimcrath  von  Gustl,  Voretand 
der  1.  und  Herrn  Obermedicinairath  v*.  PrEUPsa,  Vorstand  der  U.  medioinischea 
Abtheilung  des  Klinikums.  Auf  Ihren  Antrag  wurde  ich  seit  einem  Jahre  inii 
der  Anstellung  der  physiologisch-pathologischen  Untersuchungen  in  den  beidt'n 
Kliniken  betraut  und  vor  allem  su  diesem  Zwecke  das  Laboratorium  des 
Reisingerianuins  bestimmt.  Als  ein  erstes  Resultat  der  dort  angestellten 
Untersuchungen  möge  die  vorliegende  kleine  Schrift  gelten ,  der  einige  andere 
specieller  zum  Kreise  der  pathologischen  Physiologie  gehörige  Arbeiten  (z.  Th. 
Dissertationen]  aus  dem  letzten  Jahre  in  Bälde  folgen  werden. 

Die  hier  aufgenommenen ,  unter  des  Verfassers  specieller  Leitung  ang&> 
stellten  Untersuchungen  sind  folgende : 

I.  Nachweis  einer  physiologischen  Saaerstoffa ufoahme  des  aosge- 
schnittenen,  blutfreien  Frosch muskels  aus  der  ihn  umgebenden  Atnnospbttre. 
Vom  Verfasser  und  St.  med.  E.  Daxenbehgeii S.  S8 

S.   Die  neutralen  Kalisalze  zählen  zu  den  ermüdenden  Stoffen.  Von  Dr.  k, 

BuRKHAROT  Und  dem  Verfasser «    «A 

3.  Einfluss  der  Nervenerregbarkeit  auf  den  NervcnslofTwechsel.    Vom  Verfasser 

und  St.  med.  L.  Puille 71 

4 .  Filtralioosversuche  mit  lebenden  und  todten  Sohle imbttuten,  mit  Rücksicht  auf  den 
Cholcraprocess  und  die  Verdauung.  Vom  Verfasser  und  St.  med.  J.  HAtEKZE.    .     •    8M 

5.  Versuche  über  Ammoniakwirkung  von  Dr.  RicHLMAiEK »Ml 

Erwilhnt  werden : 

6.  Versuche  über  den  Einfluss  mechanischer  Nervenalterationen  auf  die  Nerven* 
erregbarkeit.  Vom  Verfasser  und  St.  med.  J.  Coziiet »  Ui 

München,  den  23.  Juni  4868. 

Johanne«  Ranke. 
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Einleitung. 


Das  Nervengewebe'  ist  bisher  auf  seine  chemischen  Lebensbedingungen 
noch  weit  weniger  untersucht  worden  als  andere  Organe  und  Gewebe  des  thie- 
rischen  Oi^ganisraus. 

Es  ist  das  um  so  auffallender,  da  sich  doch  gerade  an  die  Vorgänge  im 
Nervensysteme  das  aligemeinste  Interesse  knttpft,  da  feein  Organ  so  sehr  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gelenkt  hat,  als  es  die  Organe  der  Ner- 
vensubstanz seit  der  Zeit  ihrer  ersten  Erkennung  gethan  haben. 

Wir  entbehren  bisher  eine  eigentlich  physiologisch-^chemische  Durchfor- 
schung der  Vorgänge  im  Nervenleben  noch  fast  vollkommen :  es  existirt  noch 
k,ein  Versuch  eines  Nachweises,  geschweige  ein  solcher  Nachweis  selbst,  dass 
die  wechsehiden  Vorgänge  des  Nervenlebens  auf  chemischen  Bedingungen  be- 
ruhen, dass  die  Lebenseigenscfaaften  der  Nerven  nach  der  chemischen  Zusam-^ 
mensetzung  der  Nervensubstant  schwanken. 

Der  Grund,  warum  diese  wichtigen  Fragen  bisher  noch  so  wenig  in  Angriff 
genommen  wurden,  scheint  ein  mehrfacher. 

Auf  keinem  der  physiologischen  Gebiete  hielt  sich  ein  wissenschaftlicher 
Mysticismus  so  lange  als  gerade  in  der  Nervenphysiologie.  Wie  weit  liegt  die 
Zeit  hinter  uns,  dass  man  hier  Alles  mit  einigen  philosophischen  Phrasen  ab- 
machen zu  können  glaubte? 

Die  Entdet5kung  der  NervenelectricitUt  und  ihrer  Gesetze  war  der  erste 
grosse  Fortschritt  aus  diesem  dunkeln  Zustande  heraus,  die  Nervenphysrk 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  bedeutendsten  Forscher  auf  sich.  Es  entfal- 
tete sich  ein  reges  Leben  auf  diesem  Punkte,  das  zu  schönen  ResuHateti  fahrte. 
Hier  hatte  die  Forschung  einen  Angriffspunkt  gefunden,  von  dem  aus  in  man-» 
nigfacher  Weise  das  Vordiingen  versucht  wurde. 

Inzwischen  lag  die  Chemie  der  NervenSübstanz  fortwährend  im  Argen. 
Noch  heute  schwanken  die  Angal^ien  tlber  die  chemischen  Hauptbestandtheile 
der  Nervensubstanz  in  der  traurigsten  Weise.  Die  Fragen  nach  ihren  Eiweiss- 
sobstanten,  nach  ihren  Fetten,  die  Fragen,  ob  Cerebrin  oder  Protagon  oder 

Bank«,  LAbenskedinganKen  d»r  Nerven.  i 


Jt  Einleitung. 

Lecithin,  die  Fragen  über  den  Ursprung  und  die  Zersetzungen  der  der  Nervensu)». 
stanz  eigenthümlictien  pbosphorhaltigen  Stoffe  widersprechen  sich  noch  foH- 
wdhrend,  obwohl  der  anerkennenswerthe  Eifer,  mit  dem  an  der  Entscheidung 
der  bei-tlhrten  Fragen  in  der  neuesten  Zeit  gearbeitet  wird,  vielleicht  in  Bülde 
eine  definitive  Aufklärung  verspricht. 

So  war  auf  der  einen  Seite  ein  Forschungsweg  (der  physikalische)  gebabou 
der  nach  Ilerslellung  der  exactesten  Methoden  einen  raschen  Erfolg  sicherte, 
auf  der  anderen  Seite  waren  die  Aussichten  so  wenig  anlockend,  dass  man  wohl 
begreift,  dass  sich  Wenige  fanden,  diß  d^n  ekemfechen  Forschungsweg  Wtmten. 

Und  in  Wahrheit,  welche  Resultate  könnte  eine  physiologisch -cheniisdit* 
Durcharbeitung  der  nervösen  Organ«  versprechen,  da  ihre  nicht-physiolo^ischt* 
Chemie  noch  so  wenig  sichere  Resultate  ergeben  hat? 

Die  Antwort  auf  die  Mzte  Frage  stellt  sich  nun  aber  nach  den  Eifobnis- 
sen,  die  meine  UntersuchungfQ  der  MuskeUubstan^  gebracht  haben,  ganz  aiw 
ders  als  man  bisher  glaubte  erwarten  zu  dUrfen.  Es  wird  sich  zeigieOy  das&eiDv 
physiologische  Betrachtung  der  ohe^^schen  Zusammen^etiung  der  Nervensulw 
stanz  trotz  dieser  Mängel  zu  weittragenden  Resultaten  führt. 

Meine  Untersuobungan  der  Muskeha  haben  gelehrt,  dass  dm  Lebensbedin- 
gungen dieser  Organe  von  sehr  einfachen  chemschon  Veritndeningen  9iy- 
hangen.  Ausser  von  gewissen  anorganischen  und  organischen  SCott^n,  Nwx.  B. 
von  der  Anwesenheit  von  Kalisalzen  im  Musk.elaafte ,  »eben  wir  die  Le- 
bens ei  genschaften  der  Muskela  abhangen  und  schwanken  je  nach 
der  chemischen:  ob  saueren,  ob  neutralen  ader  altl^aliscben 
Reaction  des  Muskelsaftes.  Dabei  stellt  es  sieb  als  fast  yoUkoinin&D  gleich* 
bedeutend  heraus,  ob  diese  Reaction&verandeirung  durch  o^nische  oder  unor- 
ganische Säuren  oder  Alkalien  hervorgerufen  wiurde.  Diiese  meine  erwalink  Un- 
tersuchung über  die  Ermüdung  der  Muskeln,  die  EnUleckung  der  errnjUdendtfii 
Substanzen  für  das  Muskelgewebe  hat  der  Forsdi^nng  auf  dem  GebMHe  der 
physiologischen  Chemie  der  Gewebe  eine  neue  ertolgreiche  Bahn  eröSioet,  die 
auch  schon  in  den  Untersuchungen  anderer  Forscher  zu  boachtenswertbeo  Re- 
sultaten geführt  hat.  Giannuzzi  hat  unter  Ludwig^s  LeijMig  wahrscheinlich  ^ 
macht,  dasß  es  auch  eine  Ermüdung  der  Speicli^l^DrUsea  geben  konnte,  die 
von  ähnlichen  oder  denselben  SVoS^nderung^n  abbU^gig,  sei,  dA»  ich  f Ur  dii^ 
Muskelermüdung  vor  ihm  gefunden  liatte.  Hüh^k  Ui4  Andere  sehan  die  Ftiin- 
m^r'9i^weg«ng »  die  Bewegung  der  ooniractilen  Substans  von  denselben  ehr- 
mischen  Momenten  in  ganz  analoger  Art  beeinflusst  wie  usk  die  Muski^heHi'- 

Mir  selbst  halten  sich  b^  der  BenbacUti^ng  der  Muskeln  gleichzeitig  einiiu' 
Bemerkungen  aufgedrUngt,  \velche  daCUr  spcachAn,  dass  von  denselben  Bedia- 
gungeu»  von  welchen  die  Muskelerragliarkeit  abhängj.,  auch  die  Nerveaecreie* 
barkeit  beeinflusst  werde,  freilich  in  verschiedener  Art  al&  die  Muskeln  selbA 


Diese  Andeutungen  fanden  neben  jenen  Untersuchungen  eine  vorläufige  Bespre- 
chung. Im  Folgenden  sollen  die  Resultate,  die  sich  nach  neuen  Arbeiten  in 
iiioser  Bichiung  ergeben  haben,  im  Zusammenhange  dargestellt  werden. 

Die  Untorsuchung  geht  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  der  physiologisebe 
Wechsel  der  Lebenseigenschaflen  der  Nerven  ebenso  wie  bei  den  Muskeln  von 
gewisBon  chemischen  Aenderungen  des  Nerveninhaltes,  des  Nervensaftes,  wenn 
wir  so  sagen  dürfen,  abhängig  sei. 

Es  muss  versucht  weitten,  diesen  von  der  physiologischen  Wi^enschaft 
langst  behaupteten  Grundsatz  zu  beweisen.  Die  Experimente  werden  zeigen, 
dass  das  Nervenleben  in  Wahrheit  mil  gewissen  chemischen  SlofTumiinderungen 
der  Nervensubstanz,  mit  einem  StoflfWecbsel  verbunden  Ist.  Wir  müssen  dann 
weiter  versuchen,  wie  weit  wir  mit  diesen  erkannten  Sloffwechselvorgängen 
als  Erklärungsgrund  für  die  Lebenseigenschaften  der  Nervensubstanz  ausrei- 
chen. Es  wird  sich  ergeben,  dass  die  Zusammensetzung  der  Emahrungs- 
flUssigkeit  der  Nervensubstanz  (des  Blutes]  von  dem  einschneidendsten  Ein- 
fluss  auf  die  Stoffzusammensetzung  der  Nervenflttssigkeit  sei,  dass  sich  also 
gewisse  Aenderungen  in  den  Lebenseigenschaften  der  Nerven  auf  das  Blut  als 
auf  die  eigentliche  Quelle  beziehen,  das  selbst  wieder,  als  Motor  der  Stoffaus- 
gleichung im  Gesamm  torgan  Ismus,  von  anderen  Organen  in  chemischer  Bezie- 
hung beeinflusst  wird. 

.  Die  Nerven  zeigen  sich  in  Beziehung  auf  den  Widerstand,  den  sie  einem 
auf  sie  einwirkenden  Reize  entgegen  zu  setzen  vermögen ,  sehr  verschieden. 
Der  eine  wird  schon  durch  einen  Minimalreiz  aus  dem  ruhenden  Zustand  in 
den  thdtigen  hineingerissen,  der  andere  bedarf  dazu  eines  viel  stärkeren  An- 
slosses.  Es  hat  sich  längst  ergeben,  dass  im  normalen  Thiere  diese  Aenderun- 
gen der  Erregbarkeit  aus  verschiedenen  ErnährungseinilUssen  entspringen ;  es 
ist  demnach  eine  chemische  Ursache  ftJLr  sie  anzunehmen.  Wir  wissen,  dass 
man  durch  Einwirkung  polarisirender  constanter  electrischor  Ströme  auf  den 
Nerven  ähnliche  Veränderungen  in  der  Erregbarkeit  hervorzubringen  vermag, 
es  wird  die  Frage  aufgeworfen  werden  mtJLssen,  ob  auch  diese  Veränderungen 
im  letzten  Grund  in  chemischen  Vorgängen,  durch  den  coustanten  Strom  er- 
zeugt, ihre  Ursache  haben. 

Es  wurde  von  mehreren  Autoren,  am  entschiedensten  von  A.  v.  Bezülü  *}, 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  reizende  AgtMis  für  den  Nerven  bei 
der  Anwendung  electrischer  Ströme  im  letzten  Grunde  ein  chemischer  Stoff, 
ein  Product  der  Electrolyse  sei.  Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  zu  sehen,  ob 
diese  Annahme  sich  auf  experimentellem  Wege  zu  einer  Entscheidung  bringen 
lasse. 


Untersuchung  über  die  eloctrische  Eiregung  der  Nerven  und  Muskeln.   S.  3i7  tf. 


4  Einleitung« 

Wir  müssen  zum  Schlüsse  noch  fragen,  ob  vieiieidii  auch  die  eledrisehen 
Eigenschaften  der  ruhenden  und  thHtigen  Nerven  eine  erkennbare,  nachweis- 
bare  Abhängigkeit  von  der  chemischen  Nervenzusammensetzung  erkennen  las- 
sen, ob  sich  vielleicht  die  Nervenelectricität  auf  ciiemische  Grundlagen  basirpo 
Ittsst. 

Die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  ist  gross.  Die  folgenden  Bogeo 
werden  zeigen,  wie  weit  es  gelungen  ist,  sie  zu  lOsen. 

Die  Untersuchung  selbst  zerfällt  in  drei  Abschnitte : 

I.  Abschnitt. 
StoffwechselvorgHnge  im  lebenden  Nervengewebe. 

IL  Abschnitt. 
Die  physiologischen  Erregbarkeitsttnderungen  im  Nerven  in  ihrem  Zusam- 
menhange mit  dem  Nervenstoffwechsel. 

in.  Abschnitt. 
Die  thierische  Electricität,  die  electrische  Nervenreizung  und  die  Erregbar- 
keits-Aenderungen  der  polarisirten  Nerven  in  ihrem  Verhältniss  zu  chemischen 
Ge  websmodifica  tionen . 


'   I.  Abschnitt- 
StofFwrechsel- Vorgänge  im  lebenden  Nervengewebe. 


Capitel  I. 

Die  ohemlBohe  Beaotion  der  Verven. 

Dk»  wichtigste  Angabe  über  chemische  Veränderung  der  Nervensubstanr 
während  des  Nervenlebens ,  welche  sich  in  der  bisherigen  physiologischen  Lite- 
ratur findet,  ist  die  Angabe  O.  Funkb's"^),  dass  sich  während  der  anhalten- 
den, erschöpfenden  Nerventhatigkeit,  während  des  Nerventetanus  die  chemi- 
sche Reaction  der  Nervensubstanz  vei'ändere.  Es  folgte  diese  Angabe  Fi  nkeV 
den  bekannten  Entdeckungen  £.  du  Bois-Rbtmotcb's  über  die  Veränderung  des 
Muskelsaftes  durch  Absterben  und  Tetanus,  welche  gezeigt  hatten,  dass  der 
nach  anhaltender  Ruhe  im  gesunden  Thiere  befindliche  Muskel  neutrale  oder 
schwach  alkalische  Reaction  seines  Muskelsaftes  zeige ,  während  sich  diese 
Reaction  in  eine  sauere  verwandle  durch  anhaltende,  erschöpfende  Thätig- 
keii  und  durch  den  Process  des  Absterbens. 

Die  von  Funke  über  den  Nerven  gemachten  Angaben  behaupten  nun  für 
diesen  die  gleichen  Vorgänge.  Der  geruhte ,  ohne  Krämpfe  dem  Thiere  ent- 
nommene Nerve  i-eagirt  .neutral ,  diese  Reaction  geht  durch  Tetanus  und  Ab- 
sterben in  eine  sauere  ttber. 

Die  Angabe  Funkk's  hat  bisher  keine  Bestätigung  gefunden ,  ja  wir  ver- 
missoi  in  der  physiologischen  Literatur  ein  sicheres  Eingehen  auf  dieselbe. 
Noch  die  neuesten  Besprechungen  [Kühtte,  phys.  Chemie.  S.  337]  stellen  sie  als 
unbewiesen  oder  wenigstens  dringend  emer  Bestätigung  bedürftig  hin.  E.  ül* 
Bois-Rryiiond  [Widerlegung  der  v.  L.  Hbknann  kürzlich  veröff.  Theorie. 
Aus  d.  M.  Bericht  der  königl.  Acad.  d.  W.  z.  Berlin.  S.  623]  bezweifelt  das 
Ft-?iKs'sche  Resultat,  auf  entgegenstehende  Angaben  gestützt,  direct,  soweit  es 
sich  auf  den  Tetanu5  und  seine  Wirkung  bezieht;  dagegen  erkennt  er  die 
sauere  Reaction  der  Nervensubstanz  nach  dem  Absterben  an.  Die  negativen 
Angaben,  auf  die  sich  im:  Boib  bezieht,  stammen  nach  du  Bois-Rktmoio)  von  0. 
LiBUiBic«,  der  die  Säuerung  der  Nerven  bei  der  Anstrengung  geradezu  leugnet 


*)  Ueber  die  Reaction  der  Nervensubstanz.  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  W.  math.-phys. 
Ct.  1S59.  Aogust. 


6  I.  Stoffworhscl-Vorgönge  im  lobenden  Nerve nKewel)e. 

[Widerlegung  etc.  S.  6:?5.  Taghlatt  der  41.  Versamml.  deut.  Naturforsrbcr  ii. 
Aerzte  in  Frankfurt  a.  M.  1867.  No.  6.  S.  1:\].  So  zweifelhaft  stand  Wsher 
diese  einzige  Angal>e ,  die  einen  physiologischen  StofFwechselvorgang  der  NVr- 
vcn  behauptete. 

Diesen  Zweifeln  und  Widersprüchen  gegenüber  kann  ich  nun  mit  voller 
Sicherheit  behauplen,  dass  die  Angaben  Flxkf/r  über  die  Säuerung  der  Nerven 
durch  den  Tetanus  zu  Recht  bestehen. 

Meine  Untersuchungen  beziehen  sich  vor  allem  auf  die  Nerven  der  Fn>- 
sehe ,  doch  habe  ich  auch  Versuche  an  warmblütigen  Thieren  angestolll. 

Bei  den  Beobachlungen  Über  Telanus  des  Muskels*;  hatte  ich  bifufif  Ge- 
legenheit ,  nel>en  den  Muskeln  auch  die  Nerven  in  Beziehung  auf  ihre  Heaclion 
einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Ks  stellt  sich  mir  ausnahmslos  heraus,  dass,  abgesehen  von  den  an  spori- 
Uinem  Telanus  krankenden  Thiereq,  aUe  lebenden  geruhlen  Organe,  sowie 
die  Gewebesiifte  eine  mehr  weniger  deutliche  schwach-alkalische  Reaclion  zim- 
gen,  die  sich  nur  selVi'u  zum  voiJkommen  Neutralen  hinneigt.  Kranke  Früsrhr 
zeigen,  wie  ich  schon  fillher  angegel)en,  hier  und  da  eine  schwach-sauere  Rcar- 
tion  der  Muskeln.  Hier  kaim  ioii  hinzufügen  auch  eine  neutrale  zur  »lueren 
hinneigende  Reaction  der  Nei^vensubstanz.  Ich  prüft«  ausser  den  Muskeln  und 
der  gesauifuten  Nervensubstanz  auch  die  Reaction  dei*  UrUsen ;  vor  allen  an- 
deren eignen  sich  dazu  ihres  verbHltnissinjissig  geringen  Blutreichtliumes  viop'D 
die  ThriUien-  und  Si>eicheldrüsen  warmblütiger  Thiore.  Das  Blut  und  die 
Lymphe  reagiren  normal  auch  nach  dem  Abslerben  noch  stark  alkalisch.  Die 
Muskeln,  Nerven,  Drüsen  werden  dagogon,  trotsdeiu  dass  sie  von  den  auch 
nach  dem  Abstorben  alkalisch  reagirenden  ebengenannteo  PUlssigkeiien  durch- 
drungen sind,  bei  dem  Absterben  neutral  oder  sauer  von  einer  fixeu  Saure. 
Am  stiiiitsten  ist  die  sauere  Reaction  der  Nerven  bei  Thieren  (Fröschen  ,  rei- 
che durch  anhaltende  Krämpfe  getödtet  wurden.  Hier  erreicht  die  Siiuemn^ 
der  Nervensubstanz  (besonders  des  Gehirns)  den  Grad  der  Muskelsäuerung. 
Aber  auch  durch  Curare  krampflos  getödtete  Thiere,  wenn  auch  ihre  Muskeln 
noch  alkalisch  reagiren,  zeigen  hie  und  da  eine  freilich  (äusserst  sehwache  sauere 
Reaction  des  Rückenmarkes  und  Gehirnes. 

Rh<^  wir  zu  einer  Kritik  der  Ergebnisse  fortschreiten,  müssen  wir  uns  suersi 
Itrispii  lsss**iM^  i^'m\^v  1trf»bachtungen,  in  fraglicher  Beziehung  an  der  Nerven- 
Mi  hstiuii  iingcsU^ilt^  rir»gii*hender  betrachten. 

Uiv  xHt'U  Vermirlie  an  Fröschen,  die  eine  schwach  aikalisciie  oder  neu- 
traie  H<^i<  tioii  tl^r  Lp  binden  Nervonsubstansen  der  geruhten  Thiere  nachi^oi- 
>en  liesmni,  will  ich  hier  nicht  nühor  berühren;  am  Ischiadic^is  fiel  mir  öfters 
eine  m*hr  ^eliwaclii^  alkalische  (neutrale)  Reaction  auf;  besonders  wenn  dio 
KfYiHcii-Nerveii  larij^^Tc  /.eit  im  feuchten  Räume  ruhig  liegen ,  so  zeigen  sie  sirh 
m^iiti-tii ,  nbv^eht  ihre  l^rn^arkeit  noch  sehr  gut  sein  kann. 

Üi  i^iift  hat  MÜitm  irnige  nachgewiesen,  dass  nach  dem  Absterbe4i  dieNtfr- 

ONiiE^' ati  Gau?4i!«leiu  zunimmt.  Diese  Beobachtung,  verbunden  mit  div  eben 

fihewleii  tkr  Säuerung,  rechtfertigt  es,  wenn  wir  den  für  dieUuj»* 

^«atti».   1865.  8.  14i.  5.  Cnpitcl. 
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kelsubstan«  gebfifurhlichen  Ausdruck  der  Todtenstarre  auch  auf  die  Ner- 
vonsubstant  übertragen.  Die  Identität  beider  Vorgänge  ergibt  sich  noch  weiter 
aus  den  folgenden  Beobachtungen. 

Versachsbeispiele  I. 

MMteft  ni4  WamMtone  der  flenesMintau. 
a«  Baitataan*«. 

I .  Rückenmark  und  Gehirn  eines  eben  krampflos  getodteten  Kaninchens  wur- 
den frisch  auf  ihre  Reactfon  geprüft;  die  Reaction  war  deutlich  schwach  alkalisch. 

Eine  Partie  der  beiden  Organe  wurde  bei  f  6<^C.,  eine  andere  bei  I6<^C.  (Zim- 
mertemperatur) aufbewahrt. 

Die  erster«  Portion  des  Rückenmarks  und  Gehirnes  (15^  G.)  zeigte  schon  nach 
3  Stunden  eine  deutliche  sauere  Reaction.  Die  zweite  Portion  war  zu  dieser  Zeit 
noch  deutlich  alkalisch,  nach  S 4  Stunden  war  aber  auch  bei  ihr  eine  sauere  Reac- 
tion aufgetreten. 

Die  sauere  Reaction  der  todten  Nerrensubstanz  seheint  schwächer  als  bei  dem 
abgeslorbmien  Muskel.  In  Beziehung  auf  die  Prüfung ,  besonders  der  peripheri- 
schen Nerven  >  muss  man  sieh  hiebet  jedoch  vor  falschen  Schlüssen  aus  der 
Schwäche  der  mit  dem  Reagenzpapier  wahrnehmbaren  Reaction  sehr  hüten. 
Die  Nervenbündel  sind  umhüllt  und  durchzogen  mit  s^hr  viel  Bindegewebe ,  wel- 
ches bei  dem  Absterben  die  alkalische  Reaction,  die  ihm  im  Leben  eigen  ist,  nicht 
verändert.  Hier  darf  man  also  keine  sehr  deutlichen  Resultate  erwarten ,  wenn 
auch  vielleicht  die  Säuerung  des  Nervenmarkes  durch  das  Absterben,  wie  sich  zum 
Schlosse  der  ganzen  Untersuchung  noch  ergeben  wird ,  an  Intensität  die  Säuerung 
des  absterbenden  Muskels  wohl  übertriflt.  Dabei  ist ,  wie  bei  dem  Muak^i,  auch 
die  Reaotion  der  saueren  Nerven  eine  mehr  weniger  auagesproehen  amphichro- 
matiacbe,  was  als  weiterer  Täusohungsgrund  Erwähnung  verdient. 

1.  Rückenmark  und  Gehirn  einer  eben  möglichst  krampflos  gesohlachteten 
Taube.  Das  frisch  alkalische  Rückenmark  wurde  bei  4  6^G.  (Zimmertemperatur) 
ti  Stunden  aufl)ewahrt.  Es  reagirte  nun  deutlich  in  seinen  weissen  und  grauen 
Partien  sauer.  Eine  amphichromatische  Reaction  war  nur  Undeutlich  nachzu- 
weisen. 

Auch  das  Gehirn  reagirte  frisch  deutlich  alkalisch.  Nach  S4  Stunden  im  feuch- 
ten Baume  waren  sowohl  die  grauen  als  weissen  Partien  deutlich  sauer. 

b«  Warmeatarre* 

3.  Bin  Taubengehim  frisch  alkaliseh;  30  Minuten  lang  auf  60.<^  —  6Q^C,  er- 
wärmt«  Die  Reaction  beider  Qehimsubstanzen  ist  darnach  deutlich  sauer.  Die  Ner- 
vensobstanz  wird  also  durch  Wärme  in  ganz  analoger  Weise  zur  Säuerung  ge- 
bracht ,  wie  der  Muskel  bei  der  WänUeatarre. 

e,  CMhiniflabatana  gfako<ait* 

4.  Die  VerhäBnlsse  der  Reaction  der  Nerven  und  Muskeln  sind ,  wie  oben 
schon  erwähnt,  bei  dem  Absterben  ganz  identisch.  Es  zeigt  sich  dieses  a«ch  darin, 
daas  durch  Kochen  (bei  lOO^G.)  Nerven  sowie  Muskeln  ihre  alkaüsebe  Reaction 
heibebalten.  Das  Gehirn  eider  frisch  getodteten  Taube  reagirte  deutlich  alkalisch. 
Es  wurde  15  Hinuten  lang  auf  4  00^C.  im  feuchlea  Räume  erfaitat;  die  Reaction 
der  grauen  GehimsubstaDz  war  danach  deutlich  alkalischi  die  inneren  Gehirn^ 
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Partien  waren  neutral  oder  .sehr  schwach  MUftgesprochen  amphicfaroautl&ch. 
Ebenso  blieben  hei  dem  Erhitzen  grösserer  Musketistücke  die  Sufisereo  Partien  alka- 
lisch ,  die  inneren  zeigten  sich  neutral  oder  sogar  sauer ,  da  sie  durch  die  äus^cr^n 
Theile  geschützt  nur  langsamer  erwSrml  und  dadurch  wännesl«rr  werden  könnt«*!! 
Auch  eine  deutlich  sauere  Reaction  der  inneren  Himpartien »  während  die  äusseren 
nach  dem  Kochen  alkalisch  waren,  habe  ich  in  anderen  Füllen  beobachtet. 


Weil  wichtiger  als  der  im  Vorstehenden  gelieferte  Nachweis,  dass  sicJi  dir» 
Nerven,  wie  man  schon  frtlher  annahm,  in  Bexiehung  auf  die  Verändenuig  ihriT 
chemischen  Reaction  bei  dem  Absterben  vollkonunen  den  Muskeln  analog  ver- 
halten, ist  der,  dass  auch  die  physiologische  Anstrengung  der  Nervensubstau 
wie  im  Muskel  mit  der  Bildung  einer  fixen  Saure  Hand  in  Hand  gehe. 

Hier  wurden,  wie  gesagt,  die  wichtigsten,  beweinenden  Versuche  an  Fr<v- 
sehen  angestellt,  die  sie^  hiezu  weit  besser  als  Warmblüter  eignen.  Geben  wir 
auch  hier  zur  Veranschauliehung  der  obwaltenden  Verbaltnisse  einige  Ver- 
suchsbeispiele. 

Verßuchgbeispiele  IL 

Sliemg  der  Nervei  darck  TetuM. 

A.  Versuche  an  Frttechen. 
m.  BtrjrohxlintetaauB  das  Oesammtthieres. 

I.  o)  5  Fröschs  vergiftet,  sie  leben  noch.  Das  Blut  ist  sehr  dunkel. 
venös,  gerinnt  langsam  und  ungenügend ,  nach  Si  Stunden  scheint  es  noch  nicht 
vollkoramen  geronnen. 

Das  Dialysat  des  Blutes  zeigte  deutlich  8chwa<ih-«Bauer6  ReaeUon  (die 
Reaction  ist  wie  bei  Muskel  und  Nerve  amphiehromatisoh) .  Dass  iiichi  vergesnen 
wurde,  ganz  neutrale  Flüssigkeiten  neben  dem  Dialysat  zur  Controlie  aaf  demselben 
Reagenzpapier  gleichzeitig  zu  prüfen,  ist  selbstv^rstHndlich. 

Die  Muskeln  reagirten  deutlich  sauer. 

Die  Nerven :  Gehirn,  Rückenmark  und  Ischiadici  wurden  mit  voUkoromeo  neu- 
tralem destillirtem  Wasser  gewaschen ,  auf  ungcleimtem  Papier  getrocknet  und  nun 
auf  dem  sehr  emp6ndlichen  Reagenzpapier  zerdrückt ;  die  Reaction  aNer  Nervensuh- 
stanz  war  deutlich  sauer.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  durch  dm  Strychninletanu!» 
die  Nervenerregbarkeit  noch  nicht  erloschen  war,  die  lebenden  Nerven  zeigten 
also  in  diesen  Beobachtungen  eine  sauere  Reaction. 

I.  ß)  Gegenversuch  mit  6  frischen  ohne  Tetanus  gelödteten  Fröschen. 

Das  Dialysat  des  Blutes,  die  Lymphe  waren  sehr  stark  alkalisch,  die 
Muskeln  und  die  Nerveusnbstanzen  waren  deutlich  schwach  alkalisch.  Die  Lym- 
phe ist  wie  das  Blut  bei  normalen  Thieren  stets  sehr  intensiv  alkalisch. 

b.  Bleetriatiheg  Tetanus  des  Oaaainintthlerea. 

Drei  Frösche  mit  4  Grove*schen  Blementen  kleinster  Dimension  und  dem 
Schlitten  Islanisirt.  Das  Spiel  des  Schlittens  wurde  durch  einen  Dhrwerkunierbre- 
eher,  der  den  primären  Strom  öflhete  und  schloss ,  vienna]  in  der  Minute  unterhnj- 
chen  und  Wieder  eingeleitet ,  die  Zeiten  der  Ruhe  und  des  Tetanus  waren  gleich* 
gehalten.  Der  Tetanus  mit  steigenden  StromsUirken  wUhrte  etwas  über  zwei  Stun- 
den ,  die  Thiere  waren  dann  noch  schwach  auf  die  stärksten  Schlllge  des  Indoctioiis* 


f.  Die  chemiscbe  Reactioa  der  Nerven.  9 

apparates  erregbar.  Nach  dem  Verblulea  aus  dem  Herzen  kehrt  die  Erregbarkeit 
wieder  stärker  zurück,  entsprechend  meinen  vielseitigen  älteren  Beoba^timgen 
über  die  Ermüdungserscheinungen  am  Muskel. 

Die  Lymphe  und  die  Muskelsubstanz  reagirten  nach  dem  Tetanus  deutlich 
5%auer  ^  vor  allem  die  erstere.  Auch  die  Nervensubstanz :  Gehirn,  Rückcna>ark  und 
die  peripherischen  Nerven  (s=  Iscbiadici)  zeigte  deutlich  sauere  Reaction. 

Die  Nervensubslanzen  wurden  wie  bei  dem  Strychnintetanus  behandelt ,  mit 
neutralem  destillirtem «Wasser  sorgrältig  von  der  saueren  Lymphe  gewaschen, 
auf  feinem  ungeleimlen  Papier  getrocknet  und  auf  empfindlichem  Lacmuspapier  zer- 
Hrückt.   Die  Rölhung  war  ziemlich  lebhaft  und  vollkommen  deutlich. 

Auch  das  Blut  zeigte  sich  nach  dem  Dialysiren  deutlich  schwach-sauer 
(sehr  schwach  araphichromatisch) .  Das  Blut  war  braunroih  bis  schwarzroth,  gerann 
langsam,  röthete  sich  an  der  Luft. 

Auch  hier  ergaben  gleichzeitig  angestellte  Controllversuche  das  gleiche  Resul- 
tat,  wie  es  in  \,ß\  beschrieben  wurde. 

c.  Üleotrisoher  Tetanus  des  auBgeachnittenen  Isohiadicus. 

Zu  den  vorstehenden  Versuchen  reihe  ich  hier  sogleich  ein  Versuchshei- 
spiel von  ausgeschnittenen  Nerven  an.  Es  wird  sich  in  der  Folge  zeigen,  dass 
dieser  Versuch  trotz  der  Uebereinstimniung ,  -  die  er  scheinbar  mit  den  unter 
Ziffer  a  und  b  stehenden  Versuchen  erkennen  lässt,  doch  vorwiegend  zu  einer 
Gattung  ganz  anderer  Versuche  zu  zahlen  ist,  die  erst  später  Besprechung,  fin- 
den können.  Doch  da  wir  auch  hier  dem  Auftreten  einer  Säure  im  Gefolge  des 
electriscben]  Tetanus  begegnen,  so  steht  er  doch  vorläufig  an  dieser  Stelle  am 
rechten  Platze,  wenn  auch  der  Ursprung  der  Säure  zum  Theil  wohl  sicher  auf 
ganz  anderen  Momenten  beruht  als  in  d^  erstbeschriebenen  Yensiudien. 

MHnnlicher  Frosch.  Beide  Fschiadnerven  mit  den  Unterschenkeln  präparirl. 
Der  eine  (a)  wie  oben  unter  b  mit  dem  Schlitten ,  dem  Ührwerkunterbrecher  und 
2  Grove'schen  kleinsten  Elementen  2  Stunden  tetanisirt  auf  amalgamirten  Zink- 
electroden  (ebenso  isl  es  auf  Platinelectroden)  in  der  feuchten  Kammer.  Der  Nerve 
ist  reacttonslos.  Der  Gastroknemius  auf  dem  Querschnitt  reagirt  deutlich  und  stark 
sauer. 

Auch  der  Nerve  ist  auf  dem  Querschnitt  stark  sauer!  ebenso  das  zwischen 
den  Electroden  gelegene  Stück,  auch  etwas  weiter  nach  abwärts  durch  die 
ganze  Masse  hindurch  nicht  nur  an  der  Oberfräche.  Gegen  den  Muskel  zu 
nimmt  die  sauere  Reaction  immer  miehr  ab  und  verschwindet  endlich  ganz ,  einer 
alkalischen  Reaction  Platz  machend.  Es  entsteht  also  die  Säure  bei  diesen  Yersu- 
chen  nur  an  der  direkt  electrisch  mit  Metallelectroden  gereizten  Stelle  und  an  den 
diesen  zun3ichstliegenden  Nervenabschnitten,  weiter  entfernt  bleibt  die  normale 
Reaction. 

Der  gleiohaeitig  mit  dism  Nerven  a  präparirte  zweite  Nerve  6  desselben  Thie- 
res  mit  dem  Unterschenkel  lag  inzwischen  in  der  feuchten  Kammer  ruhig.  Er  ist, 
wie  sich  erwarten  Hess ,  nach  den  zwei  Stunden  des  Versuches  noch  sehr  giit  er- 
regbar. Er  reagirt  am  Querschnitt  nicht  sauer  sondern  neutral,  der  Nerveninhalt 
reagirte  sehr  schwach  alkalisch  zu  neutral,  durchaus  nicht  sauer. 

Hier  will  ich  sogleich  erwähnen ,  dass  die  Tetanisinsing  des  Nerven  mit  den 
unpolarisirbaren  Bleotroden  Du  Bois-RisYiioffD's  diese  Säuerung  nicht  deutlich  er- 
kennen lässt,  was  später  noch  besprochen  werden  wird.  Bei  dem  Tetanisiren  auf 
meohanisebem  Weg^  mit  dem  eleclrtsohen  Ittminercheti  zeigte  sich  keine  Säuerung 
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des  Nerven,   dagegen  reagirt  meist  der  im  Vertrocknungstetanus  liegen<le  Nerre 
wenn  aueh  sehr  schwach  sauer. 

Es  scheint  demnach ,  dass  wir  es  bei  der  in  Folge  der  electrischen  Beizung 
mit  Metallelectroden  auftretenden ,  eben  beschriebenen  lebhalten  Säuerung  des  ge- 
reizten  Ner\'enstückes  wenigstens  vorwiegend  mit  Wirkungen  einer  cigenthumlirh 
modificirten  Electrolyse  zu  thuen  haben,  ofne  Vermuthung,  die  uns  in  der  Folge 
noch  von  Wichtigkeit  werden  wird. 

B.  Versuche  an  Warmblütern. 
<L  BtvTohninTanmoh  am  KaninoheiL 

Ein  krUdiges  Kaninchen  durch  eine  Rtickenwunde  vergiftet.  Nach  I  Stundf 
und  tO  Minuten  bekam  das  Thier  lebhafte  Krumpfe,  denen  es  aber  sehr  bald  rriag. 
Es  hatte  einen  sehr  starken  Krampfanrall,  dann  noch  zwei  bis  drei  sehr  srhwarfi«. 
Die  noch  stark  erregbaren  Muskeln  reagirten  deutlich  sauer,  der  Annnerve  ^chieo 
dagegen  alkalisch,  doch  ist  hier  die  Prüfung  durch  die  sehr  stark  alkalische  Gewebe- 
flüssigkeit des  Bindegewebes  fast  anmöglich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege.  Rucken- 
mark und  Gehirn  reagirten  in  ihren  weissen  Partien  schwach  aber  erkennbar 
sauer,  die  Prüfung  wurde  durch  die  graue  Blaterio,  die  nooh  achwaob  alkalisch 
war,  erschwert. 

Nach  21  ständigem  Liegen  im  feuchten  Räume  war  die  weisse  Nervensub^Unz 
in  Gehirn  und  Rückenmark  noch  sauer  (schwach  amphichromatisch) ,  die  graue  G^ 
himsubstanz  deutlich ,  die  graue  Rückenmarkssubstanz  äusserst  schwach  alkalisrb, 
letztere  erschien  fast  neutral. 

Bei  diesen  Versuchen  Ist  die  anhaftende ,  wie  gesagt  ungemein  stark  alkalisch 
reagirende  Lymphe  sehr  störend ,  man  mute  die  zu  prüfenden  Gewebe  davon  sorg- 
fältigst reioigen  mit  neutralem  destilltrtem  Wasser  and  sllurefreiem  UDgielekDkai 
Papier. 

Ai  Maohanlaohar  Vataaua  an  dar  Tmibe. 

Die  Taube  durch  Kopfabreissen  getödtet,  der  Rumpf  verfiel  in  die  heftig- 
sten Krämpfe,  welche  ziemlich  lange  andauerten.  Wahrend  bei  frischen  Tanbfn, 
die  krampflos  gestorben  sind,  die  Reaction  der  Rückenmarkssubstanz,  wie  oben  an- 
gegeben ,  deutlich  alkalisch  gefunden  wird ,  zeigte  sich  bei  diesem  Versuche  da« 
Rückenmark  nach  sorgfältiger  Reinigung  neutral  (sehr  schwach  amphlchroina- 
tisch). 

G.  Versudi  an  Fröschen , 

f.  die  In  Krämpfen  (eleotrlaohem  Tetanua)  gestorben  waren. 

Reaction  der  todicn  Nervensubstanz  nach  voratisgegangenem ,  er- 
schöpfendem Tetanus. 

Drei  Frösche  wurden  mit  %  Grove'schen  Elementen,  Uhrwerfcunterbrecher 
und  Schlitten  in  t  Stunden  tetanisirt ;  seit  i  6  Stunden  todt. 

Bei  allen  dreien  war  die  Lymphe  zwischen  den  Muskeln  schwach  sauer,  unter 
der  Haut  neutral. 

Das  Blut  schwach  alkalisch. 

Die  Muskeln  stark  sauer. 

Die  peripherischen  Nerven  (Ischiadioi)  waren  tbeHs  (f)  neutral  mri 
einer  Neigung  zur  saueren  Reaction,  theils  (I)  deutlich  sauer  (achwach). 

Die  drei  Gehirne  und  Rüokenmarke  waren  sauer  kaum  weniger  sttrk 
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aU  die  Muskeln.    Auch  die  dem  liückeiimarke  anhaftenden  FlüiisigkeiteD ,  die  bei 
geruhten  Thieren  auch  im  Tode  alkalifich  bleiben,  waren  hier  sauer  (Lymphe  etc.). 

D.  Versuche  an  Fröschen, 

g.  die  mittelst  Curare  krampf  los  getodtet  waren« 

Reacljon  der  todten  Nervensubstanz  nach  krampflosem  Tode. 

t  Frösche  seit  3  Stunden  vergiflet.  Bei  beiden  Thieren  sind  die  Reaciionen 
schlecht  ausgesprochen  bei  alten  Organen. 

Lymphe  und  Rückenmarksumluillung  m)d  Blut  alkalisch. 
Muskehl  neutral  aber  zum  Alkalischen  neigend. 
Ischiadici  neutral,  Susserlich  (Lymphe  etc.)  alkalisch. 
Rückenmark  und  Gehirn  neutral  zum  schwSchst-saueren  neigend. 
*  • 

£.    Der  einzige  mir  aufgestossene  Fall , 

K  in  weloham  naoh  (84Btändigem,  «ehwaohem)  Strydinintetanwi 

die  Nervensuhstanz  alkalisch  reagirte. 

Frosdi  seit  t4  Stunden  mit  Strychnin  vergiftet,  lebt,  Erregbarkeit  ziemifch  gut 
erhalten. 

Alle  Organe  stark  alkalisch!  sie  blüuen  leicht^blaues ,  violettes  und  rotheR 
Papier, 

Gehirn  (stark)  alkalisch. 

Rückenmark  , , 

Lschiadici  , , 

Nervenwurzeln      , , 

Muskeln  (stark)  alkalisch. 

Blut  , ,  , ,        (Farbe  roth) . 

Lymphe      ,,  ,, 

Es  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  auch  bei  einem  spontan  erkrankten  Thiere 
(Frosche;  es  war  zuföUig  das  Wasser  Dingere  Zeit  nicht  erneuert  worden,  in  wel- 
chem er  sich  befand) ,  das  in  seinen  letzten  Zügen  schwache  Krämpfe  zeigte,  über 
deren  Dauer  aber  Nichts  bekannt  ist,  die  Reaction  aller  lebenden  Organe  stark 
alkalisch  gefunden  wurde. 

Gibt  es  normal  einen  Tod  mit  Zunahme  der  alkalischen  Reaction  der  Gewebe, 
wie  sich  eine  solche  bei  dem  Erhitzen  der  Gewebe  auf  <0O^C.  einstellt? 

Der  Naeh'weis  der  saueren  Reaction  der  Nervensubstanz  nach  dem  Strych- 
nin- und  electrischen  Tetanus  gelingt  nioht  in  allen  Fallen. 

Es  kann  voiiiovnmen,  dass  die  Nervensubstanz  bis  fast  zu  Tode  tetanisirter 
Frösche  neutral  oder  wenigstens  nur  sehr  schwach  sauer  reagirt ,  hie  und  da 
vielleicht  (ich  sah  das  nur  einmal  unzweifelhaft)  auch  noch  alkalisch. 

Es  maohte  mich  diese  Beobachtung  anfänglich  sehr  misstrauisch ,  bis  ich 
fand  y  dass  bei  solchen  Thieren  die  Muskeln  und  alle  Gewebesafte  auch  deut- 
lich alkaliseh  reagiren.  Nun  war  der  Schlüssel  zu  diesen  Ausnahmefällen  leicht 
gefunden,  ich  hatte  zuerst  die  Vermuthunggefasst,  weil  sich  die  Reaction  der 
Muskeln  in  diesen  FttUon  auffallend  stark  alkalisch  zeigte ,  daas  nach  einer  Pe- 
riode der  Sftuemng  der  Gewebe  durch  den  Tetanus  eine  Periode  folge,  in  wel- 
cher eine  stärker  alkalische  Reaction  als  wahrend  der  Ruhe  auftrete.  Die  Yermu- 
thung  war  daraus  entsprungen,  dass  der  Muskel  und  Nerve  auch  durch  Kochen 
stärker  alkaliach  werden  kann.    Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  auch  in  Folge 


12  J-  Stoffwechsel- Vorgänge  im  lebenden  Ner>*engewebe. 

des  Tetanus  ein  derartiger  zur  alkalischen  ReacUon  führender  Prooess  vorhan* 
den  w»re,  der  nur  durch  den  bisher  allein  bekannton  der  Säuerung  tibenrogen 
und  verdockt  wurde.  Die  Versuche  lassen  sich  jedoch  auch  abgesehoi  >nn 
dieser  Vermuthung  erklären.  Es  stellt  sich  nämlich  heraus,  dass  starker  Strich, 
nintetanus  sowie  der  electrische  Tetanus  bei  kraftigen  Thieren ,  nach  slaiion 
MuskelkrHmpfon  stets  zu  einer  Säuerung  der  Muskeln  und  Nerven  führt.  Nur 
schwache  Individuen  (Weibchen  vor  dem  Laichen  etc.),  welche  schon  von  An- 
fang an  schwache  Krämpfe  zeigen  und  s  e  h  r  b  a  I  d  erschöpfen ,  behalten  eine 
alkalische  Reaction.  Ist  freilich  die  Vergiftung  mit  Strychnin  nur  schwach,  so 
bleiben  auch  die  Gewebe  stärkerer  Thiere  hie  und  da  alkalisch  oder  neutral. 
Es  hängt  demnach  von  der  Stärke  und  Ausdauer  der  Krämpfe  ab,  welches  R<»- 
sultat  wir  bei  der  Reactionsprüfung  erhalten ,  «icht  von  der  Art  der  Behandlung 
der  Thiere. 

Stets  tetanisirte  ich  bei  dem  electrischen  Tetanus  wenigstens  3  Frösrhr 
gleichzeitig  mit  dem  gleichen  electrischen  Apparate.  Trotzdem  zeigten  sich 
auch  in  diesen  Fällen  Unterschiede  in  der  Stärke  der  Säuerung  der  Muskeln 
und  Nerven  entsprechend  der  Kraft  der  verwendeten  Individuen.  Nur  ^enn 
die  Muskeln  sauer  reagiren,  dürfen  wir  auch  eine  sauere  Reao 
tion  der  Nerven  durch  den  Tetanus  erwarten. 

Im  Ischiadicus  ist  die  Reaction  gewöhnlich  schwächer  als  in  den  Nerven- 
centralorganen. 

Es  ist  lange  bekannt ,  dass  sehr  schwache  Individuen ,  welche  von  Anfang: 
an  nur  schwache  Zuckungen  zeigten ,  den  Reizzustand  sehr  viel  länger  ertm- 
gen  als  stärkere  Thiere,  die  von  Anfang  an  stärkere  Krämpfe  zeigten.  Offenbar 
hängt  das  mit  der  auch  sonst  beobachteten  Reactionsverschiedenheit  der  gesun- 
den Gewebe  zusammen. 

Dieses  Ausbleiben  der  Reactionsveränderung ,  welches  sich  bei  verhun- 
gerten ,  lange  aufbewahrten  oder  sonst  schwachen  Fröschen  öfter  zeigen  kann. 
scheint  mir  die  Ursache,  dass  die  Beobachtung  Fr:vEJ(*s  bisher  solange  nicht 
bestätigt  wurde. 

Zur  Wiederholung  des  Versuches  rathe  ich  electrischen ,  langsam  ansin- 
genden ,  erschöpfenden  Tetanus  und  kräftige  männliche  Frösche.  Der  begin- 
nende Winter  scheint  zu  den  Versuchen  günstiger  als  der  Spät- Winter  iimi 
Sommer,  da  zu  ersterer  Zeit  bekanntlich  die  Frösche  am  kräftigsten  sind.  ]ht 
Versuche ,  welche  mir  zuerst  eine  Säuerung  des  Blutes  ergaben,  waren  Antaiu: 
November  4866  angestellt. 

Die  Vorsuche  beweisen,  dass  die  letanische  Thätigkeit  mit  einer  betfUciH- 
lichen  Veränderung  in  den  chemischen  Vorgängen  im  Gesanuntthiere  verbun- 
den ist,  für  uns  ist  hier  die  Säuerung  der  Nervonsubstanz  das  Wichtigste.  S' 
merkwürdig  die  Beobachtung  von  dem  Verluste  der  alkalischen  Reaction  dr^ 
Blutes  und  der  Lymphe  durch  den  Tetanus  des  Gesamnitthieres  auch  an  mti. 
ist ,  so  beabsichtige  ich  auf  die  hieran  sich  sohliessenden  Fragen  und  Aui^K? 
für  jetzt  doch  nicht  näher  einzugehen ,  ich  werde  dazu  an  einen  anderen  Orv 
hoflentlich  sehr  bald  Gelegenheit  finden  *).  — 


*)  Hier  MX  mir  nur  gestattet ,  die  l*rioritäi  meiner  Beol>achtun^  von  dem  KinfluMc  4f* 
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So  hat  denn  mit  dem  Nachweise  der  Aenderung  der  Nervenreaction  unsere 
Bestrebung,  die  Lebensbedingungen  der  Nerven  näher  zu  erforschen,  einen 
glücklichen  Anfang  gewonnen.  Diese  Beobachtungen  sind  es,  die  lange  Jahre 
hindurch  vergeblich  eine  ernste  Mahnung  an  die  Physiologen  ergehen  iiessen, 
den  Weg  einer  im  wahren  Sinne  des  Wortes  physiologisch -chemischen 
Erforschung  des  Nerven  xu  betreten ,  sie  werden  uns  der  Wegweiser  sein  in 
<len  verwickelten  Irrgängen,  zu  denen  unser  Weg  uns  führen  wird. 

Was  dflrfen  wir  nicht  von  diesem  Auftreten  einer  Säure  am  und  im  nor-- 
mal-alkatisohen  Nerven  für  physjologiscbe  Wirkungen  erwarten,  nachdem  es 
uns  fUr  den  Muskel  gelungen  ist,  nachzuweiseil,  dass  wenn  nicht  alle,  doch  die 
überwiegende  Mehrzahl  seiner  Lebenserscheinungen  in  analogen  Reaotionsän- 
derungen  ihren  inneren  Grund  haben  l 

Die  Natur  bedient  sich  zur  Erfüllung  ihrer  Ziele  sehr  einfacher  Mittel,  die 
nur  durch  ihr  zweckmässiges  Ineinandergreifen  wunderbare  Effecte  erzielen. 

Es  wird  sich  ergeben,  wie  manigfach  und  verschieden  die  Resultate  sind, 
wriche  die  Natur  mit  der  einfachen  Aenderung  der  ReaoHon  der  Nerven  vom 
Alkalischen  zum  Saueren  und  votm  Saueren  zum  Alkalischen  zurück  zu  errei- 
i;ben  vermag.  Ehe  wir  jedoch  auf  diese  Fragen  eingehen,  haben  wir  noch  einige 
andere  Lebenserscheinungen  der  Nerven  zu  betrachten,  die  von  kaum  minder 
weittragender  Bedeutung  sind. 

Resultate. 

Die  Resultate  der  vorstehenden  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen : 

1.  Die  chemische  Reaction  des  normalen,  lebenden,  ge- 
ruhten Nervensystemes  ist  schwach  alkalisch  zurii  Neutralen 
neigend. 

Die  gleiche  Reaction  zeigen  auch  die  geruhten  Muskeln  und  DrUsen  (Spei- 
cheldrüsen, Thränendrüsen). 

Das  Blut,  die  Lymphe  und  das  Bindegewebe  sind  bei  normalen  geruhten 
Thieren  dagegen  stets  stark  alkalisch. 

S.  Die  schwach  alkalische  Reaction  geht  bei  dem  norma- 
len Absterben  der  Nerven  in  eine  schwach  stiere  über.  (Am 
stärksten  ist  die  sauere  Reaction  bei  Thieren  [Fröschen],  welche  unter  starken 
Krämpfen  gestorben  sind.  Aber  auch  nach  Tod  durch  Curare  fehlt  die  schwach 
sauere  Reaction  meist  nicht.)  Denselben  Einfluss  auf  die  Nerven- 
reaction hat  Erwärmen  auf  45  —  55<>  C.     Durch   rasches  Erhi- 


Tetanus  auf  die  Reaction  des  Blutes  gegen  die  unier  Herrn  PvlügeVs  Leitung  angestellte 
^ichUge  Arbeit  von  Zuntc  zu  wahren.  Es  wird  dort  eine  Abnahme  der  alkalischen  Reaotioir 
des  Blutes  durch  den  Tetanus  angenommen,  ohne  meiner  in  meinen  »Grundxügen 
der  Physiologie«  (cf.  z.  B.  a.  a.  0.  S.  280  früher  pubücirten  Notiz  über  diesen  Gegen- 
stand zu  erwfthnen.  Da  es  sieb  bei  dieser  Frage  nicht  um  Meinungen  sondern  um  Experi- 
uientaiergebnisse  handelt,  scheint  mir  diese  Mahnung  an  mein  Besitzreclil  nicht  unge- 
gründet.  '\.  ZrNTZ.  Zur  Kenntuins  des  Stoffwechsels  iui  Blute.  Centralblatt.  i3.  Nov.  4867. 
Nr.  51.; 
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icen  der  Gehirnsubstanz  (von  Tauben]  auf  100^ G.  bleibt  die  Heao- 
tion  alkalisch;  es  scheint,  dass  die  alkaHsche  Reaction  des  Neriren  durch 
das  Kochen  verstärkt  wird. 

Meist  sind  die  äusseren  Schichten  der  in  Wasserdampf  gekochten  Tauben- 
gehime  deutlich  alkalisch,  wahrend  die  inneren,  der  Hitze  langsamer  und  we- 
niger ausgesetzten  Partien  neutral  oder  selbst  sauer  rcagiren. 

In  allen  diesen  Verhilltnissen  stimmt  die  Reactionaverflnderung  der  abster- 
benden Nervensubstanz  vollkommen  ttberein  mit  den  analogen  Phänomenen  bei 
dem  Absterben  der  Muskelsubstanz.  Da  auch  eine  Vermehrung  dar  Constsleni 
der  Nervensubstanz  durch  das  Absterben  beobachtet  ist*),  so  steht  Nichts  im 
Wege,  den  Vorgang  des  Absterbens  der  Nerven  als  Todtenatarre  speäHl 
als  Nervenstarre  zu  bezeichnen.  Wie  die  Todtenstarre  des  Muskels  so 
kann  auch  die  Todtenstarre  des  Nerven  in  Warmestarre  und  Zeitatarre  unUT- 
schieden  werden. 

Bet  den  peripherischen  Nerven  ist  die  angegebene  Reaetionstfüderuiig  nur 
wenig  ausgesprochen.  Es  rührt  das  daher,  dass  die  Nervenfasern  durdi  reiHK 
liches  Bindegewebe  umhttllt  werden,  das  beim  Absterben  seine  afluilisclie 
Reaction  nicht  vertiert  und  somit  die  Prttftmg  auf  dem  gebrätuchlkfaen  Wefot» 
ei*schwort.  Wir  werden  in  der  Folge  Prüfungsmittel  kennen  lernen,  die  uns 
auch  bei  den  peripherischen  Nerven  die  Reaction  deutlich  aeigen. 

Dieselben  Reactionsflnderungen  wie  die  absterbenden  Muskeln  und  Ner\'en 
zeigen  auch  die  absterbenden  Drüsen  (Speichel-  und  ThrUnendrUsen).  Auch 
sie  vermehren  deutlich  durch  das  Absterben  ihre  Consistenz,  sie  erstarren**]. 
Wir  müssen  danach  auch  eine  Todtenstarre  der  Drüsen  anneboien. 

Blut,  Lymphe,  Bindegewebe  behalten  dagegen  bei  dem  normalen  Al>8ti*r- 
ben  eine  alkalische  Reaction. 

:).  Durch  andauernden  starken  Tetanus  des  Gesammi- 
tbieres  vermittelst  Strychninvergiftung  oder  noch  besser 
mittelst  electrischer  Reizung  gebt  die  schwach  aikali»ch(* 
Reaction  des  le  keidei  Nervensystem  es  (Gehirn,  Rückenmark,  ptripbe- 
rische  Nerven)  in  eine  schwach  sauere  Reaction  (von  einer  fiieu  SMurc 
über. 

Diese  sauere  Reaction  ist  je  nach  der  anhaltenden  Starke  des  Teianus  Ihm 
verschiedenen  Thieren  verschieden.  Gleichzeitig  mit  dem  geringeren  Tetana^ 
nimmt  auch  diese  ReactionsverHnderung  an  Intensität  ab ;  geschwächte  Thi«'rv, 
weiche  keinen  continuirlichen ,  starken  Tetanus  zeigten,  liaben,  auch  wnin 
die  Strychninvergiftung  Tage  lang  angedauert  hat,  neutrak»  Nerven  und  alka- 
lische Muskeln.  Es  tritt  also  durch  schwachen  Tetanus  wedei*  die  SüueruQg  iler 
Muskeln  noch  die  correspondii-ende  der  Nerven  ein. 

Durch  den  Tetanus  des  Gesammttbieres  kann  aui;h  das  Blut  eine  achwach 
«auere  Reaction  annehmen,  stets  zeigt  sieb  seine  alkalische  ReactioA  nach  star- 
kem' Tetanus  deutlich  geschwUchl. 

«}  E.  du  Boi^-Rbtmoh»,  Onteni.  tt.  thier.  Elect  Bd.  11.  S,  ta»  4849*.  —  Gonp-St* 
sAKKt,  phys.  Chemie.   II.  Aufl.  «S9*(4S«7;. 

*^)  Ki'MNE,  phy«.  Chemie,  sagt  das  Gleiche  für  die  Leber  8,  61  v4S68; :  von  der  Niere 
a.  a.  0.  S.  462. 
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4.  Auch  dar  ausgeschnittene  Nerve  wird  durch  electri- 
sehe  Reizung  mit  dem  Schlittenapparat  und  Metallelectro- 
den  durch  und  durch  sauer  und  awar  an  der  Reizungsstelie. 

Eine  Säuerung  des  ausgeschnittenen  Nerven  durch  mechanische  Reizung 
lioanie  nicht  constatirt  werden.  Dagegen  schien  der  vertrocknete  Nerve  sauer 
zu  reagiren. 


Capitel  n* 

Nervenathmung  und  Miiakelathmung. 

Kohlenaänreabgabe  und  Sauerstoffaufnahme  des  ausgeschnittenen 

(frischen)  Gehirnes. 

§.  4.  Vorbesprechung. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  der  Nervensubstani  ergaben  unsere  bis- 
herigen Reobachtungen  eine  nahe  Uebereinstimmung  der  chemischen  Vorgänge 
im  lebenden  und  absterbenden  Nerven  und  Muskel. 

Das  Auftreten  einer  fixen  Säure  im  Nervensafte  wird  in  den  Lebenseigen- 
Schäften  desselben  die  wesentlichsten  physiologischen  Aenderuagen  hei-vor- 
bringen. 

Unter  den  chemischen  Agentien»  welche  ausserdem  auf  die  Lebenseigen- 
Schäften  der  Nerven  im  lebenden  Organismus  influiren,  stehen  sicher  der  Sauer- 
stoff und  die  Kohlensäure  obenan.  Die  Kohlensäure  ist  einer  der  wichtigsten 
Organreize,  die  sich  der  Organismus  selbst  erzeugt.  Wir  wissen  schon,  wie 
niacbtig  verändernd  die  Kohlensäure  auf  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  ein- 
wirkt, es  wird  sich  ergeben,  dass  in  ganz  analoger  Weise  auch  die  Nerven  von 
diesem  Gase  beeinflusst  werden. 

Die  Untersuchungen  von  v.  Pbttbnkofer  und  Voit,  an  die  sich  die  Er- 
gebnisse HENNEBsafi's  anschliessen,  haben  eine  zeitweise  Aufspeicherung,  Rin- 
dung von  Sauerstoff  in  dem  lebenden,  gesunden,  thierischen  Organismus  er- 
wiesen. Aus  dem  Vorrath  dieses  fest-gebundenen  Saueretoffs  bestreitet  der 
Uiierische  Organismus  seine  physiologischen  Organoxydationen,  er  ist  um  so 
nachhaltiger  leistungsfähig,  je  grosser  dieser  Sauerstoffvorrath  in  seinen  Organen 
ist.  Es  ergibt  sich  also  der  Sauerstoff  als  einer  der  wichtigsten  die  Erregbar- 
keit erhaltenden  Stoffe,  im  Gegensatz  zu  den  von  mir  entdeckten  ermüdenden 
Stoffen ;  der  Sauerstoffmangel  ist  ein  wichtigstes  Moment  der  definitiven  Mus- 
kel-Enuttdung,  da,  wenn  ein  solcher  einmal  eingetreten  ist,  nur  eine  neue 
Sauerstoflaufspeicherung  in  die  ermüdeten  Organe,  aber  nicht  eine  blose  Weg- 
schaffung der  ermüdenden  Stoffe  einen  wiederbelebenden  Einfluss  mehr  wird 
äussern  können.  Die  Anwesenheit  des  gebundenen  Sauerstoffes  in  den  Organen 
ist  also  eine  weMiitliohe  Grandbedingung  des  Lel»ens,  ekenso  wiohlig  wie  die 
der  Eiweissstoffe,  Felle  und  anderer  Oi^ganbestandtjjeile.  Dieser  Sauerstoff  wird 
im  normalen  Leben  den  Organen  durch  das  Blut  zugeführt,  die  Organe  ent- 
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zieben  ibn  dem  Blute,  sie  beweisen  dadurch  eine  stärkere  chemische  Ver- 
wandtschaft zum  Sauerstofie  als  sie  das  Blut  besitzt,  os  ist  klar,  dass  msa  ihn 
aus  den  Orf^anen  nicht  auf  demselben  Wege  wird  gewinnen  kttnnen  wie  aus 
dem  Blute. 

Auf  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  die  lebenden  Gewebe  und  auf  eine 
eorrespondirende  Abgabe  von  Kohlensäure  aus.  den  Geweben  an  das  durch- 
strömende Blut  hat  man  bekanntlich  seit  den  ersten  Blutgasanalysen  gesdüossen 
aus  dem  Verhalten  der  Blutgase  im  arteriellen  Blute,  welches  den  Organen 
zuströmt ,  verglichen  mit  den  Blutgasen  des  venösen  Blutes,  das  die  Orgam* 
schon  passirt  hat.  Man  fand  im  AUgeioeinen  das  arterielle  Blut  sauersioffreicber 
und  kohlensäureärmer  als  das  venöse. 

Das  Venöswerden  der  Blutfarbe,  was  vor  allem,  wie  man  durch  die  speclro- 
siezischen  Untersuchungen  jetzt  sicher  weiss,  von  einer  Abnahme  des  Sauer- 
slotfs  im  Blute  herrtihrt,  tritt  bei  dem  Durchströmen  des  Blutes  durch  alle 
Organe  ein. 

Durch  Ludwig  und  Sczelkow  sind  die  Gesetze  des  Wechselverkehrs  der 
Sauerstoffaufnahme  und  KohlensUureabgabe  zwischen  dem  lebenden  Muskel 
und  dem  Blute  einiirt*). 

Das  Blut  findet  sich  auch  in  den  aus  der  Nervensubstanz  kommenden  Ve- 
nen von  venöser  Farbe.  Man  darf  sich  daher  für  bi^rechdgt  halten,  anzuneh- 
men, dass  auch  die  Nervensubstanz  zur  Erhaltung  ihrer  Lebenseigenscbaften 
eine  Sauerstofl^nfnahme  und  Rohlensäureabgabe  bedarf.  Wirklich  nachgewie- 
sen ist  dieser  Wechsel  Vorgang  im  Ner\'en  aber  noch  nicht.  Es  leuchtet  rin. 
wie  wichtig  für  die  Theorie  des  Nervenlebens  der  sichere  Nachweis  sein  wtiifle. 

Lange  vor  den  Untersuchungen  Lrnwic's  und  Sczelkow's  \%ar  die  Sauer- 
stoffaufnahme des  lebenden  Muskels  und  die  Kohlensäureahgabe  auf  einem  an- 
dern Wege  gefunden  worden. 

(i.  V.  Liebig**)  hatte  beobachtet,  dass  der  lebende,  ausgeschnittene,  blut- 
freie Muskel  des  Frosches  aus  der  Luft  Sauerstoff  aufninuiit  und  dafür  Kohlen- 
säure aushaucht.  Die  noch  weit  älteren  Untersuchungen  von  A.  v.  Hisiboldt***  . 
an  die  sich  Beobachtungen  anderer  Forscher  anschlössen,  hatten  schon  \or 
G.  v.  LfEBiG  ergeben,  dass  der  Sauei'stoff  der  Atmosphäre,  in  \n elcher  sich  di-r 
lebende  Froschlimskel  befindet,  einen  lebenserhalt4'nden  Einfluss  auf  densH- 
ben  ausübe. 

Seit  G.  V.  LiKBic  stellte  man  diese  Entdeckungen  über  den  Stoffe «•hsel 
des  ausgeschnittenen  Muskels  unter  dem  Namen:  l»kelreB|^inUlMi  der  f^«*- 
sammtrespiration  des  thierischen  Organismus  an  die  Seite. 

Seine  Versuche  ergaben  schon,  dass  die  Kohlensäutvabgabe  des  Muskels 
von  der  gleichzeitigen  Sauerstoffaufnahme  wenigstens  zum  Theil  unabbängiu 
sei.  Er  fand,  dass  der  Muskel  auch  in  sauerstofffreier  Atmosphäre  fortführt,  Koh- 
lensäure zu  entwickeln)  die  aber  in  der  Gesammtquantität  gi^en  die  Kolilou- 

^)  SczKLiow,  Zur  lehre  vom  GanunUttiwcli  in  verachiedeoim  Organe».   Whintt  ftc»- 
denii-iche  SitzungsiUrichte  Math.  oaL  Cl.  XLV.  S.  174  — ii6. 

**    Ueber  (lie  Respiration  iler  Muskeln.    MiLLsas  Ardii\.  1850.  S.  393  —  «46. 
♦♦•    Versuche  über  die  ^er^tzte  Muskel-  uud  Nervenfaser.  4797.  II.  S.  iSi  —28« 
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sjlureproduction  des  Muskels  in  sauerstoffhaltiger  Luft  zurückbleibt.  Es  konnte 
also  nur  ein  Theil  der  von  dem  lebenden  Muskel  ausgehauchten  Kohlensäure  als 
direkt  durch  Oxydation  der  Muskelsubstanz,  durch  den  Sauerstoff*  der  Atmo- 
sphäre erzeugt  betrachtet  werden.  Die  Hauptmenge  der  Kohlensäure  stammte 
aus  einer  anderen,  physiologischen  Quelle.  Dass  aber  die  Sauerstoffaufhahme 
des  Muskels  aus  der  Luft  ebenfalls  ein  physiologischer  Vorgang  sei,  ergaben  die 
schon  angeführten  Versuche,  welche  bewiesen,* dass  der  Muskel  in  Sauerstoff*- 
haltiger  Luft  länger  lebt  als  in  sauerstoffTi'eier,  dass  also  der  aus  der  Luft  nach- 
gewiesenermassen  aufgenommene  Sauerstoff  eine  erhaltende  Wirkung  auf 
das  Muskelleben  äussere. 

Die  Entdeckung  der  Muskelrespiration  machte  em  bedeutendes  Aufsehen, 
da  sie  der  erste  und  einzige  Nachweis  eines  Stoffwechsels  in  den  vom  Ge- 
sa nimtkörper  getrennten  noch  leistungsfähigen  Organen  war  und  weil  sie  be- 
weist, dass  dieser  Organ-Stoffwechsel  wenigstens  in  dem  Muskel  nach  den 
Gesetxen  des  Stoffwechsels  des  Gesammtorganismus  erfolgt. 

Die  Untersuchungen  Valentin's*]  über  dieselbe  Frage  trugen  wesentlich 
zur  Klärung  der  Ansichten  über  Muskelathmung  bei.  Er  zeigte,  dass  das  Phä- 
nomen der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  nicht  allein  dem  leben- 
den Muskel  angehöre,  er  zeigte,  dass  auch  der  abgestorbene  und  faulende 
Muskel  sowie  andere  Gewebe  ein  analoges  Verhalten  eriiennen  lassen.  Seine 
Versuche  machten  dadurch  auch  für  die  Respiration  des  lebenden  Muskels  ein 
Einmischen  solcher  einfacher  Oxydationsprocesse  mehr  als  wahrscheinlich,  wie 
sie  jeder  feuchte  organische  Körper  in  sauerstoffhaltiger  Luft  zeigt,  ein  Theil 
der  Sauerstoffaufhahme  und  Kohlensäureabgabe  auch  des  lebenden  Muskels 
durfte  nach  den  Beobachtungen  Valentin's  jedenfalls  auf  diese  einfache  Oxyda- 
tion bezogen  werden.  Dabei  hatte  sich  aber  doch  ei^eben ,  dass  der  Gasaus- 
tausch zwischen  lebendem  und  todtem  Muskel  insofern  eine  wesentliche,  innere 
Verschiedenheit  zeigte,  dass  letzterer  neben  der  Aufnahme  und  Abgabe  von 
Sauerstoff*  und  Kohlensäure  auch  noch  eine  Stickstoffiabgabe  erkennen  Hess. 

Die  wesentlichsten  Entdeckungen  G.  v.  Libbig's  blieben  durch  Valentin 
unbestritten.  Die  Kohlensäureabgabe  des  Muskels  in  sauerstoff&'eien  Gasen, 
beweist  für  diesen  Vorgang  eine  Unabhängigkeit  von  der  Fäulniss,  wie  wir 
jenen  gewöhnlichen  Oxydationsvorgang  schlechtweg  nennen  wollen.  Diese 
Kohlensäureabgabe  blieb  also  auch  nach  den  Versuchen  Valbntin's  ein  unbe- 
streitbar physiologischer  Vorgang ;  die  Kohlensäuremenge,  welche  bei  der  Ath- 
mung  des  lebenden  Muskels  producirt  wird,  ist  also  nur  zum  (kleineren)  Theil 
als  Produkt  der  Fäulniss  zu  betrachten,  die  schon  bei  dem  lebenden  Muskel 
beginnt. 

Für  den  Vorgang  der  Sauerstoffathmung  des  lebenden  Muskels  war  aber, 
wie  es  schien,  eine  solche  vollkommene  Trennung  der  wirklich  physiologischen 
Sauerstofliaufnahme  von  der  Fäulniss-Sauerstoffaufnahme  experimentell   un- 


^)  Uebar  die  Wechselwirkung  der  Muskeln  und  der  sie  umgebenden  Atmosphäre.  Ar- 
chiv f.  phys.  Heilkunde.  XIV.  S.  431  —  478.  4855.  —  a.  s.  0.  4859.    S.  477  f.    Ueber  das 
Verhalten  des  Stickstoffs  dabei  cf. :  Grundriss  der  Physiologie.  S.  593  ff.  4855. 
E  a  tt  k • ,  Leb«Btb«diAg«nfm  d«r  N«nr6B.  2 


tS  I.  Stofl'wdchftH-Vorgänge  im  lebenden  Kerveugewebe. 

möglich ,  obwohl  das  längere  Leben  der  in  sauerstoffhaltiger  Luft  befindliehen 
Muskeln  eine  physiologische  Sauerstoffaufnahme  nach  wie  vor  sicher  erwies. 

Die  Muskelrespiration  hat  bis  in  die  letzte  Zeit  keine  neue  Bearbeitung 
erfahren,  wenn  wir  von  den  Beobachtungen  tlbei*  Veränderung  derselben  durch 
den  Tetanus  absehen,  die  keine  neuen  (jesiohtspunkte  für  die  Haupllragen 
ergeben. 

In  letzter  Zeit  hat  L.  HeRuaptn  *")  die  alteren  Angaben  gepiilft  und  voll- 
kommen bestMtigt.  Er  versuchte  es,  die  physiologische  SauerstoSaufnahme  toq 
der  durch  Fäulniss  bedingten  bei  der  Muskelrespiration  zu  trennen,  indem 
er  die  Sauerslolfaufnahme  möglichst  ähnlicher  lebender  und  todter  Muskeln 
desselben  Thieres  mit  einander  quantitativ  verglich.  Seine  Versuche  ergaben 
geringe  Unterschiede  in  der  Sauerstoffaufnahme  beider,  die  zwar  meist  zu  Gun- 
sten des  lebenden  waren,  der  also  mehr  Sauerstoff  aufgenommen  hatte,  in 
einem  Falle  aber  zeigte  sich  die  Sauerstoffaufnahme  der  todten  und  lebenden 
Muskeln  fast  gleich  (kleines  Tebergewicht  des  lebenden],  in  einem  seiner 
Versuche  (iberstieg  sogar  die  Sauerstoffabsorption  des  .todten  die  des  leben- 
den»*). 

Man  erkennt  sogleich,  dass  mit  diesem  Misslingen  eines  direkten  Nach- 
weises einer  physiolo'gischen  Sauerstoffaufnahme  des  lebenden  Muskels  die 
Frage  nach  keiner  Richtung  einen  Fortschritt  gemacht  hatte. 

Sind  wir  denn  berechtigt  zu  glauben,  dass  die  physiologische  Sauerstoff- 
aufnähme  in  den  Muskel  l)ei  der  Muskelrespiration  eine  quantitativ  bedeuten- 
dere sein  mtlsste  als  die  Fäulniss-Sauerstoffaufnahme? 

Ks  beweisen  derartige  Versuche  Nichts  weiter  als  ihr  direktes  Ergebnis^ 
dass  unter  den  beobachteten  Bedingungen  die  Sauerstoffaufnahtne 
des  lebenden  und  eines  möglichst  ahnKc^hen  todten  Muskels  annähernd  gleicb 
seien.  Ob  aber  die  eine  der  beiden  Grössen  eineSumme  von  zweien  an 
sich  zwar  gleichartigen  aber  im  Ursprung  verschiedenen  Grössen  sei,  darüber 
können  sie  natürlicherweise  Nichts  lehren.  Es  wäre  seibstverslimdlich  ebenso- 
wenig möglich  {gewesen,  aus  derartigen  Versuchen  einen  Sehluss  zur  Entschei- 
dung dieser  hier  einzig  wichtigen  Frage  zu  ziehen,  wenn  die  Versuche  ehJ  be- 
deutenderes Uebergewicht  der  Sauei*stoffabsorption  der  lebenden  oder  der 
todten  Muskeln  ergeben  holten. 

Die  von  llERMAtN  erneute  Piüfung  der  A.  v.  HrsBoLnr'schen  Versuche  über 
Lebensdauer  der  Muskeln  in  verschiedenen  Gasen  bestätigte  tOt  grössere,  mas- 
sigere Muskeln  die  altgewonnene  Thatsache  von  der  lebeni^rhaltenden  Wirkung 
des  Sauerstoffs.  Ks  zeigte  sich  also  auch  nach  seinen  Beobachtungen  eine  un- 
zweifelhafte physiologische  Betheiligung  des  vom  Muskel  notorisch  aufgenom- 
li^enen  Sauerstoffs  an  den  F^ebensvorgängen. 

Der  Fortschritt,  welcher  sich  Rlr  unsere  Frage  aus  den  Untersuchungen 
Hähmanx's  ergibt,  isi  vor  allem***)  der,  dass  es  ihm  gelang,  die  nicht  physiolo- 


♦    Untersuchung  über  (l(»n  Stoffwechsel  der  Munkeln ,  nuftfzohcnd  vom  Gaftwcdiwl 
derselben.  4  867  Jfir-Hcliwnld'. 
»♦,  cf.  nnlen  §.  3. 
♦^"^    Die  ton  mir  und  Valkntin  a.  «.  O.'  beobiichti*te  Vepändening  in  dftr  KoWe»n«W4nre- 
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gische  SauerstofiWirkuDg  auf  den  lebenden  Muskel  bis  xu  einem  gewissen  Grade 
direkt  zur  Anscfauuung  zu  bringen.  Er  fand  nämlich,  dass  im  Gegensalz  zu 
dem  oben  Gesagten  in  sauenvtoftbaltigen  Gasen  sehr  dünne,  kleine  Muskeln, 
v\ie  der  Sartorius  des  Frosches,  die  dem  Sauerstoff  eine  verhältaissmilssig  grös- 
sere OberilUclie  bieten,  etwas  rascher  absterben  als  in  sauei'stoffTreien  Gasen. 

Man  rausste  daraus  schliessen,  dass  die  durch  Valk!vtin  zuerst  erkannte 
neben  der  physiologischen  einhergehende  Fäulniss- Aufnahme  von  Sauerstoff 
in  den  Muskel  das  Leben  des  Muskels  zu  vernichten  strebt,  dass  also  auch  die 
erhaltende  Wirkimg  des  Sauerstoffs  der  Luft  auf  das  LcIkmi  des  ausgeschnilte- 
non  Muskt'Is  eine  Summe  aus  N\enigstens  zwei  Grössen  ist,  von  denen  die  eine 
im  positiven,  ilie  andere  im  negativen  Siime  gleichzeitig  wirksam  wird.  Welche 
Grösse  in  ihren  Wirkungen  tiberwiegt,  hängt  von  gleichzeitigen  äusseren  Be- 
dingungen ab,  die  entweder  den  Fäulniss Vorgang  oder  die  Athmung  des  Mus- 
kels begünslitjen,  Diesei*  Versuch  zeigt,  dass  ein  unter  Umständen  erfolgendes 
Ausbleiben  des  von  A.  v.  HrMBOLnr  zuerst  bemerkten  Sauei*stoffeinflusses  an 
sich  ebensowenig  im  Stande  wäre,  irgend  Etwas  gegen  die  Existenz  der  erhjfl- 
tendcn  Wirkimg  des  Sauei*sloffes  zu  beweisen,  wie  die  erst  besprochene  ziem- 
lirli  gleichmässige  Sauerslollaufnahme  lebender  und  todter  Muskeln. 

IkuMAN.v  konnte  \\ie  gesagt  in  seinen  Beobachtungen  eine  physiologische 
Sa uerstoffaufnahme  des  Muskels  nicht  nachweisen.  Er  baut  vor  allem  auf  die- 
ses und  einige  \\(Mtere  negative  Resultate  ein  neues  S\stem  des  Muskelstoff- 
wechsels und  der  Ihierischen  Electricit^it  auf,  ein  Gebiet  auf  das  wir  ihm  nicht 
folgen  wollen").  Im  Folgenden  (§.  '^]  soll  nur  gezeigt  werden,  dass  die  von 
ihm  gesuchte  aber  nicht  aufgefundene  physiologische  Sauerstoffresorption  aus 
der  Luft  neben  der  Fäulniss-Sa uerstoffaufnahme  bei  dem  lebenden  Muskel  exi- 
stirl  und  verhältnissniässig  leicht  nachweisbar  ist.  Die  angedeufeten  Schluss- 
foigerungen  aus  seinen  negativen  Versuchen  werden  damit  von  selbst  gegen- 
standslos, ebenso  die  Angriffe  aus  seiner  Theorie  gegen  meine  älteren  Beobach- 
tungen. 

Nehmen  wir  die  physiologische  Bedeutung  der  ganzen  Muskelrespiration 
als  erwiesen  an,  wozu  erst  im  §.  3.  dieses  Gapitels  der  letzte  Beweis  geliefert 
werden  \^ii*d,  so  ist  es  klar,  welchen  WY»g  wir  zur  Entscheidung  über  den 
Gasverkehr  der  Nervensubstanz  mit  ihrer  Umgebung  am  einfachsten  werden 
einschlagen  können. 

Im  Folgenden  soll  gezeigt  werden,  dass  die  Nervensubstanz  während  des 
Lebens  einen  der  Muskelrespiration  ganz  analogen  Gasverkehr  erkennen  lässt. 
Dass  sie  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt  und  dafür  Kohlensäure  an  dieselbe 
ahgibC,  worüber  bislicr  nur  einige  Versuche  Valbntin's  bekannt  sind. 

Es  winl  sieh  auf  demselben  einfachen  Wege  wie  bei  dem  Muskel  (Athmen 


nb^ftlie  der  MiiskMn  in  Folgo  voratisgOKangeueii  Tetanus  bestätigte  Heriianr.  Es  bleibt 
uavorotändlich,  wio  or  «tch  ber^^rbtigt  finden  kann,  diese  vor  Jahren  gemachte  Beobach- 
tung sicti  znzui»ignen,  l'eber  die  Genauigkeit  meiner  Methode  siehe  im  Folgenden. 

*,  Man  vergleiclie  darüber:  li,  du  Bois-Reymond,  Widerlegung  der  >on  Ludimah 
lUaHAXK  kürzliah  verüfleniUchlon  TIteorie  der  electromotorischen  ErscheininiKen  der  Mus« 
kein  und  Nerven.    Auszug  aus  dem  Monatsberielit  d.  kgl.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  1867. 


20  I*  Stoffwechsel- Vorgänge  im  lebenden  Nervengewebe. 

in  Wassersloffgas)  ergeben,  dass  die  Kohlensäureproduktion  der  lebenden  Ner- 
vensubstanz  «zum  überwiegenden  Theil  mit  Fäulniss  Nichts  zu  thun  hat,  dass 
sie  also  ein  wahrhaft  physiologischer  Vorgang  sei. 

Für  die  Sauerstoffaufnahme  wird  sich  ebenso  eine  vollkommene  Gleich- 
heit für  den  Muskel  und  Nerven  ergeben,  so  dass  demnach  unser  Nachweis  der 
physiologischen  Sauersioffaufnahme  des  Muskels  die  physiologische  Bedeutung 
des  entsprechenden  Vorganges  für  den  Nerven  mit  beweist.  Gehen  wir  nun 
sogleich  zu  den  Versuchen  über. 


§.  2.  Versuche*). 

Zu  den  Athemversuchen  der  Nervensubstanz  wählte  ich  vor  allem  Gehirne 
von  Tauben,  die  sowohl  ihrer  Grösse  nach  gut  entsprechen  als  auch  mit  weniu 
Kosten  und  leicht  frisch  zu  erhalten  sind.  Nur  einige  Versuche,  welche  die 
Kohlensiiureabgabc  des  Gehirnes  qualitativ  ergaben,  wurden  an  Kaninchei^e- 
himen  angestellt. 

Die  Tauben  wurden  durch  Abschneiden  des  Kopfes  getödtet,  wobei  so- 
wohl der  Rumpf  als  der  Kopf  ausbluteten,  so  dass  das  Gehirn  fast  vollkommen 
blutfrei  wurde.  Ausspritzen  mit  einer  Kochsalzlösung ,  um  das  Blut  gänzlich 
zu  entfernen,  konnte  wegen  des  raschen  Absterbens  der  NervensubsUinz  nicht 
Anwendung  finden,  da  diese  ja  möglichst  mit  ihren  Lebenseigenschaften  ver- 
sehen untersucht  werden  sollte. 

Um  den  Einfluss  des  im  Gehirne  nach  üusserlicher  sorgfaltiger  Reinigung 
und  nach  Verbluten  noch  restirenden  Blutes  übersehen  zu  können ,  stellte  idi 
eine  Blutmengenbestimnmng  im  Gehirne  nach  der  WELCKEn^schen  Methode  an. 
Sie  ergab  folgendes,  zufriedenstellendes  Resultat. 

Versuch  I. 
BlatBeigeibesUmiMg  In  TerUiteten  TtibeigeUne. 

Gehirn  der  Taube  verblutet  und  äusserlich  von  Blut  mit  Piltrirpapier  in  dersel- 
ben Weise  wie  bei  den  folgenden  Versuchen  gereinigt. 

Gewicht  des  Gehirnes  4,83  Grmm. 

Es  wurde  fein  zerschnitten  und  mit  20  cc  Wasser  angesetzt,  9i  Stunden  ste- 
hen gelassen,  dann  filtrirt. 

i  cc  Blut  derselben  Taube  wurde  abgemessen  mit  tOOcc  aq  versetzt. 

Davon  tOcc  herausgenommen  und  mit  200  cc  Wasser^versetzt,  die  Flössigkeil 
ist  noch  deutlich  rotb,  wälirend  die  Waschflüssigkeit  des  Gehirnes  nur  röthlich- 
gelb  ist,  letztere  ist  also  noch  weit  verdünnter.  Bei  weiterer  Verdünnung  des  Probe- 
Blutes  wird  das  Urtheil  ungenau ,  jedenfalls  war  im  Gehirne  procenlisch  weniger 
Blut  enlhalten  als  in  der  Blutverdünnung. 

SOcc  der  Blutverdünnung  enthalten:  0,00943  cc  flüssiges  Blut  oder  bei  eineni 
specifischen  Gewicht  von  4055  =  0,00995  Grmm.    Legen  wir  die  genauen  jeden- 


*)  Vereucho  Über  das  Leben  der  Nerven  in  verschiedenen  Oasen  finden  «ich  Ciipt> 
tel  VI. 


9.  Nervenathmung  and  Muskelalhmung.  21 

falls  hier  zu  hohen  Werthe  der  Biutkörperchenhestiromung  von  Hoppb  (am  Pferde- 
blute  gewonnen)  zn  Grunde,  so  enthielt  diese  Blutmenge  etwa:  0,003Ü6  Grmm. 
feuchte  oder  0,00142  Grmm.  trockene  Blutkörperchen  mit  noch  0,7  %  Asche. 

Nehmen  wir  diese  ganze  Menge  fester  Stoffe  als  Haemoglobin  an ,  so  enthielte 
das  Gehirn  doch  nicht  mehr  als  etwa  i  Milligramm  des  Blutfarbestoffes,  eine 
Grösse  die  wir  doch  sicher  als  verschwindend  bei  den  folgenden  Versuchen 
ausser  Acht  lassen  dürfen. 


Der  vorstehende  Versuch  ergibt  wenigstens  so  viel,  dass  wir  das  verblu- 
tete Gehirn  sicher  wenigstens  ebenso  für  blutfrei  betrachten  dürfen ,  wie  die 
mit  Rochsalzlösung  ausgewaschenen  Muskeln,  in  denen  bekanntlich  niemals 
eine  Minimal-QuantiUtt  von  Hämoglobin  fehlt. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Voruntersuchung  zu  den  Versuchen  selbst 
und  zwar  zuerst  zu  den  Bestimmungen  der  von  einem  Taubengehime  ausge- 
hauchten Kohlensäurcmenge  und  der  iiusseren  Einflüsse  auf  dieselbe. 

Die  Gehirne,  welche  zu  diesen  Versuchen  dienten,  wurden  vde  gesagt 
möglichst  rasch  eben  geschlachteten  Tauben  entnommen.  Es  ist  das  leicht  ge- 
schehen, da  sich  die  Hirnschale  gut  mit  einer  stärkeren  Schere  abtragen  lässt. 
Das  unverletzte  Gehirn  wurde  sogleich  in  ein  feines,  geflochtenes  Körbchen  von 
Platindrahl  und  damit  in  einen  abgeschlossenen  Luftraum  hereingebracht,  wo 
es  eotwtHler  ruhig  bei  constanter  Temperatur  hing  oder  erwärmt  werden 
konnte. 

Ais  Luftraum  verwendete  ich  aus  Gründen,  die  im  folgenden  §  erörtert 
werden  sollen ,  kein  Eudiometer  sondern  ein  etwas  ausgekochtes  Wasser  ent- 
haltendes Glaskölbchen.  Um  die  in  diesem  enthaltene  Luft  möglichst  leicht  zur 
Untersuchung  ablassen  und  wieder  erneuern  zu  können,  hatte  ich  dieselbe 
Ventil-Einrichtung  getroffen ,  die  ich  bei  der  Bestimmung  der  Kohlensüureab- 
gabe  des  geruhten  und  tetanisirten  Muskels  benützt  hatte  (Tetanus  S.  154). 
Doch  wurde  hier  die  Luft  nicht  wie  dort  beständig,  so  lange  der  Versuch 
währte,  durchgesaugt,  sondern  erst  nach  Beendigung  des  Versuches  wurde  die 
Luft  durch  Absaugen  im  Rölbchen  erneuert.  Die  Kohlensäurebestimmung  ge- 
schab, indem  die  Luft  ihre  Kohlensäure  an  Barytwasser,  durch  welches  sie 
geleitet  wurde,  abgab,  nach  der  PBTTBNKOFKR^schen  Methode.  Die  Genauig- 
keitsgrenzen dieser  Methode  sind  von  v.  Pettbnkofer  selbst  besprochen  wor- 
den. Sie  gestattet  {|ie  scharfe  Bestimmung  von  0,0001  Grmm.  =  0,0508  cc 
Kohlensäure  bei  dem  Normalbarometerstand  (=  \  Meter],  eine  Genauigkeit, 
welche  von  der  eudiometrischen  Bestimmung  kaum  erreicht  wird.  « 

Vor  jeder  Versuchsreihe  sowie  nachher  wurde  der  Apparat  einer  sorgfäl- 
tigen Prüfung  auf  seine  Dichtigkeit  und  Kohlensäurefreiheit  unterworfen.  Die 
beiden  folgenden,  beispielsweise  angeführten  Conlrolversuche  des  Apparates 
werden  seine  vollkommene  Brauchbarkeit  dokumentiren. 

Versuch  11  und  DI. 

C^BirtlTemche  Hit  dem  K^Ueasiirebesliiiimgs-if ftnU. 

t .  Von  dem  vorgelegten  Baryt wasser  entsprechen  vor  dem  Versuche  :  10  cc 
=  26,5  cc  Normal-Oxalsüare  =:  ?6,5  Milligrammen  Kohlensäure. 
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Es  wird  15  Minuten  lang  Luft  durch  den  Apparat  geftatigi.  15  cc  Barytwassrr 
waren  vorgelegt,  davon  wurden  10  cc  nachtitnrt. 

Sie  erfordern  nach  dem  Versuche  zur  Neutralisation:  S6,4  cc  Oxaitöure.  Fa 
wurden  also  in  15  Minuten  absorbirt:   0,00015  Gmiui.  Kohlensäure. 

Nun  wurde  der  Apparat  geöffnet  und  in  dem  Glase,  in  welches  das  Gehirn 
kommen  sollie,  ao  handirt,  wie  es  bei  dem  Hereinbringen  des  Gehirnes  erfolgt. 
Dann  der  Apparat  wieder  geschlossen  und  wieder  1 5  Minuten  lang  getaugt.  E« 
trat  nun  keine  erkennbare  Spur  einer  Neutralisirung  des  Barytwassers  auf;  <Ocr 
desselben,  die  vor  dem  Versuche  S6. 5  cc  Oxalsäure  zur  Neutralisation  bedornni. 
beiiurflcn  nach  dem  Vorsuche  ebenfalls  i6,3  cc.  Es  geht  aus  diesem  Versuche  t>or- 
vor,  dass  während  des  Einbringens  des  Gehirnes  in  den  \orher  COa-freien  Ap|>d- 
r;it  keine  erkennbare  CO^-Menge  in  denselben  hereingelangt;  und  weiter,  dast»  der 
Apparat  vollkommen  dicht  ist,  so  dass  nach  der  Absorption  der  Im  schfidlirbeD 
Räume  des  Apparates  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlensäure,  keine  Kohlensäure  von 
aussen  mehr  hereintntt. 

) .  Derartige  Versuche  ergaben  nach  stundenlangem  Saugen  das  gleiche  Re- 
sultat, z.  B. : 

Beginn  des  Gontrol Versuches  H  hör.  n' 
Ende      »  »  ff  bor.  17'. 

Von  dem  vorgelegten  Bar^lwasser  entsprachen  wie  oben  tO  cc  genau  J6,5cc0xaK 
stture  vor  dem  Versuch ,  nach  dem  Versuche  dagegen  nur  f6,4  rc,  so  dass  es  wa- 
ren 15  cc  Barytwasser  vorgelegt)  wieder  nur  0,00015  Grmm.  CO^  absorblrt  warw 
=  0,0762  cc  bei  N.  B.  Kohlensäure.  In  den  folgenden  Versuchen  entsprach  I  inTH 
meter  der  nicht  reducirtan  Theitungder  verwendeten  Eudlomelnr  (AbsorpUonsröhreii 
im  Durchschuitt  etwn  :  0,15  cc,  ein  halber  Theilstrich  ist  noch  mit  Sicherheit  abzu- 
lesen =  0,  I25cc.  Die  mit  meinem  Apparate  bestimmte  Fehlergrenze  ist  also  etw» 
halb  so  gross,  meine  Bestimmungen  nach  der  v.  PETTSNKOFSR'scben  Methode  inner- 
halb sehr  kleiner  Werthe  also  etwa  doppelt  so  genau  als  die  mit  dem  Eudiometer. 

Nach  tlieser  Darlegung  der  Methode  können  wir  nun  zur  Beschreil)unp  der 
Versuche  selbst  übergehen.  Sie  ergel)cn  ausnahmslos  eine  nicht  unbetriichl- 
liche  C02-Production  des  Gehinirs,  die  mit  dem  Vei*sch\>  inden  «ler  Lebens- 
oigenschaften  des  Gehirnes  abninnnt,  aber  nicht  vollkommen  aufhört,  bei  <ieni 
Eintritt  der  Faulniss  dagegen  wieder  nicht  unbetrilchtlich  iinsleigt. 

Ebenso  wie  bei  dem  Muskel  kann  man  durch  Erwilrmcn  des  Gebirneb  auf 
die  Temperatur  der  Warmestarre  [ii)"C.j  eine  grössere  Koblensauroproduction 
auf  ein  Mal  erzielen,  welche  vi(»Ileichl  als  Ausdruck  der  bis  zum  Absterben  phj- 
siologisch  erzeugten  und  abgegebenen  Kohlensäure-Menge  angesehen  uerdeii 
könnte  (cf.  V.  V— Vllj.  Aehnliches  Iritl  bei  dem  Erwürmen  auf  lOOoc.  ein. 
Die  Kohlensaureproduction  des  Gehirnes  zeigt  selbstverständlich,  da  unter  kei- 
nen Umstanden  die  Versuchsbedingungen  absolut  genau  gleich  gehalten  werden 
können,  keine  quantitative  Ueb(>reinstimmung  in  den  verschiedenen  Vei^sucben, 
es  wäre  eine  vollkonmiene  Verkennung  der  obwaltenden  V(;rhaltnisse ,  wenn 
man  eine  solche  erwarten  wltrde.  Trotzdem  ergeben  die  (fuantitativen  Versucht' 
immerhin  einige  Anhaltspunkte  für  weitere  Betracht ungtMi ,  so  dass  wir  sie 
doch  einfach  quflUtativeti  vorziehen  müssen ,  vor  allem  werden  sie  uns  bei  der 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Koblensaureabgabe  in  ihreoi 
Verhaltnisse  zur  Sauers toffaufnahnie  aus  der  Lufl.  Dienste  leisten. 
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Im  Folgenden  werde  ich  einige  besonders  übersichtliche  Bei$pi0le  aus  mei- 
nen Versuchen  auswählen. 


Versuch  IV. 

l«hlenM«reakgftb«  des  fieUnif s  bei  ilen  Absterben  tn  Zlnnerteiiipenitir 

(MiflCi. 

Taubengehirn,  Gewicht:   t,00  Grmm. 

kl 

VersttcliBdauer 

1d 

StaniM. 

1 

W&hrenddesVer- 
snobf  abn^gebea» 

stünde  berechnet :                                in: 

f 

^ 

,  Gesummt-COa  in 
Minigraramen. 

in  Milligrmm. 

in  CC  re*    t  Gewicbtproeen-» 
1     dtictrt.                ten. 

Volnma- 
procenten*). 

1. 

4,0  1 

4,00 

3,90            '         0,98 

0,498            0,050  O/o 

23,7  O/o 

9. 

«0,5* 

10,50 

4,05                    0,25 

0,127      ,     0,0183» 

6,0  » 

». 

'M,0' 

«,58 

0,60                 0,24 

'     0,192           0,0190  ri 

5,8  » 

4. 

«8,0 

5.00 

0,90                    0,18 

0,094      *     0,0090  » 

4.S  . 

5. 

4S.d  < 

46.68 

1,50                 0,09 

1     0,046          0,0045  N 

9,9« 

6. 

48,0 

i,S 

0.90                 0,42 

,     0,ai9           0,0910  » 

10,4  - 

7 

53,1 

5,75 

2.40 

0,42. 

0,919      ,     0.0910» 

10,4    n 

Der  Versuch  zeigt  die  nach  und  nach  eintretende  Verminderung  der  Koh- 
lensaureabgabe  während  und  nach  dem  Eintrilt  der  Gewebssüuerung  recht 
(leuUich,  nach  zwei  Tagen  trat  im  Gefolge  der  Fdulniss  nun  wieder  eine  be- 
deutende Steigerung  der  Kohlens^iureabgabe  ein. 

Es  weist  uns  diese  Beobachtung  darauf  hin,  dass  wir  es  bei  der  Ikcblen- 
Säureabgabe  des  Gehirnes  unzweifelhaft  ebenso  wie  bei  dem  Muskel  mit  zwei 
verschiedenen  Ursachen  zu  thuen  haben,  von  denen  wir  die  eine  als  physiolo- 
gische Kohlensäureproduction,  die  andere  als  Fiiulniss  bezeichnen  dtlrfen. 

Um  die  bei  dem  physiologischen  Vorgange  des  Absterbens  der  Ge- 
himsubstanz  entstehende  Kohlensäure-Gesamintquantittit  annähernd  bestim- 
men zu  können,  schien  der  Weg  durch  die  Beobaobtung,  dass  es  eine  eigent- 
liche Wünnestarre  der  Nervensubstanz  gibt,  vorgezeichnet.  Das  Gehirn  musste 
im  geschlossenen  Luftraum  todtenstaiT  gemacht  und  dann  die  während  diei^er 
Zeit  producirte  KohlcnsHuremenge  bestimmt  werden.  Ich  schlies^e  an  einige 
derartige  Versuche  auch  einen  an,  in  welchem  durch  Erhitzen  auf  4  0  Q.^C.  die 
Kohlensäure  aus  dem  Gehirne  rasch  gewonnen  wurde. 


Versuche  V,  VI  und  VII. 

K»klcttsiirep»i4«cti«n  iles  Taibeisebirnes  bei  dem  Absterben  in  der  WftnM. 

V.  (iehim  einer  Taube  :    1 ,8Grmn).  30  Minuten  lang  im  Gasapparat  auf  iÖ^C^ 
erhitzt,  seine  Renction  deutlich  sauer.    Es  hatte  während  der  Zeil  abgegeben  : 
1,05  Milligramme  Kohlensäure. 


^]  Das  sp«c.  Gewicht  de«  Gohim«;«  su  1050  a«f[eiiuiuttieii. 


24  *•  Stoffwechsel-Vorgänge  im  lebenden  Nervengewebe. 

VI.  Gehirn  einer  Taube :  S  GnniD.    30  Minuten  lang  im  Gasapparat  auf  I3^C. 
erhitzt,  ReacUon  schwach  sauer.    Es  hatte  während  der  Zeit  abgegeb^i : 
8,7  Milligramme  Kohlensäure. 

Es  zeigte  sich»  dass  die  Kohlensäureproduciion  nach  30  Minuten  noch  nicht 
beendigt  war,  es  wurde  weitere  30  Minuten  auf  45^C.  erwärmt,  währenddem  gab 
das  Gehirn  ab  : 

1,05  Milligramme  Kohlensäure. 
Im  Ganzen  also  betrug  die  Kohlensäureabgabe  Wahrend  einer  Stunde : 

3,75  Milligramme  Kohlensäure. 

Vit.  Taubengehim :   S,06  Grmm.   i  5  Minuten  lang  auf  1 00<^ C.  erhitzt,  Reartion 
nachher  alkalisch*).    In  den  15  Minuten  des  Versuches  wurden  abgegeben: 
2,5  Milligramme  Kohlensäure. 


In  dem  als  Beispiel  angeführten  Versuche  über  KohlensSlureproduction  des 
zeitstarr-werdenden  Taubengehimes  (Y.  IV)  entziffert  sich  die  Menge  Kohlen- 
säure, welche  während  der  ersten  Versuchsstiuide  im  Durchschnitt  ausgegeben 
wurde,  zu:  0,975  Milligrammen.  Das  starke  Sinken  inderAusscheidungsmenge 
in  den  folgenden  Versuchsstunden  Idsst  aber  vermuthen,  dass  sich  eine  Ah- 
nahme der  Kohiensäuremenge  auch  schon  in  den  ersten  Versuchsstunden  möchte 
ergeben  haben. 

Direkt  darauf  gerichtete  Versuche  zeigten  nun,  dass  die  in  der  ersten  Ver-; 
suchsstunde  vom  Gehirne  gelieferte  C02-Menge  wirklich  etwa  um  die  Hälfte 
grosser  ist  als  jene  Mittelzahl,  ich  fand  sie  im  Durchschnitt  aus  mehreren  Ver- 
suchen zu:  1,35  Milligrammen. 

Die  vorstehenden  Versuche  ei^eben  demnach,  dass  wir  durch  Erwärmen 
von  30  Minuten  auf  45<>C.  oder  von  15  Minuten  auf  I00<^C.  eine  Kohlensäure^ 
menge  aus  dem  Gehirne  entwickeln  können,  welche  meist  ziemlich  viel  grösser 
ist,  als  diejenige,  welche  durch  Liegen  in  feuchtem  Räume  bei  Zimmertempe- 
ratiu*  während  1  Stunde  aus  dem  Gehirne  austritt.  Der  letztmitgetheilte  Ver- 
such Nr.  VI  ergibt  jedoch  deutlich,  dass  wir  diese  Mengen  durchaus  nicht  wie 
wir  gehofft  als  einen  Massstab  betrachten  dürfen  für  die  Beurtheilung  der  Ge- 
sammtkohlensäuremengen ,  die  ein  ausgeschnittenes  Gehirn  physiologisch  zu 
liefern  vermag.  Der  erwähnte  Versuch  zeigt  niu*  zu  deutlich,  wie  gross  auch 
nach  30  Minuten  noch  die  Kohlensäureabgabe  sein  kann. 

Um  eine  physiologische  Kohlensäureabgabe  des  Gehirnes  tuiabhängig  von 
gleichzeitiger  Fäulniss-Oxydation  Uber  allen  Zweifel  fest  zu  stellen,  vmrde  die 
Koblensäureabgabe  des  Gehirnes  in  Wasserstoff  der  Prtlfiuig  un- 
terworfen. 

Der  Athemapparat  wurde,  während  das  Gehirn  in  ihm  enthalten  war,  mit 
kohlensäurefreiem,  reinem  Wasserstoff  vollkommen  gefüllt,  der  vor  dem  Einlei- 
ten in  das  verschlossene  Kölbchen  entsprechend  sorgfältig  gewaschen  wurde. 
Das  Kölbchen  enthielt  gasfreies  destillirtes  Wasser.  Der  Wasserstoff  wurde 
fort  tmd  fort  eingeleitet.     Der  GOs-Bestimroung^-Versuch  begann  erst  nach 

*)  Bekanntlich  konnte  Fü«u  dieses  Alka  lisch  werden  der  Nenrensubstanz  durch  Kochen 
nicht  konstatiren.    Mir  gelang  es  einige  Male  vollkommen  deutlich. 
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1 5  Minuten,  als  alle  Luft  aus  dem  Kölbchen  ausgetrieben  war  und  das  Gas  an 
der  Ausmflndungssielle  des  Apparates  ruhig  brannte. 

Das  Gehirn  zeigte  in  30  Minuten  eine  deutliche  Kohlensäureentwickelung 
=  Trübung  des  vorgelegten  Barytwassers.  Die  Quantität  der  ausgehauchten 
Kohlensäure  wurde  nicht  genau  bestimmt  (etwa  I  Milligramm). 

In  einem  zweiten  Versuche  wurde  das  Taubengehim  in  reinem  Wasser- 
stoff 5'  lang  auf  100<^C.  erhitzt  und  dann  noch  25  Minuten  im  heissen  Apparat 
hängen  gelassen. 

Die  während  der  30  Minuten  des  Versuchs  ausgegebene  Kohlensäure  Menge 
betrug: 

1  (0,98)  Milligramm  Kohlensäure.    Gehimgewicht:  4,88  Gramm. 


Die  Versuche  tlber  Athmung  des  Taul)engehimes  in  Wasserstoff  ergeben 
also,  dass  die  Kohlensäureabgabe  der  frischen  Nervensubstanz  auch  in  sauer- 
stofflfreien  Gasen,  aber  wie  es  scheint  etwas  vermindert,  eintritt,  dass  sie  dem- 
nach zum  Theil  unabhängig  von  einem  Fäulnissprocesse  erfolgt.  — 

Nach  diesen  Beobachtungen ,  welche  uns  gelehrt  haben ,  dass  das  lebende 
Gehirn ,  aus  dem  eben  getödteten  Körper  herausgenommen ,  eine  nicht  unbe- 
trächtliche physiologische  Kohlensäureentwickelung  zeigt ,  ganz  analog  den  aus- 
geschnittenen Muskeln ,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  Fi*age ,  ob  diese  Kohlen- 
sHureabgabe  begleitet  sei  von  einer  gleichzeitigen  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus 
der  Luft. 

Die  einfache  Methode ,  die  ich  bei  den  Versuchen  anwendete ,  welche  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  dienten,  war  folgende. 

Es  wurde  kohlensäurefreie  *)  Luft  nach  den  BuNSEN^schen  Methoden  der 
Gasanalyse  in  eine  trockene  Absorptionsröhre  hereingebracht ,  getrocknet  und 
dann  gemessen. 

In  dieses  gemessene  Luftvolumen  wurde  das  Gehirn  eingeführt ,  einge- 
schlossen inTein  ähnliches  Platindrahtkörbchen,  wie  es  zum  Aufhängen  im 
Kohlensäurebestimmungs- Apparate  gedient  hatte.  Diese  Einfuhrung  bietet, 
wenn  das  Körbchen  gut  geflochten  und  der  Ftihrungsdraht  hinreichend  steif  ist, 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  dar ,  und  nach  einiger  Uebung  und  geeigneter 
Berücksichtigung  der  für  die  Einführung  von  Absorptionskugeln  in  die  Röhren 
von  BuNSEN  gegebenen  Vorschriften  wird  durch  Einführen  und  Ausfuhren  des 
Gehirnes  in  und  aus  der  Luftmenge  diese  nicht  messbar  verändert. 

Nach  S4  Stunden  wurde  der  VA^uch  beendigt  und  das  Gehirn  aus  der 
Luftmenge ,  ebenso  wie  es  eingeführt  war ,  v\ieder  entfernt ,  letztere  mittelst 
mehrmals  erneuerter  Kalikugeln  nach  der  BuNssN'schen  Methode  getrocknet  und 
von  Kohlensäure  befreit  und  sodann  von  neuem  gemessen.  Die  ausnahmslos 
eingetretene  Abnahme  der  Luftmenge  nach  dem  Versuch  wurde  direkt  als 
Sauerstoff  aufnähme  betrachtet  und  in  Rechnung  gebracht. 

Die  Haupteinwendung,  welche  gegen  diese  Methode  gemacht  werden  kann, 
ist  bei  Berücksichtigung  der  nöthigen  Versuchscautelen  allein  die,  dass  das 
Gehirn  vielleicht  analog  wie  der  Muskel  auch  etwas  Stickstoff  an  die  Atmo- 


*\  Die.  Luft  wurde  vor  der  EinfüUung  in  die  Röhre  mehrmals  durch  Kali  geleitet. 
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spbüre  abgibt.  Diese  ADoabiuo  ist  jedocb  doch  nicht  erwie«eD  und  die  Mengfii 
des  abgegebenen  StickstoflFs  sind,  wonn  wir  analoge  Verhältnisse  Torausselzen, 
wie  bei  dem  Muskel  wührend  der  ersten  ii  Stunden  so  unbedeutend,  dan  wir 
sie  als  unwirksam  auf  das  Versuclisergebniss  betrachten  dtufen.  Dasu  kommt 
noch,  dass  eine  solche  vorausgesetzte  StickstoOabgabe  desGebirnes  das  Resultat 
der  SauerstoATaufnahiue  nicht  grosser,  sondern  nur  etwas  kleiner  erscbcinen 
lassen  könnte,  als  sie  in  Wahrheit  ist.  Der  Fehler  scbeint  also  ganz  ungeCthr- 
lieh  zu  sein. 

Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  wfihle  ich  einige  der  luleut 
angestellten  aus ,  bei  denou  ifh  die  nöthige  Geschicklichkeit  besonders  in  der 
Manipulation  des  Kinführens  des  Gehirnes  in  die  Absorplionsröhro  vollkommen 
sicher  erlangt  halte.  Ks  wjire  Platzverschwendung ,  wenn  ich  die  ganzen  Ver- 
suchsprotocolle  hier  inittheilen  w  ollte,  die  doch  zuletzt  nur  beweisen ,  da^s  der 
Experimentator  richtig  zu  rechnen  verstand.  Der  Raum,  in  dem  die  Gasannly^ 
sen  angestellt  wurden,  erfüllte  die  von  Buxsex  geforderten  Bedingungen  mög- 
lichst vollkommen,  die  Temperaiurschwankungen  waren  während  der  Ver 
Suchszeiten  sehr  gering,  mehrmals  nur  um  Bruchlheile  eines  Grades. 

Das  Absorptionsvermögen  des  Gehirne«  für  Sauerstoff  wuitle  so\%ohl  ki 
der  gerade  vorhandencMi  Zimmertemperatur  gemessen ,  welche  zur  Zeil  der  Vir 
suche  meist  sehr  niedrig  war,  theils  bei  eriiöhten  Temperaturen.  tMcse  wur 
den  durch  Vorsi^nken  einer  kleinen  gläsernen  Quecksilberwanne,  welche  zu 
diesen  Versuchen  diente,  mit  den  Ahsorplionsröhren  in  gewärmtes  Wasser 
erreicht.  Die  WasserwUrme  wurde  dann  wilhrend  mehrerer  Stunden  möglichsl 
konst<mt  erhalten,  dann  der  freiwilligen  AbküJilung  überlassen.  Es  \\urdr 
selbslverstün<llich  bei  Beendigung  der  Versuche  alle  Sorgfalt  verwendet  nuf 
die  Trocknung  der  lUihren  und  dos  Quecksilbers  sowie  auf  die  Erzielung  einer 
vollkommenen  Ausgleichung  der  Temperatur  der  Apparate  mit  der  der  Luft, 
was  ziemlich  viel  Zeit  in  Anspruch  niunnt. 

Die  DiQ'erenx  des  Gehirngev^'ichles  bei  ausgewachsenen  Tauben  ist  nur 
sehr  gering ,  sodass  sie  eine  Berechnung  auf  Volumprocenle  wenig  beejnflusst, 
im  Mittel  wiegt  ein  (iohirn  :  '2j)  Grmm.  Die  Berechnung  auf  Volum  wurde  da- 
her hier  übergangen.     I  Volumen  der  Absorptionsröhren  betrug:  0,^6 cc. 

VeröUcheVin,  1X,X,XI. 
SaientoffMAniMie  in  «ugesdnittoM«  TtvbMgehinet  an  itt  ML 

i.' 

Versuchsdauer  th  Stunden. 

Taubengehim  friHch ,  1, 1  Ormm. 

Mittlerer  Barometerstand ItIjSM.  M. 

Mittlere  Zimmer-Temperalnr  . S,l^(^ 

Anfangsvolumen  der  Luft  rcducirl  COj-  und  aq-frei        .        55,3  Vol. 

Eudvolumen  der  Luft  reducirt  CO^-  und  aq-frei   ...        54,  J    » 

Das  Gehirn  hatte  Wahrend  ti  St!  aufgenommeti        4,4  Vohun  S«u«r8lol 

Versuchsdauer  24  Stunden. 
Taubengehirn  frisch,  1,3  Gruwi. 
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Mittlerer  Barometersfand 71fM.M. 

Mittlere  Zimmer-Temperatur lO^C. 

Anfangsvolumen  der  Luft  reducirt 60,0  Vol. 

EndvoIvroeD  der  Luft  reducirt 54,9» 

Das  Gehirn  hatte  in  94  Stunden  aufgenommen :  5,1  VoKim  SauerNtofT. 

3. 

(Versuch  3  und  4  wurden  bei  höherer  Temperatur  angestellt ,  die  Gehirne 
wurden  in  den  Absorptionsröhren  mehrere  Stunden  lang  auf  37^G.  erwärmt.) 

Versuehsdauer  ti  Stunden. 

Gehirn  frisch,  1,89  Grmm. 

Mittlerer  Barometersland 7t^.  M.  M. 

Mittlere  Zimmer^-Temperatur 5,0^0. 

Aofangsvolumen  der  Luft  reducirt 15,8  cc. 

End Volumen  der  Luft  reducirt 14,6  cc. 

Das  Gehirn  nahm  auf  in   14  Stunden:  1,2  cc. 

4,8  Volum  Sauerstoff. 

4. 
Versuchsdauer  24  Stunden. 
Gehirn  frisch,  1,85  Grmm. 

Mittlerer  Barometerstand 7i2M.M. 

Mittlere  Zimmer-Temperatur 5,0^0. 

Anfangsvolumen  der  Luft  reducirt 49,9  Vol. 

Endvolumen  der  Luft  reducirt ,     .        45, i     » 

Das  Gehirn  nahm  auf  in  24  Stunden.  i.7  Volum  Sauerstoff. 


Die  Versuche  ergai3en ,  dass  das  Taubengehim ,  während  es  Kohlensäure 
an  die  Atmosphäre  abgibt,  dafür  auch  nicht  ganz  unbeträchtliche  Men- 
gen von  Sauerstoff  aus  dieser  aufnimmt.  Und  zwar  steigen  diese 
Mengen  wie  es  scheint  mit  der  steigenilen  Temperatur.  Während  bei  ö^C.  nur 
(yl  Volum  aufgenomniini  wurde,  stieg  diese  Grösse  auf  das  Vierfache  und 
mehr  bei  höheren  Temperaturen. 

Es  ist  also  durch  die  in  vorstehendem  §  niitgetheilten  Versuche  einwiesen, 
dass  die  Nervensuhstanz  ebenso  wie  die  Miiskelsubstanz  aus  dem  Körper  aus- 
geschnitten eine  Uespiration  zeigt,  die  wir  füglich  analog  der  geläufigen  Be* 
zeiclmung:  Muskelrespiration  als  Nervenrespiration  benennen  dürfen. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  der  Muskelrespiration  die  Sauerstoffaufna^me 
imd  die  Kohlonsilureabgabe  kein  vollkommenes  Weohselverhältniss  erkennen 
lassen.  Die  KoblensHureabgabe  ist  stets  eine  weniger  beträchtliche  als  die  ent* 
sprechende  Grösse  der  gleichzeitigen  Sauerstoil'absorption. 

Das  Gleiche  ergeben  wie  es  scheint  audi  die  vorstehenden  Versuche  für 
das  Gehirn. 

Die  KohionsäUi\iai)gabe  in  i4  Stunden  beträgt  in  unserem  Versuche  IV: 
7,73  Milligramme,  die  grOssle  von  mir  beobachtete  Menge. 

Das  Maxinaum  der  Sauerstofbufnahme  in  H  SUxnd&n  bereduiet  ^h  da- 
%efßn  auft:  2  MlUif^amme  [5,i  Vol.  =  1,84>  Mg.]. 
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Diese  2  Miliigr.  Sauerstoff  können  aber  bei  der  Oxydation  4t, 3  Miiligr. 
Kohlensäure  liefern. 

Es  liegt  nach  diesen  Beobachtungen ,  welche  bis  in's  Einzelne  eine  üebor- 
einstimmung  der  Nervenathniung  mit  der  Huskelathmung  ergaben ,  noch  eine 
schwierige  Aufgabe  vor  uns. 

Es  hat  sich  zwar  filr  das  frische  Gehirn  wie  ftir  den  Muskel  leicht  ervvei> 
sen  lassen ,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  an  die  Atmosphäre  abgegebenen 
Kohlensäure  aus  physiologischer  Quelle  kommt ,  dass  sie  sicher  nur  zu 
einem  Theile  aus  einem  beginnenden  Fäulnissvorgange  entstammen  kann. 

Für  die  Saueratoffaufnahme  in  den  Nerven  dagegen  ist  eine  physiologische 
Bedeutung  damit  noch  nicht  erwiesen. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Sauerstoffabsorption  in  den  Muskel  er- 
gab sich  uns  bisher  allein  aus  dem  Leben-erhaltenden  Einfluss ,  den  sie  auf 
(dickere]  Muskeln  ausübt. 

Den  neuerdings  aufgetauchten  Anfechtungen  der  physiologischen  Bedfni- 
tung  der  Sauerstoffaufnahme  bei  der  Gewebsathmung  gegenüber  liegt  es  uns 
ob,  diese  Frage  wo  möglich  zu  einer  direkten  Entscheidung  zu  bringen. 

Aus  nahe  liegenden  Gründen  werden  wir  uns  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung auf  den  zählebigen  Froschmuskel  beschränken. 


§.  3.     Nachweis  einer  physi«hgitchei  8Ment«ffMhahMe   des  ausge- 
schnittenen, blutfreien  Froschmuskels  ausder  ihn  umgeben- 
den Atmosphäre. 
Vom  Verfasser  und  st.  med.  B.  Dasenberger. 

Herrn  L.  ÜERHANN'i;  Versuche  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Sauer- 
stoffaufnahme des  Muskels  bei  der  Muskelathniung  haben  zu  keinem  entschei- 
denden Resultate  geführt. 

Während  die  erneute  Bestätigung  der  alten  A.  v.  HuiBOLDT^scben  Versuche 
(cf.  §.  1)  für  eine  physiologische  Betheiligung  des  aufgenommenen  Sauerstoffes 
an  dem  Muskelleben  sprach ,  traten  die  Differenzen  in  der  Sauerstoffauhahnie 
möglichst  ähnhcher  lebender  und  todter  Muskeln  nicht  so  in  die  Augen  sprin- 
gend hervor ,  als  man  es  wohl  glaubte  erwarten  zu  dürfen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage ,  ob  ein  grüsserer  oder  geringerer  TM^il  des 
vom  lebenden  Muskel  aus  der  Atmosphäre  aufgenommenen  Sauerstoffes  auf 
Rechnung  eines  von  dem  Fäulniss vorgange  unabhängigen  Lebensvoi^nges  zu 
setzen  sei ,  ergab  sich  aber  ein  sehr  einfacher  Weg«,  der  uns ,  wie  die  folgen- 
den Versuche  lehren  werden ,  zum  erwünschten  Ziele  führte. 

Es  ist  klar ,  dass  wir  dadurch  zur  Entscheidung  der  Frage  kommen  wür- 
den ,  wenn  wir  die  zu  vergleichenden  lebenden  und  todten  Muskeln  Bedingun- 
gen unterwerfen  konnten,  welche  in  verschiedener  Weise  das  MuskeUeben 
und  den  Fäulnissvorgang  beeinflussen.  Würden  wir  eine  Bedingung  finden,  bei 
welcher  das  Muskelleben  uiid  mit  ihm  die  während  desselben  erfolgende  phy- 
siologische Sauerstoffaufnahme  fortbesteht,  während  die  F|iulni8s  aufhört,  so 
würden  wir  im  Stande  sein,  ähnlich  wie  es  durch  Athmung  der  Muskeln  and 


%.  Nervenathmung  und  Muskelathmung. 
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Gehirne  in  Wasserstoff  für  die  physiologische  Kohlensäureabgabe  möglich  war, 
die  physiologische  Sauerstoffaufnahme  direkt  zu  beweisen ,  sie  allein  für  sich, 
gesondert  von  der  sonst  gleichzeitigen  FHuIniss-Sauerstofiaufhahme  sichtbar  zu 
machen. 

Eine  derartige  Bedingung  existirt  in  den  verschiedenen 
Temperaturen,  bei  denen  man  experimentirt. 

Bei  einer  dem  Gefrierpunkte  gleichen  oder  sehr  nahen  Temperatur  hören, 
wie  wir  wissen,  die  Fäulnissprocesse  vollkommen  oder  fast  vollkommen  auf. 

Bei  dieser  niederen  Temperatur  geht  jedoch  bei  Fröschen  das  Muskelleben 
noch  (fast)  ungestört  seinen  normalen  Gang. 

Ist  das  Muskelleben  mit  einer  physiologischen  Sauerstoffaufnahme  bei  der 
Muskelathmung  verbunden,  so  muss  bei  dem  Vergleiche  der  Sauerstoffauf- 
nahme lebender  und  todter  Muskeln  mit  der  sinkenden  Temperatur  die  Diffe- 
renz in  der  Sauerstoffaufnahme  zu  Gunsten  des  lebenden  Muskels  zunehmen, 
bei  der  Temperatur  des  Gefrierpunktes  muss  die  Sauerstoffaufnahme  des  le- 
benden Muskels  noch  fortbestehen ,  während  die  Sauerstoffaufnahme  des  todten 
Muskels  (auf  FUulniss  beruhend)  verschwunden  oder  wenigstens  auf  ein  Mini- 
mum redncirt  sein  muss. 

Ehe  wir  aber  zur  experimentalen  Erforschung  des  Einflusses  schreiten, 
den  die  Temperatur  auf  die  Sauerstoffaufnahme  lebender  und  todter  Muskeln 
haiy  haben  wir  uns  mit  den  vorliegenden  Untersuchungen  Herrn  Hermann's  noch 
etwas  nfther  zu  beschäftigen. 

Ordnen  wir  zuerst  alle  seine  angegebenen  Versuche  neben  einander 
tabellarisch*). 

Sauerstoffaufnahme  der  lebenden  und  todten  Muskeln  des- 
selben Frosches  nach  L.  HBRMAifif. 
(Bei  150—20,500.  angestellt). 


VenMlia 

H>ftMAll>. 

ZnstAud 
dea  MnBkels. 

SaMntoff- 
Vol.-Proc. 

Sanorttoff- 

iii«hraiifti»liine 

des  lebenden 

Mnekels. 

Procentische  Sttneratoff- 

mehimiifiinlime  des  * 

lebenden  Knekela, 

des  todten  =  100  gesetzt 

4. 

lebend 
wärmestarr 

44,840/0 
7,64  » 

+   4,«0/o 

+   550/0 

8. 

lebend 
WärmestaiT 

45,44  • 

+  8,90/0 

+  250/0 

(83.) 
8. 

lebend 
wännestarr 

i8,850/o 
45,6i  •» 

+  2,730/0 

+  <70/o 

(S4.)                lebeod 
4.               wärmestaiT 

(nicht  entblutet) 

«3,440/0 
44,77  » 

+  8,67  0/0 

+   58  0/0 

5. 

lebend 
wasserstarr 

4  3,86  0/0 
45,64   • 

-  4,750/0 

-   <50/o 

vi6.) 
6. 

lebend 
wasserstarr 

u,8ao/o 

44,56  » 

+   0,26  0/0 

+  «0/0  (4,80/o) 

*}  Der  Mangel  solcher  Tabellen  erschwert  die  Uebersicht  über  Herrn  Hemiann's  Unter- 
suchung in  hohem  Grade. 
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Unter  6  Füllen  sehen  wir  nur  einmal  die  SauerBtofiaufnahme  des  todlen 
(was^^rstarren)  Muskels  grösser  als  die  des  mit  ihm  verglichenen  lebenden, 
sonst  überwiegt  in  allen  von  Hbrbiann  niitgetheilten  Fällen  die 
Sauerstoffaufnahme  des  lebenden,  und  wie  man  sieht  nicbl  imbe- 
trychtlich ! 

Aus  diesen  Versuchen  leitet  Herr  Heamann  (Um  Schluss  ab ,  dass  die  Vor- 
gänge der  Sauerstoffaufnahme  des  lebenden  und  des  todten  Muskels  idenlische. 
gleich werthige  seien. 

Unser  Versuchsplan  muss  das  entsclieiden  könnten.  Sprechen  wir  steine 
GrundzUge  noch  einmal  aus :  ^ 

Sind  die  Processe  der  Sauerstoffaufnahme  des  lebenden  und  des  todtoii 
Muskels  identisch,  wie  das  Uerman.n  behauptet,  so  müssen  beide  von  äusseren 
Einwirkungen ,  z.  B.  Temperatur  Veränderungen ,  in  gleicher  Weise  boeinflus^i 
werden.  Zeigt  sich  diese  Gleichheit  in  dem  Verhalten  n  i  c  h  t ,  so  ist  damit  auf 
das  sicherste  erwiesen,  dass  diese  behauptete  lden(i(4it  nicht  besteht ,  dass 
wir  es  hier  mit  zwei  verschiedenen  Voi^gHngen  aus  verschiedenen  Ur»adieii 
hervorgehend  zu  thun  haben. 

Die  Versuchsmelhode  der  SauerslolTbesliminung  ist  die  gleiche  wie  sie  bei 
dem  Nachweis  der  Gehirn-SauersloU'aufnahme  gedient  hatte. 

Als  Muskelpraparat  dienten  die  beiden  Oberschenkel  eines  Frosches,  der 
mit  0,7%  Kochsalzlösung  ausgespritzt  war.  Die  Schenkel  waren  mit  m^licb- 
ster  Vermeidung  grösserer  Muskelquerschnitte  durch  einen  Schnitt  durch  die 
Symphyse  getrennt;  waren  die  Schnitte  zuerst  etwas  ungleich  ausgefellon,  so 
wurden  sie  nachträglich  möghchst  gleich  gemacht.  Nach  dem  Ausschneide»  wur- 
den die  Schenkel  auf  das  sorgfältigste  von  anhaftenden  Flüssigkeiten  gereinigt 
und  gewogen.  Nun  wurden  sie  an  etwas  stärkere  PlatiridrHhte  befestigt ,  alh 
sie  gewöhnlich  bei  den  Absorptionskugeln  für  die  G«sanalys<*n  dienen  und  in 
Kochsalzlösung  gelegt.  Der  eine  in  der  Kochsalzlösung  uilrmest^irr  gemacht  *;. 
Es  war  nun  noth wendig "*"*],  sie  noch  auf  gleiche  Temperatur  abzukühlen,  cht- 
sie  in  die  Absorptionsröhren  in  ein  gemessenes ,  kohlensüurefreies  und  trocke- 
nes Luftquantum  eingeführt  wurden.  Diese  Einführung  hat  bei  einiger  Uebung 
auch  nicht  die  leiseste  Schwierigkeit,  sie  gelingt  genau  ebenso  sicher  ohne 
nach\yeisbare  Volumveranderung  des  Luftvolums  in  derKöhre,  wie  die  Ein- 
und  Ausführung  einer  Absorplionskugel ,  was  freilich  anoh  geübt  sein  will. 

Innerhalb  der  Röhren  wuiden  die  Muskeln  nun  verschiedenen  Tempera- 
tini*n  im  iNi  24  Stunden  lang  ausgesetzt  und  ihre  Sauerslcffaufnahme  nach  dem 
llcnmüm^luiien  bestimmt,  durch  Trocknen  und  Absorption  der  Kohlensaure 
mittelst  nn.tkrmals  eingeführter  Kalikugein  und  ZurÜcknK«sea  der  Luft. 

Diese  Messungen  sowie  das  Flin-  unn  Ausführen  der  Muskeln  in  die  Röh- 
ren und  aus  denselben  wurde  mit  der  grösstmöglichen  Sorgfalt  ausgeführt,  wie 

•i  Ou' Warmestanc  wurde  darum  gewählt,  weil  sirli  Herrn  Huima!<i!('8  meift^  Ver- 
f*urUe  auf  fMrse  Todesnrt  heziolien.  Die  »WasMerslorre«.  welcfie  die  FAutniss  des  llu^ikel^ 
nadi  der»  tlKUMANNschen  beiden  Vei-suchen  iMjjjünstigt,  schien  ein  zu  wenig  cxact  In  jedcs- 
fiiaJ  ähi*lii  li»^*  Weise  herstellbarer  Zustand  zu  sein  ,  als  dass  er  sieh  hieiu  hütl«  empfrhlri» 

**    Worauf  Herr  Hermann  nicht  aufmerksam  macht. 
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sie  die  BcNSEx'schen  Methoden  lehren.     Die  Resultate  machen  also  auf  volle 
Genauigkeit  Anspruch. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Beobachtungen  selbst  über.  Das  specifische  Ge- 
wicht der  Muskeln  ist  zu  1058  angenommen.  Die  Volumeueinheit ,  auf  welche 
die  Absorptionsröbren  calibrirt  wurden,  war  wie  in  §.  2.  =  0,26  cc. 


Versuche  I— VI. 

8Mi«nMbMifMlMM  itit  hhtmitm  mmi  tidteft  lukelM  deüeUie«  ThlerH  M  f  er* 
•cUedftMeB  TeBpfraltrit«  veiglichen. 

A.  Versuche  I.  und  II. 
Bei  iöo  — 550C. 
Die  Muskeln  wurden  in  den  Absorptiousröhren  20  Minuten  lang  auf  die  an- 
gegebene Temperatur  erwärmt,  dann  herausgenommen. 

1. 

Muskel  lebend :   .     .      3JI5Grmm.    =s   2,944  cc. 

Muskel  todtenstarr :        3J00       »         3s2,930cc. 
Der  lebende  Muskel  verzehrte  an  Sauerstoff:     .  1,58  Vol. 

Der  lodte  »  »  j>  »  .      .      .      .      <  J  3     » 

II. 

Muskel  lebend :   .      .      6,46  Grmm.    s   5,t60cc. 

Muskel  todtenstarr :        5,49        »        =   5,179  cc. 
Der  lebende  Muskel  verzehrte  an  Sauerstoff:     .  2, 2 o  Vol. 

Der  todte  »  »  »  »  ....     t,  18    w 

B.  Versuche  III.  und  IV. 
Bei  einer  Mittellemperalur  von  9^C.  angestellt. 

III. 

Muskel  lebend.   .      .     4,33  Grnim.   s   4,092  cc. 

Muskel  todtenstarr :        4,13        »       as  3,903  cc. 
Der  lebende  Mu«kel  verzehrte  an  Sauerstoff:     .      .      .      .     5,9  Vol. 
Der  todte  »  »  »  »  ....      2,8    » 

IV. 

Muskel  lebend :   .      .      3,41  Grmm.    =s   3,223  cc. 

Muskel  todtenstarr :        3,3i        »        =   3,147  cc. 
Der  lebende  Muskel  verzehrte  an  Sauerstoff:     .  6,7  Vol. 

Der  todte  »  »  »  »  ....     5,3     » 

C.  Versuche  V.  und  VI. 
Bei  einer  Mitteltemperatur  von  2^6.  angestellt. 

V. 

Muskel  lebend  :    .      .      3,66  Grmm.    =   3,450  er. 

Muskel  todtenstarr :        3,55        «        =   3,3.H.5  cc. 
Der  lebende  Muskel  \ erzehrte  an  Sauerstoff:     .     .     .     .     3,3  Vol. 
Der  todte  »  »  »  »  ....     0,4     » 
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VI. 

Muskel  lebend:   .     .     3,34  Gmun.  s  3,159  cc. 

Muskel  todtenstarr:        3,32        »       s  3,139  cc. 
Der  lebende  Muskel  verzehrte  an  Sauerstoff:     .     .  .     3,5  Vol. 

Der  todte  >  »  »  »  .     .     .     .     0,S    • 


Der  grösseren  Uebersichtlichkeit  wegen  stellen  wir  die  Resultate  der  vor- 
stehenden 6  Versuche  noch  in  einer  einzigen  Tabelle  zusammen«  Da  die  M us- 
kelgewichte  fast  gleich  sind  und  die  Gewichtsbestimmungen  der  Knochen  nach 
dem  Versuche  kaum  einige  Willktlhrlichkeiten  vermeiden  lassen,  wegen  der  mit 
den  Muskeln  verbundenen  nur  unvollkommen  trennbaren  Sehnen  und  Bänder, 
welche  nattirlich  bei  dem  Äbpräpariren  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  sind,  scheint 
es  zweckmässig ,  auch  die  direkt  im  Versuche  gemessenen,  nicht  auf  Volum- 
procente  umgerechneten  Werthe  mit  in  die  Tabelle  einzustellen.  Würden  wir 
annehmen ,  es  seien  die  Gewichte  der  verglichenen  Muskeln  in  je  einem  Ver- 
suche vollkommen  gleich  gewesen ,  so  wtlrden  die  gemessenen  Werthe  direkt 
vergleichbar  sein;  wirklich  ist  die  Differenz  der  Gewichte  so  gering,  dass  eine 
solche  Annahme  gerechtfertigt  erscheint. 


Tabelle 
tiber  die  Sauerstoffabsorption   lebender  und  wärmestarrer 
Muskeln  desselben  Thieres  bei  verschiedenen  Temperaluren. 


i 

Sftaentoflkvftifthme 

SMeratoffanftialiBa 

Wttton 

Temperatur. 

Znitand 
des 

BMh  YolumeiakeitoB 

MfYolvttproceBte 

DiffertBs  d#T 

g 

MvtkeU. 

der 

dei 

in  je  ivef  Yamiekftii 

l> 

▲bw>iptioBer6hre. 

Mnikeli  barMskMt 

■MkToLV 

450^550  C. 

lebend 

4,58  Vol. 

4  8,95  0/0 

% 

wttrmestarr 

4,48     > 

40,06  • 

«,040/o 

2. 

» 

lebend 

9,90  Vol. 

<<,080/o 

wtfrmestarr 

9,48     » 

40,94  » 

t 

7,tO— 90  C. 

lebend 

8,8  Vol. 

87,480/0 

\ 

wärmestarr 

9,8     » 

47,69  • 

[          ".7S0/, 

4. 

■ 

lebend       , 

6,7  Vol. 

54,080/e 

wärmestarr 

5,8     . 

44,50  » 

/ 

00—70  c. 

lebend 

8,8  Vol. 

94,770/0 

wärmestarr 

0,4     » 

8,40  » 

«4.71«/, 

6. 

m 

lebend 

8,5  Vol. 

98,84  0/0 

wärmestarr 

0,9     . 

4,04   » 

Das  Resultat  ist  vollkommen  schlagend : 

Die  Sa uerstoffauf nähme  des  lebenden  und  des  lodien  Mus- 
kels sind  wesentlich  verschiedene  Processe,  indem  sie  in  we- 
sentlich verschiedener  Weise  von  den  gleichen  äusseren  Ver- 
sucbsbedingungen  beeinflusst  werden. 
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Die  Sauerstoffaufnabme  des  todien  Muskels  zeigt  sich  in  ihrer  absolu- 
ten Abhängigkeit  von  dei*  Temperatur  als  ein  gewöhnlicher  chemischer'Oxy- 
daljonsvorgang  (FUulniss) ,  der  die  ihm  uoterliegende  Muskelsubstanz  der  all- 
niühligen  Zerstörung  entgegenftthrt. 

Die  Sauerstoffaufnahme  des  lebenden  Muskels  ist  dage- 
gen in  nicht  unbeträchtlichem  Grade  von  der  Temperatur 
unabhängig,  in  sofern  als  eine  Temperaturerniedrigung ,  welche  die  ein- 
fachen chemischen  Oxydationsprocesse  zum  Verschwinden  bringt,  diese  Auf- 
nahme des  Sauerstoffs  in  den  lebenden  Muskel  nui*  unwesentlich  beeinträchtigt. 

Wir  konnten  zeigen ,  dass  die  lebenden  und  todten  Muskeln  sich  bei  nie- 
drigster Tem|)eratur,  in  welcher  die  Lebenseigenschaften  der  Gewebe  eben 
noch  fortbestehen,  in  Beziehung  auf  ihren  SauerstotlVerbrauch  sehr  verschieden 
V€'rhnlten :  hier  war  für  den  todtenstarren  Muskel  der  Sauerstoffverbrauch  kaum 
zu  C4>nstatiren  =  Null ,  während  der  lebende  Muskel  in  regelmässiger  Weise 
fortfuhr  Sauerstoff  in  sich  aufzunehmen.  Wir  haben  so  in  dieser  Erniedrigung 
der  Versuchstemperatur  das  Mittel  gefunden ,  eine  physiologische  Sauerstoffauf- 
nahme des  lebenden  Muskels  fast  vollkommen  rein  von  jedem  nicht  physiologi- 
schen Oxydationsvorgange  zu  beweisen. 

Wir  müssen  demnach  Hermann^s  Behauptung ,  dass  eine  solche  physiologi- 
sche Sauerstoffaufnahme  nicht  nachweisbar  sei,  entgegentreten. 

Mit  steigender  Temperatur  sehen  wir  die  nicht  physiologische  Oxydation 
der  lodten  Muskelsubstanz  zunehnoen ,  die  Sauerstoffaufnahme  der  lebenden 
und  todtenstaiTen  Muskeln  nähert  sich  dadurch  in  ihren  Grössen  mehr  und 
mehr,  bis  endlich  etwa  bei  50<^C.,  wie  mein  Vereuch  Nr.  2.  beweist,  kein  Un- 
terscliied  in  der  Sauerstoffaufnahme  beider  mehr  nachweisbar  ist.  Hermann^s 
Kesultate  fügen  sich  sehr  gut  in  die  Reihe  dieser  Beobachtungen  ein.  Seine 
Versuche  24,  «2,  und  23  (1—3  in  unserer  Tabelle  S.  29.  NB.  Nr.  24  [4]  ist 
nicht  vergleichbar,  da  er  an  nicht  entbluteten  Muskeln  angestellt  wurde)  sind 
bei  Sommertemperaturen  angestellt  zwischen  <5<* — 20,5^C.  Die  mittlere  Diffe- 
renz der  Sauerstoffaufnahme  der  lebenden  und  todten  Muskeln  fUllt  dadurch 
etwas  kleiner  aus  als  in  meinen  bei  viel  niedrigeren  Temperaturen  angestellten 
Versuchen  Nr.  3  und  4. 

Mit  den  seinigen  bilden  meine  Versuche  folgende  Reihe  mit  Rücksicht  auf 
die  Temperaturverhältnisse  während  der  Versuche  : 

vom  lebenden  Muskel  mehr  als  vom 
Temperalur  :  todten  Muskel  aufgenommener 

Sauerstoff: 

00—   20C.  24,73  Vol.  % 

70—  90c.  14,72  » 
15®  — 200c.  (Her^ann's Versuche)  3,61  » 
450  _  550c.  2,01—0» 

Fragen  wir  uns  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung  noch  über  das  Verhält- 
niss  der  nachgewiesenen  physiologischen  Sauerstoffaufnabme  zur  rein  oxyda- 
liven  hei  steigenden  Temperaturen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  auch  der  lebende  Muskel  dem  zerstö- 

Bft  B k 6 ,  Lebensbedingung«»!!  der  Kerven.  3 
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renden  nicht  physiologisch  oxydativen  Einflüsse  des  Saueratofes  obemo  wie 
der  todte  unterliegt  und  zwar  ist  kaum  ein  Grund  vorhanden ,  warum  wir  an- 
nehmen sollten ,  dass  dieser  Oxydationsproceis  bei  dem  lebenden  Muskel  viel 
kleiner  -sei  als  bei  dem  todtenstarren. 

Jedenfalls  muss  diese  nichtphysiologische  Oxydation  des  lebenden  Muskels 
ebenso  mit  der  Temperatur  zunehmen  wie  die  des  todten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewmnen  nun  unsere  Resultate  noch  eine 
neue  Bedeutung ,  sie  zeigen  : 

Der  Vorgang  der  physiologischen  Sauerstoffaufnahme 
steigt  nicht  sondern  fällt  bei  dem  Muskel  mit  der  Zunahme 
der  Temperatur,  bis  er  bei  einer  Temperatur^  bei  welcher 
der  Muskel  abstirbt,  fast  oder  vollkommen  der  experimen- 
talen  Wahrnehmung  verschwindet. 

Nur  damit  Ittsst  sich  die  beobachtete  Abnahme  der  Differenz  bei  steigender 
Temperatur  erklären.  Würden  beide  physiologische  und  nicbtpbysiologiaclie 
Sauerstoffaufnahme  gleichzeitig  steigen ,  oder  bliebe  sich  die  erstere  bei  dem 
Temperaturwecbsel  nur  gleich ,  so  könnte  eine  der  beobachteten  analoge  Aus- 
gleichung der  Differenzen ,  wie  sich  bei  einiger  Ueberlegung  von  seihst  ergiebt, 
unmöglich  eintreten. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  die  lebend  in  die  Absorptionsröh- 
ren  euAgeftibrten  Muskeln  durch  die  in  Versuch  I.  und  II.  angewendete  Tem- 
peraturerhöhung natürlich  todtenslarr  wurden.  Die  gleiche  Sauerstoffaufnaboie 
der  verglichenen  Muskeln  schien  dafür  zu  sprechen ,  dass  der  Muskel  um 
starr  (-sauer)  zu  werden  keines  Sauerstoffes  bedarf. 

Es  lässt  sich  das  wirklich  direkt  erweisen.  Es  lassen  sich  Muskeln  durch 
Erwärmen  in  vollkonmien  gasb*eiem  Wasser  todtenstarr  machen ,  bei  Vermei- 
dung alles  Luftzutrittes.  Das  genügend  lang  gekochte  Wasser,  kühlte  bei  die- 
sen Versuchen  unter  einer  Oelschicbt  bis  auf  die  nötliige  Temperatur  ab ,  ehe 
der  Muskel  eingebracht  wurde.  Der  Muskel  wurde  freilich  an  der  Luft  pra- 
parirt. 

Resultate. 

Fassen  wir  die  Resultate  des  vorstehenden  §.  noch  einmal  übersichtlich 
zusammen : 

1.    Es  existirt  eine  nachweisbare  (hier  zum  ersten  Male  en^iesene 
physiologische  Sauerstoffaufnahme  des  ausgeschnittenen  Muskels 
aus  der  Luft,  welche  wir  als  den  Grund  der  grösseren  Lebensdauer  solcher 
Muskeln  in  Luft  als  in  nicht  sauerstoffhaltigen  Gasgemischen  betrachten  müssen. 

i.  Diese  physiologisciie  Sauerstoffaufnahme  des  Muskels  tritt  um  so  reiner 
hervor,  je  mehr  durch  Temperaturemiedrigung  die  rein  oxydativen  Processe, 
welche  auf  den  Muskel  zerstörend  ein>\irken,  herabgedrückt  werden.  Bei  einer 
Temperatur  (0* — S^C),  bei  welcher  Oxydationsprocesse  aufliören,  erreicht, 
wie  es  scheint ,  die  physiologische  Sauerstoffaufnahme  (bei  dem  Proschmoskel) 
ihr  Maximum. 

3.    Mit  steigender  Temperatur  nimmt  die  physiologische  Sauerstoffauf- 
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nähme  mehr  und  mehr  ab ,  während  gleichzeitig  die  nichtphysiologische  Oxy- 
dation der  Muskelsubstanz  zunimmt;  bei  höheren  Temperaturen ,  bei  welchen 
der  Muskel  abstirbt ,  ist  die  physiologische  Sauerstoffaufnahme  nicht  mehr  sicher 
nachweisbar. 

I.  Die  Sauerstoflaufhahme  des  ausgeschnittenen  Muskels  ist  ein  der  Sauer- 
stoffaofnahme  des  Osammtkörpei^s  in  der  Athmung  ganz  analoger  Vorgang, 
man  ist  also  bereohtigt,  die  Sauserstoffaufhahme  des  ausgeschnittenen  Muskels 
und  die  KohlensHureabgabe  desselben  aus  und  an  die  umgebende  Luft  mit  dem 
alten  Namen:  als  Muskelrespiration  zu  bezeichnen. 

5.  Zum  Todtenstarrwerden  bedarf  der  (Frosch-)  Muskel  keines  Sauerstoffs. 


§.  4.  Schlussbetrachtungen  des  Capitels. 

Vorstehender  §.  3.  sollte  einzig  dem  Nachweis  gewidmet  sein ,  dass  eine 
physiologische  Sauerstoffaufnahme  aus  der  Luft  in  den  ausgeschnittenen  Muskel 
existirt. 

Der  Nachweis  ist  vollkommen  gelungen. 

Was  aus  dem  aufgenommenen  Sauerstoff  wird,  wozu  er  Verwendung 
findet,  ist  freilich  mit  den  vorstehenden  Versuchen  nicht  einmal  angedeutet. 

Dass  man  aus  dem  Muskel  mit  der  Gaspumpe  und  durch  Einwirkung  von 
Gasen  keinen  Sauerstoff  gewinnen  kann,  beweist  nur,  dass  der  Sauerstoff  von 
der  Muskelsubstanz  fester  gebunden  wird  als  das  Haemoglobin  das  zu  thun  im 
Stande  ist.  Dass  aber  leicht  reducirbare  Substanzen  im  Muskel  enthalten  seien, 
die  den  Sauerstoff  an  oxydirbare  Stoffe  abgeben  können ,  scheinen  gerade  Hbr- 
mann\s  Versuche  zu  beweisen  mit  Stickoxyd,  welcher  sich  auf  Kosten  im 
Muskel  enthaltenen  Sauerstoffs  wahrscheinlich  (zu  Untersalpetersäure?)  oxy- 
dirte  (cf.  S.  53  f.  a.  a.  o.).  Da  kein  gasförmiger  Sauerstoff  auspumpbar  ist,  so 
könnte  diese  Oxydation  nur  auf  Kosten  einer  Reduction  stattgefunden  haben. 

Auf  die  theoretischen  Bedenken,  welche  Herr  Hermann  gegen  einige 
meiner  im  »Tetanus«  veröffentlichten  Versuche  ausspricht ,  brauche  ich  nach 
dem  Vorstehenden  nicht  mehr  einzugehen. 

Den  einzigen  meiner  Versuche,  den  Herr  Hermann  wiederholte,  hat  er  be- 
stätigt (cf.  oben  S,  18  Anmerkung).  — 

Gehen  wir  nun  noch  einmal  auf  die  oben  in  §.  2.  nachgewiesene  Nerven- 
respiraton  zurück. 

Wir  fanden  sie  in  allen  verglichenen  Beziehungen  mit  der  Muskelrespira- 
tion übereinstimmend. 

Es  gelang  die  Muskelrespiration  als  einen  physiologischen  Vorgang  nach- 
zuweisen ;  der  ausgeschnittene  lebende  Muskel  nimmt  physiologisch  zur  Erhal- 
lungseines  Lebens  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  gibt  an  bliese  Kohlen- 
säure ab ,  ein  Vorgang,  der  bei  niederen  Temperaturen  ganz  analog  der  Ge- 
sainiiitrespiralion  des  Organismus  ist.  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureab- 
gabe gehören  demnach  zu  den  Lebensbedingungen  der  Muskeln.  Wir  sind  da- 
nach berechtigt  auch  die  nachgewiesene  Kohlensäureabgabe  der  Nervensub- 
slanz  sowie  das  analoge  Phänomen  der  Sauerstofiaufnahme ,  mit  einem  Worte : 

8* 
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dieNervenathmung  ebenfalls  als  eine  der  Lebensbedingungen  der  Nerven- 
Substanz  aufzufassen. 

Auch  das  Nervenleben  ist  an  einen  physiologischen  Vorgang  geknUpft,  der 
in  Beziehung  auf  die  Sauerstoflaufnahme  und  die  Bildung  von  Kohlensäure 
ebenso  als  eine  eigenthUmliche  physiologische  Art  der  Oxydation  aufxufassen 
ist ,  wie  wir  das  für  das  Gesammtleben  des  Organismus  aus  der  Gesanunlfespi- 
ration  zu  schliessen  gewohnt  sind.  Diese  physiologische  Oxydation  ist  frpüicb 
himmelweit  von  anorganischer  Oxydation  (=Päulniss)  verschieden. 

Wir  sind  somit  dem  Verstündniss  der  Lebensvorgänge  im  Nerven  Wieder 
um  einen  Schritt  nUher  gerückt.  In  der  Folge  wird  sich  weiter  ei^beo,  wie 
bedeutsam  diese  Kohlensllureproduction  fUr  das  Nervenleben  selbst  ist.  Dir 
Nervenerregbarkeit  ist  auch  eine  Funktion  der  im  Nerven  enthaltenen  Kob- 
lensäm*emenge. 


Capitel  m. 

Der  physiologische  Wassergehalt  der  nervösen  Centralorgane. 

§.  1.  Versuchsplan. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Veränderungen ,  welche  der  Muskel 
durch  angestrengte  Thütigkeit  erleidet ,  war  mir  vor  allem  eine  Zunahme  Je:» 
Wassergehaltes  des  tetanisirten  Muskels  gegen  den  geruhten  aufgefallen*;. 

Bei  einer  analogen  Unlersuclmng  der  Lel)enseigenschaften  der  Nerven  im 
Zusammenhange  mit  dem  chemischen  Stoflfwechsel  in  ihrer  Substanz  inusste 
sich  sogleich  die  Frage  aufdrüngen ,  ob  sich  derartige  Veränderungen  im  Was- 
sergehalte der  Nerven  durch  ihre  Thiiligkeit ,  oder  vielmehr  durch  die  Tbälig- 
keit  der  Muskeln  und  Nerven  des  Gesammtorganismus  ebenfalls  würden  auf- 
finden lassen. 

Bei  dem  Nerven  ist  diese  Frage  fast  von  noch  grösserer  Bedeutung  als  l)ei 
dem  Muskel.  Wir  wissen  durch  die  Untefsuc^hungen ,  besonders  von  E.  flu- 
LEss ,  dass  mit  dem  Steigen  und  Fallen  des  Wassergehaltes  der  Nerven  die  Er- 
regbarkeit sich  wesentlich  verändert.  Die  Untersuchungen  von  Harless  ergalien. 
dass  eine  Zunahme  des  Wassergehaltes  die  Nervenerregbarkeit  herabsetzt,  wäh- 
rend eine  Abnahme  des  Wassergehaltes  die  Erregbarkeit  anfänglich  erhöht.  Bei 
steigender  Vertrocknung  des  Nerven  sehen  wir  dann  eine  plötzliche  Ahnahirif 
der  Erregbarkeit  bis  zum  Nollkommenen  Verschwinden  eintreten. 

Die  betreffenden  UntcM*suchungen  von  IIarlkss  sind  mit  anerkennenswer- 
them  Verständniss  der  Hauptfragen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  angt«tt*llt. 
Harless  fasst  die  Erregbarkeit  direct  als  eine  Function  des  (verschiedenen 


*)  Neuerdinfcs  hat  Nawrocki  (HEiDENiiAiFf,  Studien.  Hefl  IV.  8.  54.  1868.^  mif  HOf  Was- 
serzuDfthaie  der  tetanisirten  Üaterkiefer8p«icbeldrü»e  nachsewiesen. 
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Wassergehaltes  der  Nerven  auf.  Wir  werden  sehen ,  dass  wir  in  ähnlicher  Weise 
noch  ai|dere  Momente  aufzulassen  haben. 

Wenn  bei  der  Erregbarkeit  der  Nerven  als  ein  nicht  unwesentlicher  Factor 
der  Wassergehalt  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  so  muss  uns  die  Frage,  ob  der 
Wassergehalt  der  N^rvensubstanz  im  lebenden  Thiere  physiologische  Schwan- 
kungen erleidet ,  aufs  Höchste  interessiren.  Wir  wurden  ja ,  wenn  uns  dieser 
Nachweis  gelänge,  gewisse  physiologische  Aenderungen  in  der  Erregbarkeit  der 
Nerven  unzweideutig  auf  Aenderungen  im  Wassei-gehalte  der  Nerven  beziehen 
ki^nnen.  Freilich  würde  es  voreilig  sein,  wenn  wir  dann  auf  diese  Aenderungen 
allein  als  Erklärungsgrund  recurriren  wollten.  Wir  werden  sehen,  dass 
ausser  dem  Wassergehalt  noch  eine  Reihe  fassbarer  Factoren  auf  die  Erregbar- 
keit einwirken.  Es  wird  sich  ei^eben ,  dass  im  concreten  Falle  Bedingungen, 
welche  entgegengesetzte  Wirkung  auf  die  Erregbarkeit  ausüben,  gleichzeitig 
auf  den  Nerven  einwirken  können ,  wodurch  dann  die  Erregbarkeit  entweder 
ganz  unverändert  bleiben  kann  oder ,  wenn  die  eine  oder  die  andere  Bedingung 
überwiegt,  trotz  der  gleichzeitigen  entgegengesetzten  Wirkung  der  anderen, 
nach  der  Richtung  der  stärker  wirkenden  Bedingung  eine  einseitige  Aenderung 
auftritt. 

Jedenfalls  ist  die  Frage  nach  physiologischen  Aenderuqgen  des  Nerven- 
wassergehaltes im  lebenden  Organisnms  interessant  genug,  wenn  etwaige  Re- 
sultate uns  auch  nicht  berechtigen  werden ,  zu  folgern ,  dass  nun  mit  ein<^ 
erhöhten  Wassergehalt  der  Nervensubstanz  aus  physiologischen  Gründen  jedes- 
mal eine  nachweisl>are  Abnahme  der  Erregbarkeit  und  mit  Verminderung  des 
Wassergehaltes  eine  nachweisbare  Erhöhung  der  Erregbarkeit  eintreten  müsste. 
Die  Vorgänge  in  der  lebenden  Natur  sind  alle  von  sehr  wenig  einfacher 
Art ;  ül)erall  sehen  wir  in  den  Organen  eingetretene  Aenderungen  möglichst 
rasch  wieder  ausgeglichen ,  wir  sehen ,  dass  Vorgänge ,  welche  nach  der  einen 
Richtung  verändernd  und  störend  wirken ,  durch  gleichzeitige  entgegengesetzte 
Aenderungen  nach  einer  anderen  Richtung  compensirt  werden.  Wir  sind  bei 
näherer  Betrachtung  erstaunt  über  die  Zahl  der  Mittel ,  welche  dem  Organis- 
mus zu  Gebote  stehen,  seine  Functionen  lange  ungestört  zu  erhalten,  trotz- 
dem ,  dass  die  Bedingungen ,  unter  denen  diese  Functionen  zu  Stande  kom- 
men, durch  die  Functionirung  selbst  nicht  unwesentliche  Aenderungen  erlei- 
den. Als  Beispiel  kann  die  von  mir  zuerst  betonte  Wechselwirkung  bei  der 
Ermüdung  der  Muskeln  und  ihrer  Nerven  dienen.  Während  der  Muskel  ermüdet, 
sehen  wir  gleichzeitig  die  Nervenerregbarkeit  zunehmen,  sodass  trotz  der  begin- 
nenden Ermüdung  und  ohne  Reizverstärkung  Muskel  und  Nerven  doch  lange 
gieicfauiässig  fort  zu  arbeilen  vermögen.  Die  Erregbarkeitsveränderungen  der 
Muskeln  imd  Nerven  verhalten  sich  bei  beginnender  Ermüdung  entgegengesetzt. 
Wenden  wir  uns  sogleich  zu  den  Experimenten ,  welche  zu  der  Frage  nach 
physiologiscl^en  Aenderungen  des  Nervenwassergehaltes  angestellt  wurden. 

Bei  dem  Muskel  hatte  sich  ergeben ,  dass  die  von  mir  beobachtete  Zunahme 
des  Wassergehaltes  durch  den  Tetanus  herrührte,  vor  allem  von  dem  Auftreten 
einer  saueren  Reaction  im  Muskelsafte ,  von  der  Bildung  leicht  difPundirender 
Zersetzungsprodukte  aus  den  Muskelstoffen ,  die  eine  grössere  Wassermenge  in 
den  Muskel  hineinzogen. 
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Bei  dem  Nerven  haben  wir  eine  analoge  Reactionsftnderung  durch  den 
Tetanus  wie  am  Muskel  gefunden,  es  scheint  mehr  als  wahrscheinlich^  daw 
sich  für  Nerv  und  Muskel  gleiche  Aendei*ungen  durch  den  Tetanus  auch  im 
Wassergehalte  ergeben  werden. 

Ich  habe  zuerst  Versuche  an  warmblütigen  Thieren  xur  Entscheidung  der 
Frage  angestellt ,  ob  durch  den  Tetanus  die  Wassermenge  des  Nerven  in  con- 
stanter  Weise  beeinflusst  wird.  Es  zeigte  sich ,  das«  die  Strychninvergiftunj: 
wenigstens  bei  den  allein  zur  Verfügung  stehenden  Kaninchen  zu  rasch  tödlel, 
a\»  dass  sie  eine  bemerkbare  Veränderung  im  Wassergehalte  der  peripherisdien 
Nerven  hervorbringen  könnte.  Diese  Versuche  zeigten  keine  Gonstanz  nach  cin*T 
Richtung,  sodass  sie  also  keine  Erwähnung  verdienen.  Es  ist  klar,  dass  der- 
artige Versuche  nur  dann  Anspruch  auf  Beweisftfhigkeit  nach  einer  Rieht  ans 
besitzen ,  wenn  alle  richtig  angestellten  nach  derselben  9eit4>  hin  Verschieden- 
heiten ergeben.  Auf  diese  Weise  allein  ist  man  sicher  vor  Werthlegen  auf 
Schwankungen,  die  allein  auf  Versuchsungenauigkcilcn  beruhen. 

Von  kaltblütigen  Thieren ,  welche  lange  den  Tetanus  ertragen ,  stand  nur 
der  Frosch  zu  Gebote.  Sein  Ischiadicus  ist  leider  zu  klein  und  leicht,  um  ver- 
gleichende Trockenbestimmungen  mit  genügender  Schärfe  zu  gestatten.  Ich 
habe  darum  nur  wenige  derartige  vergleichende  Bestimmungen  gemacht,  welche 
ebenfalls  keine  constante  Veränderung  des  Nervenwassergehaltes  durch  den 
Tetanus  ergaben,  trotz  der  grössten  Sorgfalt,  mit  der  sie  angestellt  wurden. 
Auch  sie  bleiben  daher  unbesprochen. 

Es  blieb  also  nur  noch  der  umständlichere  Weg  der  Vergleichung  von  Ner- 
vensubstanzen verschiedener  Thiere  übrig.  Dazu  konnte  das  Rückenmark  der 
Frösche  verwendet  werden ,  welches  schwer  genug  ist ,  um  eine  genaue  Tro- 
ckenbestimmung zu  gestatten. 

§.  2.    Versuche. 

Das  Rückenmark  geruhter  oder  vorher  bis  zur  annähernden  Reacüonsk»tg- 
keit  mit  Strychnin  tetanisirter  Frösche  wurde  möglichst  ohne  Verietzung  ausge- 
schnitten ,  auf  feinem  ungeleimten  Papier  von  den  anhaftenden  Stoffen :  Pltt»8ig- 
keiten  und  Kalkkrystallen  auf  das  Sorgfältigste  gereinigt  und  sodann  mOglichsl 
rasch  in  einem  vorher  genau  gewogenen  Uhrglasapparat  verschlossen  und  nach- 
gewogen. Das  Trocknen  geschah  auf  der  einen  Uhrschale  des  Apparates  liei 
einer  Temperatur  von  \  20^  Gleichzeitig  wurden  gleichlang  in  demselben  Ap- 
parat geruhte  und  tetanisirte  Rückenmarke  getrocknet. 

In  folgenden  Tabellen  stelle  ich  vorläufig  die  gewonnenen  Werihe  über- 
sichtlich zusammen. 
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Tabelle  I. 

Wassergehalt  des  Rückenmarks  geruhter  Frösche. 
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Vtrsncka-Nr 

Rftckenmftrksge  wicht 

BRCH  OMlD«l«n. 

Feste  Stoffe 

in  Ol. 

Waeee»  ia  «j«. 

Trocken 

in  *!#. 

Friseh. 

bei  120»  C. 

0,0686 

0,0097 

^4>% 

85,60/o 

0,0535 

0,^079 

44,0  » 

86,0  » 

0,0405 

0,0050 

42,3  » 

87,7  » 

0,0690 

0,0675 

42,4    n 

87,9  »1 

0,0678 

0,0083 

40,9  » 

89,4   » 

0,0508 

0,0055 

40,8  » 

89,2  » 

0,0750 

0,0080 

40,6  » 

89,4  » 

0,0572 

0,0054 

9,4  . 

80,6  » 

0,0570 

0,0047 

8,2  - 

94,8  » 

10! 

0,0579 

0,0046 

8,0  » 

92,0  » 

44. 

0,0422 

0,0030 

7,4  « 

92,9  » 

42. 

0,0555 

0,0025 

7,0  n 

93,0  » 

im  Mittel: 

40,40/0 

89,6  0/0 

Die  Versuche  der  vorstehenden  Tabelle  ergeben ,  dass  def  Wassergehalt 
im  Rückenmark  der  geruhten  Frösche  grosse  Schwankungen  zeigen  kann.  Die 
verglichenen  Thiere  waren  alle  möglichst  kräftige  MJInnchen  vom  selben  Fange, 
ganz  gleich  lang,  unter  gleichen  Verhältnissen  aufbewahrt  und  doch  sehen  wir 
den  Wassergehalt  um  7,4  %  schwanken. 

Es  ist  diese  Beobachtung  von  Bedeutung.  Sie  gibt  Anhaltspunkte  zur  Er- 
klärung ,  wie  die  Nerven-Erregbarkeitsverhältnissc  scheinbar  ganz  gleich  ge- 
haltener Individuen  derselben  Species  (speciell  Frösche)  die  enormen  Schwan- 
kungen zeigen  können ,  die  wir  so  oft  an  ihnen  beobachteten.  Wir  werden  in 
der  Folge  sehen ,  wie  gering  die  StofTschwankungen  im  Nerven  sein  dürfen,  um 
seine  Erregbarkeit  auf  das  Wesentlichste  zu  beeinflussen  *] . 

Hier  sehen  wir  noch  in  der  Breite  der  Gesundheit  den  Wassergehalt  des 
nervösen  Centralorganes ,  auf  welchem  dessen  Erregbarkeit  wesentlich  basirt, 
sich  um  3,7  Vo  J^^ch  aufwärts,  und  um  3,4%  ^^^'^  abwärts  von  dem  Mittel- 
werthe  entfernen. 

Wir  können  das  Resultat  vorstehender  Wasserbestimmung  in  folgender 
Weise  formulircn : 

\,  Der  normale  Wassergehalt  des  Rückenmarks  geruhter 
Frösche  beträgt  (im  Mittel  aus  t2  Versuchen)  :  89,3%. 

%,  Von  diesem  Mittel  werlhe  kann  jedoch  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit 
der  Wassergehalt  um  etwa  3,5%  nach  aufwärts  und  nach  abwärts  schwanken. 

3.  Wir  sitid  berechtigt  auf  diese  nicht  unbeträchtliche  physiologische  Ver- 
mehrung und  Verminderung  des  Wassergehaltes  der  Nervencentralorgane  zutti 
grossen  Theil  die  an  den  verschiedenen  Individuen  zu  beobachtenden  Schwan- 
kungen in  der  Nervenerregbarkeit  zu  beziehen ,  worauf  wir  in  der  Folge  noch 
näher  eingehen  weitien. 


*)  l'eber  den  Iscliiailieui«  des  Frosches  cf.  S.  44. 
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Ehe  wir  weitere  Betrachtungen  in  dieser  Richtung  anstellen ,  woDen  wir 
zuerst  auch  die  an  den  Rückenmarken  tetanisirter  Frösche  gemachten  Beob- 
achtungen in  Beziehung  auf  den  Wassergehalt  zusammenstellen. 

Auch  hier  wurde  mit  der  grössten  Vorsicht  bei  dem  Präpariren  und  Reini- 
gen der  Ruckenmarke  verfahren.  Die  Trocknung  geschah  bei  \20*^C  alles  wie 
bei  den  oben  beschriebenen  Versuchen. 


TabcUe  n. 
Wasserbestimmungen  im  RUckenmarke  tetanisirter  Frösch<». 


VerraebB-Nr. 

Bfiokenmwksgewicht 
nacli  OnmmflB. 

Fegte  Stoffe 

'  Waseer  in  •f. 

Trocken 

in»|«. 

FriBoh. 

bei  120«  C. 

0,0490 

0,0066 

<5,40/o 

8*,«% 

0,0485 

0,0065 

44,9   n 

85,4   » 

0,0697 

0,0092 

43,2  » 

86,8  » 

0,0469 

0,0060 

48,0  » 

87,6  « 

0,0600 

0,0077 

42,8  » 

87,2  . 

0,0618 

0,0087 

42,5  » 

87,5  • 

0,0474 

0,0059 

<2,4  » 

87,6  > 

0,0440 

6,0050 

42,2  » 

87,8  •> 

0,0610 

0,0060 

44,6  » 

88.4  » 

0,0642 

0,0070 

44,4    n 

88,6  • 

0,0565 

0,0065 

44.4    n 

88,9    n 

0,0465 

0,0055 

44.4   » 

88,9  • 

0,0537 

0,0058 

40,8  » 

89,2  » 

0,0560       j        0,0050 

9,0  » 

94,0  » 

im  Mittel: 

4MO/o 

87,8  O/o 

Vergleichen  wir  vorerst  den  Durchschnitts- Wassergehalt  der  geruhten  und 
tetanisirten  RUckenmarke  mit  einander. 

Der  Wassergehalt  geruhter  Rückonmarke :  .  .  89, 6 % 
Der  Wassergehalt  tetanisirter  RUckenmarke  :  .  87,8  % 
Differenz  zu  Gunsten  der  geruhten     .     .     .      +  * ,  H  <*^ 

Die  Mittelzahlen  ergeben  also  einen  um  1,8%  grösseren  Wassergehalt  dvr 
geruhten  RUckenmarke  im  Vergleich  mit  den  tetanisirten.  Wir  hatten  erwartet, 
dass  analog  den  Verhältnissen  am  Muskel  eine  Vermehrung  des  Wassergehalte 
auch  der  Nervensubstanz  durch  den  Tetanus  erfolgen  würde :  das  vorstehende 
Resultat  ergibt  das  Gegentheil  und  zw  ar ,  wenn  wir  die  Tabellen  selbst  ver- 
gleichen,  ist  das  Resultat  ein  vollkommen  schlagendes. 

Der  Wassergehalt  der  tetanisirten  RUckenmarke  ist  nur  in  einem  Faljp 
niedriger  als  der  Miltelwerth  des  Wassergehaltes  der  geruhten ;  der  Mittelwertb 
des  Wassergehaltes  der  tetanisirten  RUckenmarke  dagegen  ist  mit  Ausnahme 
von  nw  3  Fällen  absolut  niedriger  als  der  Wassergehalt  der  RUckenmarke  der 
geruhten  Frösche. 

Das  Maximum  des  Wassergehaltes  findet  sich  auf  Seite  der  geruhten  Fro- 
sche;   4  Fälle  zeigen  bei  diesen  einen  al>solut  höheren  Wassergehall  als  das 
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Maxioium  bei  den  tetaniskten  Thieren.  Das  Minimum  des  Wassergehalies  fin- 
det sich  bei  den  letanisirten  Thieren,  es  bezieht  sich  auf  einen  Fall,  in  welchem 
das  Thier  i8  Stunden  lang  im  feuchten  Räume  in  StrychninkrHmpfen  erhalten 
wurde.    Bei  den  anderen  Thieren  betrug  der  Tetanus  nur  eini^  Stunden. 

Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  vorstehende  vergleichende  Wasser- 
bestimmungen, mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgeführt,  das  überrascliende  Resul- 
tat ergeben : 

In  Folge  des  Tetanus  des  Gesammtthieres  wird  das  Rücken- 
mark derFrttsche  wasserärmer. 

Es  ergibt  sich  weiter,  dass  durch  den  Tetanus  der  Wassergehalt  der  Ner- 
vensubstanz sehr  viel  gleichmässiger  wird,  als  er  sich  vor  dem  Tetanus  zeigte. 
Die  individuellen  Schwankungen  treten  sehr  zurück,  wie  man  aus  der  Verglei- 
chung  der  gewonnenen  Werthc  mit  der  Mittelzahl  erkennt.  Der  Tetanus  be- 
wirkt schliesslich  bei  allen  Thieren  einen  fast  gleichmiissigen  Wassergehalt  des 
Rückenmarkes.  Es  stimmt  das  gut  damit  überein,  dass  die  Minimalerregbar- 
keit nach  dem  Tetanus  bei  allen  Thieren  sichtlich  gleich  ist,  während  die 
Krämpfe  im  Beginn,  je  nach  der  Erregbarkeitsstärke  des  Individuums ,  sehr 
bedeutende  Unterschiede  zeigen. 

Wie  gesagt  kam  diese  Beobachtung  der  Wasserverminderung  vollkommen 
unerwartet.  Es  schien  so  selbstverständlich,  dass  Muskeln  und  Nerven,  die  in 
ihrer  chemischen  Reactionsveränderung  durch  den  Tetanus  volle  Uebereinstim- 
mung  zeigen,  sich  auch  hierin  gleich  verhalten  würden. 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick  sogar  ganz  unverständlich,  wie  eine  der- 
artige Abnahme  des  Wassergehaltes  eintreten  könne. 

Bei  dem  Muskel  fanden  wir  in  der  stärkeren  Concentrirung  seiner  Flüssig- 
keit an  leicht  difTundirbarcn  Sloircn  nach  dem  Tetanus,  vor  allem  in  dem  Auf- 
treten der  Säure  genügenden  Grund,  warum  er  an  das  Blut  und  die  Lymphe 
Stofle  abgeben  und  dafür  Wasser  von  diesen  weniger  coucentrirten  Flüssigkei- 
ten aufnehmen  könne.  Wir  konnten  direkt  ein  bedeutenderes  imbibitions ver- 
mögen des  tetanisirlcn  Muskels  nachweisen,  wir  fanden  das  Blut  nach  dem 
Tetanus  des  Gesanmitthieres  wasserarmer  als  vorher. 

Nun  finden  wir  eine  solche  Wasserabnahme,  wie  sie  sich  für  das  Blut 
ergeben  halte,  auch  für  die  Nervensubstanz. 

Offenbar  ist  die  Stoffabgabe  des  Muskels  an  das  Blut  bedingt  durch  die 
stärkere  Goncentration  der  Muskelsubstanz  gegenüber  dem  Blute  und  der  Lym- 
phe. Diese  Flüssigkeiten  sind  weit  wässeriger  als  der  Muskel,  es  wird  also  bei 
gegenseitiger  Diffusion  der  s.  v.  v.  Wasserstrom  von  ihrer  Seite  zum  Muskel 
stiirker  sem  als  von  jenem  zu  ihnen,  der  Muskel  wii-d  dagegen  mehr  feste  Stoffe 
an  jene  abgeben.  So  kommt  es  zu  einer  Wassergehaltszunahme  auf  Seiten  des 
Muskels,  zu  einer  Zunahme  an  festen  Stoffen  auf  Seite  des  Blutes. 

Betrachten  wir  die  Diffusionsvorgänge  zwischen  Geweb-  und  umspülender 
Flüssigkeit  allein  von  diesem  Standpunkte  der  einfachen  anorganischen  Diffu- 
sions-Gesetze, so  sind  wir  gezwungen  anzunehmen,  dass  dieser  Wecliselver- 
kehr  gerade  den  umgekehrten  Weg  einschlagen,  das  umgekehrte  Resultat  erge- 
iH^n  muss,  wenn  die  Conccntrationsverhältnisse  zwischen  Gewebe  und  Blut 
sich  umkehren.  Ist  das  Gewebe  wasserreicher  als  das  Blut,  so  muss  der  Uauptr- 
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Diflusionsstroin  des  Wassers  aus  dem  Gewebe  heraus,  der  Strom  der  festen 
Stoffe  in  das  Gewebe  hinein  stattfinden,  das  Gewebe  muss  durch  die  DiffusioD 
wasserärmer  werden. 

Hier  drangt  uns  demnach  Alles  zu  der  Frage,  wie  verhält  sich  der  WMser- 
gehalt  des  Blutes  zu  dem  der  Nervensubstanz  bei  demselben  Thiere  (Frosch  . 
Ist  ersterer  kleiner,  oder  wird  er  wenigstens  durch  den  Tetanas  kleiner,  m 
sind  wir  im  Stande,  das  Resultat  der  Wasserabnahme  des  Rtickenmarkes  durrh 
den  Totanus  uns  vollkommen  zu  erklären.  Das  Resultat  der  nach  dieser  hieb- 
tung  angestellten  Beobachtungen  geben  folgende  Tabellen. 

Tabelle  lEL 

Vergleichende  Wasserbestimmung  im  Blut,  Nerv  und  Muskel 
desselben  geruhten  Thie res. 


Veravehs- 

Nr. 


Versacbs- 

Objeole  Tom 

Frosch. 

Rücken  Riark 
Blut  .... 
Muskel  .  .  . 

Rückenmark 
Blut  .... 
Muskel  .  .  . 


Gewicht  in  Or^nunen. 
Fanoht.  TroolMB. 


0,0432 
0,8463 
1,7840 

0,0508 
0,9S4S 
4,4  022 


0,0030 
0,4200 
0,8688 

0,0050 
0,4827 
0,2004 


FMt«6toA 

in  •!♦. 


44.4   » 
20,0  » 

*0,8«/o 
44,4  » 
40,0  » 


inV- 


An  diese  Tabelle  schlicssen  wir  sogleich  die  analoge,  Jwelchc  bei  vergif- 
teten (=  tetanisirten]  Fröschen  den  Wassergehalt  der  Gewebe  vergleicht. 


Tabelle  IV. 

Vergleichende  Wasserbestimmung  im  Nerven,  Blut  und  Maske) 
des  tetanisirten  Thieres. 


VflrsQok»- 

Nr. 

Versnchs- 

ObjMt0  vom 

Frowh. 

Gewicht  in 
Feucht. 

Onrnmen. 
Trocken. 

Fette  Stoffe 

WMeet 

inV. 

4. 

Rückenmark 
Blut    .... 
Muskel  .  .  . 

0,0565 
0,6595 
4,4524 

0,0065 
0,4060 
0,1654 

46,0  » 
•49,0  » 

88,9  O/o 
84,0  m 
84,0  • 

f. 

Rückenmark 
Blitt    .... 
Muskel  .  .  . 

0,0465 
0,9080 
0,8560 

0,0055 
0,4402 
0,4825 

H.4  0/^ 
42,8  » 
24,8  » 

88,90/0 
87.2  • 
78,7  . 

8*). 

Rückenmftrk 
Blut    .... 

0,0420 

0,6423 

0,0066 
0,4449 

48,8  » 

54.6  0/« 

84.7  » 

♦)  Der  oben  schon  erwähnte  Versuch,  in  welchem  der  Tetanus  48  Stunden  Im  feuch- 
ten Räume  wdhrte.   Der  Muskel  ^nrde  leider  nicht  geprüft. 
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Wir  sehen  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Rttckenmark  unzweifelhaft 
einen  weit  höheren  Wassergehalt  besitzt  als  das  Blut  und  einen  noch  weit  fa^ 
beren  als  der  Muskel  desselben  Thieres.  Dieses  Verhaltniss  verschwindet  nicht 
nach  dem  Tetanus.  Es  ist  also  damit  die  Möglichkeit  einer  Abnahme  des 
Wassergehaltes  der  Nervensubstanz  durch  den  Tetanus  erwiesen.  Sowie 
stärkere  Diffusionsvorgänge  zwischen  Blut  imd  Rttckenmark  eintreten,  wird 
das  Blut  dem  Httokenmarke  Wasser  entziehen  müssen. 

Durch  eine  solche  Wasserabgabe  an  das  Blut  wird  der  Unterschied  im 
Wassergehalt  zwischen  Rttckenmark  und  Blut  abnehmen.  Aus  den  vorstehen- 
den Versuchen  ergeben  sich  folgende  Differenzen  des  Wassergehaltes  fttr  Rtt- 
ckenmark und  Blut  desselben  Thieres  im  Mittel : 

Differenz  zu  Gunsten  des  Blutes  bei  geruhten  Thieren :  5,3  % 
»  »  »         »        »        »    tetanisirten     »         3,1  %. 

Es  scheinen  also  die  Versuche  für  die  vorausgesetzte  Ausgleichung  zu 
sprechen. 

Der  Beweis  lässt  sich  durch  die  Vergleichungen  der  Durchschnittszahlen 
fuhren,  welche  ich  fttr  den  Wassergehalt  des  Frosoh-Blutes  bei  meinen  frühe- 
ren Untersuchimgen  gewonnen  habe  (cf.  Tetanus  S.  81>  u.  S.  93)  mit  den 
vorstehenden  Durchschnitts- Werthen  fttr  das  Rttd^enmaiii. 

Es  ergeben  sich  als  Mitteizahlen 

1.  für  den  Wasseiigehalt  des  Froschblutes  geruhter  Thiere   .  .  .  88,3% 

»      »             D               »  Rückenmarkes      »                d        ...   89,6  % 
Differenz  zu  Gunsten  des  Rückenmarkes  .      1)3% 

2.  für  den  Wassergehalt  des  Froschblutes  tetanisirter  Thiere    .  87, 0  o/o 

»      D             »               »   Ruckenmarkes           »                 d  87,8  % 

Differenz  zu  Gunsten  des  Rückenmarkes O^S  % 

Es  ist  deutlich ,  dass  die  Differenz  im  Wassergehalte  des  Blu- 
tes und  des  Rückenmarkes,  die  im  ruhenden  Thiere  deutlich 
ist,  nach  dem  Tetanus  fast  vollkommen  verschwindet. 

Es  kann  das  nur  so  gedeutet  we.r den,  dass  das  Rttckenmark 
an  das  Blut  während  des  Tetanus  Wasser  abgibt  und  dafür  feste 
Stoffe  aufnimmt. 

Diese  Resultate  beziehen  sich  zunächst  nur  auf  das  FroschrUckenraark.  Es 
steht  aber  Nichts  entgegen,  sie  auf  die  nervösen  Gentralorganc  auch  der  Säuge- 
thiere  und  des  Menschen  auszudehnen. 

Es  besteht  auch  hier  die  Möglichkeit  einer  Wasserabnahme-  der  Central- 
nervensubstanz  durch  Difiusion  mit  dem  Blute. 

Die  graue  Nervensubstanz  ist  auch  bei  den  Säugethieren  und  dem 
Menschen  wasserreicher  als  das  Blut,  bei  eintretender  Diffusion  muss  also  der 
8.  V.  v.  Wasserstrom  aus  diesem  in  das  Blut  stattfinden,  es  müssen  feste  Stoffe 
aus  dem  Blute  in  die  graue  Nervenmasse  eintreten. 

Die  bekanntgemachten  älteren  Einzelbestimmungen  Über  Wassergehalt  der 
grauen  Himmasse  und  des  Blutes  ergeben  im  Durchschnitt  fttr  das 

Menschenblut  (Erwachsener)    .     .     .     80,5%  Wasser 
Graue  Substanz  des  Menschengehirues  .       85—86,4%        » 
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E.  BiftCHOFP  bestimmte  den  Wafisergehak  4n  den  Geweben Vines  neo^ho- 
renen  Miidchens  : 

Menschenblut  (Neugeborener)     .     .     .  85,0%  Wasser 
Gesamml'Gehimsubstanz 

a.  des  grossen  Gehirnes ^^>^%        * 

b.  des  kleinen  Gehirnes  und  verlängerten  Markes  87,8  %        » 

Der  Skeicttmuskeln .     .     .  87,8  7©        » 

Rückenmark 8<,8Vo        •» 

Bei  einem  Ochsen  besliramte  ich : 

Ochsenblut 79,3  %  Wasser 

Graue  Gehirnsubstanz         87,6%        * 

Bei  einem  Hunde  bestimmte  ich : 

Feste  Stoffe.       Wasser. 

Hundeblut    .     .     .    • 2<,4  %        78,9% 

Graue  RUckenmarkssubstanz      .     .     .     .     21,2   »        87,8  o 

Graue  Gehimsubstanz 13,6   »        86,4   • 

Weisse  Gehimsubstanz 27,0   »        73,0  » 

Weisse  RUckenmarkssubstanz     ....     29,9   »        70,1    • 

Nervus  Ischiadicus 38,0    »        62,0   i> 

Die  graue  Nervensubstanz  ist  also  stets  wasserreicher  als  das  BluL 
Dagegen  ist  bei  Erwachsenen  die  weisse  Gehirn-  und  RückenroarLssub- 
stanz  sowie  die  peripherischen  Nerven  bedeutend  wasserarmer  als  das  Blui. 

Es  würc  also  wohl  zu  erwarten,  dass  sich  bei  diesen  Ncrvensubst^tnien 
das  für  die  Nervencentralorgane  gefundene  Verhalten  umkehre.  Wie  schon 
oben  angegeben,  war  es  mir  bisher  nicht  möglich,  constante  Resultate  für  mv 
Wasserzunahme  der  peripherischen  Nerven  (und  der  weissen  Gebiro-  oiul 
Rückenmarkssubstanz)  zu  erhalten.  Trotzdem  ist  mir  aus  Analogie  ein  solch» 
Verhalten  sehr  wahrscheinlich  und  es  vviire  nicht  undenkbar,  dass  fortgeseUi 
auf  diesen  Punkt  gerichtete  Versuche  das  erwartete  Resultat  auch  deutlich  ma- 
chen würden. 

Dass  auch  für  den  Froschnerven  nach  den  auseinander  gesetzten  Prind- 
pien  eine  Wasserzunahme  durch  den  Tetanus  möglich  w.lre,  ergeben  die  am 
Nerven  angestellten  Wasserbestimmungen  verglichen  mit  denen  am  Blute. 

Den  Wasserg(»halt  des  Froschischiadicus  (and  ich : 

Wasser.  Feste  Stoffe. 

< 72,3%  27,7  7, 

2 73,9   »  26,-1    " 

3 74,8   »  25,2    .. 

4 75,6   >»  24,7    . 

5 78,6    w  24,4    p 

Ischiadicus  im  Mittel     ....      75,0%         ^-^»^Vo 
Dagegen  Froschblut  im  Mittel  .     .     88,3%         fl,7%. 
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§.  3.  Ergebn'isse. 

Diese  neuen  Resuilate  der  Beobachtung  erüffiien  uns  einen  Blick  in  bisher 
nicht  beachtete  Wechselwirkungen  der  Stoße  und  Kräfte  im  Organismus. 

Wir  sehen,  dass  sich  die  verschiedenen  Gewebe  in  Beziehung  auf  die  Dif- 
fusionsverliäilnisse  mit  dem  Blute  ganz  verschieden  verhalten.  Wir  werden  die 
Gründe,  welche  eine  Verstärkung  der  Diffusion  zwisdien  Geweb-  und  Emäh- 
rungsfltlssigkeit  (Lymphe  und  Blut)  hervorbringen,  erst  in  der  Folge  naher 
erkennen.  Hier  genügt  es  uns,  zu  sehen,  dass  wenn  einmal  aus  inneren  Grün- 
den ein  lebhafterer  StolTverkehr  zwischen  dem  Biuto  und  den  Geweben  ein- 
geleitet ist,  die  verschiedenen  Gewebe  sich  verschiedene  Stoffe  aus 
dein  Blute  aneignen.  Die  Gewebe,  welche  wasserarmer  als  das  Blut  sind,  ge- 
ben ihre  leicht  difiundirbaren  festen  Stoffe  an  das  Blut  ab  und  empfangen  dafür 
eine  sehr  verdünnte  EmährungsOüssigkeit  aus  dem  Blute,  das  Resultat  ist  eine 
Zunahme  des  W^assergehaltes  des  wasserarmeren  Geweihes,  eine  Annäherung 
seines  Wassergehaltes  an  den  Wassergehalt  der  gegen  dasselbe  diffundirenden 
Fltlssigkeit  des  Blutes,  wie  die  Beobachtung  auf  das  Schlagendste  beweist. 

Umgekehrt,  wenn  die  Gewebsporen  eines  wasserreicheren  Gewebes,  z.  B. 
des  Nervencentralorganes,  dem  Diffusionsverkehre  mit  dem  Blute  geöffnet  sind, 
sehen  wir  ersteres  wasserarmer  werden,  es  gibt  eine  wasserreiche  Flüssigkeit 
an  das  Blut  ab  und  nimmt  dafür  aus  jenem  eine  concentrirtere  Stofflüsung  auf. 
Dieser  Vorgang  muss  sich  steigern,  wenn  der  Concenti*ationsgrad  des  Blutes 
z.  B.  durch  den  Tetanus  zugenommen  hat.  Auch  dieser  Stpffaustausch  führt 
schliesslich  zu  einer  grösseren  Annäherung  des  Wasserjgehaltes  des  Blutes  zu 
dem  Wassergehalte  der  Nervencentralorgane. 

Es  ist  danach  klar,  dass,  wenn  Stoffe  in  das  Blut  gelangen,  sie  zuerst 
in  die  wasserreichsten  Gewebe  also  in  die  nervösen  Centralorgane  diffundiren 
werden.  So  wird  es  uns  klar,  wie  Gifte  von  dem  Blute  aus  soviel  früher  die 
nervösen  Centralorgane  ergreifen  müssen  als  alle  anderen  Gewebe. 

So  verstehen  wir,  dass  Stoffe,  welche  an  irgend  einer  Stelle  im  Organis- 
mus gebildet  wurden,  z.  B.  im  teUmisirten  Muskel,  wenn  sie  in  grösseren  Men- 
gen in  das  Blut  kommen,  sicher  in  die  nervösen  Centralorgane  hineingelangen 
müssen.  Ein  Theil  der  Stoffe,  die  wir  in  diesen  finden,  ist  also 
zweifelsohne  nicht  in  ihnen  selbst  entstanden,  sondern  erst  in 
sie  diffundirt. 

Wir  sehen ,  dass  der  Organismus  in  diesen  einfachen  Verschiedenheiten 
des  Wassergehaltes  der  Gewebe  das  Mittel  besitzt,  aus  entfernten  Körperregio- 
nen Stoffe  als  Lebensreize  für  andere  Organe  durch  Vermittelung  des  Blutes 
herbei  zu  ziehen.' 

Es  ist  eine  allliekannte  Erscheinung,  dass  durah  übermässige  körperliche 
Anstrengung  auch  die  geistigen  Functionen  des  Menschen  ersddaffen.  Es  ist 
nun  klar,  dass  die  aus  den  arbeitenden  Muskeln  in  das  Blut  gelangenden  ermü- 
denden Stoffe  sogleich  auch  in  die  nervösen  Centralorgane  gelangen  und  zwar 
auchinTheile  derselben,  welche  selbst  nicht  an  derThatigkeit 
activ  theilgenommen  haben. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  erhalten  wir  durch  die  Beobach- 
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lung  der  Veränderung  des  Nervenwassergehaltes  in  Folge  der  ArbeitsleislurHi 
erwünschte  Aufschlüsse. 

Wir  sehen  durch  die  ThUtigkeit  der  nervOsen  Centralorgane  eigenthttmiicfa^ 
Veränderungen  in  ihnen  eintreten.  Hat  eine  nervdce  Eri*egung  oftmals  ein  aixJ 
denselben  Weg  eingeschlagen,  so  wird  der  Gang  der  Erregung  auf  diesen  ^tr^r 
oflisubar  erleichtert,  ein  Phänomen,  welches  als  üebung  Jedermann  bekatinl 
ist,  welches  al>er  ebenso  den  natürlichen  und  anerzogenen  Reflexen,  so^ie  l>pfu, 
was  man  als  stabile  tieistesrichtung  oder  schliesslich  als  fi^e  Idee  befeicbnH. 
zu  Grunde  liegt. 

Die  Erregung  rtlumt  durch  oftmaliges  Betreten  derselben  Bahn  in  dn) 
Centralorganen  gewisse  Hindemiase  aus  dem  Wege  und  wir  lernen  so  ^Wa» 
Bewegungen  (Gedanken)  leicht  mit  einander  zu  verknüpfen,  auf  sensible  Ein- 
drücke sicher  gewisse  Bewegungen  auszuführen,  was  uns,  ehe  wir  die  debm^ 
erlangten,  nur  sehr  schwer  gelang,  was  uns,  wenn  wir  ausser  Vebun)(;$hK). 
wieder  fast  unmöglich  ist. 

Es  war  von  vorne  herein  klar,  dass  diese  Aenderungen  der  Erregbarkeit 
gewisser  Centralbezirke  des  iNervensystemes  im  letzten  Grunde  auf  cbcmi&'bt- 
üifferenzen  zurückzuführen  sein  müssten.  Die  Erregung  lässt  das  ern^  Or- 
gan als  ein  chemisch-anderes  zurück,  als  es  vor  der  Erregung  war.  Nun  schei- 
nen wir  aber  in  der  Veränderung  des  Wassergehaltes  der  anhaltend  j^emiten 
nervösen  Centralorgane  wenigstens  ein  Moment  für  die  Erklärung  dieses Pactmm 
gefunden  zu  haben.  Die  andauernd  gereizte  Partie  der  nervOsen  GenUfn  «inj 
in  Folge  der  eintretenden  Wasserabgabe  starker  erregbar! 

Es  wird  uns  ein  Licht  geworfen  auf  die  so  oft  beobachteten  wechst^lsulien 
Verschiedenheiten  in  dem  Wassergehalte  verschiedener  Gehirn-  und  RüdK^ 
marksorgane  auch  des  Menschen.  Umgekehrt  als  bei  den  Muskeln  sehen  uir 
hier  mit  der  angestrengteren  ThUtigkeit  eine  Wasserabnahme  eintrete«,  welche 
sich  jiuf  ein  oder  das  andere  nervöse  Organ  im  Gehirne  beschränken  kann. 

So  öffnet  unser  Resultat  der  Wasserbestimmung  den  errtea  Einblick  In  iiw 
inneren  physiologisch-chemischen  Vorgänge  der  nervösen  Centren.  fo  weist 
einen  Weg,  auf  welchem  die  pathologische  Chemie  Ix^i  Beurtheilung  der  chemi- 
schen Veränderungen  erkrankter  Gehirne  fortzuschreiten  haben  wird. 

Uebung  der  nervösen  Centren  sehen  wir  mit  Verminderung  ihres  Wit&»r- 
gehaltes  verbunden,  Kinder  und  kindische  Greise  zeigen  ein  wassen^icbert^ 
Gehirn  als  Erwadisene,  geistig  KrHftige.  Hier  öflnct  sich  der  FarBchuoj!  eiij 
neues  Feld  der  Thatigkeit. 

Es  wird  sich  aus  folgenden  Untersuchungen  ergeben ,  dass  durch  dir 
gleichzeitig  mit  der  Aenderung  im  Wassergehalte  eintretenden  dmyiistiMt 
(Reactions-)  Veränderungen  der  Nervensubstanz  ganz  analoge  Unistiinroun|!tY 
in  den  Erregliarkeits- Verhaltnissen  eintreten  wie  durch  erstere.  Wii*  weniro 
die  sauere  oder  weniger  stark-alkalischem  Reaclion  des  thaiig  i^wesenenNcwcD 
als  einen  sehr  slark-wirkenden  Grund  für  Erregbarkeitserhobung  kennen  ler- 
nen. Es  wird  dort  die  schon  oben  gemachte  Behauptung  naher  ausgrfbbrl  iner- 
den,  dass  diese  Erregbarkeitserhobung  als  ei*stes  Stadium  der  Nerveoemiüduii; 
zu  bezeichnen  ist. 
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Die  lokal  gesteigerte  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  •Nervenoenlren ,  die 
wir,  wie  oben  gesagt,  als  Uebung  bezeichnen,  auf  weicher  auch  die  angebo- 
renen und  erlernten  Reflexe  und  ähnliche  VorgSinge  beruhen,  ist  also  als  eine 
partielle,  beginnende  Ermüdung  anzusprechen. 

Dass  derartige  Stoflumänderungen  der  Gewebe  und  Organe,  wie  wir  sie 
hier  behaupten,  wirklich  lokal-stabil  werden  können,  beweisen  meine  Beobach- 
tungen über  den  verschiedenen  Wassergehalt  der  Muskeln  desseU>en  Thieres, 
welche  mit  aller  Sicherheit  ergeben,  dass  die  constant  angestrengteren  Muskeln 
einen  anderen  Wassergehalt,  andere  chemische  Zusammensetzung  zeigen,  als 
die  constant  weniger  angestrengten. 

Resultate. 

1.  Durch  den  Tetanus  des  GesammtthieresfProscfaj  nimmt  der 
Wassergehalt  der  nervösen  Centralorgane  (Rückenmark  der  Frö- 
sche, graue  Nervensubstanz]  ab. 

Diese  Wasserabgabe  erklärt  («um  Theil)  die  Erregbarkeitserhöhung  der 
centralen  Nervensubstanz  durch  die  Thätigkeit. 

2.  Die  Möglichkeit  der  beobachteten  Wasserabnahme  liegt  in  dem  grösse- 
ren Wasserreichthum  der  Nervenoeniralorgane  giegenUber  dem  Blute.  Es  tritt 
durch  Difiusion  aus  den  thütigen  nervösen  Centralorganen  Wasser  an  das  Blut 
und  dafür  feste  Stoffe  aus  dem  Blute  in  erstere.  Dadurch  verwischt  sich  der 
Unterschied  im  Wassergehalte  zwischen  Blut  und  nervösen  Centralorganen 
durch  den  Tetanus  mehr  und  mehr.  Da  auch  bei  den  Säugethieren  und  dem 
Menschen  die  graue  Substanz  wässeriger  ist  als  das  Blut,  so  ist  ein  analoges 
Verhalten  auch  bei  ihnen  vorauszusetzen,  für  die  graue  Nervenmasse. 

3.  Der  Wassergehalt  der  RUckenmarke  der  geruhten  Frösche  zeigt  sehr 
bedeutende  Schwankungen,  welche  wir  als  Ursache  für  Erregbarkeitsverschie- 
denheiten verschiedener  Thiere  betrachten  dürfen. 

Durch  den  Tetanus  wird  dieser  Unterschied  sehr  viel  geringer  entspre- 
chend dem  ziemlidi  gleichen  Erregbarkeitsstadium,  in  welchem  die  Thiere  ge- 
tödtet  und  untersucht  wurden. 

4.  Bei  dem  peripherischen  Nervensysteme  und  der  weissen  Nervensub- 
stanz der  nervösen  Centralorgane  der  Säugethiere  ist  eine  analoge  Wasser- 
gehaltsfinderung  noch  nicht  nachgewiesen.  Gewisse  Betrachtungen  und  Expe- 
rimente, besonders  der  viel  geringere  Wassergehalt  dieser  Oi*gane,  machen  aber 
bei  ihnen  eine  in  Folge  des  Tetanus  eintretende  Wassergehaltsvermehrung 
wahrscheinlicher  als  eine  Wasserverminderung. 


II.  Abschnitt 

Die  physiologischen  Erregbarkeitsänderungen  im  Neneu 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Ner^'enstoifvrecbNel. 


C^pitel  IV. 

Das  Leben  des  Nerven  als  Function  der  qnantitativeD  chemiBcheD 
Nerven-ZusammenBetBong. 

§.  1.  Vorbesprechung. 

Die  vorsiehenden  Versuche  und  Erfahrungen  bilden  die  Basis,  auf  wel- 
cher wir  in  der  Verfolgung  der  gestellten  Aufgabe  fortzuschreiten  haben. 

Es  steht  nun  fest,  dass  ein  nachzu\%  eisender  Stoffwechsel  in  dei 
Nerven  existirt. 

Wir  erkannten  zuerst,  dass  das  Nervengewebe  während  seines  Lcliefi^ 
physiologische  Aenderungen  in  Beziehung  auf  seine  chemische  Reaction  ert(H- 
det.  Es  zeigt  sich  ein  Schwanken  der  Reaction  zwischen  alkalisch,  neutral 
und  sauer. 

Das  zweite  Resultat  der  Untersuchung  war  die  Beobachtung  einer  phy- 
siologischen KohlensiiureproducUon  der  lebenden  Ner>'substanz,  mit  der  i'JTir 
SauerstofTaufnahme  Tland  in  Hand  geht:  die'Nervenathmung. 

Das  dritte  Resultat,  das  sich  uns  ergel)en,  ist  die  Beobachtung  einer  pb^- 
siologischenAenderung  des  \Vas.sergehaltes  der  Neri'ensubstanz. 

Die  letztere  Beobachtung  Hess  sich  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  an- 
serer  Kenhtnisse  der  Lebensbedingungen  der  Nerven  sogleich  verwertben.  Es  i<i 
lange  bekannt ,  dass  die  P^rregbarkeit  der  Nervensubstanz  mit  dem  Wasser- 
gehalt schwankt,  dass  eine  Wasservennindening  eine  anfitnglicbe  Steigerumi 
dann  eine  Verminderung  der  Erregbarkeit  des  Nerven  bedingt,  während  eir^ 
bedeutendere  Wasserzunahme  die  Erregbarkeit  herabsetzt.  Wir  werden  in  der 
Folge  sehen ,  dass  die  Wasserverminderung  und  Vermehrung  tilier  oder  unur 
die  Norm  eine  vollkommen  gleiche  Wirkung  benorbringen. 

IVber  die  Wirkung  der  Säuren  und  der  Alc^ilien  auf  die  Nervensubsun 
haben  wir  die  grundlegenden  Versuche  noch  anzustellen,  elienso  über  die  Wir- 
kung der  Athemgase. 
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In  den  folgenden  Versuchen  soll  zuerst  quantitativ  die  Aendening  be- 
stimmt werden,  welche  die  Nerven  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
erleiden  dürfen,  bis  sie  ihre  Lebenseigenschaften  definitiv  verlieren. 

E.  Harless  hat  derartige  Bestimmungen  für  das  destillirte  Wasser  ange- 
stellt. Nach  dieser  Richtung  haben  wir  seine  Ergebnisse  nur  zu  controliren. 
Die  Wirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  das  Nervenleben  ist  zuerst  nach 
dieser  Beziehung  zu  prüfen. 

Für  die  Muskeln  wurden  die  Kalisalze  als  die  heftigsten  Gifte  erkannt.  Es 
wird  uns  obliegen,  diese  Salze,  weiche  in  dem  normalen  Stoffwechsel  eine  so 
bedeutende  Rolle  spielen,  auf  ihre  Wirkung  auf  den  Nerven  ebenfalls  zu  un- 
tersuchen. 

Die  Aufgabe  ist  hier  also  vorläufig  nicht,  die  feineren  Aenderungen 
in  der  Nervenerregbarkeit,  herbeigeführt  durch  die  chemischen  Verändeiningen 
im  Nerven,  zu  untersuchen ;  wir  werden  das  in  der  Folge  noch  in  ausgedehn- 
tem Masse  zu  thuen  haben  bei  der  Frage  nach  der  Ermüdung  der  Nerven.  Hier 
handelt  es  sich  nur  darum,  die  Grenzen  der  chemischen  Veränderungen  fest- 
zustellen, innerhalb  welcher  das  Nervenleben  noch  zu  bestehen  vermag,  eine 
Grundlage,  der  wir  für  spätere  Betrachtungen  nicht  entrathen  können. 

Die  nach  dieser  Richtung  für  den  Nerven  geprüften  Veränderungen  sind 
folgende : 

1.  Schwankungen  des  Wassergehaltes: 

a.  Vertrocknen  an  der  Luft. 

b.  Quellen  in  destiDirtem  Wasser. 

i>      in  0,7%  Kochsalzlösung. 

2.  Schwankungen  derNcrvenreaction: 

c.  Vermehrung  der  alkalischen  Reaction. 
1}  Quellen  in  1  pro  mUle  Kalilösung. 

%)        »       in  4  %  alkalischer  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron. 

d.  Erzeugung  einer  saueren  Reaction. 

3)  Quellen  in  4  pro  mUle  Phosphorsäure. 

4)  »        »)     i>  »    Salzsäure. 

5)  »       0      x>  »    Salpetersäm^e. 

6)  »        »      »  »    Essigsäure. 

3.  Schwankungen  in  derMenge  der  im  Nerven  enthaltenen 
Kalisalze: 

e.  1]  Quellen  in  4  7o  Ghlorkaliumlösung. 
2)         »        0      »    Kalisalpeterlösung. 

Wir  gehen  nun  sogleich  zu  den  Versuchen  selbst  über.  Es  wird  sich 
ergeben,  dass  uns  die  Verfolgung  ihrer  Resultate  neben  dem  angestrebten  Ziele 
auch  zu  einem  Einblick  in  die  Gesetze  der  Stoffaufnahme  der  Nerven  und 
mit  ihnen  der  anderen  Gewebe  aus  dem  Blute  und  den  Gewebssäften  führen 
wird. 
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§.  2.  Versuche. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  an  dem  Ischiadicus  des  Frosches  ange- 
stellt, der  im  frischen  Zustande  schwer  genug  ist,  um  scharfe  Gewichtsbe- 
stimmungen zu  gestatten. 

Um  die  Imbibition  der  geprüften  Stoffe  in  den  Nerven  neben  der  dadurch 
gesetzten  Aenderung  in  der  Erregbarkeit  quantitativ  verfolgen  zu  können,  ^iir- 
den  beide  Ischiadici  eines  Frosches  gleichzeitig  präparirt.  Der  eine  Nerve  wurde 
nach  genauer  Reinigung  und  ttusserlicher  Trocknung  im  Uhrglasapparate  gf^ 
wogen.  Am  anderen  blieb  der  Unterschenkel  erhalten,  so  dass  er  auf  seine 
Erregbarkeit  geprüft  werden  konnte. 

Beide  Nerven  lagen  dann  gleichzeitig  gleichlang  in  derselben  Flüssigkeit 
oder  wurden  anderen  Versuchsbedingungen  in  gleicher  Weise  unterworfen, 
wahrend  der  Muskel  (=  Unterschenkel)  möglichst  von  allen  Einwirkungen  frei 
blieb.  Es  war  somit  die  Möglichkeit  gegeben,  die  chemischen  Vertederungen 
der  Nervensubstanz  direkt  mit  den  durch  sie  gesetzten  Veränderungen  der  Le- 
benseigenschaften der  Nerven  zu  vergleichen. 

Gleichzeitig  kamen  beide  Nerven  aus  der  Flüssigkeit  und  wurden  sof^gßl- 
iig  auf  ungeleimtem  Papiere  getrocknet.  Der  eine  wurde  sodann  nachgewogen, 
um  die  von  ihm  aufgenommene  oder  abgegebene  Menge  Flüssigkeit  zu  bestim- 
men, der  andere  wurde  auf  seine  Erregbarkeit  geprüft  und  beide  Resultate 
aufeinander  bezogen. 

In  Beziehung  auf  die  Methode  dieser  Versuche  ist  zu  bemerken,  dass  eine 
grosse  Sorgfalt  dazu  gehört,  den  Nerven  von  den  anhängenden  Gewebsresten 
frei  zu  präpariren,  was  selbstverständlich  unumgänglich  nöthig  ist.  Als  Controlr 
der  wechselnden  Erregbarkeit  der  Nerven  wurde  diejenige  Entfernung  der 
Rollen  eines  Magnetelectrometers  (Schlitters)  benützt,  bei  welcher  die  erste  Mi- 
nimalzuckung  durch  den  Nervenreiz  erfolgte.  Der  Rolienabstand  ist  nach  Milli- 
metern angegeben.  Die  primäre  Rolle  hatte,  wo  das  nicht  direkt  angegeben 
wurde,  keine  Drahteinlage ;  der  Apparat  wurde  durch  i  DanieU^aches  Elemeot 
getrieben.  Die  Auflagerung  des  Nerven  auf  die  auf  einem  Glastischchen  be- 
festigten Metall-Electroden  geschah  stets  in  der  möglichst  gleichen  Weise.  Das 
Uebrige  ergeben  die  Versuchsbeispiele  selbst. 

Diejenigen  Versuche,  welche  mit  Nerv-Muskelpräpamten  lediglich  Ober 
die  Zeit  des  Absterbens  der  Nerven  in  verschiedenen  Flüsägkeilen  anfestellt 
wurden,  werde  ich  in  der  Folge  zum  grössten  Theile  übergehen.  Die  Resultate 
stimmen  mit  denen  der  quantitativ  ausgeführten  Beobachtungen  so  voUkommen 
überein,  dass  letztere  sie  am  besten  zugleich  mit  veranschaulichen. 

I. 

Bdiwaiikaiig^i  des  Nervenwanergehaltei. 

a.  BeatilUnea Wasaarnnd Vertrocknmic. 

In  den  ersten  Tabellen  w  erden  die  Vertrocknungs-  und  QnaUyngs^wsucbe 
mit  Nerven  in  destillirtem  Wasser  zusammengefaast. 


Schwankungen  des  Nervenwassergehaltes. 
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Bei  den  Berechnungen  der  Wasserabgabe  und  Wasseraufnahme  der  Ner- 
ven liegt  der  oben  gewonnene  Mittel-Werth  fttr  den  Wassergehalt  des  Frosch- 
Ischiadicus  zu  Grunde : 


Lebender  Frosch-Ischiadicus 


Wasser. 

Feste  Stoffe 

dicus: 

75  Vo 

«»Vo- 

TabeUe  I. 

Vergleichende  Wasserbestinimung  im  vertrocknenden  und  in 

destillirtem  Wasser  quellenden  Froschnerven  mit  Rücksicht 

auf  die  gleichzeitige  Erregbarkeit  desselben. 


B«o1>aeh- 

tttngftMlt 

(ICinvUB 

=  '). 

Erregbftrkoit 

des  Korroa  (=  Bollon- 

atetaad)  «nd  Mia  00a- 

■tiger  ZnsUnd. 

Nenreng«- 

wicht  IB 

Onunmea. 

Qowkbtodiffe- 
renx,  absolate 
(=  Wauener- 
danttttug  resp. 
WsMeraafiiabBi). 

DerWaoMr- 
gohalt 

tisch. 

Bemflrkaagea. 

0 

ä' 

20' 
22' 

25' 

28' 

250  M.  M.    Nerve 
frisch  präparirt  in 
Luft 

Vertrock- 
nungs-Tetanus 

Nerve  unerreg- 
bar   

Nerve  quillt  in  d  e- 
stillirtem  Was- 
ser,   auf    starke 
Strdme  eben  wie- 
der erregbar  .  .  . 

9 M.M.  (Drahte ein- 
gelegt  hier  und  in 
der  Folge) 

7M.M. 

todt 

0,0245 
0,0450 
0,0400 

0,0180 

0,0180 
0,0280 
0,0270 

1 

—  0,0065 

—  0,0115 

—  0,0065 

-0,0085 
+  0,0015 
•^0,0055 

750/0 
«4,« 

64,2 

70,0 
76,6 
80,0 

Nach  dem  Ver- 
trocknen brachte 
das  desUUirte  Was- 
ser die  Erregbar- 
keit wieder  zurück. 

Nach  dem  Erlö- 
schen der  Erreg- 
barkeit durch  Quei- 
lung  kam  sie  dage- 
gen nicht  wieder. 
Der  Nerve  wird  also 
durch  Vertrocknen 
nur  scheintodt  fttr 
den  Anfang. 

Der  Versuch  ergibt  das  von  £.  Harlsss  zuerst  formulirte  AbhHngigkeits- 
verhältniss  der  Nervenerregbarkeit  von  dem  Wassergehalte  auf  anschauliche 
Weise. 

Nach  Harlsss  (Münchener  gelehrte  Anzeigen,  10.  Juli  4857)  kann  der  Was- 
sergehalt des  Nerven  von  dem  mittleren  Werthe,  den  er  zu  etwa  76%  J^^®" 
stimmte,  nach  abwärts  bis  zu  30  7o  sinken  und  nach  aufwärts  bis  zu  89% 
steigen,  ohne  dass  die  Erregbarkeit  vollkommen  erloschen  ist.  Das  Quellungs- 
maximum ist  96%  aufgenommenen  Wassers  in  Relation  zum  Gewicht  des 
frischai  Nerven. 

Vorstehende  Bestimmung  zeigt  ähnliche  Grenzweithe  für  den  Bestand  der 
Erregbarkeit;  sie  ergibt  dabei  aber  weiter  zur  Gewissheit,  dass  die  Erregbar- 
keitsverSinderungen,  die  wir  am  trocknenden  und  quellenden  Nerven  wahrneh- 
men, im  letzten  Grunde  wirklich  nur  von  dem  schwankenden  Wassergehalte 
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desselben  abhängig  sind.  Die  Aufnahme  des  destillirten  Wassers,  wekhe  den 
lebenden  frischen  Nerven  rasch  ablödtet,  hebt  die  Erregbarkeil  des, 
trockenen  Nerven,  zum  Beweise,  dass  durch  das  Wasser  zuerst  die  bei  deroVer- 
trocknungsscheintode  eingetretenen  Störungen  beseitigt  werden.  Doch  siebl 
man  deutlich,  dass  das  Wasser  auch  schon  hier,  indem  es  den  vertrocknenden 
Nerven  wieder  belebt ,  zugleich  eine  schädliche  Wirkung  auf  die  Ner^'ensuh- 
stanz  ausübt.  Bei  demsel()en  Wassergehalte,  bei  welchem  der  verlrocknend«* 
Nerv  noch  so  gut  erregbar  war,  dass  er  den  heftigsten  Vertrocknungstetanus 
zeigte ,  kehrte  nach  der  Quellung  die  Erregbarkeit  zwar  wieder  zurück  aber 
nur  äusserst  minimal ,  sie  stieg  dann  mit  steigender  Wasseraufhahme  zwar  nocb 
etwas  aber  doch  nur  sehr  gering ,  die  Zuckung  zeigte  sich  stets  nur  auf  di«* 
weit  stärkeren  Ströme  des  Apparates  nach  der  Drahteinlage  und  schon  bei  ci^a 
70%  Wassergehalt^  also  bei  weit  geringerem  als  dem  normalen,  begann  vin 
neues  Sinken  der  Erregbarkeit.  Die  Erregbarkeit  erhielt  sich  noch  bei  ein«m 
um  etwas  mehr  als  1  %  ^^^  ^^^  Mittel  gesteigerten  Wassergehalt ,  war  abf r 
definitiv  verschwunden  als  die  Zunahme  5  %  erreicht  hatte. 

Es  findet  sich  angegeben ,  dass  der  durch  Quellung  in  destillirtem  Wasser 
reactionslos  gewordene  Nerv ,  durch  massiges  Veitrocknen  nieder  belebt  wer- 
den  könnte,  dass  also  auch  dieser  Zustand  der  Unerregbarkeit  nur  ein  Schein- 
tod sei.  Ich  konnte  niemals  die  gequollenen  Nerven  durch  Hängenlassen  an 
der  Luft ,  in  der  sie  rasch  vertrockneten,  wieder  beleben.  Es  mag  das  zufillli; 
sein.  Jedenfalls  geht  aber  der  Wasserscheintod  sehr  rasch  in  den  wirklieben 
Tod  des  Nerven  über,  wie  z.  B.  folgender  Versuch,  in  umgekehrter  Ordnoii)^ 
als  der  erste  angestellt,  ergibt. 


Tabelle  IL 

Imbibition  und  Erregbarkeit  der  Froschnerven  in  destillir- 
tem Wasser. 


Erregbarkflii 

Oewiobt 

Wasaer-Aufnab- 

m«  oder  -Abgabe, 

abeolnta. 

D«rWat- 

Beobacb. 
tiingeMit. 

(=  Roltraabttand)  and 
■onstigflr  Zustand  d«a 

d«t  NfliT«n 
in 

■ergtlialt 
in 

Bomarknagen. 

Narren. 

Grammen. 

Procanien. 

o' 

Nerve  frisch 

280  MM. 

0,0495 

750/0 

Nerve  in  destillir- 

tem Wasser 

quellend: 

40' 

245  MM. 

0.0252 

-1-0,0057 

80,70/0 

88' 

220      » 

0,0290 

-1-0,0095 

88,2  » 

Gewtchtsnnabmf 

48' 

402      » 

0,0848 

4-0,0448 

64,5  » 

-64.60/0. 

58' 

0  (todt) 
Der  Nerve  hängt 
an  der  Luft  ver- 
trocknend: 

0,0845 

-1-0,0420 

84,9  » 

70.00/0,  Hierstuiac 
der  Nerve  schon  lo 
der  Grenze  derVcr- 

4  her.  48' 

0    todt 
0 

0,0245 
0,0485 
0,0465 

-h  0,0020 

—  0,0040 

—  0,0080 

77,4  » 
78,6   n 
70,0. 

trocknungskrftnmf«, 

wo  die  Erregbarteii 

1    wieder  sUrb  ab- 

1  nimmt ,  daher  d« 

-  Vers,  ab^brodua 
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Diese  enorm  grosse  Aufnahinsf^higkeit  für  Wasser,  die  wir  am  lebenden 
Nerven  bec^chten,  zeigt  uns,  dass  die  directe  Giftigkeit  des  dest.  Wassers  für 
den  Nerven  doch  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  ist.  Wir  werden  sehen, 
dass  das  dest.  Wasser  im  Verhältniss  zu  anderen  Stoffen  als  sehr  wenig  schäd- 
lich betrachtet  werden  muss ,  wenn  wir  nämlich  die  Quantitäten  der  tödtenden 
Stofie  in's  Auge  fassen.  Wenn  wir  freilich  als  Massstab  der  Giftigkeit  eines 
Stoffes  die  Zeit  vergleichen,  welche  von  dem  Beginn  seiner  Einwirkung  bis 
zur  Tödlung  verläuft,  so  stellt  sich  das  Wasser  als  eine  sehr  energisch  wirkende 
giftige  Substanz  fUr  den  Nerven  heraus. 

Wir  wissen  seit  lange,  dass  eine  massige  Wasserentziehung  die  Nerven- 
erregbarkeit primär  erhöht.  An  der  Luft  trocknende  Nerven  zeigen  dieses 
Vorstadium  eines  auf  Wasserenlziehung  folgenden  Sinkens  der  Erregbarkeit  der 
Nerven  nur  undeutlich  oder  gar  nicht,  da  wohl  die  äusscrlich  trocknenden  Ner- 
\enhllllen  dem  reizenden  Strom  einen  immer  stärker  werdenden,  endlich  absolu- 
ten Widerstand  entgegensetzen.  So  kommt  es ,  dass  die  in  warmer  Luft  trock- 
nenden Nerven  fast  stets  sogleich  ein  Sinken  der  Erregbarkeit  erkennen  lassen. 
Die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  tritt*  bekannllich  vor  allem  schön  durch  Ein- 
betten der  Nerven  in  wasserentziehende  Substanzen  ein.  In  der  Folge  ist  die 
Verminderung  des  Wassergehaltes  unter  allen  Umständen  mit  einem  wahren 
Sinken  der  Erregbarkeit  verknüpft. 

Man  hätte  aus  der  Erregbarkeitssteigerung  schliessen  können,  dass  der 
normale  Wassergehalt  des  Nerven  für  ein  Maximum  seiner  Kraftleistungen 
schon  etwas  zu  hoch  sei,  da  eine  geringe  Wasserentziehung. ihn  zu  kräftigen 
scheint. 

Es  wäre  das  ein  Irrthum.  Die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  ist,  wie  uir  das 
noch  schlagend  beweisen  werden ,  kein  Symptom  der  Steigerung  der  Lebens- 
eigenschalten der  Nerven ,  sondern  im  Gegentheil  ein  Beweis  von  beginnender 
Ermüdung:  es  ist  Zeichen  von  Nervenschwäche,  wenn  ein  Mini- 
malreiz schon  stürmische  (starke)  Nervenerregung  hervorruft. 

Dieses  Stadium  der  Nervenerregbarkeitserhöhung  ist  also  Nichts ,  was  der 
Wasserverminderungim  Nerven  specieU  zugehörte.  Jede  eingreifendere 
Veränderung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Nervenröhren  -  Inhaltes 
bringt  als  erstes  Stadium  eine  Nervenerregbarkeitserhöhung  hervor :  ein 
über  das  Normale  gesteigerter  Wassergehalt  bedingt  ebenfalls 
eine  Erhöhung  der  Nervenerregbarkeit. 

Um  diesen  Satz  zu  erhärten,  der  für  die  eben  gegebene  Anschauung  über 
die  eigentliche  physiologische  Bedeutung  der  Nerveneri*egbarkeitszunahme  von 
schlagender  Beweiskraft  ist ,  werde  ich  im  Folgenden  einige  Versuchsbeispiele 
zusammenstellen  über  die  feineren  Aenderungen  der  Nervenerregbarkeit  beim 
Quellen  in  destiilirtem  Wasser.  Das  Phänomen  der  Erregbarkeitserhöhung 
durch  destiUirtes  Wasser  ist  flüchtig,  woraus  es  sich  erklärt,  dass  es  sich 
bisher  der  Beobachtung  entzog. 

Wasserbestimmungen  der  quellenden  Nerven  wurden  bei  diesen  Versuchen 
nicht  gemacht. 


U.  Nei*v»afttoffwechseI  und  Nerveaerrefbarkeit. 


Tabelle  nz. 

Erregbarkeitserhihiig  der  Nerven  bei  dem  Qoellen  in 
destillirtem  Wasser. 


Mit  in 

atftimrt«m 

WM0tr. 


0' 

5' 

«8' 

BS' 

44' 

60' 


Brrtfbarkftit  a  RoUtii«biit»Bd 
in  MUUmtttrn. 


N«n«  I.        j       N«rr«  II. 


Nflrr«  lU. 


frisch:  847 
248 

SS51 

497 
486 
i 
todt 


frisch:  3S5 

945! 

S85 

982 

207 

475 

todt 


frisch:  227 

247! 

287 

225 

240 
206 
todt 


WuMTgvluK  d«r  Ntnrea  nack  d«a 

Alwt«rb«n  duoh  T r o ok a em  b«i  II»* c. 

bMttnat. 


NB.  Nerve  II  und  III  vom  lelben 
Thiere. 


Der  Wassergehalt  der  todlen  Ner- 
,  ven 

!  I->890/o 

I  Us88  » 

,  im  Momente  des  AbsteriMos. 

Es  Ist  das  nicht  das  Queltung». 
I  Maximum.  Nerve  III  lag  todt  ooeh 
I  24  Stunden  im  Wasser,  sein  Wiss«r- 
I  gehalt  war  danach :  94, 00/^. 


Die  Steigerung  der  Erregbarkeit  ist  deutlich  ersichtlich.  An  anderen  Sielleo 
werden  wir  diese  Steigerung  auch  für  andere  Stoffe  als  Wasser  nach^vwaeo, 
soweit  solche  vorläufig  physiologisch  von  grtteserer  Bedeutung  sind. 


b.  OtTo/o  Ohlomatriumlösung  und  Vertroeknnng. 

Das  Kochsalz  (Ghlomatrium)  "zeigt  sich  bekanntlich  (KOLLiun  siriie  untsD, 
gehörig  verdünnt  für  das  Nervengewebe  als  eine  ganz  wirkungslose  Substanz, 
in  dessen  0,5  —  4%  Lösung  der  lebende  Nerve  stundenlang  bis  tagelang  fast 
unverändert  seine  Lebenseigenschaften  conservirt. 

Versuche  der  Art  sollen  für  den  peripherischen  Nerven  in  der  Folge  zum 
Vergleiche  mit  der  Wirkung  der  Kalisalze  angeführt  werden. 

Hier  stehe  als  Versuchsbeispiel ,  welches  die  erhaltende  Eigenschaft  der 
Kochsalzlösung  in  einem  möglichst  hellen  Lichte  erscheinen  Isisst,  ein  Vertrock- 
nungsversuch  am  Nerven ,  bei  welchem  die  Wiederbelebung  anstatt  mit  de- 
stillirtem Wasser  mit  0,7%  Kochsalzlösung  gemacht  wurde.  Die  Versuchs- 
bedingungen sind  vollkommen  mit  denen  identisch ,  welche  bei  den  Versuchen 
zu  Tabelle  I.  und  IL  in  Anwendung  katnen. 


SdiwaiüiuiigeB  des  Nerveowasserfftbaltos. 
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Tabelle  IV. 

Wiederbelebung  des  vertrockneten  Nerven  durch  0^1% 

KochsalBlösung. 


Ft^^wvwra^-^ 


BMVack- 

twftfaseit. 


Znstaod  dM  Yeriachti- 
Objaotos. 


15' 


If 


9S 


%S' 


Erregbar» 

leaabttend  in 
MUUveteni. 


4  hör.   5' 


SO' 
85' 


«hör.  40' 


frisch 

a.  Nerve  an  die  Luft 
zum  Vertrocknen  ge- 
httngt. 

Vertrocknongskcttmpfe    I 

beginnen ! 

Vertrocknungs-Te  tanus 
Vertrocknungs-Tetanus 

besteht  fort 

Nerve  scheintodt, 
die  Krämpfe  haben 
aufgehört 

b,  Nerve  zur  Wieder- 
belebung in  0,70/0 
Kochsalzlösung  ge- 
legt. 

Die  untere  Nervenstre- 
cke wieder  erregbar, 
keine  Krämpfe    .  .  . 

Die  obere  Nervenstre- 
cko  noch  unerregbar, 
mue 

Die  Erregbarkeit  steigt 
immer  weiter  nach 
aufwärts 

Minimalzuckung  bei .  . 

Gastroknemius      zuckt 

bei 


r 


SIS 


470 
95 


G«wiekt  dt» 
N«np«B  in 

Grammen. 


WwHnkaf- 

nähme  oder 

WMaenkbfabe, 

abiolat. 


WMaer- 

SfMUia 
Procentea. 


Minimal 


0,047B 

0,0450 
0,0480 

0,0444 
0,0404 


—  0,0085 

—  0,0045 

—  0,0064 


I     —0,0074 


480 


88 


480 
490 
S40 

495 

470 


0,0487 
0,0484 
0,0455 

0,0477 
0,0475 


—  0,0048 

—  0,0044 

—  0,0090 


H- 0,0009 

sO 

±01 


750/0 


70,7» 
66,8» 

60,0  » 


56,5» 


65,4» 
66,5» 
74,4  » 


Der  Versuch  lehrt  wie  vollkomnien  unschädlich  das  Chlomatrium  in  0,7  % 
Ldsung  gegen  den  Nerven  ist.  Der  scheintodte  vertrocknete  Nerve  nimmt  aus 
dieser  Lösung  nur  so  viel  Wasser  auf,  um  seinen  normalen  Wassergehalt  wie- 
der herzustellen ,  wenn  er  auch  (9)  Stunden  lang  in  der  QuellungsflUssigkeit 
liegt. 

Der  Versuch  zeigt  weiter ,  dass  der  Vertrocknungssoheintod  offenbar  die 
Lebenseigenschaften  der  Nerven  nur  äusserst  wenig  alterirt.  Durch  Anwen- 
dung von  Kochsalzlösung  als  wiederherstellende  Flüssigkeit  sind  vnr  im  Stande, 
die  alte  Erregbarkeit  der  vertrockneten  Nerven  fast  vollständig  wieder  herzu- 
stellen. Nur  die  alleroberste ,  dem  Schnittende  des  Nerven  nächste  Streeke 
bleibt  unerregbar. 

Die  untere  Grenze  für  den  Wassergehalt  des  lebenden  Nerval  fand  ich 
ziemlieh  viel  höher  als  Hailbss,  wie  z.  B.  die  vorstehende  Tabelle  ergibt. 
OefttfB  sab  iob  bei  directen  Trodienbestimmungen  den  Tod  schon  eingetreten, 
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wenn  der  Wassergehalt  auf  etwa  67  %  gesunken  war,  d.  h.  bei  einer  Wasser- 
gehallsverminderung  um  etwa  8%. 

Die  Versuche  lehren  gleichzeitig ,  dass  bei  der  Wiederbelebung  scbeiniodtcr 
(vertrockneter)  Nerven ,  die  Erregbarkeit  zuerst  an  den  peripherischen  Fartieo 
des  Nerven  wiederkehrt  und  erst  nach  und  nach  gegen  die  oberen  emporsleigi, 
umgekehrt  als  bei  dem  Nervenabsterben.  Wiederbelebung  nach  einer  anderen 
Scheintodart  gibt  w  ie  bekannt  das  gleiche  Resultat. 

Das  Ritter-Valli'schc  Gesetzt,  welches  das  Absterben  von  den  cen- 
tralen Nervenstrecken  herabsteigend  lehrt,  kann  also  für  diese  Fttlie  (ob  für  alle 
Scheintodarten  ?)  dahin  ergänzt  werden : 

Die  Lebenseigenschaften  des  sterbenden  Nerven  sinken  in  absteigender 
Richtung  vom  Centrum  der  Peripherie  zu,  die  Wiederbelebung  scbeinlodler 
Nerven  nimmt  dagegen  die  umgekehrte  Richtung,  bei  Ihr  schreitet  die  Wie- 
derkehr der  Erregbarkeit  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  fort. 

Die  von  Rosenthal  zuerst  besprochene  primäre  Erhöhung  der  Erregfuirkett 
der  absterbenden  Nerven,  welche  dem  Sinken  derselben  vorausgeht,  wurde 
oft  in  nicht  ganz  den  Verhaltnissen  entsprechender  Weise  als  eine  Modificaliou 
des  alten  Ritter- Va  11  loschen  Gesetzes  betrachtet.  Dieses  will  nur  den  Gang 
des  Abslerbens  der  Nerven  beschreiben;  die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  i.st 
aber  nichts  Anderes  als  der  erste  Act  des  Absterbens  (s=  der  Ermüdung;,  dem 
als  zweiter  Act  das  ailmühlige  Sinken  bis  zum  gänzlichen  Erlöschen  folgt. 

Die  von  W.  Kühne  erwähnte  Thalsacho  (physiologische  Chemie.  S.  352., 
dass  der  durchschnittene ,  zum  Theil  frei  pr<iparirte  Nerve  bei  Unterbindung 
der  ernährenden  Arterien  der  Muskeln,  die  er  inncrvirt,  im  lebenden  Thien 
von  dem  Centrum  zur  Peripherie  abstirbt  (scheintodt  wird),  um  bei  Emeueniui; 
des  Blutzuflusses  in  entgegengesetzter  Richtung  wieder  belebt  zu  werden,  h\ 
jener  zweite  Fall  für  die  Ergänzung  des  Gesetzes  des  Nervenabsterbens,  auf 
den  oben  Bezug  genommen  wurde. 

Die  vorstehenden  Versuche  sind  nicht  direct  in  ]>olemischer  Richtung  an- 
gestellt. 

Soviel  ergeben  sie  alKT  als  Bestiitigung  der  Versuche  von  Kölliker  ,  Aass 
eine  Wiederbelebung  eines  vollkommen  durch  Vertrocknen  unerregbar  (schein- 
todtj  gewordenen  Nerven  gelingt  durch  Wiederaufnahme  von  Wasser,  dass 
also  der  Nei*ve  während  des  aufreilienden  Tetanus,  der  dem  VertrocJuien  vor- 
aus ging,  nicht  wirklich  abgestorl^)en  ist;  die  Erregung  der  Nerven  durch  Ver- 
trocknung  ist  also  nicht  mit  einer  momentanen ,  fortschreitenden  Tödtung  iden- 
tisch. Dass  hier  die  Feuchtung  der  Nervenoberflüche  die  Wiederbelebung  niclil 
bloss  vortäuscht ,  indem  sie  noch  erregbar  gebliebene  Nervenfasern  dem  eler^ri- 
sehen  Strome  wieder  zugänglich  macht ,  zeigt  der  Umstand ,  dass  öfters  tlif 
schon  vollkommen  durchfeuchteten  oberen  Nervenpartien  erst  nach  und  nach 
ihre  Erregbarkeit  wieder  erlangen. 

Kühne  will  aus  den  Versuchen  über  die  Wiederbelebung  der  durch  Er- 
nährungsstörung im  lebenden  Thiere  scheintodt  gewordenen  Nerven  schUessen. 
dass  die  Wiederkehr  der  Erregbarkeit  auf  einem  vom  letzten  Muskelende  des 
Nerven  im  Nerven  aufsteigend  gerichteten  Emähningsstrom  beruhe,  iDnerhaib 
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der  Nervenröhren,  unabhängig  von  der  Blutzufuhr  (die  Nennen  können  bei  dem 
Kxperimente  eine  weite  Strecke  ganz  frei  pr»parirt  werden).  Die  im  Vorste- 
henden aus  meinen  Versuchen  erwähnte  Thatsache  lässt  sich  mit  der  KChne - 
sr-hon  Auffassung  wohl  vereinigen.  Freilich  ist  uns  die  Natur  eines  solchen  hy- 
pothetischen Emährungsstromes  vollkommen  unbekannt. 

In  Beziehung  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Nervenreizung  beim  Ver- 
trocknen scheinen  meine  Versuche  wie  die  älteren  zu  ergeben ,  dass  bei  der 
Reizung  des  Nerven  durch  Wasserentziehung  das  Reizmoment  nicht  etwa  der 
Wasserverlust  an  sich  sein  kann.  Man  könnte  sich  aber  wohl  denken ,  dass  in 
Folge  des  Wasserverlustes  in  den  NervenflUssigkeiten  gelöste  Stoffe  durch 
gesteigerte  Concentration  reizende  Eigenschaften  erlangen,  die  sie  in 
verdünnteren  Lösungen  nicht  besitzen. 

Meine  Versuche  lehren,  wie  ältere,  dass  die  Vertrocknungskrämpfe  bei  ver- 
schiedenem Wassergehalte  eintreten  können ,  dass  sie  dagegen  nicht  eintreten, 
wenn  der  vertrocknete  Nerve  seinen  Wassergehalt  nach  und  nach  durch  Quel- 
lung in  Wasser  oder  0,7  %  Kochsalzlösung  wieder  restituirt. 

Beweisend  für  den  Modus  der  Erregung  sind  diese  Thatsachen  nicht.  Es 
ist  nnmlich  die  Annahme  durchaus  nicht  zurückzuweisen ,  dass  die  Kochsalz- 
lösung ,  obwohl  sie  frische  lebende  Nerven  gar  nicht  verändert ,  sich  doch  ge- 
gen Vertrocknole  anders  verhält.  Und  so  ist  es  ja  sichtlich.  Während  der  le- 
bende, frische  Nerve  seinen  Wassergehalt  stundenlang  in  derselben  Lösung 
unverändert  lässt,  nimmt  der  vertrocknete  Nerve  die  Lösung  wenigstens  an- 
fänglich begierig  auf  und  restituirt  nach  und  nach  seinen  Wassergehalt.  Es  ist 
kaum  zweifelhaft,  dass  während  dieses  Vorganges,  während  Flüssigkeit  in  den 
Nerven  eindringt,  auch  Stoffe  aus  ihm  auf  dem  der  Diffusion  nun  offen  stehen- 
den Wege  gleichzeitig  austreten.  Es  könnten  daher  diese  supponirten,  reizen- 
den Inhaltsstoffe  des  Nerven ,  indem  sie  wenigstens  theilweise  aus  dem  Nerven 
ausgezogen  sind ,  bei  der  Neuanquellung  nicht  mehr  die  zur  Reizung  erforder- 
liche Concentrationsstärke  erlangen.  Auch  bei  Imbibition  der  vertrockneten 
Nerven  in  feuchter  Luft  schlägt  sich  zuerst  Wasser  auf  die  Nervenoberfläche 
nieder,  und  es  etablirt  sich  ein  Diffusionsvorgang  zwischen  dieser  Wasser- 
schicht und  den  inneren  Nervenpartien. 

Dasselbe  lässt  sich,  soviel  ich  sehe,  auch  gegen  die  Annahmen  einwenden, 
welche  auf  den  Wasserentziehungsmodus  selbst  (z.  B.  auf  die  Geschwindigkeit 
mit  welcher  die  Wasserentziehung  erfolgt)  als  auf  das  reizende  Moment  für  den 
Nerven  recurriren. 

Ein  directer  Beweis  für  die  von  mir  gegebene  Anschauung  wird  schwer 
zu  liefern  sein.  Ihre  Möglichkeit  dagegen  kann  nicht  angefochten  werden. 
Wir  kennen  ja  im  Nerven  vorkommende  Stoffe ,  ich  brauche  als  Beispiel  nur 
die  Salze  der  Alkalien  zu  erwähnen ,  welche  bei  passender  Concentration  als 
Nervenreize  wirken.  Den  vertrockneten  Nerven  fand  ich  öfters  sauer.  Dass  Stoffe 
bei  dem  Quellen  der  lebenden  Nerven  in  Kochsalzlösung  aus  dem  Nerven 
austreten  können,  beweisen  Versuche  an  tetanisirten  Froschnerven. 

Die  Nerven  durch  Strychninkrämpfe  unerregbar  gewordener  Frösche  sind 
in  ihren  chemischen  Verhältnissen  verändert;  auf  der  Anwesenheit  gewisser 
ermtidender  jStoffe  im  Nervensafte  beruht  die  Verminderung  der  Nervenerreg- 
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barkeit,  welche  insofeni  eine  Aebnlichkeit  mit  dem  Nervemicheinlode  hat,  als 
sie  auch  durch  Erneuerung  des  normalen  Stoffwechsels  wieder  beseitigt  wer- 
den  kann ,  die  Nerven  zeigen  dann  ihre  normale  Erregbarkeit  ganx  und  ^^r 
nicht  verändert. 

Bringen  wir  ausgeschnittene,  wenig  erregbare  Nerven  mit  Strychnin  fast. 
getOdteter  Thiere  in  0,7%  oder  l^o  Kochsalzlösung,  so  sehen  wir  die  nonnale 
Erregbarkeit  der  Nerven  vdeder  zurückkehren  und  sich  halbe  Tage  lang  unver- 
ändert  in  der  Flüssigkeit  erhalten.  Wir  können  uns  diese  Restituirung  der  Er- 
regbaikeit  nur  durch  ein  Auswaschen  der  Erregbarkeitsverandemden  SXotk 
aus  dem  Nerven  deuten.  Hier  findet  also  offenbar  ein  Diffusionsvorgang  zwi- 
schen dem  veränderten  Nerven  und  der  Kochsalzlösung  statt,  den  v^  also  auch 
füglich  für  die  vertrockneten  Nerven  mit  demselben  Erfolge  voraussetzen  dür- 
fen. Dass  die  Erregbarkeit  der  vertrockneten  Nerven  bei  der  Quellung  in  0,7% 
Kochsalzlösung  nicht  vollkommen  bis  zur  alten  Höhe  wiedeiiiehrt,  wie  wir  das 
nach  anderen  chemischen  Nervenalterationen  finden  werden,  spricht  demnach 
vielleicht  dafür ,  dass  der  Nerve  mit  der  Wasseraufnahroe  aus  der  Kochsalz- 
löeung  auch  Stoffe  an  diese  abgegeben ,  seine  normale  chemische  Zusammen- 
Setzung  und  damit  auch  seine  normale  Erregbarkeit  verändert  hat. 

Als  Beispiele  zu  dem  Gesagten  gebe  ich  folgende  3  Versuche. 


Tabelle  V. 


Wiederherstellung  durch  Strychuin-Tetanus  erschöpfter 
Nerven  durch  0,7%  Kochsalzlösung. 


QnclUBCS- 

Eir«gbftrk«ll  e  SoUraabstuAiAMilUatUni. 

StuBden  «.  HiB. 

Ker^  I. 

»•rre  U. 

RMTt  HL 

0' 

tetanislrt, 

tetanisiri, 

keUnisiri, 

frisch  prttparirt:   486 

friBCb  prttparirt:   480 

frisch  prapariH:   418 

1  hor.  — 

2401 

«401 

tOO! 

—  »     45 

iSO 

i«0 

HO 

8    »     45' 

S44 

SS9 

ni 

6    >     15' 

980 

S89 

880 

40    »    45'! 

140 

— 

— 

49     >•     4S' 

485 

— 

II. 
Quantitative  Sehwankangen  der  Nervenreaotioii. 

a  Vermehrmig  der  «Ikalisohen  Beaotlon  der  KervexL 
Quellenin4  promille  Kaliiösung. 

Um  die  WiriLung  alkalischer  Flüssigkeiten ,  die  Vermehrung  der  alkalischen 
Reaction  auf  den  Nerven  zu  prüfen ,  wurde  er  der  Einwirkung  von  i  pro  millr 
Kali  unterworfen. 

Pie  Versuchsmetboden  waren  vcdlkommen  mit  denen  gleich ,  welche  das 


Qoantilalive  Sohwankimgeii  der  Nervenreaction. 
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VeriiältDiss  de$  Wassei^haltes  zur  Erregbarkeit  der  Nerven  constaiirt.     Audi 
hier  dienten  die  beiden  Ischiadnerven  desselben  Frosches  zum  Vergleiche. 

Folgende  beiden  Versuche  können  als  Beispiel  der  beobachteten  Verhält- 
nisse dienen.  Die  aufgenommene  Quantität  des  alterirenden  Stoffes  wurde  hier 
wie  in  der  Folge  aus  der  Ge\%ichtszunahme  des  gequollenen  Nerven  berechnet, 
mit  der  Unterstellung,  dass  die  in  den  Nerven  aufgenommene  Flüssigkeit  die- 
selbe Concentration  besitzt  wie  die  zur  Imbibition  dargebotene. 

Tabelle  VL 
Die  für  den  Nerven  tOdtende  Raliquantität. 


V^melw- 

I 
Zutoad          i  Erreg bftrktii 
der             i  =  BolleoftbiUnd 
Vennic1UobJ«et68.  |         in  M.  M. 

1 

G«wiokt 
der  Ferren 
in  OittiBineii. 

Aue  dir 

Oewlohtnniieliine 

bertohnete 

Kslianfliehne. 

Steicenof 

des 

l.     0' 
8' 

Nerve  frisch 
In  Kalilösung 
getaucht  und 
wieder  gerei- 
nigt: 

Nerve  todt! 

S55 

S95 
0 

0,0100 
0,0185 

0,00085  Gmun. 

750/0 
78,7  0/0 

11.     0' 

»' 
6' 
7' 
9' 

15' 

Nerve  frisch 
In  die  Kalllö- 
sung  gelegt: 

i75 

i60 
175 
167 
168 
150 
150 
146 
0! 

, 

Der  Versuch  lehrt ,  wie  enorm  rasch ,  in  wenig  Minuten  die  Kaliaufoahme 
den  Nerven  zu  tödten  vermag.  Dass  alkalische  Stoffe  auch  den  Muskel  zu 
todten  vermögen,  ergaben  schon  meine  älteren  Versuche  (Tetanus  S.  B54  f.). 

Die  Stoffquantität,   welche  den  Nerventod  herbeiführt,  ist  minimal,  es 
genügt  fUr  einen  ganzen  Froschnerven  wenig  mehr  als : 
^3  Millgramm  (wasserfreies)  Kali. 

Die  Bestimmung  der  Erregbarkeitsveränderung  des  Nerven  in  der  Kali- 
lauge zeigt ,  dass  die  Einwirkung  derselben  zu  Anfang  langsam ,  in  der  Folge 
aber ,  sowie  sie  sich  nur  einmal  geltend  macht ,  fast  momentan  tOdtend  ist ,  es 
fällt  bei  dem  Kalitode  zum  Schluss  die  Erregbarkeit  sehr  plötzlich. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  hier  beobachtete  rasche  Wirkung  des 
Kali  nicht  allein  von  der  alkalischen  Reaction  herrührte.  Wir  werden  so- 
gleich sehen,  vne  stark  auch  die  neutralen  Kalisalze  auf  die  Nerven  einwirken. 
Doch  ergeben  alle  meine  Beobachtungen  über  Tod  der  Nerven  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  das  gleiche  Resultat,  dass,  wenn  einmal  die  EinwiiiLung  der  letz- 
leren merklich  wird,  der  Tod  der  Nerven  in  grosser  Raschheit  erfolgt. 

Schliessen  wir  hier  sogleich  die  Versuche  an ,  welche  tLber  den  Säuretod 
des  Nerven  angestellt  wurden. 


60 


IL  Nervdnaioffwechsel  und  NervaoerregbarkeU. 


d.  KüxiBtliehe  Bneninuig  einer  saueren  NervexireaetioiL 

Die  folgende  Tabelle  enthalt  Versuchsbeispiele  über  die  Ss^ureaufnahmc 
des  Nerven. 

Die  Versuchsmethoden  blieben  den  bisher  angewendeten  vollkommen  glcirh. 

Es  scheint  überflüssig  hier  noch  darauf  hinzuweisen ,  dass  meine  alteren 
Versuche  am  Muskel  ermüdende  und  todtende  Wirkung  der  Sauren  für  diesen 
ergeben  haben  (Tetanus,  S.  351  f.). 


Tabelle  VIL 
Die  für  den  Nerven  todtende  Saurequantitat. 


ZntUiid 

Erregbarkeit 

^     .  . .                   Ans  der 
Gewicht          GewichtitBMkme 

SUigef«ec 

Mit. 

dei 

s  BolleubsUnd 

der  Nerven              berechnete 

det 

YersachsobjeeUi. 

in  K.M. 

iaOr.«»e..          «tJ^'i'iS!* 

1 

[.  '  4  pro  mille  Essigsäure: 

0' 

Nerve  frisch 

? 

0,0975 

— . 

75% 

4' 

In  Essigsaure 
gelegt 

970 

8' 

Der    Muskel 
zuckt    vom 

Nerveu  aus 

956 

0,0845 

0,0004 

5' 

» 

945 

8' 

» 

949 

0,0845 

0,0006 

47' 

» 

980 

0,0855 

0.0008 

a«' 

» 

195 

17' 

Nerve  lodt 

— 

0,0860 

0,00085  GmuD. 

M.»% 

11. 

4  pro  milie  Phosphorsäure. 

0' 

Nerve  frisch 

984            1         0,0965 

750/« 

r 

In  die   Saure 
gelegt 

800            , 

4' 

m 

985                     0,0340 

0,00075 

80.Ä«/(, 

9' 

» 

980            1 

U' 

Nerve  todt 

— 

0,0875 

0,00440Grmin. 

8«.'»% 

49' 

» 

— 

0,0885 

i  hör  4 ' 

» 

— 

0,0495 

6  bor 

» 

— 

0,0475 

86.40/0 

III. 

1  proroiile  Salpetersäure. 

0' 

Nerve  frisch 

In     Salpeter- 

saure  gelegt 

965 

0,0995 

750/« 

T 

n 

405 

0,0840 

0,00085 

17' 

» 

495 

0,0840 

0,00085 

98' 

Nerve  todt 

— 

0,0898 

0,004  08  Grmm. 

89,8  0/fl 

IV.     4  pro  mille  Salzsäure. 

0' 

Nerve  frisch 
lo     Salzsäure 
gelegt 

975 
980 

0,0945 

^^ 

750/0 

5' 

u 

940 

0,097g 

0,00064 

• 

91' 

m 

85 

0,0890 

0,00408 

98' 

Nerve  todt 

— 

0,0864 

0,004  46  Grmm. 

MJ»/. 

Quantitative  Schwankungen  der  Nervenreaction.  61 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich^  dass  die  Quantitäten  der  Säure  wasser- 
frei gedacht,  welche  den  Nerventod  herbei  fuhren,  sehr  gering  sind. 

Der  Ischiadnerve  des  Frosches  wird  getödtet  durch  die  Aufnahme  von : 
I — <  Va  Milligramm  Säure. 

Dieses  Resultat  bedarf  jedoch  noch  einer  eingehenderen  Besprechung. 

In  den  Tabellen  ist  nel)en  der  Quantität  der  aufgenommenen,  wasserfrei 
gedachten  Säure  auch  die  gleichzeitige  Wasserzunahme  des  Nerven ,  die  wir  als 
einen  sehr  ausgiebigen  Todesgrund  kennen ,  quantitativ  dargestellt.  Wir  kön- 
nen uns  dem  Gedanken  nicht  verschliessen ,  dass  das  Resultat  des  Absterbens 
der  Nerven  in  Säure ,  sowie  in  allen  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  sich  aus  wenig- 
stens diesen  beiden  Todesursachen  zusammensetzt.  Dass  neben  anderen  To- 
desursachen z.  B.  auch  noch  ein  Stoffauslaugen  aus  dem  Nerven  wirksam  wird, 
^nrurde  oben  erwähnt. 

Bei  der  Kaliaufnahme ,  welche  den  Nerventod  herbeiführt,  ist  die  Wasser- 
zunahme nur  eine  sehr  geringe.  In  dem  Versuchsbeispiele  der  Tabelle  ist  die 
Wasservermehrung  über  das  Mittel:  2,7%,  eine  Wasserzunahme,  welche 
noch  lange  innerhalb  der  Grenzen  der  beobachteten  physiologischen  Schwan- 
kungen des  Nervenwassergehaltes  hereinfällt.  Meine  Versuche,  die  am  Schlüsse 
des  dritten  Capitels  zusammengestellt  sind ,  ergaben  für  den  normalen  Ischia- 
dicus  Schwankungen  im  Wassergehalte  von  72,3  % — 78,6  %  >  also  um :  6,3  %. 
Die  Mittelzahl  kann  demnach  um  3,6%  überstiegen  werden. 

Die  bei  der  Kaliaufnahme  gleichzeitig  mit  erfolgende  Wasseraufnahme  in 
den  absterbenden  Nerven  dürfen  wir  also  als  fast  bedeutungslos  für  den  Ner- 
ven unbeachtet  lassen.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  weit  überwiegend  das 
Kali  selbst  die  Todesursache  für  den  Nerven  war ,  resp.  das  Anwachsen  der 
alkahsdhen  Nervenreaction. 

Bei  den  Versuchen  mit  Säuren  sehen  wir  dagegen  die  Wasserzunahme  des 
Nerven  neben  der  Säureaufnahme  viel  bedeutender.  Es  beträgt  hier  die  Was- 
sergehaltssteigerung, wenn  wir  uns  an  die  Versuchsbeispiele  halten,  bei  der 
Säureimbibition  bis  zum  eingetretenen  Tode : 

Wassergehalt  der  eben  abgestorbenen 
Nerven : 
für  Essigsäure     ....      80,9  »/o 
für  Phosphorsäure    ...      82,3  » 
für  Salpetersäure     .     .     .      83,3  » 
für  Salzsäure      ....      85,1  » 

Es  ist  hier  also  nicht  fraglich ,  dass  dem  Wasser  neben  der  Säure  ein  nicht 
unwichtiger  Platz  als  Todesursache  eingeräumt  werden  muss.  Bei  der  Salpeter- 
säure und  Salzsäure  scheint  es  fast  als  wäre  auf  das  Wasser  die  Hauptwirkung 
zu  schieben. 

Unsere  Versuche  mit  destillirtem  Wasser  ergeben  aber ,  dass  die  Nerven- 
erregbarkeit als  Controle  des  Nervenlebens  bei  einem  Wassergehalte  von  81  % 
nodi  nicht  wesentlich  alterirt  ist ,  und  dass  die  Grenze  einer  deutlichen  spär- 
lichen Einwurkung  der  Wasseraufhahme  erst  zwischen  83  7o  ^^^  84  %  U^< 
Ais  Todesgrenze  findet  sich  ein  Wassergehalt  von  85%  —  89%. 
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n.  Nervenstoffwaohsel  und  N#rvenerregbarkett 


Wir  finden  also  bei  dieser  nttheren  Vergleichung  doch  nur  bei  der  Salz- 
säure die  Ssurewirtung  so  schwach ,  dass  sich  der  Tod  fast  allein  auf  die 
Wasseraufhahme  des  Nerven  beliehen  iHsst.  Bei  den  anderen  geprüften  Sauren 
trat  der  Nerventod  früher  ein ,  als  sidi  eine  starite  Wirkung  der  Wasserquel- 
lung  hMtte  geltend  machen  können. 

Immerhin  geht  aus  den  Sttureversuchen  so  viel  mit  Bestimmt- 
heit hervor,  dass  der  Nerv  eine  Säuerung  seines  Inhaltes,  wie  sie 
physiologisch  im  Tetanus  ge^geben  ist,  viel  besser  vertragt  als 
eine  Zunahme  seiner  normal  schwach  alkalischen  Reaction. 

Wenden  wir  sehr  schwache  AlkalilOsungen  und  sehr  schwache  SSurelösim- 
gen  zum  Vergleiche  an  und  swar  in  Flttssigkeiten ,  welche  die  Diffusion  im  Ner- 
ven weniger  stariL  anregen  als  destillirtes  Wasser,  so  ze^  sich  dieser  unter- 
schied in  der  Säure-  und  Alkaliwirkung  auf  das  allerdeutlidiste.  W^ahreod 
der  Nerve  in  schwachsauren  Lösungen  eines  I  %-NatronsaIzes  taglang  am  Le^ 
ben  bleibt ,  stirbt  er  in  alkalischer  Lösung  desselben  Salzes  in  der  kOrzesten 
Zeit  ab.  Folgende  Beispiele  werden  das  anschaulich  machen. 


TabeUe  VIZL 

Erregbarkeit  der  Nerven  in  1%  sauerem  und  1%  alkalischem 


(neutralem)  phosphorsauerem  Natron. 

Brngterkait  in 

Em$Ux\%iiSM 

V«n«ehis«it. 

1«|»  ftUailKlini  »lioipb.  NaIroB 

N#TT6  I. 

WMMr- 

»•m  II. 

WftMtr- 

B.  A. 

MftittliiBe. 

K.  A. 

Mftiiktn. 

0' 

«77 

aao 

4  hör.  — 

a55 

Z«7 

4  hör.  44  ' 

60 

Z40 

ahor.    6' 

todtt 

•oo/o 

490 

5  hör.  — 



ao6 

Z8  hör.  — 

■^— 

70 

84,60/o 

Die  Unschädlichkeit  einer  schwdcbsaueren  Reaction  fUr  das  Nervenlebei} 
gegenüber  einer  Zunahme  der  normalen  alkalischen  Reaction  zeigen  die  ge- 
wählten Versuchsbeispiele  deutlich.  Während  in  der  alkalischen  Fltlssigkeit  das 
Nervenleben  vor  Ablauf  zweier  Stunden  erlosch ,  erhielt  es  sich  in  der  saueren 
FlOssigkeit  84  Stunden,  also  12  mal  länger.  Hier  und  da  können  die  Resultate 
selbstverständlich  auch  etwas  weniger  weit  als  in  den  angeführten  Versuchen 
auseinander  liegen ,  immer  aber  ist  das  Uebergewicht  auf  Seite  der  gesäuerteo 
Nerven  sehr  bedeutend. 

Es  ergeben  uns  also  scbcm  diese  Versuche,  dass  das  Auftreten  einer 
schwadien ,  ixen  Säure  im  Nervensafte  fOr  das  Nervenleben  lange  erMgiicb 
ist,  dass  sich  in  Folge  dessen  der  Nerve  lange  m  einem  Zustande  eriiallen  kson. 
dvr  von  der  Norm  wenig  veraehiedeo  ist,  jedenCsUs  nicht  jenseits  der  physialiK 
gischen  Grenzen  liegt. 


Schwankungen  in  der  Menge  der  im  Nerven  enthaltenen  Kalisalze.  6S 

Schliesslich  haben  wir  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Ver- 
suchstabelle VII  einen  nicht  unbedeutenden  Unterschied  in  der  Raschheit  eingab, 
mit  welcher  die  verschiedenen  Sxuren  tDdtetid  wirken.  Die  Phosphorsäure  steht 
darin  am  höchsten ,  sie  tödtet  am  raschesten  (im  Versuchsbeispiele  in  4  4  Minu- 
ten). In  den  anderen  Säuren  erhält  sich  die  Erregbarkeit  etwa  eine  halbe 
Stunde.  Es  gibt  uns  das  einen  Fingerzeig  dafOr ,  dass  vielleicht  auch  unter  den 
Säuren  einige  stärker  alterirend  wirken  als  andere,  wie  wir  das  sogleich  für 
neutrale  Salze  erweisen  werden.  Zugleich  zeigt  die  Tödtungszeit  für  Säure,  die 
wenigstens  um  die  Hälfte  ktirzer  ist  als  die  für  destillirtes  Wasser,  dass  die 
Säuren  energischer  alterirend  auf  das  Nervenleben  einwirken  als  reines  de- 
stillirtes Wasser. 


III. 
Schwankungen  in  der  Menge  der  im  Nerven  enthaltenen  Kalisalze. 

4. 

Unter  allen  im  Organismus  normal  vorkommenden  Stoffen ,  die  ich  einer 
Prüfung  auf  ihren  Einfluss  auf  die  lebende  Huskelsubstanz  unterwarf,  fand  ich 
die  Kalisalze  von  der  stärksten  Wirkung. 

Wir  haben  uns  danach  umzusehen ,  wie  sie  Sich  gegen  den  Nerven  ver- 
balten. 

Aus  meinen  fitlheren  Untersuchungen  (im  Tetanus  S.  398)  ergab  sich 
bereits  eine  sehr  bedeutende  Einwirkung  der  Kalisalze  auf  das  Leben  der  ner-^ 
vOsen  Centralorgane ,  hier  sollen  nur  ihre  Wirkungen  auf  die  peripherischen 
Nerven  noch  näher  geprüft  werden"*). 

Zum  Vergleiche  stelle  ich  die  mit  Natronsalzen  gemachten  Versuche  neben 
die  Kaliversuche,  um  durch  die  nachgevriesene  Unschädlichkeit  def  ersteren  die 
Schädlichkeit  der  anderen  in  ein  noch  helleres  Licht  zu  stellen. 

Die  Versuchsmethoden  sind  die  bisherigen.  Geprüft  wurden  : 
< .  Chlorkalium  von  1  % 

2.  Chlomatrium         » 

3.  Kalisalpeter  » 

4.  Natronsalpeter        » 

Das  Uebrige  ergeben  die  Tabellen.    Ueber  die  Quellung  der  lebenden  Nerven- 
substanz in  Natronliteungen  cf.  das  folgende  Capitel. 


*)  Meine  älteren  Versache  schienen  dafUr  zu  sprechen,  dass  die  peripherischen  Ner- 
ven von  den  Kalisalzen  wenig  angegriffen  würden.  Die  Erregbarkeit  derselben  blieb  (bei 
Kalisalzetnspritzungen  in  die  Blütgefilsse  des  Frosches)  unverändert,  Während  die  Muskeln 
dadurch  rasch  abstarben.  Es  ergibt  steh  aber,  dass  die  Wirkung  solcher  Ein- 
spritzungen auf  den  Nerven  stets  nur  eine  äusserst  minimale  isti  wie 
wir  unten  noch  weiter  auseinander  zu  setzen  haben.  —  Es  musste  also  die  Prüfung  der 
Kalisalze  erneuert  werden.  Hier  sei  zur  Erklärung  nur  erwähnt,  dass  die  Imbibition  auch 
bei  den  ausgeschnittenen  Muskeln  weit  rascher  erfolgt  als  bei  den  ausgeschnittenen  Ner- 
ven, die  Wirkung  der  Stoffe  auf  letztere  also  stets  langsamer  eintritt. 
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11.  Nervenstoffwecbsel  und  Nervenemgbarkeit. 


Tabelle  IX. 
Absterben  des  Nerven  in  Ghlorkalium. 


Brr0fb»rk0it 

Oflwiebt 

CUorkftliBB. 

VttnmehiMlt. 

d0t  N«rT«B 

»■fnahni«, 
absolaU 

WaHcmvaJkB« 

in  lüllini«t«ni. 

in  OrMim«». 

•V 

ia  OnmnaA. 

1  %  Ch  1  ork al iura  lös ung. 

Nerve  frisch : 

0' 

800 

inlo/gChlornatrium- 

lösung  gelegt : 

0,0190 

750/0 

«5' 

450 

0.0400 

nicht  nach- 
weisbar 

keine 

85' 

Nerve  todt 

0,0807 

0.0004  TGrmm. 

77.4  o/p 

Der  Versuch  zeigt  das  Leben  der  in  1%  Cfalorkaliumlösung  quellenden 
Nerven  in  etwa  Y^  Stunde  vernichtet ,  die  Aufnahme  der  tödtenden  Substanf 
ist  dabei  äusserst  minimal,  sie  betrilgt  hier : 

Y5  Milligramm  Chlorkalium. 

Die  bis  zur  Ttfdtung  aufgenommenen  Kalisalzmengen  sind  selbstverstjind- 
lieh  in  jedem  Versuche  verschieden ,  immer  sind  sie  jedoch  minimal.  Ich  geht* 
nur  einen  Versuch.  Diese  quantitativen  Versuche  wollen  und  können  nichts  als 
einen  approximativen  Anhaltspunkt  fQr  das  Verstandniss  der  quantitativi'n 
Stoffwechselvorgünge  im  NeiTen  ergeben. 


Tabelle  X 
Nervenerregbarkeit  in  Kali-  und  Natronsalzeo. 


IrrvfWrlten  in  1*|». 

BmftorlMit 

CblorMlrian.       Clitorkaliani. 

N»troB.                  KiOi. 

M .  M .  B.  A.          M .  M .  B.  A. 

M.  M.  B.  ▲.          M.  M.  B.  ▲. 

0' 

888                     800 

898 

884 

Nerve  frisch 

in  die  Lö- 

sung    ge- 

taucht 

888 

— 

898 

890 

80' 

S45 

470 

314 

4  SO 

48' 

todt 

880 

todtl 

4  her.  87' 

887 

890 

5  her. 

840 

445 

7  hör.  45' 

898 

todt 

weiter  wurde 

etc. 

nicht  geprüft. 

Der  Tod  der  Nerven  in  den  Kalisalzen  war  nach  etwa  40  Minuten  (xvih 
sehen  20  und  40;  eingetreten.  In  der  Nalronlösung  lebten  die  Nerven  ungestört 
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viele  Stunden  lang  fort.  Der  Natronsalpeter  todtete  etwas  rascher  als  das  che- 
misch reine  Chiomatrium ,  das  bei  allen  Versuchen  in  Anwendung  kam. 
Spectroscopisch  zeigte  der  verwendete  Natronsalpeter  eine  Minimalbeimischung 
von  Kali. 

Bei  den  Muskelbeobachtungen  stiess  ich  auf  Falle ,  in  denen  der  Mus- 
kel in  Chlomatrium  mehrere  Tage  am  Leben  blieb.  In  der  ChlorkaliumlOsung 
starb  er  dagegen  sehr  rasch  ab.  Es  ergibt  sich  demnach  auch  hier  ein  analoges 
Verhalten  der  lebenden  Muskel-  und  Nervensubstanz ,  wie  wir  das  schon  bis- 
her durcfagehends  gefunden  haben. 

Durch  die  Muskeluntersuchungen  war  ich  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
(Inss  die  neutralen  Kalisalze  als  sehr  heftige  Muskel  gifte  anzusprechen  seien. 
Es  hatte  sich  schon  damals  eine  gleichzeitige  giftige  Einwirkung  auf  das  ner- 
vöse Centralorgan  ergeben.  Nach  unseren  Jetzigen  Beobachtungen  können  wir 
nicht  anstehen ,  die  Kalisalze  als  heftige  liskel- nd  Bferfevglfte  anzusprechen. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dasS  sie  ganz  im  Allgemeinen  als  Gewebs- 
gifte  aufzufassen  sind.  Schon  ein  Minimum  der  Kalis;ilze  wirkt  erlahmend 
und  sehr  bald  tödtend  auf  (die  Muskeln  und)  die  Nerven  ein.  Der  innere  Grund 
der  Giftigkeit  bleibt  dabei  aber  fflr  jetzt  noch  vollkommen  dunkel  und  uner- 
kUirlich. 

2. 

Die  neutralen  Kalltftbe  zlihlen  zu  den  ennUeiiei Steffel. 

Von  Dr.  A.  BurUiardt  und  dem  Verfasser. 

Zu  einer  Theorie  der  Wirkung  der  neutralen  Kalisalze  lassen  sich  die  bis- 
her bekannten  Versuche  mit  diesen  Substanzen  nicht  verwerthen. 

In  den  Versuchen  am  Muskel  mit  neutralen  Kalisalzen  (Tetanus  S.  398  f.) 
hatte  sich  ergeben ,  dass  die  Wirkung  wenigstens  eines  dei*selben,  des  Chlor- 
kalium, durch  einfaches  »Auswaschen  der  Muskeln  mit  0,7  %  Kochsalzlösung« 
(durch  Ausspritzen  der  Muskelkapillaren  nüt  der  Kochsalzlösung  nachdem  vorher 
Cblorkali  eingespritzt  war) ,  zum  Theil  wenigstens  wieder  beseitigt  werden 
könnte.  Es  zeigte  sich  hiernach  also  eine  Analogie  der  Kaliwirkung  mit  der  im 
Tetanus  im  44.  und  15.  Capitel  zuerst  dargelegten  Wirkung  der  ermüdenden 
Stoffe,  deren  Erfolge  auch  durch  Auswaschen  der  Muskeln  und  Nerven  wieder 
beseitigt  werden  konnten.  Die  Versuche  über  die  »ermüdenden  Stoffe« 
des  Muskels  und  Nerven  halten  gelehrt,  dass  diese  allein  durch  ihre  »Anwe- 
senheit« in  der  Muskel-  und  Nervensubstanz  die  physiologischen  Verdnde- 
tiuigen  hervorbringen. 

Da  also  in  einigen  Fällen  bei  dem  Ghlorkaiium  eine  Restitution  nach  der 
Kalisalzvergiftung  beobachtet  wurde,  so  war  es  nach  der  Analogie  wahrschein- 
lich ,  dass  bei  ihm  und  den  anderen  Kalisalzen  die  Restitution  vielleicht  regel- 
mässig gelingen  würde,  wenn  nur,  wie  das  sehr  rasch  eintritt,  die  Kalisalz- 
wirkung noch  nicht  extreme  Resultate  erzielt  hatte. 

Nach  den  bisher  vorliegenden  Thatsachen  konnten  die  neutralen  Kalisalze 
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auoh  darum  niohl  voltkoromen  bu  den  ermttdenden  Stoffen  garachnet  werden, 
weil  ihrer  Wirkung  das  Charaktarislicum  der  normalen  Ermttdung  au  fehles 
schien ,  im  welcher  steU  die  Herabselrung  der  Leiaiungsfilhigkeii  des  Hoskek 
von  einer  gleichzeitigen  Erhöhung  der  Nervenerregbarkeit  begleitet  ist.  Bei  den 
fi*ttheren  Versuchen  war  eine  Wirkyng  der  schwach  conoentrirten  Kalisaixe 
(0,7 — P/o]  auf  die  peripherischen  Nervenstttmme  nicht  hervoi^ßstreteo. 

Nachdem  nun  bei  stärkerer  Einwirkung  der  Kalisalse  ein  gewichtiger  Ein- 
fluss  denselben  auf  das  Nervenleben  sicher  constatirt  ist,  mussle  die  Frage,  ob 
die  neutralen  Kalisalze  zu  den  ermüdenden  Stoffen  zu  rechnen 
seien,  von  neuem  aufgenommen  werden.  Die  oben  gemachte  Beobacbiung. 
dass  liefergreifende  Nervenlaaionen  primUr  die  Erregbarkeit  der  periphen- 
sehen  Nerven  erhöhen,  lässt  es  sehr  wahrscheinlich  werden,  dass  wir  bei 
erneuter  Prüfung  und  richtig  gewählter  Concentration  der  Lösungen  die  neu- 
tralen Kalisalze  in  ihren  Wirkungen  direct  den  ermüdenden  Stoffen  werden  an- 
schliessen  können. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen 
imt  neutralen  Kalisalzen  in  verschiedener  Concentration  angestelU ,  von  denen 
einige  Bei^>iele  in  der  folgenden  Tabelle  roitgetbeilt  werden  aoUen. 

Die  Versuche  wurden  ganz  nach  der  in  den  Untersuchungen  über  Tela* 
nus  S.  22i  beschriebenen  Versuchsmethode  angestellt.  Das  Nähere  muss  dort 
nachgesehen  werden. 

Dem  ausgeblntalwn  Frosche,  dessen  GesaunDtnorvenerregbarkeit  gemessen 
(am  Rollenabstand  des  Schlittens,  dessen  Electroden  am  Maule  und  den  Füssen 
des  Thieres  befestigt  wurden)  und  dessen  Maximal-Muskelleistung  für  den  Ga- 
strocnemhis  andeniMuskelzciger  bestimmt  war,  w arde  meist  zoersl  Roch- 
Salzlösung  von  0,7%  durch  dieGefilsse  gespritzt  trm  alle  Efregbarkeitsziinillis;- 
keiten  za  beseitigen.  Die  Nervenerregbarkeit  und  HuskeUeistangAhigkeft 
wurde  hierauf  von  neuem  gemessen.  Eine  dritte  Messung  geschah  nach  dem 
Einspritzen  verdünnter  neutraler  Kalisalzlösungen.  War  deren  Wiri^ung  auf 
Muskel  und  Nerve  eonstatirt,  so  folgte  .gewöhnlich  eine  4te  Messung  nach  Ans- 
waschen  mit  (a»  Einspritzung  von)  0,7%  Roehsalzlösung ,  um  zu  constatim. 
ob  dadurch  eine  Erholung  von  der  KalLsalzwiriung  eingetreten  sei. 

Alles  Weitere  ergibt  die  Tabelle.  Es  muss  jedoch  hoch  erwähnt  werden, 
dass  die  Zahlenangaben  dieser  Tabelle  in  sofern  sich  wesentlich  von  den  bis- 
herigen und  den  folgenden  unterscheiden ,  dass  die  Scala ,  nach  welcher  (fie 
Roltenabstande  des  Schlittens  =  Nervenerregbatteit  abgelesen  wurde,  hi^r 
mit  der  warkseadeii  Entfernung  der  Rollen  abie harite  Z a h l e n  liefert, 
je  grösser  der  Rollenabstand  =s  je  grösser  die  Erregbarkeit,  desto  kleiner 
die  in  der  Tabelle  stehende  Zdil. 
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Tabelle  XI. 

btfe  Wirkung  des  Kalbalpeten  auf  die  Erregbarkeit  der 
Nerven  und  Leistungskrafi  der  Muskeln. 


13 


Erregbar- 
keit derN«r- 
tm  ^  Mlen- 
•totand  bei  iw 
ersten  Zacknag 
SbICM. 


Kraft  der 

llutll«lll(=Aiis- 

eehla^desMM' 

kelMlgers  bei 

etarker  Erre- 


EinspritsaAgeo. 


Hlgemeiner  Zaetaad  dee  Ter- 

Bncbetbieres,  beeoDden  dee  Her- 

xeiie  dese«lb«D. 


5' 
10' 


87' 


I 


45& 


455 


460 


t05 


SO« 


IM 


4fS 

(15 

4  OS 


O'i         415 


*' 


IIA 


870 
«00 
4  SO 

oo 

Ito 


«00 
«60 


30* 

«0 

510 
4«« 


Versuchsbeispiel. 

In  atlea  Versuchen :  s  a  1  - 
petersaueres  Kali 
eingespritzt  von  verschie- 
dener Concentration. 

Hier  wurde  geprüft  die 
Concentration  von  0,50/o 

Der  Frosch  mit  450  cc 
0, 7  o/q  Kochsalzlösung  ge- 
waschen. 

Nachdem  75  cc  Salpetcrl. 
von  0,50/q  •logespritzt 
wurden. 

Nach  Kochsalzwaschung 
mit  75  cc. 

N«oh  78  oc  40/0  Salpeter- 
lösung. 

Mit  450ccKochsalzlösang 
gewaschen. 


Versuchflbeispiel. 

18  ec  Kochsal^waschttng.    | 

75  cc  0,40/gSalpeteriösung  • 

eingespritzt.  1 

4  00  cc  KodhsalzlOiUQ^  ein- 
gespritzt. 


76  cc  0,40/0  Salpeterlösung 

etau^spritct. 
Mit  450 cc  Kodisalzlösung 

gewaschen. 


III. 


Versuchsbeispiel. 

Mit  1 50  cc  (Kochsalzlösung 

gewaschett. 
Ilec  0,40/0  Salpeterlösui« 

eingespritzt. 


40  Pulsschlttga  in  der  Mi- 
nute. 

Augenblicklicher  HerzsUU- 
stand,  heftige  Krumpfe  In 
allen  Stammmuskeln. 

Das  Herz  erhoH  sich  sehr 
bald  wieder,  nach  dem 
Waschen :  54  Pulse. 

Herzstillstand,  Im  Anfang 
Muskelkrttmpfe ,  welche 
aber  sogleich  aufhören. 

Die  Herzcontractionen  stel- 
len sich  wieder  her:  «« 
Pulse. 


64  Pulse. 

Aug«iblicklicher  Herzstill- 
stand, leichte  Zuckungen 
in  den  Bauchmuskeln. 

Nachdem  80  cc  Kochsalzlö- 
sung eingespritzt  sind, 
fUngt  das  Herz  wieder  an 
zu  schlagen ,  schliesslich 
48  Pulse. 

Fast  augenblicklicher  Herz- 
stillstand. 

Das  Herz  contrahirt  sich  wie- 
der. Nach  der  Waschung 
40  Pulse. 


I  Vor  der  Waschung  52  Pulse ^ 
I    na«h  der  Waschung  48. 
!  Das  Hers  steht  stUl,  heftige 
I     klonische    Krttmpfe    aller 
I    Muskeln. 
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Erregbftr- 

Krftftder 

•5- 
11 

f0n  =  BoUtn- 
abdtand  bei  der 

llntl(elll(=Anii- 
BomagdesMq». 
k«lx4tigerfi  bei 

EiusprUcnngAfi. 

All(ftm«iiiiir  ZuaUad  4m  Tm- 
■vcbnihier««.  b«»oiia*r*  4m  Hn- 

^ 

eriiten  Znckanc 

•Urker  Erra- 

X«B*4UMlbC«. 

in  M.H. 

gnng). 

40' 

470 

260         1  Mit  450CC  Kochsalzlösung 

Nach   einer  Waschuag  mit 

'    gewaschen. 

80  cc  contrahirt  itcä  das 
Herz  wieder,  zum  Scblu»» 
5S  Pulse. 

IV.   Yersuchsbeisp.ie). 

0' 

450 

600 

Mit   75  cc   Kochsalzlösung 
gewaschen. 

Pulse   vor  der  WaschuDf 
5«.    Pulse  nach  der  Wa- 
schung: 5t. 

46' 

130 

S40 

Einspritzung      von     7  See 
0,4o/^SalpelerlOsung. 

Fast  augenblicklich  sieht  das 
Herz  still.    Heftigster  Te- 
tanus aller  Mui^keln. 

M' 

450 

350 

Mit  4S0CC  Kochsalzlösung 
gewaschen. 

Nach  80  oc  Waschung  slelU 
sich    die    Herzcontrarlion 
wieder  her.    Pulse  5fi. 

0' 

i5' 

85' 


480 

90 

445 


340 
800 


340 


0' 
5' 

80' 


470 
140 

470 


650 

550 


[>iO 


VI. 


Versuchsbeispiel. 

Mit  450  cc  Kochsalzlösung 
gewaschen.  | 

Einspritzung     von     75 cc  ■ 
0,4  o/o  Salpeterlösung. 

Mit  4  50  cc  Kochsalzlösung 
gewaschen. 


Versuchsbeispiel. 
Mit  450 cc  Kochsalzlösung 

gewaschen. 
450CC  0,3  o/q   Salpeterlö-* 

sung  eingespritzt. 


Mit  450CC  Kochsalzlösung 
gewaschen. 


llerzpulse  vor  der  Wascbuntc 
52 :  nach  derWaschun}j:54. 

Augenblicklicher  HerzMill- 
stand,  leichte  Zuckungen 
in  den  Eztremitüteh. 

Die  Herzcontraclioaeo  «del- 
len  sich  nach  einer  Wa- 
schung mit  aocc  Kochsalz- 
lösung wieder  her.  $i 
Pulse. 


Nach  der  Wafichung:  M 
Pulse. 

Nach  75cc  Einspritzung  Meiii 
das  Herz  still,  die  \<»rhof^ 
contrahiren  sich  jedoe^ 
noch  4  8  mal  in  der  Mioute. 

Die  Herzcontracilooen  >te(- 
len  sich  wieder  ein,  «*efiii- 
trahiren  sich  Kammer  uatt 
Vorböfe  5«  mal  in  der  Mi- 
nute. 


Die  mitgetheilten  Versurhsbeispiele  ergeben ,  dass  bei  passend  gewahllfi 
CoDcenlration  der  Ralisalzlösungen  auch  das  salpetersaure  Kali  die  MöglichktMi 
einer  vollst4tndigen  Wiederherstellung  sowohl  der  Nerv^enerregbarkeii  als  d«*t 
Muskelkraft  zulüsst. 

Die  Wiederherstellung  wurde  nur  durch  Auswaschen  mit  der  unschäd- 
lichen Kochsalzlösung  von  0, 7  oy^  eingeleitet.  Es  lehren  uns  die  aagesielitn* 
Versuche  also,  dassprimdr,  so  lange  die  neutralen  Kalisalze  noch  nicht  dt*> 
finitiv  tödlend  auf  den  Nerven  und  Muskel  eingewirkt  haben ,  ihre  Wlriun; 
allein  schon  durch  Entfernung  (Auswaschen)  aus  dem  Muskel—  undNenexH 
safte  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 
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Es  sohtiesst  sich  demnach  hierin  die  Wirkung  der  Kalisalze  directan  die  der 
»ermüdenden  Stoffe«  an,  die  Gegenwan  der  Kalisalze  in  den  Gewebs- 
saften  allein  ist  es,  welche  allenrend  wirkt,  die  Wirkung  ist  also  offenbar  we- 
nigstens priniflr  keine  eigentlich  chemische. 

Die  Vernichtung  der  Huskelleislungsfähigkeit  spiegelt  sich  am  schönsten 
am  Verhallen  des  Herzens ,  die  Wiederkehr  seiner  Gontractionen  nach  der  Wa- 
schung ist  hier  wie  bei  den  ermüdenden  Sto£Fen  eine  wahrhaft  überraschende 
Krscheinung,  die  sich  gut  zu  einer  Gollegienderoonstration  eignet.  Die  Messung 
clor  Muskelkraft  am  Muskelzeiger  gelingt ,  wenn  man  die  Zeigerspannung  bei 
jedem  Versuche  reguUrt ,  mit  ausnahmsloser  Sicherheit. 

Was  die  älteren  Verauche  nicht  ergeben  hatten ,  zeigen  die  vorstehenden 
nun  ebenfalls  unzweifelhaft : 

Durch  die  Kalisalzeinwirkung  wird  die  Erregbarkeit  der 
Nerven  primUr  erhöbt«  Erst  in  der  Folge  und  bei  stärkerer  Kaiiwirkung 
tritt  die  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  und  der  Nerventod  ein ,  wie  es  die  zu-^ 
erst  raitgetheilten  Versuche  dieses  Gapitels  luid  der  Tabelle  erweison. 

Es  seh  li  esst  sich  also  die  Kali  salzein  Wirkung  in  allen  Stü- 
cken der  Wirkung  der  y>emidevdei  SvlMiaaieB«  an.  Neben  der  MilohsiUire 
und  den  saueren -phosphorsaueren  Älkalisalzen  müssen  noch  die  neutralen 
Kalisalze  als  ermüdende  Stofle  aufgeführt  werden.  Es  wird  sich  in  der  Folge 
zeigen,  dass  wir  unter  die  ermüdenden  Stoffe  ausser  den  Säuren  und  den 
neutralen  Kalisalzen  auch  noch  eine  dritte  Stoffgruppe  werden  i^echnen  müssen: 
die  Alkalien. 

Ehe  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Nervenermttdung  auf  Grund 
der  neu  angestellten  Versuche  weiter  eingehen,  können  wir  doch  schon  an  die- 
ser Stelle  erkennen,  dass  die  Nervenermttdung,  wie  sie  aus  der  Ge^ 
gpnwart  der  Kalisalze  im  Nerven  entsteht,  zwei  verschiedene  Stadien 
erkennen  lässt:  das  priaare  Stadium  ist  eine  Erhöhung,  das  secM- 
im  eine  Verminderung  der  Erregbarkeit,  die  schliesslich  in  den 
Nerventod  übergebt. 

Dieselben  Stadien  werden  sich  auch  für  die  anderweitigeB  Ermttdungs- 
arl<*n  (natürliche  und  künstlich  erzeugte)  ergeben. 

Diese  Erkenntniss  ist  von  Einfluss  auf  unsere  Beurtheilung  der  Nerven- 
ermüdung  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Nervenabsterben.  Beide  Voi^änge  zeigen 
ganz  den  gleichen  physiologischen  Verlauf.  Was  schon  aus  der  Gleichheil  der 
chemischen  Veränderung  im  Nei-ven  bei  Ermüdung  und  Absterben  (Säuerung 
des  Nervensaftes)  wahrscheinlich  wurde ,  das  ergeben  diese  und  die  folgenden 
Versuche  mit  Sicherheit : 

Die  Nervenermüdung  und  das  Nervenabsterben  sind  im 
Wesentlichen  identische  Vorgänge. 


3. 
Die  Versodie  über  Kalisalze  erweitem  auch  in  anderen  Beziehungen  un- 
seren AnscbauungskrMs  über  die  Vorgänge  des  Lebens  der  Gewebe. 

In  der  Wirkung  der  Kalisalze ,  die  wir  ala  einen  allgemeinen  B^standtheit 
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dar  Gewebsaaehen  und  der  Asohe  oiaDoherGewebfiMft«  anlreffim,  sptageU  sich 
una  die  Wichtigkeit  der  anorganischen  Gefivebsatoffe  ftir  die  Lebenavor^nge  hh. 

Wenn  wir  von  nun  an  mit  gewissen  physiologischen  Vermehningen  Ah 
Kalisalze  im  Blute  gleichzeitig  eine  Veriiidening  der  phyaiologisoheii  Ei^. 
Schäften  dea  lebenden  Körpers  beobachten,  weiche  mit  den  beohaohtetra,  die 
Erregbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  herabsetzenden,  ermüdenden  WütaQgm 
der  Kalisalze  harmoniren,  eo  kdnnen  wir  keinen  Zweifel  mehr  hegen,  Am 
diese  Veränderung  der  I^bensvorgflnge  mit  der  Anwesenheit  der  KaUsaize  Asrni 
zusammenhange. 

Die  Harnausscheidung  ist  uns  ein  Blid  der  StoffvorgVnge  im  Organisinttt. 

Naoh  dein  Essen  tritt  nach  meinen  Beobachtungen  stets  eine  Vermehrunj^ 
der  Kaliausscheidung  im  Uame  ein ,  es  ist  klar ,  dass  dieser  gestotgerten  Aut- 
Scheidungen  im  Harne  ein  Zustand  der  Steigerung  des  Kaligehaltes  in  Blui? 
vorausgegangen  sein  muss ,  hervorgerufen  durch  die  in  der  Nahrung  8i%- 
nommenen  Kalisalze.  Die  primär  ermttdende  Wirkung  der  stärkeren  Nshranp. 
aufnähme  erkUrt  sich  also  (wenigstens  zum  Theilc)  als  eine  Kalisalswirkuo^t. 

In  den  meisten  Gewebssttften  sehen  wir  die  Kalisalase  sehr  zurücktreten. 
in  krankhaft  vermehrter  Gerebrospinalflüssigkeit  feind  sie  C.  ScazuT in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge.  Seine  Analyse  der  Asche  der  Flüssigkeit  von 
Hydrocephalus  acutus  ergab  einen  Kaligehalt  von 

23% 
Wird  man  nach  den  bisherigen  Besultaten  noch  zweifeln  können,  dasKÜne 
Kalisalze  in  der  Nervengewebsflüssigkeit  wenigstens  zum  Theil  als  die  nXdttt» 
Todesursache  bei  Hydrocephalus  acutus  angesprochen  worden  mtlsaen? 

Ich  bin  damit  beschäftigt,  die  Kalisalze  als  Krankheitsursache  nshuriQ 
verfolgen.  Es  ergibt  sich  schon  jetzt,  dass  eine  Reihe  vonallge« 
meinen  Krankheitssymptomen  sich  auf  KailwMug  surüekfahrn 
issst. 

Es  führen  uns  unsere  Untersuchungen  sonaob  einer  eheni- 
sehen  Erkenntniss  der  Krankheits vorgange  entgegen,  eiofr 
wahren  Imenlptlkelegle. 

§.  3.    Resultate. 

1.  Die  Stoffmengen,  welche  den  Nerven  iMfea,  sind  für  Al- 
kali, Sauren  und  Kalisalse  ungemein  gering.  Sie  sob wanken  voo 

Vs  —  ^  Va  Milligramme 
der  wasserfreien  Substanzen  für  einen  Froscb-Uohiadicas. 

t.  Die  sohadliobe  Wirkung  der  Erbübung  der  Alkalinitai  des  Nerveniaft^ 
(die  Alkaliwirkung)  ist  weit  bedeutender  als  die  einer  Sttoeruiig  des  Nen^ 
Saftes  (die  Saurewirkung) .  Bei  sehr  geringer  Säuerung  kann  der  Nerve  i^ 
lebend  bleiben,  wahrend  eine  noch  so  schwache  alkalische  Fltlssigkeit  ihn  srlw 
nach  kurzer  Zeit  (bis  2  Stunden)  tüdtet. 

3.  Bei  dem  Absterben  des  Nerven  in  den  geprüften  Lüsungan  bui  s\tis 
eine  mebrweniger  grosse  Waeseraufnahme  des  Nerven  stell.  Ea  besteht  tb 
swiaeben  N«rv  und  Flüssigkeit  ein  verschieden  starker  DiffuMonsverkskr. 


4.  Du  Leben  des  Nerven  etß.  7j 

i.  Detlilliries  Wasser  todtei  den  Nerven  ebenfalls  sehr 
rasch,  es  mass  dasselbe  also  ebenfalls  aUNerfeigift  anges|^ro-^ 
chen  werden. 

Die  Wasseroufiiahnie  des  in  desdlliftem  Wasser  Uegenden  Nerven  ist  bei 
dem  Eintritt  des  Todes  noch  nicht  bis  zum  Imbibitionsoianimum  fertgeschrit* 
iOD.  Der  normale  Wassergebali  des  Nerven  betragt  75%,  bei  dism  Tode  be- 
trügt er  swischen  85^89% .  Das  Imbibitionsmaximam  ist  etwa  94  %  (of.  fel^ 
gendes  Capitel). 

5.  Die  allgemein  verbreitete  Annahme  (E.  Harlbss)  ,  dass  Wasserzunahme 
die  Erregbarkeit  herabsetzt ,  wahrend  Wasserabnahme  die  Erregbarkeit  primär 
erhöht,  um  sie  erst  in  der  Folge  zu  vermindern,  ist  nach  meinen  Beobachtun- 
gen dahin  zu  ergänzen : 

Sowohl  Wasserzunahme  als  Wasserabnahme  des  Nerven 
erhöhen  primär  seine  Erregbarkeit  und  setzen  sieerst  in  der 
Folge  herab*). 

6.  Die  Grenze  des  Nervenlebens  bei  Wasserverlust  (Ver- 
trocknen an  wanner  Luft)  fand  i ch  z u  67  %—  56 % .  Ansehnlich  näher  an 
dem  normalen  als  Harlsss. 

7.  Phyaiologiach  kann  derNervenwass«rgehall  (beiFrOschen)  alioscbwan*- 
ken  Bwiflohen 

Maximum :      Minimum : 
S^%  und  56% 
Die  directen  Bestimmnngen  des  verschiedenen  Wassergehaltes  der  frisch  am 
gesunden  lebenden  Thieren  (Fröschen)  ausgeschnittenen  Nerven  ergaben 

Maximum :      Minsft>tii'" : 
79%  und  72  o/o 

8.  Schon  eine  gana  geringfügige  Vermehrung  der  neutralen 
Kalisalze  im  Nervensafte  bringt  den  Nerventod  herbei.  Die 
Kalisalse  (neutralen)  sind  also  als  Nerreigifte  anzusprechen.  Ihre 
analoge  Wirkung  auf  die  Muskeln  ist  bekannt. 

9.  Neutrale  Natronsalse  (in  dergleichen  Concentration  wie  die  Kaliaalze) 
lassen  den  peripherischen  Nerven  in  seinen  Lebenseigenscbaften  viele  Stunden 
lang  fast  ganz  unverändert  besteben  (Köuikbr  s,  unten) . 

1 0.  Die  neutralen  Kalisalze  sind  zu  den  »ernkUdanden  Subat^azen« 
zu  reebnen. 

Als 

Anhang 

sollen  hier  noch  die  Resultate  über  chemische  Wirkungen  gewisser  Stoffe  auf 
das  Gehirn  y  Rückenmark  und  die  peripherischen  Nerven  zusammengestellt  wer- 
den ,  die  sich  aus  meinen  älteren  Versuchen  ergaben. 


*)  Diese  Wirkung  zeigt  sich  auch  bei  der  Chlomatrium-  und  Natronsalpeter-Quellung 
cf.  Tab.  X). 
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Wie  schon  oben  angedeutet,  und  wie  noch  weiter  in  dem  folgenden  Gapi. 
tel  ausgeführt  werden  wird,  ist  die  Geschwindigkeit  der  Stoflaufnahroe  bH  (ki^ 
Queliung  in  den  gleichen  Flüssigkeiten  bei  Nervengewebe  und  Muskelgewebe 
sehr  verschieden.  Letzteres  quillt  viel  rascher  und  verliert  darum  auch  niscbcr 
seine  Lebenseigenschaften. 

Die  Stoffe ,  welche  ich  früher  auf  die  Erregbarkeit  der  Nerven  prüfte, 
wurden  mit  diesen  einzig  und  allein  durch  Einspritzung  in  gelöstem  ZuMUimic 
in  die  Blutgefässe  zusammengebracht.  Die  weniger  rasch  b(M  dem  Nerven (t> 
folgende  Stoflaufnahme  aus  Flüssigkeiten,  vereinigt  mit  dorn  geringen  Reirh- 
thum  der  peripherischen  Nerven  an  Blutgefässen,  macht  es  erklärlich,  dusj» 
bei  jenen  Versuchen  für  den  peripherischen  Nerven  stets  nur  die  ersten 
Stadien  der  Stoffcinvvirkung  beobachtet  wurden. 

Wo  es  sich  darum  bandelt  dieses  Stadium  der  ersten  chemischcD  Vorändt'- 
rung  des  Nerven  zu  prüfen ,  liefert  die  doil  angewendete  Methode  unter  ath 
anwendbaren  stets  am  sichersten  Resultate.  Sie  niuss  auch  in  der  Folge  dadtr 
stets  zu  Rathe  gezogen  werden. 

Sollen  aber  weitergehende  Acnderungeji  der  Zusammensetzung  auf  ihn 
Wirkungen  geprüft  werden,  so  müssen  die  Quellungsmethodo  und  dielfcthodr 
der  Gaseinwirkung  auf  den  Nerven  (cf.  Capitel  VI) ,  wie  wir  sie  hier  anwen- 
deten ,  gebraucht  werden.  Beide  Methoden ,  die  ttitere  und  die  neuere ,  er^n. 
zen  sich  einander.  Bei  der  ersten  treten  die  secundttren  Stadien  der  Aendenuui 
am  Nerven  nur  unrogelmässig  ein ,  wifhrond  die  primären  vollkommen  deotlirii 
sind ;  bei  den  letzteren  treten  die  sekundären  Wirkungen  meist  allein  hervor, 
ttber  die  primüren  können  sie  meist  keine  definitiven  Aufsohlflsse  liefern. 

Nach  Tetanus,  16tes  Capitel,  S.  400: 

1.  Die  Erregbarkeit  der  perlpherlselifi  NerrenstiHMe  wird,  wie  l)ei nor- 
maler Ermüdung,  durch  die  ermüdenden  Substanzen:  Milcbsänrc 
(SSiuren)  und  saueres  phosphorsaueres  Kali  und  Natron  erhöht 

Die  Erregbarkeit  vermindernd  wirkt  Kohlensäuix». 

Erregbarkeit  vermindernd,  rasch  vernichtend  gallensaueres  Natron. 

In  hohem  Grade  indifferent  auf  die  Nerven  zeigen  sich  bei  Einspritzen  srr- 
dUnnter  Lösungen  in  die  Blutgefässe:  Traubenzucker  (Harnsäure,  sauere« hara- 
saueres  Natron) ,  Harnstoff  und  HippursHure. 

2.  Erregend  auf  nervöse  Centralgebiide  und  zwar  auf  das  Setschki^owVS' 
Reif zbeamiigsceiiriB  im  Froschgehime  wirken :  Harnstoff,  Hippursiture,  j^aI- 
lensaueres  Natron  und  die  Kalisalze.  Die  genannten  führen  alle  vom  Tiehb 
aus  nach  und  nach  eine  Lähmung  des  gesammten  peripherischen  ReOexappiraii^ 
herbei.  Harnstoff  und  Hippurs^ure  sind  direct  ohne  lähmenden  EinOus«  inil 
die  peripherischen  Reflexmechanismen. 

Nur  von  der  Hippursäuere  ist  eine  deutliche  Einwirkung  auf  die  penph^ 
rischen  Reflex mechanismen  beobachtet  worden.  Er  besteht  in  einer  BernbigurF: 
des  durch'äussere  Einwirkungen  gesetzten  Reizzustandes  derselben,  obncn& 
Verminderung  ihrer  Energie. 
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CapM  V. 

Einlliiss  der  Nervenerr^barkeit  auf  den  NervenetoifvreeliBel. 

Vom 
Verfoaeer  und  st.  med.  Ii.  Pnille. 

§.  i.   Zur  Orientirung. 

In  den  Vorgängen  der  lebenden  Organismen  kommen  dieselben  Naturge- 
setze und  Kräfte  zur  Geltung ,  wie  in  der  leblosen ,  anorganischen  Weil. 

Fast  überall ,  wo  man  diesen  allgemein  anerkannten  Satz  auf  seine  Rich- 
tigkeit im  Einzelvoi^nge  piilft,  findet  sich  aber,  dass  das  anorganische  Gesetz 
im  lebenden  Organismus  unter  ganz  eigenthUmlichen  Äusuahmsbedingungen  in 
Erscheinung  tritt,  welche  es  in  der  wesentKchsten  Weise  für  die  Lebensvor- 
gitnge  umgestalten. 

Wer  erkennt  z.  B.  in  dem  Gaswechsel  in  den  Lungen  den  einfachen  DiBu- 
sionsvorgang  wieder,  der  m  der  anorganischen  Natur  die  Gase  mischt,  mit  dem 
eine  kaum  vergangene  Periode  unserer  Wissenschaft  die  ganze  Respiration  zu 
erklären  suchte? 

Neben  der  activen  physiologischen  Sauerstoffabsorption  der  Blutkörperchen 
resp.  des  Uaemoglobin's  und  dem  activen  physiologischen  Ausscheidungsvor- 
gang für  die  Kohlensäure  durch  das  Lungengewebe  reducirt  sich  der  anorga- 
nische Diffusionsvorgang  anf  ein  Minimum. 

Die  ganz  unerklärlichen  Differenzen ,  welche  sich  zwischen  so  ganz  analo- 
gen chemischen  Stoffen ,  wie  die  neutralen  Selze  des  Natron  und  des  Kali  zu 
erkennen  geben ,  macht  es  deutlich ,  dass  auch  der  Vorgang  der  Stoffaufnahme 
und  Abgabe  der  lebenden  Gewebe  besonders  der  Maskeln  und  Nerven 
sich  nicht  allein  und  einzig  nach  den  einfachen  Gesetzen  der  Quellung  oder 
Flüssigkeitsdiffusion  lebloser  Substanzen  richte.  Es  machen  es  diese  vereinigt  mit 
den  im  vorherstehenden  Capitel  zusammengestellten  Beobachtungen  über  Ver- 
schiedenheiten der  Quellung  der  Nervensubstanz  in  verschiedenen  FlUssigkei-^ 
ten  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sich  Buch  in  Beziehung  auf  die  Fltkssigkeit^ 
diffusiofi  ähnliche  Ausnahmen  von  der  anorganischen  Gesetzmässigkeit  für  dte 
lebenden  Gewebe  ergeben  werden ,  wie  sie  uns  die  Gasdiffusion  in  den  Lun-^ 
gen  zeigt 

Es  wird  sich  wirklich  ergeben ,  dass  die  bisherigen  schematischen  An- 
schauungen, welche  unter  dem  Scheine  einer  vollkommenen  Erklärung  der 
I^bensvorgänge  die  Forschung  hemmten ,  au<^  auf  diesem  Gebiete  eine  sehr 
wesentliche  Veränderung  erleiden  müssen. 

Wie  sehr  durch  vorgefasste  Meinungen  der  Blick  für  die  Auffassung  der 
Wahrheit  getrübt  wird ,  ergibt  sich  kaum  an  iiigend  einem  anderen  Beispiele 
besser  als  an  dem  hier  vorliegenden. 


74  II.  NervenAtoffwechsel  und  Nervenerregbarkeii. 

Niemand  konnte  bisher  erklären,  wie  die  eigenthttmlicbe  Yerthefluiig 
der  Kali-  und  Natronsalze,  ei*stere  auf  die  Gewebe  selbst,  letztere  auf  die  jene 
umspülenden  Gewebeflttssigkeiten  bei  den  angenommenen  besUindig  vorsich- 
gehenden  einfachen  Diffusionsvorgängen  zu  Stande  komme. 

Aber  dass  dieses  eigenthürolicbe  Verhaltniss  der  Stoffvertbeiiung  die  allge- 
meine Anschauung  von  dem  Vorhandensein  einfacher  Diffusion8\'oiig^Dgp 
zwischen  Gewebe  und  Gewebesaft  direkt  widerlegt,  wagte  bis  jeist  kaum  Je- 
mand zu  schliessen. 

Die  verschiedene  physiologische  Reaction  der  Nerven  gegen  verschiedene 
Salzlosungen  wurde  vor  allem  von  KöLttua  geprüft ,  worauf  im  Vorstehenden 
schon  mehrmals  hingevsriesen  wurde. 

Die  hauptsächlichsten  Resultate  dieser  Prüfungen  finden  sich  in  den  Würz- 
burger Verbandlungen  7.  Juni  4856  in  einem  Aufsatz  »über  die  VitaliUlt  der 
Nervenrshren  der  FrOsehe«  zusammengestellt. 

Dort  heisst  es : 

»  I .  In  Wasser  und  allen  diluirten  Lösungen  von  Halloid-  und  neutralen 
Salzen  der  Alkalien  und  Erden ,  sowie  von  verschiedenen  organischen  Sub- 
stanzen wie  Zucker,  Eiweiss,  Harnstoff  sterben  die  Nerven  in  einer  gewissen 
kurzen  Zeit  ab.  Hiebei  quellen  dieselben  stark  bis  um  das  Doppelte  und  mehr 
auf  und  werden  steif  und  unbiegsam.  In  Wasser  sterben  die  (Ischiad-)  Nerven 
in  1  Yj  —  .3  Stunden  ab.« 

»  f.  Bei  allen  letztgenannten  Substanzen  gibt  es  gewisse  Concentrationen, 
in  welchen  die  Nerven  keine  Aenderung  erleiden  und  ihre  Reizbari^^it  lange 
erhalten.« 

»3.  In  httber^n  Concentrationen  «ohrumpfen  die  Nervtn  und  v«vkttrs^ 
sich  und  zwar  verschieden  stark  nach  Ma9Sg$be  der  Conoentration ,  und  wer* 
den  rascher  oder  langsamer  leistung^unrahig.« 

»  4.  Die  wirksamen  Conoentretianen  sind  bei  den  verachiedMen  SufastMi* 
sen  versohieden ,  bei  den  Salsen  ei^eben  sieb  i  Reihen  >  von  denem  di^  eint 
durch  das  Kocfaaali  die  andere  durch  das  Glauberaah  und  zweibaalachr^bo»- 
phorsaurel  Natron  feprttsentirl  werden.  Das  Kocbsals  ist  unschädliob  bei  y^ 
Preoenl  und  können  Nerven  in  dieaer  Utoong  bis  an  26  Stunden  reixbar  blei^ 
ben;  je  weiter  es  von  dieser  Conoentration  nach  unten  sich  enifamt,  um  so 
mehr  wirkt  es  wie  Wasser  und  ebenso  macht  es  nach  oben  mit  steigaad«  Ceo- 
ctntrMion  die  Nerven  wn  so  schneUer  leiatungMinfilhig,  sodass  schon  b«  9  <»'« 
die  Nerven  innerhailb  4  Stunde  und  bei  20  ^  30  %  Innerhalb  Vs  Stuade  ab^ 
sterben.  Bei  den  anderen  Salsca  seheinen  Gonoentrationen  von  tt/^  —  3 1/^  am 
günstigsten  tu  wiriien.  Sie  sind  bei  gleidier  Conoentration  immer  ungünstiger 
als  Koohsals.« 

Sohon  diese  Beobaehtungen  lassen  keine  Verhiiltnisse  eikennen ,  die  einer 
rmen  Hydrodiflüston  Ihnlich  wsren  bei  Concentrationett  der  Ldsungen»  die 
nicht  Übermächtig  sogleich  das  Ner^^enleben  zerstören. 

Direkt  su  dett  Schlüsse ,  dass  die  8toüinifnabme  der  lefaendeo  Ge  wrt>e  ein 
von  dem  anorgattisohen  Voi^nge  der  Hydrsdiflusion  veraohiedener  vitnler  Act 
sei ,  kam  bisher  so  viel  uns  bekannt  nur  Gnucn. 
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Vor  jetii  (0  Jiibren  erschien  in  den  «wissenscfaalUich»  MUiheilangen  der 
Erlanger  physikaiifidi-medicinisefaon  Societüt  (485H)«  ein  Anhäiz  des  genaBn-* 
ten  Forschers  anter  dorn  Titel :  »Ueber  die  Einwirkung  Ton  Farbetoff  auf  lebende 
Gewebe<i. 

Die  Versuche  besiehen  sich  anf  die  von  GsBLJkot  entded^te  Ftfrbang  der 
GfAvebe  mit  kHnniDseiierein  Ammoniak ,  weicher  dw  mikroskopische  Ferscfanng 
so  viel  AuCschlnss  über  die  Elementarstruktur  der  Organismen  verdankt.  Es 
seigen  sieh  hiebet  bekanntlich  ganz  uneridflrlicfae  Differenzen  in  dem  Vermögen 
den  Farbstoff  «u  binden  bei  den  einseinen  ZeUencottiponenten.  Wührend  die 
Intercellularsubstanz  sehr  wenig  >eder  gar  nicht  gefärbt  ersohemt ,  besitzt  die 
Zelle  selbst  einen  gesättigteren  Grad  von  Färbung  ^  noch  dunkler  gefUrbl  ist  der 
Kern ,  am  dunkeisten  cfie  Kamkörperchen.  Die  Gewebe  iodben  dabei  nur  die 
Fähigkeit  eine  bestimmte  Quantität  von  Farbstoff:  qbu  binden ,  den  sie  dann  nicht 
mehr  durch  Auslaugen  mit  Wasser  verlieren ,  haben  sie  in  concentrirteren  Lö- 
sungen scheinbar  mehr  von  dem  Farbstoff  aufgenommen ,  so  w^sfcht  sich  dieser 
in  reinem  Wasser  wiedei*  leicht  aus.  Die  G^vyebe  haben,  sonach  eine  eigen- 
tbfUnliche  Anziehung  zu  dem  Farbstoff  verschieden  stark  je  nach  ihren  einzelnen 
Elementarbestandtbeilen ,  die  sich  mit  den  Gesetzen  der  einfachen  Diffusion 
oder  Endosmose  nicht  vertrügt. 

GsAUC»  kompat  zu  dem  Schlüsse.:  »die  angegebenen  Thatsachen  deuten 
darauf  hin,  da3S  das  Verbalten  tbierischer  Gewebe  gegen  Farbstofflösungen 
nicbt.auf  einfache  DiffusionsverbMitnisse  zurückzuführen  sei, 
sondern  es  scheinen  im  Gegentheil  hier  eigenthUmliche  Anziehungen  zwischen 
den  Elementartheilen  und  dem  Farbstoff  sich  geltend  zu  machen ,  über  deren 
physikalische  Gründe  uns  zunächst  noch  j^e  Andeutung  fohlt«. 

Bei  der  Untersuchung  lebender  Gewebe  fand  Gbiu^ach  ,  dass  sich  diese ,  so 
lange  die  Lebenseigenschaften  anhalten,  in  den  Farbstofllösungen  nicht  färben. 
Er  erhielt  Froschlarven  und  Eingeweidewürmer  Wochenlang  in  einer. verdünn- 
ten FarbstofflOsung  am  Leben,  ohne  dass  sich  die  Gewebe  ii^endwie  färbten, 
wahrend  die  Flirbung  eintrat  nachdem  eines  pder  das  andere  der  Thiere  in  der 
Lösung  abgestorben  war.  Das  gleiche  Resultat  gaben  Eingeweidewürmer  vom 
Frosche.  Auch  durch  Einspritzung  der  Farbstofflösung  unter  die  Haut  wd  in 
den  Magen  der  Tbiere  war.  kein  besseres  Resultat  der  F^bung  zu  erzieleur 

Auch  lebende  Einzelzellen »  z.  B.  FUmmerzellen  von  der  Fro$chzunge,  er«* 
gaben  das  gleiche  Resultat.  Wahrend  sie  sich  todt  schon  nach  wenigen  Hinuten 
(Erbten ,  blieben  eie  lebend  in  die  Farbstoff lösung  gebracht  mehrere  Stunden 
lang  ungefärbt  (Saamenfiklen,  Muskelfasern). 

Gziaics  bescbliesst  die  Abhandlung  mit  den  Worten: 

0  Die  mitgetbeflten  Thatsachen  liefern  wohl  den  unzweideutigen  Beweis, 
dass  zwischen  lebenden  und  todten  Geweben  ein  fundamentaler  Unterschied 
existirt»  zu  dessen  Auffassung  der  Farbstoff  ein  Mittel  bietet.  Da  uns  schon  die 
physikalischen  Gründe  über  die  eigenthümliche  Einwirkung  von  Farbstoff  auf 
todte  Gewebe  vollkommen  unbekannt  sind ,  so  kann  natürlich  an  eine  physi- 
kalisch-diemische  Erklärung  der  Thatsache,  dass  lebende  Gewebe  gegen  Farb- 
stoff sich  in  ganz  anderer  Weise  verhallen  als  todte,  nicht  gedacht  werden.  Wir 
können  uns  hier,   wie  so  vielfach  in  der  Physiologie ,   der  Annahme  vitaler 
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Kräfte  trotz  der  grossen  Fortschritte  in  Physik  und  Chemie  nicht  enUiehen, 
womit  freilich  keine  wissenschaftliche  ErklHmng  der  Thatsacbe  gegeheo  is(. 
Allein  der  Vitalismus,  der  wohl  nie  ganz  aus  der  Physiologie  schwinden  wini, 
bleibt  vollkommen  berechtigt ,  wenn  dadurch  nicht  mehr  bezeichnet  werden 
soll ,  als  dass  während  des  Lebens  organischer  Wesen  eine  Menge  Ersch«nun> 
gen  vorkommen ,  welche  durch  die  jetzt  bekannten  Gesetze  der  Physik  und 
Chemie  nicht  erklärt  werden  können«. 

^  Diese  fundamentale  Unlersuchung  fand  wi6  es  scheint  in  der  phystologi* 
sehen  Literatur  nicht  die  Beachtung,  die  sie  in  Anspruch  zu  nehmen  beteehtigt 
ist ,  sie  passt  nicht  in  die  vorgefassten  Meinungen. 

Wir  werden  sehen ,  dass  sie  nach  zwei  ganz  verschiedenen  Richtungen  die 
Grundlage  bietet  fttr  wesentliche  Forlschritte  in  der  Erkenntniss  der  Lebens- 
Vorgänge  (cf.  dieses  Gapitel  Y  und  Capitel  X}. 

§.  2.   Versuche. 

Die  folgenden  Vorsuche  über  Norvenimbibition  und  Imbibition  der  Gewelje 
überhaupt,  wurden  nur  mit  solchen  Concenlrationen  angestellt,  wie  sieden 
Saften  der  tbierischcn  Gewebe  annähernd  entsprechen ,  denn  es  sollte  alle  ge- 
waltsame Alteration  der  Gewebe  ausgeschlossen  bleiben. 

Es  sollen  zuerst  die  durch  Versuche  erhaltenen  Hauptresultate  dargesleili 
werden ,  soweit  sie  sich  auf  das  Rückenmark  des  Frosches  beziehen. 

Die  Flüssigkeiten ,  welche  auf  ihre  Imbibitionswirkung  gegen  das  Rücken- 
mark geprüft  wuixlen,  sind  folgende: 
<)  Destillirtes  Wasser, 

2)  { %  Chlomatriumlösung, 

3)  4%  Chlorkaliumlösung, 

i)  4%  Phosphorsaueres  Natron,*    (neutrales)    schwach  alkalisch 
reagirend, 

5)  1  %  Phosphorsaueres  Natron,  saueres  (schwach  sauer  reagirend  , 

6)  1%  Natronsalpeter, 

7)  ^%  Kalisalpeter. 

Die  Methode  der  Versuche  bietet  wenig  Remerkenswerthes. 

Das  mit  grösstor  Schonung  ausgeschnittene  Rückenmark  wurde  von  FlQ5- 
sigkeit  und  sonstigem  Anhang  möglichst  durch  Abtupfen  mit  feinem  ungeleimlen) 
PapieiT  befreit  und  dann  verschlossen  in  einem  sorgfilltigst  tarirten  ühn?!as^ 
apparat  gewogen.  Sodann  in  die  Quellungsflüssigkeit  gelegt.  Nach  dem  Heraus- 
nehmen auf  die  erst  angewendete  Weise  wieder  vollkommen  äusserlich  pp- 
trocknet  und  im  Uhrglasapparat  nachgewogen.  Diese  Abtrocknung  erheischt 
selbstverständlich  vor  allem  grösste  Genauigkeit ,  ebenso  die  Gewichtsbesiini- 
mung. 

Es  scheint  zweckmässig  die  gewonnenen  Resultate  in  Versuchsbeispielpn 
in  einer  Gesammtlabelle  darzustellen. 


5.  Binfhiss  der  Nervenerreftbürkeit  aof  den  Nervenstolfwechsel. 


77 


Tabelle  I. 

Ueber  die  Quellung  des  lebenden  Rückenmarkes  vom  Frosch 
in  verschiedenen  Flüssigkeiten. 


QtteUn>(iflftsn(keit 

Qnellang»- 
Z«it.    . 

0' 
40' 
20' 
30' 
40' 
50' 
4  hör.  — 

Bftckeanarks- 

gewiekt 
in  Grannian. 

0,0640 
0,0705 
0,0775 
0,0860 
0,0930 
0,0975 
0,0995 

Y^NveW-Nninmar. 

Abaolnt. 

Versuch  4. 

Destillirtes 
Wa.Hser. 

0,0095 
0,0465 
0,0250 
0,0320 
0,0360 
0,0385 

0,0072 
0,0260 
0,0320 
0,0380 
0,0440 
0,0490 

0,0245 
0,0976 

l»,6«/o 
27,0» 

40.0  » 
52,4  » 
00,0  » 

05.1  > 

Versuch  2. 

De»tillirtes 
Wasser. 

0' 
40' 
20' 
SO' 
40' 
50' 
4  hör.  — 

0' 
4  hör,  — 
24     »     — 

0,0650 
0,0722 
0,0940 
0,0970 
0,4030 
0,4090 
0,4440 

40,0  » 
50,0  » 
58,0» 
07,7  . 
75,4  » 

Versuch  8. 

Destillirfces 

Wasser. 

0,0540 
0,0755 
0,4486 

48^00/^ 
192,5  » 

Versuch  4. 

Destillirtes 

Wasser. 

0' 
4  hör.  — 
24     »     — 

0' 

4  hör.  — 

8     »     — 

24     »     — 

24     «     — 

0' 
4  hör.  — 
8     »     — 
24     .     — 

24     »     — 

0' 

4  hör.  — 

8     »     — 

24     »     — 

24     .     — 

0,0684 
0,0990 
0,4875 

0,0646 
0,0600 
0,0692 
0,0802 
0,0828 

0,0305 
0,4294 

44770/0 
174,1  » 

Versuch  5. 

Chlornalrium- 
Idsung  40/q*). 

—  0,0046 

+  0,0076 

0,0486 

0,0242 

"0% 

20,2. 
54,4  « 

Versuch  6. 

Chlornatrium- 
lösung  40/0. 

0,0650 
0,0644 
0,0707 
0,0797 
0,0846 

—  0,0009 

+  0,0057 

0,0447 

0,0496 

8,9  . 
22,0  >* 
30,1- 

Versuch  7. 

Chlorkaliunv- 
lösung  4%. 

0,0740 
0,0844 
0,4003 
0,4304 
0,4404 

0,0404 
0,0298 
0,0594 
0,0^94 

97,7  « 

Versuch  8. 

ChlorkaliuKL- 

lösung  40/0. 

0' 
4  hör.  — 
8     »     — 

24     •     — 
24     »     — 

0,0682 
0,0794 
0,0949 
0,4246 
0,4256 

0,0409 
0.02B7 
0,0564 
0,0574 

l5>/o 
30,2  » 
82,7  >* 
84,0  » 

*)  Weitere  Versuche  stehen  in  der  folgenden  Tabelle  U. 
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Qn«llanff>flftMigkoit 

und 
Versnohs-Nammer. 

Qaellnngt- 
2«it. 

fiftckenmarki- 

gewicht 
in  Orammen. 

Oowieht« 

lODakao. 
ProMBtiaek. 

Versuch  9. 

Chlorkalium-- 
lösung  40/e. 

0' 

4  hör.  — 

8     »     ~ 

24     •     - 

24     »     — 

0,0865 
0,4027 
0,4880 
0,4620 
0,4732 

0,0462 
0,0485 
6,0755 
0,0767 

18^% 

56,1  . 

8M. 

100     • 

Vejwuch  40. 
Pbosj^hors.  Na- 
tron, neutrales  (al- 
kalisch reagirend)  40/0. 

0' 

4  hör.  — ! 

7     »     — 

24     •     — 

0,0690 
0,0874 
0,4028 
0,4057 

0,0184 
0,0338 
0,0367 

49,0. 

Versuch  4  4. 
Phosphors.  Na- 
tron, neutrales  fal- 
kalisch  reagirenti;  |0/o. 

0' 

4  hör.  — 

7     »      — 

24     »     — 

-0,0496 
0,0654 
0,0784 
0,0858 

0,0458 
0,0285 
0,0357 

0,0066 
0,0463 
0,0209 

)f  ,0  • 

Versuch  42. 

Phosphors.  Na- 
troh,  itaueres  40/q. 

0' 
4  hör.  — 
7     .     — 

24     »     — 

0,0587 
0,0658 
0,0750 
0,0796 

Versuch  48. 

Phosphors.  Na- 
tron, saueres  i^/o. 

4  hör.  - 
7    •     — 

24      n       — 

0,0560 
0,0642 
0,0685 
0,0759 

0,0089 
0,0425 
0,0499 

35,3. 

'Vergeh  44. 
Natronsalpeter"^) 

0' 
4  hör.  — 
7     .     — 

[46     .     - 

0,0594 
0,0620 
0,0674 
0,0577 

0,0026 

0,0087 

-  0,0047] 

Vtt^uch  48. 

Natronsalpeter"^} 

4%. 

0' 
4  hör.  - 
7     »     — 

[48     .     - 

0,0565 
0,0580 
0,0606 
0,0580 

0,0048 
0,0044 
-  0,0075] 

Versuch  46. 
KiUsalpet^r 

<«/o. 

0' 
4  hör.  — 
7    »    — 

[48    >     -  ei 

0,0620 

0,0720 

0,0978 

rweicht,  sodasi 

mögiicl 

0,0400 
0,0888 

1  kaine  Gewidi 

1  war.J 

I4>/, 
5S,I  >l 

UbesUmmting 

Versuch  47. 
talisalpfttfr 

0' 
4  hör.  — 

7     »     — 

[48    •     -  ei 

0,0622 

0,0756 

0,0946 

rweicht,  sodui 

möglicl 

0,0488 
0,0824 
1  keine  Gewicb 

1  war.] 

SS.I  .1 

lUbMUnunaoi 

Zur  %vpiieiTn  Erleichterung  der  VergleichaDg  der  ge'wonnenen  Resultat« 
Bt^Uen  \%jr  iiocti  folgende  Mhtelsahlen  aus  den  angestellten  Beobachtungen  zq- 


samDiim : 


*i  ä{wclt  oiec»pi»ch  nachgewiesen^  Spuren  Yon  Kall  eiifhaltfDd. 
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Mittlere  Qoellunpnmabnle  in 
der  ersten  Stunde:    84  Stunden : 
Lösung:  o/o  o/o 

<  %  Chloraalrium        0  31,4 

i  7o  Natronsalpeter 3,i  — 

1  %  saueres  phosphorsaueres  Natron     .     .     .  i0,2  35,6 

4%  Chlorkalium 16,4  93,9 

<  7o  Kalisalpeter 18,1  — 

1  %  neuti*ales  (alkalisches)  phosphors.  Natron  S8,5  62,5 

destillirtes  Wasser 57,8  183,8 

Bei  den  Versuchen  mit  Natronsalpeter  und  Kalisalpeter  wurde  das  Imbibi- 
tionsmaximum  nicht  bestimmt,  doch  sind  die  Differenzen  in  der  Quellung 
hier  oaindeBteos  so  deutlich  ^ie  bei  den  geprüften  Gfalorkalien.  Nach  7  hör. 
hatt»!  die  Rtlckenmarke  zugenommen : 

in  Natronsalpeter  um  10% 
in  Kalisalpeter  um       &4%- 

Um  einen  Anhaltspunkt  zu  haben ,  wie  weit  wir  die  Quellnng  als  inner- 
halb der  Erregbarkeitsgrenzan  der  Nervensubsla^z  betrachten  dttrfen ,  waren 
in  die  gleichen  QuellungsfbUsigkeiten  auch  Nerv-Muskelprfiparate  desselben 
Thieres,  dem  das  HUckemnark  entnomineti  war,  eingehängt ,  die  von  Zeit  s« 
Zeit  auf  ihre  Erregbarkeit  geprüft  wurden.  Es  zeigte  sich ,  dass  alle  Nerven 
während  der  ersten  Quellungsstunde  erregbar  blieben  und  in  der  Mehrzahl  der 
Falle  ihre  Erregbarkeit  noch  länger  bewahrten.  Nur  im  destillirten  Wasser  war 
oft  in  den  letzten  1 0  Minuten  die  Nervenerregbarkeit  schon  gegen  0  zu  bedeu- 
tend gesunken  und  erlosch  meist  vor  Ablauf  der  Stunde  noch  vollkommen. 

Wir  dürfen  uns  danach  ftlr  berechtigt  halten,  anzunehmen,  dass  wir  we-^ 
nigstens  in  der  ersten  Imbibitionsstunde  die  Quellungsverhältnisse  der  leben- 
den Nervensubstanz  untersuchten.  Und  sehr  merkwürdig  sind  in  dieser  Bezie- 
hung die  vorstehenden  Resultate. 

Es  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  physiologischen  Chemie  seit  lange 
aufgefallen ,  dass  die  Gewebe  andere  Aschenbestandthefle  haben  als  die  Flüs- 
sigkeiten die  sie  durchtränken.  Am  bekanntesten  und  besprochensten  sind  die 
Beobachtimgen  am  Blute ,  welche  lehren ,  dass  die  Blutkörperchen  vorwiegend 
oder  ausschliesslich  Kalisalze,  das  Blutplasma  dagegen  Natronsalze  enthalte. 
Ganz  analog  ist  das  Verhältniss  aber  auch  zwischen  Blutplasma,  Muskeln  und 
Nerven  sowie  Drüsen ;  überall  überwiegen  in  den  Organen  die  Kalisalze ,  in 
den  Emährungsflüssigkeiten  dagegen  die  Natronsalze. 

Bei  den  beständig  von  Flüssigkeit  allseitig  umspülten  Blutkörperchen  war 
dieses  .Verhältniss  am  schwierigsten  zu  deuten.  Bier  musste  man  doch  voraus- 
setzen ,  dass  durch  die  Wirkung  der  Flüssi^öHsdiffusion  eine  baldige  Ausglei- 
chung der  diflündirbaren  Stoffe  zwischen  Körperchen  nnd  Serum  eintreten 
müsste.  Man  konnte  sich  die  Sache  nur  so  deuten ,  dass  die  KaKsalze  Im  Blut- 
körperchen, die  Natronsalze  im  Plasma  in  irgend  einer  Weise  festgebunden 
würden. 

Es  war  das  also  eine  nnerUSrUche  Ausnahme  von  dem  Geseice  der  Flüs- 
sigkeiUkliBüsion ,  das  man  tiberalt  im  Körper  frawallend  aniunehmen  gewöhnt 
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ist.  Man  konnte  sich  nur  mit  einiger  Phantasie  über  dieses  Verhalten  hinweg- 
helfen. 

Die  vorstehenden  Versuche  am  Rttckenmarke  werfen  ein  bedeutsames  Licht 
auf  diese  bisher  unerklärlichen  Verhältnisse. 

Sie  zeigen  mit  voller  Bestimmtheit,  dass  zwischen  den  lebenden  Ge- 
weben  und  der  umgebenden  Flüssigkeit,  der  PlUssigkeitsaustausch  nicht 
nach  den  einfachen,  an  todten  Membranen  gewonnenen  Gesetzen  der 
Imbibition  erfolgt. 

Wir  uniersuchten  die  Wirkung  jener  4  Losungen  von  ganz  gleicher  God- 
centralion.  Es  lasst  sich  von  vorne  herein  kein  Grund  angeben ,  warum  sie 
sich  gegen  das  Gewebe  verschieden  verhalten  sollten  und  doch  sehen  wir  die 
wesentlichsten  Differenzen  eintreten. 

Am  wichtigsten  ist  für  die  Beurtheilung  die  Differenz  in  der  QuelluDg  der 
Nervensubstanz  im  Natron-  und  im  Kalisalze  von  gleicher  Concentraiion. 

Vom  Natixinsalze  sahen  wir  in  dersell^n  Zeit  noch  Nichts  aufgenommen, 
wahrend  vom  Kalisalze  schon  40,2%  in  die  Nervensubstanz  getreten  sind. 

Es  spricht  das  deutlich  genug:  die  Aufnahme  anorganischer 
Stoffe  in  den  Nerven  geht  ■lebt  nach  den  Gesetzen  der  Diffusion 
vor  sich,  es  besteht  ein  grösseres  fHales  Aufnahmebestreben 
der  Nervensubstanz  fttr  neutrale  Kalisalze  als  für  neulrali* 
Natronsalze. 

Die  Vergleichung  der  Wirkung  des  vollkommen  neutralen  Chlomatriums 
mit  der  der  beiden  anderen  geprtlften ,  chemisch  differenten  Nalronsalze :  des 
alkalisch  und  des  sauer  reagirenden  phosphorsaueren  Natrons  zeigt  uns,  dass 
diese  Abschliessung  des  Nervengewebes  gegen  die  Natronsalze  nur  so  langr 
besteht,  als  diese  keine  chemisch  alterirende  Wirkung  auf  das  Gewebe  her- 
vorzubringen vermögen ;  die  sauere  und  die  alkalische  Flüssigkeit  sehen  wir 
in  die  Nervenmiisse  eindringen ,  letztere  in  ziemlich  viel  bedeutenderem  Grade 
als  erstere. 

Es  scheint  nach  diesen  Beobachtungen ,  als  sei  zum  Eindringen  in  das  Gr*- 
webe ,  oder  in  die  Zelle  eine  chemische  Veränderung,  vielleicht  der  Zell-Wnn- 
düngen ,  nothwendig.  Ein  Blick  auf  das  Resultat  der  Kalisalziinbibition  lehrt 
uns  aber  sogleich ,  dass  auch  chemisch  ganz  indifferente  Körper  in  das  le- 
bende Gewebe  einzudringen  vermögen ,  dass  also  bei  dem  Einlassen  der  Flüs- 
sigkeiten rein  chemische  Veränderungen  der  Membranen ,  welche  die  FItlssig- 
keiten  zu  passiren  hal)en ,  nicht  nothwendig  sind. 

Im  Widerspruch  gegen  diese  Ansc^hauung ,  dass  das  lebende  Gewebe  sich 
nicht  nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  imbibirt ,  scheinen  auf  deu  ersten  Bück 
die  Resultate  mit  der  Quellung  in  destillirtem  Wasser  zu  stehen. 

Hier  sehen  wir  von  den  ersten  Hinuten  an  nach  der  Einbringung  der  (h^ 
webe  auch  schon  Flüssigkeit  aufgenommen ,  in  einer  regelmässig  ansteigenden 
Weise ,  ganz  wie  es  den  Diffusionsvoi^gängen  an  todten  quellungsßlhigfn  Rdr- 
pem  entspricht. 

•Wir  wissen  aber  aus  früheren  Versuchen,  dass  auch  das  Wasser  eitu* 
ßpecifische,  giftige  Wirkung  auf  das  lebende  Gewebe  ausübt ,  die  den  M 
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seiner  Aufiiabtne  in  dasselbe ,  wie  weiter  unten  direkt  erhellt ,  auch  zu  einem 
vitalen  stempelt. 

Mit  Absiebt  wird  der  Ausdruck:  Vital  an  dieser  Stelle  gebraucht.  Wir 
haben  es  hier  wie  bei  den  GEiiLACH^schen  Versuchen  wirklich  mit  einer  a  c  t  i  - 
ven  Gegenwirkung  des  lebenden  Gewebes  gegen  das  Eindringen  von  Stoffen 
zu  thun,  ein  Verhalten,  das  also  mit  vollstem  Rechte  die  Bezeichnung  vital 
verdient. 

Ganz  anders  als  das  lebende  Nervengewebe  verhält  sieh  das  abgestorbene. 
Nach  dem  erfolgten  Absterben  sehen  wir  das  Rückenmark  in  allen  zur  Imbi- 
bition dargebotenen  Flüssigkeiten  anquellen.  Die  lebendige  Resistenz  ist  ver- 
sehwunden und  als  Zeichen  ihres  ehemaligen  Vorhandenseins  sehen  wir  nur 
noch  eine  sehr  bedeutende  Verschiedenheit  in  den  in  24  Stunden  aufgenomme- 
nen Flüssigkeitsmengen  bestehen. 

Weitaus  am  meisten  quillt  das  Rückenmark  in  destillirtem  Wasser ,  es  er- 
reicht beinahe  das  Dreifache  seines  Anfangsgewichtes.  Zunächst  dem  Wasser 
steht  das  Chlorkalium ,  in  dem  in  %i  Stunden  das  Rückenmark  auf  das  Doppelte 
seines  Anfangsgewichtes  anschwillt.  Das  sauere  phosphorsauere  Natron  und 
das  Chlomatrium  sind  in  ihren  Wirkungen  etwa  gleich ,  die  Rückenmarke  neh- 
men etwa  nur  um  ein  Drittel  des  Anfangsgewichtes  zu ,  im  neutralen  (etwa 
alkalisch  reagirendj  phosphorsaueren  Natron  sehen  wir  das  Gewicht  um  zwei 
Drittel  des  Anfangsgewichtes  wachsen. 

Wenn  wir  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  über  die  physiologische  Wir- 
kung der  auf  ihre  Imbibition  geprüften  Flüssigkeiten  auf  das  Nervenleben  mit 
den  letztgewonnenen  Resultaten  vergleichen ,  so  können  wir  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein ,  dass  zwischen  der  Imbibition  und  der  Wirkung  auf  die  Er- 
regbarkeit eine  einfache  Relation  besteht : 

Wir  sehen  nur  solche  Stoffe  in  den  lebenden  Nerven  auf- 
genommen, welche  seine  Lebenseigenschaften  rasch  mehr 
weniger. stark  herabsetzen. 

In  Sauren ,  Alkalien ,  destillirtem  Wasser  und  vor  allem  in  neutralen  Kali- 
salzen sehen  wir  das  Nervenleben  sehr  rasch  erloschen ,  diese  Stoffe  sehen  wir 
auch  mehr  weniger  rasch  in  den  Nerven  eintreten. 

In  neutralen  Natronsalzen  hält  sich  das  Nervenleben  lange  unverändert, 
ungeschwUcht,  wir  sehen,  so  lange  die  Lebensenergie  sl^iUhat,  von  diesen 
Stoffen  Nichts  aufgenommen.  Der  im  vieilen  Capitel  mitgetheilte  Quellungs- 
versuch des  vertrockneten  Nerven  in  0,7  7a  Kochsalzlösung  kann  auch  hier  als 
schönste  Illustration  der  Verhältnisse  gelten. 

Wie  wichtig  nach  diesen  Beobachtungen  die  chemische ,  alkalische  oder 
sauere  Reaction  der  Flüssigkeiten  wird ,  welche  im  lebenden  Organismus  in 
das  Ner\'ei^ewebe  eindringen  sollen,  wie  hohe  Bedeutung  der  geringe  Kaligehalt 
des  Blutserums  besitzt,  um  in  den  Nerven  den  Imbibitionsvorgang  anzui*egen, 
leuchtet  sogleich  ein. 

In  den  bisherigen  Versuchen  wurde  nur  das  Verhalten  verschiedener  Flüs- 
sigkeiten gegen  das  vollkommen  normale  Rückenmark  frisch  geschlachteter 
Thiere  geprüft.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  klar,  dass  sich  auch  nach  den  inne- 
ren Beaotionsveründerungen  der  Nervensubstanz  der  Imbibitionsvorgang  ändern 

B  •  D  k  •  I  LebeBabedinfvnirttt  der  Merv«a.  6 
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muss.  GoBl  die  Verniinderunjä;  der  Lebensenergie  von  Innen  hw^us ,  im  f»t»- 
webe  selbst  vor  sich,  wie  z.  B.  bei  dem  Tetanus,  so  inuss,  tvenn  eine  Herab- 
setzung der  Lebensenei^^ie  der  Grund  der  Imbibition  ist ,  nun  Imbibition  stall- 
linden ,  wenn  auch  die  dargel)otc»ne  Flllssigkeit  «m  sich  (Ör  das  Ncpvenp'weih» 
ganz  indjfTerent  ist. 

Die  Versuche  am  tetanisirten ,  saueren  RUckenmarke  des  Frosches  erpf»ben 
das  vorhergesagte  Resultat  deutlich,  das  schon  durch  die  Verändeninp:  d«^ 
Wassergehaltes  des^RUckenmarks  im  tetanisirten  Thiere  sich  auf  das  schU- 
gendste  gezeigt  hat.  Wlihrend  lebende,  geruhte  Rackenmarke  in  1%  KikIi- 
salzlösung  in  1  hora  45  Minuten  nicht  nur  nicht  anquelten,  sondern  sogar  etvvas 
an  Gewicht  verlieren,  sehen  wir  dagegen  lebende,  tetanisirte  TiUckcnmari^ 
in  derselben  Flüssigkeit  an  Gewicht  zunehmen,  quellen. 

In  folgender  Tabelle  stehen  derartige  Versuche  zusammengestellt. 

Tabelle  IL 

Verschiedene  Quellung  genkt^r  und  tetttblrter  RUckenmarke 

in  1%  Kochsalzlösung. 


Qaellangflfl&ssigkeit 

nnd 
VersncliB-Nammer. 


<^el1iingR-Zeit. 


RQckenmarks- 

Gewiebt 
in  Qntmmeii. 


UewiebtmiBabme . 


Abflolot.        I    ProevAtiiPli. 

I.   Versuche  mit  geruliten  Rückenmarken. 


4%  Chlornatrium- 
lüsung. 

2. 

1%  Chlornatrium- 

lüsung. 


Kücken  mark  frisch 
Nach  i  her.  45' 


Rückenmark  frisch 
Noch  1  hör.  4ö  ' 


U,0821 
0,0796 


0,0492 
0,0469 


—  0,0045 


«.^•/u 


—  0,0023 

II.  Versuche  mit  tetanisirten  Rückenmarken. 


l%ChU)rnalrium- 
lüsung. 

2. 

4%  ChlürnatriunH 

lüsung. 


Rückenmark  frisch 
Nach  1  hör.  45 ' 


Rückenmark  frisch 
Nacli  1  hör.  45  ' 


0,0607 
0,0620 


0,0582 
0,0597 


0,0020 


0,0045 


-^%V 


«,«% 


2.0«/,, 


Der  Versuch  bestätigt  unsere  Vermuthung. 

Es  lassen  sich  nun  die  Resultate  tlber  Imbibition  der  lebenden  ^fervt•n- 
substanz  in  Flüssigkeiten  von  der  etwaigen  Concentralion  der  KtH^ierslifte  ganz 
allgemein  so  zusammenfassen : 

Imbibitionsgeßetz  der  lebenden  Nervensubstanz:  Die  lebenA 
NervenBubötanz  nimmt  durch  Imbibition  nur  dann  Stoffe  in  sidi  tuf, 
wenn  ihre  Lebensenergie  geschwächt  ist. 

^)  VtM-pleiche  auch  TabeUt*  I  dieses  Capitels  üb^rr  ilii'  Quellung  in  1»»/u-i:hlt>ninlnLui 
iösung. 
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£b  ist  gleichgültig,  ob  diese  Schwächung  der  Lebenseuergie 
durch  die  zur  Imbibition  dargeboteneu,  von  aussen  andringenden 
Stoffe  selbst  erzeugt  wird  (Aufnahme  von  alkalischen  und  saueren 
Flüssigkeiten,  von  Lösungen  von  Kalisalzen  oder  destillirtem  Was- 
Hci') ,  oder  ob  innere ,  physiologische  Zustände  (z.  B.  Tetanus  = 
sauere  Reacticai  der  Nervensubstanz)  die  Lebensenergie  alteriren. 

Abgesehen  von  dem  Einleiten  der  Imbibition  der  Nervensubstanz  durch 
pfiysiologische  Reaclionsveränderung  derselben,  lautet  das  Gesetz  vereinfacht : 

In  die  lebende  Nervensubstanz  dringen  durch  Imbibition 
nur  Stoffe  ein,  welche  die  Energie  des  Nervenlebens  herab- 
setzen resp.  vernichten. 

Das  »Auswahl vermögen  der  Zelle«  für  verschiedene  Stoffe  reducirt  sich 
also  darauf,  dass  die  Zelle  vor  allem  nur  ihre  Gifte  in  sich  eintreten  lässt. 

Wir  müssen  uns  diesen  Vorgang  in  der  Weise  veranschaulichen,  dass 
durch  die  Erlahmung  der  Lebensenergie  des  Inhaltes  der  Nervenrohren  die 
*  Poren  ihrer  Hüllmerabranen  erst  geöffnet  werden. 

Sind  die  Gewebsporen  einmal  geöffnet,  so  dringen  dann  sicher  auch  in- 
differente Stoffe  ein,  so  lange,  bis  sich  die  normale  LebenssUfrke  wieder  her- 
gestellt hat. 

Ehe  wir  diese  Fragen  weiter  betrachten ,  muss  noch  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Erscheinung  bei  der  Imbibition  der  todten  Nervensubstanz  hingewiesen 
werden. 

Bei  längerem  Liegen  in  der  Quellungsflüssigkeit  verliert  die  todte  Nerven- 
substanz wieder  etwas  an  Gewicht. 

Als  Beispiel  dafür  können  z.  B.  folgende  Versuche  dienen : 

Quellung  in  17o  Natronsalpeter. 

frisch :  nach  7  Stunden :       nach  48  Stunden : 

HUckenmarit  K         594  Ct.  Grmm.     671  Ct.  Grmm.     577  Ct.  Grmm. 
9  2.         Ö65         »  606         »  530         » 

Bei  den  Quellungsversuchen  an  der  lebenden  Muskelsubstanz  zeigt 
sich  dieses  Verhalten  regelmässig ,  die  Ruckenmarke  werden  dagegen  bei  län- 
gerem Liegen  in  der  QuellungsilUssigkeit  oft  so  weich  ^  dass  sie  keine  genauen 
(iewtchlsbesUmmungen  mehr  gestatten. 

Dieses  »Auspressen«  von  Flüssigkeit  ist  ein  Phänomen,  das  der  längere 
Zeit  abgestorbenen  Nervensubstanz  wie  dem  Muskel  im  Allgemeinen  zuzuge- 
liören  scheint.  Wenigstens  zeigten  sich  l)ei  Rückenmarken  todter  Frösche  bei 
der  Imbibition  gesetzlose  Unregelmässigkeiten ,  wechselnde  Gewichtsab-  und 
-zunahmen,  die  freilich  wenigstens  zum  Theil  auch  daraufgeschoben  wer- 
den müssen ,  dass  die  Rückenmarksubstanz  seit  48  Stunden  todter  Frösche 
schon  sehr  weich  (faul)  zu  sein  pflegt ,  so  dass  genaue  Gewichtsbestimnmngen 
sehr  schwer  oder  kaum  auszuführen  sind. 

Das  im  Vorstehenden  formulirte  Gesetz  der  Flüssigkeitsaufnahme  und  -ab- 
gäbe der  lei>enden  Nervensubstanz  gewinnt  dadurch  noch  an  Bedeutung,  dass 
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es  zweifellos  auch  das  Gesetz  der  Muskelimbtbition,  vielleicht  das  alter  leben- 
den  Gewebe  ist. 

Länger  schon  ist  es  besonders  durch  die  Imbibitionen  an  lebenden  Mas- 
kein  (Tetanus,  S.  95—105)  erwiesen ,  dass  sich  diese  ebenso  wiederNen.« 
gegen  neutrale  Nalronsalze  vor  allem  Kochsalz  von  0,7 — 1%  verhalten. 

Mehrere  Tage  lang  [151  Stunden  beobachtet)  erhalten  sich  die  Lelieru- 
eigenschaften  grösserer  Froschmuskeln  in  0,7  %  Kochsalzlösung. 

Es  zeigte  sich  wie  am  Nerven ,  dass  der  geruhte  Muskel  in  dieser  Lösnns 
sein  Gewicht  nicht  wesentlich  verändert.  S.  401  a.  a.  O.  finden  sicli  zwei  Bei- 
spiele citirt,  in  denen  nach  451  Stunden  Liegen  in  0,7%  Rochsalzlösunj*  dif 
noch  lebenden  Muskeln  (Gastroknemien)  um  3,5— 8,5 «/o  an  Gewicht  aligraom- 
men  hatten. 

Dagegen  zeigten  die  ausgeschnittenen  und  tetanisirten  Muskeln  wie  Jif 
tetanisirten  Nerven  deutliche  und  rasche  Quellungen  in  dieser  sonst  ganz  in- 
diflerenten  Lösung. 

Es  stehen  Reihen  von  Versuchen  zu  Gebote ,  welche  das  rasche  Absl^rlxTi 
und  Quellen  der  Muskeln  in  Kalisalzlösungen  und  destillirtem  Wasser  mitks 
deutlichste  zeigen  und  zugleich  die  damit  verbundene  starke  Quellun(e. 

Wlihrend  in  neutralen  N  atronsalzen  die  Muskelimbibilion  für  lebi^nssuiiii 
Muskeln  nui*  in  geringem  Maasse  oder  gar  nicht  stattfindet ,  tritt  sie  \\ii'lk't 
den)  Nerven)  in  schwach-saueren,  schwach-alkalischen  oder  sehr  wenig cob- 
centrirten  Flüssigkeiten  sogleich  ein,  destillirtes  Wasser  ist  ebenso  ein  befiijü*) 
Muskel-  wie  Nervengift. 

Die  Verhältnisse  am  Muskel  sind  also  mit  denen  am  Nerven  in  Bezit-buni: 
auf  die  Imbibition  ganz  identisch ,  das  Gesetz  der  Nervenimbibition  ist  zuiileidi 
das  Gesetz  der  Muskelimbibition. 

Bei  dem  (tetanisirten)  Muskel  ist  sogar  nachgewiesen,  dass,  sowie  di. 
Lebensenergie  des  Gewebes  sich  wieder  zu  beben  beginni 
die  Imbibitionsaufnahme  sistirt,  und  dass  der  wieder  erstarkte  Mus- 
kel die  Überschüssig  aufgenommene  Flttssigkeitsmenge  activ  wieder  aus  si(). 
herauspresst  (Tetanus,  S.  400),  ein  schlagender  Beweis  für  die  oben  gegelwk 
Anschauung. 

In  folgender  Tabelle  finden  sich  für  die  Muskelimbibition  einige  Beispifir 
zusammengestellt,  zur  Erläuterung  des  Gesagten*). 

In  Beziehung  auf  die  Ergebnisse  der  Vergleichung  in  der  Imbibitioasurtisv 
lebender  imd  todter,  tetanisirter  und  geruhter  Muskeln;  über  den  EinfliüÄilff 
im  Muskel  entstehenden  oder  vorhandenen  leicht  diffundirenden  Zersetxuiiji- 
Produkte  der  Muskelsnbstanz ;  über  die  Wirkung  ihrer  absoluten  Ueu^  .n)i 
das  Quellungsmaximum;  über  den  Nachweis,  dass  bei  der  Quellung  =  Wa^ 
seraufnahme  feste  Stofie  aus  dem  lel)enden  sowie  todten  Gewebe  austreten  h 
etc.  muss  auf  die  schon  oft  er^^ähnte  Arbeit:  Tetanus ,  besonders  Capiiel  ^  m 
3  hingewiesen  werden. 


*)  Die  mit  *  bezeictineten  Ven»Hche  sind  Citate  au»  TetuBiü»  S.  07  f 
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Tabelle  m. 
Einige  Versuche  zur  Muskelquellung. 


i         Qoellnngi-Mt. 

Mnskelgewieht 
in  Oranmen. 

Gewicbtssiinahmo. 

AlMOlat. 

Proeentisch. 

I.  Versuche  mit 

0,7  % 

ChlornatriumlÖsun 

g- 

Versuch  4.» 
;Ga$trocnemius). 

0 
2  hör. 

0,8570 
0,8640 

0,0040 

3— 

0,0052 

o^o/o 

1 

Versach  2.  ♦ 

(Gastr.) 

0 
2  hör. 

0,8860 
0,8942 

1 

0,50/0 

Versuch  3,  ♦ 

^Gastr.) 

0 
27  hör. 

0,9302 
0,9990 

____ 
0,0588 

;     7,8 o/„ 

Versuch  4.* 
(Gastr.) 

0 
27  hör. 

0,8040 
0,8665 

0,0655 

«.<% 

II.   Versuch  mit  1«/« 

Chlorkaliumlösung. 

Versuch  5. 
Sartorius]*,. 

0 

4  hör. 

5  o 
48    » 

0,4297 
0,4685 
0,2992 
0,4746 

0,0388 
0,4695 
0,0449 

1          80  0/0 

186.1 

1 

III. 

Versuche 

mit   t%  Natronsalpeter. 

Versuch  6. 
Sartorius, . 

0 

4  hör. 

5  n 
48      n 

0,4329 
0,4575 
0,4865 
0,4435 

0,0446 

0,0036 

-  0,0494 

Versuch  7. 
Sartorins^ 

0 

4  hör. 

5  » 

48     » 

0,4057 
0,4290 
0,4346 
0,4069 

0,0233 

0,0259 

~  0,0042 

«4. 

IV. 

Versuch 

e  mit 

{%  Kalisa 

lipeter. 

Versuch  8. 
(Sarloriusj. 

0 

4  hör. 

5  » 
48     . 

i 

0,4388       1 
0,2475       ' 
0,2938       > 
0,4343       j 

0,0787 

0,l550 

—  0,0045 

57^/0 

Versuch  9. 
Sartorlus). 

0 
2  hör. 
5     » 

48     » 

0,4004 
0,4590 
0,2205 
0,4402 

0,0586 

0,4204 

-h  0,0098 

58  0/0 
118»! 

V.   Versuch  mit  4%  schwach-alkalischem  phosphorsauerem 

Natron. 


860/0 


^;  In  alten  Versuchen  am  Sarlorius  war  der  Muskel  schon  vor  Ablauf  der  ersten 
Stunde  in  der  Quellungsflüssigkeit  abgestorben.  Daher  rühren  die  höheren  QueUungszahlen 
für  die  Natronsalse. 


Versuch  40. 

sehr  stark  .... 

0,4063 

«» 

^Sartorius). 

4  bor.  (tod()     .  .  . 
6  bor.    (stark  con- 

0,4977 

0,0944 

trahirt; 

0,4546 

0,0453 
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VersQchi-Nnmmer. 


Fortsetzung  des 
Versuchs  10. 


Quellongs-Zcii. 

94  hör.  (contrahirt) 
28     »  » 

96    »  (wieder 

schlaff,  faul)  .  .  . 


ITaskelgewlelit 
in  Oninmen. 

0,4156 
0,4239 

0,4456 


I       Absolut 

0,0093 
0,0175 

0,0898 


i    ProcMtisrk 


VI.   Versuch  mit  sauerem  \%  phosphorsauerem  Nairon. 
0  (der  Muskel  zuckt 

0,4088 
0,4888 


Versuch  4  4. 
(Sartorius) . 


sehr  stark) .  .  . 
1  hör.  (fast  todt) .  . 
6    »      (contrahirt, 

todt) 

24  hör.  (contrahirt) 

48     »  » 

06    »     (contrahirt, 

nicht  faul)  .... 


0,4292 
0,0922 
0,0944 

0,0842 


0,0800 

0,0204 

—  0,0466 

—  0,0477 

—  0,0246 


njiVo 


vif. 

Versuch  42.  * 
(Gastr.) 

Versuch  48.  ♦ 

(Gastr.) 


Versuche  Init  de stillirtem  Wasser. 


4  0  Minuten 


40  Minuten 


0,9896 
4,0978 

0,8497 
0,9674 


0,4082 
0,4487 


4  4% 


44% 


Nach  alteren  Versuchen  schwankt  das  Quollungsniaxiiuum  drr 
todten  Muskeln  in  0,7— 1%  Kochsalzlösung  zwischen: 

26,4%  und  35,2% 
für  Chlorkalium  hal)en  wir  dagegen  gefunden : 

4  36  %  Quellungsmaxjmuni  I 
Wahrend  das  Queilüngsmaxinium  für  Natronsalpeter  im  Mittel  hr- 
trägt:  20  7o 

so  steigt  das  Qucllungsmaximum  für  Kalisalpeter  im  Mittel  auf: 

H57o' 

Die  Werthe  für  die  Qucllung  der  lebenden  Muskelsubstanz  sind  denen  m\ 
Nerven  gefundenen  ebenfalls  im  Allgemeinen  vollkommen  analog;  ebenso  das 
Verhalten  des  Muskels  gegen  die  alkalischen  und  saueren  Lösungen  der  Natrou- 
salze. 

Doch  ist  es  sehr  auffällig,  wie  rasch  sich  im  Verhältnisse  zum  weil  dün- 
neren Nerven  der  Sartorius  imbibirt ,  und  w  le  rasch  er  den  schädlichen  Ein- 
Aussen  der  Lösungen  unterliegt.  Es  wurde  schon  S.  72  darauf  hingewiesen, 
dass  das  die  Ursache  ist,  warum  der  Muskel  so  sehr  viel  starker  und  rascbtr 
die  Wirkungen  der  Einspritzung  von  Lösungen  in  das  Gefösssystem  zeigt  und 
ihnen  unterliegt,  wahrend  der  weil  resistentere  Nenre  noch  gar  nicht  oder  nur 
äusserst  schwach  sich  durch  dieselben  Bedingungen  altorirt  zeigt. 

Die  Muskeln  sterben  in  der  saueren  und  alkalischen  i  %  Lösiuig  von  phos- 
phorsauerem Natron  in  einer  Stunde  ab  (siehe  Tabelle) ,  während  in  derselben 
alkalischen  Lösung  der  Nerve  erst  nach  6  Stunden,  in  der  saueren  erst  oadi 
23—24  Stunden  abstarb. 

Bemerkenswerth  ist  auch  noc*h  die  Contraction  des  todten  Hu5kc!^ 
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lAuspressea  voD  FlUbssigkeit] ,  die  in  all^n  geprüften  Flüssigkeiten  auftrat ,  die; 
sieh  erst»  bei  der  Fi1uhiis;s  wieder  löste  (WiederanqucUcn) . 

Da^s  auch  die  lebenden  Muskeln  bei  Hebung  ihrer  Lebenskraft  Wasser 
«>  auspressen  a  ist  schon  angegeben.  Es  sind  das  sicher  zwei  ganz  verschiedene 
Vorglängc. 

Im  Anhange  zu  diesem  Capitcl  wird  noch  das  Verhalten  der  Darm- 
utui  Magenschleimhaut  gegen  verschiedene  Flüssigkeiten  dargestellt  wer- 
den. Es  worden  sich  dort  ebenfalls  analoge  Verhältnisse  wie  bei  Nerv  und 
MitöJ^ci  zeigen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  hier  noch  einmal  direkt  darauf  aufmerksam  ma- 
chen ,  dass  im  lebenden,  thicrischcn  Organismus  mehr  weniger  immer  die  Ver- 
hältnisse gegel>en  sind,  welche  die  Gewebe  zur  Stoffaufnahme  und  Stofl'abgabe 
l>cdUrfon. 

Schon  oben  wurde  auf  die  alkalische  Reaction  der  Gewebsflüssigkeiten  und 
auf  den  (geringen)  Kaligehalt  derseU)en  aufmerksam  gemacht.  Dazu  kommt 
sicher  noch  im  konkreten  Falle  die  fort  und  fort  durch  die  Qrganthatigkeit  cin- 
trciende  Aenderung  c(^r  chemischen  Zusammensetzimg  der  Organe,  und  die 
dadurch  hervoi^rufene  Herabsetzung  ihrer  Lebensenergie.  So  erklärt  es 
sich,  dass  ein  Gewebp  nachdem  es  gearbeitet  einen  sUirkeren  Emährungsstrom 
orhält  als  vorher ,  dass  Ihiltige  Organe  an  Masse  zunehmen. 

So  verstehen  wir ,  wie  nach  der  (starken)  Nahrungs£\ufhahme  eine  Ermü- 
dung der  Muskeln  und  Nerven  eintreten  rauss.  Die  dem  Blute  und  von  ihm 
aus  den  Organen  mit  einem^ne^l  zugeführten  ermi^denden  Stoffe  (besonders  Kali- 
salze) aus  der  Nahruqg ,  versetzen  die  Muskeln  und  Nerven  von  aussen  her  in 
don  Zustand  der  l^rmüdung,  aber  nun  ündcn  die  Ernährungsstoffe  einen  leichl 
geöffneten  Wog,  um  in  die  Gewebe  einzudringen.  Man  könnte  den  Satz  aus- 
sprechen: dass  (vor  allem)  nur  ermüdete  Gewebe  ernährt  werden. 
Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  dieselbe^  Momente,  welche  in  gesteiger- 
tem Maassp  während  der  Ermüdung  (|cn  Säftcstf om  in  die  Gewebe  leiten,  thoil- 
weise  auch  während  der  Kühe  (iber  freilich  in  geringerer  Stärke  thätig  sind. 

Nfich  dop  eben  gegebepeu  Darstellungen  tritt  die  eigentliche  (anorganische) 
Imbibition,  gegründef.  auf  die  allgemeinen  Gesetze  der  liydrodiffusion ,  im  le- 
benden Gewebe  vielleicht  niemals  rein  auf.  Der  Vorgang  der  Stoffaufnahme 
und  Stoffabgabe  der  lebenden  Gewebe  ist  ein  activer,  im  letzten  Grunde  auf  den 
Lebenseigenschaften  der  Gewebe  beruhend. 

Bei  der  MuskelzeUe  (dem  Musl^el^chlpucho],  sowie  bei  allen  Zellen,  denen 
eine  vitale  Gontraclilität  zukommt,  kann  man  sich  schematisch  den  Poren- 
verscbluss,  der  wUbreod  des  ungestürtpn  L.pt)ens  die  Diff^siop  hindert,  etwa 
so  veranschaulichen ,  das«  man  piu  best41n4iges  Contractionsbcsti-ebcn ,  eine 
besUlndigc  leiphtc  CoptrßctiQn  (Topus)  der  Zell-lnhaltsina^sen  annimmt.  Da 
diese  mit  den  ZeUmembrancn  untrennbar  vereinigt  sind,  so  muss  die  innere 
Wand  der  elastischen  Membran  eint»  gewisse  Zusammenziehung,  eine  Gontrac- 
tion  cricijden*  Nehmen  wir  iji^n  Poren  an,  welche  die  Membranen  z.  B.  röhren- 
förmig s^ftKrec4it  durchsetzen ,  so  müssen  diese  durch  den  von  Innen  auf  die 
Wand  ausgeübten  Zug  trichterförmig  gesUillct  resp.  nach  innen  verschlossen 
werden.  Wiyd  nun  die  Lebenscnergii^  der  Zolle  gelillmil ,  so  hört  dieser  Zug  auf 
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die  Innenwand  der  Membranen  mehr  weniger  auf,  die  Poren  öffnen  »ch  und 
Flüssigkeiten  können  in  die  Zelle  eintreten.  Diese  Eröffnung  wird  so  lange  an- 
halten ,  bis  die  Poren  in  der  durch  gesteigerten  Druck  der  immer  mehr  anifVTirh- 
senden  Zeilinhaltsmasse  von  innen  her  gespannten  Membran  in  umgckehrl<>r 
Richtung  geschlossen  werden.  Es  würde  sich  daraus  ergeben,  dass  das  imhiht- 
tionsmaximum  einer  Zelle  verschieden  sein  könnte  für  verschiedene  Stoße,  je- 
nachdem  die  ElasticiUU  der  Zellwand  durch  diese  Stoffe  becinlrächligl  \*ird. 
Dass  die  Elasticität  der  Gewebsmembranen  durch  verschiedene  Stoffe  in  vpr- 
schiedener  Weise  alterirt  werden  kann,  geht  aus  anderweitigen  Versochpo 
hervor ;  es  ergibt  diese  Hypothese  für  die  verschiedenen  Imbibitionsmaximii  in 
verschiedenen  Flüssigkeiten  wenigstens  einen  plausiblen  Anhaltspunkt  für  unsttp 
Gedanken,  und  es  ist  bisher,  soviel  uns  bekannt,  noch  keine  oder  weoi^lens 
noch  keine  wahrscheinlichere  Erklärungshypothese  dafür  aufgestellt  worden. 

Die  im  Vorstehenden  cntwickellc  Anschauung  über  den  Sloffverkehr  dir 
lebenden  Gewebe  vereinigt  sich  vollkommen  mit  den  Beobachtungen  Geüucbs 
über  die  Farbstoffaufnahme  der  Gewebe.  Er  zeigte ,  wie  wir  wissen,  mit  alk 
Bestimmtheit,  dass  sich  lebende  Gewebe  in  schwachen  (nicht  giftig  wirkenden 
Carmin-Farbstofflösungen  nicht  imbibiren ,  dass  leliende  Organismen  darin  so- 
gar ganz  ungestört  leben  können.  Erst  wenn  die  Gewebe  abgestorben,  beginai 
die  Färbung. 

Wir  haben  hier  also  genau  die  gleiche  vitale  Reaction  der  lebenden  (}e- 
webe  gegen  unschädliche  Stoffe ,  wie  wir  sie  vorhin  erkannt  hal>en. 

In  den  Untersuchungen  der  letzten  Gapitel  wird  sich  ergeben,  wie  hin- 
derlich sich  diese  Lebenseigenschaft  der  Erforschung  der  Stoffvorgänge  in  dm 
Zelle  entgegensetzt.  Diese  vitale  Resistenz  der  Gewebe ,  welche  Gerlach  ent- 
deckte, wurde  von  dem  Einen  von  uns  gegen  wenig-differcnte  FarbstoflflösuD- 
gen  in  der  mannigfachsten  Weise  erprobt.  Alle  Versuche  lehrt<»n ,  dass  wirklich 
die  lebensstarke  Zelle  keine  indifferenten  Stoffe  in  sich  hereintreton  lässt.  G<^ 
rade  die  Unmöglichkeit  der  Färbung  beweist  das  mit  aller  Sicherheit,  da  jedes 
Minimum  eines  aufgenommenen  Farbstoffpartikelchens  hier  sich  hätte  müsw-n 
erkennen  lassen.  Die  bekannte  Giftigkeit  des  Anilins  ist  der  Grund,  warum 
seine  Lösungen  sogleich  (frei)  in  die  lebenden  Gewebe  eintreten. 


Anhang. 

Filtrationsversuohe  mit  lebenden  und  todten  Sohleimh Anten«  mit  Bnok« 
sieht  auf  den  Choleraprooess  und  die  Verdauung. 

Vom   Verfasser  und   J.  Halenke,  st.  med. 

§.  {.    Resultate. 

Ganz  entsprechende  Resultate  wie  die  Quellungsversuche  mit  Nerv  und 
Muskel  ergeben  auch  die  Filtrationsversuche  mit  lebenden  und  abgestorbenen 
Schleimhüuton. 

Die  Filtration  durch  Membranen  beruht  selbstversUtndHch  in  ihrem  letilrn 
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Grunde  ebenfalls  auf  Imbibition.  Wenn  die  Haute  die  zur  Filtration  dargebote- 
nen Flüssigkeiten  nicht  in  sich  eindringen  lassen,  wenn  sie  sich  in  ihnen,  mit 
rinderen  Worten,  nicht  imbibiren,  so  wird  auch  ein  Durchtritt  unmöglich  sein. 

Die  Filtration  unterscheidet  sich  also  von  der  Imbibition  im  Grunde  nur 
dadurch ,  dass  die  Flüssigkeiten  noch  mit  einem  gewissen  Gewichte  auf  den 
Hauten  lasten ,  welche  sie  passiren  sollen ,  dass  also  das  Eindringen  in  diesel- 
ben durch  die  Mitwirkung  der  Schwere  noch  entsprechend  begünstigt  wird. 

Die  Filtrations versuche  versprechen  uns  also  Aufschlüsse  ebenso  wohl  über 
die  physiologischen  Stofiaufnahmsvorgange  im  Yerdauungskanale ,  die  ja  auch 
vermöge  der  Darmrohrcontraction  unter  einem  positiven  Filtrationsdrucke  statt- 
finden ,  als  auch  über  den  Gnmd  der  Flüssigkeitsaussdieidungen  in  den  Darm. 
Sie  wurden  begonnen  mit  der  Absicht ,  eine  Anschauung  zu  gewinnen  vor- 
uehniKch  über  die  FlUssigkeitsatisscheidungen  in  den  Darm  bei  Cholera.  Sie 
ergeben  aber  im  Zusammenhalt  mit  den  Ergebnissen  des  lelztvorstehenden  Ca- 
j>itels  allgemeine  physiologische  Gesichspunkte. 

Die  Resultate ,  welche  die  Versuche  ergaben,  sind  kurz  folgende : 

1.  Das  lebende  Epithel  der  Verdauungsschleimhäute  (Darm-  und 
Magenschleimhaut)  gestattet  physiologisch-indifferenten  Flüssigkeiten  die  Filtra- 
tion nicht:  T'/u  (^l^l<)i*"^l'>^undösung,  Brunnenwasser,  1%  neutrale  Kalisalze 
scheinen  gegen  die  Darmepithelien  ganz  indifferent. 

2.  Dagegen  filtriren  durch  die  frischcnEpithelicn:  schwach  sauere 
und  schwach  alkalische  Flüssigkeiten  sowie  destilUrtes  Wasser  (1%  saueres 
schwefelsaueres  Natron ,  \  %  einfach-kohlensaures  Natron ,  1  pro  mille  Salz- 
saure). 

3.  Starke  Sauren  (i%)  filtriren  nicht  durch  frische  oder  todte  Schleim- 
häute. 

4.  Die  Filtration  findet  dagegen  bei  lebenden  Membranen  und  indifferen- 
ten Flüssigkeiten  statt :  a)  wenn  die  Epitheliage  von  der  Schleimhaut  abge- 
schabt ist ,  b)  wenn  sich  Läsionen  der  Schleimhaut  gebildet  haben. 

Diese  Versuche  beweisen,  dass  es  allein  auf  die  Anwesenheit  oder 
Abwesenheit  der  lebenden  Epithelzellen  ankommt,  wenn  eine 
Membran  indifferente  Lösungen  filtrirt  oder  nicht  filtrirt. 

5.  Die  längere  Zeit  todten  Membranen  resp.  die  todten  Epithelien  filtriren 
mit  grosser  Leichtigkeit. 

Es  ergeben  demnach  diese  Versuche  mit  aller  Bestimmtheit  ftir  unsere  all- 
gemeinen Anscbauimgen : 

1.  ler  Ufguig  itr  Stoff  =  HiarigkeltsaiAuihne  te  Hm  fadet  ileht,  wie  Ms- 
her  allgeneii  aageMUieM  mmtit,  elifack  uch  4«i  Smetiei  4er  bkiwitse  statt« 

Es  besteht  eine  vitale  Resistenz  der  Epithelien  gegen  das  Ein- 
dringen physiologisch-indifferenter  Stoffe,  bei  unverletztem  Epi- 
thel passiren  nur  solche  Flüssigkeiten  die  Darmschleimhaut ,  welche  eine  phy-  ^ 
siologisch  verändernde  Wirktuig  auf  dieselbe  austtben.  Dieselben  Stoffe,  welche 
Nerv  und  Muskel  rasch  abtödten :  destillirtes  Wasser ,  schwache  Säuren,  Alka- 
lien dringen  wie  in  die  genannten  Organe  so  auch  in  die  Darmschleimhaut  ein 
resp.  durch  sie  hindurch. 
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Auffallender  Weise  scheint  die  Darmschloimhaul  g^on  (^  Vo)  neutrale  VM- 
salze  unempfindlich. 

Es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  die  schwach  sauere  R<;actiondc» 
Mageninhaltes  und  die  alkalische  Reaction  des  Daitninhalles  sonaeb  in  >%escat- 
lichster  Weise  sich  an  der  Sloflaufnahme  in  den  lebenden  Üurm  beiheili^n.  E.s 
passircn  die  Nahrungsstofie  also  vor  aiiem  dieser  Reaction  wcgea  die  Dann- 
Schleimhaut. 

So  wie  die  sauere  Reaction  der  PiltrationsflUssigkoit  etwa«  stärker  ao- 
weichst,  sehen  wir  die  Filtration  nicht  mehr  stattfinden,  ganz  auak^  der  alU'o 
Erfahrung  der  Aerzie,  dass  zu  starke  Saureanhaufung  im  Magen  die  Stofiauf- 
nähme  aus  demself)en  unterdilickt. 

11.  In  Beziehung  auf  die  Flassigkeitsabgabe  iu  den  Üürm 
beweisMi  die  Versuche  die  ältere  Yermuthung  der  Aerztc,  dass 
der  Maagel  Mier  4er  Tod  def  EpitheUei  def  laniKhlelaUiilei  wie  z.  B.  ia  der 
Ciholera,  als  hauptsächlichstes  ursächliches  Moment  für  die 
PlUssigkeitsabgaho  anzusehen  sei. 

§.  2.   Versuche. 

Nach  der  Darstellung  der  Uauptresultate  soll  nur  noch  in  Kürze  eine  An- 
zahl von  Versuchsbeispiclcn  zum  Beweise  der  angegcl)enen  Resiütate  folgen. 

Dir  Vcrsuchsraethode  war  folgende : 

In  den  ersten  Versuchen  wunlc  die  Schleimhaut  nur  auf  I V2  Pwss  huif;r 
Trichterröhren  von  Glas  mit  möglichster  Schonung  aufgebunden. 

Das  Einschneiden  des  Fadens,  vor  allem  aber  die  starke  Ausbuchtung  der 
Membran  und  damit  die  verschiedene  Grösse  der  Fiilrationsnachc  veranlassten 
die  Verwendung  eigens  zu  diesem  Zwecke  angefertigter  Filtrirapparale. 

Die  Filtrirapparate  bestehen  aus  festen  Glasröhren  von  2  Fuss  Länge,  dh> 
an  ihrem  einen  Ende  offen,  an  dem  anderen  mit  Messinghahnen  von  folgender 
Conslruclion  vcrschliessbar  sind. 

Au  jede  der  Röhren  ist  eine  Schraubenmutl<;r  angekittet,  die  im  Messing: 
eine  unter  der  Glasröhix^nöffnung  befindliche  kreisrunde  Oeffnung  besitzt  von 
1  CM.  Durchmesser.  Auf  diese  Oeffnung  wurde  das  MembranstUckchcu  gchOru: 
zugeschnitten  aufgelegt.  Um  es  zu  befestigen  wurde  nun  ein  Messingring  auf 
die  Membran  gelegt,  ebenfalls  mit  einer  Oeffnung  von  i  CM.  Durch  zwei  vor- 
springende AnslUze,  welche  in  Ausschnitte  des  Schraubcnmutierrandes  ein- 
passten  ,^  wurde  der  Ring  unbt^weglich  erhalten  und  schützte  so  ruhig  liegend 
die  Membran  vor  allen  Bewegungen ,  während  in  die  Mutter  das  übenfalls  cen- 
tral mit  einer  1  CM.  weiten  Oeffnung  versehene  VcrsohiuMsUiek  fost  aufge- 
schraubt wurde. 

Die  Membran  wurde  so  möglichst  wenig  aiteriri,  die  PiUrationaQüobe  u^r 
stets  möglichst  gleich ,  ebenso  der  Filtrntionsdruck.  Eine  g/aringe  Ausbucbtüo^ 
der  Membran  trat  dabei  jedoch  stets  ein. 

Die  Röhren  wurden  in  Stative  aufgestellt  und  nun  mit  der  FiUraUon^flav- 
sigkeit  möglichst  vorsichtig  angefüllt.  Unter  den  Röhren  staod  je  ein  Glas,  ucu 
die  filtrirle  Flüssigkeit  aufzufangen.    Ein  feuchter  Papieipfropf  oben  auf  <ft« 
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Bohre  gelegt  sollte  die  Verdunstung  mögHchsi  hindern.  Es  wurde  jedoch  dar- 
auf srhiiesslich  nur  noch  wenig  Werth  gelegt,  da  sich  sehr  bald  ergab ^  dass 
die  Versuche  ftlr  quantitativ  vergleichbare  Wcrthe  viel  zu  grosse  Schwankun- 
gen in  der  FiltralionsgrOsse  nach  der  Hautdicke  und  anderen  unbekannten  Ur- 
iHichen  ei'gaben.  So  konnten  sie  also  vor  allem  nur  eine  Vergleichung  gel)en,  ob 
eine  Flüssigkeit  überhaupt  filtrirtc  oder  nicht.  Das  war  der  Grund,  warum 
später  von  der  Rücksicht  auf  die  Verdunstung  ganz  abgesehen  wurde. 

Die  Membranen  wurden,  um  den  EinQuss  der  Epithelicn  zu  prüfen,  ein- 
mal mit  der  Epithellage  nach  Innen ,  sodass  die  Flüssigkeitsschichten  auf  der 
EpitheUage  lastete ,  »aufgebunden«,  das  andere  Mal  mit  der  Epithcllage  nach 
aussen. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  Schleimhäute  bei  der  letztgenannten  Aufbin- 
dungsweise stets  und  alle  Flüssigkeiten  flltrirtcn. 

Der  Grund  dafür  ergab  sich  sogleich.  Betrachtet  mau  eine  solche  Schleim- 
hautfläche, nachdem  die  Flüssigkeitsschicht  aufgelagert  ist»  von  aussen,  so 
sieht  man  bald  an  vereinzelten  Punkton  kleine  Tröpfchen  hervortreten,  die  all- 
mähligan  Grösse  zunehmen.  Die  übrigen  Schleimhautsteilen  sind  dann  noch  ganz 
unbefeuchtet.  Nach  und  nach  fliessen  die  Tropfen  zusammen  und  befeuchten 
die  ganze  Membran,  schliesslich  ßlUi  ein  Tropfen  nach  dem  anderen  ab. 

Der  Augenschein  ergibt  also  mit  Sicherheit,  dass  das  Durchtreten  der 
Flüssigkeit  nur  an  einzelnen  Stellen  eintritt ,  wo  das  Epithel  offenbar  verletzt 
ist.  Diese  Verletzung  rührt  hauptsächlich  von  der  Ausbuchtung  der  Membran 
her ,  welche  durch  den  Filtrationsdruc^  erfolgt.  Die  nach  aussen  gelegene  Epi- 
thellage ,  wird  bei  der  wachsenden  kugeligen  Ausbuchtimg  immer  melu-  ge- 
spannt werden  und  endlich  an  einzelnen  Stellen  einrelssen,  sich  spalten,  so- 
dass dann  auch  an  primär  ganz  unversehrten  Membranen  Verletzungen  ein- 
treten. 

Gerade  umgekehrt  ist  da»  Verhältniss  bei  der  Schlcimhautoberflächenlage 
nach  Innen.  Hier  werden  durch  den  Filtrationsdruck  die  einzelnen  Epithelien 
nicht  auseinander  gezerrt ,  sondern ,  wie  eine  einfache  Ucberlegung  lehrt ,  zu- 
samniengepresst.  Der  Erfolg  muss  der  sein ,  dass  auch  etwaige  kleine  Läsionen 
der  Epithellage  dagurch  verschlossen  werden.  In  keinem  der  angestellten 
Versuche  konnte  daher  eine  Filtration  indifferenter  Lösungen  durch  die  lebende 
Epithehnembran  in  dieser  Richtung  beobachtet  worden. 


VerBUchsbeispiele. 

LBeihe. 
I.  Me  lekeiiie  leMbnii  mii  l^o  bchsiIxIfeMg. 

Versuch  1. 
Frischer,  warmer  Schweinemagen.  Schleimhaut  rasch  abpräparirt . 

Nach  5  Stunden : 
a)   Rothes  Schleimhautstück,  Schleimhautobernäche  innen :  die  Haut  äusserlich 
^anz  trocken,  filtrirt  nicht. 

6)  Bollics  iSchleimhaqtstück  ,  Schleimhautobernäche  aussen :  die  Flüssigkeit  in 
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Nach  %8  Stunden: 

a)  SclileimhautobernSche  innen :  die  Haut  ist  nass ,  ein  Tropfen  hangt  daran^ 
sie  filtrirt  also  etwas,  gesunken  um  3,1  CM. 

b)  Schleimhautoberfläche  aussen  :  filtrirt  stark,  gesunken  um  4S  CM. 

IV.  Meselbe  laut  33  Staidei  todl.  lit  1%  Kadualilisuig. 

Versuche  5  und  6. 
Nach  4  Stunden: 
Vier  Röhren  mit  1%  Chlornatriumlösung,  sie  filtrirenalle,  alle  vier  ha- 
ben aussen  Tropfen. 

1 .  au.  b)  Schleimhautoberfläche  innen :    die  FeuchtigkeitssSule  gefallen  um 
0,8  und  1,4  CM.  ^ ^ 

2.  c  u.  d}  Schleimhautoberfläche  aussen :  FeuchtigkeitsSMI^gefalHn  um  3,8 
and  2,6  CM. 

Das  Filtriren  geht  also  bei  der  todten  Haut  viel  rascher  als  bei  der  lebenden  in  ^ 
beiden  Richtungen ,   immerhin  geht  es  nach  der  einen  Richtung  auch  jetzt  noch 
langsamer  als  nach  der  anderen. 
Nach  83  Stunden: 

Alle  4  filtriren,  alle  tropfen.  Die  Wassersäule  ist  gefallen  in 

a)  Schleimhautoberfläche  innen  um     3,0  CM. 

b)  »  »  B         0         5,0      n 

c)  »  B  aussen  »     16,7     » 

d)  »  »  A        B      t2,3     u 
Nach  66  Stunden : 

Alle  4  filtriren,  tropfen.   Wassersäule  gefallen  in 

a)  Schleimhautoberfläche  innen  um     6,2  CM. 

b)  B  »  B        B     25,0     » 

c)  B  B  aussen   b     10,5     n 

d)  B  B  B  B       22,2       » 

V.  Meielbe  ScUetehaal  3  Tage  toit,  fMckt,  kalt  gelegea,  lichl  hui,  mU  IVo  Kadi- 

sahÜMag. 

Versuche  7 ,  8  und  9. 
Drei  (a,  6,  c)  Schleimhäute  die  Oberfläche  aussen. 
Drei  (d,  e,  f)  Schleimhäute  die  Oberfläche  innen. 

Alle  6  filtriren  gleichstark,  tropfen,  der  Schleim  und  die  Epithelien 
hindern  also  nicht  mehr  nach  dem  Erlöschen  des  Lebens. 
Nach  24  Stunden: 


1 .  Schleimhautoberfläche  aussen : 

a    gefallen  um 

.     6,3  CM 

b)                B           •    B             .          . 

.      7,7     B 

C)                 B                B             .          . 

.      5,0    » 

im  Mittel  um         .     . 

.      M  CM. 

2.  Schleimhautoberfläche  innen : 

d)  gefallen  um      .     . 

.      4,0  CM 

e)         »         B       .     . 

.      4,5     B 

f)           n           .         , 

.      8,0     » 

im  MiUel  um 

.     .     S,3  CM 
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Dio  hier  mitgethoilUm  9  ßcispicie  aus  grossen  Versuchs-Reüum  beleucliten 
(las  (linleiiODd  Gesagte  deutlidi. 

Du*  orsten  Ix^idon  Versuche  zeigten  die  Resistenz  der  lebenden  =  frlsdicn 
iipithclien  gegen  das  Durchdringen  der  physiologisch  unwirksamen  U8un^i)= 
1%  KochsalslUsung,  wahrend  sie  gleichzeitig  lehren,  dass  der  Schleimboi 
an  sich ,  nligeseiien  von  dem  Kpithel,  eine  derartige  Resistenz  nicht  zukocnmi. 

Der  Versuch  2  zeigt,  dass  destilliries  Wasser,  wenn  auch  ingeriiu» 
Menge  doch  in  die  leliensfrischen  Kpitiielien  ein  und  durch  sie  himlurcb  zu 
dringen  vermag,  lüs  deutet  das  darauf  hin,  dass  die  Bpithelzellen  ebensimrt , 
wie  Nervei  und  Muskel  dem  tödtenden  Einflüsse  des  destillirtcn  Wassers  ikuW- 
stehen  können,  es  verhUlt  sich  die  frische  Membran  .dem  desIllUnpii  ^aw 
gegenUlier  obenw)  wie  die  todte  Membran,  die  todten  Epitbelien  gegnai^  ?>. 
difTerenten  Lösungen. 

Versuch  4  zeigt  wie  der  frischen  Haut  durdi  Abschaben  derEpit.-. 
I  i  e  n  di(«  FiltrationsfUhigkoit  urtlioilt  werden  kann.  So  wie  die  Kpithrtbar  r-^ 
fenU  ist,  lUsst  die  Membran  auch  indifferente  Stoffe  durch  sich  drni§&  ^. 
schon  oben  angedeutet  erscheint  diese  Beobachtung  für  die  ErkUraft  6er  ^- 
rOsen  l'>güsse  in  den  Darm  z.  D.  bei  Cholera  sehr  wichtig.  In  detn  Mmct.  .  - 
dem  Tode  des  lilpitliels  liegt  der  Gnind,  warum  die  DanDSchleimlnM  >  ^ 
duiTh trankenden  PlUssigkeitc^n  aus  Blut  und  Lymphe  stammeiid  wätkk  ^l- 
sich  zuilickzuhalten  vermag.  Ein  grosser  Theil  der  Flüssigkeiten  {W—ff  «l  . 
fn^ie  OI)erflUche  des  Darmlumens  und  wird  von  da  aus  aus  dem  Kdfiwr  ^  v^. 

Es  wii*fi  diese  Beoliachtung  über  die  physiologische  BedeoUiiK  dn>  '.i-.- 
t^pithels  ein  Licht  auch  auf  den  Nutzen  der  Epithelien  ftir  die  andm  -n 
die  solche  besitzen. 

Wir  haben  in  den  Epithelien  [und  der  Epidermis]  der  fineten  CAktI 
vor  allem  Verschlussorgnne ,  Ventile  vor  uns ,  welche  das  AttSsickAi   .  • 
dem  Innern  der  Üi^ane  bc^findlichen  Fltlssigkeiten  entweder  al 
grttosten  Tbeilo  hindert.  Sowie  diese*  'ZeUemlt^  entfernt  ader  in 
eigenschaften  Si^hr  alu^rirt,    geUkitei  ist,  so  sehen  wir  sertee 
freie  OlwrllUche  erfolgen,  z.  B.  die  BrandblasenllUssigkeit ,  «fie  Wi 
die  seiHKsen  Darmentleerungen,  die  seiH^son  Nierenaus^chcichinsvs   X 
nen),  mehr  als  wahrscheinlich  mxch  dic^  übrigen  serOsen  EiigUssr  m  i 
hüblen. 

Die  Vei^uche  5— 9  Iwwilisen,  dass  das  Absterben  die 
slenz   der  Epithelien  gegen   indifferente  Flüssigkeiten  {umA  Z  Tj 
kommen  vernichtet.    Es  zeigt  sich,  dass  eine  >oMkoraaiene  V« 
ziemlich  S|UU  eintritt,  noch  nach  3:i  Stunden  sehen  wir  eine  Ai 
ben  Umstehen,  die  Epithelien  hindern  immer  noch  zum  Tbe«I  dr«  Fa 
durohlintt. 
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Versuchsbeispiele. 

n.  Reihe. 
I.  Me  IftbeasMsdie  8cUeiMlitiit  fm  Kalbsdam  Mit  1%  KoehsthlasMg. 

Versuch  40. 
Nach  5  Stunden  : 

a)  ScliIeirnliautobernUche  innen :  f  i  1 1 r i  r  (  n  i  c h  t ,  aussen  (rocken. 

b)  ScIileiinliautobernUche  aussen  :  f  i  1 1  r  i  r  t  s  t  n  r  k ,  tropf! ,  gefallen  um  1 8  GM . 

Nach  23  Stunden : 

a)  Schleimhnutoberfluche  innen:  filtrirt  nicht,  aussen  trocken. 

b)  Schleimhaittoberfläche  aussen:  filtrirt  stark,  i^efallen  um  "36  CM. 

II.  Meselbe  lehemfriMhe  leMlmii  ni  \%  ChliirkaliMlöMig. 

Versuch  ii  und  12. 

Nacli  5  Stunden : 
SchletmhautoberflUche  innen : 

a)  fiitrirtnicht,  aussen  trocken  , 

b)  »  »  »  » 
Schleimhautoberfläche  aussen : 

e)  filtrirt,  tropft,  gefallen  um  4,6  CM. 
aj  vt  D  DD    9,7     » 

Nach  13  Stunden : 
ScbleirahautoberflSche  innen : 

a)   f  i  1 1  r  i  r  t  n  i  c  h  t ,  aussen  trocken , 

6)  »  .0  »  » 

Schleimhautoberfläclie  aussen : 

c)  filtrirt,  tropft,  gefallen  um    H^CM. 

cQ  »  D  »  »     21     » 


Die  Versuche  10  —  12  zeigen,  dass  sich  Chlorkalium  von  1%  gegen  die 
Darmschlevinbaul  nicht  anders  vcrhllUals  1%  Kochsalzlösung. 

Derartiger  Versuche  steht  eine  grössere  Anzahl  zu  Gebote,  da  das  Resul- 
tat g^nz  unerwartet  kam,  bei  der  starken  Einwirkung,  welche  die  Kalisalze  auf 
die  Imbibition  des  Muskeln  und  Nerven  ausüben.  Es  ist  bei  derartigen  Ver- 
suchen stets  nöthig ,  vergleichend  an  ein  und  derseU)en  Membran  zu  Werke  zu 
gehen ,  es  sind  sonst  grobe  IrrthUmer  mügKch.  Bei  der  Magenschleimhaut  nicht, 
wohl  aber  bei  der  Darmschleimhaut  besonders  des  Kalbes  bemerkt  man  hie  und 
da ,  dass  sie ,  obwohl  lebensfrisch  ^  doch  indifTerente  Flüssigkeiten  durch  sich 
hindurchtreten  lassen.  Es  rührt  das  daher,  wie  mikroskopisch  nachgewie- 
sen wurde,  dass  die  Dilrme  der  Schlachtthiere,  da  diese  gewöhnlich  in  der  Ver- 
dauung geschlachtet  werden,  ihres  Epithelüberzuges  mehr  weniger  beraubt  sind. 

Bei  frischen  Kalbsdarmen  findet  man  die  Zotten  meist  epithelfrei ,  nackt, 
was  selbstverständlich  auf  den  Filtrationsvorgang  von  sehr  bedeutendem  Ein- 
fluss  sein  muss.  Wenn  dieses  theilweise  Ahstossen  der  Epithelien  bei  der  Ver- 
dauung (beim  Kalbe)  kein  LeichenphUnomen  ist,  so  leuchtet  ein,  wie  wichtig 
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es  für  die  Lehre  von  der  Stoffaufnahme  aus  dem  Darm  bei  der  Verdauung  und 
Resorption  sein  würde.  Der  folgende  Versuch  bringt  ein  derartiges  Beispiel. 

ilL  iiebenier,  epiihelf^eier  KtlbsJami  Mit  \%  KorhsaIil«Mig. 

Versuch  13. 

Darm  vom  Kalb,  frisch,  reichlicher»  dünn  breiig-  flüssiger  Inhalt,  die  ZuUnt 
meist  nackt. 

Nach  5  Stunden : 

a)  Schleimhautoberflliche  innen:    filtrirt  sehr  langsam,  aufSnfslich  =  i« 
gefallen  um  1,5  C.  M. 

h)  Schleimhautoberfläche  aussen:  filtrirt  sehr  stark  und  rasch.  geUlm 
um  25  CM. 

Nach  tl  Stunden: 

a)  SchleimhautoberflUche  innen:  filtrirt  schwach,  um  9  CM.  gefallen. 

i)  Sclileimhautoberfläche  aussen:  filtrirt  sehr  stark,  Rojire  leer  bih  4U( 
einige  Tropfen. 

Natürlich  darf  man  sich  durch  derartige  Ausnahmen  in  Beziehung  z.  B.  .luf 
die  KalilOsung  nicht  täuschen  lassen,  durch  derartig  durchgängige ,  weil  tbeii- 
weise  epittielfreie,  Membranen  filtrirt  selbstverständlich  auch  1 7o  KaÜllisung. 

Von  anderen  Versuchen  müssen  wir  nur  noch  als  besonders  wichtig  Ver- 
suche mit  1  pro  mille  Salzsäure  in  \  %  Kochsalzlösung  (Analogon  des  Ma^en> 
Saftes)  und  mit  alkalischen  Lösungen  an  der  Magenschleimhaut  angestclli  er- 
wähnen. Beide  filtriren  durch  die  frischen  Epitbelien,  letztere  etwas  lebhafter 
Bei  der  \  pro  mille  Salzsäure  ist  die  Membran  stark  gequollen,  im  lialbverdau- 
ten  Zustand,  jedenfalls  scbeuit  die  »Verdauimg«  =  Entfernung  der  Epitldiei« 
bei  dem  Durchdringen  der  Membran  durch  1  pro  mille  Salzsäure  eine  hervor- 
ragende Rolle  zu  spielen.  Die  Versuche  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  sprechen 
für  die  Wichtigkeit  der  alkalischen  Reaction  der  Verdauungssäfte  in  Beziehung 
auf  die  Resorption. 

IV.  LebeMle  lageMckleiMhaut  Mit  \  prt  aOle  Sdtsiire  Im  4  Vo  K^cyalsUmjs. 

Versuch  44. 
Mit  1%  KochsaklÖsung. 

Nach  24  Stunden: 

a)  Schleimhautoberflüche  Innen  :  filtrirt  nicht,'  Haut  aussen  ganz  trocieii 

b)  SchleimhautoberflUche  aussen:  filtrirt,  tropft,  gefallen  um  3,5  CM. 

Versuch  45. 
Dieselbe  (weisse)  Membran  mit  K  pro  mille  Salzsäure. 
Nach  20  Stunden: 

a)  Schleinihautoberfl'ache  innen :  filtrirt,  gefallen  um  H,0  CM. 

b)  SchleimhautoberflUche  aussen:  filtrirt,  gefallen  um  28,5  CM. 
Anfänglich  nach  4  Stunden  war  die  Filtrationsgeschwindigkeit  ganz  gleich  <fi« 

Unterschiede  traten  erst  später  hervor. 
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Versuch  <6. 
Mit  1%  alkalischen,  einfach  kohlensaurem  Natron. 

Nach  24  Stunden: 
o)  Schleimhautoberfläche  innen:  filtrirt,  gefallen  um  5,5  CM. 
b'\   Sclücimhaulobcrflächc  aussen:  filtrirt,  gefallen  um  8  CM. 
Es  zeigte  sich  ein  leichtes  Uebergewicht  auf  Seite  der  Rohre  mit  Schleimhaut 
aussen  ,  beide  tropfen. 

Die  Versuche  haben  ausser  der  angegebenen  noch  eine  weitere  Bedeutung. 

Mattenici  und  Cima  [cf.  Berliner  physik.  Jahresbericht  für  4  845  1.  c.)  ha- 
ben angegeben,  dass  sich  die  lebenden  Membranen  bezüglich  der  Diffu- 
sion verschieden  verhalten ,  je  nachdem  man  die  äussere  (Epilhelseite)  oder 
innere  HautQiiche  in  dem  Diffusionsrohr  nach  innen  oder  aussen  befestigt. 

Die  vorstehenden  Versuche  erweisen  die  Möglichkeit  oder  vielmehr  das 
Vorhandensein  derartiger  bisher  bezweifoller  Unterschiede,  wie  sie  von  den 
genannten  Autoren  angegeben  wurden. 


Capitel  VI. 

Einwirkung  von  Gaaen  auf  die  Nervenerregbarkeit. 

§.   f.   Krtlensiire^  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff,  Leuchtgas. 

Durch  G.  V.  Liebig^s  oben  erwähnte  Untersuchungen  ist  es  bekannt ,  dass 
die  Kohlensaure  ein  heftiges  Muskelgift  ist,  in  einer  Kohlensäureatmosphiire 
stirbt  der  Muskel  rasch  ab. 

Meine  Untei-suchungen  (Tetanus  S.  372  ff.)  ergaben,  dass  sich  dieKohlen- 
süure  auch  als  ein  heftiges  Gift  für  die  Nervencentralorgane  erweise,  die  mit 
Kohlensilure  in  Berührung  (durch  Einspritzen  von  kohlensäurehaltiger  0,7% 
Kochsalzlösung  in  die  Gefiisse)  sehr  rasch  ihre  Erregbarkeit  vollkommen  ver- 
lieren. 

Auch  auf  die  peripherischen  Nerven  fand  ich  dort  eine  constante  Einwir- 
kung der  Kohlensaure.  Stets  zeigte  es  sich,  dass  die  Nervenerregbarkeit  bei 
der  Berührung  mit  grösseren  Kohlensauremengen  sogleich  zu  sinken  be- 
gann,  vollkommen  zu  Verlust  ging  dagegen  die  Erregbarkeit  der  peripheri- 
schen Nerven  wahrend  keines  der  angestellten  Versuche. 

Es  zeigte  die  Kohlensäure  sonach  ein  anderes  Verhalten  als  die  »ermüden- 
tlen  Sloffctt  Milchsäure  und  sauere  phosphorsauere  Alkalien  und  die  neutralen 
Kalisalze,  deren  primäre  Wirkung  sich  zuerst  als  eine  Erhöhung  der  Erregbar- 
keit darstellt. 

Es  musste  wünschenswerth  erscheinen,  für  die  Beurtheilung  der  Nerven- 
ermtldung  die  Kohlensäure  Wirkung  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Es  ist  das  um  so  nothwendiger,  da  es  nun  feststeht,  dass  das  Nervenleben  mit 
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einer  Kohlensäurcproduclion  Hand  in  Hand  geht,  der  wir  natürlich  einen  Ein> 
(luss  auf  die  Lebenserscheinungen  im  Nerven  zuiMshreiben  müssen. 

Die  Methode  der  Prüfung  der  Gaswirkungen  bestand  in  eiitem 
direkten  Zusammenbringen  des  ausgeschnittenen  Froscbnerven  mit  dem  auf 
seine  Wirkung  zu  prüfenden  Gase ,  während  gleichzeitig  der  Muskel,  der  zur 
Probe  auf  die  Krregbarkeit  des  Nerven  an  diesem  erhalten  war,  vor  der  Ein- 
wirkung des  Gases  geschützt  blieb. 

Dazu  diente  eine  sehr  einfache  Gaskammer. 

Sie  bestand  aus  einem  ziemlich  weiten,  gut  durcbsichügen  (ilasrohre,  (ia> 
ol>en  und  unten  mit  Siegellack  und  Kork  verschlossen  \^ar.  Beide  Korke  waivn 
mit  engen  Glasröhrchen  durchbohrt,  von  d<*nen  das  am  otMTen  Ende  deäA|»{u- 
rati^s  nur  bis  durch  den  Kork  drang,  das  andere  abi*r  bis  über  die  Hälfw 
in  den  Innen-Raum  des  Apparates  frei  hereinragt*».  Der  obere  Kork  koDiiu 
iH^iiebig  entfernt  und  wieder  eingesetzt  und  luftdicht  eingekittet  werden,  b 
war  weiter  noch  von  zwei  dickeren  Platindriihten  durehtiohrt,  welche  im  \M\t- 
ren  des  Apparat<*s  hakenförmig  gekrümmt,  aussen  dagegen  mitt4'lst  Khiiii.- 
schrauben  und  KupferdrHhten  mit  dem  Schlüssel  dc*s  MagneU*leciromotors  w. 
bunden  waren.  —  In  den  Apparat  wurde  gasfreie  Kochsalzlösug  von  4<^  ^  o^. 
so  weit,  dass  die  Mündung  des  oben  b<>scliriebenen ,  den  unteren  Kork  du«-.: 
setzenden  Glasröhrchens  nocli  aus  der  Flüssigkeil  her>orragle.  Es  kann  i* 
derartigen  Versuchen  kein  ganz  geschlossener  Apparat  mit  einem  abgeschl-^ 
nen  Gasvolumen  Anwendung  finden,  da,  wie  sich  unten  sogleich  zeigen  u  - 
die  von  den  geprüften  Geweben  entwickelte  Kohlensäure  den  Versuch  ii»  -- 
sentlichster  Weise  stören  würde.  Daher  wurde  dieJH*  uiiistiindlichei-e  M»-«: .. 
mit  fortwiihrender  Gaseinleitung  gewühlt. 

An  dem  (iastrocncmius  des  Nervmuskelpräparaies  wurden  die  k:>- 
knochen,  an  dem  obigen  f'lnd«'  des  Ischiadicus  ein  Stückchen  Rückgral  tn,i 
len.  An  die  S(»hne  des  Gaslrocnemius  wurde  ein  (iewichlchen  von  5  Gr*r  • 
befestigt,  l'm  die  Knieknochen  war  ein  Faden  geschlungen,  der  an  eicr 
Platineleclroden  in  solcher  iJInge  befestigt  wunle.  dass  der  Muskel  n-  • 
Eintrittsstelle  des  Nerven  noch  unt^^r  das  Ko<*hsalz  tauchte.  Der  übrige  V- 
lief  frei  durch  den  Gasraum  des  Appdratt*s,  das  Nervenende  lag  über  dir  i^ 
den  Electroden  unveränderlich  gebrückt. 

Als  Mass  der  Erregbarkeit  diente  wie<ler  der  Rollenabstand  l>ei  dm  *r 
wahrnehmbaren  Minimalzuckung. 

Der  Apparat  das  untere  Röhrchen,  wurde  mit  dem  Gdsenibindun^iii  • 
rat  verbunden  und  so  (las  in  den  Gasraum  eingeleitet  und  dieser  gani  ua. . 
erfüllt. 

Anfanglich  war  beabsichtigt,  den  Muskel  vor  dem  Eimiringen  der  ••»- 
die  schützende  Flüssigkeit  regelmiJssig  durch  eine  Oelschichte  noch  w«^f  ;• 
zuschliessen.    Es  zeigte  sich  diese  Vorsieht  jedoch  unnölhig;   sogar  W»    i 
moniak  traten  niemals  Netx^n Wirkungen  auf  den  Muskel    MuskelziM^KUL 
obwohl  doch  hier  die  Gefahr  am  niichsten  gelegen  hStt*^.     Es  wurde  m^ 
einem  weiteren  Schutz  des  Muskels  Abstand  genommen. 

Das  Weitere  ergeben  die  im  Folgenden  roitgetheilteD  Versuche 
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Hier  stehe  zur  Y6ranschaulichung  der  beobachteten  VerhäUnisse  sogleich 
ein  voUständiges  VersuchsprotoooU. 


I.  Wechselversuch 

mit 
K^Uerawre  mi  Lift. 


Ztit. 


RolleDabiUnd 
sz  Erregbar-  I 
kaitinlCM.   | 


Bem«rkiiag«n. 


U  bor.  45' 

845 

48' 

347 

49,5' 

305 

50' 

284 

52' 

262 

54' 

254 

55' 

254 

964 

283 

245 

270 

285 

M  hör.  S  ' 

340 

5' 

325 

6' 

230 

330 

380 

886 

340 

1f  bor.  47' 

340 

335 

48' 

346 

84' 

275 

259 

284 

«3' 

229 

222 

»4' 

495 

26' 

zn 

245 

290 

29' 

340 

332 

80' 

340 

840 

335 

85' 

820 

36' 

277 

260 

87' 

242 

465 

40' 

457 

460 

47' 

4  50 

>  Nerve  frisch  in  Luft. 

Es  wnrde  feuchte  gewaschene  Kohlensäure  eingeleitet; 
die  Erregbarkeit  nimmt  sogleich  ab.  Es  erfolgt  bei  dem 
Vorschieben  der  Rolle  an  einer  Stelle  eine  einzige  Minimal- 
zuckung, die  Erregbarkeil  sinkt  aber  sogleich  weiter,  von 
28,4  M.  M.  an  wurde  das  Sinken  der  Erregbarkeit  langsamer. 

Auf  25,4  M.  M.  blieb  die  Erregbarkeit  mehrere  Minuten 
stehen,  ohne  tiefer  zu  sinken. 

Es  wurde  nun  feuchte  Luft  ==  Sauerstoff  eingeleitet,  die 
En*egbarkeit  steigt  momentan.  Dann  sinkt  sie  bei  weiterem 
starken  Lufteinsaugen  (Abkühlung?)  wieder  etwas  (es  trat 
diese  Erscheinung  bei  allen  angestellten  Versuchen  ein), 
um  sich  dann  wieder  bis  zur  prim&ren  Erregbarkeitshöhe  zu 
heben. 

Bei  der  Erholung  kehrt  dasselbe  Phänomen  wie  oben  bei 
der  Erregbarkeitsherabsetzung  durch  Kohlensäure  ein,  es 
versagt  der  Nerve  zuerst  ungemein  rasch  auf  4  — 8  Reize,  er 
wird  rascher  unerregbar  als  im  Normalzustande. 

Nun  wird  weiter  Luft  eingesaugt,  der  Nerve  zuckt  nun 
auf  88,0  nicht  mehr  einmal  sondern  fort  und  fort  bei  jeder 
versuchten  Reizung  (5  mal  geprüft) ,  und  zwar  bei  den  folgen- 
den Malen  stärker  als  zuerst.  Die  Erregbarkeit  steigt  nun 
weiter.  Neue  Luft  eingeleitet. 

Zweite  Kohlensäureeinleitung.  Die  eigenthüm- 
liche  Bewegungsschwäche  tritt  wieder  auf. 


Neu  Luft  eingeleitet.   Neues  Steigen  und  sekundä- 
res Sinken  der  Erregbarkeit,  dann  neues  Ansteigen. 


Neu  Luft  eingeleitet. 

Dritte  Kohlensäureeinleitung. 


7» 
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Kollfttiabstaiia 

"" 

Zoit. 

=  Erregbar- 

B«mer1n»ig«n. 

keit  in  M.M. 

260 

Luft  eingeleitet. 

225 

250 

12  hör.  58  ' 

287 

Seit  den  2  Stunden  des  Versuches  ist  die  Enregbarkfit 

300 

nur  um  1 0  M.  M.  gosuokcn. 

..-  .-  321 

335t 

Der  Versuch  lehrt,  wie  rasch  In  der  Kohlensäureatinosphüre  die  Nerven- 
erregbarkeil  sinkt,  sie  wird  jedoch,  wie  schon  meine  früheren  Versudie  mit 
den  Einspritzungen  des  kohlensauren  Wassers  gelehrt  hatten ,  für  lange  Zeil 
nicht  vollkommen  vernichtet,  nur  herabgesetzt. 

Wir  scheinen  hier  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  finden  zwischen  der 
Kohlensiiurewirkung  und  der  ermüdenden  Wirkung  der  flüssig  verwendeten 
SJiuren.  Jene  steigert  priniHr  die  Erregbarkeit,  um  sie  erst  sekundär  zu  schwa- 
chen oder  zu  vernichten.  Bei  der  Kohlensiiure  tritt  bei  dieser  Art  der  An- 
wendung wenigstens  sogleich  eine  Herabsetzung  der  Elrregbarkeit  ein.  In  Ca- 
pitel  Vfll  wird  gezeigt  werden,  dass  sich  auch  für  die  Kohlensiiure  das  primäre 
Ansteigen  der  Erregbarkeit  deutlich  zeigen  kann.  Abgesehen  von  dieser  Eii^en- 
thümlichkeit,  welche  sich  bei  dieser  Art  der  Anwendung,  wie  schon  S.  12  er- 
wähnt, öfters  auch  bei  anderen  flüchtigen  Siluren  zeigt,  ist  aber  die  Kohlen- 
saure ein  wahrer  Typus  für  die  Wirkung  chemischer  Veränderungen  auf  Aiv 
Erregbarkeit.  Es  lasst  sich  das  eben  beschriebene  Experiment  mit  Leichtigkeii 
zu  einem  VorlesviigB-Eiperlnente  der  schlagendsten  Beweisfähigkeit  ma- 
chen ,  um  die  Abhängigkeit  des  Nervenlebens  von  chemischen  Bedingungen  zu 
demonstriren.  Bei  Anwendung  anderer  chemischer  Agentien  auf  den  Ner>en 
bleibt  leicht  eine  Erregbarkeits Veränderung  zurück ,  da  es  fast  unmöglich  ist, 
die  alten  Stoffverhaltnisse  ganz  wieder  herzustellen.  Hier  aber  sehen  wir  narh 
dem  Experimente  Alles  wieder  in  alter  Ordnung*). 

Ebenso  leicht  wie  man  an  der  Anode  des  polarisirenden  Stromes  die 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit  demonstriren  kann,  die  nach  der  Stroniöffhung 
wieder  zur  Norm  zurückkehrt,  ebenso  leicht  und  iMmeisend  ist  die  Denionstni- 
tion  der  Kohlensaurewirkung,  die  durch  Kohlensaure  erzeugte  Verminderung 
der  Nervenerregbarkeit,  die  sogleich  nach  dem  Entfernen  der  wirkenden  Ur- 
sache wieder  zur  Norm  zurückkehrt.  — 


Es  musste  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Wirkung  der  Kohlen- 
saure analog  sei  der  der  anderen  Sauren,  ob  die  Kohlensaure  als  Saure  auf  den 
Nerven  wirke.  Diese  Frage  wird  bei  den  Versuchen  mit  Ammoniak  ihre  Erk^ 
digung  finden. 

Noch  wichtiger  als  diese  Frage  war  die  andere,  ob  die  Koblensaun- 
durch  ihre  »Anwesenheil  im  Nerven«  wirke  wie  die  »ermüdenden  Stuflt*«  hij 


♦;  In  Cap.  VIU  werden  Versuche  besclirieben ,  in  welche«  die  Elcetroden  aus^ertiaW» 
der  Kohlensäure-Atmospliüre  bleiben. 
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Muskel,  oder  ob  es  vielleichl  allein  der  Sauerstoffniangel  sei,  der  bei  den 
Versuchen  mit  diesem  Gase  so  sicher  in  Erscheinung  tritt.  Man  könnte  die 
beobachteten  Verhältnisse  nach  beiden  Seiten  deuten. 

Diese  Frage  war  leicht  durch  die  Gegenfrage  zur  Entscheidung  zu  bringen : 
wirkt  Wasserstoif  auf  den  durch  Kohlensiiure  in  seiner  Erregbarkeit  herabge- 
setzten Nerven  ebenso  erholend  wie  Luft  ein? 

Um  das  betreffende  Experiment  in  Angriff  nehmen  zu  können ,  musstc 
zuerst  noch  das  Verhalten  der  Nervenerregbarkeit  für  Wasserstoff  geprüft 
werden. 

Es  wurde  in  den  Apparat  ganz  reines,  befeuchtetes  Wasserstoff  gas 
eingeleitet.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Nervenerregbarkeit  wührend  zweier  Stun- 
den sich  nicht  merkbar  veränderte.  Sie  betrug  z.  B.  zu  Anfang  eines  Versu- 
ches: 31,:H  M.  M.,  nach  2  Stunden  und  10  Minuten  in  Wasserstoff  noch  immer 
33,0  M.  M.  Der  Apparat  wurde  stets  vollständig  mit  dem  Gase  gefüllt  erhalten, 
das  an  der  Ausflussöffnung  brannte. 

Es  wäre  unnöthig  einen  derartigen  Versuch  mitzutheilen. 

Da  hiedurch  die  vollkommene  Unschädlichkeit  des  Wasscrsloffes  für  den 
Nerven  entschieden  war,  und  gleichzeitig,  dass  ein  Nerve  in  Wasserstoff  längere 
Zeit  fortleben  kann  ohne  Sauerstoffzufuhr,  ja  sogar  bei  ziemlicher  Arbeit  (er 
wurde  z.  B.  in  dem  angeführten  Vorsuche  43  mal  auf  seine  Erregbarkeil  ge- 
prüft), so  konnte  nun  an  den  Versuch  der  Wiederherstellung  des  durch  Koh- 
lensäure veränderten  Nerven  durch  W^asserstoffgas  geschritten  werden.  Die 
Versuche  sind  so  bemerkenswerth,  dass  ich  ein  Protocoll  vollständig  mittheile. 


n.  Wechselversuch 

mit 

Kahleiisawe,  Wassentoff  nd  Uft. 


Zeit. 


KollenabüUad 
=  Nerrenerreg- 
barkeit  in  M.M. 


5  hör.  55  ' 

845 

6  p       2' 

357 

5' 

857 

'5,5' 

347 

6' 

346 

43' 

280 

47.5' 

275 

20' 

270 

277 

262 

264 

23' 

270 

24' 

275 

25' 

295 

26' 

345 

27' 

823 

28' 

385 

zr 

340 

87' 

350 

Bemerkangen. 

Frischer  Nerve. 
Erste  Kohlensäureeinleitung. 


Luft  eingesaugl.    Die  Erregbarkeit  steigt  und  sinkt 
dann  wieder  etwas,  um  von  Neuem  zu  steigen. 
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Zeit. 


Bollenabotond   ' 
SS  Nerrtnamg- 
Urktii  in  M.M. 


6  hör.  4S ' 

853 

48' 

855 

44' 

854 

45' 

354 

46' 

858 

47' 

858 

48' 

853 

49' 

858 

50' 

858 

54' 

851 

54,5' 

381 

5SI' 

350 

54' 

345 

55' 

846 

56' 

846 

57' 

943 

58' 

843 

59' 

380 

59,5' 

810 

7  hör.  — ' 

808 

r 

185 

«' 

153 

8' 

237 

6' 

260 

7' 

184 

8' 

177 

9' 

181 

40' 

181 

44' 

190 

41' 

314 

48' 

815 

44' 

310 

44,5' 

310 

45' 

341 

48' 

337 

88' 

305 

15' 

485 

16' 

485 

18' 

484 

19' 

435 

85' 

135 

86' 

435 

87' 

150 

88' 

160 

170 

89' 

173 

180 

40' 

303 

etc. 


B«n«rk«Bg«B. 

!        Erste  Wasflerstoffeinleitung.    Das  Gas  rein  und 
{  feucht ,   der  Apparat  ganz  damit  erfüllt ,  es  brennt  ao  der 
Ausmündungsöffnung. 


Luft  durch  geleitet.  Die  Erregbarkeit  scheint  anfing 
etwas  zu  steigen,  die  Zuckung  scheint  starker,  dann  sink\ 
sie. 

Zweite  Kohlensftureeinleitung. 

Es  sinkt  wie  auch  im  ersten  Versuchsbeisptel  bei  der 
zweiten  und  den  folgenden  Kohlensttureeinleitungen  die  Er- 
regbarkeit rascher  als  bei  der  ersten. 


Zweite  Wai»serstoffeinleitung. 


Luft  eingeleitet. 

Dritte  Kohlansaureeinleitung. 


Dritte  Wasserstoffeinleitung. 


etc. 


Der  Versuch  lehrt ,  dass  die  Wiederherstellung  des  Nerven  von  der  Koh- 
lensaureermUdung  durch  Wasserstoflf  ebenso  erfolgt  als  durch  Luft,  dass  dem- 
nach der  Sauerste  ff  dabei  keine  nach  weisbare  Rolle  spielt 

Es  wirkt  also  die  Kohlensäure  nicht  etwa,  weil  sie  dem  Nerven  den  Sauer* 
Stoff  entzieht,  sondern  direkt  schädlich.    Der  Nerve  hat  in  sich  Stoff  genug  m 
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böge  fort  arbeiten  «u  können ,  wenn  er  ungestört  von  äusseren  chemischen 
Einflüssen  sich  befindet,  z.  B.  von  Kohlensäure. 

Es  ist  das  ein  nicht  unwichtiger  Zusatz  zu  den  oben  Capitel  II  angeführten 
Experimenten  tiber  Nervenathmung. 

Der  Nerve  verhalt  sich  in  Beziehung  auf  sein  SauerstoffbedUrfniss  zur  Ar- 
bell  ähnlich  wie  ein  Muskel.  Er  arbeitet  auch  längere  Zeit  ungestört  fort,  ohne 
dass  ihm  Gelegenheit  zur  Sauerstoffaufnahme  geboten  werden  müsste.  Wir 
haben  uns  das  Verhältniss  wohl  so  vorzustellen,  dass  der  Nerve  analog  wie  der 
lebenskräftige  Muskel  einen  SauerstoflVorrath  in  sich  enthält,  mit  dessen  Hülfe 
er  arbeitet  und  Kohlensäure  entwickelt. 

Ist  die  nachgewiesene  Sauerstofifaufhahme  der  Nervensubslanz  in  der  Ner- 
venathmung ein  physiologischer  Vorgang,  so  scheint  es  auf  den  ersten  Blick, 
dass  der  Nerve  (wie  das  für  die  Muskeln  erwiesen  ist]  auf  Kosten  dieses  Sauer- 
stoffs sein  Leben  länger  müsste  erhalten  können  als  ohne  denselben.  Die  wich- 
tige Beobachtung  L.  Hbrmann's,  dass  diese  physiologische  Sauerstofifwirkung  auf 
die  Lebensdauer  der  Muskeln  nur  bei  dickeren  Muskeln  sichtbar  werde,  während 
sie  sich  in  das  Gegentheil  verwandle  bei  dünneren,  im  Verhällniss  zu  ihrer 
Masse  viel  Oberfläche  darbietenden  Muskeln ,  macht  jedoch  für  die  Nerven  das 
letztere  Verhalten  von  vorne  herein  sehr  wahrscheinlich,  da  diese  eine  noch  weil 
grössere  Oberfläche  haben  im  Verhältniss  zur  Masse  als  der  dünnste  zu  Gebote 
stehende  Muskel.  Wir  werden  also  auch  hier  verrauthen  müssen,  dass  der 
Nerve,  becinflusst  von  den  im  Capitel  II  besprochenen,  gleichzeitig  stattfinden- 
den beiden  Wirkungen  des  Sauerstoffs :  von  der  »anorganischen«  sein  Leben  zu 
vernichten  strebenden  »Oxydation  =Fäulniss«,  und  von  der  physiologischen 
sein  Leben  verlängernden  »Sauersteffeinalhmung« ,  das  erstere  schädliche  Mo- 
nnent  allein  würde  sichtlwr  werden  lassen. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Lebensdauer  der  Nerven  in  Sauerstoff-freier 
lind  Sauerstoff-haltiger  Luft  ist  es  also  wohl  zu  erwarten,  dass  in  ersterer  der 
Nerve  sogar  wird  länger  am  Leben  und  länger  erregbar  bleiben  können  als  in 
letzterer. 

Es  wurden  in  dieser  Richtung  einige  vergleichende  Versuche  angestellt, 
welche  zeigten,  dass  bei  methodischer  gleichmässiger  Reizung  der  Nerve  in 
Wasserstoff  länger  erregbar  blieb  als  in  gewöhnlicher  sauerstoffhaltiger  Luft. 
Dabei  trat  jedoch  eine  Eigenthümlichkeit  in  Erscheinung,  die  vielleicht  doch  als 
Erregbarkeit  begünstigender  Einfluss  des  Luftsauerstoffes  zu  deuten  wäre.  In 
den  angestellten  Versuchen  waren  die  Zuckungen,  welche  der  Wasscrstoffner\'e 
auf  den  gleichen  Reiz  wie  der  Sauerstoffherve  auslöste  (sie  waren  in  den  glei- 
chen Stromkreis  eingeschaltet,  sodass  die  reizenden  Stromstärken  möglichst 
gleich  waren),  stets  viel  schwächer  als  die  des  zweiten.  Dabei  erschöpfte  sich 
aber  der  Sauerstoffnerve ,  wohl  seiner  von  Anfang  an  weit  stärkeren  Arbeits- 
leistung weg^n ,  ziemlich  viel  rascher  als  der  schwächer  arbeitende  Wasser- 
stofiherve. 

Auf  diese  Beobachtung  lege  ich  darum  einigen  Werth ,  weil  in  den  Ver- 
suchsprotokollen l)ei  der  Nervenerregung  (Minimalzuckung]  in  Gasen  fast  stets 
jene  schon  erwähnte  eigenthümliche  Erregbarkeitsschwäche  auftrat ,  bei  wel- 
cher ein  Minimalreiz  sehr  rasch  die  Erregbarkeit  herabsetzte  (cf.  Wechselver- 
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such  l).  Am  wenigsten  trat  dieses  Verhältniss  bei  reinem  Wasserstoff  hervor 
doch  fohlte  es ,  wie  mir  einige  Protokolle  zeigen ,  auch  hier  nicht  voilkoraincn 
Es  wäre  also  immerhin  möglich,  dass  meine  angcstetllcn  Versuche  für  Um 
Nerven  eine  physiologische  errogbarkeitshebende  Wirkung  des  Sauerslofls  er- 
kennen lassen,  doch  halte  ich  diese  Frage  noch  nicht  für  abgeschlossen. 

Die  llERMANN*schen  Experimente  mit  dünnen  Muskeln  leiden  wabrschcinIHi 
an  einem  Gebrechen ,  das  sich  nach  unseren  £rfahi*ungen  über  die  Sauerstofi- 
athmung  des  Muskels  nicht  mehr  verkennen  lä5St.  Sie  sind  wohl  wie  alle  seim 
controUirbaren  Yersuchsbeispielc  bei  einer  zu  hohen  Temperatur  iSomroertem- 
peratur)  angestellt^  bei  welcher  die  nicht  physiologische  SauerstofTwirkung,  üh- 
Faulniss  sehr  viel  stärker  hervortritt  als  bei  niederen  TemperalurcD ,  die  dis 
Leben  der  Froschnerven  und  Froschmuskeln  noch  nicht  vernichten.  Es  wäp* 
wohl  möglich,  dass  bei  Berücksichtigung  dieses  Verhältnisses,  die  Ven^urlj*' 
mit  Muskeln  ein  anderes  Resultat  gelx;n  wurden  als  in  jener  citirten  AkbaDii- 
lung.  Das  Gleiche  ist  vielleicht  auch  für  den  Nerven  möglich. 

Es  sind  noch  einige  weitere  Eigenthümlichkeiten  zu  erwähnen ,  die  dir 
Nervo  in  Wasserstoff  zeigte. 

Die  Ermtldung  und  Erholung  des  Nerven  ninniit  in  Wasserstoff  >ollkoiu- 
men  denselben  Verlauf  wie  in  sauerstoffhaltiger  Luft.  Derselbe  Nerve  erbnli«- 
sich  durch  Ruhe  in  Wasserstoff  wieder  wie  in  Sauerstoff,  es  darf  also  die  [>• 
holung  primUr  nicht  abhangig  gedacht  werden  von  Sauerstoflaufiiahme.  Uurdi 
Reizung  steigt  in  Wasserstoff,  ebenso  wie  in  s;iueratoH1ialtiger  Luft  zuerst  du 
Erregbarkeit  des  Nerven,  um  dann  erst  zu  sinken.  Es  beruht,  wie  alle  nim«- 
Untersuchungen  ergeben  haben ,  dieses  Ansteigen  der  Erregl>arkeit  auf  lien 
chemischen  Veränderungen ,  welche  der  Nerve  durch  seine  Arlicitsleistung  it- 
f^hrt,  vor  allem  auf  dem  nachgewiesenen  Auftreten  einer  Süure  im  Neni-n- 
inhalte.  Es  zeigt  also  dieses  Ansteigen  der  Erregbarkeit,  dass  auch  ohneSatirr- 
Stoff  im  Nerven  die  gleichen  Zersetzungen ,  die  gleichen  chemischen  Vorpnp 
stattflnden  können  wie  mit  demsell>en,  ein  Beweis,  dass  auch  biebei  Ww  W, 
dem  Muskel  primär  der  äussere  Sauerstoff  k(^ine  absolut  nothwendige  lluli< 
spielt.  Da  aber  die  bekannten  Zersetzungsproducte  dieser  Organe  als  0\\da- 
tionsproducte  im  physiologischen  Sinne  sich  darstellen ,  so  unterliegt  eine  iu- 
direkt!*  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  keinem  Zweifel.  Es  werden  danach,  v^h 
schon  oben  erwähnt ,  die  angeführten  Beobachtungen  so  gedeutet  werden  niu>- 
sen,  dass  der  ausgeschnittene  Nerve  einen  »Sauersloffvorrath«  fUr  seine  Ar- 
beitsleistung in  sich  enthält.  Der  Sauerstoff  wird  sich  in  ihm  leicfatgehunden 
vorfinden ,  so  dass  eine  Abgabe  desselben  an  die  Gewebsstoffe  möglich  ist.  i).t 
das  Nervengewebe  seinen  Sauerstoff  dem  Blute  entzieht  —  e8  wird  ja  da.^  aru- 
rielle  Blut  l>ei  dem  Durchströmen  der  Nervensubstanz  venös  — ,  so  muss  die  Bm- 
dung  des  Sauerstoffs  im  Nerven  eine  festere  sein  als  im  Blute,  es  wcrdi-n  dm*- 
nach  wie  am  Muskel  Auspumpungsversuche  zu  keinem  Resultate  (Uhren  könmii 
Der  einzig  mögliche  Weg  ist  auch  hier  der,  durch  leicht  oxjdirbare  Sabstanm) 
dem  Ner>  en  Sauerstoff  zu  entziehen,  die  Nervenstoffe  chemisch  zu  rcdunreD. 

Ausser  den  Ix^iden  iM'sprocJiencn  Gasen  wurden  auch  noch  Sdii»Yiei«A^ 
serstoff  und  Leuchtgas  auf  ihre  Wirkung  auf  den  Nerven  geprUfU 
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Der  Schwefelwasserstoff  zeigte  das  gleiche  Verhalten  wie  die  Koh- 
lonsilure  gegen  den  Nerven.  Die  Erregbarkeit  sank  auch  hier  ziemlich  rasch 
auf  ein  unleres  Maass,  auf  dem  sie  sich  aber  ziemlich  lange  erhielt«  Primiir  trat 
liier  jedoch  stets  ein  geringes  Ansteigen  der  Erregbarkeit  ein  vor  dem  Absinken, 
der  Nerve  blieb  auch  etwas  erregbarer  zurück  nach  dem  Versuch  als  normal, 
so  dass  der  Schwefelwasserstoff  offenbar  als  Säure  wirkt.  Auswaschen  des 
Schwefelwasserstoffs  durch  Luft  bringt  die  alte  Erregbarkeitshöhe  fast  voll- 
kommen wieder  zurück  (sie  ist  meist  etwas  erhöht) . 

Es  wurde  hier  auch  beobachtet,  was  sich  stets  bei  den  Kohlensaure- 
versuehen  geltend  gemacht  hatte ,  dass  der  Nerve  nach  der  Entfernung  des 
scbädiichen  Gases  seine  alle  Erregbarkeilshöhe  und  Erregbarkeilsstärke  zwar 
\  ollkommen  wieder  erhält ,  dass  er  aber  nun  den  Einwirkungen  der  betreffen- 
den Gase  bei  einer  zweitmaligen  Application  weit  weniger  gut  Widerst«md  zu 
loist<»n  vermag.  Der  Nerve  bleibt  nach  restituirter  Kohlensaure-  oder  Schwefel- 
wnsserstoffermüdung  in  einem  Zustande  zurück,  in  dem  er  leichter  in  eine 
neue  Ermüdung  durch  diese  Stoffe  versetzt  werden  kann.  Worauf  die  Ennü- 
iiungsfilhigkeit  basirt,  ist  noch  nicht  erforscht.  Vielleicht  ist  es  ein  Zeichen  da- 
für, dass  der  im  Nerven  zum  Zwecke  der  Thätigkeit  vorhandene  (Sauer-) 
Stoffvorrath  sich  nach  und  nach  verringert.  Vielleicht  ist  es  dasselbe  Phäno- 
men für  Gase,  das  wir  für  Flüssigkeiten  gefunden  haben,  dass  bei  nach  und 
nach  eintretender  Abschwächung  der  Nervenlebenseuergie  der  Nerve  dem 
Eindringen  fremdartiger  Stoffe  weniger  starken  Widerstand  entgegen  zu  setzen 
vermag. 

Die  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffes  auf  die  Nerven  ist  nicht  nur  darum 
von  Wichtigkeit,  weil  nicht  selten  Vergiftungen  mit  diesem  Gase  erfolgen,  es 
gehört  dasselbe  ja  auch  unter  die  im  Organismus  unter  Umständen  freiwillig 
entstehenden  Gase  (im  Darm  und  in  der  Harnblase'^),  sodass  wir  ihm  eine  phy- 
siologische Wirkung  nicht  ganz  absprechen  können,  da  er  aus  seinem  Bildungs- 
orte sicher  zum  Theil  in  die  Gewebe  gelangt  und  durch  die  Lunge  ausgeschie- 
ilen  wird ,  analog  wie  der  im  Darm  entstehende  Wasserstoff  unter  den  Respira- 
tionsgnsen  erscheint. 

Ein  Versuchsbeispiel  wird  genügen ,  die  beobachteten  Verhältnisse  zu  ver- 
anschaulichen. 

ni.  Wechselversuch 

mit 

Sdiw«felwu9enrt«f  md  Lift 


RollenabsUnd 

Zeit. 

=  Nerve  n- 
•rregbar- 

keit  in  M.M. 

6  hör.  26 ' 

8«3 

338 

87' 

330 

Bemerkangen. 
Nerve  frisch  in  der  Luft. 


*}  Meine  Gnindzüge  der  Physiologie  S.  484. 
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tl.  NervenstolTwechHel  und  Nenenerregbarkeil. 


Rollf^nabütand 

Zeit. 

=  N«rren- 

Bemerkniig«n. 

• 

•rr«gbaT- 

kdit  ia  M.M. 

6  hör.  30 ' 

335 

SchwefelwaRsersioff  eingeleitet. 

81  ' 

825 
297 

Die  Erregbarkeit  steigt  etwas,  dann  sinkt  »e  koQ»tiiij 

82' 

290 

287 

83' 

272 

84' 

265 

8«' 

260 

87' 

265 

39' 

246 

44' 

240 

46' 

2V6 

Aussetzen  der  Schwefelwasserstoff-Einleituag. 

46' 

258 

Abnehmen  des  Apparates. 

47' 

277 

Luft  durchgeleitet. 

48' 

287 

ÖO' 

805 

5«' 

320 

328 

Die  Erregbarkeit  kehrt  in  alter  Starke  zunick. 

54' 

827 

55' 

330 

Der  Nerve  ist  etwas  erregbarer  als  frisch  und  ermüdet 

57' 

84t 

sehr  leicht,  er  ist  also  etwas  geschwächt. 

7  hör.  — ' 

340 

elc.  etc. 

Die  Versuche  mit  unreinem  Leuchtgas  bieten  weniger  Interesse. 

Der  peripherische  Nerve  wird  sowohl  von  der  in  dem  Leuchtgase  enthalU'- 
nen  Kohlensäure  als  auch  diu'ch  das  Kohlenoxyd  alteriri.  Das  reine  Leuchtga«. 
erscheint  ganz  indifTerent  gegen  den  Nerven. 

Reinigt  man  das  imreine  Leuchtgas,  so  wie  es  aus  der  Fabrik  kommt,  \(m 
Kohlens^lure,  so  bleibt  ihm  noch  eine  schädliche  Wirkung  zurück,  schhesst  man 
nun  auch  das  Kohlenoxydgas  aus,  so  verhält  sich  das  restirende  Leuchtgas  nir 
mir  scheint  ganz  unschädlich ,  es  sieigt  die  Erregbarkeit  dadurch  meist  et^ss. 

Der  Ausschluss  der  Kohlensäure  wurde  dadurch  bewirkt,  dass  das  Leucht- 
gas durch  eine  U-förmige  Röhre  mit  trockenem  Kali  tmd  durch  BarytA^a^sor 
geleitet  wurde ;  der  Ausschluss  des  Kohlenoxydgases  gelingt  bekanntlicii  Iptrht 
und  vollkommen ,  wenn  man  das  Gas  durch  eine  Auflösung  von  Kupferrhlon)r 
in  Salzsäure  leitet. 

Mit  reinem  Kohlenoxydgase  wurde  nicht  experimentirt.  Das  unmm 
(kohlenoxydhaltige)  Leuchtgas  liess  den  Nerven  in  einem  Zustand  herabges^'lzus 
Erregbarkeit  zurück,  der  durch  Entfernimg  des  Gases  nicht  vollkommen  \(t- 
schwand.  Es  scheint  danach  vielleicht ,  dass  das  Kohlenoxydgas  eine  slürkin 
Wirkung  (direkt  giftige?)  auf  den  Nerven  ausübe  als  die  Kohlensäure. 


§.  2.  Versuche  mit  ammoniakalischeu  und  saueren  Dämpfen. 

Um  die  Wirkung  der  Säuerung  und  des  Alkalischwerdens  auf  die  peripbr- 
rischen  Nerven  noch  weiter  zu  studiren ,  wiutien  sie  in  der  im  vorslehendeo  ^ 


6.  Einwirkung  von  Gasen  auf  die  Nervenerregbarkeit.  \  07 

Nenvendeten  Gaskammer  ganz  in  der  angegebenen  Weise  den  Dämpfen  von 
Animoniak,  von  Essigsäure,  Salpetersäure  und  Kohlensäure  ausgesetzt. 

Es  ei^ben  die  angestellten  Versuche ,  dass  sowohl  durch  Ammoniak  als 
durch  Säuredänipfe  die  Erregbarkeit  der  Nerven  in  ganz  ähnlicher  Weise  ver- 
ändert wird. 

Bei  all  diesen  Einwirkungen  sehen  wir  einen  Zustand  der  Herabsetzung 
clor  Erregbarkeit  und  einen  Zustand  der  Erregbarkeitserböhung  durch  diesel- 
ben Stoffe  erzeugt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Stoffe  ganz  verschieden  wirken,  je 
nach  dem  Zustand ,  in  welchem  sich  der  Nerve  vor  der  Application  des  chemi- 
schen Agens  sich  befand. 

Beschreiben  wir  zuerst  die  Resultate  der  Versuche  über  Säurewirkung 
und  Ammoniak  Wirkung ,  welche  letztere  schon  so  vielfältig  Gegenstand  der 
Untersuchung  war. 

Es  ist  bekannt ,  wie  rasch  der  normale  Nerve  seine  Erregbarkeit  in  Am- 
moniakdampf oder  durch  Bestreichen  mit  flüssigem  Ammoniak  verliert.  Es 
herrscht  eine  Differenz  in  den  Angaben  der  Autoren ,  ob  das  Ammoniak  auf 
den  Nerven  erregend,  reizend  einwirke  oder  nicht.  Bei  den  vielen  Versuchen, 
die  ich  mit  Ammoniak  in  meiner  Gaskammer  angestellt  habe ,  zeigte  sich  bei 
Einwirkung  von  Ammoniakdämpfen  auf  den  Nerven  niemals  eine  Zuckung  des 
Muskels ,  der  in  der  beschriebenen  einfachen  Weise  vor  der  Gaseinwirkung  ge- 
schützt war.  Ich  muss  mich  also  auf  die  Seite  derer  stellen  (Kühne)  ,  welche 
behaupten,  dass  (dampfförmiges)  Ammoniak  den  Nerven  tödte  ohne  ihn  zu 
erregen. 

Halten  wir  uns  bei  der  Betrachtung  der  Ammoniakwirkung  zuerst  an  den 
normalen,  frischen  peripherischen  Nerven. 

Hier  sehen  wir,  dass  stets  zuerst  eine  ziemlich  rasche,  regelmässig  ab- 
fallende Verminderung  der  Erregbarkeit  eintritt,  plötzlich  sehen  wir  aber  eine 
Steigerung  eintreten  und  nun  sinkt  die  Erregbarkeit  zu  Null  henmter.  Wir  se- 
hen hier  also  vor  dem  Tode  noch  eine  Erregbarkeitserhöhung  erfolgen  und  zwar 
konnte  diese  Erscheinung  bei  allen  Versuchen  regelmässig  beobachtet  werden. 
Lässt  man  auf  einen  normalen ,  frischen  Nerven  eine  dampfförmige  Säure 
einwirken ,  so  ist  das  Verhalten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  umgekehrt,  wir  sehen 
zuerst  eine  Steigerung  der  Erregbarkeil  eintreten ,  die  dann  von  einer  Herab- 
setzung der  Erregbarkeit  bis  zum  Absterben  des  Nerven  gefolgt  ist.  Nur  bei 
Kohlensäure  wurde  bisher  am  normalen  Nerven  meist  sogleich  eine  Herabse- 
tzung der  Erregbarkeit  beobachtet. 

Wir  sehen  hier  also  Verschiedenheilen  in  der  Wirkung  chemischer  Agen- 
tien  auftreten,  die  uns  ganz  unvermulhet  kommen.  Wir  mussten  erwarten, 
dass  da  jede  Herabsetzung  der  Nerven lebenseigenschaflen  die  Nervenen'egbar- 
keil  primär  steigert,  eine  solche  Steigerung  ebenso  die  primäre  Wirkung  des 
Ammoniaks  wie  der  Säuredämpfe  sein  würde.  Diese  Vermuthung  lässt  sich 
auch  durch  andere  Versuchsmethoden  leicht  nachweisen ,  als  wir  sie  hier  zur 
Verwendung  brachten.  Spritzen  wir  Thieren  Ammoniak,  Ammoniaksalze  oder 
andere  alkalische  Stoffe  in  die  Blutgefässe  ein ,  so  sehen  wir  stets  eine  Nerven- 
erregbarkeitssteigerung  als  erste  Folge,  wie  unten  mit  einigen  Versuchsbei- 
spiolen  erwiesen  werden  soll. 
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II.  Nervonstoffweohscl  und  Nervencrregbark«U. 


Wir  werden  sehen ,  dass  sich  bei  dei*  AppHcalionswcise  der  chetniM^lin, 
Stoffe  als  Dampfe  ganz  neue,  bisher  von  uns  und  Anderen  noch  nicht  beohach- 
tete  Bedingungen  (chemischer  £lectrotonus)  einmischen  ,  die  das  BUd  der  Er- 
regbarkeitsveränderung  wesentlich  modificiren  j  was  in  Gapilel  Vlll  des  Nähr. 
ren  auseinander  gesetzt  werden  wird.  Bis  dahin  muss  die  Besprechung  dioser 
Verhältnisse  ausgesetzt  bleiben. 

Anders  als  auf  den  normalen  Nerven  wirkt  das  Ammoniak  auf  einen  vrir> 
her  durch  Dämpfe  gesäuerten  Nerven  ein. 

Das  Ammoniak  erhöht  hier  regelmässig  primär  die  Erregbarkeit  (J'>^ 
schon  im  Stadium  der  Erregbarkeitsverminderung  l)efindlichcn  Nervo«.  I)i( 
Versuche  können  mehrmals  nach  einander  an  demselben  Ner%'en  mit  Alm(Hh- 
sclung  von  Säure  und  Alkali  immer  mit  dem  gleichen  nur  abnehmendeu  Krfob 
angestellt  werden.  Ein  vorher  gesäuerter  Nerve  erhält  dabei  seine  Ern^filnir- 
keit  in  Ammoniak  weit  länger,  leistet  der  Ammoniakwirkung  weit  länger  Wi- 
derstand als  ein  normaler. 

Eine  prinjäre  Erregbarkeitssteigerung  durch  Ammoniak  tritt  auch  oflenlM.- 
ganz  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  dort,  weil  das  Ammoniak  primär  die  S^iun 
neutralisirt  und  dadurch  ihre  schädlichen  Wirkungen  vernichtet,  im  Nm  r- 
ein ,  die  schon  seit  längerer  Zeit  geschlachteten  Thieren  entnommen  sind ,  du 
sich  also  schon  in  einem  Stadium  gesteigerter  Säureanhäufung  und  herahgp5»'ii. 
ter  Erregbarkeit  durch  bi»ginnende  Nervenstarre  befinden.  Auch  solche  Nmru 
zeigen  sich  ziemlich  lange  gegen  die  schädlichen  Wirkungen  der  Ammoniak- 
dämpfe  unempfindlich. 

Umgekehrt  als  durch  Ammoniak  auf  den  gesäuerten  kann  durch  Saun^ 
dämpfe  auf  den  alkalisch  gemachten  Nerven  eingewirkt  werden. 

Auch  hier  sehen  wir,  bei  Anwendung  von  saueren  Dampfen  öfters,  Ui 
Anwendung  von  Kohlensäure  regelmässig  die  Erregbarkeit  der  Nerven  prinur 
wieder  ansteigen.  Die  Kohlensäure,  welche  unter  andoron  Umständen  iIk 
Nervenerregbarkeit  herabsetzt,  sehen  wir  hier  also  gerade  das  GegeDtheiÜR- 
wirken. 

Die  angegebenen  Beobachtungen  sollen  nun  noch  durch  einige  VersurL^ 
beispiele  erhärtet  werden. 


IV.  Wechselversuch 

mit 
Aiiii«iiak  Uli  EssigtairedaMpf. 


Zeit 

KoHenaboUnd 

=s  Erregbarkeit 

des  Nerven 

in  H.M. 

Bemerkungen. 

7  her.  45' 

876 
355 
350 

>  Nerve  aus  dem  frisch  geschlachteten  Thiere,  normal. 

6.  Einwirkung  von  Gasen  auf  die  T^rvenerregbarkelt. 
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Rollenabst&nd 

Ztnt,] 

=  Erregbarkeit 

des  Nerven 

in  M.M. 

Bemerkangen. 

7  hör,  20 ' 

231 

Apparat  mit  der  Amnion iakf lasche  verbunden,  Mi- 

«4' 

490 

nimal-Mengen  von  Ammoniak  wirken  auf  den  Nerven  ein. 

22' 

183 

83' 

468 

24' 

452 

26' 

440 

. 

27' 

445 

28' 

94 

29' 

80 

30' 

119! 

Einige  Ammoniakblasen  eingeleitet. 

Auf  die  stärksten  Ströme  unerregbai*  1 

Nun  wurden  Essigsäure-Dämpfe  eingeleitet  sehr 
energisch,  der  Nerve  kommt  wieder  zum  Leben,  zuerst  nur 
auf  stärkste  Strome  erregbar,  dann  bei  der  Drahteinlage  in 
die  primäre  Rolle  mit  6  M.  M. 

Dei  weiterer  Einleitung  der  Essigsäure-Dämpfe  tritt  nun 
die  Säurewtrkung  ein,  die  Erregbarkeit  nimmt  wieder  ab. 

Nun  wieder  Ammoniak  durchgeleitet,  die  Erregbar- 
keit steigt  zuerst,  dann  sinkt  sie. 

Auf  stärkstem  Ströme  unerregbar.  Durch  Essigsäure- 
Dämpfe  kehrt  die  Erregbarkeit  nicht  zurück.  Muskel  noch 
normal  erregbar. 

Der  vorstehende  Versuch  zeigt  die  angegebene  primHre  Erregbarkeitsver- 
minderung  durch  Ammoniak  am  normalen ,  frischen  Nerven  und  die  Steigerung 
der  Erregbarkeit  unmittelbar  vor  dem  Abslerben.  Zugleich  gibt  er  ein  Beispiel 
<ler  Wiederherstellung  des  durch  Ammoniak  getödteten  Nerven  durch  sauere 
Dämpfe  resp.  Erhöhung  der  durch  Ammoniak  gesunkenen  Nervenerregbar- 
keit durch  saure  Dämpfe. 


35- 

37,5' 

38' 

89' 

39V4' 

V.  Wechselversuch 

mit 

Salpetersaire-  mmi  kmwfnlAikmfteu. 


Rollenabstand 

Zeit. 

=  Nerrenerreg- 
barkeit 
in  M.  M. 

Bemerkungen. 

4  4  hör.  38  ' 

335 

Nerve  frisch,  normal. 

Luft  mil  Salpetersaure-Dümpfen  eingeleitet.    Die 

40' 

340 

Zuckung  bei  335  wird  sehr  verstärkt,  die  EiTegbarkeit  steigt 

330 

zuerst,  dann  sinkt  sie. 

325 

42' 

320 
314 

43' 

812 

44' 

807 

Bei  307  Minimalzuckung. 

Nun  Ammoniak  eingeleitet. 

Bei  307  erfolgt  sehr  kräftige  Zuckung,  es  steigt  also  zuerst 
die  Erregbarkeit  (die  Steigerung  wurde  nicht  geme.ssen). 
dann  sinkt  sie. 
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II.  Nen'onstoffwechftel  und  Nen'enerregbarkeit. 


Zeit. 


U  hör. 


46' 
47' 
49' 
50' 
52' 
54' 

55' 
56' 
56.5' 


59' 


42  lior.  —  ' 


BoUeiiAbsUnd 

=  Nervenerreg- 

barkeit 

ioM.M. 


185 
430 
427 
440 
4  07 

117 

444 
88 
28 
0  =  44OM.M. 

(mil  der 

Drahtein- 

lage) 

106 

107 

4  04 
etc.  elc. 


BamerknnKen. 


Nun  Wieder  Salpetersäure -Dampfe  eingeleitd.  dir 
Erregbarkeit  sinkt  sogleich  weiter  ohne  vorher  zu  steigeD. 


Nun  wieder  Ammoniak  eingeleitet.  Die  lÜnimaU 
Zuckung  bei  4  07  wird  sehr  verstärkt,  die  Erregbarkeit  «ifi^ 
um  spttter  wieder  zu  sinken. 

Keine  Zuckung  ohne  Einlage  des  DrahtbUndels  in  ütf 
primäre  Rolle. 

Durch  Salpeterstiure-Dttmpfe  kommt  die  Errri:' 
barkeit  nicht  stärker  zurück,  sie  ist  nach  der  DrahteiDU^»* 
440  MM. 

Nun  Ammoniak  eingeleitet. 

Bei  407  war  vorhin  die  Zuckung  =0.  jetzt  ist  sk^iUii 
die  Erregbarkeit  ist  also  etwas  gestiegen,  dann  sinkt  sif  «if. 
der. 


Der  Versuch  zeigt  die  oben  angegebene  primUre  Steigerung  der  Erregliar- 
keit  durch  Säuredämpfe,  die  dann  von  einer  Herabsetzung  gefolgt  \iird.  Zu- 
gleich zeigt  er  die  Ammoniakwirkung  auf  den  gesäuerten  Nerven ,  die  in  eihd 
zuerst  eintretenden  Erregbarkeitserhohung  gefolgt  von  einer  Enregbarkeit&\fr- 
minderung  besteht. 


VI.  Wechselversuch 

mit 

(•hleuisre  wmi  AmMiUik. 


Zeit. 


RoUcnabstAnd 

=  Nenrenerruf  • 

btfkcit 

in  H.H. 


6  hör.  40 ' 

390 

44  ' 

885 

43' 

S75 

44  ' 

3i7 

»»V«' 

3i0 

45 

S96 

46  ' 

«87 

47  ' 

i77 

48  ' 

«70 

49  ' 

«65 

50  ' 

«60 

53  ' 

«50 

280 

56' 

«80 

4  80 

BeiD^rkiiDg««. 


J  Nerve  frisch,  normal. 

Es  \^urde  Kohlensäure  eingelettel,  die  Ermtstfir. 
sinkt  sogleich. 


Nun  Ammoniak  eingeleilet .   dte  Errcftaiea  ^^ 
zuerst,  dann  sinkt  sie. 


6.  Einwirkung  von  Gasen  auf  die  Nervenerregbarkeit. 
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BolIenabsUnd 

Zeit. 

=  NerreDcrreg- 
bAtkeit 

Bemerknngen. 

inM.M. 

140 

Nun  Kohlensaure  eingeleitet,  die  Erregbarkeit  steigt 

442 

\kieder. 

445 

443 

7  hör.  2  ' 

440 

3' 

443 
etc.  etc. 

Der  Versuch  zeigt,  dass  die  durch  Kohlensaure  herabgesetzte  Erregbarkeit 
durch  Ammoniak  wieder  gesteigert  werden  kann  und  dass  umgekehrt,  der 
durcli  Ammoniak  alterirte  Nerve  durch  Kohlensäure  wieder  in  seiner  Erregbar- 
keit gehoben  wird. 

Als  Beweis  für  den  angegebenen  Satz ,  dass  bei  schon  dem  Absterben  na- 
hen Nerven  Ammoniak  die  Erregbarkeit  sogleich  zu  steigern  vermag,  diene  fol- 
gender Versuch. 


VII.  Versuch 

mit 

AHMMiak  MM  fast  ahgeittrbeiei  Nenrei. 


Zeit. 


Bollenabstand 

s  NerTenemg- 

barkeit 

iaM.lI. 


Bemerkungen. 


6  hör.  40  ' 

84 

44' 

87 

43' 

91 

44' 

95 

— 

95 

45' 

96 

— 

95 

46' 

85 

— 

90 

47' 

95 

etc.  ctc 

Frosch  seit  8  Stunden  geschlachtet.  Erregbarkeit  sehr 
geschwächt. 

Nach  minimaler  Ammoniak-Einwirkung  zuckt  der  Nerve 
bei  der  alten  Rollenstellung  weit  stärker,  seine  Erregbarkeit 
steigt  primär. 


6  hör.  56^/4'  ist  der  Nerve  abgestorben. 


Es  ermangeln  nun  nur  noch  Beispiele  zum  Beweise,  dass  bei  A  m  m  0  n  i  a  k- 
<Mnsp ritzungen  zuerst  regelmässig  die  Erregbarkeit  des  Nerven  erhöht 
werde ,  der  oben  aufgestellten  Ansicht  gemäss ,  dass  die  Alterationen  der  Ner- 
ven die  Nervenerregbarkeit  primSr  steigern. 

Diese  Versuche  sind  unter  des  Verfassers  Leitung  von  Herrn  Dr.  Bichlmaier 
angestellt  als  Bestandlheile  einer  grösseren  noch  unvollendeten  Untersuchung 
Über  die  Wirkung  der  einzelnen  Fäulnissproducte  organischer  Substanzen  auf 
den  thierischen  Organismus. 

Die  Frage  nach  der  physiologischen  Ammoniakwirkung  ist  durch  die  neuen 
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II.  NervcnstofTwechsel  und  Ncrvenerregbarkeit. 


Untersuchungen  BrücKE^s,  welche  die  lange  bestrittene  Anwesenheit  von  An»- 
moniak  im  Blute  wahrscheinlich  machen ,  wieder  in  den  Vordergrund  gelrK<n. 
Es  beanspruchen  also  die  hier  mitgetheilten  Versuche  auch  nach  der  rein  ph\- 
siologischen  Richtung  ein  Interesse.  Die  Nervenerregbarkeit  und  die  Mu.Hk<>l> 
kraft  (am  Muskelzeiger)  wurden  nach  einer  Einspritzung  von  7öcc.  Ow\ 
Kochsalzlösung  gemessen.  Ueber  die  n\ eitere  Methode  vergleiche  oben  S.  ftr». 


Dr.  Bichlmaier's  Versuche 

über 

AüMraiakwirkvig  aif  iMskel  ■■il  Nene  lies  htschet. 


Mnükelftoigerii 

=  Mu8kel- 

kraft. 


i)        90U 


RollAnabstand 

=  Nervenorreg- 

barkeit 

in  M.M. 


B«iii«rkiingen. 


750 


2)        30» 

300 

«70 

200 
4  50 
480 


I.   Versuche  mit  caustischem  Ammoniak. 


450 
450 
445 

260 


455 

450 

160 


Frosch  frisch  prUparirt. 

Nach  Messung  der  Maximalzuckung. 

Nach  Injection  von  75  cc  0,7  o/g  Koch  Salzlösung. 

Es  wurden  45oc  der  verdünnten  Ammoniaklo'iuii;: 
(4  cc  flüssiges  caustisches  Ammoniak  auf  49  cc  Walser  eio- 
gespritzt. 

Es  treten  sehr  heftige  Krumpfe  ein,  das  Herz  schlagt  nifti 
einige  Zeit  fort,  dann  bleibt  es  stehen,  die  Ner>'enerrrgliarL>ii 
ist  sehr  stark  erhöht. 

Die  Muskellcistungsfühigkeit  noch  ungeschlacht  \orhaij- 
den,  das  Herz  contrahirt  sich  auf  direkte  Reize,  die  Reflrv»« 
sind  verseil \\un den.  Die  ausgeschnittenen  Nerven  mechani««!  h 
und  electrisch  noch  erregbar.  Auf  Durchschneiden  und  Bi^li- 
ren  des  Hucken  mark  es  Zuckungen. 


Frosch  frisch  priiparirt. 

Nach  der  Einspritzung  von  75  cc  Kochsalzlösung  von  0.7% 


280 

160 

250 

800 

455 

490 

200 

220 

490 

220 

490 

Nach  der  Injection  von  4 See  verdünntem  AmuioniaL 
;3  cc  auf  50  cc  Wasser) .  Heftige  Krämpfe.  Alles  w  ie  im  e?>lt'o 
Versuch. 

Nach  5  Minuten. 

Reflexe  verschwunden ,  Rückenmark  todl ,  Nerwn  uinl 
Muskeln  mechanisch  und  electrisch  gut  erregbar. 

Versuche  mit  kohlonsnurcm  Ammoniak. 
Frosch  frisch  prUparirt. 

Nach  der  Kochsalztnjection. 


Nach  der  Injection  von  45cc  verdünnter  Lüsung  von  ioU- 
I  e n  s a  u  r e  m  Ammoniak:  0,7  ^/q. 

Das  Herz  schrumpft  zusammen,  lange  andauenide  telauh 
sehe  Krumpfe.  Die  Muskelkraft  nicht  geschwächt,  die  Nir- 
venern»gbnrkeil  erhülil.  Reflexe  sind  noch  \orhandcn  I).- 
Rückenmark  gibt  auf  Durchüchneiden  und  Bohrpn  ZurkoBLvo 
Der  Isohiadicus  meohanisiii  und  electrisch  erregtiar* 


^■^'^t;?! 


6.  Einwirkung  von  Gasen  auf  die  Nervenerregbarkeit. 


113 


AusscIkUg  den 
MaakelMigers 
=  M«skftl- 

.=Nenrenerreg- 
btfkeit 

Bemarkmigen. 

krafi 

inV.lC. 

4)        220 
280 

442 

Frosch  frisch  präparirt. 

300 
300 

435 

Nach  der  Kochsalzinjection. 

240 
260 
250 

180 

480 

Nach  der  Injection  von  kohlensauerem  Ammoniak, 
Alles  wie  oben. 

5)        230 

450 

Frosch  frisch. 

250 

450 

Nach  der  Kochsalzinjection. 

200 

160 

Sogleich  nach  der  Injection  des  kohlensauerenAni- 
m  0  n  i  a  k  s.   Alles  wie  oben. 

420 

440 

5  Minuten  später. 

..*'! 


III.  Versuche  mit  Chlorammonium. 

6) 

280 

450 

Frosch  frisch  präparirt. 

280 
260 
210 

450 

Nach  der  Kochsalzinjection. 

480 

250 

220 

240 

Nach  der  Injection  von  4  5  cc  0,7  o/^  S  a  1  m  i  a  k  1  ö  s  u  n  g. 

250 
220 

220 
240 

Anfänglich  schlägt  das  Herz  ungestört  fort,  es  treten  leichte 
Muskelkrämpfe  ein.  Nach  einiger  Zeit  steht  das  Herz  still. 

Es  tritt  eine  bedeutende  Erregbarkeitssteigerung  der  Ner- 
ven ein.    Sonst  keine  Veränderung. 

7) 

300 

450 

Frosch  frisch  präparirt. 

450 

200 

Nach  der  Salmiakin jection.   Alles  wie  oben. 

») 

400 
450 

460 

Frosch  frisch  präparirt. 

400 
400 

180 

Nach  der  Salmiak  injection. 

ö) 


700 
700 


460 
467 
460 
463 

200 

200 


IV.   Versuch  mit  Propylamin. 
Frosch  frisch  präparirt. 

Nach  der  Kochsalzinjection. 

Nach  der  Einspritzung  von  0,7  o/q  Kochsalzlösung  mit  eini- 
gen Tropfen  Propylamin- Flüssigkeit. 

Es  treten  Krämpfe  ein,  das  Herz  steht  still,  die  Leistungs- 
fähigkeit  der  Muskeln  ist  jedoch  noch  ungeschwächt.  Reflexe 
sind  verschwunden,  ebenso  die  Athembewegimgen.  Herz 
stark  contrahirt.  Das  Rückenmark  gelähmt,  Nerven  direkt 
noch  gut  erregbar. 


Die  Versuche  zeigen  die  starke  Einwirkung  der  Ammoniake  und  der  Am- 
inoniaksalze  auf  das  gesammte  Nervensystem.     Auch  von  dem  chemisch  in- 

E  A  n  k  •  ,  L»b«nsbedingQngea  d»r  N»nr4>n .  g 
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(liflPerenten  Chlorammonmin  sehen  wir  die  periplierischen  Nerven  nicht  unbt^ 
deutend  alterirt,  in  ihrer  Krregbarkeit  erhöht. 

Es  zeigen  uns  diese  Versuche  von  Neuem  wie  gewaltig  eine  Ankättfafu 
von  Ammoniaksalzen  namentlich  von  freiem  oder  kohlensauerem  AmnioniaL  iu) 
Blute  auf  das  gesammte  Nei*vensystam  einwirken  muss.  So  dass  die  ältere  An- 
nähme  der  giftigen  Wirkung  des  kohlensaueren  Ammoniaks  im  Blute  hiedonh 
auf  das  deutlichste  bestätigt  wird. 

Für  die  uns  hier  zunächst  beschäftigenden  Fragen  ist  das  am  wichtigsten 
dass  wir  eine  primäre  Steigerung  der  Nervenerregbarkeit  durch  die  alkalisdiHt 
Aunnoniaksalze  ebenso  nachweisen  konnten  wie  durch  Säuren. 

Es  geht  daraus  hervor ,  dass  wir  auch  eine  stärker  hervortretende  alka- 
lische Reaction  der  Nervensubstanz  unter  die  ermüdenden  Einwirkungen  wuf 
dieselbe  zu  rechnen  haben. 

Wir  sehen  auch  von  den  Alkalien  wie  von  den  Säuren  zuerst  die  Nerven- 
erregbarkeit  gesteigert  und  in  der  Folge  erst  herabgesetzt. 

Es  wird  dadurch  unsere  Anschauung  über  den  chemischen  Vorgang  dw 
Ermüdung  des  Nerven  wesentlich  erweitert,  wie  in  dem  folgenden  §  (ibersirbt- 
lieh  dargestellt  werden  soll. 


Capitel  m 

ChemiBohe  BegrünAung  der  pliytiologisplieii  Nervenerregbarkeit. 

§.  1.  Die  normale  Nervenermüdung. 

Die  Frage  nach  der  chemischen  Begründung  der  Lel)onseigenschaflt'n  der 
Nerven  war  bisher  kaum  in  Angriff  genommen. 

Die  ersten  Aufschlüsse  ergaben  meine  Untersuchungen  ülier  die  che- 
mischen Ursachen  der  Muskelennüdung ,  bei  denen  gleichzeitig  das  Vt*r}ial- 
ten  der  Nerven  den  »ermüdenden  Stoffen  des  Muskels«  gegenüber  einer  \or- 
läuligen  Prüfung  unttM'worfen  wurde.  Die  Im  Vorstehenden  dargestellten  Ver- 
suche haben  die  dort  gemachten  Angaben  über  chemische  Bedingungen  (kr 
Nervenerregbarkeit  wesentlich  erweitert  und  umgestaltet. 

Ehe  wir  zur  Zusammenfassung  der  Resultate  und  ihrer  Ergebnisse  schre»- 
ten,  ist  es  wohl  zwecken tsprechenci  den  bisherigen  Stand  der  Frage  etwas  iiühej 
z\x  betrachten.  • 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  schon  bisher  bei  allen  Pb>sit>- 
logen  feststand ,  die  sich  die  Frage  ernstlich  vorgeh*gt  halben,  dass  die  LelR-a^ 
eigenschaften  der  Nerven  im  letzten  Grunde  auf  chemischen  Bedingungen  Ik^ 
ruhen.  Ueberall  in  der  organischen  Natur  sehen  wir  mit  dem  Freiwerden  vun 
Kräften  chemische  Umgestaltung'en  verknüpft,  welche  letzlere  alsUrsadie  für  dir 
ersteren  angesprochen  werden  dürfen  oder  wohl  angesprochen  werden  mtbs^n 

In  der  Zeit  vor  den  du  Bois^schen  Untersuchungen  6nden  wir  die  bp<kU' 
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lindsten  Physiologen  von  diesem  Gedanken  als  einem  nolhwendigen  durch- 
dnmgen,  ebenso  auch  nach  den  genannten  bahnbrechenden  Neuerungen, 
welche  uns  iu  dem  Nerven  eine  neue  Kräfteform  erkennen  liessen.  (Die  hierher- 
gehörigen  Untersuchungen  A.  v.  Humboldt's  werden  in  Capitel  VIII  und  IX  be- 
sprochen werden.) 

In  der  4ten  Auflage  seiner  Physiologie  (4844)  spricht  Johannes  Müller  diese 
Anschauung  in  folgender  Weise  aus,  Bd.  I.  S.  544: 

»Alle  reizenden  Einflüsse,  welche  in  den  Nerven  durch  Veränderung 
der  Materie  Erscheinungen  ihrer  Kriifte  hervorrufen,  können  auch  die  Reiz- 
barkeit selbst  verändern.  Bei  jeder  Heaction  findet  ein  Aufwand  der  Kräfte 
sldtt,  in  so  fern  sie  durch  Veränderung  der  Materie  bewirkt  wird, 
je  länger  die  Reizung  dauert,  desto  grösser  ist  diese  Veränderung.  Die  Aus- 
gleichungder  materiellen  Veränderungen  durch  die  während. 
der  Ernährung  fortgesetzte  V^^iedererzeugung  hebt  die  täg- 
lichen Veränderungen  wieder  auf.a 

Wir  sehen  aus  diesen  Worten  deutlich,  dass  nach  Ml'LLEr's  Anschauung  bei 
dem  Nervenleben  materielle ,  chemische  Veränderungen  eintreten ,  auf  denen 
die  schwankenden  Erregbarkeilsverhttltnisse  des  Nervenlebens  beruhen. 

Durch  die  glänzenden  Entdeckungen  E.  du  Bois-Rbyhond^s  über  die  Ner- 
veneleclricität  trat  bei  einer  Anzahl  von  Physiologen  der  Gedanke  an  die  che- 
inisdien  Ursachen  des  Nervenlebens  in  den  Hintergrund.  Die  physikalischen 
Eigenschaften  zeigten  einen  solchen  direkten  Zusammenhang  mit  den  Lebens- 
eigenschaften der  Nerven ,  dass  man  es  wohl  manchmal  übersahen  zu  haben 
scheint,  dass  ^uch  die  physikalischen  Erscheinungen  an  den  Organismen  im 
letzten  Grunde  auf  chemischen  Grundlagen  basiren  müssen. 

Die  bedeutendsten  Autoren  aus  der  nach-nu-Bois'schen  Zeit  sprechen  sich 
entschieden  in  diesem  letzteren  Sinne  aus. 

Nirgends  finde  ich  aber  die  Grundfragen  so  wohlthuend  einfach  und  scharf 
aiisgesprochen  als  bei  Lubwig  *) .  Nachdem  er  seine  Ansicht  dargelegt,  dass  der 
Nerve  seiner  Mischung  und  Form  seine  Kräfte,  und  einer  Umänderung  jener  eine 
Umwandlung  der  Kräfte  verdanke,  föhrt  er  fort : 

i^Nach  diesen  Darstellungen  dürften  sich  die  besonderen  Fragen  über  Ner- 
venkräfte nun  so  gestalten : 

n1)  Wie  erläutern  sich  aus  der  eheMischen  ZBMMHeDsetinig  resp. 
dei  chenisekei  PrtcMsett  der  Nerven  die  electrischen  Eigenschaften 
derselben,  oder  mit  welcher  cheviscliei  llHaBdeniig  steigt  und  fällt 
die  Erregbarkeit  und  die  Erregung.« 

»2)  Auf  welchem  Wege  bewirken  die  sogenannten  Erre- 
gungsmittel eine  electrische  resp.  cheMische  YeriMlerwig  der  Ner- 
ven.« 

Die  physiologische  Forschung  hatte  in  der  Zeit  als  C.  Ludwiü  diese  Sätze 
formilirte  noeh  nicht  einmal  einen  bewussten  Anfang  gemacht ,  an  die  Lösung 
dieser  Aufgaben  heran  zu  treten.  Und  in  der  gesammten  physiologischen  Lite- 
ratur der  zehn  Jahre ,  welche  verflossen  sind  seit  jener  Formulirung ,  suchen 


Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.   IL  Auflage.  Bd.  1.  S.  H5  f. 

8* 


116  n.  NervenstofTwechsel  und  NcrveneireRbarkeil. 

wir  umsonst  nach  einem  merkbaren  Fortschriti  in  der  angedeatelen  Richtung 
Noch  immer  bestand  der  Ausspruch  Lcdwig^s  wie  damals  zu  recht : 

nAuf  die  erste  dieser  Fragen  haben  wir,  beim  gegenwärtigen 
Stand  der  chemischen  Kenntnisse,  weder  eine  Antwort  norh 
auch  nur  Hoffnung,  demnächst  zu  einer  schärferen  Fragestel- 
lung zu  gelangen.  Die  zweite  nach  dem  Warum  und  Wie  der 
Veränderung,  welche  die  Nerven  durch  die  Erregungsmittel 
erfahren,  hängt  zu  innig  mit  der  ersten  zusammen,  um  vor  ihr 
eine  Erledigung  erfahren  zu  können.« 

So  ist  der  Stand  derFrage ,  an  die  wir  mit  den  nun  neu  gewonnenen  Thal- 
sachen der  physiologisch-chemischen  Forschung  herantreten.  Wir  können  Um 
nur  in  so  fern  als  verändert  anerkennen,  als  im  »Tetanus«,  wie  schon  er- 
wähnt, einige  vorläufige  Angaben  über  die  Wirkung  der  )»ermttdende&  Muskd- 
stofTea  auf  den  Nerven  Platz  fanden ,  die  aber  so  lange  ihrer  eigentlichen  B«^ 
deutung  entbehren  mussten ,  als  es  noch  nicht  gelungen  war,  sie  direkt  auf 
innere  chemische  Nervenvorgänge  zu  basiren. 

Dieser  nothWendige  Fortschritt  ist  nun  gelungen ;  wir  sind  im  Stande  die 
Erregbarkeit  der  Nerven ,  diese  seine  Hauptlebenseigenschaft,  aus  chemischen 
Vorgängen  im  Nerven  zu  erklarei. 

Unsere  Beobachtungen  haben  festgestellt,  dass  die  NerventbäUgkeit  mit 
einer  Säurebildung  in  der  Nervensubstanz  einhergehe;  ebenso  wie  das  Abster- 
ben der  Nerven. 

Wir  haben  gefunden ,  dass  die  Reaction  des  lebenden  Nerven  von  dem 
Neutralen  auf  der  einen  Seite  zum  Saueren ,  auf  der  anderen  zum  Alkalischen 
sich  verändern  könne. 

Wir  haben  gefunden ,  dass  der  Wassergehalt  der  (Central-]  Nerveosub- 
stanz  sich  durch  die  Thätigkeit  derselben  verändere. 

Wir  haben  gefunden,  dass  das  Nervenleben  mit  einer  physiologischen 
Kohlensäureerzeugung  und  einer  SauerstoiTaufnahme  Hand  in  Hand  gebe. 

Wir  haben  gefunden ,  dass  gewisse  Stoffe ,  die  sich  in  dem  Blute  je  nach 
dem  Zustande  des  Organismus  in  wechselnden  Mengen  vorfinden :  Kalisalze, 
alkalischreagirende  oder  sauerreagirende  Substanzen  und  reines  Wasser  mii 
besonderer  s.  v.  v.  Vorliebe  in  die  Nervensubstanz  eindringen ,  dass  der  le- 
bende Nerve  ein  vitales  Aufnahmsbestreben  für  diese  Stoffe  besitzt,  wäbrenil 
er  andere  Substanzen  vor  allem  neutrale  Natronsalze  zurückweist. 

Wir  haben  gefunden ,  dass  der  Wasserreichthum  der  centralen  Nerven- 
substanz ,  welcher  grösser  ist  als  sogar  der  des  Blutes ,  ein  Eindrin^n  von 
Stoffen ,  die  im  Blute  sich  befinden ,  in  die  centrale  Nervensubstanz  sehr  be- 
günstige ,  sodass  sich  daraus  erklärt ,  dass  die  Mehrzahl  der  in's  Blut  gelangten 
Stoffe  zueilst  auf  die  centrale  Nervensubstanz  wirksam  werden  muss. 

Mit  diesen  neu  gewonnenen  Htilfsmitteln  der  Erklärung  konnten  wir  an 
die  Hauptfrage  nach  der  Abhängigkeit  der  Nervenerregbarkeit  von  cfaemtscben 
Bedingungen  herantreten: 

Es  ergab  sich:  das  Auftreten  einer  fixen  saueren  Reactioo 
der  Nervensubstanz  durch  die  Thätigkeit  erklärt  die  Ermtt- 
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dungserscbeinungen  des  Nerven  soweit  sie  sich  als  Erregbar- 
keiisveründerungen  darstellen. 

Die  Ncrvenermttdung  ist  charakterisirt  durch  ein  primäres  Ansteigen  der 
Nervenerregbarkeit  und  ein  secundäres  Abfallen  derselben. 

Dasselbe  Ergebniss  liefert  eine  künstliche  Säuerung  des  Nerven.  Ganz 
schwache  Einwirkung  jeder  Säure  steigert  zuerst  die  Nervenerregbarkeit,  wäh- 
rend durch  stärkere  Einwirkung  von  Säuren  die  Erregbarkeit  der  Nerven  her- 
abgesetzt resp.  vernichtet  wird.  Da  alle  geprüften  Säuren  dieses  Verhalten 
zeigten,  so  ist  es  für  das  Yerständniss  des  Ennüdungsvorganges  im  Nerven 
ganz  irrelevant;  dass  wir  die  fixe  Säure,  welche  bei  der  Nerventhätigkeit  entr- 
sleht,  noch  nicht  mit  einem  eigenen  Namen  bezeichnen  können.  Höchst 
wahrscheinlich  sind  aber  die  Verhältnisse  denen  im  Muskel  in  dieser  Bezie- 
hung analog,  eine  durch  die  Nerventhätigkeit  entstehende  organische  Säure 
(Fleischmilchsäure]  wandelt  die  Salze  der  Nervensubstanz  in  sauere  Salze  um, 
sodass  sich  nun  die  anorganischen  Säuren  der  Nervensalze  z.  B.  die  Phosphor- 
sSure  an  der  saueren  Nervenreaction  und  ihren  physiologischen  Wirkungen  mit 
beiheiligen. 

Durch  Ruhe  kann  die  normale  Nervenermüdung,  sowohl  die  Erhöhung 
als  die  folgende  Herabsetzung  der  Erregbarkeit,  wieder  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden. 

Wir  sind  im  Stande,  diese  normale  Restitution  der  normal  ermüdeten  Ner- 
ven auf  experinf^ntellem  Wege  am  künstlich  ermüdeten  Nerven  einzuleiten. 

Schon  bei  den  oft  dtirten  Muskeluntersuchungen  hatte  es  sich  ergeben, 
dass  durch  einfache  Entfernung  der  ermüdenden  Stoffe  aus  dem  Nerven  die 
alte  Erregbarkeit  wiederkehre.  Es  war  dort  nur  eine  Erhöhung  der  Nerven- 
erregbarkeit durch  die  Ermüdungsstoffe  beobachtet  worden ,  durch  Auswaschen 
dieser  Stoffe  aus  dem  Nerven  vermittelst  indifferenter  Lösungen  (vor  allem 
0,7%  Kochsalzlösung)  gelang  es  dort,  die  Nervenerregbarkeit  auf  ihr  früheres 
Maass  wieder  herabzudrttcken. 

In  den  vorstehenden  Versuchen  zeigen  die  Wechselversuche  mit  Ammoniak 
und  Säuredämpfen ,  dass  durch  Neutralisation  der  Säure  im  Nerven  eine  Re- 
stitution seiner  Erregbarkeit,  eine  liebung  der  gesunkenen ,  eintritt. 

Es  ist  also  die  Wirkung  der  Ruhe  für  den  ermüdeten  Nerven  experi- 
mentell auf  ihre  Gründe  zurückgeführt.  Sie  besteht  in  einem  Wirksamwer- 
den der  Circulation  des  Blutes,  welche  aus  dem  Nerven  nicht  nur  die- ermü- 
denden Stoffe  durch  einfaches  Auswaschen  entfernt ,  sondern  auch  noch  durch 
Neutralisation  vermittelst  seiner  alkalischen  Reaction  unschädlich  macht. 

Es  niuss  also  hier  wie  bei  der  Restitution  nach  der  Muskelermüdung  be- 
tont werden ,  dass  primär  der  Erfolg  der  Ruhe  nicht  als  ein  Stoffersatz  für  die 
durch  die  Arbeit  verbrauchten  Stoffe  angesehen  werden  darf. 

Die  Ermüdung  tritt  weit  früher  wie  im  Muskel  so  auch  im  Nerven  auf,  als 
alles  zur  Arbeitsleistung  vorhandene  Stoffmaterial  in  diesen  Organen  verbraucht 
ist.  Die  ermüdenden  Stoffe  —  die  Säuren  —  wirken  auch  im  Nerven  als  Hem- 
mnngsvorrichtungen  für'  die  chemischen  Vorgänge  und  damit  für  die  Kräfte- 
erzeugung,  die  Wirkung  der  Ruhe  besteht  primär  darin,  diese  Hemmung 
zu  beseitigen ,  diese  ermüdenden  Substanzen  zu  entfernen  oder  durch  Neu- 
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tralisation  unschädlich  zu  machen ,  und  das  Organ  kann ,  wenn  das  gesoli«hc*n 
ist,  sogleich  seine  durch  die  KrniUdung  unterbrochene  Arbeil  fortsetzen.  Hier 
handelt  es  sie])  also  ximachst  nicht  um  Ersatz  Vorgänge. 

Der  Nerve  ist  wie  der  Muskel  mit  einem  Yorrathe  aller  der  Stoffi?  ver- 
sehen ,  die  er  zur  Art^eitsleistung  bedarf. 

Die  Versuche  über  Arbeitsleistung  der  Nerven  in  sauerstoffTreien  Ga«en 
(z.  B.  in  WassorstofT)  haben  gezeigt,  dass  der  geruhte  Nerve  zum  Zwecke  der 
Arbeitsleistung  Nichts  in  sich  aufzunehmen  braucht ,  dass  vor  allem  von  einer 
SaucrstolTaufnahme  alle  chemischen  Vorgänge  in  ihm  unabhängig  verlaufen  kdn- 
nen.  Auch  die  Restitution  nach  der  Ermüdung  erfolgt,  wie  direkte  Versuche 
ergeben  haben,  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  ebenso  sicher  und  wie  es 
scheint  ebenso  vollständig  wie  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff.  Die  Erhciliiii||f 
erfolgt  bekanntlich  auch  am  ausgeschnittenen  Nerven,  der  vom  Bluie  nicht 
mehr  umspült  wird. 

Wir  haben  hier  vor  allem  die  alkalische  Reaction  der  den  Nerven  noch 
un)gebenden  Gewebe  und  ihrer  Säfte  als  wiederherstellendes  Momenl  zu  be- 
trachten. Da  die  Ermüdungsproducte,  wie  die  Kohlensäure,  zum  Theile  gasför- 
mig sind ,  so  beruht  die  Wiederherstellung  der  Nerven  auch  auf  einer  direkten 
Entfernung  dieses  Gases ,  dessen  Austritt  aus  der  Nervensubstanz  an  die  um- 
gebende  Luft  experimentell  nachgewicvSen  wurde.  Vielleicht  sind  die  VcriidU' 
nisse  im  Nerven  analog  wie  im  Muskel  auch  in  der  Beziehung,  dass  neben  dcT 
Siiure  oder  durch  die  Säure  aus  indifferent  reagirenden  Stoßen  alkalisch  re«- 
girende  erzeugt  werden ,  wie  aus  Kreatin  das  starkalkalisch  reagirende  Krea- 
tinin ,  von  dem  wir  nachgewiesen  haben,  dass  es  sich  durch  Neulralisirung  der 
ermüdenden  Säure  an  der  Wiederherstellung  des  Muskels  betheiligen  kann*.. 
Auch  in  der  Nervensubstanz  ist  seit  lange  der  Nachweis  der  Anwesenheit  des 
Kreatins  und  Kreatinins  (?)  gelungen. 

Sprechen  wir  es  noch  einmal  aus:  die  Erholung  nach  NervenermUdung 
beruht  zunächst  nicht  in  einem  Ersatz  des  durch  die  Thätigkeit  zerstörten^  zer- 
setzten Stoffes  durch  noch  unzersetzten  aus  dem  Blute,  es  handelt  sich  daliei 
zunächst  nur  um  Wegschaffmig  und  Unschädlii^hmachung  der  »ermüdend 
wirkenden  Nervenzersetzungs Stoffe.« 

Wir  haben  hier  also  ganz  den  gleichen  Fall  wie  im  Muskel ,  bei  welchem 
die  Experimente  dasselbe  Resultat  ergaben. 

Es  wäre  aber  vollkommen  falsch,  wenn  wir  nicht  anerkennen  würden, 
dass  während  der  Ruhe  vor  allem  im  unversehrten  Organismus  den  ermüdeten 
Nerven  für  den  durch  die  Arbeitsleistung  bedingten  Stoffverlusi  nicht  aiKh 
gleichzeitig  mit  der  Wegschaffung  der  ermüdenden  Stoffe  ein  Ersatz  der  vit- 
brauchten  geboten  würd(\ 

Unsere  Experimente  haben  nachgewiesen,  dass  durch  die  Arbeitslei- 
stung im  Nerven  eine  gesteigerte  Fähigkeit  erzeugt  wird ,  Stoffe  aus  der  Um- 
gebung namentlich  aus  dem  Blute  aufzunehmen.  Wir  haben  gesehen,  dass 
die  sauere  Nervenreaction ,  der  Zustand  der  Ermüdung ,  das  Eindringen  von 
Stoffen  in  den  Nerven  in  hohem  Maasse  steigert ,  sodass  wir  den  Satz  ausspre- 


*)  cf.  Tctanu»  S.  365. 
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clien  mussten :  dass  der  ermüdete  Nerve  viel  reichlicher  mit  Emafarungsstofien 
versorgt  werde  als  der  nicht  ernittdete,  geruhte.  Es  geht  demnach  das  Auswa- 
sehen und  Neutralisiren  der  ermüdenden  Stoffe  im  Nerven  (wie  im  Muskel)  des 
norroalen  Oi^anismus  stets  mit  einer  Neuaufaahme  von  Nervennahrungsstoffen 
Itond  in  Hand,  auf  Kosten  derer  die  Nervenerregbarkeit  im  normalen  Thiere 
sich  weit  lüng^r  erhalten  kann ,  als  wenn  wir.  den  Nerven  ausgeschnitten  deii 
Henen  und  der  Beobachtung  unterwerfen. 

£s  genügt  also  für  den  Nerven ,  um  zu  arbeiten,  primär  das  Reinigen  des 

clurch  die  Arbeit  verschlammenden  Sloffreservoirs ,  was  jeder  Nerve  tnehr  oder 

^^eniger  gefüllt  besitzt.  Natürlich  wird  dieses  Reinigen  aber  nur  so  lange  Erfolg 

hahen  ^  als  die  Füllung  noch  nicht  verbraucht  ist.    Um  dann  noch  fort  thätig 

Hein  zu  können  j  muss  eine  neue  Stotfaufnahme  in  das  Reservoir  statt  haben. 

Je   reicher  von  Anfang  «n  die  disponible  Stoffanhaufiing  itn  Nervelf  ist,   desto 

l«%nger  wird  sich  seine  Arbeitsfähigkeit  allein  durch  Wegschaffüng  der  Nerven- 

sehlacken  erhalten  lassen,  ein  schlecht  ernährter  Nerve  wird  bald  an  der  Grenze 

angekommen  sein ,  wo  nur  durch  eine  neue  Stoffaufnahrae,  durch  Ernähnmg 

ein  Fortsetzen  der  Arbeit  möglich  ist. 

Für  den  Muskel  habe  ich  beweisen  können,  dass  dieses  neu  aufgenommene 
Stoffmaterial,  welches  ei-st  wahrend  der  Arbeitsleistung  selbst  in  den  Muskel 
hereinkam ,  sogleich  mit  zur  Muskelarbeit  verwendet  werden  kann ,  der  blut- 
haltige  ausgeschnittene  Muskel  leistet  eine  grössere  Summe  von  Arbeit  als  ein 
sonst  ganz  gleicher  blulfreier  Muskel  *) .  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  wenn 
auch  no<^h  nicht  sicher  erwiesen ,  dass  dasselbe  von  der  Nervenarbeit  gilt ,  so- 
dass demnach  die  Erholung  und  Wirkung  der  ermüdeten  Nerven  durch  Ruhe 
im  Gesanmilorganismus  sowohl  in  einer  Stoffaufnahme,  in  Ernährung,  als  in 
Stoffabfuhr  Imruhen  wird.  Jedenfalls  wird  die  Nervenernährung  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  Nerven  gesteigert ,  ein  Vorgang ,  dessen  inneren  Grund  wir  durch 
unsere  Experimente^  aufgedeckt  haben. 

Auch  die  Untersuchungen  von  v.  Pettenkofkr  und  Von  haben  uns  gezeigt^ 
dass  das  Stoffnialerial,  das  zur  Arbeitsleistung  in  den  Arljeitsorganen  vorhanden 
sein  muss ,  wesentlich  aus  zwei  verschiedenen  Stoffgruppen  bestehe.  Die  eine 
sind  die  physiologisch  oxydirbaren  Substanzen,  die  wir  gewohnt  sind  vor  allem 
als  Nahrungsstoffe  zu  betrachten,  die  andere  Gruppe  besieht  aus  Sauerstoff 
oder  gewissen  sauerstoffreichen,  leicht  reducirbaren  Nervensubstanzen,  auf 
deren  Kosten,  durch  deren  Sauerstoff  die  Oxydation  der  erst  genannten  Stoff- 
gruppe erfolgt.  Es  ist  klar ,  dass  mit  der  grösseren  oder  geringeren  Menge  der 
letzteren  Stoffe,  mit  der  Menge  des  gebundenen  Sauerstoffs  in  den  Or- 
ganen ebenso  die  Arbeitsfähigkeit  der  letzteren  steigen  und  falleh  muss ,  wie 
mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Vorrath  an  der  ersleren  Stoflgruppc.  Wenn 
diese  keinen  Sauerstoff  zur  Oxydation  vorßnden^  so  sind  sie  für  das  Organ  und 
den  Orgiuiisums  nutzlos. 

Aus  den  Untersuchungen  am  Muskel  und  Nerven  geht  hervor ,  dass  fort 
und  fort  eine  Sauerstoffaufnahme  in  diese  Gewebe  erfolgt;  vom  Muskel  wissen 
wir»  dass  er  mit  diesem  neu  aufgenommenen  Sauerstoff  sogleich  physiologisch 


*<  cf.  Tetanus  S.  421. 
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zu  arbeiten  vermag ,  er  erhalt  sein  Leben  länger  in  Sauerstoff  als  in  saoerBtoff- 
freien ,  für  ihn  indifferenten  Gasen.  Da  die  Athmungsvorgänge  im  Muskel  uod 
Nerven  identisch  sind ,  so  dürfen  wir  für  den  letzteren  dasselbe  Verhalien  in 
dieser  Beziehung  vermuthen  *). 

Es  gibt  uns  die  letztgenannte  Beobachtung  einen  weiteren  BUek  in  dk 
Stoffverhaltnisse  des  Reservoirs  in  den  beiden  besprochenen  Organen.  Es  isi 
stets  mehr  physiologisch  oxydirbarer  Stoff  in  denselben  enthalten  als  die  gleicli- 
zeitig  vorhandenen  oxydirenden  Substanzen  zu  bewältigen  verniägeOt  die 
Summe  der  Arbeitsleisttmg  kann  durch  Zuführung  von  Sauerstoff  gesleigen 
werden.  Es  muss  demnach  also  auch  in  dieser  Beziehung  zur  ErfaoluDg  nirhi 
sogleich  eine  neue  Zufuhr  von  eigentlichem  Emährungsmaterial  erfolgen ,  es 
genügt  für  einige  Zeit  die  Sauerstoffaufnahme,  welche  den  Verbraudi  des  vor- 
handenen Stoffmateriales'möglidi  macht,  ganz  so  wie  dieser  durch  die  Weg- 
Schaffung  der  ermüdenden  Stoffe  ermöglicht  wird. 

Resultate. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  unserer  Betrachtung  zusammen,  so 
stellen  sich  die  chemischen  Erregbariieitsbedingungen  des  Nerven  in  folgender 
Weise. 

Der  Nerve  enthält  in  sich  einen  Stoffvorrath ,  auf  dessen  Kosten  er  seine 
Erregbarkeit  erhält ,  die  Dauer  der  Erregbarkeit  ist  von  der  Grösse  dieses  Stoff- 
vorrathes  abhän^g. 

Dieser  Stoffvorrath  besteht  aus  oxydirbaren  imd  oxydirenden  Stoffen,  d<^ 
Nerve  ist  dadurch  für  eine  bestimmte  Zeit  von  allen  Emährungsbedingungeo 
unabhängig,  er  braucht  zu  seinem  Leben  für  eine  gewisse  Zeit  weder  die  Auf- 
nahme von  oxydirbaren  noch  oxydirenden  Substanzen  (Sauerstoff)  • 

Der  Nerve  ist  im  Stande  durch  innere  Vorgjänge  seine  Erregbarkeit  zu  mo- 
dificiren.  Solche  Aenderungen  treten  z.  B.  bei  der  Nervenarbeitsleistung  ein 
imd  bestehen  in  Ansteigen  der  ErregbaiiLeit  über  die  Norm  und  durch  Absin- 
ken derselben  unter  die  Norm.  Gleichzeitig  sehen  wir  durch  die  Arbeitsleistung 
die  chemische  Reaction  des  Nerven  von  einer  neutralen  (oder  schwach  alkali- 
schen] in  eine  immer  stärker  werdende  sauere  Reaction  verwandelt.  Das  Auf- 
treten dieserSäure  ist  der  Grund  für  die  veränderte  Nerven- 
erregbarkeit,  wir  sind  im  Stande  durch  künstliche  Säuerung  des  leben- 
den Nerven  ganz  in  analoger  Weise  seine  Erregbaikeit  zu  verändern :  die  erste 
Wirkung  der  Säuren  ist  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit,  die  zweite  eine  Her- 
absetzung derselben. 

Aus  der* genannten  primären  Steigerung  der  Erregbarkeit  und  der  darauf- 
folgenden Erregbarkeitsverminderung  setzt  sich  das  Phänomen  der  Nervener- 
mttdung  zusanunen.  Die  im  Nerven  in  Folge  der  Arbeitsleistung  auftretenden 
Säuren  müssen  als  »ermüdende  Substanzenc  für  den  Nerven  be- 
zeichnet werden. 

Im  normalen  Orj^anismus  findet  eine  oft  rasche  Ausgleichung  der  durrfa 
die  Thätigkeit  der  Nerven  gesetzten  ErregbarkeitsvefHiiderangen  statt,  ebenso 


*    Mit  den  oben  S.  103  gegebenen  Ein^riirankungen. 
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^i  den  aus  dem  Organismus  ausgeschnittenen  Nerven  kaltblütiger  Thiere.  Das 
Experiment  beweist,  dass  diese  Wiederherstellung  der  alten  Erregbarkeits- 
;stufe ,  welche  vor  der  Arbeitsleistung  statt  hatte ,  vor  allem  durch  Entfernung 
und  Neutralisation  der  ermüdenden  Stoffe  —  der  Säuren  —  erfolgt. 

Die  Anwesenheit  der  Säuren  im  Nerven  ist  aber  gleichzeitig  der  Grund, 
wie  durch  die  Imbibitionsversuche  auf  das  sicherste  nachgewiesen  wurde,  dass 
in  Folge  der  Arbeitsleistung  ein  verstärkter  Strom  von  Ernährungsmaterial  aus 
dem  Blute  in  den  Nerven  hereintreten  kann.  Es  wird  dem  ermüdeten  Nerven 
demnach  der  Stoffverlust  auch  wieder  ersetzt,  den  er  für  die  Arbeitslei- 
siung  erlitten  hat. 

Aus  Analogie  mit  dem  Muskel  darf  geschlossen  werden ,  dass  auch  im  Ner- 
ven ein  grösserer  Vorrath  oxydii-barer  Substanz  angehäuft  sei  als  die  gleich- 
zeitig vorhandenen  oxydirenden  Stoffe  zu  bewältigen  im  Stande  sind ,  sodass 
die  Erregbarkeitsdauer  der  Nerven  durch  Sauerstoffzufuhr  länger  zu  erhalten 
sein  würde  als  ohne  dieselbe.  Die  Erregbarkeilshöhe  wird  aber  durch  Sauer- 
sioffzufuhr  oder  Sauerstoffmangel  nach  den  darüber  angestellten  Experimenten 
wie  es  scheint  nicht  beeinträchtigt. 

Dieselben  chemischen  Vorgänge,  welche  wir  bei  der  normalen  Ermüdung 
eintreten  sehen,  kommen  auch  bei  dem  Absterben  der  Nerven  zur  Gel- 
tung. Auch  hier  sehen  wb'  ein  primäres  Ansteigen  und  secundäres  Absinken 
der  Erregbarkeit  zu  Null ;  das  Absterben  ist  wie  die  Thätigkeit  der  Nerven  mit 
einer  Säuerung  der  Nervensubstanz  verknüpft.  Es  geht  aus  den  schon  mitge- 
ibeilten  Betrachtungen  unmittelbar  hervor,  dass  wir  auch  hier  als  Ursache  der 
Erregbarkeitsveränderung  vor  allem  an  die  Säuren  zu  denken  haben.  Sicher 
kommen  hier  aber  auch  noch  eine  Reihe  anderer  Momente  gleichzeitig  zur 
Geltung. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Wirkung  der  fixen  Säuren  auf  den  Nerven  be- 
trachtet. Der  Nerve  erzeugt  in  seiner  Lebensthätigkeit  auch  Kohlensäure. 
Wenn  wir  auch  noch  nicht  nachweisen  können ,  dass  die  Arbeitsleistung  der 
Nerven  selbst  mit  einer  gesteigerten  Kohlensäureproduction  verbunden  ist,  so 
wird  sich  doch  im  concreten  Falle  stets  mit  der  Wirkung  der  im  Nerven  selbst 
erzeugten  Kohlensäure  auf  den  Nerven  die  Wirkung  der  im  Blute  enthaltenen 
sumroiren,  von  der  wir  wissen ,  dass  sie  durch  die  Thätigkeit  des  Organismus 
gesteigert  wird. 

Die  Kohlensäure  ist  von  sehr  energischer  Wirkung  auf  den  Nerven. 

Sie  setzt  seine  Erregbarkeit  ganz  regelmässig  sehr  rasch  herab.  Wir  dür- 
fen also  nicht  daran  zweifeln ,  dass  wenigstens  im  normalen  Organismus  die 
durch  die  tibermässige  Ermüdung  (z.  B.  nach  Strychninvei^iftung)  schliesslich 
eintretende  Herabsetzung  der  Nervenerregbarkeit  zum  Theil  auf  dem  Wirk- 
samwerden der  Kohlensäure  beruht. 

DicL  ermüdende  Wirkung  der  Kohlensäure  lässt  sich  wie  die  der  fixen  Säu- 
ren durch  einfache  Entfernung  des  ermüdenden  Stoffes  wieder  vollkommen 
ausgleichen ,  wie  die  Nervenwaschungen  nach  Kohlensäureermüdung  mit  Was- 
serstoff und  Luft  ergaben.  Der  Sauerstoff  spielt  bei  der  Restitution  der  Nerven 
durch  Luflwaschung  nach  der  Koblensäurewirkung  keine  nachweisbare  Rolle. 
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Dass  die  Kohletisäure  auch  als  Stture  wirke  gehl  daraus  vor  allem  hervTir. 
dass  ihre  Wirkung  durch  Neutralisation  mit  Ammoniak  wieder  au^egUch^n 
werden  kann. 


§.  ^.    Ueber  krankhafle  Einwirkungen  auf  die  Nerven- 

erregharkeit. 

Unsere  Beobachtungen  haben  gelehrt,  dass  jede  gcriogfUgigerp  Nerven- 
alteration  mit  einer  Steigerung,  jede  stärkere  mit  einer  Verminderung  der  Nor- 
venerregbarkeit  verbunden  sei.  Durch  Versuche ,  die  Herr  stud.  med.  Coiiirr 
unter  meiner  Leitung  angestellt  hat,  wurde  dasseÜK^  Gesetz  auch  für  mecbani- 
schc  Alterationen  der  Nerven  wahrscheinlich.  Durch  leichte  Zerrung  der  Ner- 
ven steigt  meist  die  Erregbarkeit,  durch  stärkere  sinkt  sie. 

Ganz  so  wie  von  der  bei  der  normalen  Ermüdung  auftretenden  sau«*rrn 
Reaction  der  Norvcnsubstanz  sehen  wir  die  Nervenerregbarkeit  auch  durch 
einen  Umschlag  der  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Reaction  in  eine  star- 
ker alkalische  t)eeinflusst.  Auch  hier  finden  wir  Steigerung  und  Herab- 
setzung der  Erregbarkeit  durch  dieselbe  Veränderung  hervorgerufen. 

Die  BeotKichtung  lehrt,  dass  die  Reaction  der  Nervensubslanz  vom  Neu- 
tralen bis  zum  sUirker  Alkalischen  sich  während  des  Lebens  verändern  köDm*. 
besonders  bei  krankhaft  geschwächten  Fröschen  zeigte  sich  hie  und  da  eiiM* 
stärker  alkalische  Nervenreaction.  Es  scheint  also,  dass  wir  es  hier  mit  vitwm 
krankhaften  Voi-gange  zu  thun  haben,  der  wohl  geeignet  erscheint,  für  knmk- 
hafte  Erregbarkeitsveränderungen  als  Erklärungsgrund  zu  dienen. 

Auch  eine  Steigerung  und  Verminderung  des  normalen  Wi*s- 
sergeh altes  der  Nervensubstanz  ist  mit  primärer  Erregbarkeitssteigeninc 
und  secundärer  Herabsetzung  verbunden. 

Die  Versuche  ergeben  eine  physiologische  Schwankung  des  Wassergehal- 
tes im  Centralnervensysteme ,  das  mit  der  Thätigkeit  wasserärmer  wird.  Aurh* 
diese  Veränderung  rauss  sich  im  Sinne  der  Nervenermüdung  geltend  marhen« 
ebenso  wie  eine  (vermuthete)  Wasserzunahme  der  peripherischen  Ner\  en  durrh 
die  Thätigkeit.  Kaum  ein  anderes  der  beobachteten  SU)frverhältni.sse  gibt  \m^ 
so  viel  Anhaltspunkte  zur  Erklärung  der  je  nach  dem  allgemeinen  Kc^rperau- 
stande  schwankenden  Ner\'enerregbarkeit.  Der  Wassergehalt  der  Nerven  i^i 
individuellen  Schwankungen  in  hohem  Maasse  ausgesetzt,  besonders  krankhafte 
Veränderungen  der  Nervenmischung  werden  sich  in  dieser  Richtung  geltend 
machen. 

Aus  den  Versuchen  über  die  Kaliaufnahme  in  A(m  Nerven  und  ihfp 
Wirksamkeit  auf  die  Erregbarkeit  geht  hervor,  dass  wir  auch  einen  nicht  ud- 
bclrächtlichen  Theil  der  physiologischen  und  krankhaften  Erregbarkcitsschuan- 
kungen  auf  dieses  Nerven-  imd  Muskelgift  beziehen  müssen ,  m  weit  sie  sich 
nicht  von  der  Thätigkeit  der  Nerven  ableiten  lassen. 

Wir  vsehen  durch  Nahrungsaufnahme ,  wobH  relaliv  viek»  Kalisabe  iim 
Blute  auf  einmal  zugeführt  werden,  objeetive  Ermüdungssymptonie  ehiireien. 
(ü^  von  denen  durch  Thätigkeit  erzeugten  kaum  zu  unterscheiden  smd.  Aehn* 
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Höh  ist  OS  hei  der  objecliven  Ermüdung  hei  fieberhaften  Krankheiten,  bei  denen 
(lio  gosliMgerte  Organoxydation  das  Blut  mit  den  Kalisalzen  der  verbrauchten 
Organe  erfüllt.  Bei  gewissen  Gen tralnervenleiden  (acutem  Hydrocephalus)  sehen 
N\  ir  die  NervensubsUinz  von  einer  stark  kalihaltigen  Flüssi^eit  umspült. 

Auch  das  Ammoniak,  das  Brücu  nun  im  Blute  nachgewiesen  hat,  so* 
wie  die  Amnioniaksalze  wirken  in  dieser  Richtung  auf  den  Nerven  ein. 

Alle  die  genannten  Stoffe  können  durch  Wegschaffen  oder  Neutralisation  in 
ihren  Wirkungen  beseitigt  werden ,  es  werden  dadurch  auch  für  die  Therapie 
mi  concreten  Falle  neue  Gesichtspunkte  sich  ergeben. 

FUr  die  pathotogiseh-chemische  Forschung  ist  durch  die  vorstehenden  Vei^ 
suche  ein  neues,  ergiebiges  Feld  der  Thütigkeit  geschaffen.  Da  uns  jetzt  wenig- 
stens die  Hauptfragen  bekannt  sind,  die  wir  bei  den  chemischen  Gewebs-  und 
Siffteanalysen  zu  stellen  haben  mit  ftttcksiebt  auf  eine  pathologische  Verwer- 
thnng ,  werden  wir  in  der  Folge  vor  mehr  weniger  nichtssagenden  Versuchen 
und  Analysen  uns  hüten  können. 

In  Beziehung  auf  die  Physiologie  ist  der  nüchste  Schritt,  der  nun  gemacht 
werden  muss,  der,  nach  den  gewonnenen  Gesichtspunkten  die  thierischen  Flüs- 
sis^keiten :  Blut,  Lymphe,  Chylus,  Gewebsttüssigkeiten  auf  ihre  aclive  Betheili- 
LTung  an  den  physiologischen  (und  pathologischen)  Vorgängen  in  den  unter  ihrer 
Einwirkung  stehenden  Organen  zu  prüfen ,  und  ihre  eigenen  Stoffänderungen 
mit  Bücksichl  auf  die  vorliegenden  Fragen  zu  erforschen. 

In  der  Richtung  auf  das  Blut  liegen  mir  schon  wichtige  Ergebnisse  einer 
physiologischen  Verwerthung  harrend  vor.  Eine  grössere  Untersuchung  über 
die  Betheiligung  der  Kalisalze  an  den  physiologischen  und  pathologischen  Le- 
Ijensvdrgängien  ist  ebenfalls  besgonnen  und  es  werden  dartlber  wohl  schon  bald 
weitere  Ergebnisse  niitgetheilt  werden  können. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  der  vorliegenden  Untersuchung  wenden  wir 
uns  nun  noch  zu  einigen  theoretisch  sehr  wichtigen  Fragen,  vor  allem  über  das 
Verballniss  der  Wirkung  des  constanten  eleetrischen  Stromes  auf  den  Nerven 
zu  den  beobachteten  chemischen  NervenverSlndeningen.  Es  werden  sich  auch 
noch  Andeutungen  über  die  Quellen  d^r  thierischen  ElectriciUit  sowie  über 
das  Wesen  des  eleetrischen  Nervenreizes  ergeben. 


ni.  Abschnitt. 

Die  thierische  Electricität  und  die  electrische  Nerven- 
reizung in  ihrem  Verhältniss  zu  chemischen  Gewebs- 

modificationen. 


Gapitel  Vm. 

Der  EleotrotonuB  Pf  lü gor's  und  die  yorgetragene  chemische  Thearie 
der  Modifioationen  der  Erregbarkeit. 

6.  1.    Veränderung  der  chemischen  Reaction  des  Nerven  durch 
den  Constanten  Strom:  Nervenelectrolyse. 

Lässt  man  auf  einen  Ischiadnerven  des  Frosches  einen  constanten  ek^ctri* 
sehen  Strom  durch  metallische  Electrodcn  einwirken,  so  treten  an  den  B«4llh- 
rung^tellen  der  Electroden  am  Nerven  chemische  Verttnderungen  ein. 

An  der  Anode  sehen  wir  eine  Anhäufung  einer  auf  blaues  LaccmuspapitT 
stark  wirkenden  Säure,  an  der  Kathode  eine  Anhttufung  eines  aikaüsohes 
Stoffes ,  welcher  gelbes  Curcumapapier  bräunt  oder  gerttthetes  L.aoctnuspapitY 
so  stark  bittut  wie  stark  conoentrirte  Kalilauge. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  thierische  Theile  Polarisation  annehmen  ken- 
nen ,  in  der  Säure  und  dem  Alkali  haben  wir  die  gans  regelmässigen  Producte 
der  galvanischen  Polarisation ,  zweifelsohne  werden  an  den  betreffenden  Siellco 
auch  noch  Sauerstoff  (Ozon)  und  Wasserstoff  ausgeschieden. 

Diese  Polarisation  macht  sich  bemerklich  für  das  Auge  in  sehr  kurser  Zeit 
und  auch  bei  ziemlich  schwachen  Strömen.  Die  Zeit,  welche  erforderlich  ist. 
um  am  Multiplicator  die  physikalische  Nervenpolarisation,  die  oi;  BoiJt'scbm 
Eleetrotonusphasen  darzustellen,  ist  z.  B.  hinreichend,  um  bei  Anwendung 
eines  kleinen  DanielFschen  Elementes  ohne  Nebenschliessung  die  deullirhsu* 
Electrolyse  am  Nerven  hervorzurufen. 

Diese  Electrolyse  tritt  auf,  wenn  man  den  Strom  durch  Electroden  ir^ifod 
welchen  Metalles  dem  Nerven  zuführt,  sie  ist  ebenso  stark  bei  den  I^UdcIk- 
troden ,  mit  denen  man  nach  dl  Bois'schem  Vorgange  bisher  die  Phasen  seinem 
Electrotonus  gewöhnlich  erzeugte ,  als  bei  amalgamirten  Zinkelcciroden  ^  d\t 
ebenfalls  vielfältig  zu  Reizversuchen  Verwendung  finden. 

Bei  der  Anwendung  der  Dt  Bois-R£THo?(D^schen  unpolari$irl>aren  Elertro- 
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(ien    wollte  es  mir  hingegen  niemals  mit  Sicherheit  gelingen,  eine  deutliche 
Nervenelectrolyse  wahrzunehmen. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dass  man  den  Nerven  bei  derartigen  Prüfungen 
vorerst  vollkommen  zu  reinigen  hat ,  um  sich  nicht  durch  die  oft  stark  alkali- 
sche ReacUon  der  den  Nerven  überziehenden  Flüssigkeiten  (Lymphe)  tauschen 
TU  lassen. 

Bei  der  Anwendung  der  unpolarisirbaren  Elektroden  zeigte  sich  nun 
an  der  Stelle,  an  welcher  die  Anode  anlag,  gewöhnlich  eine  sehr  schwach 
sauere  Reaction.  Dagegen  konnte  an  der  Kathode  keine  Anhäufung  von  Alkali 
nachgewiesen  werden.  Bei  der  Prüfung  der  Thonspitzen  der  Electroden  zeigten 
diese  stets  eine  wenn  auch  schwache  doch  nachweisbare  sauere  Reaction.  Es 
blieb  daher  fraglich ,  ob  die  schwache  Säuerung  an  der  Anode  nur  von  dieser 
an  sich  saueren  Beschaffenheit  der  Electrodenspitzen  herrühre  oder  ob  sie  Pro- 
duct  der  Electrolyse  sei.  Nimmt  man  an ,  dass  sie  wenigstens  zum  Theil  durch 
Eleetrolyse  entstanden  sei,  so  wäre  in  der  saueren  Reaction  des  Thones  der 
Grund  gegeben ,  warum  ein  Nachweis  von  Alkali  an  der  Kathode  (mit  verhält- 
nissmässig  schwachen  Strömen]  nicht,  gelingen  konnte ,  das  entstehende  Alkali 
wurde  seiner  geringen  Menge  wegen  durch  die  Säure  der  Electrodenspitzen  so« 
gleich  neutralisut,  weggeschafft. 

Wie  das  auch  sein  möge ,  die  s.  g.  unpolarisirbaren  Electroden  Pplügrr's, 
welcher  er  sich  zur  Darstellung  der  Hodificationen  der  Nervenerregbarkeit  mit- 
telst des  Constanten  Stromes  bediente ,  zeigten ,  wie  Pflüger  selbst  angibt,  eine 
wenn  auch  schwache  und  rasch  vergängliche  Polarisation  (Electrotonus  S.  101), 
tlasselbe  ist,  wenn  auch  in  noch  geringerem  Grade  von  den  erstgenanten  un- 
polarisirbaren Electroden  nachweisbar. 

Und  alle  Zweifel ,  die  wir  in  dieser  Beziehung  hegen  könnten,  verschwin- 
den vor  dem  in  der  Theorie  des  Galvanismus  jetzt  wie  es  scheint  sicher  fest- 
stehenden Satze,  dass  kein  Electrolyte  den  electrischen  Strom  ohne  Zerse- 
tzung zu  leiten  vermöge.  Schon  E.  du  Bois-Rstmond  sagt  1 848  in  seinen  Unter- 
suchungen über  thierische  Electricität  Bd.  I.  236 :  »Eine  grosse  Anzahl  von 
Thatsachen  hat  sich  in  neuerer  Zeit  zusammengefunden ,  aus  deren  Vereinigung 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht,  dass  kein  feuchter  Leiter  einen  Strom 
fortzuführen  vermöge,  ohne  dadurch  zugleich  auf  allen  Punkten  der  durchlaufe- 
nen StredLe  zersetzt  zu  werden.  «  Die  Unpolarisirbarkeit  der  galvanischen  Ele- 
mente wie  der  Electroden  beruht  bekanntlich  nur  darauf,  dass  die  ausgeschie- 
denen Jonen  sogleich  nach  ihrem  Entstehen  wieder  vorgeschafft,  unschädlich 
gemacht  werden. 

Von  DU  Bois-Rbtmönd  ist  es  noch  direkt  erwiesen  worden,  dass  auch  an 
der  Grenze  zweier  Electrolyte  Polarisation  stattfinde  und  dass  die  von  ihm 
entdeckte  innerePolarisation  der  thierischen  Theile  durch  den  electri- 
schen Strom  auch  bei  unpolarisirbaren  Electroden  auftrete*). 

Es  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  der  Mangel  des  Nachweises  der 
electrolytischen  Producte  bei  Anwendung  unpolarisirbarer  Electroden  nicht  aus 

*)  Mit  den  PELTiER*schen  Ladungen  haben  die  von  mir  obenerwtthnten  electrolytisclien 
Vorgänge  direkt  keinen  Zusanuuenhang.   Du  Boia  a.  a.  0.  Bd.  I.  876  ff. 
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ihrer  vollkommenen  Abwesenheit  sondern  aus  ihrer  geringen  Menge  oder  dar- 
aus  sich  erklären  lasse,  dass  sie  sehr  rasch  naoh  ihrem  EnUteben  wieder  wao- 
geschaflt  werden. 

Auf  den  starken  Widerstand  der  unpolarisirbaren  Electroden  gegeottU-i 
den  r^in  metallischen  bedarf  es  keines  Hinweises ;  dass  deswegen  bei  gleicikrt 
electromotorischer  Kraft  der  angewendeten  galvanischen  Elemente  der  elecirc»- 
ly tische  Eflect  an  der  Grenze  der  Phitineleotroden  ein  stärkerer  sein  miiss  als 
an  der  Grenze  der  unpolarisbbaren  Electroden,  ist  von  selbst  einleuchtend. 

Dass  auch  durch  die  Ströme  der  thierischen  Electromotore  Electroiyse  «n*- 
zeugt  wird,  sodass  wir  also  auch  bei  Anwendung  der8ell>en  z.  B.  auf  den  N«*r- 
ven  schwache  electrolytische  Wirkungen  haben,  hat  ebenfalls  E.  dv  Bof%^ 
Retboi«i>  a.  a.  Ort.  Bd.  1.  S.  443  f.  nachgewiesen. 

Es  sprechen  diese  Bemerkungen  dafür,  dass  bei  jeder  m<tg1iehen  Binwir- 
kung  der  constanten  Ströme  auf  den  Nerven  (wie  auf  alle  thierischen  Gebtkle 
wenn  auch  in  stärkerem  oder  schwächerem  Grade  der  oben  angegebene  elet  - 
troiytische  Process  mit  Auftreten  von  SHure  an  der  Anode  und  von  Alkali  iiti 
der  iTathode  eintrete. 

Dass  bei  metallischen  Electroden  Zersetzungen  am  Nerven  aufti^eten,  bi 
lange  bekannt ,  das  Streben  nach  Anwendung  unpoldri»rbarer  Electroden  in 
der  Reizphysiologie  hat  gerade  darin  seinen  Grund ,  indem  man  einerseits  die* 
durch  die  Polarisation  der  Electroden  eintretende  Stromschwltchung ,  anderer- 
seits eine  atzende  Wirkung  der  entstandenen  Jonen  auf  den  Nerven  vemieideii 
wollte.  So  sagt  z.  B.  Pfligbr  Electrolonus  S.  97  f.:  »Die  Gründe,  welche  un»  bei 
den  an  den  Nerven  anzulcgHiden  Electroden  bestimmen ,  die  Polarisatioii  au^ 
zuschliessen,  sind  einmal  dieselben,  welche  bei  der  Silule  bereits  erwiümi  wur- 
den und  Bezug  haben  auf  die  Coustanz  des  electrisehen  Stromes 
auderntheils  aber  auf  die  Ausscheidung  solcher  Stoffe  am  Nerven, 
welclie  als  solche  Ijereits  unmittelbar  chemisch  seine  Substanz  angreifen. « 

Eh6  wir  weiter  fortschreiten,  wollen  wir  noch  den  Vorgang  der  \er\eij- 
electrolyse  an  einigen  Beispielen  naher  betrachten. 

Die  Prüfung  wurde  sowohl  mit  blauem  Laccmus-  und  mit  gelbem  Cur- 
cumapapier  angestellt  als  auch  sehr  zweckmassig  mit  violettem  Laccmu»- 
papier,  das  sich  durch  Sauren  rothete  und  diu*ch  Alkalien  blaute. 

Versuche 
ftker  Neneaelectrtljie. 

I. 

Nachdem  am  vorher  oul  KoeliaabtSsung  von  0,7  %  gerenigtan  Nerven  dorrh 
ein  kleinstes  Grove^sches  Element  ebne  Nehenschlieasung  mit  den  Du  Bois*seben  PU- 
tinschaufelelectroden  in  möglichst  kurzer  Zeit  die  negative  Phase  des  Electrotooiu 
am  Magneto-Galvanometer  beobachtet  war,  zeigte  sich  die  ReacUon  des  Nerven  h\- 
gendermassen  verändert. 

Die  Reaction  der  Nervenstrecke,  von  welcher  der  Nervenslrom  und  die  nep:t- 
tive  Phase  abgeleitet  war,  zeigt  sich  unverSndert :  neutral. 

Die  Anlagerungsstelle  der  Kathode  ist  stark  alkalisch,  die  Reaction  schncu)r< 
scharf  an  der  Grenze  der  Bfectrode  ab.  An  der  Anode  leigt  sich  eine  sehr  ^tari 
sauere  Reaction,  die  sich  in  die  intrapolare  Strecke  etwas  herein  verbreitet.,  hn 


S.   Der  ElectrotoniM  Pflüger's  u.  die  ehem.  Theorie  der  Modtfic.  der  Erregbarkeit.    127 

seits  der  Anode  in  der  extrapolaren  Strecke  ist  noch  eine  kleine  Strecke  sauer,  dann 
beginnt  v^Seder  die  neutrale  Reaction. 

2.  und  3. 
Zwei  KervenmuskeiprSparate  wurden  in  umgekehrter  Richtung  auf  die  Platin- 
eleclroden  aufgelegt.    2  kleinste  Grove's  ohne  Nebenschliessung. 
k,  Strom  im  Nerven  aufeteigend. 
B.  Strom  im  Nerven  absteigend. 
A  hat   flach  5 '  starken  Oeflnungstelanus,  B  ist  bei  Oeffnung  ruhig  und  zeigt  nur 
SchUessungszuckuDg.    Nach  dem  Abschneiden  der  Nervenstrecke,  an  welcher  bei 
A  die  Anode  angelegen  hatte,  hörte  der  Oeflfnungstetanus  regelrecht  auf. 

An  der  Anode  war  bei  A  die  b'äure  deutlich,  sie  kroch  etwas  in  die  intrapolare 
Slreclce  herein,  dort  folgte  dann  eine  neutrale  Partie,  auf  diese  dann  nur  an  der 
Kathode  die  alkalische.    Der  übrige  Nerve  war  neutral. 

Bei  Nerve  B  war  die  Erregbarkeit  nach  1 5  Minuten  fast  verschwunden,  schwa- 
che Schlies6ungszuckung. 

In  der  extrapolaren  Strecke  jenseits  der  Anode  war  der  Nerve  noch  eine  sehr 
kurze  Strecke  weit  sauer,  sonst  neutral. 

Das  Nervenstück  ausserhalb  der  Kathode  war  ganz  neutral. 
In  der  intrapolaren  Strecke  des  Nerven  verbreitete  sich  das  Alkali  sehr  weit 
hinein  etwa  über  die  Hälfte  des  Nerven,   die  stark  sauere  Reaction  an  der  Anode 
isl  auf  die  Anlagerungsstelle  beschränkt,    zwischen  der  saueren  und   alkalischen 
Reaction  in  der  intrapolaren  Strecke  ist  noch  ein  neutrales  Nervenslück. 

Alle  vielfältigen  analogen  Versuche  ergeben  das  gleiche  Resuhat,  dass  die 
Säure  und  das  Alkali  nur  an  und  um  die  Etectroden  selbst  angehäuft  sind,  die  wei- 
ter entfernt  Hegenden  Nervenstrecken  verSndem  ihre  Reaction  nicht. 

Es  zeigen  die  angestellten  Versuche,  dass : 

die  naohweisbare  Veränderung  der  chemischen  Reaction 
dnr  Nervenoberfläche  durch  RIectroiyse  nur  an  der  von  dem 
eonslanten  Strom  direkt  durehfiossenen  Nervenstrecke  ein- 
tritt und  inderen  unmittelbarer  Nähe. 

Dieser  SaUs  wird  uns  für  unsere  folgenden  Betrachtungen  von  Bedeutung 
werden. 

Gleichzeitig  lehren  die  angestellten  Versuche  noch  etwas  Weiteres : 

Der  Oeffnungstetanus  entsteht  durch  chemischen  Reiz. 

Vielleicht  ist  der  electrische  Nervenreiz  meist  vde  hier  ein  chemischer. 

Die  Anhäufung  der  Säure,  welche  an  der  in  ihrer  En*egbarkeit  gestei- 
gerten Nervenstrecke  an  der  Anode  nach  der  Stromöffnung  sich  befindet  und 
nun  in  den  Nerven  eindringt,  mtiss  auf  den  Nerven  erregend  wirken. 

Bei  absteigendem  Strom  kann  der  Oeffnungstetanus  wegen  der  nach  dem 
Oeffhen  der  Kette  eintretenden  starken  Verminderung  der  Erregbarkeit  in  der 
früher  katelectrotoniscben  Strecke  nicht  so  leicht  zur  Erscheinung  kommen. 
Dasselbe  ist  wohl  der  Grund  warum  das  Alkalid  an  der  Kalbode  nach  dem 
Oeffhen  der  Kette,  während  es  nun  in  den  Nerven  eindringt,  nicht  reizend  wir- 
ken kann,  die  Nervenstrecke ,  auf  die  es  einwirkt ,  befindet  sich  ja  in  dem  Zu- 
stand herabgesetzter  Erregbarkeit.  Bei  dem  Schliessen  der  Kette  scheint  da- 
gegen das  entstehende  Alkali  wirklich  als  Reiz  wirksam  zu  werden. 
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Es  ist  mit  diesen  Betrachtungen  und  Versuchen  noch  nicht  erwiesen, 
dass  der  electrische  Reiz  stets  nur  ein  chemischer  ist,  aber  die  BeobachiuDf?, 
dass  bei  dem  Oeflhungstetanus  (mit  Metallelectroden)  unzweifelhaft  der  nach 
der  OefTnung  der  Kette  andauernde  Nervenreiz  ein  chemischer  Stoff,  Säuri' 
ist,  m<icht  diese  schon  von  A.  v.  Bbzold  ausgesprochene  Ansicht  doch  giewi^s 
noch  wahrscheinlicher. 

Im  ersten  Capitel  dieser  Untersuchung  S.  9  wurden  Versuche  er^lUmt 
und  einer  dersen)en  ausführlicher  beschrieben ,  in  welchen  nach  electriscber 
Reizung  des  ausgeschnittenen  Nerven  mit  den  Wechselströmen  des  Magnelele«*- 
tromotors  das  direkt  gereizte  Nervenstück  eine  sauere  Reaction  angenonimm 
hatte.  Es  wurde  schon  dort  darauf  hingewiesen ,  dass  höchst  wahrscheinlirh 
diese  Saure  dem  Haupttheile  nach  als  durch  Electrolyse  entstanden  angeselun) 
werden  müsste.  Das  bekannte  Ueberwiegen  der  positiven  Wirkung  bei  der  ge- 
wöhnlichen Magnetelectromotorreizung  macht  wohl  dieses  Auftreten  einer  S^urr 
als  alleiniges  electrolylisches  Product  verständlich.  Wir  sehen  sonach ,  dass 
bei  dem  Reizen  mit  dem  Magnetelectromotor  ebenso  wie  bei  dem  Oeflhungsteta- 
nus  eine  Säure  als  eigentlicher  Reiz  angenommen  werden  könnte. 

Dass  Alkalien  (Kali  oder  Natron)  dem  Nerven  direkt  applicirt  Zuckungen 
erregen  können,  ist  lange  bekannt.  Dass  demnach  das  an  der  Kathode  entste- 
hende Alkali ,  wenn  die  Erregbarkeit  des  Nerven  erhöht  ist  (Katelectrotonus) 
als  Reiz  gellen  könnte,  bedarf  an  sich  keines  weiteren  Beweises.  Es  ist  nur 
auffallend ,  dass  wahrend  der  geschlossenen  Kette  an  der  Kathode  nidit  immtT 
eine  Reizung  stattfindet ,  wahrend  doch  nach  dem  Oeffnen  der  Kette  an  dfv 
Anode  durch  das  Eindringen  der  Saure  ein  lange  anhaltender  Tetanus  erzeugt 
wird.  Dass  dagegen  bei  geschlossener  Kette  an  der  Anode  durch  die  Säure 
keine  Reizung  stattfindet,  ist  nicht  schwer  begreiflich,  dort  ist  nicht  nur  die  Er- 
regbarkeit vermindert,  sondern  der  constante  Strom  halt  auch,  so  lange  er  gji^ 
schlössen  ist ,  die  SUure  an  der  Nervenoberflache  fest  und  wir  sehen,  dass  nur 
wahrend  des  Eindiingens  der  Saure  in  die  Nervensubstanz  eine  Reitungsur- 
sache  gegeben  ist.  So  wie  wir  den  Strom  wieder  schliessen  fallt  mit  der  neuen 
Anhäufung  der  Saure  an  die  Berührungsstelle  der  Grund  der  eintretenden  Rei- 
zung, das  Eindringen  der  Saure  in  den  Nerven,  weg,  der  Oeffhungstetanus  ver- 
schwindet. Legt  man  den  Strom  dagegen  um,  so  kommt  nun  an  die  Stelle^  an 
der  Saure  vorhanden  ist ,  auch  noch  eine  weitere  Steigerung  der  Nervenerreg- 
barkeit an  der  ehemaligen  Anode  hinzu ,  die  Saiu*e  dringt  fort  und  fori  ein  und 
wir  sehen  den  Tetanus  verstärkt. 

Das  Gesetz  der  chemischen  Reizung  lautet  wahrscheinlicfa  sn 
Sowohl  im  Momente  des  Aufbringens  auf  die  Nervenoberflache  als  bei  dem  Ein- 
drini^eri  in  ilir  Nei  ^  tMisubstanz  vermögen  Alkalien  und  Sauren  bei  genttgen- 
ilt^v  SliJrio  als  Ki'iz^'  ^u  wirken.  Bei  geringerer  Starke  wiriten  sie  jedoch  nicht, 
wt'nn  die  von  iimtm  j^i^lroffene  Nervenstrecke  sich  im  Zustande  herabgeselsi4«r 
Errt»j^l»H'k*'il  l^elindi^. 

Dafcs  nach  dem  Umlegen  des  Stromes  bei  Oefihungstetanus  die  clectro- 

ty tische  SJluie  an  der  Anode  nicht  sogleich  neutralisirt  ist,  habe  ich  bei  viä- 

ffil%«*r  rrüfiin^  sU*U  ^i^funden,  man  sieht  dann  sauere  und  alkaliscjie  Beactii«) 

^m  Xar%iiii  nei>en  einander.    Man  muss  sich  dabei  erinnern ,  dass  bei 
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längerer  EiowiriLUQg  des  constanten  Stromes  die  Saure  (und  das  Alkali) ^sich 
t^lwas  jenseits  der  Electroden  sowohl  in  die  intrapolare  als  extrapolare  Strecke 
verbreitet ,  sodass  bei  der  zuerst  und  an  der  Anlagerungsstelle  der  Kathode 
selbst  entstehenden  alkalischen  Reaction  fttr  einige  Zeit  noch  keine  Neutralisa- 
tion fxier  Verwandlung  der  saueren  in  eine  alkalische  Reaction  eintritt. 

§.  ^.  PvLiJGBa^s  Electrotonus  lässt  sich  durch  chemische  Nerven- 
Veränderung  nachahmen. 

In  dem  vorsiehenden  §  haben  wir  die  Erscheinungen  der  Nervenelectrolyse 
bei  Anwendung  von  Metallelectroden  dargestellt  und  sdion  einen  Schluss  auf  die 
Wirkungsweise  der  Electricitdt  als  Nervenerregungsmittel  zu  ziehen  versucht. 

In  diesem  §  wollen  wir  noch  weiter  vorschreiten ;  es  wird  sich  ergeben, 
dass  wir  durch  Anwendung  v<hi  Säure  und  Alkali  auf  den  Nerven  möglichst  in 
der  gleichen  Weise  wie  sie  bei  der  Electrolyse  des  Nerven  entstehen ,  ganz 
analoge  Phasen  der  Erregbarkeit  des  Nerven  hervorrufen  können ,  wie  wir  sie 
durch  Anwendung  des  electrischen  Stromes  hervorzubringen  vermögen,  von 
dem  wir  wissen,  dass  er  sowohl  die  Nervenerregbarkeit  modificirt  als  auch  Ver- 
anlassung zur  Entstehung  von  Saure  und  Alkali  am  und  im  Nerven  gibt. 

Doch  würde  der  Schluss  immerhin ,  so  wahrscheinlich  er  auch  sein  mag, 
noch  nicht  genügend  gesichert  sein ,  wenn  wir  aussprechen  würden ,  dass  die 
Wirkung  des  constanten  electrischen  Stromes  allein  in  dieser  ausserlichen 
Electrolyse  bestünde ,  dass  er  sonst  keine  Mittel  besitze ,  auf  die  Erregbarkeit 
der  Nerven  direkt  einzuwirken  *) . 

Wir  werden  im  Gegentheile  noch  in  der  Folge  unserer  Betrachtung  sehen, 
dass  die  Wirkungsweise  der  chemischen  Stofi'e  auf  den  Nerven  wenigstens  bei  der 
Veränderung ,  die  sie  auf  die  Erregbarkeit  hervorbringen ,  höchst  wahrschein- 
lich selbst  eine  electrische  ist.  Sodass  wir  also  wohl  verstehen  können, 
wie  auch  ohne  nachweisbares  Auftreten  electrolytischer  Producte  der  electrische 
Strom  in  demselben  Sinne  gewissermassen  für  sich  allein  dieselben  Verände- 
rungen hervorzubringen  vermag  als  jene. 

Die  Erzeugung  des  Electrotonus  auf  chemischem  Wege  kann  sich  der  Er- 
zeugung dieses  Vorganges  auf  electrischem  Wege  mit  unpolarisirbaren  Electro- 
den noch  nicht  als  Erkläiiing  desselben  entgegen  stellen,  sie  stellt  sich  ihr  aber 
als  ein  gtmz  analoger  Vorgang  an  die  Seite  und  wir  dürfen  behaupten,  dass  sich 
stets  bei  dem  electrischen  Electrotonus  der  chemische  Electrotonus  mehr  weni- 
ger stark  einmischt ,  bei  polarisirbaren  Electroden  kommt  er  überwiegend  zur 
Beobachtung,  — 

Als  ich  die  Versuche  zur  Erzeugung  des  Electrotonus  auf  chemischem 
Wege  begann ,  arbeitete  ich  mit  dem  ganzen  Apparate ,  den  Pplügsr  zum  Stu- 
dium des  electriscben  Electrotonus  angewendet  und  beschrieben  hat. 


*]  Es  scheint  ganz  unmöglichi  die  innere  chemische  Umgestaltung  des  Nerven 
durch  den  constanten  Strom ,  die  innero  Polarisation  chemisch  nachzuahmen ,  die  bei  dem 
Electrolonns  wohl  sicher  eine  Hauptrolle  spielt.  Dos  erscheint  als  einer  der  Gründe,  warum 
der  electrische  Strom  für  die  Erzeugung  des  Electrotonus  der  chemischen  Methode  gegen- 
über im  Vorthell  bleibt. 

Rank«,  L«b«Bsb«diDgiiog«n  d^r  N^rveu.  9 
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Dti  Bois'sches  Rheochord  ^  Pplumb's  Fallhnniner  and  Myograyhio» ,  an- 
polarisirbare  Electroden  etc.  etc« 

Ich  stand  aber  bald  von  diesem  Apparate  ab,  da  es  sieh,  aeigte ,  das«  »an 
diese  Versacbe ,  die  selbstverständlich  ja  nur  qualiiaiiv  s^  können,  auf  viel 
einfacherem  Wege  mit  genügender  Sicherheit  zur  Anaobauuog  briofen  kann. 

Schliesslich  arbeitete  ich  nur  noch  mit  dem  Schlittenapparat,  du  Bois^scbem 
Schlüssel  und  Platinelectroden  und  vei^lich  den  Reizerfolg  nur  mit  dem  Au^e, 
indem  ich  bestrebt  war  einmal  bei  Herabsetzung  der  Erregbarkeil  die  Moskel- 
zuckung  bei  gleichbleibender  Heizslilrke  von  einer  bestimmten  Höhe  zu  0  her- 
absinken zu  machen  und  aadererseits  bei  Erhtfbnng  der  Erregbarkeit  sie  von  U 
zu  einer  bestimmten  Höhe ,  zum  Tetanua  ansteigen  zu  lassen. 

Aus  vielen  Versuchen  wttUe  ich  zu  Beispielen  folgende  aus,  bei  denen 
noch  Anwendung  von  dem  PpLüOBR^schen  Apparate  gemacht  wurde. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  mit  concenirirteren  SänreR  ku  Recfat 
zu  kommen ,  wendete  ich  hiebei  eine  sehr  verdünnte  Salpeterstture  an ,  weldie 
sieh  für  den  Nerven  auch  bei  längerem  Aufenthall  in  ihr  als  unfrbitdiich  er- 
wiesen hatte.  Man  muss  diesen  GoncenUrationsgrad  stets  erst  herauaprüfen,  hn 
Salzsäure  ist  der  Spielraum  ein  etwas  weiterer.  Weiter  unten  werden  wir  eine 
ganz  einfache  nie  versagende  Methode,  den  Saureanelaelrot4mus  heranal^lien 
kennen  lernen. 

I. 

Versuche 
Iber  Slnre-AaeieelreteBMi. 

\, 

Kheochordlänge I40M.M 

ZoickungshÖbe 4  • 

Mit  der  verdünnten  NO5  an  der  oberen  extrapolareo  Strecke  nahe  den 

Electroden  minimal  betupft,  Zuckungshöhe 0  » 

Rheochordllinge 156  » 

Zuckungsböhe 4  » 

Rheochordlttnge 160  « 

Zuckongshöbe 4  » 

f. 

RheochordlSnge 100M.I 

Zuckungshöhe 9,6     • 

Mit  NO5  betupft  zwischen  dem  Muskel  mid  den  Blectroden,  Zuckungs-« 

höhe 6,6     « 

Die  NO5  mitNoOCOs  neutralisirt,  Zacknngshöhe ^,t    • 


Der  Grund ,  warum  ich  diese  Versuchsmethode  aoiigab ,  war  ansier  dem 
Obengesagten  vor  allem  der,  dass  die  Hervorruf ung  des  Säure-Anelectro- 
ton  US  (ass  die  Verminderung  der  Nervenerregbarkeil  dunA  Anbringen  eimv 
minimalen  Säuremenge  an  eine  ganz  beschränkte  Nervenstelle  in  der  Xshe  dur 
reizenden  Electroden ,  doch  ohne  dass  sie  davon  berührt  wurden]  auf  grosse 
Schwierigkeiten  stiess,  welche  es  wttnschenswerth  machten,  die  Vemucha^oc- 
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richiung  maglichst  ku  vereinfachen,  um  die  an  sich  schon  schwierigen  Versuche 
nicht  atuch  noch  weiter  zu  oompliciren. 

IMe  Va^minderung  der  Nervenerregbarkeit  durch  Spuren  gelang  mir  an- 
fängli«^  nur  schwer  und  unregelmässig,  das  liegt  darin  ^  dass,  wie  wir  ja  schon 
wissen,  die  l^uren,  sowie  sie  in  das  Innere  des  Nerven  eindringen,  die  Nerven- 
erregbarkmt  erhöhen.  Es  kann  also  nur  dann  die  Erregbarkeitsverminderung 
durch  Säuren  in  Erscheinung  treten,  wenn  wir,  was  nach  Capitei  V  fast  un- 
mdf^icb  erscheint,  sauere  Flüssigkeiten  verwenden,  welche  längere  Zeit  auf  der 
Nenrendlierfbche  verweilen,  ohne  in  die  Nervensubstanz  einzudringen. 

Eine  derartige  Säure  ist  jene  schon  erwähnte  verdünnte  Salpetersäure,  die 
man  sich  durch  Einträufeln  von  concentrirter  Salpetersäure  in  Wasser  oder 
0,7  %  Natron-Salpeterl(fsuBg  herstellt,  sie  enthält  etwa  4  pro  miUe  Säure.  Wenn 
man  ganz  minimale  Säuremengen  an  den  Nerven  bringt,  so  gelingt  der  Ver- 
such jedoch  auch  mit  concentrirter  Salpetersäure  recht  gut,  oft  beobachtet  man 
dabei  aber  segleieh  primär  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit.   Durch  Berührung 
des  Nerven  mit  einem  feuchten  Sptitterchen  fester  Oxalsäure  gelang  mir  der 
Versijkch  der  Erregbarkeitsverminderung  ebenfalls  fast  regelmässig ,  und  dieser 
Versuch  ist  darum  von  besonderer  Wichtigkeit ,  weil  hiebei  die  direkte  Säure- 
Wirkung  fast  ebenso  wie  bei  der  Electrolyse  auf  einen  kleinsten  Punkt  der  Ner- 
venoberfläohe  beschränkt  bleibt.  Ueberhaupt  muss  hier  darauf  aufmerksam  ge- 
macht werden ,  daas  der  Säure-Anelectrotonus  meist  nicht  wahrnehmbar  ent- 
steht^ wenn  man  den  Nerven  in  grösserer  Ausdehnung  mit  Säure  bestreicht,  ein 
Pinsel ,   auch  ein  möglicht  feiner ,  ist  sdion  ein  viel  zu  grobes  Instrument  zu 
diesem  Zwecke.  Am  zweckmässigsten  fand  ich  fein  ausgezogene  Glasfilden,  die 
man  in  die  FHlssigkeit  eintaucht,  dann  ablaufen  lässt,  sodass  man  keine  Flüs- 
sigkeit mehr  anhaften  sieht.    Damit  berührt  man  den  Nerven  nahe  den  rai- 
zenden  Eleciroden  sanft;    es  darf  kein  Tröpfchen  auf  dem  Nerven  sichtbar 
werden.  Der  RoUenahstand  bei  diesen  Versuchen  muss  so  gewählt  sein,  dass  sie 
eine  zieoiUofa  schwache  aber  deutliche  Zuckung  der  Unterschenkelmuskel  her- 
vorruft, diese  whrd  durch  die  Anwendung  der  Säure  zu  Null  herabgedrückt. 

Schliesslich  fand  ich  eine  Säure,  welche  unter  allen  Umständen  niemals 
den  Dienst  versagt,  es  ist  das  die  Kohlensäure. 

Um  die  Wirkung  derselben  auf  einen  kleinen  Punkt  des  Nerven  zu  be- 
schränken ,  wurde  der  Nerve  auf  einer  Glasplatte ,  auf  der  die  Electroden  an- 
gebracht waren,  mit  plastischem  Thon  bedeckt,  der  mit  0,7  %  Kochsalzlösung 
ziemlich  feucht  angemacht  war.  Nur  ein  kleines  Stückchen  Nerve  nahe  den 
Electroden  blieb  frei.  Auf  dieses  Stückchen  wurde  mittelst  einer  feinen  Röhre 
reines  Kohlensäuregas  geleitet.  Nach  ganz  kurzer  Zeit  trat  die  uns  schon  aus 
den  früheren  Versuchen  Capitei  VJ  bekannte  Herabsetzung  der  Nervenerregbar- 
keit durch  Kohlensäure  ein ,  die  sich  also  auch  auf  eine  einzelne  Nervenstrecke 
beschränkt  darstellen  lässt  ^). 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  dem  Säure-Anelectrotonus  entgegensteht 


•,  um  die  Säure- Aneleclrotonus- Versuche  zu  wiederholen,  wird  es  wohl  am  Zweck- 
massigsten  sein»  mit  den  Wirkungen  der  Kohlensäure  auf  die  NerveneiTegbarkeit  zu  be- 
ginnen. 

9* 
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ist  wie  gesagt  die,  dass  die  Nervenerregbarkeit  sowie  die  Sflu«*- 
rung  in  das  Innere  des  Nerven  fortschreitet,  nicht  herafageselzl. 
sondern  erhöht  wird. 

Dasselbe  haben  uns  schon  die  früheren  Versuche  über  die  Nervenerref^- 
barkeit  durch  Säuren  für  den  ganzen  Nerven  gelehrt,  hier  sehen  wir,  dass  das- 
selbe auch  wie  die  Elcctrotonusphasen  für  eine  kleinste  Nervenstrecke  inner- 
halb des  sonst  unversehrten  Nerven  Geltung  hat. 

Der  Electrolyse  gelingt  es  sehr  einfach,  die  Säure  an  der  Nervenoberfläcbe 
direkt  nur  an  der  Eiectrode  festzuhalten;  so  lange  der  Strom  geschlossen  ist, 
kann  sich  die  Saure  nicht  von  den  Electroden  entfernen.  Sowie  wir  den  Stnmi 
aber  öffnen ,  sehen  wir  sofort  die  uns  bekannte  erhöhende  Wirkung  der  Stf ur^ 
auf  die  Erregbarkeit  eintreten,  die  Säure  dringt  sogleich  in  das  Innere  des  Ner- 
ven ein ,  es  erfolgt  der  Zustand  des  abklingenden  Anelectrotonus. 

Bei  dem  chemischen  Anelectrotonus  haben  wir  kaum  ein  Mittel  die  Wir- 
kung der  Säure  auf  die  Obeiüäche  zu  beschränken,  so  kommt  es,  dass  nicht 
selten  bei  unpassender  Anwendung  der  Säure  primär  keine  nacbwetsbaiv  Ver- 
änderung der  Erregbarkeit  eintreten  kann,  oder  dass  sich  sogleicb  das  Eindrin- 
gen der  Säure  geltend  macht  und  nur  Erregbarkeitserhöhung  erfolgt. 

Nur  in  der  Kohlensäure  haben  wir  eine  Säure ,  welche  für  lange  Zeil  pr 
nicht  in  das  Innere  des  Nerven  eindringt,  wie  mir  direkt  darauf  gerichtete  Vei- 
suche  sicher  gelehrt  haben.  Es  kann  das  Eindringen  der  Kohlensäure  nur  auf 
dem  langsamen  Weg  der  Gasdiflusion  zwischen  Atmosphäre  and  NerveninhaJi 
eintreten,  der  nur  sehr  langsam  sein  kann,  da  die  Nervensubstanz,  wie  wir 
nachgewiesen  haben,  schon  an  sich  Kohlensäure  enthält. 

Die  Versuche  zeigten,  dass  nach  halbstündigem  und  längerem  Aufenthalt  des 
Ner\'en  in  Kohlensäure  die  sauere  Reaction  nur  äusserlicb  dem  Nerven  anhaf- 
tete, während  die  Nervensubstanz  selbst  nach  w  ie  vor  neutral  mit  einer  Neigumc 
zum  Alkalischen  reagirte.  Sehr  häufig  fand  sich  sogar  die  Reaction  des  Ner- 
ven, der  längere  Zeit  (^/^  Stunde)  in  einer  reinen  KohlensäureatmosphAre  sich 
befunden  hatte ,  sogar  äusserlich  nicht  an  allen  Stellen  sauer,  an  den  Partien, 
an  denen  etwas  mehr  Flüssigkeit  (Lymphe  und  Blut)  ansass,  war  die  Reaction 
der  Oberfläche  noch  deutlich  alkalisch. 

Das  ist  also  auch  die  Erklärung  dafür,  warum  wir  zu  unserem  anfeglicheu 
Erstaunen  (cf.  S.  \  00)  bei  der  Kohlensäure  Wirkung  kein  Stadium  der  erhöhten 
Erregbarkeit  wahrnehmen  konnten,  die  äusserlich  applicirte  Kohlensäure  driniel 
eben  nicht  in  den  Nerven  ein  und  kann  deshalb  nicht  dieselben  Wirkungen 
hervorbringen  wie  die  in  die  Nervensubstanz  sehr  rasch  eindringenden  flüssi- 
gen Säuren.  — 

Fassen  wir  das  Resultat  zusammen,  so  gestaltet  es  sich  also  folgender 
Massen : 

Wenn  wir  Säuren  in  minimaler  Menge  an  eine  sehr  klein« 
Nerven  strecke,  an  einen  Punkt  der  Nervenoberfläche  applici- 
ren,  so  tritt  (bei  Kohlensäureanwendung  regelmässig,  bei  den  anderen  Säu- 
ren in  der  Ueberzahl  der  Fälle)  eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeil 
ein.  Diese  Herabsetzung  der  Erregbarke.it  geht  mehr  weniger 
rasch  in  eine  secundäre  Erhöhung  über    (bei  den  eoncentrirten*ii 
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Spuren  am  deutlichsten,  bei  der  Kohlensäure  am  wenigsten  deutlich),  von  der 
dann  die  Nervenerregbarkeit  zurNorm  zurückkehrt  (am  deut- 
lichsten, regelm^ssigsten  bei  der  Kohlensäure). 

Aus  den  unzähligen  Versuchen ,  die  ich  zum  Beweise  dieses  Satzes  ange- 
stellt habe,  will  ich  nur  einige  als  Beispiele  mittheilen. 

II. 

Weitere  Versuche 

Iber  Säue-Aielectrtt«iw. 

I.   Versuche  mit  Kohlensäure. 

Rollenab- 
^'  stand  in  M.M. 

Minimal-Zuckung  des  frischen  Nerven  bei <6,0 

Nach  I  Minute  Anwendung  von  Kohlensäure,  aufsteigender  An- 

eiectrotonus:  bei  16  M.M.  Rollenabstand  keine  Zuckung. 
Nach  6  Minuten,  die  Erregbarkeit  etwas  erhöht  gegen  den  frischen 

Zustand,  Minimalzuckung  bei 1 6,3 

2. 

Minimalzuckung  des  frischen  Nerven  bei 15,5 

Ein  Strom  CO^  auf  die  freie  Nervenstrecke  geleitet,  die  Zuckimgen 

hören  auf  nach  %  —  1  Minute ,  absteigender  Anelectro- 

tonus :  bei  1 5, 5  keine  Zuckung  mehr. 
Nach  2^/2  Minuten  ist  die  alte  Erregbarkeit  wieder  zurückgekehrt, 

sie  ist  nur  minimal  erhöht.    Minimalzuckung  bei  .     .     .  16,6 

II.  Versuche  mit  concentrirter  Salpetersäure. 
3. 

Minimalzuckung  des  frischen  Nerven  bei 38,8 

Nach  dem  Betupfen  mit  concentrirter  Salpetersäure,  aufsteigender 

Anelcclrolonus,  bei  38,8  M.  M.  keine  Zuckung. 
Nach  S  Minuten  folgt  auf  die  Herabsetzung  die  Erhöhung  der  Erreg- 
barkeit (abklingender  Anelectrotonus),  Minimalzuckung 

bei 4J,6 

Nach  JV2  Minuten 50,5! 

4. 

Frische  Minimalzuckung 34,2 

Nach  der  Betupfung  mit  NO5  conc .  bei  34,2  M.M.  keine  Zuckung. 

Nach  1,8  Minuten  ist  die  Erregbarkeit  erhöht,  Minimalzuckung  bei  36,2 

in.  Versuche  mit  fester  Oxalsäure. 
6. 

Nerve  deutlich  und  stark  erregt  bei 33,0 

Ein  feinstes  Splitterchen  von  Oxalsäure  aufgelegt  über  den  reizenden 
Electroden  (aufsteigend),  bei  33  M.M.   keine  Zuckung  mehr, 

es  erfolgt  aber  deutliche  Zuckung  bei 3  4,0 

Die  Herabsetzung  also  von  33  zu  31  MM.,   dann  nimmt  die  Erreg- 
barkeit wieder  zu. 
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^  ÜoUeaab- 

^'  stand  in  H.M 

Deutliche  Zuckung  des  frischen  Nerven  bei %3,t 

Mit  einem  SpUtterchen  Oxalsäure  berührt,  bei  33, S  keine  Zuckung 

mehr.  Sie  tritt  erst  ein  bei 31,6 

Y2  Minute  später  bei t9,5 

Dann  steigt  die  Nervenerregbarkeit  wieder. 

Bis  die  Oxalsäurewirkung  eintritt  vergeht  Öfters  einige  Zeit,  etwa  Y2  Mtoot«, 


Ganz  so  sind  die  anderen  angestellten  Versuche  und  ihre  Ergebnisse.  Die 
Beispiele  werden  genügen,  um  eine  richtige  Vorstellung  von  ihnen  zu  geben.  — 

Wenn  wir  mit  dem  Nachweise ,  dass  die  Wirkung  der  Säure  an  der  Stelle 
der  Anode  die  gleichen  Erregbarkeitsveränderungen  am  Nerven  hervoii>riDgl 
wie  die  Anode  des  constanten  SUx>mes  selbst,  zu  Anfang  einige  Schwierigkeit 
gehabt  haben ,  so  ist  der  Nachweis ,  dass  AlkaV  an  der  Stelle  der  Kathode  dii* 
gleiche  Wirkung  hat  wie  die  Kathode  des  constanten  Sirones  um  so  tcicbter. 
Um  sich  vorläufig  ein  Bild  von  den  obwaltenden  VerhältnisseQ  bei  dem  cbemi- 
sehen  Electrotonus  zu  machen,  ist  es  wohl  am  räthtichMeii  mit  den  Alka  ii - 
katelectrotonus  die  Versuche  zu  beginnen. 

Bei  diesen  Versuchen  stellt  man  die  Rollen  am  besten  so  ein ,  da&s  eh« 
keine  Zuckung  am  Nerven  erfolgt.  Nun  bertlhrt  man  den  Nerven  auf-  oder  ab- 
steigend am  besten  mit  emem  feinsten  Spltt4erchen  festen  KalihydraieSf  der 
Erfolg  ist  ausnahmslos  momentan:  die  Rollenstellung,  welche  anftnglioh  keinr 
Zuckung  auslöste,  erregt  nun  heftigsten  Tetanus.  Nach  einiger  Zeit  beginnt  die 
Erregbarkeit  wieder  zu  sinken ,  sie  sinkt  unter  die  Erregbarkeit  des  frischen 
Nerven  und  hobt  sich  dann  langsam  wieder. 

Wir  haben  hier  also  vollkommene  Ucbereinstimmung  des  Kalikatelectrot^* 
nus  mit  dem  Katelectrotonus  selbst. 

So  lange  das  Alkali  auf  der  Nervenoberflächesich  befindet, 
sehen  wir  starke  Erhöhung  der  Nervenerregbarkeit  in  der 
Nähe  der  veränderten  Stelle:  Katelectrotonus;  so  wie  es  in  das 
Nerveninnere  eindringt,  sehen  wir  die  Erregbarkeit  zuerst 
herabgesetzt,  um  später  wieder  zu  steigen:  abklingender  Kat- 
electrotonus. 

Die  Versuche  gehen  auch  vortreQlich  mit  flüssigen  Alkalien,  auch  mit  koh- 
lensauerem Natron.  Man  thut,  um  beide  "Wirkungen  des  Alkali  zu  sehen  ^  am 
besten  Minimalmengen  der  concentrirten  Substanzen  anzuwenden ,  was  auch 
für  die  Säurewirkung,  wie  die  obigen  Versuche  zeigen,  am  zweckmässigsten 
wäre ,  wenn  hier  die  secundäre  Erregbarkeitssteigerung  nidit  störte. 

Auch  hier  soUeh  einige  Versuehsbeispiele  angeführt  werden*). 


*)  Es  braucht  nicht  erst  direkt  gesagt  zu  werden,  dass  an  die  Electrodea  seihst  kern» 
Spur  der  angewendeten  Flüssigkeiten  kann.  Es  wurde  auoh  hier  ebenso  wenig  ein  Tröpf- 
chen auf  den  Nerven  gebracht  wie  bei  den  Sttureversuchen,  es  wurde  der  Nerve  mttdexp 
eingetauchten  aber  tfusserlich  trocken  scheinenden  Giasfaden  nur  berührt.  Es  hat  also  ria 
etwa  am  Nerven  über  den  Electroden  haftendes  Tröpfchen  keinen  Antheit  an  dem  verän- 
derten Reizerfolg.  Bei  der  Kohlensüurewirkung  fMlIt  dieser  etwaige  Vertfacht  na  äeb  loant 
hinweg ;  Stture  und  Alkali  wirken  ja  ührigens  auch  entgegengesetzt. 
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111. 

Kali-Katelectrotonus-Versuche. 
•  4. 

Mit  coDcenirirtem  Kali  wurde  mittcdst  eines  feiasten  <HasCiBdens  der  Nerve 
über  den  Eiectrodeo  heriibrt  (aufsteigender  KateleetrotODUs) . 

imal  an  demselben  Nerven*)  trat  eine  sehr  starke  En:egbarkeit&-£rhöhung 
ein,  die  nach  einiger  Zeit  verschwand  iuikI  ei^er  Erregbarkieitsv.erniinderung  Platz 
machtei  die  dann  wieder  in  kürzester  Zeit  in  ein  Ansteigen  der  Erregbarkeit  um- 
schlug. 

Einer  der  4  Versuche  ergab  z.  B.  folgende  Zahlen werthe : 

Hollenab- 
siendinM.M. 

M  ifimalzuckung  des  Xrischen  Nerv.en  bei 32,2 

Nach  der  Kaliberührung  der  heftigste  Tetanus  J)ei 32,2 

Nach  i  Minute  Minimajzuckung  bei 26,0 

Nach  2  V2  ^iou^i^  ^®i 3^>^ 

1. 
Absteigender  Kali-4CateIectrotonus.     Mit  concentrirter  Kalilösung  berührt  un- 
terhalb der  Electroden. 

Rollenab- 
^  stand  in  M.M. 

M  in  imal  Zuckung  des  frischen  Nerven  bei 37,0 

Mit  Kali  berührt  sogleich  heftigster  Tetanus  bei    ....         37,0 

ttinimalzuckung  bei 489! 

Nach  4  Minuten,  die 'Minimalzuckung  gesunken  «nf 33,5 

Nach  4  Minute  wieder 37,8 


So  wie  die  KatiwirkuBg  zu  energisch  ist,  sieht  man  die  Wiederkehr  der 
normalen  Erregbarkeit  nicht  deutlich ,  es  zeigt  sich  dann  «ur  die  fnomentaoe 
Steigerung  der  Erregbarkeit  und  das  nach  einiger  Zeit  eintretende  Sinken.  Die 
Nerven  weiden  nicht  selten  durch  das  Kali  consla»t  gereizt,  es  erfolgen  Muskel- 
Zuckungen  durch  die  Flachenbertthnmg  des  Nerven  mit  Kali. 

Die  Versuch«  der  beiden  <letzte'n^§  »hab^n  sofiach  gezeigt, 
dass  die  gleichen'Erscheinungen  4l.er  Err^egbarkettsverände- 
rungen  der  Nerven,  die  durch  dea  «crnstanten  Strom  erzeugt 
werde«:  der  ElectrotoAus  mit  seinen  Eracheinungen  i>ei  ge^ 
scblossener  Ketie  und  seinem  Abklitnigen,  aucli  dureh  .die  elec^ 
troly tischen  ProdutCte,  welche  der  eoiistante  Strem  am  und  im 
Nerven  erzeugt,  durch  Säure  und  Alkali  hervorgerufen  wer- 
denktfnnen. 

Es  wurde  schon  einleüend  zu  diesem  §  i)emerkt,  dass  damit  nooh  niobt 
erwiesen  ist,  dass  der  Eleotrotonus  nur  auf  diesen  diemi^ohen  Nervenänderun- 
gen  beruhe ,  oder  dass  diese  WirtLung  der  «hemisehen  Produeie  der  Electuei-yse 
auoli  eine  nein  ehenisdie  sei. 


*'  Das  direkt  beschmutzte  Stück  des  Nerven  wurde  stets  vor  jedem  neuen  Versuch  ab- 
geschnitten. 
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Für  einen  Theil  der  Erscheinungen  freilich  ist  diese  letztere  Ansicht  kauiti 
zurückzuweisen. 

Wir  haben  bei  allen  unseren  Versuchen  gesehen ,  dass  die  Priaiarwirkuns 
der  Säuren  im  Nerveninhalte  eine  EiTegbarkeitsstei^rung  sei.  Wenn  wir  also 
bei  dem  abklingenden  Aneiectrotonus  bei  dem  Eindringen  der  anfän^idi  nur 
äusserlich  angehäuften  Saure  in  das  Nerveninnere  eine  Erregbarkeitssleigi^niDf: 
wahrnehmen ,  so  liegt  der  Gedanke  sicher  sehr  nahe ,  dass  wir  es  hier  wie  dort 
mit  der  gleichen  Erscheinung  zu  thun  haben. 

Wir  haben  jedoch  gefunden,  dass  alle  chemischen  (und  mechanischen, 
Alterationen  des  Nerven  primär  eine  die  Erregbarkeit  steigernde  Wiriiung  ha- 
ben,  warum  verhalt  sich  hier  aber  das  Alkali  ganz  anders  als  die  Sfluren  in  den 
letztmitgetheilten  Versuchen? 

Man  kann  sich  nun  nicht  mehr  mit  einem  Auswege  der  Erklärung  behelfen 
der  etwa  aus  den  durch  die  chemischen  Stoffe  bewirkten  WassercnUlehung 
respect.  Wasserabgabe  die  Erregbarkeitsveränderungen  ableiten  wollte.  Wvnn 
derartige  Momente  neben  der  direkten  chemischen  Alteration  auch  sich  stchor 
in  das  Versuchsergebniss  einmischen  werden,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  Wasser- 
aufnahme und  Wasserabgabe  auf  die  Nervenerregbarkeit  primär  auch  inn  glei- 
chen Sinne  einwirken. 

Die  Ueberlegung  führt  zu  dem  Gedanken,  dass  wir  es  hier,  so  lern  liegend 
die  Meinung  auch  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mOgc ,  doch  mit  einer  electro- 
motorischen  Wirkung  der  Producte  der  Electrolyse  zu  thun  haben  könnten. 

Dass  durch  das  Aufbringen  von  Säure  oder  Alkali  an  den  neutral  roagi- 
renden  Nerven  electrische  Stromungserscheinungen  erzeugt  werden,  ist  an  sich 
unwidersprechlich ,  aber  ich  möchte  nicht  behaupten ,  dass  wir  den  Grund  der 
mitgetheilten  Erscheinungen  in  Strömungen  dieser  Art  zu  suchen  hätten.  Mir 
scheinen  die  Verhältnisse  viel  compiicirter,  wie  in  dem  folgenden  §  auseinander 
gesetzt  werden  soll. 

Ehe  ich  zu  weitem  Untersuchungen  übergehe ,  habe  ich  jedoch  noch  einen 
Einwurf  gegen  die  vorstehenden  Versuche  zu  beseitigen ,  der  sehr  nahe  lie- 
gend ist. 

Aehnliche  Beobachtungen  wie  die  Vorstehenden  wurden  bekanntlich  schon 
von  Al.  V.  Humboldt  in  seinen  Versuchen  über  die  gereizte  Muskel-  und  Nerven- 
faser (Bd.  11.  S.  351  ff. ;  Ppapf  bezieht  sich  direkt  auf  Bd.  IL  S.  370, 398, 399  etc. 
mit^nheiU.  V.%  hatte  sich  bei  ihnen  auch  eine  Erregbarkeitsverändcning  durcb 
Atkalion^  Hllnron  und  Schwefelleber  ete.  ergeben,  welche  von  Huvbouit  ganx 
in  tttniiä4*lh«<ti  Sinne  als  wahre  Erregbarkeitsmodüicationen  gedeutet  wurden, 
wir  i*M  im  Vorstehenden  geschah. 

Itirsr^  Angaben  fanden  in  der  Folge  jedoch  keine  weitere  Beachtung  und 
^war  vor  ^illrni  darum,  weil  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  Hohmldt- 
sehen  Vor^iK-Jir  (1799)  diese  in  der  gegründetsten  Weise  durch  Pfapp  im  ersten 
B^ndr  dos  iH  irdischen  Archiv's  für  Natur-  und  Arzenei Wissenschaft  (S.  47  ff., 
»nf^c-f^ritr^ti  \Mirden.  Bedeutende  Autoritäten  stellten  sich  auf  die  Seite  Ptafps. 
So  sagt  .loiuNPtES  Müller  in  seinem  Lehrbuch  (4.  Aufl.)  S.  545: 

» N^K  h   Irfiheren  Versuchen  war  es  wahrscheinlich ,    dass  es  Stoffe  gehe, 

^  die  fii'izbarkeit  der  Nerven  erhöhen,  und  die  Heilkunde  erwartete  von 
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diesen  Versuchen  einen  grossen  Erfolg.  Man  beobachtete  eine  stärkere  Wirkung 
der  galvanischen  Action  nach  Befeuchtung  der  Nerven  mit  Aqua  oxymuiiatioa 
und  alkalischen  Solutionen  und  schloss  daraus ,  dass  die  Reizbarkeit  der  Ner- 
ven durch  jene  Feuchtigkeiten  erfaibht  werde.  Die  Beobachtung  ist  richtig,  aber 
die  Erklärung  ist  jetzt  eine  andere.  Ppafp  hat  durch  Versuche  erwiesen ,  dass 
die  mehrsten  jener  Stoffe  nicht  durch  Erhöhung  der  Reizbarkeit  wirken ,  son* 
dem  indem  sie  als  Glieder  der  galvanischen  Kette  den  galvanischen  Reiz  selbst 
vermehren ,  und  die  galvanische  Aclion  bei  derselben  Stärke  der  Reizbarkeit 
erhohen ,  jene  Feuchtigkeiten  wirken  daher  nur  immer  stäiiier  als  das  Wasser, 
welches  zur  galvanischen  Action  als  Leiter  nöthig  ist.  Die  Heilkunde  hat  auch 
ihre  Hoflhung  auf  Mittel ,  welche  die  Kraft  der  Nerven  verstäilLen,  ganz  aufge- 
geben ,  und  diese  Mittel  leisten  das ,  was  sie  sollen ,  nur  in  Ldirbttchem  der 
Maleria  medica.a 

'  Der  Aufsatz  Pfafp^s  scheint  wirklich  vollkommen  schlagend.  Er  ist  mit 
einer  wissenschaftlichen  Ueberlegenheit  gesciirieben,  die  an  die  Angriffe  Volta^s 
gegen  GALVAiffs  anfängliche  Versuche  über  angebliche  thierische  Electridtät 
erinnert.  Aber  wir  haben  hier  auch  den  gleidien  Fehler  wie  dort. 

Die  HunBOLDT^schen  Versuche  sind  in  Wahrheit  nicht  mit  der  nöthig^n  Vor- 
sicht angestellt ,  sie  lassen  wenigstens  zum  Theil  die  Deutung,  die  Pfafp  ihnen 
gibt,  zu,  der  durch  sie  auf  die  Entdeckung  der  electromotorischen  Wirkungen 
der  Alkalien  geführt  wurde ;  trotzdem  enthalten  sie  das  Richtige. 

Pfafp  wendet  sich  von  den  Versuchen  Huhboldt^s  nur  gegen  diejenigen, 
welche  eine  Erhöhung  der  Nervenerregbarkeit  ergeben  hatten.  Er  beweist, 
dass  bei  Berührung  der  mit  Alkalien,  Schwefelleber  und  oxygenirter  Kodisalz* 
säure  befeuchteion  (noch  feuchten)  Nerven  mit  einem  gleichartigen  Metallbogen 
(Silbersondej  zwischen  den  genannten  chemischen  Agentien  und  dem  Silber 
ebenso  electrische  Strömungen  entstehen,  als  hätte  man  den  Nerven  nicht  mit 
den  genannten  Stoffen  sondern  mit  einem  Metalle  armirt.  Wenn  demnach  der 
unbefeuchtete  Nerve  durch  die  Berührung  mit  der  Silbersonde  nicht  gereizt 
wurde,  so  kann  er,  wenn  er  mit  einer  der  genannten  Substanzen  befeuchtet  ist 
und  die  Sonde  diese  befeuchtete  Stelle  berührt,  eine  Zuckung  geben,  nicht 
weil  der  Nerve  erregbarer  geworden  wäre,  sondern  nur  darum,  weil  der  elec- 
trische Reiz,  der  auf  ihn  einwirkte,  nun  durch  die  Wirkung  der  chemischen 
Stoffe  auf  das  Silber  verstärkt  wurde. 

Dieser  Beweis  ist  mit  aller  Schärfe  geführt,  er  ist  unbestreitbar. 
Nichts  destoweniger  zeigen  die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Experimente, 
dass  die  so  schlagend  widerlegten  Ansichten  Uuhboldt's  doch  Wahrheit  ent- 
hielten. 

Bei  meinen  Versuchen  über  Erhöhung  der  Reizbarkeit  durch  Alkalien  und 
andere  chemische  Stoffe  ist  der  Verdacht,  dass  sie  im  Sinne  Pfaff's  als  Ketten- 
glieder wirksam  hätten  werden  können,  vollkommen  ausgeschlossen.  Es  eingibt 
sioh  das  i^^s  der  Darstellung  Pfaff's  selbst ,  auf  die  wir  hier  direkt  eingehen 
Wolfen. 

8,  gö  ^-  a.  O.  sagt  er  von  seinen  Versuchen : 

»fr^i*<^    ^^^  Nerve  unmittelbar  mit  Oleum  tartari  per  deliquium  benetzt, 
^iaifl^  ^ioii  allerdings  ein  schwächerer  galvanischer  Reiz  wieder  wirksam, 
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z,  B.  Siiber  ond  Gold ,  Silber  und  Kupfer ,  auch  wenn  vorher  keine  Zuckungen 
faervorgelockt  worden  waren,  es  blieb  aber  hiebet  immer  der  Zweifel ,  ob  nidii 
in  solchen  PttUen  das  Oleum  tartari  per  delicpiiujn  selbst  ais  eine  gllnutiefre 
Kervenarmaiur  milgewirkt  habe,  so  wie  z.  B.  Silber  und  Kupfer  wieder  Zu- 
ckungen erregen^  wenn  der  ^erve  mit  Zink  armirt  wird ,  und  nun  die  Varhin- 
düng  des  Kupfers  ^mit  dem  Nerven  dunch  das  Zink  gesehiehi.  In  diesefo  Falk» 
wirken  nehmlicb  nicht  Kupfer  und  Silber  nut  einander  ^  sondern  Silber  4ind 
Zink ,  weil  sie  es  sind ,  welche  die  feuchten  thierischen  Theile  unmittelbar  be- 
waffnen. Findet  aber  nicht  derselbe  Fall  bei  Benetzung  des  Nervten  mit  QleuiD 
iartariper  daKquiimi  siatt?  Umhttllt  dieses  nicht  gleichsam  den  Nerven  als  eine 
wiitoaraere  Armatur  gleich  Zink,  und  wirkt  nunmehr  bei  Apf^cation  sdiwa- 
eher  EKcitatoren,  z.  B.  des  Silbers  und  Kupfers,  das  Silber  nicht  vielmehr 
mit  dem  Alkali ,  mit  welchem  es  blos  durch  das  Kupfer  als  ein  leHendes  Zwi- 
schenglied verbunden  wird.  Dieser  Zweifel  vtird  durch  Uerm  von  HomMOLUT^ 
Versuche  auf  keine  Art  wcggerttumt.  Wirkte  das  Oleum  tartari  per  delii|uium 
durch  eine  Stimmung,  Erhöhung  der  Erregbarkeit,  so  mttsste  sich  der  gaAi«' 
Effect  auch  zeigen ,  wenn  doi*  Nerve  vor  der  Anwendung  des  schwächere  gal- 
vanischen Reizes  wieder  sorgfältig  abgetrocknet  worden  wäre.  Dies  fand  ich 
wenigstens  in  meinen  Versuchen  nicht,  und  Herr  v.  Uumolot  wandte  jederseii 
seine  schwächeren  Excitatoren  an ,  so  lange  der  Nerve  noch  mit  dem  Oleum 
tartari  per  deliquium  oder  mit  einem  anderen  chemischen  Stoffe,  durch  welche 
die  ReisempftbD^chkeit  erhöht  word^fi  sein  sollte,  befeuchtet  war.« 

V(m  der  oxygenirten  Kochsaksäure ,  die  auch  Ernegbarkeit  erhöhend  wir-- 
ken  soUte,  sagt  Ptafp  :  a.  a.  0.  S.  30 : 

»Auch  hier  hing  der  ganze  Eflect  von  der  unmittelbaren  Berührung  d^ 
oxygenirten  Kochsalzsäure  ab,  und  er  stellte  sich  gleichmässigein,  wenn  ein 
Tropfen  derselben  auf  ein  Stückchen  Muskelfleisch ,  das  auf  dam  Nerven  lag, 
gebracht  wurde,  und  wenn  nach  Auftrocknen  desselben  keine  Zuckungen  mehr 
sich  zeigten,  so  lockte  jeder  neue  Tro)tfen  dieselben  hervor.« 

Dieselbe  Methode  diente  auch  zum  Nachweis  der  electromotoiisQhen  Wir- 
kung von  Silber  und  Alkali. 

Meine  Versuche  werden  von  den  Einwürfen  Pfatf's  in  keiner  WäsegeliDBea. 

Niemals  berührten  bei  meinen  Versuchen  die  ElecUxKlen  die  direkt  die^ 
misch  veränderte  Stelle ,  sodass  keine  Kette  zwischen  Electuoden  und  dienu- 
schem  Stoffe  vorhanden  war.  Alle  meine  Versuche  zeigen,  was  Vfafw  niebt  fin- 
den konnte ,  eine  Wirkung  der  chemischen  Alteration  aitf  emlenitere  Nerven- 
strecken ,  die  äusserlioh  chemisch  nicht  verändert  waren. 

Der  sinnreiche  Angriff  Ppafp's  leidet  jedoch  an  einer  theoretischen  Schwtteh», 
die,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  auch  Pfajv  selbst  nicht  entgangeo  ist. 

Ueberall  ist  in  der  ganzen  Entgegnung  nur  von  der  die  Erwf^ikfü  stei- 
gernden Wirkung  der  von  HunaoLDr  ange^benen  chemiscdien  Stoffe  die  Bede 
Nur  ganz  im  Anfong  geschieht  der  Säuren  flüchtig  Erwähnung,  ohne  ihne  ent- 
gegengesetzte Wirkung  auf  die  Nerven  zu  besprechen.  Wenn  einige  chemifichf 
Stoffe  als  Kettenglieder  wirksam  wenden  und  damit  einen  Reiz  verstArken 
sollen,  der  auf  den  Nerven  einwirkt,  warum  wirken  nicht  andere  ebenuschf 
^toBe  ebenso  mz verstärkend  ein,    von  denen  es  Pfait  nicht  entgaDgen  sem 


9.  Der  fil0e(rotooBS  PrtdOBR's  u.  die  ehem.  Theorie  der  Modiflo.  der  Erregbarkeit.    1 30 

• 
kann,  dass  sie  in  electrischer  Beziehung  sich  zu  Metallen  ganz  ebenso  verhalten 
wie  die  Alkalien,  Schwefelleber  und  oxygenirte  Kochsalzsäure  ? 

In  dem  Verschweigen  dieses  Umstandes  scheint  mir  eine  Absichtlichkeit 
kaum  zu  verkennen.  Es  musste  ja  auch  die  Wirkung  des  Einwandes  gegen 
Hi;9ittoi.i>T's  Versuche  sehr  geschwächt  werden,  wenn  es  sich  zeigte,  dass  dieser 
Eini^and  nicht  alle  physiologischen  Ersoheimmgen ,  auf  die  es  hier  ankommt, 
SU  eriUaii«a  im  Stande  sei. 

Ks  war  ein  unabweisbarer  ErkJärungsgniBd  gefunden  für  die  sdieinbar 
wichtigste  Classe  der  fraglichen  Erscheinungen.  Es  ist  leicht  erklärjich ,  dass 
unter  4er  Wucht  dieser  Grttndle  die  sich  bemerUiek  vamhi^ien  Ausnahmen 
von  dieser  Eiklarung  keine  weitere  fierüduiehiigung  landen.  Es  ging  jedoch 
dadurch  mit  dem  Falschen  gleichzeitig  das  Wahre  an  den  Beobachtungen  Hum- 
BOLDT*s  zu  Verlust.  Der  Einwand  Ppaff^s  musste  absolut  erscheinen,  obwohl  er 
nur  einen  Theil  der  beobachteten  Erscheinungen  betraf. 

Dass  Pfaff  die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  des  Nerven  nach  dem  Abtrock- 
nen des  Nerven,  der  vorher  mit  Alkali  befeuchtet  war,  nicht  mehr  nachweisen 
konnte,  kann  uns  nicht  in  Erstaunen  setzen,  da  wir  jetzt  wissen,  wie  rasch 
diese  Erregbarkeitssteigerung  in  eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  umschlagt, 
die  dann  wieder  zur  normalen  Errogbarkeitshöhe  zurückfuhren  kann. 

Nach  den  nun  gewonnenen  Gesichtspunkten  filUt  auch  eine  der  Schwierig- 
keiten hinweg^  welche  die  Steigeruc^  der  Erre^arkeit  für  Pfapf  u.  A.  hatte. 
Hätten  sie  gewusst,  dass  diese  Steigerung ,  die  sie  für  eine  Steigerung  der  Le- 
bensenergie  der  Nerven  hallen  mussten,  nichts  ist  als  ein  Beweis  von  eingetre- 
tene Schwächung  des  Nervenlebens ,  nichts  als  eine  allgemeine  Erscheinung 
alier  schwächeren  Nervena Iterationen ,  eine  ErmUdungs-  und  Absterbenser- 
scheinung ,  sie  hätten  sich  den  Beobachtungen  nipht  in  der  Weis^  widersetzt, 
wie  sie  es  gethan  haben. 

Jetzt  ist  uns  die  Wirkung  der  äusserlich  auf  dejKi  Nerven  gebrachten  Säue- 
rung, die  Pfaff  mit  Stillschweigen  übergeht,  weit  wichtiger.  Die  von  ihr  er- 
zeugte Herabsetzung  der  Erregbarkeit  hat  viel  mehr  Analogie  mit  einer  Ver- 
stärkung der  Nervenlebenseigenschafjten  als  jene  Erhühung  der  Erregbarkeit, 
die  Bttr  als  ein  Zeichen  der  Nervenschwäche  anzusehen  ist. 

Schliesslich  jBoache  ich  zum  UeberOuss  noch  einmal  darauf  aufmerksam,  dass 
nach  der  Deutung  Pfaff's  die  von  mir  beobachtejbe  Umkehr  der  Wirkungen  df^r 
chemischen  Stoffe ,  sowie  sie  von  der  Nervenoberfläche  in  das  Nerveninnere 
eindringen,  die  sich  auf  der  einen  Seite  als  eine  Erhöhung  (Säuren)  auf  der  an- 
deren als  eine  Verminderung  (Alkalien]  der  Nervenerregbarkeit  zeigt,  durchaus 
unverständlich  bleiben  würde.  Wenn  die  Substanzen  einfach  als  Kettenglieder 
der  reizenden  KeUe  wirken ,  so  müssen  sie  das  natüdich  nach  wie  vor  im  glei- 
chen Sinne  thun.  Der  electrische  Electrotonus  würde  übrigens  der  electro- 
lyttscben  Wirkung  des  constanten  Stromes  wegon  von  Pfaff's  Kritik  ebenso  ge- 
troffen wie  unser  diemiscber. 

Trotz  dieser  Widerlegung  des  PFAFJF^schen  Einwurfes  scheint  auch  mir 
die  Wirkung  der  geprüften  chemischen  Stoffe  im  letzten  Grunde  eine  electri- 
sche zu  sein. 

Im  folgenden  Capitel  soll  dieser  Gedanke  ausgefüllt  wwden. 
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Capitel  H. 

Der  NervenBtrom  in  seinem  VerUltsüss  au  ohemisohen  Aenderongen  der 

lVerven8iibBtttn£« 

§.  1.  Vorbomerkungen  über  eine  chemische  Theorie  des 
Muskel-  und  Nervenslromes. 

Seit  der  Entdeckung  der  electromolorischen  Eigenschaften  der  Moskdn 
und  Nerven  und  ihrer  Gesetzmässigkeit,  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Lebenseigenschaften  dieser  Gewebe  durch  E.  du  Bois-Reymowd,  war  es  eini» 
der  wichtigsten  Fragen  der  experimentellen  Physiologie,  den  letzten  Grund  für 
die  Entstehung  dieser  electnschen  Ströme  aufzufinden. 

Es  ist  klar,  dass  es  sich  für  die  Erklärung  der  electnschen  Kräfte  in  den 
fraglichen  Organen  fast  einzig  nur  um  chemische  Ursachen  handeln  könne';. 

E.  DU  Bois-Retmond  weist  in  seinem  Fundamcntalwerke  darauf  hin,  duss 
sich  die  Gewebsströme  und  ihre  Veränderungen  vielleicht  aus  einer  Wech- 
selwirkung von  Säure  und  Alkali  wie  die  Ströme  der  Säure-AIknli-Ketti'  <t- 
klaren  lassen  würden.  In  seiner  Molecularhypothese  vergleicht  er  die  suppo- 
nirten  Ungleichartigkeiten  mit  Zink  und  Kupfer.  Muskel  und  Nerve  stellen  sich 
nach  ihr  zusammengesetzt  aus  kleinsten,  regelmassig  neben  einander  gelageruti 
Zinkkupferketten,  beweglich  eingebettet  in  eine  leitende  PltLssigkeit,  dar. 

Seit  den  Versuchen  Bufp*s,  die  electnschen  Ströme  der  Gewebe  auf  clic- 
mische  Differenzen  zwischen  dem  alkalischen  Blute  und  dem  sauer  geglaubten 
Muskel  zurückzuführen,  welche  an  dem  Nachweise  du  Bois-Rbymoüd's  schfi- 
terten,  dass  der  clectromotorisch  wirksame  Muskel  nicht  sauer  sondern  alka- 
lisch reagirt,  und  dass  im  Gegensatze  mit  der  BuPF'schen  Hypothese  (Jwm 
Liebig,  chemische  Untersuchung  über  das  Fleisch,  S.  83),  gerade  wenn  der 
Muskel  durch  Absterben  sauer  geworden  ist,  wobei  das  Blut  alkalisch  hlHhi, 
kein  electrischer  Strom  mehr  nachweisbar  ist,  —  sind  bis  in  die  neueste  Zeil 
keine  Untersuchungen  über  diese  wichtige  Frage  veröfTentlichl  worden. 

In  meiner  Untersuchung  über  den  Tetanus  habe  ich  Im  Capitel  XVII, 
S.  404 —  449  nachgewiesen,  dass  die  Starke  der  electroniotorischen  Wlrkunc 
des  Muskels  abhängig  ist  von  der  normalen  chemischen  Zusammensetzung  de»- 
selben.  Die  Anhäufung  der  ermüdenden  Stoffe :  Milchsäure  und  saueres  phos- 
phorsaueres Kali  in  dem  Muskelsafte  setzen  die  electromotorischen  Eigenschaf- 
ten des  Muskels  herab,  vernichten  sie,  und  sind  sogar  im  Stande,  eine  Umkehr 
der  normalen  Strömungsrichtung  hervorzubringen.  Dasselbe  Ihut  wie  es  scht'inl 
gallensaueres  Natron  und  auch  die  neutralen  Kalisalze.  In  der  citirten  Abhand- 
lung müssen  die  Cautelen  des  Versuchs,  der  Nachweis ,  dass  es  sich  bei  iluit 


*}  Cf.  darüber  noch  Capitol  X. 
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nicht  um  ausserliche  Verunreinigung ,  Parelecirononiie,  Verminderung  des  Lei- 
iongsvenndgens  etc.  handele,  nachgesehen  werden. 
S.   407  heisst  es  dort: 

»Es  ist  klar,  dass  der  Bau  des  Muskels,  der,  wie  E.  du  Bois-Rbymund  nach— 
(gewiesen  hat,  aus  Massentheilehen  besteht,  die  eine  ganz  bestimmte,  ich  mOchte 
sagen  gegliederte  Anordnung  ihrer  electromotorischen  Eigenschaften  besitzen, 
nur  so  gedacht  werden  kann ,  dass  der  electromotorischen  Massenanordnung 
eine  ebenso  complicirte  chemische  Constitution  entspreche,  welche  letztere 
wohl  als  die  Ursache  der  ersteren  angesehen  werden  muss.« 

Aus  der  Entdeckung  des  letztgenannten  Forschers  geht  hervor,  dass  wäh-^ 
rend  des  Absterbens  der  Muskelsaft  sauer  wird,  ebenso  durch  fortgesetzte  Mus- 
ketaciiou ;  in  beiden  Fällen  zeigt  sich  eine  Abnahme,  Verschwinden,  im  erste- 
ivn  Falle  auch  eine  Umkehr  des  electrischen  Stromes  des  Muskels.  Mein  Nach— 
XNeis,  dass  der  electrische  Gewebsstrom  schon  durch  die  Anwesenheit  der 
Säure  im  Muskel  allein  dieselben  Veränderungen  erfährt,  wie  durch  Absterben 
und  Tetanus,  zeigt,  dass  die  Einwirkung  dieser  physiologischen  Zustände  auf 
den  Muskelstrom  vielleicht  einzig  und  allein  von  dem  Auftreten  der  saueren 
Hea<nion  im  Muskelsafte  abhängig  ist. 

Der  oben  angedeutete  chemische  Bau  der  electrischen  Muskelmolecttle  lässt 
sich  entsprechend  der  Säure-Alkali-Kette  etwa  so  denken ,  dass  dem  Kupfer 
der  Molecttle  eine  schwächere  Säure,  dem  Zink  Alkali  entspreche.    Nehnten 
wir  an ,  dass  in  dem  scheinbar  vollkommen  neutralen  oder  schwachalkalischen 
Muskelschlauche  beständig  an  bestimmten  von  einander  durch  alkalische  Par- 
tien getrennten ,  reihenweis  gelagerten  Punkten  eine  Säureentwickelung  statt- 
6nde.    Diese  Säure  könnte ,  ohne  die  Entstehung  der  Ströme  zu  beeinträch- 
tigen ,  sogleich  nach  ihrem  Auftreten  wieder  vollkommen  neutralisirt  werden ; 
der  Grund  der  Electricitäts-Entwickelung  in  den  Säure-Alkali-Ketten  ist  ja 
kein  anderer  als  das  Freiwerden  von  Spannkräften  bei  der  Neutralisa- 
tion, bei  der  Vereinigung  der  Säure  und  der  Base  zu  einem  Salze.    So  kann 
der  ruhende  Muskel ,  in  welchem  die  fortwährende  Säureproduction  nur  eine 
geringe  ist ,   fort  und  fort  electromotorische  Kräfte  entwickeln.    Das  Vef^ält- 
niss  wiixl  anders,   wenn  die  Säureproduction  einen  stärkeren  Grad  erreicht. 
Dann  bleibt  die  sauere  Reaction  wohl  nicht  mehr  auf  den  Ort  ihrer  Entstehung 
beschränkt,  sie  gi^eift  auch  auf  die  alkalischen  Zwischenstücke  der  Kette  ttber, 
das  Alkali  verseh windet  ganz,  der  Muskelsaft  wird  sauer,  —  die  Ketten,  deren 
Flüssigkeiten  nun  mehr  und  mehr,  endlich  vollkommen  gleichartig  geworden 
sind,  arbeiten  schwächer  und  hören  schliesslich  auf  zu  functioniren.    Mit  der 
Neutralisation  der  Säure,  oder  mit  dem  Ausspülen  derselben  aus  dem  Muskel 
kann  die  electrische  Wiricsamkeit  der  Molecüle  von  Neuem  beginnen,  wenn  der 
Muskel  fortfährt  in  normaler  Weise  seine  chemischen  Vorgänge  wie  im  Leben 
zu  regeln. 

Das  Wirksamwerden  der  Milchsäure  und  geringer  Dosen  von  sauerem 
phosphorsauerem  Kali  (und  anderer  sauerer  Salze  und  Säuren)  auf  den  Muskel- 
stroro  beruht  vielleicht  auf  dem  Gleichförmig-Sauerwerden  des  Muskel- 
saftes, wodurch  die  kleinen,  uioleculären  Säure-Alkali-Ketten  zerstört  werden« 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich  aus  Gminden,  die  2am  Schlüsse  gegeben 
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werden  sollen,  dass  die  im  lebenden  Muskel  sUMfindencfe  SSureprodudkMi,  «1« 
weiche,  so  lange  sie  wie  in  der  Kiibe  des  Organen  eine  beslinmte  Grense  akfai 
überschreitet,  von  den  durch  Blut  und  Lymphe  neutral  oder  schwach  alkalisch 
gehaltenen  Muakelpartäen  sogteidb  neutraliairt  wird,  und  die  sich  erst  dann 
setgen  kann,  wenn  sie  entweder  momenian  sehr  gesteuert  wird  (TetanMSs 
oder  wenn  durch  Aufhören  der  Girculaiion  die  Erneuerung  der  Alkalinitdi 
des  Muskels  aus  Blut  und  Lymphe  nicht  mehr  genügend  staitfindei  (Todtan- 
starre; ,  —  an  der  Cirenae  der  im  Muskel  vorhandenen ,  regelmHaaig  gfeard- 
neten  Körperchen,  der  Disdiaclasten  Baücu's  einUitt.  Die  Regelmässig- 
keil  des  anatomischen  Baues  des  Muskelcylinders  wttre  dann  die  Ursache 
der  gesetsrnttssigen  Regelmjissigkeü  des  Muskdatromes ;  eine  Behauplun«. 
die  achon  H.  Muwk,  ohne  sie  au  beweisen*),  aufstellt  hat.  Am  Nerven  ftn- 
det  vielleicht  eine  Säureproduction  m  der  Grenze  des  Axencylinders  und 
Nervemnarkes  statt,  wodurch  in  dem  alkalisehen  Nervensafte  auch  das  Eiit- 
stehea  einer  ganz  regelmUssigen  Stture-Alkali-*Kette  gegeben  wäre ,  welche, 
ebenso  wie  jedes  Muskelpartikelchen,  auch  in  jedem  Nerven-  und  Nerveniaaer* 
Stückchen  sich  in  gesetamässiger  Weise  geltend  machen  konnte.  Vialleidil 
wirkt  auch  das  stark  alkalisch  reagirende  reichliche  Bindegewebe,  das  die  neu- 
tralen Nervenfasern  umgibt  und  verbindet  und,  wie  man  auf  gefärbten  mikro- 
skopischen Nervenquerschnittea  gut  sehen  kann,  ganz  regelmässig  gelagert  ist, 
bei  dem  lebenden  Nerven  zur  Stromerzeugung  mit*"^). 
r^  ^  Von  der  eben  vorgetragenen  ohemischeB  Hypothese  der  Eneugung  und 
Veränderung  der  eleclrischen  GewebsatrMne  sieht  man  sogleich ,  dass  sie  ia 
dieser  einfachen  Form  noch  nicht  im  Stande  ist,  alle  die  Eigenthttmlicfakeiien, 
welche  w  Bois-BsYMoifD  an  den  S4rtfmen  der  electrorootorisch  wirksamen  Ge- 
webe entdeckte,  vollkommen  au  erklären.  Sie  enthält  aber  wohl  schon  jettt 
einige  Momente ,  auf  welche  die  chemische  Theorie  der  electriscben  Moakd- 
und  Nervenkräfte  aufgebaut  werden  könnte ,  die  schliesslich  mit  der  no  Bot** 
RBYM09i»^schen  eiectrischen  Molecularhypotheae  in  vollkonunene  Harmonie  tn^- 
ten  muss. 

Ich  habe  versucht,  Bewe  ise  Rlr  die  Richtigkeit  der  chemischen  Hypothes» 
aufzufiaden,  die  ich  in  Folgendem  miisutbeUen  gedenke. 

§.  9.   Die  Wirkung  der  bei  dem  Tetanus  eintretenden  Säuerunf 
des  Nerven  auf  den  Nervenstrom. 

In  den  Untersuchungen  über  den  Tetanus  wurde  es  sehr  wahrscheiü* 
Uch,  dass  die  Säuerung  des  Muskelsaftes  bei  der  Muskelthtfügkeit  sich  an  der 
Abnahme  des  Muskelstromes,  an  der  negativen  Schwankung  desselben  bei  der 
Contractien  in  wesentlichster  Weise  betheiligje« 

Nachdem  der  Nachweis  gelungen  ist,  dass  die  viel  angezweifelte  anabge 
Säuerung  des  Nerven  bei  der  Nervenaction  wirklieh  besteht ,  ist  ea  auch  hier 
mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  auch  diese  während  der  Nerventhätigkeit  im 


*}  H.  MüNK.  GüU.  Nachr.  4858.  Feb. ;  UDd  :  De  flbra  muscalari  4859.  Dtss.  Beriio.  Ein«> 
Kritik  der  MvNKSchen  Angaben  fludet  sieb  :  KöLLinn,  Gewebslehre  XV.  Aufl.  S.  490. 
♦♦;  Cf.  darüber  Gapitel  X. 
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Nerve»  vor  skb  gehende  ReactioDsvevanderufig  ^ne  analoge  Betheitigung  haben 
werde  an  der  negativen  Schwankung  des  Nervenatromes. 

Bei  den  SlryehniidLcänipfen  seilen  wir  die  Säuerung  der  Nerven  spontan 
«mireten  aus  inneren  chemischen  Veränderungen ,  dasselbe  ist  unstreitig  bei 
deva  electrisefaen  Tetanus  des  Gesatnmtthieres  der  Fall. 

Im  ersten  Capitel  S.  9  haben  wir  auch  nachweisen  können ,  dass  ein 
^Bs  aiialA^s  (wahrscheinlich  aber  £um  Theil  auf  modificirter  Electrolyse  be- 
ruhiNidesy  cf.  S.  40)  Sauerwerden  eintritt,  wenn  man  einen  ausgeschnittenen 
Nerven  auf  Flatineleetroden  mit  dem  Schlilt6na{9)ardte  bis  aur  Erschöpfung 
ieiauisirt.  Wahrend  der  zweite  Nerve,  ausgeschnitten  unter  einer  feuchten 
Glocke  aufbewahrt,  alkalische  Heacüon  zeigt,  ist,  wie  a.  a.  0.  erwähnt,  der 
tetanisirte  Nerve  sauer  geworden  und  zwar,  worauf  Werth  gelegt  werden 
uiuss,  durch  seine  ganze  Masse  hindurch. 

Bei  der  Prttfimg  der  Reaction  des  ausgeschnitten  tetanisirten  Nerven  zeigte 
es  sich  nun,  dass  nur  das  direkt  den  Electroden  anli^ende  Nervenstuck  sauer 
reagirte,  während  der  übrige  Nerve  noch  eine  alkalische  Reaction  besass. 

Um  den  Tetanus  in  seiner  Stärke  zu  controlliren,  sass  der  Nerve  noch  an 
dem  Unterschenkel  an.  Hätte  ich  —  so  war  meine  Ueberiegung  —  den  Ner- 
ven auf  die  Räusche  am  Multiplicator  gebrückt  und  die  negative  Schwankung 
am  Multiplieator  beobachtet,  so  würde  ich  auch  nur  ein  Sauerwerden  des  über 
dem  abgeleiteten  Nervenstücke  befindlichen,  über  die  Electroden  gebrückten, 
direkt  gereizten  Stückes  erhalten  haben  ,  während  die  Reaction  des  abgeleite- 
ten Stückes  des  Nerven  keine  Veränderung  erfahren  hätte.  Wir  haben  es  also, 
wenn  die  negative  Schwankung  des  Nervenstromes  wirklich  auf  dem  beobach- 
teten Auftreten  der  Säure  beruht,  mit  einer  Wirkung  der  Säure  in  die 
Ferne  zu  thun,  welche  wir  uns  unter  dem  Rilde  der  Drehung  der 
electrischen  Molecüle,  wie  sie  du  Rois-Reymond  gelehrt  hat,  vorstellen 
können. 

Es  musste  der  Versuch  gemacht  werden,  ob  durch  künstliche  Säue- 
rung des  nicht  abgeleiteten  Nervenstückes  eine  negative  Schwan- 
kung zu  erzielen  sei. 

Anstatt  auf  die  Electroden  einer  tetanisirenden  Kette  wurde  das  nidit  ab- 
geleitete Nervenstück  auf  eine  Glasplatte  gelegt  und  hier  vorsichtig ,  ohne  dass 
die  Säueren  den  Zuleitungsbausch  berührten ,  mit  concentrirter  Milchsäure  mit 
sauerem  phosphorsauerem  Natron,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Oxalsäure  etc. 
bestrichen.  Alle  angewendeten  Säuren  hatten  den  gleichen  Effect.  Es  trat  nach 
dem  Bestreichen  eine  rückgängige  Bewegung  des  durch  den  ruhenden  Nerven- 
strom abgelenkten  Magneten  ein:  eine  negative  Schwankung  des  Ner- 
venstromes durch  künstliche  Säuerung  des  nicht  abgeleiteten 
Nervenstückes. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  negative  Schwankung  des  Nervenstromes 
auf  electrischera  und  Strychninreiz ,  bei  denen  wir  den  Nerven  sauer  werden 
sehen,  wohl  die  Folge  sein  könne  des  Auftretens  einer  saueren  Reaction  in  dem 
nicht  abgeleiteten  Nervenstttcke.  Es  sdieint  dabei  die  Abnahme  der  electro- 
motorischen  Eigenschaften  des  Nerven  auf  einer  Wirkung  in  die  Feme :  Drehua  ; 
der  electrischen  Nervenmolecüle  im  Sinne  du  Rois-Rbtmord's  au  beriihen. 
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Da  wir  gesehen  haben,  das8  bei  (ier  Würroestarro  der  Nervensabstanz  auch 
ein  Sauerwerden  des  Nervensaftes  eintritt,  so  kann  auch  eine  negative  Scbwaa- 
kung  bei  dem  Würmetetanus  ihre  Ursache  in  dem  Auftreten  einer  Stture  haben 
Auch  der  vertrocknete  Nerve  zeigte  sich  schwach  sauer.  Es  fehlt  der  Nachwd^ 
des  Sauerwerdens  des  Nerven  nur  noch  fttr  den  mechanischen  Reis.  Fttr  die 
Muskeln  hat  es  Heidbiihain  gezeigt,  dass  sie  unter  mechanischen  Altenitiooefi 
(Dehnung)  sehr  rasch  sich  sHuern,  es  ist  also  auch  für  den  Nerven  eiA  aoalogie» 
Verhalten  zu  erwarten,  obwohl  es  bisher  noch  nicht  glUcken  wollte,  eine  Säue- 
rung des  mechanisch  mit  dem  ÜBmBNHAiif'schen  Tetanomotor  tetanisirteo  odfi 
des  gezerrten  Nerven  zu  beobachten. 

Es  wäre  demnach  wohl  möglich ,  sich  die  Vorstellung  zu  machen ,  daji« 
unter  allen  Umstunden  ein  Auftreten  von  Saure  im  Nerven  das  Erscheinen  dir 
negativen  Schwankung  begleite. 

Es  scheint  aber,  dass  wir  nicht  nothwendig  diese  Verallgemeinerung  der 
Beobachtung  zu  machen  haben. 

Wir  sehen  die  Erregbarkeit  der  Nerven ,  die  in  so  innigem  Abhangigkeits- 
verhültnisse  von  dem  electrischen  Nervenstrome  steht,  aus  den  verschiedensten 
Ursaclien  in  ganz  der  gleichen  Weise  verändert ,  stets  sehen  wir  eine  eingrei- 
fende Verminderung  des  Nerveninhaltes  mit  einer  primären  Steigerung  und  dann 
mit  Abnahme  der  Nervenerregbarkeit  verknüpft.  Es  wäre  wohl  möglich ,  dass 
in  ganz  analoger  Weise  auch  verschiedene  Einwirkungen  auf  den  Nerven  die 
electrischen  Ströme  beeinflussen  und  zwar  in  ähnlicher  Weise. 

Es  genügt  hier  gezeigt  zu  haben  : 

Hit  dem  Vorgang  der  Nerventhätigkeit  im  Gesa.mmtorga- 
nismus  verläuft  ein  chemischer  Process  —  die  Säurebilduik^ 
in  der  Nervensubstanz  —  der  als  eine  Ursache  der  electro- 
motorischen  Veränderung  des  Nerven  während  seiner  Thä- 
tigkeit  angesehen  werden  kann. 

Wir  werden  in  der  Folge  unsere  Vermuthung ,  dass  auch  andere  Einwir- 
kungen als  die  Säuerung  dos  Nerven  (stärkere  alkalische  Reaction  der  Nerven- 
substanz) mit  einer  Abnahme  des  Nervenstromes  verknüpft  sein  können ,  sehr 
bald  beweisen.  Die  electrischen  Versuche  selbst  sollen  zum  Schlüsse  diese«» 
Capitels  in  Beispielen  im  Zusammenhang  ihre  Darstellung  finden. 

§.  3.     Die   electrolylischen   Producle   der  Nervenpolarisation 
(Alkali  und  Säure)  im  Verhältniss  zu  dem  du  Bois^schen  Elec- 

trotonus. 

Bei  der  Prüfung  der  Einwirkung  der  electrolytischen  Producta  auf  die  Er- 
regbai'keit  des  Nerven  hatte  es  sich  herausgestellt,  dass  diese  ganz  verschieden 
wirken ,  je  nachdem  sie  nur  auf  der  Oberfläche  des  Nerven  sich  befinden,  odei 
in  die  Nervensubstanz  selbst  eindringen. 

Trotz  der  beobachteten  Stromabnahme  bei  der  inneren  Säuerung  der  Ker- 
vensubstanz  durfte  man  danaoh  hoffen ,  dass  eine  nur  oberflttchlicbe  Ssueniiu 
des  Nerven ,  wie  sie  bei  der  Erzeugung  der  electrischen  ElecUt»tonilspbaaen  mit 
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Metallelectroden  an  der  Anode  entsteht,  die  electromotorische  Veränderung  an 
«ler  Anode,  die  positive  Phase  des  Electrotonus  hervorbringen  könne. 

Bei  den  Versuchen  über  chemische  Einleitung  einer  negativen  Schwankung 
li^Ue  sich  schon  ein  in  dieser  Beziehung  sehr  beachtenswerthes  Verhalten  her- 
«iusgeslellt. 

Bestreicht  man  das  nicht  abgeleitete  NervenstUck  mit  concentrirter  Milch- 
säure ,  so  tritt  meist  zuerst  eine  vorschreitende  Bewegung  des  Magneten,  eine 
|>  o s  i  vi V e  Schwankung  des  Nervenstromes  ein,  die  nur  einige  Grade  am  Mul- 
tipHcator  beträgt,  und  sehr  rasch  in  die  oben  beschriebene  negative  Strom- 
schwankung übergeht.  Bei  anderen  concentrirlen  Säuren  und  saueren  Salzen 
/eif^te  sich  mir  dieses  Verhalten  selten. 

Bereitet  man  sich  nun  aber,  wie  auch  für  den  Anelectrotonus  Pflügbr's 
angegeben  wurde,  eine  solche  Vei'dünnung  der  Säui^e,  dass  sichtlie  Lebens- 
otgeuscfaaften  des  mit  der  Siiure  in  Berührung  gebrachten  Nerven  darin  für  län- 
i^ere  Zeit  erhalten,  so  bemerkt  man,  wenn  man  den  Nerven  aus  der  Saure  her- 
nusnimrat  und  vorsichtig  abtrocknet  und  wäscht,  dass  die  Säure  nicht  in  das 
Innere  des  Nerven  eingedrungen  ist;  letzteres  zeigt  noch  eine  neutrale  Reaclion. 
Am  zweckmässigsten  zeigte  sich  mir  dazu  jene  oben  erwähnte  stark  verdünnte 
Salpetersäure  oder  eine  Salzsäure  von  I  %  •  ^^^  ^i^  und  da ,  vielleicht  wenn 
die  Präparation  des  Nerven  nicht  vollkommen  ohne  Verletzung  geglückt  ist, 
/.eigt  sich  ein  Eindringen  der  Säure.  Selbstverständlich  findet  ein  solches  immer 
Non  Querschnitten  aus  statt. 

Bestreicht  man  nun  mit  solchen  verdünnten  Säuren ,  welche  nicht  in  das 
Innere  des  Nerven  eindringen,  die  am  Multiplicator  aufgelegten  Nerven  ganz  in 
derselben  Weise,  in  welcher  wir  vorhin  die  negative  Schwankung  durch  in- 
nerliche Säuerung  des  Nerven  hervorrufen  konnten,  so  beobachten  wir 
nun  kein- Zurückgehen  des  vom  ruhenden  Nervenstrom  abgelenkten  Magneten, 
welches  uns  eine  negative  Schwankung  anzeigen  würde,  sondern  im  Gegentheil 
ein  Vorwärtsschreiten  des  Magneten^  welches  uns  eine  Steigerung  der 
clectromotorischen  Kräfte  des  abgeleiteten  Nervenstückes,  also  eine  positive 
Phase  des  Nervenstromes  anzeigt. 

Selbstverständlich  wurden  diese  fundamentalen  Versuche  auf  das  mannig- 
faltigste möglichst  mit  allen  Gautelen  abgeändert  (cf.  die  folgenden  Versuche), 
immer  und  immer  wiederholt,  aber  stets  mit  dem  gleichbleibenden  Effect.  Wir 
können  das  Resultat  in  die  Worte  formuliren : 

Aensserllche  Säuerung  des  nicht  abgeleiteten  Nerven- 
stUckes  bewirkt  eine  Zunahme  des  electrischen  Stromes  in 
dem  abgeleiteten  Nervenslücke. 

Wir  sind  im  Stande  auf  ähnlichem  Wege  durch  Alkalien  primär  eine  Ab- 
nahme des  Nervenstromes  zu  erzeugen. 

Bestreicht  oder  berührt  man  das  nichtabgeleitete  Nervenstück  mit  einem 
Alkali  —  mit  kohlensauerem  oder  kaustischem  Natron  oder  Kali  —  so  tritt 
stets  eine  rückgängige  Bewegung  des  Magneten  ein,  also  eine  Abnahnie  des  ru- 
henden Nervenstromes. 

Dieser  Versuch  versagt  nie  und  ist  ungemein  überraschend.    Durch  Neu- 

R ao  k  e ,  LebenBbedingvvgen  der  NerTes.  { 0 
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tralisation  des  Alkali  durch  eine  Sflure  können  wii*  den  Nerveoslrom,  der  g»nr 
verschwunden  war,  in  alter  Starke  wieder  hervorrufen;  durch  neues  Besire»- 
oben  mit  Alkali  wieder  verschwinden  machen  und  sofort.  Es  zeigt  hiebet  «i#T 
Versuch,  dass  es  sich  bei  dieser  negativen  Schwankung*)  oder  P  h  as  e,  dur<  li 
Alkali  erzeugt,  im  Grunde  auch  nur  um  ein  äusserliclies  Anhaften  des  Alk;ili 
an  dem  Nerven  handeln  kann,  da  der  Nervenstrom  ebenso  durch  Alkali  mt- 
ändert  wird,  wenn  der  Nerve  in  seinem  Innern  schon  eine  leichl  sauere  Benc- 
tion  zeigt,  welche  durch  das  Bestreichen  mit  Alkali,  wie  der  Versuch  lehrt 
nicht  verschwindet. 

Es  ist  hier  der  Platz,  zu  erwähnen,  dass  ein  im  Ganzen  äusserütS 
schwach  sauer  oder  schwach  alkalisch  gemac4iter  Nerve  seinen  Strom  in  yst^ 
sctzmässiger  Richtung  zeigt,  und  dass  auch  eine  nachweisbaiv,  massige,  sawn 
Keaction  dds  gesammten  Nerven  (wie  nach  Strychninwirkung)  den  Stroui  nin 
schwächt  aber  nicht  vernichtet.  Eine  äusserliche  Säuerung  der  Gesammlobor- 
flache  des  Nerven  steigert  seinen  Strom,  eine  Uusserliche  Verstärkung  d<*r 
alkalischen  Keaction  schwächt  ihn  dagegen  (cf.  S.  458  f.). 

Drss  die  alkalische  Beaction  den  Strom  i\khi  vernichtet,  gebt  sclion  damu« 
hervor,  dass  der  normale  Nerve,  wie  angegeben,  sich  stets  äusseriich  ziemhiK 
stark,  gleichmässig  alkalisch  zeigt. 

Wir  sehen  aus  dem  bisher  Mitgotheillen ,  dass  wir  im  Stande  sind,  tU* 
Veränderungen  des  Nervenstromes,  welche  uns  durch  die  Untersuchun^yti 
l*^.  nu  Bois-Rbymond's  gelehrt  wurden,  auch  auf  chemischem  Wege  kUnsllivit 
hervorzurufen. 

1 .  Eine  negative  Schwankung  des  Nervenstromes  entsteht  durch  das  Auf- 
treten  einer  saueren  Beaction  in  dem  Nei^veninhalte. 

Wir  haben  zeigen  können ,  dass  die  negative  Schwankung  des  Nmini- 
stroms  wahrend  der  Nerven i*eaction  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  diesem  Sauer- 
werden des  Nervenröhrcninhaltes  abhängig  sein  könne. 

2.  Die  letztmitgetheilten  Versuchsbeispielc  beweisen ,  dass  wir  auf  anii> 
löge  Weise 

a)  durch  äusserliches  Bestreichen  des  nicht  abgeleiteten  NervensttttiiA 
mit  einer  zweckentsprechend  verdtinnten  Säure  eine  positive  Phase  dcs^h- 
geleitet43n  Nervenstromes  und 

bj  durch  Bestreichen  mit  einem  stärkeren  Alkali  eine  negative  Ph<i>< 
des  Nervenslromes  hervorbringen  können. 

Dieses  sind  in  einfachster  Darstellung  die  Versuchsergebnisse. 

Es  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  ob  wir  durch  dieseU>en  di«  ekt  - 
trischc  Theorie  des  Eleetrotonus  entbehrlich  machon. 

Es  zeigen  die  Versuche  sogleich ,  dass  sie  das  keineswegs  ira  Staude  «iinrl 

Schon  bei  der  durch  künstliche  Säuerung  der  Nervensubslanz  li^rvonserü- 
fenen  Nervenstromabnahme  (negative  Schwankung]  haben  wir  ilarauf  aufmerk- 
sam machen  müssen ,  dass  sich  die  Säurewirkung  in  dio  Feme  gi»lii*nd  miii:^u 
jenseits  der  direkt  betroffenen  Stelle.    Dasselbe  ist  bei  den  anden^  Yemui^hn 


*)  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  wir  es  bei  der  Alkaliwirknng  zumTbrile  mit  elxi«THs7'i 
liehen  »negotiven  Schwankung«,  roU  einer  chpuiischen  lU^Uang  dttNen-««  «u  lltuiilul>iii 
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«ler  Fall.  Das  Nervenstück,  von  welchem  der  Strom  abgeleitet  wurde,  war  in 
keiner  Weise  chemisch  alterirt  und  doch  zeiglfe  es  die  angegebenen  Veranderun- 
jL^n  seiner  elcctromotorischen  Kräfte. 

Jedem ,  der  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  überzeugen  will ,  sei 
iTt^rathen  zuerst  die  Wirkung  der  Alkalien  auf  den  Nervenstrom  zu  versuchen. 

Die  feinste  Berührung  der  nicht  abgeleiteten  Nervenstrecke  nahe  am  Bausch 
tler  Zuleitungsgef^sse  mit  einem  Spitzchen  festen  Aetzkalis  bringt  die  rasche 
Abnahme  der  electromolorischen  Nervenwirkung  mit  eben  der  ülierraschenden 
Präcision  hervor  wie  wir  auf  dieselbe  Weise  die  Nervenerregbarkeit  so  sicher 
/u  steigern  vermochten.  Hier  kann  an  ein  Beschmutzen  der  Bäusche  nicht  ge- 
4i<icht  werden,  hier  fallen  alle  Einwendungen  vollkommen  hinweg,  die  gegen 
die  Reinlichkeit  der  Versuche  etc.  gemacht  werden  können. 

Mit  den  Säueren  gelingen  die  Versuche  hier  wie  bei  den  Erregbarkeits- 
/mderungen  schwerer,  doch  bei  einiger  Uebung  unzweifelhaft.  Leider  kann 
liier  aus  begreiflichen  Gründen  die  Kohlensaure,  welche  unsdoit  so  gute  Dienste 
K'istete,  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden*). 

Eine  solche  Wirkung  in  die  Ferne  jenseits  der  direkt  chemisch  betroffenen 
\i»rvenstrecke  stimmt  wenig  mit  einer  rein  chemischen  Wirkung  überein. 

Es  macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  würde  durch  das  Auftreten  der 
Siiui'e  und  des  Alkali  am  und  im  Nerven  ein  neues  Glied  in  die  electromotori- 
s<-he  Kette  eingefügt ,  als  die  wir  den  Nerven  betrachten  müssen. 

Stellen  wir  uns  z.  B.  vor,  der  Nerve  bestünde  aus  einem  inneren  saueren 
Strange  (Axencylinder),  der  von  einer  alkalischen  Hülle  (Nervenmark)  umgeben 
sei ,  welche  wieder  von  einer  Schicht  mit  stark  alkalischer  Reaction  (Bindege- 
webe) umhüllt  wird ,  so  werden  hier  electrische  Strömungsei*scheinungen  auf- 
Ireten,  welche  natürlich  verändert  werden  müssen,  wenn  auch  nur  an  einer 
Stelle  der  äusseren  alkalischen  Hülle  eine  starke  Reactionsveränderung  auf- 
tritt. An  diesen  Stellen  werden  nun  selbständige,  neue  Strömungen  entstehen, 
welche  mit  dem  Nei*venstrora  entweder  von  gleichem  Vorzeichen  denselben 
steigern  oder  im  umgekehrten  Falle  ihn  schwächen  werden. 

So  bleibt  uns  also  eventuell  die  Möglichkeit ,  dass  die  chemischen  Alte- 
rationen in  Folge  der  Nervenpolarisation  und  der  electrische  Strom  selbst  in 
gleicher  Weise  wirksam  werden  und  zwar  eben  darum ,  weil  im  Grunde  auch 
die  Wirkung  der  chemischen  Substanzen  eine  electrische  sein  kann. 

Das  was  wir  hier  für  den  eleclrischen  Electrotonus  wahrscheinlich  gemacht 
haben,  gilt  ebenso  auch  für  die  Eiregbarkeilsveränderungen  der  Nerven  durch 
den  Constanten  Strom. 

Es  muss  auf  eine  theoretische  Schwierigkeit  aufmerksain  gemacht  werden. 
Die  Polarisationspi-oducte  sehen  wir  fast  überall  die  entgegengesetzten  elec- 
lrischen Wirkungen  ausüben  wie  den  Constanten  Strom,  dem  sie  ihre  Entstehung 
verdanken.  Hier  ist  es  nicsht  so.  Hier  sehen  wir  die  Wirkung  der  Jonen  sich  zur 
Wirkung  des  constanien  Stromes  einfach  sumrairen.  Diese  Schwierigkeit  ver- 
schwindet aber,  wenn  wir  bedenken,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  die 

• 

•)  Die  eleotrische  Wirkung  der  9ilurea  ist  der  schwächste  Punkt  der  vorliegenden  Ver- 
suche. Niemals  erreichte  dieselbe  die  Slürke  des  elcctrischen  Anelectrotonus,  Die  Gründe 
dafür  Kohrineo  (relUob  klar  eu  sein. 
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ausgeschiedenen  Jonen  nicht  gemeinscharUich  als  Kette  wirksam  werden.  £) 
geht  das  schon  daraus  hervor,  dass  bei  unseren  chemischen  Versuchen  d»*r 
Nerve  nicht  gleichzeitig  mit  Saure  und  Alkali  behandelt  wurde,  um  die  Wi- 
anderungen  seiner  eleclromotorischen  Krilfle  und  seiner  Erregbarkeit  zu  xeip/i, 
sondern  nur  je  mit  einem  der  beiden  StoflV»  allein. 

Jedenfalls  überwiegt,  so  lange  der  electrische,  polarisirende  Strom  i«i  Nn- 
ven  geschlossen  ist,  derselbe  dem  Polarisationsstrom  seiner  Jonen  am  Menn 
sehr  bedeutend;  das  Auftreten  der  entgegengesetzten  Modtncaiionen  d<*r  i'ln- 
tromotorischen  Erscheinungen  und  der  Erregbarkeit  der  polarisirt  gewe$en<  rt 
Nerven  wird  freilich  immerhin  auch  nach  den  vorstehenden  Versuchen  luu» 
Theil  auf  den  Strom  der  am  Nerven  haften  bleibenden  Jonen ,  der  den  Svrwu 
in  umgekehrter  Richtung  durchsetzt,  bezogen  werden  können. 

Je  mehr  wir  uns  mit  den  Verhaltnissen  der  organischen  Natur  befa.ssi'n. 
desto  compiicirter  erscheinen  sie  uns. 

Auch  der  Vorgang  des  Electrotonus  scheint  sonach  ein  noch  coraplidricri'r 
Vorgang  zu  sein ,  als  wir  es  früher  annehmen  musst4*n ,  an  dessen  Erzew^Miy: 
sich  mannigfaltige  Momente  mit  betheiligen. 

Es  .sei  gestattet  nur  noch  auf  einige  aufmerksam  zu  machen. 

Der  electrische  Strom  findet  im  Nerven  einen  solchen  Widersland,  d«i,s> 
er  nothwendig  den  Nerven  erwarm«»n  muss.  Wir  >\issen  wie  stark  die  Envur- 
mung  hebend  auf  die  >(ervenerregbarkcit  wirkt.  Bei  einem  frisch  prftparin^i 
Nerven,  der  also  noch  mit  seiner  alkalischen  Lymphschicht  umgelx^n  ist,  Linn 
man  momentan  durch  einfaches  Anhauchen  die  Erreglijirkeit  von  der  Miniiiwil- 
zuckung  bis  zum  Tetanus  bei  derselben  Reizstarke  steigern,  sehr  rascL  vn- 
.schwindet  diese  Erregbarkeit^steigerung  wieder. 

Dieser  Steigerungsgrund  der  Erregbarkeit  wird  sich  sowohl  bei  dem  An- 
electrotonus  schädlich  als  U*i  dem  Katelectrotonus  in  dem  Sinne  desselben  ^>U 
tend  machen. 

Durch  die  Untersuchungen  von  E.  Harlkss  kennen  wir  die  Erregbarkwi^- 
veranderung(»n  der  Nerven  durch  Ozon  und  Ozontrager.  Auch  die^e  mtLsst^n 
sich  mit  in  das  Result^it  einmisc^hen.  Vielleicht  ist  auch  der  durch  die  Kfcv- 
trolyse  entstehende  Wasserstoff  nicht  ganz  indifferent  in  dieser  Beziehung. 

Sicher  treten  auch  Widerstandsanderungen  im  Nerven  ein,  die  ebenf.i!U 
auf  das  Resultat  wirksam  sein  werden. 


§.  i.  Versuchsbeispiele. 

Für  die  Abnahme»  des  Nervenstroraes  durch  innerliche  Säuerung  des  Ner- 
ven ist  es  kaum  nöthig  eigene  Versuchsbeispiele  zu  geben. 

Alle  etwas  verdünnten  Sauren  wirken  in  diesem  Sinne,  ebenso  das  sauer»' 
phosphorsauere  Natrou  fast  b<M  jedem  Concentrationsgrade. 

Bei  concentrirten  Sauren  ist  das  Verhaltniss  in  sofern  anders  als  sie  cf^ 
wohnlich  vor  der  regel massig  durch  sie  bewirkten  Stromabnahme  eine  Steip*- 
rung  des  Nervenströmes  im  Sinne  des  Aneleclrotonus  ergeben. 

Bei  Anwendung  von  Alkalien  habe  ich  nur  in  einem  als  fehlerbalt  nach 
gewiesenen  Falle  eine  primäre  Stromsteigerung  wahrgenommen. 
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In  allen  Versuchen  wurde  nach  dem  Ablesen  des  Stromes  die  Auflage- 
»"ungsslelle  des  Nerven  genau  mit  blauem  oder  rothem  Laccmuspapier  oderCur- 
runiapapier  geprüft,  umzusehen,  ob  eine  Beschmulzung  der  Bausche  statt- 
gefunden hatte.  Um  die  Gleichartigkeit  der  Bäusche  zu  prüfen,  wurde  vor  und 
n.nch  dem  Versuche  der  Schliessungsbausch  aufgelegt  und  die  Magnetstellung 
frisch  abgelesen.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurden  die  Bäusche  direkt  be- 
schinutzt  mit  den  Sauren  und  Alkalien,  welche  bei  den  Beobachtungen  zur 
Wirkimg  kamen.  Es  wurden  schliesslich  die  Versuche  an  Eiweissfäden  wieder- 
holt ^  und  da  ihre  Berührung  von  den  Bäuschen  entfernt  kein  Resultat  ergab,  so 
wurden,  während  sie  auflagen,  die  Bäusche  selbst  mit  den  Säuren  beschmiert, 
um  alle  möglichen  Täuschungsursachen  zu  erkennen.  Auch  die  Wirkung  der 
Säuerung  der  gesammten  Nervenoberfläche  (und  der  Nervensubstanz)  wuMe 
j;epmft,  ebenso  der  Erfolg  der  stärkeren  alkalischen  Reaction  der  Nervenober- 
Macbe. 

Es  muss  noch  einmal  erwähnt  werden ,  dass  der  frisch  präparirte  Nerve 
stets  äusserlich  mit  einer  Schicht  stark  alkalisch  reagirender  Flüssigkeit  umge- 
hen ist..  Es.  wurde  geprüft,  ob  diese  alkalische  Reaction  den  Nervenstrom  be- 
(Mtiflusse.  Die  Nerven  wurden  mit  0^1  ^/q  Kochsalzlösung  gewaschen  und  sorg- 
fältig auf  feinem ,  chlorfreiem  ungeleimtem  Papier  wieder  getrocknet,  es  zeigte 
.  sich  biebei  keine  Stromveränderung.  In  vielen  Versuchen  wurde  der  Nerve  vor 
der  Säureapplication  in  der  angegebenen  Art  gewaschen,  es  zeigte  sich  die 
Saurewii'kung  etwas  verstärkt.  Es  wurde  aber  spät(*r  wieder  davon  abgestan- 
<len  f  weil  die  normale  alkalische  Reaction  der  Auflagerungsstelle  ein  sehr  vor- 
I beilhafter  Umstand  für  die  dem  Versuch  nachfolgende  Prüfung  ist,  ob  keine 
Saure  den  Bausch  selbst  berührt  hat. 

Bei  der  Alkaliwirkung  sind  alle  diese  Vorsichtsmassregeln  viel  weniger 
\>  ichUg. 

Die  Alkaliwirkung  ist  so  prompt  und  tritt  aus  weiter  Entfernung  von  der 
Anlagerungsstelle  des  Nervenlängsschnittes  ein;  sie  gelingt  am  besten  bei  Be- 
rllhrung  des  Nerven  mit  festem  Kalihydrat,  wobei  sich  die  alkalische  Reaction 
beobachteter  Massen  vollkommen  auf  die  Berührungsstelje  concentrirt ,  sodass 
hier  die  Gefahr ,  durch  Beschmutzung  der  Bäusche  getäuscht  zu  werden ,  fast 
.uleich  Null  ist.  Nur  bei  den  Neutralisationsversuchen  tritt  diese  Gefahr  wie- 
der ein. 

Es  muss  hier  aber  sogleich  noch  weiter  erwähnt  werden,  dass  von  diesem 
direkten  Berühren  der  Bäusche  mit  den  chemischen  Flüssigkeiten  gar  keine  so 
grossen  Gefahren  entspringen ,  als  man  zu  vermuthen  geneigt  ist. 

Die  Eiweiss-  und  Speichelfadenversuche  ergaben  das  sehr  auffallende  Re- 
sultat, dass  auch  die  starke  Beschmutzung  der  Bäusche  mit  Säure 
oder  Alkali ,  wie  sie  selbstverständlich  l>ei  den  Versuchen  niemals  vorkommen 
konnte,  doch  nur  meist  schwache  Ungleichartigkeiten  der  Bausche  erweckte  und 
'jLWHV  waren  diese  bei  den  gebrauchten  Säuren  und  Alkalien  von  einer  Strom- 
richtung, Iwide  dem  Nervenstrom  unter  den  constant  eingehaltenen  Versuchs- 
hedingungen  entgegengesetzt.  Es  ist  diese  Beobachtung  sehr  auffallend, 
doch  kann  ich  flu*  meine  Versuche  einstehen.  Es  scheint  ^Iso  daraus  hervor- 
zugehen, dass  bei  der  primären  Steigerung  des  Nervenstromes  durch  Säure- 
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Wirkung  sich  unmöglich  ein  Fehler  aus  dem  gefttrchteten  Grunde  einmis^liTM 
könne.  Trotzdem  (ich  machte  diese  Beobachtung  erst  fast  zum  Schlüsse  a\U^ 
angestellten  Versuche)  wurde  natürlich  wie  angegeben  alle  Sorgfalt  auf  ili" 
Reinhaltung  der  Bausche  verwendet. 

Machen  wir  uns,  ehe  wir  an  die  Versuche  selbst  herantreten,  noch  cinnsil 
die  möglichen  Versuchsresultate  klar. 

Die  Säuren  wirken  von  der  Oberflöchc  der  Nerven  aus  bei  genOgenil<'« 
Starke  stromsteigernd,  sowie  sie  in  den  Nerven  eindringen  slromvermindemil. 

Nur  bei  ganz  schwachen  Säuren  (<  per  millo  Salzsäure)  tritt  hie  und  <U 
längere  Zeit  gar  keine  sichtbare  Stromänderung  ein,  ebenso  bei  ganz  sciiwarh<-n 
Alkalien.  Besonders  letzleres  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  sich  an  di-ii 
normalen  alkalischen  UeIxTzug  der  Nerven  erinnert,  der  auch  weggew»a5ch<Mi 
werden  kann ,  ohne  den  Nervenstrom  zu  verändern.  Concenlrirto  Säuren  zv\- 
gen  meist  zuerst  eine  Zunahme,  dann  die  Abnahme,  schwächere  Säuren  dnti- 
gen  fast  momentan  in  den  Nerven  ein  und  zeigen  also  sogleich  StromahniihtiH* 

Unter  allen  am  Magnelogalvanometer  gemachten  Versuclien  fand  ich  it» 
meinen  Aufzeichnungen  keinen  einzigen,  der  nicht  die  Stromzunahme  dunh 
Säuren  zuerst  gezeigt  hatte.  Der  mir  zu  Gebot«  stehende  Multiplicntor  war  «-t- 
was  unempfindlicher,  was  dadurch  noch  bedeutend  gesteigert  wurde,  das»  i<l» 
principiell  ohne  Compensation  arbeitete ,  um  nicht  noch  weitere  unbekannt« 
Versuchscomplicationen  einzuführen.  So  kommt  es,  dass  die  MuJtiplicator\ tr- 
suche  weniger  beweisend  sind  als  die  Versuche  mit  dem  Magnetogalvanoniet#M 

Bei  Sauren  beobachtete  ich  also  entweder  gar  keine  Veränderung  des  Ner 
venstromes  (sehr  wenige  Falle),  oder  eine  sofortige  Verminderung  des  Ner\en- 
stronies  [in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fällen),  oder  ein  alleiniges  AnsteipMi 
des  Nervenslromes  (nur  bei  einigen  Versuchen  mit  zweckmässig  verdtlnnt«  i 
Salpetersäure) ,  und  schliesslich  ein  primäres  Ansteigen  und  secundäres  Sink( n 
des  Nervenstroraes  (Inder  weitaus  grössten  Mehrzahl  der  Fälle).  Alle  dies* 
Modificationen  des  Versuchsergebnisses  sind  als  bei  den  obwaltenden  Verhält- 
nissen selbstverst4indlich  nicht  auffallend. 

Bei  den  Alkaliver^uchen  sah  ich  sehr  selten  ein  GonstantblcibtM)  des  Nit- 
venstromes  bei  sehr  schwachen  Alkali lösungen  (nur  einmal  in  einem  fehler- 
haften Versuche  ein  primäres  Ansteigen  des  Stromes),  in  fast  allen  Versudnii 
dagegen  eine  sofortige  Abnahme  des  Nervenstromes,  hie  und  da  eine  Umkelit. 
Bei  einer  Reihe  von  Versuchen  kehrte»  der  durch  Alkali  geschwächte  Ner\oi»- 
Strom  nach  einiger  Zeit  w  ieder  zurück. 

Die  Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  wurde  modificirt  dadurch,  dus^ 
vorher  eine  oder  die  andere  Substanz  auf  den  Nerven  eingewirkt  halle. 

Uli'  (iuiih  Alkiili  verschwundene  Nervenstrom  kehrte  durch  NeutrallsatifHi 
ujit  SJjiMc  iiirtlt'k,  *'h(  nsa  der  durch  Säure  geschwächte  durch  Alkali. 

\)ns  sind  im  Alli^'nieinen  die  beobachteten  Versuchsergebnisse. 

Vvlan-  tUv  Mi>tiiml*i  bedarf  es  keiner  weiteren  Auseiniindei*setzung ,  sn 
wurden  ahgesehen  von  dtT  Gom}>ensation  genau  nach  den  neuesl<«n  Vorschrif- 
liMl  E-  m  llois-HB¥»io?<n*s  mit  l>erliner  ApparaU^n  angestellt. 
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I. 

Versuche 
nm  lagnetogahftnoMetcr. 

A.  Säureversuche. 

Versuoh  1.    Mit  Milchsäure  conc. 

Skalentheilung :  Nervenstrom : 
i  Uuhelage  des  Magneten  mit  demSchliessungsbausch    Nach  Graden  der  Skala. 

(=R.M.) 47] 

Cons$tante  Ablenkung  durch  den  Nervenstrom    ....     3  4  43 

Mit   concentrirter  Milchsäure    das   obere  Nervenslück 

bestrichen.    Der  Magnet  stellt  sich  auf 34  16! 

Nach   f  Minute-iritt  ein  Rückgang  des  Magneten  ein     .     .     38  9 

;R.  M 47] 

3  Minuten  später.   Ablenkung  durch  den  Nervenstrom .  40,3  6,8 

3  Minuten  später 44,5  5,5 

Der  Strom  hat  also,  nachdem  er  anPänglich  gestiegen,  nun 

bedeutend  abgenommmen. 
Der  Nerve  wurde  nun  etwas  näher  an  den  Bäuschen  mit 

der  Milchsäure  bestrichen. 
Der  Magnet  geht  etwas  vorwärts,  dann  sogleich  aber  etwas 

weiter  zurück. 
Nach  weiteren  3  Minuten  Ablenkung  durch  den  Nerven- 

slrom 42,2  4,8 

[K.M 46,4] 

DteSäure  berührte  die  Auflagerungstelle  des 
Nerven  nicht. 

Versuch  2.    Mit  Milchsäure  conc. 

[R.  M 46,5] 

Ncrveuslrom 4  0,5  36 

Der  Nerve  entfernt  von  der  Anlageruugsstelle  mit  Milch- 
säure bestrichen,  nach  einigen  Sekunden  schreitet  der 
Magnet  rasch  auf 7,0  3$,3I 

Hier  stellt  er  sich  kurz  ein  und  geht  dann  wieder  zurück, 

nach  4  Minute  Nervenstrom 14  35,5 

Etwas  näher  am  Bausche  der  Nerve  mit  conc.  Milchsäure 
bestrichen.  Der  Magnet  geht  rasch  vorwärts,  bis  die 
Skala  ganz  aus  dem  Gesichtsfelde  verschwunden  ist. 
Er  stellt  sich  kurz  ein  auf 3  43,5! 

und  geht  nun  zurück  nach  4  Minuten 48  28,5 

[U.M 43,5] 

Die  Säure  berührte  den  Bausch  nicht^). 


*t  Da  nur  solche  Versuche  aufgenoitimen  wurden,  bei  denen  keine  Beschmutzung  der 
^Bäusche  nachgewiesener  Massen  stattgefunden  hatte ,  so  bleibt  in  der  Folge  diese  Bemer- 
kung weg.  Im  entgegengesetzten  Fälle  ist  das  Nöthige  bemerkt. 
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Versuoh  8.   Mit  schwacher  Salpelersdure. 

Skalentheilung.  Ner>'eDKtn>r 

[R.M ^ 56,0) 

Nervensirom 36,5  19,?^ 

Mit  schwacher  NOj  hetupfl,  der  Magnet  schreitet  auf  0  der 

Skala  vor  und  ruht  bei «6.0  41,0! 

Nun  wurde  die  SSure  vorsichtig  ohne  den  Nerven  zu  ver- 
rücken   mit    Papier  weggewischt,     der    Nervensirom 

sank  wieder  auf 36,0  20. 0 

Nun  wurde  der  Nerve  mit  Alkali  (verdünntem  kohlen- 
sauerem Natron)  betupft.  Nervenstrom  .     .  43,0  13,0 

[R.M 66,0] 

Versuch  4.  Mit  schwacher  Salpetersäure. 

[R.M 56,5] 

Nervensirom 46,0  iO,5 

Nerve  mit  NO5  bestrichen,  der  Strom  steigt  auf      .  .  4t,0  15,3! 

Nach  dem  Wegtupfen  der  SUure  sinkt  der  Strom  wieder  auf  4  6,0  10.6 

Nach  dem  Bestreichen   mit  kohlensauerem  Natron 

sinkt  der  Strom  auf 61,0  5,5 

[R.M 56,5] 

Nach  dem  Neutralistren  des  Alkali  mit  der  verdünnten  Sal- 
petersäure steigt  der  Strom  wieder  auf 43,0  I3,S 

[R.M. 66,6] 

Versuch  5.  MH  siihwai^ht'rSBlpeterirdurü, 

[R.M 58,5] 

Nervenstrom i7,0  H.r* 

Mit  NO5    entfernt   von  der  Auflü^erungsslelle   (die  S;iiire 

wirkt  durch  Richtung  der  Mol erülp),  Nervensirom  .      .  :t6,5  22,0! 

[R.M 58p3} 

Versuch  8»   Mit  (O/oSahsäinc. 

[R.M 57,(1) 

Nervenstrom 48*0  9." 

Mit  t^/o  Salzsäure  bestrichen,  der  Magnet  schreitet  lang- 
sam auf 4  t  *0  IM' 

Nun  mit  kohlensauerem  Natron  neutral if^irt  .      *     .     .     ,  4ft,0  'J^it 

Nach  5  Minuten .     ,     ,      .  55,0  Ijr 

[R.M 56] 

Versuch?.   Mit  l»/oSHlz*4mire. 

[R.M 56] 

Nervenstrom 36  T*,i" 

Nerve  mit  1%  Salzsäure  bestrichen.   Der  MaKiiet  sehreitet 

in  Zeil  von  mehreren  Minuten  sehr  Inn^satn  Mit     .  ti\  J5I 

[R.M 651 

Dann  geht  er  wieder  zurück,  nach  5  Minuleti  Nervenstrom  3  8  ll 

[R.M .,.,,..  55j 
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Alle  Versuche  mit  dem  Magnetogalvanometer  angestellt  haben  als  primüre 
Säurewirkung  ein  den  mitgetheilten  Beispielen  analoges  Vorschreiten  des  Mag- 
neten ergeben ;  mit  Ausnahme  von  2  Versuchen  mit  s.auerem  phosphor- 
sauerem Natron,  bei  dem  sogleich  ein  Rückschwung  des  Magneten  erfolgte. 
Diese  Versuche  können  als  Beispiele  gelten,  wie  unter  Umständen  die  negative 
Schwankung  des  Nervenstromes  durch  innerliche  Säuerung  des  Nerven  sogleich 
rein  zu  Tage  treten  kann.  Unter  den  Multiplicatorversuchen  ßnden  sich  einige 
in  denen  die  Zunahme  des  Stromes  durch  saueres  ph.  Nat.  sich  zeigte. 

Tenuoh  8. 

Mit  etwas  verdünntem  sauerem  phosphor- 

sauerem  Natron.  skalentheilung.  Nervensirom. 

[R.  M Ö8,4] 

Nervenstrom 45,0  <3,4 

Mit  sauerem  phosphorsauerem  Natron  bestrichen,  der  Strom 
nimmt,  ohne  vorher  zuzunehmen,  sogleich  langsam  ab, 

nach  5  Minuten 47,5  10,9 

Nach  einer  weiteren  Minute 48,0  10,4 

»»  »  »         49,0  '   9,4 

Versuch  0. 
Mit  concent.  sauerem  phosphor- 
sauerem Natron. 

[R.  M.      .      . 63,0] 

Nervenstrom       ...      * 49,0  14,0 

Mit  dem  conc.  sauerem  phosphors.  Natron  bestrichen  .  50,0  13,0 

Nach  i  Minute 5<.0  t2,0 

[R.  M.  • 63,0] 


B.  Alkaliversuche. 
Versuch  10.  Mit  kohlensauerem  Natron. 

[R.  M 43,0] 

Nervenstrom 4  39,0 

Nach  dem  Bestreichen  mit  kohlensauerem  Natron   ...       6  37,01 

Nach  \  Minute 7  36,0 

Nach  einer  weiteren  Minute 8  35,0 

[R.M 42,«] 

Nach  5  Minuten H  31,2 

»6        » 12  30,2 

0    10        » t5  27,0 

[R.M 42,0] 

Versuch  IL  Mit  kohlensauerem  Natron. 

[R.M 65,0] 

Nervenstrom 37  4  8,0 

Mit  kohlensauerem  Natron  bestrichen,  er  sinkt  auf.     .     .  43  12,0! 
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SkaleatbeUund.  Nenenirtroni 
Mit  verdünnter  NO5  bestrichen,  der  Strom  hebt  sich  wie- 
der auf 35  10,0 

[R.M 65] 

Mit  kohlensauerem  Natron  bestrichen 44  11,0 

\  Minute  spMer 46  9,0 

t       »  n 48  7,0 


Die  Versuche  NY.  i  und  Nr.  i  \  wurden  auch  darum  ausgewählt,  weil  sit» 
ausser  der  Stromabnahme  durch  Alkali  zeigen ,  dass  nach  der  Neulralisinuuz 
desselben  durch  eine  unschädliche  Säure  der  Nervenstrora  nicht  nur  zxirück- 
kehrt,  sondern  sich  auch  etwas  versärkt  zeigen  kann. 

In  Nr.  4  betrug  der  ruhende  Nervenslrom  10,5,  nach  dem  Neutralisiren 
betrug  er  13,5.  In  Nr.  H  betrug  der  ruhende  Strom  anfänglich  18,  nach  dem 
Neutralisiren  des  Alkali  20. 

Auch  I)ei  den  Multiplicatorversuchen  machte  sich  dieser  Moment  geltend, 
es  wird  von  uns  bei  der  Vergleichung  der  beiden  Electrotonusarten  noch  er- 
wähnt werden.  Der  Strom  kann  also  nach  dem  Verschwinden  der  Ab- 
nahme durch  Alkali  sich  in  seiner  Stärke  etwas  gesteigert  zeigen. 


II. 

Versuche 
SM  liltiplicaltr. 

A.  Säure  versuche. 
Versuch  IS. 

Verdünnte  Salpetersäure  (die  zu  den  ersten  Versuchen  gedient  hatte). 

Keine  merkbaren  Üngleichartigkeiten  in  den  Bäuschen ;  bei  Schliessung  der 
Bäusche  trat  eine  Ablenkung  der  Magnetnadel  um  4^  ein  im  Sinne  des  Nervenstro- 
mes. Bei  allen  künftigen  Versuchen  waren  die  üngleichartigkeiten  ebenso  unmeri- 
Uch,  sie  betrugen  im  höchsten  Falle  6^  in  dem  angegebenen  Sinne  (die  Nerven 
wurden  immer  in  der  gleichen  Weise  aufgelegt).  Auch  nach  Beendigtmg  jedes 
Versuchs  wurden  die  Bäusclie  wieder  auf  ihre  Gleicharligkelt  geprüft,  niemals  fand 
sich  bei  den  Versuchen  eine  Steigerung  oder  nur  Veränderung  der  Üngleichartig- 
keiten. In  den  folgenden  Versuchen  bleiben  daher  diese  Bestimmungen ,  obwohl 
sie  regelmässig  angestellt  wurden,  weg. 

Nervenstrom  constante  Ablenkung  (=C.  A.) 67" 

Mit  NO5  bestrichen  CA 804 

Diese  Ablenkung  bleibt  einige  Zeit  unverändert  bestehen.  In  anderen  Fällen 
beobachtete  ich  ein  Constantbleiben  über  ^/^  Stunde. 

Versuch  13.  Mit  verdünnter  Salpetersaure. 

Nervenstrom  CA 6«* 

Mit  NO5  bestrichen  CA 12*! 

Nach  fi  Minuten 71» 
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Bei  (liosem  Versuche  blieb  der  Unterschenkel  am  IschiadicHs  bei  der  Auf- 
lagerurg  erhalten.  Er  war  bei  der  Säureeinwirkung  ganz  ruhig ,  der  Nerve  war 
nach  den  5  Minuten  natürlich  noch  gut  erregbar  (auf  Druck). 

Venueh  14.  Mit  1  pro  mille  und  1%  Salzsäure. 

Nervenslrom  CA 7J<> 

Mit  f  pr.  mill.  Salzsäure  bestrichen  (wirkt  nicht) 72^ 

Derselbe  Nerve  mit  4 %  Salzsäure  bestrichen 18®I 

Sie  gehl  bald  wieder  zurück. 

Nach  4  Minuten 74» 

Nach  5      » 64« 

Versuch  16.  Mit  4 o/^  Salzsäure. 

Nervenstrom  CA 66<> 

Mit  1%' Salzsäure  bestrichen 32<^I 

Die  Auflagerungsstelle  war,   wie  bei  den  vor-  und  nachstehenden  Ver- 
suchen» durch  die  Säure  nicht  berührt  worden.    Nun  wurde  sie 

absichtlich  bestrichen,  der  Strom  stieg  auf 74^ 

Nach  6  Minuten 65» 

Versuch  16.  Mit  40/o  Salzsäure. 

Nervenslrom  CA 68^ 

Mit  I  %  Salzsäure  bestrichen 74  «t 

Am  Nerven  haftete  oberflächlich  ziemlich  viel  Lymphe  (und  Blut).  An  der 
Aulagerungsstelle  des  Nerven  an  den  Bäuschen  war  noch  alkalische  Flüssigkeit 
nachweisbar  nach  der  Behandlung  des  Nerven  mit  Säure. 

Versuch  17.  ,Mit  «o/^  Salzsäure. 

Der  Nerve  wurde  vor  dem  Versuche  in  0,7  %  Kochsalzlösung  ge^^a- 
schen,  er  reagirt  nun  nicht  mehr  alkalisch. 

Nervenstrom  CA 65^ 

Mit  1%  Salzsäure  entfernt  bestrichen  C  A 12"! 

Dann 70® 

Näher  bestrichen  CA 75» 

Nach  7" 64« 

Versnob  18.  Mit  concentrirter  Milchsäure. 

Nervenslrom 67' 

Mit  Milchsäure  betupft  entfernt 70<>I 

Der  Nervenstrom  nimmt  nun  sehr  rasch  ab 60" 

.    Nach  4 «  Minuten  . 0« 

Tiefere  Partien  des  Nerven  frisch  aufgelegt  (die  früher  abgeleitete  Ner- 
venstrecke allein)    zeigen   noch  den  gesetzmässigen  Strom,    aber 

schwach,  grösster  Ausschlag  der  Magnetnadel 4  0« 

CA 50 

Versuch  19.  Conc.  saueres  phosphorsaucres  Natron. 

Nervenstrom 56" 

Mit  conc.  sauerem  phosphors.  Natron  bestrichen 59"! 
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Dann  geht  der  Strom  langsam  zurück 54^ 

Nach  3  Minuten 6« 

Nach  6       » 5" 

Der  Nerve  wurde  nun  weggenommen  und  gewaschen.    Die  Ablenkung 

blieb 5« 

Ein  neuer  Querschnitt  angelegt W 

Versuoh  20.  Saueres  phosphorsaueres  Natron  verdünnt. 

Nervenstrom 68* 

Mit  dem  s.  ph.  Nat.  bestrichen.  Der  Strom  geht  zurück,  erst  sehr  lang- 
sam, dann  mit  ziemlicher  Kraft,  so  dass  die  Nadel,  als  sie  auf  0^ 
angekommen  war,  mit  ziemlicher  Kraft  wieder  zurückschwang  auf 
+  20^  (dasselbe  war  bei  dem  vorstehenden  Versuche  Nr.  18  bei  der 
ersten  Abnahme  des  Stromes  der  Fall) ,  die  Nadel  stellte  sich  ein  auf  7^ 
Durch  Bestreichen  mit  concentrirtem  kohlensauerem  Natron  ist  der 
Strom  nicht  mehr  hervorzurufen,  er  wird  eher  noch  etwas  ge- 
schwächt     6« 

Der  Nerve  ist  nach  dem  Waschen  noch  ganz  sauer  durch  und  durch  an 
den  direkt  bestrichenen  Stellen,  die  anderen  reagiren  neutral. 

Verauoh  21.  Saueres  phosphorsaueres  Natron  (noch  4  mal 
verdünnter  als  oben). 

Nervenstrom 68*^ 

Mit  dem  s.  phos.  Nat.  bestrichen 66^ 

Die  Nadel  schwankt  etwas.    Der  Nervensirom  verändert  sich  in  mehre- 
ren Minuten  nicht 66^ 

Der  Nerve  wird  gewaschen  und  wieder  aufgelegt,   er  war  äussorlich 
und  innerlich  sehr  sauer  und  blieb  da&  auch  nach  dem  Waschen, 

Nervenstrogi 68® 

Mit  conc.    kohlensauerem  Natron  bestrichen,    die  Stromstärke   steigt 

etwas  an 61* 

Dann  nimmt  der  Strom  langsam  ab,  nach  4  Minuten  schwingt  die  Nadel 

auf  0^  und  stellt  sich  dann  ein  auf 8" 

Bei  saueren  Nerven  entwickelt  also  ein  Alkali  den  Strom  anfänglich  ehe  es  ihn 
schwächt. 

Der  stromlose  Nerve  reagirto  äusserlich  stark  alkalisch.  Das  Alkali  war  abfr 
auch  hier  nicht  in  den  Nerven  eingedrungen.  Das  mit  Säure  bestrichene  Nerven- 
stück reagirte  im  Innern  noch  lebhaft  sauer.  Das  aufgelegte  Stück  war  neutral. 

Es  dringt  also  das  Alkali  seh  worcr  ein  in  die  Nervensubstanz  als  die  Säure, 
daher  sein  leichtes  Neutralisiren  und  seine  regelmässige  Wirkung. 

Versuoh  22.  Saueres  phosphorsaueres  Natron  (noch  einmal 
auf  das  Doppelte  mehr  verdünnt  als  im  letzten  Versucli). 

Nervensirom S8* 

Mit  dem  s.  phosphors.  Nat.  bestrichen 12°! 

Nach  5  Minuten * 65*> 

Der  Strom  nimmt  nun  langsam  ab. 
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Beispiele ,  in  denen  der  Nervenstrom  sogleich  nach  dem  Bestreichen  mit 
Saune  zurückging ,  ohne  sich  zuerst  zu  heben ,  finden  sich  vorzüglich  unter  den 
Versuchen  mit  massig  verdünnten  Sauren.  Ausser  dem  saueren  phosphorsaue- 
ren Natron  wirkt  in  dieser  Weise  namentlich  di§  Milchsäure. 

Aus  begreiflichen  Gründen  halle  ich  mit  diesen  beiden  Säuren  zu  Anfang 
meine  Versuche  allein  angestellt,  so  kam  es,  dass  ich  zuerst  nur  eine  Ab- 
nahme des  Nervenstromes  durch  die  Säure  beobachten  konnte:  die  negative 
Schwankung  durch  Säuerung  des  Nerven.  Erst  in  der  Folge  lernte 
ich  mit  grösserer  Sicherheit  den  primären  Säureerfolg  hervorrufen. 

Es  mögen  noch  2  derartige  Versuchsbeispiele  hier  stehen. 

Versuch  23.  Massig  verdünnte  Milchsäure. 

Nervenslrom  CA 60<> 

Mit  MilchsUure  bestrichen.    Nach  4  Minuten  CA 090 

Ohne  ein  deutliches  Vorwärtsschwanken  der  Nadel.     Nach   weiteren 

3  Minuten  CA 46« 

Nach  einer  weiteren  Minute  CA 42^ 

Die  Säure  wurde  abgetupft  und  der  Nerve  mit  kohlensauerem  Natron 
bestrichen.  Der  Strom  entwickelte  sich  wieder  bedeutend,  die  Na- 
del geht  vor  auf 58^ 

Dann  macht  sich  aber  die  Alkaliwirkung  geltend,  die  Nadel  geht  auf    .  0^ 

zurück.    Der  Strom  konnte  durch  neue  Neutralisation  durch  Saure 
nun  nicht  mehr  hervorgerufen  werden. 
Der  Nerve  war  an  der  bestrichenen  Stelle  durch  und  durch  sauer,   die 
intrapolare  Strecke  ist  neutral. 

VerBUoh  S4.   (Die  verdünnte  Milchsäure  des  vorigen  Versuches 
nochmals  auf  das  Doppelte  verdünnt.) 

Nervenslrom  CA 52<' 

MilchsäureappHcation.  Nach  5  Minuten  CA 0^ 

Versuch  25.  Dieselbe  Milchsäure  nochmals  doppelt  verdünnt. 

Nervenstrom  CA 65^ 

Mit  der  Milchsäure  bestrichen.    Nach  6  Minuten 65® 

Nach  weiteren  4  Minuten 56® 

Mit  kohlensauerem  Natron  neutralisirt,  der  Strom  kommt  wieder  ...  G2® 
später  sinkt  er  wieder. 

B.  Alkaliversuche. 

Die  Multiplicatorversuche  mit  Alkalien  sind  so  einfach ,  dass  sie  eigentlich 
kaum  an  Beispielen  dai^estellt  zu  werden  brauchen ,  namentlich  bei  der  Be- 
rührung der  Nerven  mit  trockenem  Kalihydrat,  wobei  keine  Beschmutzung  der 
Bäusche  möglich  ist. 

Folgende  beiden  ersten  Versuche  werden  vor  allem  auch  darum  angeführt, 
weil  sie  Beispielsweise  zeigen  wie  zuerst  eine  Stromabnahme  durch  Kali  und 
darauf  folgend  eine  Wiederzunahme  des  Stromes  eintritt. 
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Venraohaa  Mit  trockenem  Kali. 

Nervenstrom  CA If^ 

Mit  einem  Kalispitzchen  leicht  berührt,  der  Strom  sinitt  auf 0* 

Nach  einiger  Zeit  schwillt  er  wieder  an  auf 40* 

Vennoh  27.  Mit  festem  Kali. 

Nervenstrom  CA 60' 

Mit  Kall  minimal  berührt O'' 

Nach  einiger  Zeit  wSchst  der  Strom  wieder  an,  erreicht  die  alte  Höhe  48^ 
fast  wieder. 

Auch  wenn  nian  zwischen  den  Bauschen  die  abgeleitete  Strecke (le.s 
Nerven  minimal  mit  Kali  berührt,  so  sinkt  der  Strom  momentan  auf  Null  herah. 

Als  Beispiel  von  der  Möglichkeit,  die  Wirkung  des  Alkali  durch  Neutralisa- 
tion mit  Säure  wieder  zu  vernichten,  diene  noch  folgender  Versuch. 

^Veimush  SK. 

Nervenstrom 63* 

Mit  kohlens.  Natron  bestrichen 42^*1 

Näher  der  Auflagcrungsstelle 0^ 

Durch  Neutralisation  des  Alkali  tritt  der  Nervenstrom  wieder  her>'or,  er 

führt  die  Nadel  zur  Hemmung  und  hlilt  sie  auf li^ 

Der  Strom  zeigt  sich  also  nach  der  Neutralisation  vorstärLI  (wie  oben 

Versuch  4  und  H ) . 
Der  Nerve  wurde  noch  einmal  mit  dem  Alkali  bestrichen ,  der  Strom 

sinkt  herab  zu 0^ 

Nach  1 0  Minuten  sogar —  8« 

Nach  dem  Ansäuern  gebt  die  Nadel  wieder  zur  +  Hemmung  vor,  die 

C  A.  betrug +73* 

Kohlensaures  Natron  bringt  ihn  wieder  zum  Verschwinden,  der  Magnet 

Roht  zurück  CA ü* 

Mit  Säure  neutralisirt  kehrt  der  Strom  zum  3ten  Mai  zurück,  der  Nerve  wirft 
die  Magnetnadel  an  die  Hemmung. 

Hier  wurde  der  Versuch  abgebrochen. 


Hl. 

ControUversuche. 

A.    Versuche  mit  Nerven. 

Im  Folgenden  sollen  noch  einige  Beispiele  dargestellt  werden  aus  den  Ver> 
suchen  zur  Erforschung  der  Wirkung  einer  Verunreinigung  der  Bausche  mit 
den  chemischen  Agentien. 

Es  w  urden  zw  eicriei  Versuche  gemacht. 

In  der  ersten  Reihe  wurden  Nerven  ganz  und  gar  mit  den  chemiscfam 
Agentien  I>estnchen,  um  zu  sehen,  was  das  fUr  einen  EinAuss  auf  den  Ner>Ki- 
Strom  und  auf  die  Bäusche  habe. 

In  der  zweiten  Reihe  w  urden  dieselben  Versuche  mit  In  Eiweifis  und  Sprn 


9.  Der  Nervenstrom  in  s.  Verhältniss  zu  ehem.  Aendertingen  der  Nervensubstanz.  159 

chel  getränkten  Baumwollföden  angestellt,    und  die  Bäusche  absichiHch  be- 
schnutzt. 

Die  Resultate  sind  schon  oben  angegeben ,  sodass  hier  die  Versuche  selbst 
nur  in  aller  Kürze  stehen. 

Venmoh  29.  Am  Magnetogalvanometer. 

Skalenlheilung.  Nervenstrom. 

[K.  M 63] 

Nervenstrom  des  frischen  Nerven 49  14 

Er  wurde  nun  in  saueres  phosphorsaueres  Natron  getaucht, 
so  dass  er  ganz  sauer  war  und  auch  auf  dem  neuen 
Querschnitt  sauer  reagirte  und  wieder  aufgelegt. 

I^R.  M 63] 

Der  ganz  sauere  Nerve  hatte  noch  eine  Stromstärke  von   .51  H 

Nun  wurde  der  Nerve  mit  kohlensauerem  Natron  bestri- 
chen ,  so  dass  der  Nerve  durch  und  durch  (?)  alka- 
lisch war. 

[R.  M 63] 

Strom  des  alkalischen  Nerven 52  i\ 

Der  Nerve  ist  also,  was  schon  Tanger  aufgefallen,  in  hohem  Grade  in  Bezie- 
hung auf  seinen  Strom  unabhängig  von  derartigen  allgemeinen  äusseren  Verunrei- 
nigungen. 

Versuch  30.  Am  Multiplicator  wie  alle  folgenden. 

Nervenstrora 69** 

In  verdünnte  Lösung  von  kohlensauerem  Natron  getaucht,  auf  Ftiess- 
papier  abgetrocknet,  frischer  Querschnitt.  Ausschlag  an  die  Hem- 
mung CA 65« 

Nach  8  Minuten 8« 

Neuer  QuerschniU  CA 8« 

Der  Nerve  stirbt. 

Versuch  31. 

Nervenstrom 70^ 

Wie  oben  in  kohlens.  Natron,  aber  kein  neuer  Querschnitt 68^ 

Nach  10  Minuten 64« 

Nach  <5       »        58» 

Nun  ganz  wie  bisher,  aber  in  <%  Salzsäure  getaucht,  abgetrocknet 

CA 73« 

Wieder  mit  kohlens.  Natron  behandelt  CA 72«. 

Durch  die  Behandlung  mit  verdünntem  Alkali  wird  der  Strom  des  Gesammt- 
nerven  primär  etwas  weniges  geschwächt,  nach  und  nach  stirbt  der  Nerve  ab. 

Durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  wird  der  Gesammlnerve  in  seinem 
Strome  etwas  verstärkt,  wie  folgender  Verbuch  auch  noch  zeigen  kann.  Im  Allge- 
meinen ist  aber  die  Veränderung  wenigstens  primär  ungemein  unbedeutend. 

Veraach  32. 

Nervenstrom  CA 72« 

Mit  Salzsöure  von  t«/o  behandelt 78« 
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Bei^concentrirteren  Säuren  ist  die  NervenstromverstSr- 
kung  sehr  viel  deutlicher,  mit  concentrirten  Alkulien  meist  ebenso  die  Ab« 
nähme. 

Versuoh  Sa 

Nervenstrom  CA It^ 

In  4%  Salzsäure  getaucht  Ac.  C.  A 74* 

Denselben  Nerven  mit  wenig-verdünnter  Salzsäure  behandelt  (einge- 
taucht,  gewaschen,  getrocknet) ;  die  Nadel  schlägt  an  die  Hem- 
mung und  bleibt  fest  an  ihr  kleben 90^ 

Nun  >vurde  derselbe  Nerve  mit  concentrirtem  kohlensauerem  Natron 

behandelt.  Ausschlag  negativ.  C.  A — 4* 

Derselbe  Nerve  mit  conc.  Salzsäure  wie  oben  behandelt,  er  schlagt 

wieder  an  die  positive  Hemmung,  an  der  er  kleben  bleibt ....  90^ 

Im  Multiph'catorkreise  lassen  sich  keine  Ungleichartigkeiten  nachweisen. 

Die  Nadel  steht  (mit  dem  Schliessungsbausch)  auf 0^ 

Venuch  34. 

Nervenstrom  CA 70* 

In  concentr.  kohlens.  Natron  getaucht  und  getrocknet,  die  Nadel  geht 

zur  Hemmung  vor  C  A +<13^I 

Derselbe  Nerve  mit  conc.  Salzsäure  behandelt,  die  Nadel  schlägt  mit 
Macht  an  die  Hemmung ,  der  Strom  ist  sehr  verstärkt,  die  Nadel 
klebt  an  der  Hemmung +  90® 

Nach  5  Minuten  ist  der  Strom 0* 

Versuch  36. 

Ner>'enstrom 68^ 

Nerve  mit  concentr.  Salzsäure  behandelt,  er  schlägt  gegen  die  Hem- 
mung und  klebt  an  ihr  fest  CA 90^ 

Nach  i  0  Minuten 66« 


Diese  Versuche  zeigen  offenbar  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  Beobachtun- 
gen hei  Iheilweiser  Reactionsveränderung  der  Nerven. 

Der  Gewebsstrom  zeigt  sich  in  hohem  Grade  unabhängig  von  äusseren 
Ungleichartigkeiten,  dabei  tritt  aber  die  ol)en  angegebene  Wirkung  der  Säuren 
und  Alkalien  ebenfalls  zu  Tage ,  die  ersteren  verstärken  primär  den  Nervon- 
strom,  während  die  anderen  ihn  sogleich  schwächen. 

Dabei  muss  noch  auf  einen  weiteren  Umstand  aufmerksam  gemacht  werden. 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  mehrmals  innen  sauere,  aussen  alkalische 
lodte  NerN'en  auf  ihren  Strom  untersucht.  Es  lassen  sich  derartige  Nerven  leichl 
dadurch  herstellen,  dass  man  sie  zuerst  in  saueres  phosphorsaueres  Natron 
bringt ,  abtrocknet  und  sie  dann  in  ein  Alkali  taucht.  Derartige  Nerven  zeigen 
niemals  einen  mit  dem  Strom  des  lebenden  Nerven  an  Stärke  zu  vergleichenden 
Strom ,  obw  ohl  hier  die  Bedingungen  zur  Erzeugung  einer  Säure-AILili-KelU* 
in  weil  höherem  Masse  gegeben  scheinen,  als  in  dem  neutralreagirenden  lebtm- 
den  Nerven.  Es  ist  das  einer  zu  den  vielen  schon  von  du  Bois  gesammelten 
Beweisen  dafür,  dass  wir  uns  die  Gewebsströme  nicht  so  einfach  entstanden 
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ilonken  dürfen,  wie  man  das  sonst  ja  wohl  anzunehmen  geneigt  gewesen  sein 
mag.  Doch  kommen  wir  darauf  in  der  Folge  noch  einmal  ziu'ück ,  worauf  wir 
uns  eine  nähere  Darlegung  dieser  Verhältnisse  versparen. 

Es  inUssen  nun  noch  Versuche  besprochen  werden ,  bei  denen  die  Zulei- 
tunc^sbilusche  (sie  selbst  waren  natürlich  durch  Schutzbäusche  und  grosse 
Tlionschilder  geschützt)  absichtlich  beschmutzt  wurden  und  bei  denen  an  Stelle 
des  Nerven  Eiweiss-  oder  SpeichelRiden  aufgelegt  waren.  Im  Folgenden  stehen 
derartige  Beispiele. 


B.    Versuche  mit  Eiweiss-  und  Speichelfäden. 
Versuch  86. 

Hiweissfaüen  wie  ein  Nerve  aufgelegt,  Ausschlag  und  constante  Ablen- 
kung    0*^ 

Her  Längsschnittbausch  mit  concentr.  k o hl ens.  Natron  stark  be- 
schmutzt, sonst  der  Versuch  ganz  wie  am  Nerven.  CA —  4  0^ 

Diese  bleibt  bestehen,  wenn  der  Schiiessungsbausch  aufgelegt  wird. 

Die  üngleichartigkeit  ist  mit  der  Alkaliwirkung  am  Nerven  von  gleichem  Vor- 
/LMclieii.  Sie  ist  aber  weit  kleiner  als  die  dort  bei  sorgfältigster  (gelungener) 
Vermeidung  der  Berührung  der  Bäusche  mit  Alknii  am  Nerven  beobachtete  Wir- 
kung. Es  wäre  also  zu  erwarten,  dass  sich  die  beobachtete  äussere  üngleichartig- 
keit zu  der  am  Nerven  beobachteten  hinzuaddtrt. 

Versuch  87. 

Kiweissfaden  wie  in  Versuch  36  aufgelegt,  Ausschlag  und  CA....  0^ 
Die  Un{$lelchartigkeiten  der  Bäusche    neigen  minimal    zur  negativen 

Seite  etwa I®) 

[)er  Längsscbnittbausch  mit  conc.  Milchsäure  stark  beschmutzt  CA.  —  6^ 

Diese  Üngleichartigkeit  der  Bäusche  bleibt  nach  dem  Auflegen  des  Zwischen- 
bausches bestehen.  Sie  ist  von  umgekehrter  Bichtung  als  der  Nervenstrom,  so  dass 
eine  Zunahme  des  Nerveustromes  durch  Säure  daraus  also  nicht  erklärt  werden 
kaim. 

Versuch  38. 

Speichelfaden  aufgelegt,  natürlich  wie  immer  mit  der  Elfenbeinpincette. 

Nadel  ganz  ruhig.  CA 0^ 

Mit  conc.  Salzsäure  ganz  in  derselben  Weise  behandelt  wie  die  Nerven 
in  den  Versuchen  34,  35.  36  (cf.  diese),  in  conc.  Salzsäure  ge- 
taucht, gewaschen,  getrocknet.  Die  Nadel  schwingt  negativ  auf 
10^  und  stellt  sich  ein  auf —  5^ 

Derselbe  Faden  ebenso  mit  conc.  kohlens.  Natron  behandelt,  die  Nadel 

bleibt  ganz  ruhig.   CA 0^ 

Versuch  38. 

Speiclielfadenstrom 0^ 

Mit  I  Yq  Salzsäure  behandelt,  die  Nadel  schwankt  sehr  wenig  nach  dem 

negativen  Quadranten.  CA —  4,5<* 

R  *  B  k  • ,  LeWnsbtdingiuif an  der  Kervea.  4  \ 
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Versuch  40. 

Speichelffideiisirom 0^ 

Mit  1%  Snizsäure  behandell.  Aiissrhla«  —  1^«.   C.  A —«0" 

Versuch  41. 

Speiclielfadenslroni 0" 

Mit  concenlr.  kohlens.  Natron  hehandell ,    Auivsclilag  sehr  goring  nega- 
tiv.   CA —  1*» 

Versuch  42. 

Speichel  fadenstrom <»** 

Mit  verdünntem  koiilens.  Natron  behandeil,  die  Nadel  bleibt  auf  ...  0'* 

Endlich  soll  die  Reihe  dieser  Versuche  durcli  '2  bi»8clilossen  \vi*rden,  Ui 
denen  es  wie  bei  Nr.  'M  und  'MS  sieh  noch  einnial  zeij^t,  <i«ss  die  Beschniulzi/i  l 
des  Bausches  mit  Siture  oder  Alkali  seltsamer  Weise  den  jsleichen  eloclromolo 
rischen  KHecl  jribl. 

Versuch  43. 

Speichel  fadenslrom 0" 

Auf  dem  Liingsschnitthansch  mit  c  o  n  c  e  n  tr.  S  a  I  z  s  ä  u  r  e  bestrichen, 
die  Nadel  j<eht  nach  der  nexati\  v.u  Seile  an  die  Hemmung. 

Versuch  44. 

Speichelfadenstrom (»" 

Mit  conc.  kohlens.  Natron  bestiichen,  die  Nadel  kommt  in's  Zittern  und 

schlagt  aus  auf —  10*' 

Was  wird  man  fjegen  <lie  vorstehenden  Versuche  einwmden  können? 

Auf  dem  Gebiete  der  Ner\enph)siologie  ist  manchi*  TiUi.scbuni;  mOglirli. 
wie  überhaupt  in  der  organischen  Fh\sik.  Icli  kann  mir  zwar  keine  Täuschung 
bei  meinen  Versuchen  mehr  denken ,  seil  die  Furcht,  dass  Verunreiniguiikvii 
der  Bfiusche  mir  nieii\i*  Hi'sultale  vorget^luscht  haben  könnten,  nun  vollkom- 
men beseitigt  scheint. 

Meine»  gevNonnenen  Resultate  stellen  <iie  aus  ihnen  sich  ergeFw^nih*  Bt^haiip- 
tung,  dass 

die  e  1  e  c  l  r  o  I  y  t  i s c  h e n  P  r  o <l  u  c  l  e  il  e  r  N e  r  v  e  n p  o  I a  r  i  s  a  t  i on  (S.iiir. 
lind  Alkali)  a  u  f  liie  Nervenerregba  rkeit  und  das  e  lecl  romotori- 
sche  Verhalten  der  Nerven  in  gl  ei  e  hem  Sinne  \Nirken  \>ie  dn 
el  VC  l  ri  sehe  Strom, 

als  gesii  hn  l  hin.  Jede  neue  wissenschaftliciie  Behauptung  muss  alH»r  so  lani:» 
i\h  e i n  i*  i  ra ge  a  n  d  i  e  N  a  tu  r  gel  le n  ,  so  lange  sie  sich  nur  in  den  Hamim 
i-ines^  ;m<^h  des  exacteslyu  Forschers  bewahrheitet  hat. 

\ur  ruier  exacten  experimentt^Uen  Prüfung  von  competenter  Seite  aWi 
kami  diis  Berht  zugestanden  vn erden,  hierin  ein  Urtheil  abzugeben. 

lirrisllicli  wird  Niemand  daraus  eine  Hinwendung  i!4*gen  die  Gleichwerlbiy- 
L^it  tili  in*  I  chemischen  Eleclrotonusströme  mit  den  eieclriscben  ahleiitm  woIIhi, 
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ilass  sie,   \veni|^sU'ns  der  Silureaneloctrotonus ,  merklich  schwilfher  wären  als 
*lie  letzteren. 

Wenn  man,  \>ie  es  mir  möglich  scheint,  auch  (U»n  chemischen  Eleclrotonus 
iils  einen  ^e\\  issermassen  electrischen  gellen  liisst,  so  ist  dieser  Unterschied  ge- 
wiss S4.»lir  be|ii*eifli(*h.  Die  Nervenelecirolyse  kann  durch  Bestreichen  der  Ner- 
Vi'ii  mit  den  Pohirisationsproducten  doch  imnjer  nur  sehr  mangelhaft  naciige- 
iihint  \\erd4»n;  die  innere  Polarisation  fehlt  z.  B.  ganz. 

Mnn  könnte  es  für  gewagt  ansehen,  dnss  hier  mit  einer  chemischen  Er- 
klärung eleclrotonischer   Erscheinungen  hervorgetreten   wird,    nachdem   erst 
kürzlieh  Hhnliche  Gedanken  von  Seite  des  competentesten  Richters  in  diesem 
Fnrhe  auf  Grund  der  exactesten  l^xperimenle  zurückgewiesen  wurden.     Ich 
nuMne  hier  die  Untersuchungen  E.  nt  Bois-Reymoxd's  :  Ueber  die  electro- 
III  Dt  orische  K  raft  der  Nerven  und  Muskeln*] ,  in  denen  die  Möglich- 
kt'il ,    als  könnten  äussere  ciiemische  Ungleichartigkeiten  ilen  Muskel-  bezie- 
hunu.s\\eise  den  Nervenstrom  bedingen,  auf  das  Schlagendste  widerlegt  wird. 
Meine  ilUeren  und  jetzt  mitgetheilt<*n  Versuche  geben  zu  den  Angaben  du  Bois's 
vielseitige  Bestätigung,  indem  sie  die  weilgehende  Unabhängigkeit  des  Muskel- 
inut  Nerv4*nstroms  von  derartigen  Einflüssen  enveisen. 

Die  uns  hier  beschäftigenden  Fragen  sind  aber  so  \iel  ich  sehe  principiell 
aiuU^rer  Natur  und  die  dort  gemachten  Einwemiungen  m:  Bois-Beymond's  schei- 
niMi  sie  nicht  zu  berühren.  B(»sonders  mache  ich  nochmals  darauf  aufmerksam, 
dass  vs  sich  l)ei  meinen  Versucli(»n  um  eine  Wirkung  der  Siiuren  und  Alkalien 
in  ilit»  Ferne  handelt;  hier  können  sich  derartige  Stoffe  also  nicht  verhallen  wie 
die  vers(*hiedenen  Flüssigkeiten,  mit  denen  dort  der  Muskelslrom  abgeleitet 
wurde  und  die  auf  diese  Weise  den  Muskelstron)  beeinllussten.  Bald  schwäch- 
ten tlie  von  ni:  Bois  zur  Abheilung  benutzten  Flüssigkeiten  die  Kraft  des  Stromes 
.devStillirles  Wasser,  Kalilosung,  Schwefelsäure,  Salpeterlüsung  ,  bald  liessen 
sie  ihn  unverändert  [Sahniak  |?j,  Zinkvitiiol),  nur  concentrirle  Kochsalzlösung 
hüb  ihn  etwas  weniges    von  OjüiWi :  0,0t>0j  **). 

Diese  Versuchsergebnism»  zeigen,  wie  mir  scheint,  wenig  Aehnlichkeit  mit 
den  meinigen,  bei  denen  als  ableitendi*  Substanz  stets  nur  mit  0,7%  Koch- 
salzlösung lM»feuchti»ttM*  Thon  diente.  — 

An  dii'S<»r  Stelle  scheint  mir  nicht  der  Ort  zu  sein,  eine  Reihe  von  Erfah- 
rungen anzusch liessen,  die  sich  mir  über  den  electrischen  Electrotonus  am  aus- 
geschnittenen Nerven  und  im  Gesa  nun  torganismus  in  letzter  Zeit  ergeben  haben, 
es  wird  sich  dazu  vielleicht  bald  bessere  Gelegenheit  finden.  Hier  wünsche  ich 
die  wichtige  Frage  nicht  noch  weiter  zu  compliciren. 

Nur  das  sei  erlaubt  noch  anzuschliessen ,  dass  auch  in  feineren  Beziehun- 
gen die  UelMMvinstimnuu)g  des  iiu  Büis-FFLi(JER'schen  electrischen  Eleclrotonus 
und  des  chemischen  Eleclrotonus  sich  ergibt. 

Was  nr  Bois  und  I^flcgkr  ülx'r  die  Entstehung  inid  die  Veränderung  des 
electi-otonisclien  Zust^uules  sagen,  passl  vollkommen  auch  für  die  entsprechen- 

♦j  REicucHTti  und  ur  Uuis-Ukvmond's  Archiv  U.  8.  W.  Jaluganj<  4  867.  Hft.  4. 
*♦.  a.  ti.  0.  S,  483. 
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den  cheniisühen  ErregbarkeitsHnderungen*] .  Auch  bei  ihm  sehen  wir  die  Erreg- 
barkeitsänderungen  im  Süureanelectrotonus  wie  bei  dem  wahren  Anelectrotonas 
erst  in  einiger  Zeit  (PplCgek  gibt  ^5  £>ekunden  an)  ihr  Maximum  erreichen ,  i»r 
nimmt  dann  spater  wahrend  der  Schliessung  wieder  etwas  ab.  Der  Alkali- 
Katelectrotonus  steigt  dagegen  fast  momentan  zu  seinem  Maximum  an  wie  der 
wahre  Anelectrotonus ,  um  von  da  nach  einiger  Zeit  nieder  abzunehmen **,. 


Gapitel  X. 

BegelmäSBlg  angeordnete  ohemisohe  Differensen  in  den  eleotromotori- 
Bohen  Gewebselementen  als  Quellen  der  thierisohen  Electoioität. 

'^  §.  i.  Vorbesprechungen. 

In  den  vorstehenden  Blattern  wurde  nachgewiesen,  in  wie  inniger  Abhän- 
gigkeit die  Lebenseigenschaften  der  hauptsächlichsten  electromotorischen  Ge- 
webe j  der  Nervensubstanzen  von  chemischen  Veränderungen  sich  zeigen. 

Nicht  nur  die  schwankenden  Erregbarkeitsverhaltnisse  konnten  auf  er- 
kannte chemische  DitTerenzen  im  Nerven  selbst  zurückgeführt  werden,  wir  fan- 
den auch  die  gesetzmassigen  electromotorischen  Eigenschaften  von  chemischen 
Stoffen  ganz  im  Sinne  der  bekannten  Veränderungen  durch  den  constanten  und 
unterbrochenen  Strom  beeinflusse 

Durch  diese  Beobachtungen  wird  eine  chemische  Auffassung  der  etectro^ 
motorischen  Gewebseigenschaften  immer  naher  gelegt,  wie  ich  sie  schon  in 
meinen  alteren  Publicationen :  Tetanus  S.  i35ff.  und  Grundzüge  der  Physiolo- 
gie S.  596— COO  vorgetragen  habe. 

Emil  du  Bois-Reymond's  physikalische  MolecularlReorie  entspricht  vollkom- 
men allen  gesetzmassigen  Erscheinungen  an  den  electromotorischen  Geweben. 
So  lange  ich  diese  vollkommenste  Theorie,  die  jemals  in  der  Physiologie  aufge- 
stellt wurde,  kenne,  war  ich  nicht  im  Stande,  mich  zu  überreden,  dass  sie  nur 


*)  Es  machte  mir  grosse  Freude ,  dass  so  bald  nach  der  VerOffeuUichung  meiner  Au 
schauung  über  den  Zusammenhang  der  Nervencrregbarlieitsänderungen  mit  den  Sehwaa- 
kungcn  der  Stromstttricen  im  Electrotonus  (Centralblatt  1867.  S.  257,  der  Scbltt«9$tein.  d(*i 
mir  noch  fehlte ,  durch  eine  so  bewährte  Hand  wie  die  R.  Fick's  gelegt  wurde.  Wenn  wir 
in  der  Störke  der  am  Galvanometer  ableitbaren  Nervenströme  die  Stttrke  der  Widerstlnde 
messen,  welche  der  Nerve  einer  auf  ihn  hereinbrechenden  Erregung  entgegensetzen  kann, 
so  muss  der  abklingende  Katelectrotonus  mit  einer  Steigerung  des  Nervenstromes,  der  ab* 
klingende  Anelectrotonus  mit  einer  Verminderung  desselben  verknüpft  »ein.  FtCK  bat  [Cen- 
tralblatt 1867.  S.  436)  das  erstere  Phttoomen  nun  wirklich  nachweisen  können,  was  mir 
selbst  noch  nicht  gelungen  war ;  dass  der  Anelectrotonus  den  Nerven  Im  Zustand  vermin- 
derten Nervenstroms  zurücklasse  ;Säure Wirkung;,  hatte  sich  mir  schon  ergeben.  So  hat 
sich  denn  das  a.  a.  0.  ausgesprochene  Gesetz  zu  einem  Ganzen  geschlossen,  das  alle  Er- 
scheinungen des  Electrotonus  umfasst. 

♦♦]  Pplüger's  Untersuchung  über  die  Physiologie  des  Electrotonus  485»,  S,  >19.  —  E 
DU  Bois-Reymond ,  die  electromotorische  Kraft  der  Muskeln  und  Ner^^n.  REicactTi^  uod 
DU  Bois>Reymond's  Archiv  1867.  4.  S.  449  f. 
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eine  künstliche  Hypothese  zur  Erklärung  der  electrischen  Gesetze  der  Muskeln 
und  Nerven  sei,  dass  sie  nicht  die  absolute  Wahrheit  enthalte. 

Den  electrischen  Molecülen  E.  du  Bois-Rbymond's  entsprechen  nach  meiner 
Auffassung  chemische  Molecüle  von  ganz  analogem  Bau,  Alles  was  von  den 
electrischen  Molecülen  gilt,  muss  auch  für  die  chemischen  Molecüle  Geltung 
behalten.  Der  Versuch,  die  electromotorischen  Eigenschaften  der  Gewebe  che- 
misch zu  erklären  ,  darf  an  der  physikalischen  Anschauung  nichts  Wesentliches 
ändern.  Eine  chemische  Theorie  steht  also  nicht  im  Gegensatz  zu  der  physi- 
kalischen ,  sie  ist  der  nothwendige  Ausbau  derselben. 

Auch  von  Anderen  wurde  in  der  letzten  Zeit,  freilich  durchaus  nicht  in 
meinem  Sinne,  die  Molecularhypothese  öflFentlich  besprochen.  Wir  verdanken 
den  Widerlegungen  dieser  Besprechungen  einige  Meinungsäusserungen  duBois's, 
die  von  der  grössten  Trag\%  eite  für  uns  sind ,  da  sie  die  Bedeutung  angeben, 
welche  der  Entdecker  selbst  den  electromotorischen  Molecülen  der  Muskeln  und 
Nerven  beigelegt  haben  will. 

Wir  finden  in  den  neuesten  Publicationen  vor  allem  folgende  für  uns  äus- 
serst wichtige  Sätze : 

[Ueber  die  electromotorische  Kraft  der  Nerven  und  Muskeln.  Reicheet's 
und  DU  Bois-Reymond's  Archiv  4867.  Heft  4.  S.  490.] 

»Unter  den  electromotorischen  Melecülen  sind  —  nicht  kleinste  Theile  des 
Muskels  zu  verstehen,  welche  mit  electromotorischen  Kräften  ausgerüstet, 
unablässig  an  sich  stromerzeugend  wirken ,  etwa  wie  in  Amp^re's  Theorie  die 
Eisentheilchen ,  ihrer  Natur  nach ,  unablässig  von  Strömen  umkreist  gedacht 
werden.  Wenn  die  AMPJbRE^chen  Molecularströmchen  bisher  allein  eine  mathe- 
matische Fiction  sind,  der  meines  Wissens  noch  nie  versucht  wurde,  eine 
physikalische  Grundlage  zu  verleihen,  so  ist  es  ein  Missverständniss 
gewesen,  zu  dem  wohl  die  bisher  unvollständig  gebliebene  Darstellung  in 
meinem  Werke  verleitete ,  wenn  auch  die  electromotorischen  Mole- 
keln dergestalt  als  abstncte  Wesen  aufgefasst  wurden.  Ich  habe  mir 
darunter  vielmehr  stets  auf  bestimmte  Weise  orientirte  Heerde  (lebhafter)  che- 
mischer Thätigkeit  gedacht  und  diese  Thätigkeit  für  einerlei  mit  derjenigen 
gehalten,  welche  die  Athmung  des  Muskels  ausmacht.«  (Fast  mit  denselben 
Worten  findet  sich  diese  wichtige  Aufklärung  schon  in  der  Untersuchung  über 
»das  Gesetz  des  Muskelstromes«  s.  o.  g.  Archiv  4  863.  Heft  5  u.  6. 
S.  595  f.)  w Statt  des  Begriffes  der  electromotorischen  Molekeln  hätte  ich  anfangs 
vielleicht  besser  den  sehr  kleiner  electromotorischer  Flächen  eingeführt,  welche 
im  Grunde  das  Einzige  sind,  von  dessen  Dasein  wir  sichere  Kunde  haben.«  — 
»inderThat,  der  Puer  parallele  Reihen  daraaf  senkrerbter  electran^toriseher 
fläfhea  sind,  physikalisch -mathematisch  genommen,  Alles,  was 
man  zur  Erklärung  der  electromotorischen  Erscheinungen 
braucht.« 

Unsere  Aufgabe  wird  sich  demnach  im  Folgenden  auf  das  Aufsuchen  sol- 
cher electromotorischer  Flächen  beschränken  dürfen. 

Du  Bois  föhrtfort: 

»Inzwischen  ist  es  eben  ein  Vorzug  unserer  Theorie  vorder  A!iipfeREV.hen. 
dass  sie  nicht  bloss  eine  abstracto  Fiction  zu  bleiben  braucht,  sondern  dass  die 
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Möglichkoit  wenigsUMis  da  isl  [wie  gering  .-uioh  dir  Wfihrsehojnliclj- 
kcit  sei),  doreinsl etwas  über  die  Ursache  der  in  den  elrclroniolorisehen  Mol«? 
kein  ihmigen  Triebkraft  auszusagen.« 

An  einem  anderen  Ortt?  linden  wii*  noch  direktere  Angaben. 

[Widerlegung  der  von  Lldimar  IIkrman.n  kfirzlich  vcröfl'cn (lichten  TIhwm 
der  electromotorischen  Erscheinungen  der  Muskeln  und  Nerven.  Monatslirricliir' 
der  Berliner  Akadeniie.  I8ri7.  S.  i')i9].  Ks  heisst  dort : 

» —  doch  kann  ich  nicht  vcrschNN eigen,  dass  mir  jede  Theorie  d<i 
Muskel-  und  Nervcnthlitigkei t  todtgc^borcn  erscheint,  die  stni 
der  Bedeutung  weder  der  Fieischprismen  noch  des  A  \enrj  lin- 
de r  s ,  n  0  c  h  d  c  r  N  e  r  V  e  n  e  n  d  p  1  a  1 1  e  e  l  w  a  s  z  u  sagen  weiss.« 

An  diesem  Orte  kann  am  besten  sogleich  darauf  aufmerksam  gemacht  >\or- 
den,  dass  schon  aus  einer  früheren  Public^ition  m  Bois's  eine  Betheiligunu  rlrr 
)>Fleischprismen«  an  der  Slromerz«»ugung  des  Muskels  .sehr  >\fthrscheinlich  uunlr. 

In  dem  »Zusatz  zu  seiner  Lehre  von  tien  NeigtmgssIrOmen  des  MüskiK 
sagte  nu  ßois  am  S.'i.  Juni  ISOÜ  m  iler  Sitzung  der  ph^sikalisch-mathematisclHii 
Classe  der  Berliner  Akademie  siehe  Monalsberiehle  S.  MH),  'M)\]y  nachdi-ni  dir 
Neigungsströme  an  den  durch  Dehnung  hergestellten  Muskel rhondven  b<\sprü- 
chen  waren: 

»Um  die  Erscheinung  zu  verstehen,  nuiss  man  sich  zunttchst  verpepn- 
wUrligen,  dass  die  Hüllen  der  Primitivnuiskelbündel  unversehiel)bar  mit  cinnn- 
der  verwachsen  sind.  Die  diagonale  Dehnung  des  Muskels  zum  Hliombtis  kM\h 
also  nicht  nuders  geschc»hen,  als  in<Jem  Ebenen  ini  Inneren  der  Bündel,  wp|r|i* 
im  ungedehnten  Zustande  (juer  waren,  schräge  wenlen.  Da.ss  dem  wirkhVb  s(> 
sei,  sieht  man  unter  dem  Mikroskop  an  den  Ouerslreifen,  welche  im 
natürlichen  Zustand  senkref»ht  auf  die  A  \e  der  Bündel ,  durch 
einen  diagonalen  Zug  sich  völlig  sehriig  stellen.« 

Die  Beobachtung  an  den  Quersireifen  setzt  ni;  Boi«  in  d(»ni  Folgenden  liin^kt 
mit  den  Erfahrungen  an  den  electromotoi*isch(*ii  Molecülen  in  Analogie  a  d.  0 
S.   191)  : 

»Man  nmss  sich  denken,  dass  withrend  so  die  ganzen  Bündel  nicht  .mi 
einander  verschiebbar  sind,  «lies  ftu*  di(*  iJtngsreihen  der  eleetn>motx»risrhNi 
Molekeln  der  Fall  ist,  und  dass  deren  A\en  der  Ave  des  Bündels  parallel  Mci- 
ben  ,  widirend  die  queren  Ebenen ,  in  denen  sie  angeonlnet  sind  ,  zu  schhlLvn 
werden.« 

Wir  sehen  aus  dem  Vorstehenden,  da.ss  auch  der  Meister  auf  dem  (ichiH< 
dei*  thierischen  Ele(;tricilatslehre  eine  chenusehe  l'j'klarung  seiner  Molecuhu- 
theorie  für  möglich  halt,  und  tiass  auch  ihm  in  dieser  Beziehung  der  ngil- 
massige  Bau  der  electromotorischen  Organe  als  Erklarungsmomenl  wichtia  er- 
scheint. 

Al>er  wie  haben  wir  uns  die  Kraflproductitm  bei  der  Eleclricilalw»nl\vifi- 
lung  der  electromotorischen  Organe  zu  denken? 

In  der  oben  zuei*st  ciürten  UiUersuehung  im'  Bois-BKYMn?fi»\s  '  El<»etr<iiiift- 
torische  Kraft  der  Nerven  und  Muskeln  finden  sich  Vergleichungen  der  elerlio 
motorischen  Kraft  der  Muskeln  und  Nerven  nn'l  der  von  F I  ü  s  s i  g  k  o  i  t a  s  H  u  1  ♦•  n 
Es  zeigte  sich)  dass  letztere  in  der  Anordnung,  in  welcher  sie  geprüft  wurdon. 
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x%enn  auch  primär  nicht  immer  schwächer  doch  sehr  viel  weniger  in  ihren  Wir- 
kungen c^nsi«int  seien  als  die  electromolorischen  Gewebe. 

Dieser  Umstand  rührt,  wie  si(*.l)  sogleich  ergibt,  davon  her,  dass  die  durch 
Neutralisation  und  andere  Vorgänge  gebildeten  Producte  der  Einwirkung  der 
Flüssigkeiten  aufeinander  in  den  gewöhnlichen  Fltlssigkeitsketten  nur  durch 
I>iHusion,  also  nur  sehr  langsam  wieder  weggeschafft  werden  können  und  so- 
iTiit  den  Neutra lisations Vorgang ,  auf  dem  selbstverständlich  die  Knifterzeugung 
vor  allem  beruht ,  durch  ihre  Anwesenheit  an  der  Grenzschichle  der  Flüssig- 
keiten sehr  bald  stören  und  endlich  fast  vollkommen  vernichten  müssen. 

Bei  einer  Anordnung,  bei  welcher  die  Flüssigkeiten  beständig  in  nächster 
Nahe  an  einander  hin  strömend  erhalten  würden  und  zwar  mit  bestiindiger  Er- 
neuerung der  Flüssigkeiten ,  würde  sich  das  VerhHltniss  wohl  anders  gestalten. 

Es  scheint  mir  nicht,  dass  aus  dieser  Inkonst^mz  der  Flüssigkeitsketten 
schon  ein  Schluss  gegen  ihr  Wirksamwerden  in  den  lebenden,  eleclromotori- 
schen  Organen  gezogen  werden  kann. 

In  den  lebenden  Gewebselementen  ist  der  St^ffaustausch  nicht  allein  auf 
Difiiisionsvorgänge  angewiesen.  In  den  leichter  zu  unt<?rsuchenden  Pflanzen- 
zellen sind  die  Strömungen  im  Zelleninhalte ,  welche  activ  denselben  beständig 
vermischen  und  in  bestimmter  Weise  vom  Zellkern  weg  und  wieder  zu  ihm 
zurückführen ,  längst  bekannt  und  über  allen  Zweifel  erhaben.  Kein  Mikro- 
skopiker  kann  zweifeln ,  dass  ganz  analoge  Bewegungserscheinungen  auch  im 
Inhalte  der  thierischen  Zellen  und  ihren  gleichwerthigen  Gebilden  vor  sich  ge- 
ben, wenn  si(^  auch  bisher  noch  nicht  überall  nachgewiesen  wurden.  Mit  dem 
Tode  der  Zellen  hören  die  Zellinhalt^tröme  auf,  etwa  in  der  Zelle  vorhandene 
Flüssigkeitskett(;n  müssen  dann  sehr  bald  aufhören  zu  functioniren. 

Ilaben  wir  einmal  regelmassige  chemisch  -  eleclrische  Ungleichartigkeiten 
den  oIkju  angeführtt»n  electroniotorischen  Flüchen  i>u  Bcus's  entsprechend  in  den 
electromotorischen  Geweben  nachgewiesen,  so  werden  wir  nicht  zweifeln  dür- 
fen, dass  auf  ihrer  Anwesenheit  und  ihrem  Wirksamwerden  die  gesetz massigen 
ele<tromotorlscheii  Erscheinungen  an  diesen  (ieweben,  wenn  nicht  allein  doch 
zum  grössten  Theile,  zurückzuführen  seien.  Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  da- 
bei auch  noch  die  anderen  Möglichkeiten,  an  welche  dv  Bois  zur  Erklärung  der 
(iewebselectri(^itai  denkt :  die  WiLw'schen  Hydro-Thermoströme  und  die  Quinkk - 
sehen  Diaphragmaströme  hier  mitwirken  könnten ,  freilich  immer  nur  in  der 
Reschriinkung ,  in  welcher  du  Bois  diesen  Gedanken  zuUlsst.  Wir  dürfen  ge- 
wiss annehmen,  dass  durch  das  Ineinandergreifen  mehrerer  in  gleicher  Rich- 
tung wirkender  kraftproducirender  Vorgänge  die  Wirkung  der  in  den  electro- 
motorischeti  Gewel>en  vorhandenen  FlUssigkeitj$ketten  so  hoch  gesteigert  und  so 
constant  erhalten  werde,  wie  sie  in  den  thierischen  Geweben  zu  Tage  tritt. 


§.  2.    Beobachtungen. 

Von  den  unzähligen  misslungenen  Bestrebungen ,  welche  mich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  beschäftigen ,  alle  gerichtet  auf  den  chemischen  Nachweis  der 
electroiuotorischen  Molecüle  resp.  der  von  du  Bois  geforderten  electromotori- 
schen Flächen,  will  ich  schweigen.     Man  erkennt  in  den  wenigen  folgenden 
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Worten  die  Sehwierigkeilen  nicht  wieder,  mit  denen  hier  zu  kämpfen  war. 
Das  sichere  Bewusstsein,  dass  ich  mit  meinen  Bestrebungen  auf  nchligrr  Bahn 
sei,  war  es  allein,  das  mich  in  der  einmal  betretenen  Richtung  ausharren  Wew 

Eine  zufällige  Gedankenverbindung  spielte  mir  zuletzt  die  Lösuop  drr 
Frage  in  die  Hand. 

Wir  sind  im  Stande  mit  der  vonGERLACR  entdeckten  Car 
m in färbung  der  thierische n  Gewebe,  die  chemischen  Differ<>ti- 
zen  innerhalb  der  Gewebsclemente  zu  erkennen  und  zu  diapncH 
sticiren.  Durch  die  Carminfärbung  machen  wir  bestimmte  chemisclir 
Differenzen  innerhalb  der  gefärbten  Gewebe  direkt  dem  Auge  sichtbar,  und 
zwar  sind  die  sich  durch  Carmin  «iMeniii  rtib  färbenden  Organ- 
theile  von  stierer,  die  ungefärbt  bleibenden,  aus  denen  sich  df^r 
Farbstoff  durch  Wasser  oder  Gl ycerin  wieder  entfernen  lässi. 
von  leitraler  oder  alkaliselier  U  e  n  c  t  i  o  n.  — 

In  der  Technik  ist  lange  anerkannt ,  dass  das  Farben  aller  Zeuge,  inot^m 
sie  nun  aus  pflanzlichen  oder  Ihierischen  Stoflen  bestehen ,  im  letzten  Gniodi 
fast  ttberall  auf  demselben  Voi^ange  beruht.  Nur  in  sehr  wenigen  Fällen  golit 
der  Farbstoff  eine  wahre  chemische  Verbindung  mit  dem  zu  färbenden  Haterialt 
ein.  Gewöhnlich  wird  nur  der  löslich  dargebotene  Farbstoff  in  unlöslicher  od^ 
wenigstens  schwerlöslicher  Form  in  den  Poren  der  Fasern  oder  an  ihrer  Ober- 
flache  niedergeschlagen*),  und  dort  auf  verschiedene  Weise  fixirt. 

Bei  der  Zeugfärbung  mit  Ganiiin  geschieht  diese  Ueberftihrung  des  gelöj.- 
ten  carminsaueren  Salzes  in  eine  schwerer  lösliche  Form  durch  Anwendung  von 
schwachen  Säuren,  mit  denen  man  das  Gewebe  vor  der  Caiminfärbong  im- 
prägnirt  hat.  Es  dient  dazu  das  Beizen  des  Gewebes  mit  Weinstein  und  Zinn- 
säure. Durch  diese  Säuren,  die  am  Zeuge  selbst  haften,  wird  das  gelöst  dan;r. 
botene  Garminsalz  zerlegt  und  die  schwerer  lösliche  Carminsäure  in  dem  Zeugr 
niedergeschlagen,  die  dort  noch  weiter  mechanisch  (durch  Thonerde)  fixirt  wird. 

Es  ist  leicht,  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Theorie  der  CarminfärbunK zu 
überzeugen. 

In  einer  Lösung  von  neutralem  carminsauerem  Ammoniak,  wie  sie  zur 
GziaACH'schen  Garminimhibition  dient,  bringt  eine  Spur  irgend  einer  Säure  oder 
saueren  Salzes  sogleich  einen  rothen ,  sehr  feinen  Niederschlag  von  8chwerlös> 
lieber  Carminsäure  hervor. 

Legt  man  Baumwollenf^den  in  concentrirtere  Lösungen  von  Carminamtno- 
niak,  so  nehmen  sie  rasch  Farbstoff  in  sich  auf,  der  aber  durch  Waschen  mit 
Wasser  leicht  wieder  aus  ihnen  entfernt  werden  kann. 

Legt  man  einen  derartigen  rothen  Faden,  den  man  am  besten  vorher  an 
der  Luft  getrocknet  hat,  in  eine  Lösung  irgend  eines  verdünnten  Alkalis,  einen 
anderen  in  schwach  angesäuertes  Wasser,  so  verhalten  sich  nun  die  Fäden  sehr 
verschieden.  Während  bei  dem  letzteren  die  rothe  Farbe  etwas  heller  wird  m\ 
fest  am  Faden  haften  bleibt ,    wäscht  sie  sich  an  dem  anderen  Faden  in  A^ 


*)  Vergleiche  darüber  Knapp's  chemische  Technologie,  Bd.  IL  S.  898,  895,  TiHi  f 
Die  Befestigung  der  Farbstofllbeilchen  erfolgt  nach  Kvapp  durch  die  Wirkung  der  FUchfo- 
anziehung,  wie  Kohle  gefkiiiten  Lösungen  die  Farbe  entzieht. 
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alkalischen  Flüssigkeit  sogleich  mehr  und  mehr  aus  und  färbt  die  Flüssigkeit 
roth  ,  das  Roth  geht  dabei  etwas  in*s  BUluliche  über.  Bringt  man  nun  beide 
Hilden  in  reines  Wasser,  so  ist  aus  d^m  alkalischen  Faden  in  kurzer  Zeit  die 
Farbe  fast  vollkommen  ausgewaschen,  während  der  sauere  Faden  seine  Farbe 
unvermindert  behillt. 

Wir  sehen  aus  den  Erfahrungen  der  Technik  über  die  Carminförbung,  so- 
^vie  aus  den  eben  angeführten  Vei'suchen,  dass  wir  alle  jene  Gewebstheile, 
welche  Cannin  aus  einer  Lösung  fest  an  und  in  sich  fixiren,  sodass  er  nicht  mehr 
durch  Wasser  ausgewaschen  werden  kann,  wie  oben  angegeben ,  als  sauer 
ansehen  müssen.  Durch  die  Siiure  der  Faser  wird  in  und  an  der  Faser  aus  dem 
r^rminsaueren  Alkali  die  schwerlösliche  Carminsöure  abgeschieden,  die  nun 
den)  Auswaschen  durch  Wasser  einen  bedeutenden  Widerstand  entgegensetzen 
kann.  Eine  nur  lose  Garminimbibition ,  bei  der  sich  der  Farbstoff  durch  Wa- 
schen fast  vollkommen  wieder  entfernen  lässt,  ist  auf  eine  neutrale  oder  je 
nach  der  Leichtigkeit,  mit  der  die  Farbe  sich  auswaschen  iHsst,  auch  auf  eine 
a  I  kaiische  Beaction  der  betreffenden  Fasern  zurückzuführen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieselbe  Ursache,  welche  bei  der  Zeug- 
nirbung  wirksam  ist,  sich  auch  bei  der  GERLAcn'schen  Imbibition  (hierischer 
Gewebstheile  geltend  macht.  Alle  Beobachtungen  Gerlach's  und  der  anderen 
Mikroskopiker  sprechen  dafür.  Am  besten  geht  das  aus  den  eigenen  Worten  der 
Forscher  hervor. 

In  der  schon  oben  S.  75  citirten  grundlegenden  Abhandlung  des  genann- 
ten Forschers  «Ueber  die  Einwirkung  von  Farbstoff  auflebende  Gewebe  «t  fin- 
den wir  S.  6 : 

»Behandelt  man  thierische  Gewebe,  wie  Knorpel,  Epithelien,  Bindegewebe, 
oder  die  graue  Substanz  der  Gentralorgane  des  Nervensystems  mit  canuinsaue- 
reui  Ammoniak,  so  tritt  eine  Färbung  des  Gewebes  ein,  deren  Concentrations- 
grade  jedoch  sehr  verschieden  bei  den  einzelnen  ElemenlartheHen  sind.  Sehr 
wenig  oder  gar  nicht  erscheint  die  Intercellularsubstanz  gefärbt,  einen  gesättig- 
leren Grad  von  Färbung  besitzt  die  Zelle ,  noch  dunkler  gefärbt  ist  der  Kern 
und  am  intensivsten  ist  die  Farbe  an  den  Kemkörperohen  ausgesprochen.  War 
die  Farbstofflösung  concentrirt,  so  erfolgt  die  Färbung  in  der  angegebenen  Weise 
rascher,  allein  auch  in  Lösungen ,  w  eiche  nur  Minimalquantitäten  von  Farbstoff 
enthatten,  tritt  die  Färbung  ein,  jedoch  ist  dazu  etwas  längere  Zeit  nothwendig. 
Setzt  man  z.  B.  einer  Unze  Wasser  zwanzig  Tropfen  einer  concentrirten  Lösung 
von  carminsauerem  Ammoniak  zu,  so  ist  nach  5 — 6  Stunden  die  Färbung  voll- 
ständig eingetreten  und  längeres  Verweilen  des  Gewebes  in  der  Flüssigkeit  er- 
höht die  Intensität  der  Farbe  nicht  mehr;  dagegen  muss  dasselbe Gewebsstück- 
chen  2—3  Tage  in  einer  Farbstofflösung,  welche  nur  einen  Tropfen  concentrir- 
ten Farbstoffs  auf  die  Unze  Wasser  enthält,  liegen  bleiben,  um  den  gleichen 
Intensilätsgti^d  der  Farbe  zu  erlangen.  Ist  ein  Gewebe  einmal  gefärbt,  so 
vermag  selbst  wochen langes  Liegen  in  reinem  Wasser  nicht  dem 
Gewebe  die  Farbe  zu  entziehen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  man 
einer  sehr  verdünnten  Farbstofliösung  dadurch ,  dass  man  in  dieselbe  wieder- 
holt neue  Gewebsstückchen  einlegt,  sämmtlichen  Farbstoff  entziehen  und  die- 
selbe in  vollkommen  reines  Wasser  überführen.    Uebngens  haben  die  thieri- 
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schon  Stoflo  die  Fähigkeit  nur  eine  gewisse  Monge  von  Farteloffdulin 
nehmen.  Uissl  man  ein  Gewehe  einige  Zeil  in  einer  sehr  conct?nlrirU»i)  F,ul»- 
stofHöKung  liegen,  so  erscheint  es  HUerdings  sehr  inlcnsiv  gefrtrbl,  »Hein  ilf-i 
Farhstofl'  haftet  nicht,  sondern  wird  durch  Behandlung  mit  rci> 
nem  Wasser  aishald  bis  zu  dem  (irade  ausgela  ugt,  welchor  ji  - 
neni  entspricht,  den  das  (le webe  angenommen  htltle,  wenn  .  v 
einige  Zeit  in  einer  verdünn  ten  Farbstoff  lös  ung  gelegen  häitr 
der  aber  alsriann  durch  forlgeselzle  Behandlung  mit  reinem  Wasser  nichl  w»»iu  r 
entfernt  werden  kann  etc.« 

liier  muss  sogleich  angefügt  werden ,  dass  nach  den  leicht  zu  constrMircn 
den  Beobachtungen  der  Mikroskopiker  ein  Tropfen  Alkali  (aus  nahelit^eiMlf  i« 
auch  mikroskopischen  Gründen  verwendet  man  am  zw eckmüssigsten  Aniui«i- 
niak]  dem  Waschwasser  zugesetzt  genügt,  um  aus  einem  gut  gefärbten  mi- 
kroskopischen (lowebsstückchen  die  Färbung  vollkommen  auszuziehen,  auch  mi-- 
den  fest  gefärbten  Gewebspartien.  Das  Alk^ili  löst  in  diesem  F'alle  die  dun*h  'In 
(iewebssiiure  im  Gewelns  fixirt  gewesene  Garminsüure  auf,  indem  sie  die  (ii  - 
webssiiure  mehr  als  neutraiisirt.  Das  ist  auch  der  (irund,  warum  die  L4isuii.: 
kein  o<ler  nur  äusserst  wenig  freies  Ammonik  enthalten  darf,  wenn  man  cuw 
Imbibitionen  l)ekonHuen  soll,  das  freie  Ammoniak  in  der  lmbibitionsOüssi^k«)t 
verhindert  die  Filrbung  vollkommen.  Umgekehrt  sehen  wir  l>ei  der  linlnhition 
künstlich  ziemlich  stark  gesJluert(»r  Geweln»,  wit»  unten  noch  weiter  ausgefühn 
werden  wird,  von  den  GKRLAcirsehen  Differenzen  nichts,  solciie  Gewebe  f.jr- 
ben  sich  rasch  durch  und  durch  fast  gleichmiissig  stark  roth. 

Ausser  Gkrlach  hat  vor  allem  nur  noch  Bkalk  das  Carminanuuoniak  .ml 
frische  (»ewelw  angt^wendet.  Die  meisten  Mikroskopiker  verwendeten  dun li 
gewisse  Heagenticn  verilnderle,  gehärtt^tt*  Geweb«»,  durch  weichte  alMT  dii*  (.wr 
minimbibition  nic^ht  wesentlicli  verandeit  v\lrd.  Auch  wenn  schv^ache,  s*'\h 
verdünnte»  Siluren  wie  doppelt-ehromsaueres  Kali  oder  reine  (^hromsaurc  m\\ 
die  Gewebe  zur  Krharlung  einwii*kt(*n,  so  bleiben  setimtverstiindlich  die  pniiMf 
saueren  Th<'ile  der  (iewelx»  auch  nachher  noch  am  sauersten  und  die  F.irhuiti: 
wird  also  ein  ziemlich  ahnliches  Resultat  ergeben ,  da  die  s*iuereren  Theilc  in»* 
nier  mehr  Carmin  in  sich  fixiren  können  als  die  weniger  s«meren. 

BiM  Bkalk"^)  findet  sich  eine  Eintheilung  der  (pewel>slM'standtheile,  insf»!«!» 
welche  sich  mit  Garmin  fiirl>en  und  solche*,  wc^lche  keine  Färbung  annWinun 
Die  ersleren,  vor  allem  den  Zellkern  und  die  Kernkör|XTchen ,  nennt  er  Kriiu 
Substanz  igerminal  matter),  die  anderen  geformte  Substanz  vor  allem  die  Zell- 
uKMubran  und  die  niichstanliegenden  Schichten.  »Wir  sind  S.  14)  durch  Vn 
Wendung  gewisser  alkal  i scher  Farbstoffe  in  den  Stand  gesetzt,  die  NiU 
stanz,  aus  weicher  jedtT  lelx»nde  Structurllieil  zusannnengesesetzl  i*l,  /u 
scheiden  in  Substanz,  welche  gefärbt  wird  und  in  solche  vvetili* 
nicht  gefärbt  wird.  Ich  glaube,  dass  wir  in  jedem  leliK>nden ^'eseo  dun). 
die  Einwirkung  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Carmin  und  nacbhcnp? 
Legen  in  Glycerin  entschieden  die  K(*lmsubstanz  von  der  geformten  Su)>»t^u/ 
unterscheiden  können.« 


•    SIroctur  der  einfachen  Gewebe.  Ücberselzt  von  Caius.  8.  8. 
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Oas  Cilycerin  dient  Bkai.e  zur  Auslaut;ung  des  nur  imbihirten  nicht  ftxirlen 
\  »»rhslotTs,   wozu,   wie  wir  oben  snhen,   Gkrlach  noeh  zwecknüissiger  Wasser 

Bkake  erkannte,  diiss  die  FHrbung  seiner  »terminal  matter«  auf  einem  Nie- 
ilo  r  s<?  h  l  a{;  des  färbenden  Stoffes  in  dem  (lewebselemente  beruhe.  Er  erkannte 
»lie  Wichtigkeit  theser  Keobachtung  ganz  richtig  und  gründete  darauf  seine  An- 
schauung über  den  Waehslhumsvorgang  in  den  Zellen.  Der  Carmin  duivhsetzt 
oinon  Theil  des  Gewebes  ungestört,  um  in  einem  anderen  niedergeschlagen, 
Tixiri  zu  werden,  ähnlich  werden  sich  gewiss  auch  andere  in  die  Zelle  eindrin- 
LTondo  Subst^mzen  verhallen. 

Ks  war  mir  eine  Freude  und  Gemigthuung,  als  ich  fand*),  dass  schon  vor 
luir  Bkalk  auf  den  Gedanken  kani ,  und  ihn  direkt  aussprach,  dass  es  sich  bei 
der  Fixirung  des  Carmins  in  den  Geweben  wohl  um  eine  Saurewirkung 
handle.  Wir  brauchen  das  durch  die  anerkatuUeslen  Forscher  zu  Tage  gebrachte 
Miiloriid  für  unseren  Zweck  nur  zu  vereinigen  und  zu  verwerthen.  Die  Stelle, 
iinf  tlie  es  hier  ankommt,  findet  sich  in  dem  schon  citirten  Werke  S.  ;Hi  und  ist 
jiiich  noch  in  weiterer  Beziehung  wichtig,  da  sie  zugleich  das  Wachsthumsgesetz 
i\or  Zellen  formulirt,  das  Bkalk  aus  cler  Carminf«irbung  erschloss.  Er  beschreibt 
«lie  Carminflirbung  der  Zelle  w  ie  Gerlaijh  : 

•>(lanz  nach  aussen  liegt  ganz  farblose ,  geformte  Substanz ,  dann  kömmt 
<'inc  Schicht  sehr  junger  und  nur  unvollständig  erhärteter  geformter  Substanz, 
die  ganz  schwach  gefärbt  ist ;  zunächst  folgt  dann  dunkel  gefärbte  Keimsub- 
stanz  und  innerhalb  dieser  die  am  intensivsten  gefärbten  Kerne.  Der  Geweb- 
\heil ,  welcher  am  intensivsten  gefärbt  ist,  liegt  am  weitesten  entfernt  von  der 
färbenden  Lösung,  der  Theil ,  welchcT  gar  nicht  gefärbt  ist,  wird  von  der  Lö- 
sung unmittelbar  IxTührt.  Der  Carmin  kann  künstlich  durch  &\e  ibii  nicht 
veräiideriiilen  Schirhten  geformter  Substanz  zur  Keimsubst^nz  geleilet 
w enlen  ,  w  o  e r  p  i;ä  c  i  p i  t  i  r  t  w  i  r  d ,  v  e  r  m  u  t h  1  i  c  h  i n  F  o  I  g e  d e  r  saieren 
Keaeti*»  «ler  Kf^imsubstiiiii.tt 

MfMue  V(»rnmthung,  dass  es  sich  Ikm  der  Carminfinction  um  Säurewirkung 
handeln  könne ,  entst<md  aus  einer  Bemerkung  Gerlach^s  ,  die  ich  schon  oft 
i*elcsen,  früher  al>er  nicht  weiter  beachtet  hatte. 

Gerlach  beschreibt  a.  a.  ().  S.  8 ,  dass  er  Fröschen  Carminlösung  in  den 
Magen  gebracht  halw^ ,  die  sich  nach  einiger  Zeit  in  eine  feinkörnige  rothe  Masse 
verwandelt  fand. 

»Der  Farbstoff  selbst  war  aber  hier  in  der  Art  verändert,  dass  nur  noch 
ein  kleiner  Theil  gelöst,  die  grössere  Masse  dagegen  in  Form  von  kleinen  rothen 
Körnchen  niedergeschlagen  war,  eine  Erscheinung,  die  wohl  davon  herrührt, 
dass  durch  die  Fiinwirkung  der  Säure  des  Magens  das  carmin- 
saure  Ammoniak  zum  grössten  Theil  zersetzt  wurde,  worauf 
die  in  Wa'sser  viel  schw  ieriger  lösliche  C arminsäure  sich  nie- 
derschlug.« 

Dadurch  wurde  mir  mit  einem  Male  der  Zusammenhang  zwischen  Carmin- 
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förbung  und  Gewebsreaction  klar,   der  vorher  so  unverständlich  crsohein^-n 
musste. 

Jetzt  ist  es  selbstverständlich,    warum  die  Gewebselemente  sich  nur  lh<»il  - 
weise  tingiren ,   warum  aus  den  einen  durch  Wasser  der  Farbstoff  verbäIl]u^^ 
massig  leicht  wieder  ausgezogen  werden  kann ,  was  aus  den  anderen  nichl  jie 
lingen  will.    Nun  ist  es  klar,  warum  jedes  Gewebe  nur  eine  ganz  bestinimi« 
Menge  Ciirmin  zu  fixiren  vermag,  genau  so  viel  als  seiner  Säuremenge  entspricht 

Zum  VerstandnissderVerhültnisse  sind  noch  folgende  Bt^lrachtungeDwicfatif: 

In  Beziehung  auf  die  Carminfürbung  so  wie  auf  Färbung  überhaupt  mt)«^- 
sen  wir,  wie  sich  schon  ergeben  hat,  offenbar  zwei  verschiedene  Momente  an- 
erkennen. 

Legen  wir  einen  neutralen  Baumwoll-Faden  in  eine  Carminlösung,  so  ßirh' 
ersieh  sogleich  schön  roth.  Diese  Färbung  beruht  einzig  and  allein  auf  Fb- 
chen-Wirkung ,  auf  reiner  Imbibition,  der  Farbstoff  wird  dabei  nicht  venm- 
dert;  er  lässt  sich  wenn  wir  viel  Wasser  anwenden  auch  wieder  auswaschen, 
es  muss  dabei  jedoch  die  mechanische  Anziehung  der  Theilchen  des  Fad**ns 
gegen  die  Carminammoniaktheilchen  aufgehoben  werden.  Es  gelingt  das  durch 
blosses  Liegen  in  Wasser  doch  stets  nur  unvollkommen,  der  Faden  bleibt  eiv^as 
röthlich  gefärbt ,  wenn  wir  nicht  die  Wirkung  des  Wassers  mit  Reiben  odi  r 
Wärme  versti^rken.  Eine  derartige  Imbibition  findet  natürlich  auch  bei  thieri- 
sehen  Theilen  statt.  Nach  meinen  Beobachtungen  gelingt  nach  zu  starker  Car 
mintinction  in  concentrirteren  Farbstofflösungen  das  Auswaschen  der  Farbe  do<'h 
nur  ziemlich  langsam  und  nicht  ganz  vollkonmien.  Es  zeigt  sich  diese  mecha- 
nische Färbung,  wenn  wir  sie  so  nennen  dürfen,  vor  allem  an  der  äussern» 
Oberfläche  der  Gewebe,  dringt  aber  auch  vom  Rande  her  mehrwenigor  lief  ehj 

Wendet  man  Glycerin  zur  Farbstofflösung  an,  so  gelingt  das  Auswaschen 
des  nur  mechanisch  imbibirten  Antheils  von  Carmin  noch  schwerer  und  noch 
weit  unvollkommener.  Zur  Beobachtung  der  reinen  Verhältnisse  der  Gewebs- 
färbung  ist  die  Benützung  des  von  Gkrlach  angewendeten  verdünnten  Canuin- 
Ammoniaks  in  Wasser  allein  zweckmässig. 

\hi  ilir  fi mechanische« Imbibition  natürlich  an  der  Gewebsoberfläche  aiv 
sUrkslciT  iist  und  nach  Innen  zu  immer  mehr  an  Stärke  abnehmen  muss,  s» 
bietet  dtis  ein  Mittel  zur  Trennung  der  beiden  Tinctionsursachen.  Legt  man 
dickeiT  ?nis  Zöllen  bestehende  Gewebsstückchen  in  eine  sehr  verdünnte  Farb- 
stoff Insu  nf?,  s(»  sieht  man  nach  einiger  Zeit  nur  an  der  Gewebsgrenze  den  Zel- 
leuinluiU  *'lvvjis  gefärbt,  weiter  ijn  Innern  ist  derselbe  ganz  farblos  und  nur  dir 
Zellkerne  un<l  Kernkörperchen  sind  stark  geröthet.  Was  von  Farbstoölösunp 
in  die  Zelle  gt  biigt,  wird  von  dem  Kerne  zersetzt  und  fixirt,  so  dass  sich  n«cli 
und  nnch  eine  starke  Kernfärbung  ergeben  kann,  auch  in  sehr  verdünni'r 
Farhstot11^siJU}4-  Das  schönste  Präparat,  das  ich  zur  Erhärtung  dieses  Salzo 
annithen  kiuiu,  ist  die  Oberhaut  des  Frosches.  In  den  polygonalen  ganz  farh- 
liKHiMi  Zclh  II  liegen  in  ziemlich  regelmässigen  Reihen  die  stark -rothen  Zellkemf 
Nncli  [iieinen  Beobachtungen  PArhi  sich  also  chemisch  nur  der  Zellkern 
während  die  schwache  Röthung  des  Ubngen  Zellinhaltes,  die  nach  längerff 
Farhsioffcrn Wirkung  auf  starke  Präparate  eintritt,  nur  als  mechanische  Imbihi- 
m  mu  denUjn  ist. 
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I>erseU)e  Unterschied  findet  bei  der  GarminförbuDg  der  Nerven  und  Mus- 
<t*ln  statt,  auch  hier  dürfen  wir  nur  die  stark  sich  färbenden  Theiie  als  che- 
misch auf  den  Farbstoff  wirkend  betrachten,  die  diffuse  schwache  Färbung  ist 
meist  wohl  nur  mechanische  Imbibition,  auch  wenn  es  nicht  ganz  gelingt  sie 
"^v  lecler  auszuwaschen.  Man  tauche  nur  ein  weisses  Tuch  in  concentrirtes  Car- 
11  lin— Ammoniak,  um  zu  sehen,  wie  schwer  oder  vielmehr  wie  unvollkommen 
itiii  kaltem  Wasser  die  Farbe  verschwindet,  und  doch  ist  eine  solche  Fdrbung 
ItiTnixielweit  von  einer  dauernden  Färbung  verschieden,  da  dabei  das  Carmin- 
AfTiDnoniak  unverändert  bleibt.  — 

Bei  der  Untersuchung  der  Gewebe  auf  die  Reactionsverschiedenheiten  ihrer 
kleinste  Theiie  kam  es  natürlich  vor  allem  darauf  an,  zu  entscheiden,  wie  sich 
tiiese  Reaclionen  bei  den  lebenden  Geweben  verhalten,  da  wir  wissen,  dass 
durch  das  Absterben  Veränderungen  in  der  Gesammtreaction  der  Gewebe,  vor 
allein  allgemeine  Säuerung  eintiitt. 

Hier  stellt  sich  eine  Schwierigkeit  in  den  Weg.  Wie  sich  aus  der  Darstel- 
lung der  Versuchsergebnisse  Gerlach's,  an  die  sich  die  unsrigen  anschliessen, 
m  Capitel  V  ergibt,  nehmen  die  lebenden  Gewebe  ganz  indifferente  Farbstoffe 
gar  nicht  in  sich  auf.  Wir  können  also  auf  diesem  Wege  keine  Aufschlüsse  er- 
>varten. 

Es  ist  nothwendig ,  die  Gewebe  todt  aber  mit  der  Vertheilung  der  chemi- 
schen Reaction  wie  im  Leben  selbst  zu  untersuchen.  Das  ist  möglich  bei  Al- 
koholpräparaten. Bekanntlich  werden  die  organischen  Processe  der  Gewebe 
durch' Einbringen  in  absolutenAlkohol  sogleich  unterdrückt,  wenn  man 
durch  möglichste  Kleinheit  der  eingebrachten  Gewebsstückchen  dafür  sorgt, 
dass  der  Alkohol  sogleich  mit  allen  Theilchen  in  Wechselwirkung  treten  kann. 
Solche  Alkoholpräparate  zeigen ,  wie  ich  selbst  geprüft,  und  wie  den  Mi- 
kroskopikem  seit  Gerlagh's  Mitlheilungen  bekannt  ist,  die  schönsten  Färbun- 
gen. Gerade  bei  ihnen  schneidet  die  Färbung  scharf  an  den  oben  bezeichneten 
Grenzen  ab,  ohne  diffus  und  verwaschen  zu  sein. 

Die  Beobachtung  an  Alkoholpräparaten  lehrt  uns  also,  dass  schon  im 
lekeidei  (leweke  die  durch  die  Carmintinction  aufgezeichneten 
Reactionsverschiedenheiten  existiren. 

So  haben  wir  also  in  der  verschiedenen  Gewebs- Reaction  eine  Quelle 
regelmässiger  electrischer  Wirkungen  an  den  kleinsten  Theilen  der  thierischen 
Gewebe  aufgefunden,  welche,  bisher  unbekannt  oder  doch  unbeachtet,  die  Er- 
gebnisse der  physikalischen  Forschung  an  den  electromotorischen  Geweben 
ergänzt  und  anschaulicher  macht. 

Im  Vorstehenden  fand  nur  die  Zellenfärbung  mitCarmin  ihre  Darstellung. 

Sie  ergab,  dass  in  jeder  einzelnen  Zelle  die  Ursache  electromoto- 

rischer  Kräfte  vorhanden  ist,  dass  in  jeder  lebenden  Zelle  beständige,  regel- 

iiulssige  eiectrische  Wirkungen  sich  vorfinden,  ilass  Jede  Xelle  als  eine  Hiissig- 

keitsketie  kMuten  Callliers  angesehei  werde!  darf. 

Wir  wissen  dadurch,  dass  alle  thierische  wie  pflanzliche  Zellenthätigkeit 
lüit  regelmässigen,  electromotorischen  Wirkungen  verknüpft  ist,  dass  wir  uns 
in  keinem  Gewebe  oder  Gewebselemente  die  Lebensvorgänge  unbeeinflusst  von 
dieser  wichtigen  Kräfteform  vorstellen  dürfen. 
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lieber  die  Richtung  und  Stiirkc»  diescM*  eletlrischen  SlrOine  gibl  uih  d; 
pliysikalisclie  Unlersucliung  Aufsciduss.  Ks  scheint  keinem  Zweifel  lu  uni.i  i- 
gen,  dciss  wir  in  einigen  eleclroniotorischen  (ieweben  die  Zellen  selbsl  jiIs.Im 
troraolorische  Molecüie  im  Sinne  K.  du  Bois-Rkvmom/s  ansehen  inüüJS4*n,  si-li^ 
also  die  gesetzmassige  Richtung  dieser  Slrüme  von  den  (iewehen  ilinkl  ni 
die  sie  zusanunensetzendtm  Z(»llen  übertragen  wer(h»n  darf. 

Die  electromolorischen  Gewebe,  Ihm  denen,  wie  ich  glauln*,  ili»' Zli.. 
selbst  als  eleclrisclie  Molecüie  gellen  ilUrfen,  sind  die  KorptMiiiiut  de»  Fruxii.N 
an  der  K.  m  Bois-Rkymond,  und  die  Magenschleimhaut  und  Daniischlnmlnii 
an  der  .1.  Roskntual  die  regelmüssigen  mit  den  Nerven  und  Muskeln  snllk-  'i, 
men  übereinstinunenden  electromolorisch<*n  \N  irkungen  festgeslelll  hal.  h.r 
selbe  gilt  für  die  glatten  Muskeln. 

Du  Bois  sagt  *)  über  diese;  Organe  : 

»Wo  absondernde  Drüsen  mosaikartig  auf  einer  Flüche  neben  eimind»  r  ^i. 
hen,  scheint  diese  Fläche  der  Sitz  einer  darauf  senkrechten  eleclroinoUirivi'  i 
Kraft  zu  sein,   welche  nach  meinen  Versuchen  bei  der  üuss^-ren  H«ul  d«  r  \ii 
phibien  und  nach  Herren  Rüsentual  Ihm  der  Magen-  und  Dannsclileinihiiui  \'  i 
der  freit'n  Flüche  ins  innere  gerichtet  ist.u 

»>Die  hier  vorkommendtMi  Kriifte  sind  — -  von  gl«Mcher  Ordnuni:  ni 

denen  zwischen  Lüngs-  und  Querschnitt  der  Muskeln,   obschon  sir  «lud. 
dickeren  Muskeln  nicht  erreichen.«. 

-  Die  Magenschleindiaut  scheint  beim  Frosch  weniger  st^irk  elecüoniolcm- 'i 
zu  wirken  als  die  Kürperhaul,  ua  Bois  fand  sii^  etwa  4  mal  schwiM'her. 

Die  Di'üsen,  um  die  es  sich  lH»i  diesen  l^nt^'rsuchungen  handeil,  sind  ii 
senkrecht  auf  die  OlHMflilche  der  Mendiran  vollkommen  regelmässig;  lim  ir  ii<  Im. 
einander  siehenden  Zellenreihen  zusammengesetzt,  die  als  kleinste  giilv;u)ivli 
Ketttm,  ihrer  regelmässigen  Anordnung  entsprechend,  di*»  ganz  regeliiusM..  i 
electromotorischen  Wirkungen  hervorrufen. 

Da  doch  wohl  auch  für  die  Drüsenströme  »>der  Faser  parallele  Heilui»  <l." 
auf  siMikrechler  electromotorischer  Flächen,  ph^sikalisch-malheuiatisclj  i:«'ii.'tii 
men.  Alles  .sind,  was  man  zur  F^rklärung  der  electromotorischen  Hrschcihuii.. 
brauchte,  so  scheint  mir  n)it  di'ui  .Nac^hweise  dieser  in  der  geforderli-n  Hin 
tung  stehenden  ehH'.tromotoii.sch  w irkendi'n,  chemiscJien  lJnglei<liai1i>jk<il« n  in 
den  die  Drtlsen  zusanunen.setzenden  Zellen,  wenigstens  für  die  ürüsm,  di. 
bisher  \ergel)lich  gesuchte?  Ilauptursache  eier  eleclron>olorisclien  Kraflc  ml 
gt»fuudt»n. 

Die  weniger  regelmässig  gobaule'n  Drüsen  geU^ji  keine  ivgeliiiiissij;«'!»  «In 
tromolorisA'hen  Wirkungen,  es  fehlt  den  auch  in  ihnen  vorhandenen  elc<(ns.)i.f, 
Molecülen  dazu  Nichts  als  die  erforderliche  senkrechte,   lineare  Anordiniiic.  v* 
s^hcv  hUA\um  i\[o  Wirkung<>n  un regelmässig,  ohne  allgemeines  Gesetz. 

iriini  ahEiiJt  li  wie  (»ei  den  electromotorischen  Drüsen  finden  \vir  die  An 
Ordnung  dei  i-ln-rniM  ln-n  HeatUionsdiirerenzen  in  den  i)eideD  llauplüipitm  dn 
Uimrischen  Klctii"iritiU,sl*'!uv:    in  Nerven  und  Muskeln. 

Ikbri' dit?  EWiroiJioloi.  krafi  d.  Norveii  u.  Muskeln.    EKicUkHTK  und  bi  Hm^  lU 
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Dass   sich  an  Weingeistpräparnten  der  Nerven   bei  der  Carmintinction 

nur  der  A^encylinder  rolli  frfrbe,  wahrend  die  Marksuhslanz  ungefärbt  bleibt, 

wurrle  schon  durch  die  ersten  Untersuchungen  (iBRLA.cR's  in  dieser  Richtung  in 

>o*mt»n  ^Mikroskopischen  Studiem  nachgewiesen.  Seit  der  Zeit  ist  diese  Beobach- 

tun^  viclf^lii^  bestätigt  worden.    Am  deutlichsten  findet  sich  die  BesUftigung 

\*e\Fiiu\*),    welcher  geradezu  angibt,  dass  diese  Färbung  des  Axencylinders 

el>enso    wie    die  scharfe  Färbung   anderer   sauerer  Gewebsbestandt heile   am 

so\iöi\siei\  an  Weingeistpräparaten  hervortrete,  weiche,  wie  oben  erwähnt,  die 

Verh^Utnisse  so  geben,  wie  sie  im  Leben  bestanden  haben. 

Der  Axenc^rlimler  jeder  lebenden  Nervenfaser  besitzt  sonacli 
sumere  Reaction^  während  das  Nervenmark  neutral  oder  alkalisch 
Y  e  a  g  i  r  l ,  w  ahrscheinlicher  das  letztere. 

Bei  den  quet*gestreiften  Muskelfasern  war  bisher  die  Färbungsmethode  mit 
Cavinin  noch  nicht  weiter  verfolgt  worden.  Wir  finden  nur  die  Angabe,  dass 
sie,  abgesehen  von  den  noch  stärker  sich  färbenden  Muskelkernen ,  sich  diffus 
üüvben  sollen.  Es  ist  klar,  dass  eine  derartige  diffuse  Färbung,  welche  für  eine 
(ilisscinoine  sauere  Reaction  des  Muskelsaftes  sprechen  wllrde,  von  der  wir  che- 
uusch  hei  dem  lebenden  Muskel  Nichts  wissen,  auch  für  die  Erklärung  der 
etectroniotorischen  Wirkungen  des  Muskels  unbrauchbar  sein  würde. 

Lange  hal)e  ich  mich  bemüht,  an  Muskeln  von  Säugethieren,  Fischen,  Frö- 
schen und  Insekten  zu  erkennen,  ob  die  Färbung  sich  wirklich  auf  beide  optisch 
verschiedene  Muskelsubstanzen  gleichmässig  beziehe. 

Durch  Brücke  wissen  wir,  dass  durch  Wirkung  schwacher  Säuren  das 
Ooppelbroehungs vermögen  der  Fleischtheilchen  vernichtet  wird.  Abgestorbene 
Muskeln  zeigen  aber  bekanntlich  meist  die  Doppelbrechung  noch  unverändert. 
Es  scheint  also  nicht,  dass  die  im  Muskel  nach  dem  Tode  sich  mehrende  Ge- 
webssäure  auch  auf  die  Fleischtheilchen  ihre  Wirkung  äussere.  Es  schien  mir 
daher-wahrscheinlicber,  dass  sich  die  Säure  im  Muskel  in  der  Zwischensub- 
stanz (Kitlsubstanz)  vorfinden  würde,  dass  die  difi'use  Färbung  nur  durch  die 
Kleinheit  der  Fleischtheilchen  vorgetäuscht  werde. 

Die  Untersuchungen  an  den  genannten  Muskeln  brachten  mich  zu  keiner 
sicheren  Entscheidung.  Nur  an  den  für  diesen  Zweck  sehr  günstigen  Fasern 
des  AxelotePs  gelang  mir  der  Nachweis  mit  genügender  Sicherheit,  dass  wirk- 
lich nur  die  Zwischensubstanz  sich  Tärbe,  während  die  Fleischtheilchen  ganz 
ungefärbt  blieben.  Aus  dieser  Verschiedenheit  in  der  Farl>stoffv\irkung  ergibt 
sich  wie  l>ei  der  Zellenfärbung  unzweifelhaft,  dass  wir  es  bei  der  Muskelfilr- 
bung  nicht  mit  einer  blos  mechanischen  Imbibition  zu  Ihuen  haben ,  sondern 
dass  die  Kiltsul^stanz  chennsch  auf  den  Farbstoff  wirkt,  was  Ijei  den  Fleisch- 
l\)ei\chen  nicht  der  Fall  ist. 

Bei  dieser  Sachlage  wendete  ich  mich  wiederholt  an  die  Güte  des  oft  ge- 
mwuien  Meisters  in  dieser  wichtigen  Frage  selbst,  an  Herren  Professor  Gkrlacu, 
di^r  mich  schon  bei  dem  Beginne  meiner  auf  diesen  Punkt  gerichteten  chemisch- 
unkroskopischen  Studien  auf  das  freundlichste  mit  Rath  unterstützt  hatte. 

Ich  bin  ermächtigt,  im  Folgenden  seine  eigenen  Untei'suchungsergebnisse 
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in  dieser  Frage  zu  veröfrenllichea.    H<*rr  Professor  Gerlach  schreib!  mir  am 
:i1ten  Mai  dieses  Jahres  : 

»Dagegen  habe  ich  eine  reiche  Erfahrung  an  Spirtlusprilparaten.  Hierfürtu 
sich  der  Axencylinder  sehr  rascli  und  intensiv;  was  die  queiigestreillen Mus- 
keln betriüft)  so  farln^n  sich  weitaus  am  intensivsten  die  MuskelkOrpefcb«-n 
früheren  Kerne),  dann  die  Kiltsuhstanz  zwischen  den  Sarc.  Eiern.;  letzUr> 
dagegen  fast  gar  nicht ;  letzteres  ergieht  sich  am  besten  an  Querschnitten,  dir 
mit  starken  Immersionslinsen  untersucht  werden.  Minder  bestimmte  Erschei- 
nungen bieten  di(^  muskulösen  Fasorzelien  dar;  hier  erscheint  der  stäbchen- 
förmige Kern  inuner  inUmsiv  roth  im  Gegensatz  zu  der  fast  ungefärbten  QbriseD 
Substanz  der  contractilen  Zelle.« 

»Dass  Situren  sehr  bestimmend  auf  tingirte  Präparate  wirken,  zeigt  ihr 
einfache  Erfahrung  der  Behandlung  eines  tingirtan  Sttickchens  Binde-  odir 
Horahautgewebes  mit  Essig-,  0\al-  oder  Citronensäure.«  etc. 

Wir  haben  sonach  im  Nerven  wie  im  Muskel  eine  Abwech- 
selung chemisch  verschieden  reagirender,  ganx  regelmäs- 
sig, reihenweise,  linear  angeordneter  Gebilde  =  Fittssigkeits- 
ketteu,  die  zur  Erklärung  der  electrischen  Gewebsstrom^ 
als  11  auptur Sache  vollkommen  auszureichen  scheinen. 

Dass  der  Muskel  nach  seinem  chemischen  Bau  mit  dem  dv  Boi9-Rmo^D  - 
sehen  physiktilischen  Schema  vollkommen  Übereinstimmt,  leuchtet  auf  den 
ersten  Blick  ein.  Auf  einem  Längsschnitt  ist  die  sauere  KiitsubstanE  sthcklcM- 
terlOrmig  aageotxluet,  zwischen  den  senkrecht  auf  die  Faser  siehenden  Leiter- 
sprossen stehen  die  von  der  Kittsubstani  chemisch  verschieden  reagireniien 
Fleischlhi'ilchcn  ebenfalls  linear  angeordnet  und  senkrecht  auf  die  ükigsob»*r- 
lläche  der  Gesamiiitmuskelfuser.  Dieses  Bild  ergibt  die  Betrachtung  der  jr- 
tiii  bleu  A\ulutelfas4?r  dii*ekt. 

Bei  dem  Nerven  ist  die  Anordnung  ganz  ähnlich«  nur  fehlt  lüe  CompliiA- 
tiou  der  sinikrechten  s.  v.  v.  Leitersprossen,  die  wir  bei  dem  Muskel  anireffpo 

Es  ist  uns  damit  gelungen ,  die  electromotortschen  Flachen  nc  Boi.^  s  auf- 
^^Uudeu,  au  dewix  Theorie  selbstverständlich  dadurch  Nichts  geiUidert  wini. 

Bisher  ist  mit  Sicherheit  nur  die  Anwesenheit  von  Säure  in  den  Ge\\eb^f< 
durch  die  Uesultate  der  Carmintinction  eruirt  worden. 

Die  Saui*e  ist  die  eine  Fltissigkeit  der  Kette,  es  fragt  sich,  was  wir  als  ür 
zweite  \v irksame  Flüssigkeit  in  den  electrunuitonschen  Geweben  zu  betrachtt^D 
haben. 

Es  scheint  mir,  dass  uns  hierüber  schon  die  alteren  Besoltaüi  kaaam  eiot^r 
Augenblick  zweifeln  lassen. 

L)ie  frischen,   gesunden  Gewebe  ivugjreu  entweder  .ilkalisch  oder  neuirii 

Üit  Uarininlarbung  zeigt  uns,  dass  in  diesen  neutralen  oder  aikalisrbr 
l»ebildeii  sauere  Theile  schon  wdhi*end  des  normalen  Lebens  sich  Morüniieh 
Wir  k(»iitveu  daraus  nur  schüessen^  dass  diese  sauere  Reaciiun  daffch  t4ne  ^^ut- 
kcri.'  jlkiiUi^che  entweder  Ubercompensirt  oder  in  ihrem  Erfolg  auf  PflaiuiiL^ 
Inrbcu  v^füigstens  neutralisirt  wird.  Wir  können  sonaeh.  wie  mir  schemt 
Vhir  Dicht  die  sUu*k  alkalisch  reagirenden  tiewebssiifte  als  nutbelht'riiüJ 
p  iU'>ultatc  der  Prüfung  auf  Ptlauzeiiiarbeu  auseheu  wolleQ.    S^  ^.i> 
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^^annin  nichl  oder  ikvom!  {sefitobleo  Gei«i4)sbeslaiMHbeil^  nur  «b  «Ik^Kssdi  U^ 
trachten. 

Die  Fnge  isl  jedoch  princtpit^  okiil  sehr  is^khti$;.  dsk  bekanntlkh  elecin- 
:>ofae  Strome  iwischeo  neulralen  und  sauefvD,  wie  iwischen  ^hwinrh-sauiNvi) 
und  stat^-sanereQ  FlOssifckeileD  enistehen.  Doch  isl  mir  auch  »us  niHlerei) 
i^  runden ,  als  den  bisher  er^Uhnten ,  die  alkalische  ReacUiM\  der  h(Hn4K^mlen 
l>eiwebstheile  wahrscheinlicfaer,  besonders  aus  den  Ergebnissen  Ober  die  Anilin- 
lind  Goldchloridlarbung  der  Nerven  und  Muskeln.  Direkte  YerstH^ie  e^iaben 
niir,  dass  sich  mit  GoMchlorid  konsllich  alkalisch  gemachte  liewvhssttlekchtMn 
sekir  intensiv  fiirben.  Dasselbe  ist  bei  sehr  stark-saueren  der  Fall  >  ein  l*itt- 
stand ,  durch  dm  ich  lange  in  der  Irre  geführt  wurde. 

Die  Nervenfaser  (arbt  bekanntlidi  in  Goldchlorid  vor  allem  stark  ihre  nach 
KuBBii  doppelbrechende  Markscheide.  Da  diese,  wie  die  Camnntiuction  er- 
gibt ,  nicht  sauer  ist,  so  kann  sie  also  wohl  nur  liemlich  stark  alkalisch  stun. 

Todte=  »sauere«  Muskeln  färben  sich  dtflus  mit  Goldchlorid,  es  leigt  sich 
aber  an  dünnen  Stellen  der  Längsfaser  oder  noch  besser  auf  feineu  Querschnitt 
ton,  dass  die  Kittsubstanz  nur  schwach  blau  ist,  wkhrend  die  doppelbrechen- 
den  Fleischtheilchen  stark  blau  geßlrbt  sind,  so  stai*k  wie  die  Nerventnark- 
scheide.  An  einzelnen  besonders  günstigen  sehr  zarten  Prüparalon  erschien  die 
Rittsubstanz  gauz  ungefärbt  und  nur  die  Fleischtheilchen  stark  blau. 

Es  scheint  mir  diese  Bemerkung  für  die  alkalische  Reaction  der  Mark- 
scheide und  der  Fleischtheilchen  direkt  zu  sprechen. 

Es  verdient  Aufmerksamkeit,  dass  die  Fleischtheilchen  und  die  Markscheide 
in  mehreren  Eigenschaften  übereinstimmen.  Rlebs  hat  gezeigt,  dass  optisoii  sich 
die  Markscheide  ahnlich  verhült  wie  die  Fleischtheilchen,  sie  ist  dopiH^llmvheml, 
electrisch  nehmen  sie  als  Beslandtheile  der  thiensch-electrischen  Ketten  die 
gleiche  Stelle  ein ;  eben  wurde  angegeben,  dass  sie  sich  auch  gegen  (loldchlo-v 
rid  analog  verhalten.  Der  Schluss  scheint  nicht  zu  gewagt,  dass  beide  hinsicht- 
lich ihrer  chemischen  Substanz  identisch  oder  wenigstens  sehr  analog  sind.  Das 
nachgewiesene  Vorkommen  der  für  die  Marksubstanz  des  Nerven  charakteristi- 
schen  Stoffe  im  Muskel  macht  den  Gedanken  noch  wahrsclieiniicher,  der  jeden- 
.  falls  einer  eingehenderen  Prüfung  werth  ist. 

Auch  das  Resultat  der  Anilinf^rbung  der  Nerven  scheint  für  die  alkalische 
Reaction  der  Markscheide  zu  sprechen.  Frrt  a.  a.  O.  gibt  an ,  dass  sich  mit 
Anilin  der  Axency linder  des  Nerven  dunkler  f^rhe  als  die  Markscheide.  Alkalien 
machen  das  Anilin  verbleichen  (Nervenmark),  wUhrend  S^luren  (Axencylinder) 
die  Schönheit  des  Roths  fast  noch  erhöhen.  — 

Ueber  den  Grund  des  Aufhörens  der  eleclrischen  (lewehfiströme  mit  dem 
Tode  des  Gewebes  bedarf  es  noch  einiger  Remerkungen. 

Die  Flüssigkeitsketten  wirken  nur  so  lange,  als  beständig  die  an  der  (xrenze 
der  beiden  electromotorischen  Flüssigkeiten  entstehenden  Neulralisations-  oder 
Ausgleichungsprodukte  sehr  rasch  wieder  weggeschafft  werden.  Die  activon 
Zellsaftströmuogen,  die  wir  auch  in  dem  flüssigen  Inhalte  des  Muskels  und  des 
Nerven  wirksam  voraussetzen  müssen,  besorgen  dieses  Wegschaffen  wUlirt*nd 
des  Lebens  wohl  vor  allem.  Dabei  wirkt  die  hesiUndig  und  rasch  am  (lewebs- 
elemente  hinströmende  alkalische  Ernfihrungsflüssigkeit  mit,  welclie  die  Diffu  • 
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sioDsströinung  in  diesen  Gebilden  sehr  viel  rascher  machen  miiss  als  in  sU^ni- 
renden  Flüssigkeiten ,  indem  durch  sie  an  den  Gewebsgrenzen  beständig  <)ti 
Slofl-Ausgleichung  eine  fast  momentane  ^ird.  Dass  aber  die  leiziere  Urs<iri)^ 
für  die  Wirkung  der  eleciromolorischen  Gewebe  nicht  absolut  bedingend  Im, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  auch  aus  dem  Kreislauf  herausgenotumen  luhii 
einige  Zeit  ungestört  functioniren.  Die  besprochenen  activen  SaAströniun^'n 
müssen  also  als  das  Hauptinoment  für  eine  Constanthaltung  der  Flttfl8igkt'ii>- 
ketten  angesprochen  werden. 

Mit  dem  allraahligen  Abslerben  des  (Jewebes  wird  der  vorhin  Üüshvjn' 
Muskel-  und  Nei*vensaft  starr,  die  GewebsstrOme  hören  damit  von  seUwt  «luf. 
die  Neutralisations-Produkte  httufen  sich  nun  ungestört  an  und  die  Wiiione 
der  Kette  erlischt. 

Die  stärkere  alkalische  und  normale,  vor  allem  die  sUtrkere  sauere  Reartinn 
im  Gewebe  muss  von  ganz  analoger  Wirkung  sein,  indem  der  NeuiraKsatia»»- 
und  Ausgleichungsvorgang  nun  rascher  erfolgt  als  die  Heinigungsvorgttngp  ar- 
beiten, welche  die  Kette  constant  erhalten.  Es  tritt  nach  und  nach  eine  fort- 
schreitende Ausgleichung  der  chemischen  Unterschiede  ein.  Das  Sauerwerden 
der  absterbenden  Gewebe  spricht  dafür  in  direktester  Weise. 

Die  Färbung  mit  Carmin  zeigt  aber,  dass  die  chemischen  ÜDlerachiedc 
durch  das  Absterben  der  Organe  nicht  vollkommen  verschwinden,  für  die  Cor- 
minwirkung  werden  sie  kaum  weniger  in  die  Augen  fallen.  Es  bttuft  sioli  do 
den  schon  im  normalen  Leben  saueren  Gewebstheilen  die  SHure  nach  dem 
Tode  noch  sUlrker  an,  die  Garminf^rbung  wird  dadurch  also  noch  stärker  \\H' 
den  müssen.  Die  stärksten  Carminimbibitionen  geben  daher  die  Prüparati . 
welche  frisch  in  die  Garminlösung  gebracht  und  in  ihr  abgestorben  sind, 
nur  erscheinen  die  Grenzen  der  gefärbten  Substanzen  weniger  scharf,  bä^v 
^ie  Marksubslanz  oder  die  Fleischtheilchen  schwacher  alkalisch  geworden  sind. 
kann  uns  selbstverständlich  die  Carmiiifarbung  nicht  lehren,  die  nur  ulkr 
sauere  Reaction  Aufschluss  gibt. 

Künstlich  gesäuerte  Nerven,  Muskeln,  Haut  oder  anderes  Bindegewebe 
färbt  sich  dagegen  ungemein  rasch  diffus  roth,  so  dass  keiner  der  beschrieheDfi» 
Unterschiede  mehr  wahrnehmbar  ist.  An  mit  Ess^süure  stark  gesäuerten  Mus- 
keln sah  ich  durch  Carmin  die  Fleischtheilchen  sogar  stärker  gefärbt  als  di«' 
Kittsubstanz. 

Diese  diffuse  Färbung  wird  sehr  anschaulich  bei  einem  Nerven ,  der  Iüd- 
gere  Zeit  in  verdünnter  Essigsäure  lag  und  dann  sorgfältig  in  Wasser  gereini^ri 
wurde.  Nur  in  schwache  Cnrminlösung  gebracht ,  färbt  er  si<^  diffus,  sowubi 
Mark  als  Axencylinder,  in  wenig  Minuten,  während  ein  normaler  Nerve,  zum 
Vergleiche  mit  eingelegt,  sich  noch  gar  nicht  gefärlH  zeigt.  Noch  schönere  Phi< 
parate  geben  zarte  BindegewebsstUckchen  ebenso  behandelt. 

Diese  Säurewirkung  ist,  wie  oben  erwähnt,  zugleich  einer  der  Beweise 
dafür,  dass  die  sauere  Reaction  es  ist,  die  das  Carmin  in  den  Geweben  Gxirt. 

Die  älteren  Versuche  wie  die  neuesten  über  Carminimbibilion  des  Muü^ 
kels  haben  gezeigt,  dass  am  stärksten  von  allen  Muskeielemenlen  sich  die  $«»- 
genannten  Muskelkerne  fclrben.  Es  ist  wohl  nicht  unwahrseheinlich,  dxs 
unter  diesen  zum  Theil  auch  die  sogenannten  »Endplatlena  sich  finden. 
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K&  bedarf  nur  eines  Tropfens  ßssigstture.  zu  einem  frischen  Muskelpräpa- 
rate,  iitn  die  regelnillssige,  reihenweise  Anordnung  dieser  Kerne  in  der  Muskel- 
faser zu  demonsifiren.  Es  isi  sonach  unzweifelhaft,  dass  sich  diese  sehr  saueren 
'«ebilde,  in  die  schwacher  sauere  und  alkalische  Umgebung  eingebettet ,  ganz 
so  verhallen ,  wie  die  saueren  Zellenkeme  in  den  electromotorischen  Dillsen 
n«cl  ^^tten  Muskeln.  Auch  sie  werden  sich  also  in  wesentlichster  Weise  an 
•1er  Erzeugung  der  regelmässigen  electrischen  Strömungen  im  Muskel  bethei- 
U^en  und  zwar  offenbar  ganz  im  Sinne  der  sonstigen  electromotorisch  wirken- 
«len  ohemischen  Ungleicharügkeiten  im  Muskel. 


Resultate. 

Damit   beschliesse   ich   die   vorstehende   Untersuchung    und  fasse   zum 
Schlüsse  nur  noch  die  Resultate  dieses  Capitels  zusammen. 

Wir  sahen  in  den  bisherigen  Untersuchungen  die  electromotorischen  Er- 
schchiungea  am  Nerven,  die  mit  seinen  übrigen  Lebenserscheinungen  beson- 
tlers  mit  seiner  Erregbarkeit  so  innig  zusammenhängen,  in  regelmässiger  Ab- 
tiUngigkeit  von  bestimmten  chemischen  Einwirkungen.  Es  machte  uns  das  die 
Abhängigkeit  der  gesammten  electromotorischen  Erscheinungen  von  inneren 
chemischen  Gewebsvoi^ängen  sehr  wahrscheinlich. 

Im  vorstehenden  Capitel  wurde  der  erforderliche  Nachweis  dafür  geliefert : 
1 .  Nach  GjiaiACH  lassen  sich  alle  thierischen  (nach  Bkalb  auch  die  pflanz- 
\icben)  Geweliselemente  scheiden  in  solche,  welche  sich  durch  Garmin  dauernd 
filrben  und  in  solche,  welche  ungefärbt  bleiben. 

'i.  Der-Grund  der  dauernden  Carminfärbung  liegt  in  der 
saueren  Reaction  der  betreffenden  Gewebselemente.  Sind  die 
Gewebe  ktlnsilich  gleichmässig  stark  sauer  gemacht,  so  färben  sie  sich  gleich- 
massig«  Eine  Neutralisation  der  Gewebssüure  mit  Ammoniak  verhindert  die 
Carminfärbung  vollkommen  und  entfärbt  gefürbte  Präparate. 

Die  W^irkung  der  Säure  beruht  in  einer  Ausfdllung  der  schwererlöslichen 
Canninsäure  aus  dem  zur  Färbung  verwendeten  neutralen  Garminammoniak, 
Alkali  l^t  die  Carminsäure  wieder  auf. 

3.  In  Präparaten,  bef  denen  durch  rasche  Einwirkung  von  absolutem  Al- 
kohol die  chemischen  Gewebsverhältnisse  möglichst  wie  während  des  normalen 
Lebens  fijurt  wurden,  zeigt  sich  im  Nervenrohre  der  Axencylinder 
intensiv  sauer,  während  die  Marksubstanz  wahrscheinlich  alkalische 
Reaction  besitzt.  In  der  Muskelfaser  ist  die  E^ittsubstanz  sauer, 
während  die  Fleischtbeilchen  sich  wie  das  Nervenmark  verhalten. 

In  regelmässigen  der  Faser  parallelen  Linien  finden  sich  in  die  Muskelfaser 
noch  sehr  stark  sauere  Kerne  eingelagert.  In  jeder  Zelle  sind  der  Kern 
und  die  Kernkdrperchen  sehr  stark  sauer,  während  die  sauere 
Reaction  gegen  die  ZeUenperipherie  sehr  rasch  abnimmt  und  dort  in  eine  alka- 
lische übergebt.  Wahrscheinlich  ist  im  Leben  der  Zellenin^alt  ohne  den  Kern 
ganz  alkalisch. 

Der  Grund,  aus  dem  wir  neben  der  durch  Garminfärbung  nachgewie- 
senen saueren  Reaction  gewisser  Gewebselemente  eine  alkalische  Reaction 
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der  anderen  (mit  Carmin  nicht  oder  nur  sehr  schwach  gefärbten;  aonehiuen 
Hegt  vornehraiich  darin^  dass  die  Prüfung  der  Reaction  der  ganzen  (yewebe  ^lu/ 
Pflanzenpapier  eine  neutrale  oder  meist  eine  schwach  alkaiiselie  Beactiun 
erweist.  Die  sauei^  Reaction  der  mit  Garmin  sjch  fiSrbenden  Gewebsiheile  vini 
demnach  durch  die  neben  ihr  vorhandene  alkalische  Reaction  anderer  neutml} 
sirt  oder  Ubercompensirt. 

4.  In  den  electromotorischen  Geweben :    Muskela  (quei^eslreiften  und 
glatten] ,  Nerven,  electromotorischen  Drüsen  finden  sich  die  beschriebenen  Difl^e- 
renzen  in  der  chemischen  Gewebsreaction  vollkommen  regelmässig  angeordnet 
Es  finden  sich  regelmässige  Abwechselungen  von  kleinen  saueren  und  alkali- 
schen Theilen. 

5.  Die  saueren  und  alkalischen  Flüssigkeiten  im  Innern  der  electrorooton- 
schen  Gewebe  müssen,  so  lange  eine  lebhaftere  Saftbewegung  in  den  betreffen- 
den Zellen  ^und  Zellenabkömrolingen  sich  findet ,  wie  sie  bei  den  Zellen  mikro- 
skopisch nachgewiesen  ist,  alseonstante  galvanische  FlUssigkeils- 
ketten  wirken.  Mit  dem  Absterben  der  Gewebe,  das  mit  einem  Gerinnen  dt-* 
vorher  flüssigbeweglichen  Gewebssaftes  verbunden  ist,  müssen  die  elecirischcMi 
Gewebsströme  an  Stiirke  abnehmen  und  endlich  verschwinden,  weil  sich  nun 
die  Neutralisa tionsproducto  an  der  Grenze  der  wirksamen  Flüssigkeiten  aühAu- 
fen,  ohne  weggeschafll  werden  zu  können.  Dasselbe  bewirkt  in  geringemu 
Grade  das  über  die  Norm  starke  Vorwiegen  einer  der  beiden  wirksamen  Flu»- 
sigkeiten ,  der  Saure  oder  des  Alkali ,  weil  dadurch  eine  zunehmende  Gleidi 
artigkeit  der  Flüssigkeiten  intendirt  wird  (cf.  Meine  Grundzüge  der  Pbysiof^^c 
des  Menschen.  S.  596 ;  Chemische  Theorien  der  thierischen  Eiectririuit  und 
Tetanus  S.  404.  Gapitel  XVII ;  Einwirkung  der  ermüdenden  Stofie  auf  das  elec- 
tromorische  Verhalten  des  Muskels.  Die  dort  niedergelegten  Ansichten  wiyrAew 
durch  das  Experiment  nur  in  ganz  untergeordneten  Punkten  modiflcin). 

6.  Wir  sind  berechtigt,  diese  regelmässigen  chemischen 
Differenzen  in  den  Geweben  als  Hauptgrund  der  regelmässigen 
electromotorischen  Eigenschaften  derGewebezu  betrachlen. 
Es  ist  mit  dem  Nachweis  des  Vorhandenseins  der  regelmässig  angeordneten 
Säure- Alkali-Ketten  in  den  electromotorischen  Geweben  die  E.  do  Boi$-Rr\- 
MOND^sche  Molecularhypothese  auf  eine  chemische  Grundlage  fundirt  und  be- 
wiesen. 

Du  Bois-Reymond  fordert  voq  der  Theorie  der  electromotorischen  Wirii/Df.' 
der  Gewebe ,  dass  sie  ^d\e  Bedeutung  der  Fleischprismen ,  des  Axcncylinders 
und  der  Nervenendplatte«  erkläre.  Unsere  Annahmen  beruhen  einzig  und  alkw 
auf  der  an  den  Fleischprismen ,  dem  Axencylinder  und  den  Nervenplatten 
(1  Kernen)  sowie  an  den  Zellkernen  gefundenen  regelmässigen  cbemiscbei?  VVr- 
schiedcnheit  von  den  umgebenden  Stoflen,  welche  Verschiedenheit  an  andoiTB 
Orten  als  eine  Quelle  electmmotorischer  Wirkungen  bekannt  ist. 

Du  Bois-Reymonii  fordert  der  Faser  parallele  Reihen  darauf  senkrechter  elec- 
tromotorischer  Flöchen  zur  Erklärung  der  gesetzmiissigen  GewebselectridW/. 
Die  Betrachtung  eines  mit  Carmin  gefärbten  Primitivmuskelbündels  auf  deni 
Längsschnitt  zeigt  uns  die  geforderte  Anonlnung  direkt,  in  fast  absolat  gkicher 
Weise  wie  du  Bois-Rptmond  in  Figur  7  der  oft  citirten  Abhandlong  über  dio 
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electrorootorische  Kraft  der  Nerven  und  Muskeln  neuerdings  die  Molecülstellung 
schemaiisiri.  Die  Betrachtung  eines  gefärbten  NervenbUndelquerschnitts 
zeigt  die  geforderte  Stellung  der  electrischen  Holeeüie  oder  Flächen  nicht  weni- 
ger deutlich,  wir  sehen  in  ganz  regelmässiger  Weise  die  Durchschnitte  der 
saueren  Axencylinder  abwechseln  mit  den  alkalischen  Gewebsthcilen ,  jedes 
Stück  Nervenfaser  für  sich  ist  eine  einzelne  regelmässige  Säurealkalikette.  Ganz 
regelmässigen  Säurealkaliketten  in  dem  geforderten  Sinne  begegnen  wir  auch 
bei  den  aus  Zellenreihen  bestehenden  electromotorischen  Geweben  (Drüsen  und 
glatter  Muskulatur) . 

£s  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  an  der  Hervorbringung  der  regelmäs- 
sigen electrischen  Gewebswirkungen  neben  den  hier  nachgewiesenen  chemi- 
schen Ursachen  sich  auch  noch  die  von  E.  du  Bois-Reymond  herbeigezogenen 
Hydrothermoströme  und  Diaphragmaströme  betheiligen  können.  Das  aber  wird 
wohl  sogleich  einleuchten,  dass  wir  in  den  chemischen  Differenzen  der 
Gewebe  die  Hauptursache  der  thierischen  Electricität  aufgefun- 
den haben.  — 

Durch  die  mitgetheilten  Untersuchungen  werden  die  physikalischen  Le- 
benseigenschaften der  Nerven  zum  Theil  auf  erkannte,  nachweisbare ,  höchst 
einfache  chemische  Vorgänge  zurückgeführt. 

Das  neu  gewonnene  Ei*gebniss  treibt,  mit  frischem  Eifer  den  bisher  betre- 
tenen Weg  zu  verfolgen ,  dessen  Ziel  die  Vereinigung  der  Resultate  der  physi- 
kalischen und  chemischen  Forschung  in  der  Physiologie  zu  einem  Gesammtbilde 
des  Lebens  ist. 
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